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1.   SITZUNG  VOM  5.  JANNER  1860. 


Der  Secretär  macht  die  Anzeige  von  dem  Verluste,  den  die 
Akademie  durch  das  Ableben  ihres  correspondirenden Mitgliedes,  des 
Herrn  Professor  Hausmann  in  Göttingen,  der  am  26.  December 
2  Uhr  Nachts  im  Alter  Ton  77  Jahren  10  Monaten  verschieden  ist, 
eriittea  hat. 

Herr  Hofrath  Haidinger  übersendet  eine  Abhandlung:  „Die 
Rotilkry stalle  Ton  Graves  Mouni  in  Georgia"*. 

Der  Secretär  liest  eine  Zuschrift  des  c.  M.  Herrn  Professor  Stein 
in  Prag .  mit  welcher  derselbe  die  Übersendung  seines  eben  erschie- 
nenen Werkes:  ^DerOrganismusderlnfusorien* begleitet. Prof.  Stein 
empfiehlt  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Schöbl:  „Typhloniscus. 
Eine  blinde  Gattung  der  Crustacea  hopoda**,  welche  unter  seiner 
Leitung  ausgeführt  wurde,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Der  Herr  Commodore  Freiherr  v.  Wullerstorf  übersendet 
eine  Abhandlung:  „Über  das  Verhalten  und  die  Vertheilung  der 
Winde  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  so  wie  insbesondere  ober  die 
Windrerhältnisse  am  Cap  Hörn'';  zwei  Briefe  an  den  Director 
des  National  -  Obseryatoriums  zu  Washington ,  Commandeur  M.  F. 
Haury. 

Herr  Ritter  y.  Zepharorich,  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Universität  zu  Krakau ,  ersucht  um  Aufnahme  einer  Abhandlung: 
„Über  die  Krystallformen  des  zweifach  chromsauren  Ammoniak  mit 
Quecksilberchlorid''  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Akademie  genehmigt  die  Aufbewahrung  eines  versiegelten 
Sehreibens  mit  der  Aufschrift:  „Kunst  und  Natur**,  von  Herrn  Fil. 
Za mboni,  Professor  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

Herr  Prof.  Brocke  überreicht  eine  Mittheilung  unter  dem  Titel: 
„Darf  man  Urin,  in  welchem  der  Zucker  quantitativ  bestimmt  werden 
$oll,  vorher    mit  Bleiessig  ausfällen?''   Derselbe  legte  ferner  eine 

!• 


Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Col.  ßalogh,  provis.  Assistenten  der 
Lehrkanzel  der  Physiologie  in  Pest,  vor:  „Der  Klauensehlauch  des 
Schafes  (sogenannte  KlauendrQse,  ainus  cutaneua  Klein). 

Herr  Director  K  r  e  i  I  erläutert  die  Construetion  und  den 
Gebrauch  eines  nach  seinen  Angaben  construirten  Erdbebenmessers. 

Herr  Prof.  Ed.  Suess  spricht:  ^Über  die  Wohnsitze  der  Bra- 
chiopoden  froherer  Perioden". 

Herr  Prof.  Dr.  Giovanni  Bizio  legt  eine  Abhandlung:  „Sopra 
*a  presenza  delP  indaco  nel  sudore*"  vor.  Die  betreffende  Untersuchung 
wurde  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Redtenb  acher  ausgeführt. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

American  Journal»  The,  ofscience  and  arts.  Conducted  by  Prof. 
B.  Siiliman,  B.  Silliman  j.,  and  James  Dana.  Vol.  XXVIIL 
Second  series.  Nr.  83.  New-Hawen,  1859;  8®' 

Astronomical  Journal,  The.  Vol.  VI,  Nr.  128.  Cambridge,  1889;  4»- 

Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1228.  Altona,  1889;  i^' 

Austria,  red.  von  Dr.  Gust.  Höfken.  XI.  Jahrgang,  Heft  82. 
Wien,  1859;  8^- 

Cosmos,  Ann^eVIlI.  Vol.  XV,  livr.  28— 27.  Paris,  1889;  8«- 

Descloizeaux,  Memoire  sur  la  crystaliisation  et  la  structure  Inte- 
rieure de  Quartz.  Paris,  1888;  i^' 

Hennessi,  Henri,  Adiscourse  on  the  study  ofscience  in  its  relations 
to  individuals  and  to  society.  Dublin,  1889;  8^* 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrgang  X,  Nr.  2. 
Wien,  1889;  8«- 
—  Neues ,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,  red.  von  G.  F. 
Walz  und  F.  L.  Winkler.  Band  XII,  Heft  8.    Heidelberg, 
1889;  8*- 

Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,  red.  von  Dr.  J.  Aren- 
stein. IX.  Jahrgang,  Nr.  37.  Wien.  1889;  8^- 

Lenhoss^k,  J.  v.,  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  des 
Rückenmarkes.  Wien,  1889;  A^- 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt,  von 
Dr.  A.  Petermann.   X,  1889;  i^- 

Stein,  Fried.,  Der  Organismus  der  Inlusionsthiere.  Band  L  Leipzig, 
1860;  Fol. 


ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGBN. 


Die  Rutilkrystalle  von  Graves  Mount  in  Georgia  IL  S,  N.  A, 
VoD  dem  w.  M.  W.  laidiiiger. 

Dem  grossen  Kenner,  Sammler  und  Förderer  unserer  Kenntniss 
der  Meteor-Stein-  und  Eisenmassen  in  Amerika,  Herrn  Professor 
Charles  Upham  Shepard,  bin  ich  zu  grossem  Danke  f&r  ein  freund- 
liches Geschenk  neu  von  ihm  entdeckter  und  beschriebener  Species 
und  Varietäten  von  Mineralien  verpflichtet  Er  hat  selbst  Ober  meh- 
rere derselben  im  Jänner-Hefte  18S9Ton  Silliman's  „ American 
Journal  of  Science  and  Ärts**  (Vol.  XXVII,  p.  36)  Nachriebt  gege- 
ben, anter  andern  auch  von  den  in  Itakolumit  eingewachsen  gebilde- 
ten Krystallen  Ton  Lazulith,  die  oft  mehr  als  einen  Zoll  gross,  mei- 
stens aber  kleiner  und  sehr  scharfkantig  ausgebildet  sind,  doch  mit 
weniger  vollkommenen  Krystallflächen ,  so  dass  sie  sich  nicht  so  gut 
zu  Messungen  mit  dem  Reflexions-Goniometer  eignen,  als  unsere  alt- 
bekannten glattfläcbigen  und  glänzenden  von  Werfen,  an  welchen 
Herr  Prüfer  (in  den  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  1847, 
I,  S.  169)  das  augitische  Krystallsystem  derselben  erkannte  und  das 
vollkommen  durch  die  neu  entdeckte  Varietät  bestätigt  wird.  Diese 
ist  übrigens  ungemein  in  die  Augen  fallend  durch  die  wohlgebildeten 
blauen,  zahlreich  in  den  blassgelblichen  körnigen  Itakolumit-  Quarz 
eingewachsenen  Krystalle. 

Der  Fundort  ist  Graves  Mount  in  Lincoln  County  des  Staates 

Georgia  Lazulith  und  Rutil,  der  auch  hier  in  sehr  kleinen  Krystallen 

hegleiteU  war  längst  von  Crowder's  Mount,  ebenfalls  in  einem  Lin- 

coln  County  aber  in  Nord-Carolina ,  bekannt,   und  dieser  wird  von 

beiden  Species  von  Dana  (System  of  Mineralogy,  p.  120  und  404) 
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als  Fundort  angegeben.  Aber  dieser  neue  Fundort  Graves  Mount  ist 
es,  welcher  die  schönen  Rutilkrystalle  geliefert  hat»  von  welchen  ich 
PrachtstQcke  Herrn  Professor  Shepard  verdanke.  Der  grösste  Kry- 
stall  derselben  misst  nicht  weniger  als  anderthalb  Zoll  nach  der 
Breite  der  Prismen  und  einen  Zoll  nach  der  Länge  der  Axe.  Das 
Verhältniss  erscheint  sonderbar,  wenn  man  die  altbekannten  Rutil- 
Varietäten  in  der  Erinnerung  hält,  die  so  oft  nadelformig  erscheinen. 

Meines  hochverehrten  Freundes  Herrn  kais.  russischen  Akade- 
mikers, N.  V.  Kokscharow,  ^Ilmenorutih  (Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands,  U,  S.  3S2)  kommt  indessen  in  Krystallen  vor,  deren 
Ausdehnung  nach  der  Länge  unbedeutend  ist.  Ich  besitze  durch  des- 
sen Güte  Krystalle  des  Ilmenorutirs,  welche  nur  die  Pyramiden- 
flächen der  Grundgestalt  zeigen,  ohne  irgend  eine  Spur  von  Prismen- 
flächen. Die  Seite  der  Basis  beträgt  bis  drei  Linien. 

Shepard  Tührt  Rutilkrystalle  von  jenem  Fundort  an,  die  über 
ein  Pfund  wiegen  und  so  vollkommen  und  glattflächig  ausgebildet 
sind  wie  die  schönsten  böhmischen  oder  Coruwaller  Zinnstein- 
Krystalle. 

An  den  freundlich  mir  übersandten  Exemplaren  nun  habe  ich 
den  eigenthümlichen  Charakter  der  Krystallbildung  bemerkt,  wel- 
chen ich  mir  erlaube  hier  mit  einigen  Worten  zu  besprechen. 


Fig.  2. 


Fig,  i. 
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Den  Umschluss  der  Krystalle  der  Axe  parallel  bilden  die  beiden 
gegen  einander  in  diagonaler  Stellung  befindlichen  quadratischen 
Prismen  oo  P {m,  HO  Miller)  und  oo  F  (a,  100  Miller). 

Die  auf  m  in  paralleler  Stellung  aufgesetzte  Pyramide  ist  P 
(«,111  Miller)  =  123«  6',  84»  40'  gewiss  richtiger  mit  Mi  11  er 
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ab  Gnindgestalt  angenommen ,  als  dass  jene  flachere  Pyramide  P 
(f,  101  Miller)  =  134«  68'.  65o  38'  alsGrundgestalt  gelte,  wie  ich 
früher  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  unserer  nun  ebenfalls  veralteten 
Betnebtungsart  der  Zinnstein-Krystalle  angenommen  hatte. 

Die  Flächen  ty  welche  die  Axenkanten  der  Pyramide  s  ahstum- 
pfen.  sind  nicht  zu  beiden  Seiten  gleich  geneigt.  Sie  gehören  nicht 
der  Pyramide  P*  (ej,  der  nächst  flacheren  der  Reihe  an,  sondern  lie- 
gen mit  parallelen  Combination  skanten  zwischen  e  und  8.  Vollzählig. 
pantoedrisch ,  entwickelt,  wurden  sie  ein  Zirkonoid  bilden,  aber  man 
trifft  sie  an  den  Gravea-Mount-KrysiMeik,  wo  diese  am  vollkom- 
mensten ausgebildet  sind,  nur  in  halber  Anzahl  über  die  abwechseln- 
den «-Flächen  paarweise  zusammengeneigt .  so  wie  sie  in  Fig.  1  und 
der  Projection  Fig.  2  dargestellt  sind.  Was  die  Winkelverhältnisse 
betrifn.  so  stimmen  sie  vollkommen  mit  der  Form  t  (313),  welche 
Herr  Professor  W.  H.  Miller  beschrieb,  Qberein.  Die  Neigungen 
von  je  einem  anliegenden  t  betragen  gegen  s  141<»22'.  gegen  «' 
161*46';  die  Axenkante  des  Zirkonoids  würde  159<»32'  betragen, 
die  Neigung  von  jedem  t  Ober  s  hinweg  gegen  die  Prismenfläche  a 
ist  100*  14',  dessen  Supplement  bei  Miller  entsprechend  79*  46'. 

In  einzelnen  Krystallen  ist  wohl  auch  eine  der  Flächen  e  aus- 
gebildet, wie  dies  an  einem  Stücke  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  gefunden  wurde. 

Man  sieht,  dass  durch  das  paarweise  Erscheinen  der  gegen  « 
und  s  stärker  geneigten  Flächen  diese  einen  von  den  «'  und  s'  ver- 
schiedenen Charakter  annehmen.  Es  ist  genau  derselbe,  wie  ich  ihn 
beim  Kupferkies  schon  1817  erkannte  und  1822  in  den  Memoire  of 
theWemerian  Society  of  Edinburgh  beschrieb,  und  wie  ich  ihn 
anch  später^  1827,  am  Edingtonit  nachgewiesen  habe.  Es  ist  wahre 
„tetraedrische  Hemigdrie*'.  Statt  der  Pyramiden  erscheinen  Sphe- 
noide.  oder  jene  sind  wenigstens  in  zwei  den  Winkeln  nach  gleiche. 
der  Stellung  nach  entgegengesetzte  Sphenoide  zerlegt,  wie  hier  8  s 
einerseits  und  s'  8  andererseits.  Anstatt  des  Zirkonoids  bleibt  ein 
Disphen  1 1. 

Mit  diesem  hemi^drischen  Charakter  aliein  ist  aber  die  Eigen- 

tbOmiiefateit    der   Rutilkrystalle     von    Gravee"  Mount    noch    nicht 

erschöpft.     Zum  vollständigen  Umschluss  des  Krystall- Individuums 

wäre  erforderlich,  dass  die  der  Spitze  A  entgegengesetzte  Seite  die 

Flächen  der  Sphenoide  s  s,  der  Disphene  A  in  abwechselnder  Lage 


S  Haidinger. 

zeigten.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Krystalle  sind  an  dem  der 
Spitze  A  entgegengesetzten  Ende  plötzlich  durch  eine  einzige 
senkrecht  auf  der  Axe  stehende  Fläche,  die  Basis  des  Krystall- 
systems  o  (c^  001  Miller)  abgeschlossen.  Die  Krystalle  sind  hemi- 
morph  oder  polarisch  hemigdrisch  und  zeigen  im  pyramidalen 
Systeme  ein  Verhältniss ,  wie  es  im  rhomboSdrischen  in  gleicher 
Weise  am  Turmalin  in  zahlreichen  Beispielen  bekannt  ist 

Die  Krystallfläche  c,  dieBasis,  ist  an  Rutilkrystallen  sehr  selten. 
Ich  hatte  sie  früher  niemals  gesehen.  Auch  Herr  Daub  er,  vom  k.  k. 
Hof-Mineralien-Cabinete,  nicht,  der  doch  viele  Jahre  hindurch  die 
Kran f zischen  reichen  Sammlungen  vor  sich  hatte,  doch  Hess  er  sie 
nach  Herrn  Professor  Miller^s  Angabe  für  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinet  in  Holz  schneiden,  an  einem  der  Zwillinge  vom  St.  Gotthard 
(beschrieben  Phil.  Mag.  Oct.  1840,  Brooke  andMiller's  Phil- 
lips Minerahgy,  S.224).  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass, 
obwohl  an  den  Rändern  glatt  und  glänzend,  diese  Basisfläche  im  Gan- 
zen fest  mit  dem  Gesteine,  in  dem  die  Krystalle  eingewachsen  sind, 
zusammenhängt,  so  dass  sie  sich  nicht  von  demselben  trennen  lassen, 
während  dies  bei  den  übrigen  Flächen  sehr  leicht  geschieht,  wobei 
daher  diese  auch  glatte  und  glänzende  Eindrücke  hinterlassen. 

Die  am  vollkommensten  ausgebildeten  Krystalle  von  Rutil  von 
Graves  Mouni  zeigen  also  gleichzeitig  zweierlei  Arten  von 
Hemiädrie,  die  tetraädrische  und  die  polarische,  oder  tetrae- 
drische  Hemiädrie  und  Hemimorphismus,  und  dadurch  eine  ganz 
eigenthümliche  Krystall-Entwicklung. 

Aber  nicht  alle  Krystalle  sind  so  vollkommen  gebildet.  Viele 
erscheinen  in  knieförmig  abwechselnden  Zwillingsschichten ,  wie 
Shepard  mittheilt,  auch  wohl  so  vollkommen  in  dieser  Beziehung, 
dass  dem  Anscheine  nach  eine  Art  von  sechsseitiger  Pyramide  ent- 
steht, welche  eine  treppenförmige  Vertiefung  anstatt  der  sechsseiti- 
gen Endspitze  zeigt,  analog  gewissen  längst  beschriebenen  Zinn- 
stein-Zwillingen, bei  welchen  indessen  die  scheinbare  Endfläche 
meistens  nicht  unterbrochen  erscheint 

Aber  auch  nach  anderen  Richtungen  findet  Zwillingsbildung 
Statt  Es  sind  diesErgänzuugszwillinge,  und  zwar  einmal  so,  dass  die 
tetra^drische  Hemiädrie  durch  in  entgegengesetzter  Richtung  ein- 
gewachsene Blättchen  parallel  den  Combinationskanten  zwischen  s 
und  t  aufgehoben  und  in  pyramidale  Symmetrie  aufgelöst  wird.  Dann 
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eneheinen  aoeh  gerne  die  FIScfaen  der  Pyramide  e  als  Abstumpfun- 
geo.  Femer  aber  bemerkt  man  aucb  oft  am  unteren  Ende  eine  Aus- 
debonng  des  Krystalls  mit  einer  oder  der  anderen  geneigten  Fläche, 
wodureb  aucb  die  Bewegung  derVerrollständigung,  der  PantoSdrie 
lostatt  des  Hemimorphismus  angedeutet  wird.  Aber  es  ist  dureb 
diese  Unregelmässigkeiten  oft  niebt  sogleicb  klar,  wie  man  über 
jede  einzelne  Erscheinung  Reebenscbaft  geben  soll. 

Ein  Wort  noeb  über  die  Grundmasse,  in  welcher  diese  Rutile 
eingewachsen  sind.  An  den  Stücken,  welche  ich  besitze,  da  sie  nur 
der  Krystalle  wegen  gelten  sollten,  ist  zu  wenig  fQr  genaue  IJnter- 
snehnng  zu  sehen.  Ein  poröser,  in  kleinen  Partien  körniger,  selbst 
dichter  Rotheisenstein,  Kyanitblättchen  Ton  Eisenstein  überzogen, 
letzterer  auch  wohl  kleinnierig  und  in  Brauneisenstein  Terändert, 
öberall  mit  dem  Charakter  vielflllfiger  Umwandlungsprocesse,  von 
welehem  die  Hasse  ein  Überrest  ist.  Shepard  beschreibt  nach 
den  Angaben,  welehe  er  ron  Dr.  Stephenson  von  Lincoln  County, 
Georgia ,  erhielt.  Grave»  Mouni  ist  eine  dreihundert  Fuss  hohe  und 
zwei  Heilen  lange  Hügelkette ,  zwölf  Meilen  nördlich  von  den 
Columbia-Goldgruben  und  fünfzig  Meilen  oberhalb  Augusta.  Der 
Grat  des  Hügels  auf  eine  Mächtigkeit  von  fünfzig  Fuss  besteht  aus 
einem  sehr  reich  eisenhaltigen  Gemenge  von  Rotheisenstein,  Kyanit, 
Pyrophyilit,  etwas  Quarz  und  Anderem.  In  dem  eisenhaltigen  Kyanit 
besonders  sind  die  Rutilkrystalle  eingewachsen.  Ganz  nahe  daran, 
sfid&silieh,  ist  der  Fundort  der  merkwürdigen  Lazulith- Krystalle  in 
einem  etwas  Gold  enthaltenden  Itakolumit.  Das  Ganze  besitzt  ein 
wahrhaft  ungewöhnliches  Interesse,  indem  in  diesem  Itakolumit  und 
Tielleicht  in  den  eisenhaltigen  Gesteinen  auch  die  Diamanten  der 
Vereinigten  Staaten  sieh  in  der  Umgegend  gefunden  haben,  nach 
Shepard  nicht  weniger  als  dreissig,  von  welchen  der  grösste  in 
Philadelphia  um  150  Dollars  verkauft  worden  ist.  ganz  analog  den 
Verhiltnissen  in  Brasilien. 
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Darf  man  Urin,  in  welchem  der  Zucker  quantitativ  bestimmt 
werden  soll,  vorher  mit  Bleiessig  ausfällen? 

Von  dem  w.  M.  Pr«f.  Ernst  B  rflcke. 

In  einem  Aufsatze  über  die  Glykosurie  der  Wöchnerinnen,  der  am 
IS.  Mai  18B8  in  Witteis höfer*s  mediciniseher  Wochenschrift 
erschien,  habe  ich  ein  Verfahren  angegeben,  den  Zucker  im  Urin  mit^ 
telst  Bleiessig  und  Ammoniak  aufzusuchen.  Es  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  ich  den  Harn  erst  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Bleizucker  ausfälle»  dann  dem  Filtrat  ßleiessig  so  lange  zusetze,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht»  wieder  filtrire  und  endlich  mit  Ammo- 
niak falle.  Mit  diesem  letzten  Niederschlage,  der  sich  in  Kalilösung, 
besonders  in  der  Wärme,  in  ziemlicher  Menge  löst»  stelle  ich  ent- 
weder direct  die  Kali-,  Kupfer-  und  Wismuthprobe  an,  oder  ich  zer- 
setze ihn  erst  mittelst  einer  kalten  wässerigen  Lösung  von  Oxalsäure, 
filtrire  und  benutze  dann  das  Filtrat  zu  den  anzustellenden  Proben. 
Das  Letztere  ist  im  Allgemeinen  vorzuziehen  und  ich  habe  nur  dess- 
halb  die  Proben  auch  mit  der  alkalischen  Lösung  des  Niederschlages 
selbst  angestellt,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  der  Zucker  bereits 
fertig  gebildet  darin  enthalten  ist ,  und  nicht  etwa  durch  Einwirkung 
der  Oxalsäure  auf  Schunk's  indigobildende  Substanz  entsteht.  In 
diesem  Aufsatze  heisst  es  unter  anderm:  „Ich  fand,  dass  auch  bis- 
weilen schon  der  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  ohne  Zusatz  yon 
Ammoniak  hervorgebrachte  Niederschlag  zuckerhaltig  ist.^ 

Ferner  habe  ich  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Ärzte  zu 
Wien  unter  dem  20.  September  18S8  einen  Aufsatz  Ober  Harnzucker- 
proben abdrucken  lassen,  in  dem  ich  auch  eine  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Zuckers  angab.  Da,  wo  von  der  Vorberei- 
tung des  Urins  für  die  letztere  gehandelt  wird,  heisst  es:  „Fehling 
hat  vorgeschlagen  ,  den  Harn  vor  Anstellung  der  Kupferprohe  mit- 
telst Bleiessig  auszufällen,  aber  dies  Verfahren  ist  unbrauchbar,  denn 
ich  habe  mich  oftmals  überzeugt,  dass  dabei  auch  ein  grösserer  oder 
geringerer  Bruchtheil  des  Harnzuckers  mit  niedergeschlagen  wird.^ 
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Ich  glaube  diese  meine  Angabe  der  Empfehlung  eines  auggezeichneten 
Chemikers  gegenüber  näher  begründen  zu  müssen. 

Wenn  ich  mich  nur  darauf  stützte,  dass  aus  jenem  Niederschlage 
Lösungen  erhalten  werden  können,  die  sich,  mit  Kali  gekocht,  tiefer 
gelb  färben  und  kleine  Mengen  Ton  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd 
redueiren,  so  könnte  man  leicht  glauben,  dass  dies  eben  nicht  durch 
Zucker,  sondern  durch  irgend  eine  oder  mehrere  andere  Substanzen 
geschehe;  ich  habe  aber,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  andere  und 
seUagendere  Thatsachen  in  Händen. 

Ich  fällte  den  Urin  eines  diabetischen  Mannes  zuerst  mit  concen- 
trirter Bleizuckerlösung,  dann  das  Filtrat  mit  einer  LösungTon  basisch 
essigsaurem  Blei.  Der  Niederschlag  Hess  sich  mit  Wasser,  auch  mit 
ausgekochtem,  nur  unToUständig  auswaschen^  indem  die  Flüssigkeit 
nach  einiger  Zeit  trüb  durchs  Filtrum  ging.  Mit  Kochsalzlösung  dagegen 
liess  er  sich  so  weit  auswaschen,  dass  die  klar  abtropfende  Flussig* 
keit  mit  Kali  versetzt  und  gekocht  zwar  noch  gelblich  gefärbt  wurde, 
aber  sehr  bald  wieder  vollständig  erblasste,  eine  Erscheinung,  die, 
wie  Bödekerin  seinem  Aufsatze  über  das  Alkapton  (Heulens  und 
Pfeuffer*s  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  VII,  127)  mit  Recht 
bemerkt,  anzeigt,  dass  nur  Spuren  von  Zucker  vorhanden  sind,  indem 
bei  grösseren  Zuckermengen  die  gelbe  oder  braune  Farbe  erhalten  bleibt. 

Ich  schüttete  nun  den  Niederschlag  in  eine  Schale  und  fügte 
unter  fieissigem  Umrühren  nach  und  nach  so  viel  von  einer  kalten 
wässerigen  Lösung  von  Oxalsäure  hinzu ,  dass  eine  filtrirte  Probe 
durch  weiteren  Zusatz  von  Oxalsäure  nicht  mehr  gefällt  wurde.  Dann 
filtrirte  ich  das  Ganze. 

Das  Filtrat  färbte  sich  beim  Kochen  mit  Kali  braun  und  redu- 
eirte  so  grosse  Mengen  Kupfer-  und  Wismuthoxyd,  wie  dies  nie 
beobachtet  wird,  wenn  man  dieselbe  Procedur  mit  dem  Urine  eines 
gesunden  Mannes  vornimmt. 

Schon  hieraus  musste  man  schliessen,  dass  der  Niederschlag 
Zucker  enthalten  habe,  wenn  man  nicht  annehmen  wollte,  dass  im 
Urin  des  betreffenden  Kranken  ausser  dem  Zucker  noch  eine  zweite 
Substanz,  die  alle  jene  Reactionen  mit  dem  Zucker  theilte,  in  unge- 
wöhnlicher Menge  angehäuft  sei,  eine  Annahme ,  die  sicher  keine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte. 

Eine  zweite  Urinportion  desselben  diabetischen  Mannes  wurde 
in  derselben  Weise  erst  mit  Bleizuckerlösung  ausgefällt  und  dann 
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das  Filtrat  mit  Bleiessig  niedergeschlagen.  Das  so  erhaltene  Präci- 
pitat  wurde  zuerst  aaf  dem  Filtrum  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen, 
bis  die  abtropfende  Flüssigkeit  trQb  erschien .  dann  wickelte  ich  es 
in  mehrfache  Lagen  von  Fliesspapier  ein ,  das  erneuert  wurde ,  so 
oft  es  durchfeuchtet  war,  endlich  brachte  ich  das  Ganze  in  eine 
starke  Schraubenpresse  und  presste  es  trocken  ab. 

Von  dem  so  behandelten  Bleiniederschlage  nahm  ich  zwei  gleich 
grosse  Proben;  die  eine  röhrte  ich  mit  destillirtem  Wasser  an,  die  andere 
mit  demselben  Volum  einer  verdünnten  Lösung  von  Oxalsäure.  In  letz- 
terer wurde  deutlich  die  Zerlegung  der  gelblich  weissen  Bleiverbin- 
dung in  schneeweisses  oxalsaures  Bleioxyd  und  in  sich  lösende  Stoffe 
beobachtet,  welche  die  Flüssigkeit  gelblich  färbten.  Diese  Flüssigkeit 
bräunte  sich  mit  KaU  und  war  stark  reducirend,  das  von  der  andern 
Probe  abGltrirte  Wasser  aber  zeigte  nur  schwache  Zuckerreactionen. 
Das  Resultat  dieses  Versuches  entsprach  also  ganz  dem  vorhergehenden. 

Nun  zerlegte  ich  den  ganzen  Rest  der  Bleiverbindung  durch 
Oxalsäurelösung,  filtrirte,  sättigte  das  Filtrat  durch  feinvertheilten 
kohlensauren  Kalk,  der  durch  Fällung  einer  Chlorealciumlösung,  mit 
kohlensaurem  Natron  erhalten  war,  filtrirte  und  füllte  das  Filtrat,  mit 
Hefe  vermischt,  in  eine  S ehr ötter^sche  Gaseprouvette  '),  in  der  es 
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^)  Die  Tom  Herrn  Verfasser  oben  erwihnte  Gaseprouvette  isl  wie  die  nebenstehende 
Figur  zeigt  gestattet.  Vor  dem  Gebrauche  wird  die  Rohre  und  die  an  ihrem  unteren 
Ende  angebrachte  kugelförmige  Erweiterung,  bei  rer- 
ticaler  Stellung  der  ersteren,  etwa  bis  a  mit  der  anzuwen- 
denden Flüssigkeit  geföllt.  Der  Inhalt  dieser  Erweiterung^ 
rouas  so  gross  sein,  dass  die  FIfissigkeit  in  derselben 
Yon  a  bis  b  steigt,  wenn  die  Röhre  mit  Gas  gefüllt  wird. 
Die  Axe  des  schief  stehenden  Theiles  ist  gegen  die 
Röhre  unter  45  Grad  geneigt,  damit  die  Flüssigkeit  bei 
.^.^^^^  rerticaler    Stellung  der  Rohre  das  Gas   stets  absperrt. 

_^i^  Die  Zeichnung  stellt  die  Gaseprouvette  in  */,  der  Grosse 

I  dar,    in    welcher  sie   zum  gewöhnlichen  Gebrauch  am 

y^  bequemsten    ist;    dieselbe    kann    jedoch    in   beliebigen 

— -^  Dimentionen  ausgeführt  werden.    Über  die  mannigfalfi- 

^^~^  gen  Anwendungen,  welche   die,  wie  ich    glaube,    mit 

Recht  «Gaseprourette*'  benannte  Vorrichtung  bei  den  Arbeiten  mit  Gasen  findet, 
etwas  anzuführen,  ist  wohl  kaum  nothweudig.  Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  dieselbe  in 
sehr  vielen  Fällen  eine  pneumatische  Wanne  ganz  entbehrlich  macht,  zumal  dn 
sie  die  unmittelbare  Anwendung  jeder  Art  von  Flüssigkeit  gestattet  und  daher 
zur  Prüfung  der  Absorption  der  sich  wahrend  einer  Operation  entwickelnden  Gsse 
sehr  nützlich  ist.  Bei  einigem  Gebrauch  findet  man  die  Gaseprouvette  bald  s«» 
unentbehrlich  wie  die  gewöhnliche.  Schrotte  r. 
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lebhaft  lu  gäbren  begann,  während  eine  andere  Gaseprouyette ,  mit 
derselben  Hefe  und  destillirtem  Wasser  gefüllt ,  keinerlei  Gährongs- 
ersebeinuDg  bemerken  Hess. 

Der  so  diesen  Versuchen  angewendete  Bleiessig  war  bereitet 
darch  Schütteln  einer  Bleizuckerlösung  mit  gepulverter  Bleiglatte. 
Der  Bleizucker  war  Torher  umkrystallisirt,  die  GlStte  mit  Ammoniak 
ausgezogen,  aber  dann  längere  Zeit  an  der  Luft  getrocknet,  um  alles 
jünmoniak  yerdunsten  zu  lassen.  Dieser  Bleiessig  brachte  in  einer 
wässerigen  Lösung  von  reinem  aus  Stärke  bereitetem  Traubenzucker 
nicht  die  geringste  Fällung  herror  und  eben  so  wenig  in  einer  Lösung 
Ton  Zucker,  den  ich  früher  aus  dem  Urin  eines  andern  diabetischen 
Mannes  dargestellt  hatte. 

Da  somit  das  Reagens  an  dem  erhaltenen  Resultate  sicher 
unseholdig  war,  so  existirten  nur  noch  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder im  Harn  existirte  irgend  eine  Substanz,  durch  welche  die 
FiUuog  des  Zuckers  yermittelt  wurde,  oder  es  existirte  neben 
gewöhnlichem  Harnzucker  in  dem  untersuchten  Urine  noch  ein 
anderer  Zucker,  der  durch  Bleiessig  auch  ohne  Zusatz  Ton  Ammo- 
niak gefüllt  wurde. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  erstere  der  Fall  sei,  yersetzte  ich 
den  Urin  eines  gesunden  Hannes,  der  keine  ungewöhnlichen  redu- 
cirenden  Eigenschaften  zeigte,  mit  einer  reichlichen  Menge  von  aus 
Stärke  bereitetem  Traubenzucker  und  behandelte  ihn  dann  ganz 
wie  ich  im  letzten  Versuche  den  Urin  des  diabetischen  Mannes 
behandelt  hatte.  Das  Resultat  war  ganz  dasselbe;  auch  hier  erhielt 
ich  nicht  allein  Bräunung  mit  Kali  und  überreichliche  Reduction 
Ton  Wismuthozyd  und  Kupferoxyd,  sondern  auch  lebhafte  Gährung. 

Es  ist  also  im  Harn  eine  Substanz  vorhanden ,  welche  die  Fäl- 
lung des  Zuckers  durch  Bleiessig  yermittelt. 

Es  lag  nicht  im  directen  Wege  meiner  Arbeit,  zu  untersuchen, 
welcher  der  Harnbestandtheile  diese  Wirkung  ausübe ;  ich  wünschte 
rielmehr  im  Interesse  der  praktischen  Seite  unserer  Frage  zunächst 
darzuthun,  dass  auch  aus  dem  Urin  gesunder  Individuen  durch  Blei- 
essig Zucker  gefällt  werden  kann,  ohne  dass  man  Ammoniak 
hinzaf&gt. 

Ich  fSMie  desshalb  den  Urin  eines  und  desselben  gesunden 
Mannes  taglich  erst  mit  Bleizuckerlösung,  dann  das  Filtrat  mit  Blei- 
essjg.   Dieser  Urin  hatte  sich  bald  mehr,  bald  weniger  reducirend 
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gezeigt,  gehörte  aber  im  Durchschnitt  unter  denen,  welche  ich 
Toa  gesunden  MSnnem  untersucht  habe,  zu  den  stärker  reduci- 
renden.  Die  durch  Bleiessig  erzeugten  Niederschläge  wurden 
gesammelt,  in  Fliesspapier  gewickelt,  das  oft  erneuert  wurde,  und 
dann  unter  der  Schraubenpresse  trocken  abgepresst.  Der  Tom 
anhängenden  Papier  befreite  Kuchen  wurde  zerbröckelt  und  in  der 
Reibschale  zuerst  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gröblich  zerrieben; 
dann  fiigte  ich  Ton  einer  concentrirten  kalten  Lösung  ron  Oxalsäure 
unter  stetem  Reiben  und  UmrOhren  so  lange  hinzu ,  bis  das  Filtrat 
einer  Probe  durch  weiteren  Zusatz  yon  Oxalsäure  nicht  mehr 
getrübt  wurde.  Hierauf  wurde  das  Ganze  filtrirt,  das  Filtrat  vor- 
sichtig mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  mit  Essigsäure  ange- 
säuert und  von  etwa  1000  rasch  bis  auf  200  Kubikcentimeter 
eingekocht.  Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  war,  mischte  ich  sie 
mit  1080  Kubikcentimeter  eines  Weingeistes,  der  94  Volumprocent 
Alkohol  von  0*79K1  Dichte  (bei  12«  R.)  enthielt.  Nachdem  sich 
aus  dem  wohlgeschüttelten  Gemische  das  Oxalsäure  Natron  abgesetzt 
hatte,  wurde  filtrirt  und  dem  Filtrat  eine  weingeistige  Kalilösung 
erst  bis  zur  beginnenden  Trübung  zugesetzt,  dann  in  kleinen  Por- 
tionen weiter,  so  lange  die  Trübung  noch  deutlich  zunahm.  Hierauf 
wurde  das  Ganze  in  einen  kalten  Raum  gebracht.  Es  dauerte  48  Stun- 
den» bis  sich  die  Flüssigkeit  vollständig  geklärt  hatte.  Ich  goss  sie 
dann  vom  ausgeschiedenen  Zuckerkali  ab ,  zerlegte  letzteres  mittelst 
einer  verdünnten  Oxalsäurelösung,  sättigte  mit  feinvertheiltem  kohlen- 
saurem Kalk,  fugte  so  viel  Weingeist  hinzu ,  dass  in  der  Mischung 
auf  einen  Theil  Wasser  etwa  vier  Theile  Alkohol  kamen,  und  filtrirte. 
Das  Filtrat  säuerte  ich  mit  Essigsäure  an  und  dampfte  es  dann  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockenheit  ab.  Der  Rückstand  gab ,  in 
wenig  W^asser  aufgelöst,  eine  stark  reducirende  Flüssigkeit,  die,  mit 
Hefe  vermischt  und  in  einem  kleinen  Reagirglase  von  wenig  mehr  als 
4  Kubikcentimeter' Inhalt  über  Quecksilber  abgesperrt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  23  ^  Celsius  zu  gähren  begaun.  Man  konnte  von  Zeit  zu 
Zeit  beobachten,  wie  die  mit  Gas  beladenen  Hefenflöckchen  zur 
Kuppe  hinaufstiegen,  und  das  Gas,  welches  sich  hier  in  Gestalt 
eines  aus  kleineren  und  grösseren  Rläschen  gemischten  Schaumes 
ansammelte,  wurde  später  von  einer  hineingebrachten  Kalikugel  bis 
auf  eine  Blase  von  etwa  2  —  3  Kubikmillimeter  Inhalt  absorbirt. 
In  einem  anderen  Reagirglase ,  in  dem  eine  Portion  derselben  Hefe 
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mit  destillirtem  Wasser  in  derselben  Qoecksilberwanne  abgesperrt 
war,   hatte  keine  Gasentwicklung  stattgefunden. 

Es  ist  hiermit  zugleich  der  Anforderung  Genüge  geleistet, 
das  Vorkommen  von  Zucker  im  Urin  gesunder  Männer  durch 
Alkoholgährung  nachzuweisen. 

Wo  es  sich  übrigens  nur  hierum  handelt,  thut  man  besser 
nit  dem  Niederschlage  zu  arbeiten,  der  nach  dem  Ausfällen  mit 
Bleiessig  in  dem  Filtrate  durch  Ammoniak  bewirkt  wird. 

Ich  hatte  die  Tom  Bleiessig-Niederschlage  abfiltrirte  Flüssig- 
keit gesammelt,  indem  ich  sie  in  der  Kälte  aufbewahrte  und  nach- 
dem ich  etwa  10  Liter  zusammen  hatte,  fällte  ich  sie  mit  Ammo- 
niak ,  wasch  das  Präcipitat  anfangs  auf  dem  Filtrum  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser,  um  den  Ammoniakgehalt  etwas  zu  yermindern, 
und  brachte  es  dann  in  die  Luft  hinaus  •  wo  es  in  der  Winterkälte 
gefror.  Nun  wickelte  ich  es  in  mehrfache  Lagen  von  Filtrirpapier, 
das  Ton  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wurde,  bis  der  Inhalt  trocken  war. 
Hierauf  zersetzte  ich  die  Bleiverbindung  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  es  oben  beschrieben  habe ,  mittelst  Oxalsäure ,  filtrirte, 
sättigte  mit  fein  vertBeiltem  kohlensaurem  Kalk,  filtrirte  wieder, 
säuerte  einen  Theil  des  Filtrats  mit  Essigsäure  an,  dampfte  zur 
Trockene  ab,  und  löste  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  wieder  auf. 
Einen  Theil  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  verwendete  ich  zu  den 
gewöhnlichen  Zuckerproben;  sie  bräunte  sich  mit  Kali  und  reducirte 
reichlich  Wismuthoxyd  und  Kupferoxyd.  Einen  anderen  Theil  ver- 
wendete ich  zur  Gährungsprobe.  Es  wurden  2%  Kubikcentimeter 
mit  Hefe  vermischt  in  einem  kleinen  Reagirglase  über  Quecksilber 
abgesperrt;  es  war  Nachmittags  und  als  ich  am  Abende  den  Versuch 
wieder  sah,  hatte  die  Gährung  bereits  begonnen^  am  anderen  Tage 
ging  sie  fort  und  nach  42  Stunden  betrug  die  angesammelte  Gas- 
menge an  Volum  ein  Sechstheil  von  dem  der  Flüssigkeit,  also  etwa 
417  Kubikmillimeter.  Eine  nun  eingeführte  Kalikugel  absorbirte  sie 
bis  auf  eine  Blase  von  etwa  drei  Kubikmillimeter  Inhalt  Der  Rück- 
stand betrug  also  weniger  als  1  Volumprocent  des  Gases,  nach  der 
obigen  ungefähren  Schätzung  ^7  Procent.  Während  des  Versuches 
hatte  die  Temperatur  den  Tag  über  zwischen  20®  und  24  <^  Celsius 
geschwankt,  war  aber  des  Nachts  noch  unter  die  erstere  Zahl  gesun- 
ken.  Id  einem  anderen  Cylinder,  der  in  derselben  Quecksilber- 
wanne   umgestürzt  und  mit  destillirtem  Wasser  und  einer  Portion 
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derselben  Hefe  angef&llt  war,  hatte  sich  während  der  ganzen  Dauer 
des  Versuches  kein  Gas  entwickelt.  Ich  hatte  hier  also  unzweifel- 
hafte und  regelmässige  Gährung  erhalten»  ohne  vorher  Zuckerkali 
darzustellen,  wodurch  eine  wesentliche  Ersparung  an  Zeit  und  Mate- 
rial erzielt  wird.  Beim  Arbeiten  mit  dem  Niederschlage,  der  sofort 
auf  HinzufQgung  des  Bleiessigs  zu  dem  mit  Bleizucker  ausgefällten 
Harn  entsteht,  ist  mir  dies  mit  dem  Urin  desselben  gesunden  Mannes 
nicht  gelungen. 
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Über  die  Krystallformen  des  zweifach  chromsauren  Ammoniak 
mit  Quecksilberchlorid. 

Von  T.  Bitter  t.  ZepharoTieh. 

(Mit  2  Tafeln.) 

Riehmond   und  Abel  gaben  diesem  zuerst  durch  Darby 
dargestellten  Salze,  die  chemische  Formel : 

H4NO  .  2CrO,  +  HgCI  +  HO 

und  bemerkten,  dass  dasselbe  schöne  grosse  sechsseitige  Prismen 
Ton  prächtig  rother  Farbe  bilde  9.  Schöne  Krystalle  dieses  Salzes, 
nach  Darb y's  Vorgange  erhalten,  vier-  oder  sechsflächige  breite 
Säulen  Yon  lebhaft  feuerrother  Farbe,  wurden  mir  von  Herrn  Karl 
Ritter  t.  Hauer  zur  krystallographischen  Bestimmung  übergeben. 

Die  Kanten  Winkel  wurden  mit  einem  Mitscherlic  haschen  Refle- 
xions-Goniometer, welches  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Schrott  er 
bereitwilligst  anyeriraut  wurde ,  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  hstitutes  gemessen.  Ausser  3 — 6maliger  Repe- 
tition  jeder  einzelnen  Messung  wurden  die  gleichen  Kantenwinkel  an 
yerscbiedenen  Krystallen  möglichst  oft  bestimmt,  um  verlässliche 
Mittelwerthe  zu  erhalten.  Um  so  mehr  war  dies  erforderlich,  da  die 
Messung  gleicher  Kanten  oft  erheblichere  Differenzen  ergab ,  veran- 
lasst durch  Mattigkeit  oder  geringen  Glanz  der  meisten  Krystall- 
fläehen,  zumal  der  ausgedehnteren,  auch  an  den  kleinsten  der  unter- 
suchten Krystalle.  Die  kleineren  ,  die  Säulen  seitlich  begrenzenden 
Flächen  sind  zum  Theil  lebhafter ,  demantartig  glänzend ,  und  geben 
daher  auch  hinreichend  übereinstimmende  Resultate. 

Die  Krystalle  gehören  dem  klinorhombischen  Systeme  an. 
Das  Verhältniss  der  Längen  der  Hauptaxe,  Klino-  und  Orthodiagonale, 

a:6:c=  1  :  06462  :  08087; 


1)  Gnielin*s  Handbuch  der  Chemie,  5.  Aufl.,  3.  Band,  Seite  570. 
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Der    Klauenschlauch    des   Schafes 
(sog.  Klauendrüse ^  sinus  cutaneus  Klein). 

Bistologiseh  nntersiicht  in  dem  physiologischen  Insiitate  der  k.  k.  UniversiUli  zu  Pest. 
Von  Dr.  C«Iomai  BaUgh, 

proT.  AuUteatra  der  Lcbrkassel  dtr  Physiologie. 
(Mit  1  Tafel.) 

Das  Organ»  welches  ich  beschreibe,  ist  dem  Genus  Ovis  und 
Capra  eigenthumlich  und  kommt  an  allen  vier  Extremitäten  vor; 
ausserdem  ist  dasselbe  nach  der  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Professors  BrQhl  an  den  zwei  hinteren  Extremitäten  des  Cervm 
capreolus  vorhanden. 

Das  Makroskopische  des  Klauenschlauches  wurde  bereits  von 
F.  Klein  in  der  „Dissertatio  de  sinu  cutaneo  ungularum  ovis  et 
caprae**  (Berol.  1830.  cum  tab.)  besobrieben.  Ich  werde  mich  also 
hiebe!  nur  kurz  aufhalten. 

Auf  der  Dorsalfläche  des  Fusses,  dort  wo  die  Basaltheile  der 
ersten  Phalangen  mit  dem  Metatarsusknochen  articuliren ,  fangt  die 
Haut  an  zwischen  die  beiden  genannten  Knochen  sich  einzusenken, 
welche  Einsenkung  nach  unten  zu  immer  mehr  zunimmt,  so  dass  sie 
an  der  Grenze,  wo  die  Klauen  ihren  Anfang  nehmen,  gewöhnlich 
eine  Tiefe  ron  18  Millim.  erreicht.  In  dieser  Furche,  in  der  Gegend, 
welche  den  Gelenken  zwischen  den  beiden  ersten  und  zweiten  Pha- 
langen entspricht,  findet  sich  in  einer  Tiefe  von  8  Millim.  eine 
rundliche  Öffnung  (Fig.  1,  a)  von  2 — 2*8  Millim.  Durchmesser;  aus 
ihr  ragt  immer  ein  BOschel  von  Haaren  heraus  und  sie  ist  mit  einer 
fettartigen,  halbflQssigen  Materie  angefällt.  Diese  Öffnung  führt  in 
einen  blindendigenden  Schlauch,  welcher  hakenförmig  geknickt  ist, 
und  zwischen  den  beiden  Zehen  durch  lockeres  Bindegewebe  fixirt 
wird.  Der  schräg  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten  abstei- 
gende  Tfaeil  C^ig-  1  >  ^)  des  Schlauches  ist  drehrund  und  hat  einen 


22  B.iogh. 

Durchmesser  von  3'S  Millim. ,  eine  Länge  von  circu  18  Millim.  — 
Der  knapp  über  diesem  in  entgegengesetzter  Richtung  und  etwas 
steiler  aufsteigende  Theii  des  Schlauches  (Fig.  1 ,  d)  erweitert  sieh 
von  der  knieförmigen  Umbieg ungsstelle  (Fig.  1 ,  c)  an  bis  zu  7*333 
Millim.  Durchmesser,  verjungt  sich  aber  gegen  sein  blindes  in  fett- 
reiches Bindegewebe  (Fig.  1,  e)  eingehOlltes  Ende  allmählich  wieder 
bis  zu  4'2S  Millim.  Durchmesser  und  hat  eine  Länge  von  circa 
16-8  Millim. 

Wenn  man  einen  bis  an  die  Klauen  enthäuteten  Fuss  von  hinten 
her  betrachtet,  so  sieht  man  ein  grosses  Stück  des  blasenartig  erwei- 
terten aufsteigenden  Theiles  (Fig.  2,  a)  des  Schlauches  in  dem  drei- 
eckigen Raum  zwischen  den  Zehen  hervorragen.  Der  Schlauch  liegt 
also  so,  dass  er  durch  die  Zehen  etwas  zusammengepresst  werden 
kann. 

Wird  auf  der  hinteren  Seite  des  enthäuteten  Fusses  das  Binde- 
gewehe und  die  oberflächliche  Fascie  entfernt,  so  fallen  die  Zweige 
des  i-25  Millim.  starken  Tarsalnerven  (Fig.  2,  e)  und  der  gleich- 
namigen Arterie  (Fig.  2,  f)  in's  Auge.  Von  den  Verzweigungen  der 
Tarsalarterie  tritt  keine  von  den  Seiten  oder  von  hinten  her  direct 
zu  dem  Klauenschlauch;  sondern  es  kommt  ein  unpaarer  feiner  Zweig 
von  vorn  und  unten,  d.  h.  von  der  Dorsalhaut  des  Fusses  her,  zu  dem 
genannten  Organ;  derselbe  spaltet  sich  in  der  Nähe  der  Ausmön- 
dungsöfTnung  des  Klauenschlauches  in  zwei  Zweigchen  von  je 
0*K  Millim.  Dicke.  Das  eine  von  ihnen  steigt  in  der  Umhöllungsschicht 
von  unten  her  auf  die  obere  Fläche  des  Anfangsstückes  des  abstei- 
genden Theiles  des  Schlauches,  um  sich  daselbst  zu  rerzweigen;  das 
andere  begibt  sich  ebenfalls  in  der  Umhüllungsschicht  an  der  unteren 
Fläche  des  absteigenden  Theiles  zu  dem  aufsteigenden  Theil  des 
Schlauches  und  verästelt  sich  daselbst  und  führt  somit  einem  weit 
grösseren  Theile  unseres  Organes  das  Blut  zu.  Die  Verästelungen 
dieser  Arterien  lösen  sich  in  der  Umhüllungsschicht  zu  langgezogenen 
weitmaschigen  Capillarnetzen  aiif,  zum  Theil  treten  sie  zu  den 
Drüsenknäuelchen  des  Klauenschlauches  und  umspinnen  dieselben  mit 
einem  Capillametze  (Fig.  3),  dessen  Maschenräume  0-023  —  0*238 
Millim.  weit  sind.  Die  Dicke  der  Capillaren  beträgt  an  gut  gelungenen 
Injectionspräparaten  0*009 — 0*023  Millim.  Die  kleinen  zwischen  den 
Drüsen  verlaufenden  Arterienästchen  werden  von  je  zwei  Venen 
begleitet  und  messen  0*030  ~  0041  Millim.   Die  Talgdrüsen  der 
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Haarfaälge  des  Klauetischiauehes  sind  von  Capillarnetzen  umspannt, 
welche  noch  weitmaschiger  sind,  als  jene  der  eigenthömlichen 
Drosenkoäuelchen  des  Klauensehlauches.  Die  Nerven  för  den 
KUoenscUauch  kommen  von  der  Dorsalhaut  des  Fusses  auf  demselben 
Wege  wie  die  Arterien  heran,  und  begleiten  dieselben  als  dönne  bis 
Tier  Nervenfibrillen  von  0010  —  0006  Millim.  Dicke  filhrende 
Zweigchen.  Die  einzelnen,  doppelt  contourirten  Nervenfibrillen  treten 
dann  zwischen  die  Windungen  der  DrQsenknäuelchen ,  wo  sie  sich 
durch  dichoiomische  Theilungen  in  feine  Ästchen  auflösen  und  in  den 
Wandangen  der  Drösenröhrchen  verlieren.  Die  Nerventheilungen 
habe  ich  an  Präparaten,  welche  24  Stunden  hindurch  in  fnnfTach 
verdänntem  Holzessig  macerirt  waren,  beobachtet.  —  Das  Eintreten 
der  Nervenfibrille  in  die  Wandungen  der  Drüsenröhrchen  sah  ich  an 
Objecten,  welche  einen  Tag  in  lOprocentiger  Salpetersäurelösung 
gelegen  hatten.  Auch  an  Chromsäure-Präparaten  habe  ich  die  Nerven- 
vertheilang  studirt. 

Untersucht  man  den  Klauenschlauch  auf  seine  Schichtungsver- 
bält&isse  von  aussen  her,  so  kann  man  eine  ziemlich  feste,  ein  wenig 
durchscheinende  Membran  im  Zusammenhange  vom  Schlauche  los- 
trennen, welche  sich  auch  in  der  Umgebung  der  Ausmündungsöfl*nung 
desselben  nach  unten  zu  in  einer  Länge  von  21  Millim«  (also  bis  zu  den 
Klauen  herab)  und  in  einer  Breite  von  IS  Millim.  (auf  die  beiden  Seiten 
symmetrisch  vertheilt)  von  der  Dorsalbaut  des  Fusses  lospräpariren 
lasst,  —  ich  nenne  diese  Membran  die  äussere  Umhüllungs- 
schicht. Hierauf  folgt  eine  zweite  Membran,  die  innere  Umhöl- 
lungsschicht,  welche  zwar  noch  dünner,  aber  fester  als  die  vorige 
und  mit  dem  Schlauche  nur  lose  verbunden  ist.  Sie  erstreckt  sich 
ebenfalls  auf  die  angegebene  Strecke  der  Dorsalhaut,  welche  ich,  da 
sie  sich  zwischen  die  Zehen  einsenkt,  die  Furchenhaut  nennen  will. 
Über  die  angegebene  Strecke  hinaus  verschmelzen  beide  Schichten 
untrennbar  in  dem  Unterhautbindegewebe. 

Der  auf  diese  Weise  rein  präparirte  Klauenschlauch  hat  sammt 
der  gleichförmig  entblössten  Furcheuhaut  ein  körniges  Aussehen  und 
eine  ockergelbe  Farbe.  Die  einzelnen  Körner  messen  0*75  bis 
i'5  Millim.  und  sind  durch  schmale,  weissliche  Zwischenräume  von 
einander  getrennt  Diese  gelbliche  Drüsenlage  ist  im  frischen 
Zustande  von  der  darauf  folgenden  weissliehen  Lederhaut  nicht  im 
Zusaounenhange  loszutrennen;  man  kann  dieselbe  zwar  an  in  ver- 
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düantein  Holzessig  längere  Zeit  maeerirten  Objecten  in  grösseren 
Fetzen  abstreifen,  doch  zerfällt  sie  dabei  leicht  in  eine  körnige 
Masse.  Wenn  rnan  den  bis  auf  die  Driisenschicht  von  aussen  her  rein 
präparirten  Klauenschlauch  aufschneidet,  sieht  man  an  der  Schnitt- 
fläche seiner  Wandung  zwei  durch  ihre  Färbung  deutlich  verschie- 
dene Schichten,  welche  auch  an  Durchschnitten  der  Furchenhaut  zu 
erkennen  sind.  Die  äussere  (untere)  dieser  Schichten  ist  gelblich» 
die  innere  (obere)  aber  weisslich.  Die  erstere  ist  an  dem  aufstei- 
genden Theile  des  Klauenschlauches,  wo  die  ganze  Wandung 
2-2K  Millim.  Dicke  hat,  1*75  Millim.  dick;  an  dem  absteigenden 
Theile,  dessen  Wandung  1-75  Millim.  dick  ist,  aber  nur  0*75  Millim.; 
eben  so  viel  beträgt  ihre  Dicke  an  der  3*25  Millim.  dicken  Furchen- 
haut. Die  übrige  3  Millim.  dicke  Haut  des  Fusses  lässt  an  senkrechten 
Durchschnitten  eine  solche  Schichtung  und  Färbung  nicht  erkennen. 
Die  Innenfläche  des  Klauenschlauches,  welcher  in  seiner 
ganzen  Ausbreitung  eine  Länge  von  40  Millim.  und  eine  Breite  von 
10-5  Millim.  (an  dem  absteigenden  Theile)  —  14*78  Millim.  (in  der 
Mitte  des  aufsteigenden  Theiles)  hat,  ist  weiss  und  mit  gelblich- 
weissen  etwa  9  Millim.  langen  Haaren  besetzt.  Der  cerumenartige 
Inhalt  desselben  besteht  aus  einer  durchsichtigen,  dicken,  fettig 
anzufühlenden,  an  der  Luft  sich  miichartig  trübenden  Flüssigkeit, 
welche  bald  zu  einer  hornartigen,  durchsichtigen,  hie  und  da  rissig 
werdenden  Masse  vertrocknet.  Sie  ist  bei  älteren  Thieren  mit  ausge- 
fallenen ,  meist  im  Zerfall  begriffenen  Haaren  reichlich  vermengt. 

Wenn  man  den  Inhalt  des  Klauenschlauches  mikroskopisch 
betrachtet,  nimmt  man  folgende  Formelemente  wahr:  grössere  und 
kleinere  Bruchstücke  von  ausgefallenen  Haaren,  welche  in  Folge  einer 
Maceration  durch  die  in  der  Schlauchhöhle  befindliche  Flüssigkeit  an 
dem  dicken  Ende  besenförmig  sich  spalten,  und  endlich  in  ihre  Ele- 
mente zerfallen,  wie  ich  das  aus  den  vollkommen  isolirten  und  in 
grosser  Menge  vorhandenen  Faserzellen  der  Rindensubstanz  des 
Haares  (Fig.  4)  folgerte;  ferner  Epidermisschüppchen  theils  mit  tbeils 
ohne  Kern;  dann  Talgzellen  (Fig.  S,  a)  bis  zu  einer  Grösse  von 
0-020  Millim.,  Fettkörner  (Fig.  S,  6)  von  0-004  Millim.  Grösse  bis 
zur  unmessbaren  Kleinheit  und  endlich  in  geringer  Menge  rhombische 
Tafeln  (Fig.  6),  die  nach  Zusatz  von  Äther  verschwinden. 

Der  Inhalt  des  Klauenschlauches  reagirt  schwach  sauer  und  nur 
der  geringere  Theil  davon  wird  durch  Äther  gelöst.  Die  ungelöste 
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Menge  wird  durch  Salpetersäure  gelb  gefärbt.  Wenn  man  die  ganze 
Masse  trocknet  und  hernach  erhitzt,  verbrennt  sie  unter  Blasenbildung 
und  einem  Qblen  Geruch  mit  Hinterlassung  einer  schwarzen  Kohle. 
Es  seheint  das  Secret  des  Klauenschlauches  mehr  eiweissartige  Ver- 
bindungen als  Fett  zu  enthalten,  was  sich  daraus  erklären  dürfte, 
dass  die  schweissdrflsenartig  geformten,  eigenthümliehen  Klauen- 
sehlaaehdrOschen  die  Talgdräsen  an  Zahl  und  Grösse  flberwiegen; 
denn  aus  der  Tbatsache ,  dass  das  in  den  ersteren  enthaltene  Secret 
durch  Salpetersäure  gelb  gefärbt  und  die  zwischen  den  kernartigen 
Elementen  desselben  vorhandene  körnige  Masse  durch  Essigsäure 
aufgehellt  wird,  halte  ich  ftir  erlaubt  anzunehmen,  dass  dieselben 
ein  Torwiegend  proteinhaltiges  Product  liefern,  während  die  Talg- 
drüsen eine  fettige  Materie  absondern.  Die  letzteren  werden  auch 
nach  einer  mehrtägigen  Maceration  in  zehnfach  verdünnter  Salpeter- 
säure, wobei  die  ganze  Drüsenlage  des  Klauenschlauches  intensiv 
gelb  wird ,  kaum  gelb  gefärbt. 

Ober  den  Zweck  des  Secretes  konnte  ich  zu  keinem  positiven 
Resultat  kommen.  Ich  glaube  aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  dasselbe  nicht  ausschliesslich  dess wegen  da  ist,  um  als  Schmiere 
für  die  Klauen  und  fQr  die  in  der  Umgebung  befindliche  Haut  zu 
dienen,  denn  wie  wäre  sonst  der  Umstand  zu  erklären,  dass  der 
Cervus  eapreolus  nur  an  den  hinteren  Extremitäten  den  Klauen- 
scblauch  besitzt,  während  die  Haut,  Haare  und  Klauen  an  allen  vier 
Extremitäten  gleiche  Eigenschaften  haben? 

An  feinen  senkrechten  Längsschnitten  des  Klauenschlauches 
erkennt  man  (zunächst  nach  innen  gegen  das  Lumen)  die  Epider- 
mis (Fig.  7,  a,  b),  welche  genau  die  Erhebungen  und  Vertiefungen, 
welche  die  Papillarschicht  macht,  wiedergibt.  Die  Epidermis  zerfällt 
in  eine  im  Mittel  0*045  Millim.  dicke  Hörn  läge  (a)  und  in  die 
0-038  Millim.  dicke  Malpighische  Schicht  (ij.  Hieraufkommt 
die  Papillarschicht  (Fig.  7,  c)  von  0-742  — 0*866  Millim.  Dicke. 
Die  darauffolgende  Drüsenlage  {d)  misst  0*780  — 1*742  Millim. 
Nach  aussen  schliessen  sich  dann  die  Umhüllungsschichten  {ej 
an,  welche  zusammen  eine  Dicke  von  0*133  —  0*666  Millim.  haben. 
Sie  sind  nur  bei  stärkeren  Yergrösserungen  von  einander  getrennt 
wahrzunehmen.  Die  innere  besteht  aus  vorzüglich  querverlaufenden 
dichten ,  elastischen  Netzen  (Fig.  8)  und  ist  ärmer  an  Bindegewebe 
als  die  äussere,   wo  nur  weitmaschigere  elastische  Netze  vor- 
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kommen.  Die  Stärke  der  elastischen  Fasern  beträgt  in  den  Umhül- 
lungssehiehten  0-002  —  0007  Miliim.  Das  Gewebe  dieser  Schichten 
wird  bei  älteren  Thieren  durch  aus  Fettzelien  gebildete  Inseln 
(Fig.  7.  o)  von  0047  —  0-333  Miliim.  Dicke  und  0-390  —  2095 
Miliim.  Breite  aus  einander  gedrängt.  Die  Fettzellen  haben  0-041  bis 
0-08B  Miilim.  im  Durchmesser. 

Die  Hornlage  der  Oberhaut  (Fig.  1,  a)  besteht  aus 
mehreren  Reihen  über  einander  geschichteter  Hörn  Zeilen,  von 
denen  die  oberen  platt,  mit  körnigem  Inhalt  und  mehr  oder  minder 
deutlichem  Kern  (Fig.  9).  Sie  haben  im  Mittel  0-019  Miliim.  Flächen- 
durchmesser. Weiter  nach  unten  gegen  die  Malpighische  Schicht 
werden  sie  grösser  (0-031  Miliim.)  und  dicker  (0006  Miliim.).  Ihr 
Inhalt  ist  körnig,  lässt  aber  einen  länglichen  wohlerhaltenen  Kern  von 
0008  Miliim.  Länge  und  OOOSS  Miliim.  Dicke  deutlich  durch- 
schimmern. Die  Form  der  letztbescbriebenen  Zellen  ist  von  oben 
her  gesehen  unregelmässig  eckig  (Fig.  10,  b),  von  den  Seiten  her 
betrachtet  aber  spindelförmig  (Fig.  10,  a). 

Die  Malpighische  Schicht  (Fig.  7,  b)  besteht  an  der 
Grenze  der  Papillarschicht  aus  einer  Reihe  verticalstehender,  säulen- 
förmiger Zellen  (Fig.  11,  a),  deren  senkrechter  Durchmesser 
0011  Miliim.  beträgt,  während  der  horizontale  0-006  Miliim.  ist. 
Ihr  Inhalt  ist  sehr  feinkörnig  und  schliesst  einen  rundlichen  Kern  von 
0*004  Miliim.  Durchmesser  ein.  Die  übrigen,  gegen  die  Hornlage  zu 
gelagerten  Zellen  (Fig.  11,6)  sind  polygonal  mit  mehr  oder  weniger 
abgestumpften  Ecken.  Sie  sind  0-008  —  0-015  Miliim.  gross  und 
haben  0*004 — 0- 0026  Miliim.  grosse  Kerne.  Die  Zellen  der Malpighi- 
schen  Schicht  sind  in  verticaler  Richtung  etwa  in  dreizehn  Reihen 
vorhanden. 

Die  Papillarschicht  (Fig.  7,  c)  besteht  aus  einem  dichten 
GefQge  von  Bindegewebsfibrillen,  welchen  feine  elastische  Fasern, 
die  weitmaschige  Netze  bilden ,  beigemischt  sind.  Die  Papillen 
(Fig.  7,  f)  bestehen  aus  zum  Theil  formlosem  Bindegewebe  und 
wenigen  der  Länge  nach  verlaufenden  elastischen  Fasern.  Sie  sind 
bald  flach  und  breit,  bald  hoch  und  schmal,  bald  büschelförmig 
zusammengesetzt.  Ihre  Höhe  wechselt  von  0-028  —  0*219  Miliim.» 
ihre  Breite  von  0-019  —  0076  Miliim.  Ich  schätze  die  Gesammtzahl 
der  an  der  Innenfläche  des  Klauenschlauches,  also  auf  einem 
Flächenraume  von  etwa  480  Quadrat-Miilim.  vorkommenden  Papillen 
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»af  1014.  Sie  stehen  in  querer  Richtung  dichter  beisammen  als  in 
der  Längsrichtung. 

Die    Haare    (Fig,  7,  Ar),    welche    auf  der   Innenseite   der 
SeUauehhaut  hervorsprossen,  sind  in  sehr  schräger  Richtung  ein- 
gepflanzt und  kehren  ihre  Spitzen  der  Öffnung  des  Schlauches  zu. 
Ihre  Anzahl  mug  beiläufig  700  betragen.  Wegen  ihrer  schrägen  Ein- 
pflanzung bekommt  man  yon  ihnen  und  ihren  Bälgen  auf  senkrechten 
Querschnitten  der  Schlauchwand  oft  sehr  hübsche  Durchschnitte  zu 
sehen.  Sie  haben  im  Mittel  eine  Dicke  von  0042  —  O'OSS  Miilim.  und 
stecken  in  Bälgen,  welche  gewöhnlich  eine  Länge  von  2*308  Miilim. 
und  eine  Dicke  von  0-123  —  0*228  Miilim.  haben.   In  die  Haarbälge 
münden  in   der  Nähe  des  Stratum  Malpighii  2  —  4  Talgdrüsen 
(Fig.   7,  g)    von   0113  —  0-209  Miilim.   Länge   und    0047  bis 
0*100  Miilim.  Breite.   Sie  sind  gewöhnlich  so  dunkel ,  dass  man  nur 
ihre  randen  Contouren  beobachten  kann;  bei  jungen  Thieren  aber 
sind  sie  hell  genug,  um  bei  starken  Vergrösserungen  die  durch  ihre 
Wandung  darchscheinenden,  unregelmässig  eckigen,  mit  einem  fein- 
kömigen  Inhalt  und  einer  Andeutung  von  Kernen  versehenen  Ausklei- 
daogszellen  (Fig.  12,  a)  deutlieh  zu  zeigen.  Die  Wandung  der  Talg- 
drösen  besteht  aus  einer  membrana  propria  und  Aber  dieser  aus 
einer  0  0145  Miilim.  dicken  Faserhülle  (Fig.  12,  /). 

Die  blass  bräunlichgelbe  Drüsenlage  (Fig.  7,  d)  besteht  aus 
etwa  5S0  einzelnen  Drüsenknäuelchen  (Fig.  7,  e)  von  0*219  bis 
0-476  Miilim.  Dicke,  07S2  —  1006  Miilim.  Länge  und  0*57  bis 
1*057  Miilim.  Breite,  welche  der  Länge  nach  in  Zwischenräumen 
TOD  0-104  —  0*2  Miilim.,  der  Quere  nach  in  Zwischenräumen  von 
0*028  —  0-076  Miilim.  in*s  Bindegewebe  eingebettet  sind;  auf  einen 
ganzen  Umkreis  eines  Querschnittes  des  Schlauches  kommen  ihrer 
etwa  dreizehn.  Die  Knäuel  sind  umsponnen  von  einem  ziemlich  eng- 
maschigen Netz  von  feinen  elastischen  Fasern,  welche  mit  denen 
der  Umhöllungsschichten  in  Verbindung  stehen  und  sich  mit  den 
Bindegewehsfibrillen  auch  zwischen  die  einzelnen  Windungen  hinein 
begeben  und  dieselben  zusammenhalten  helfen.  Ein  derartiger  Knäuel 
besteht  aus  einem  blindendigenden  Schlauch  (Fig.  13,  a)  von 
0-092  Miilim.  Dicke,  welcher  nicht  ungetheilt  bleibt,  wie  man 
das  an  in  verdünntem  Holzessig  macerirten,  mit  Nadeln  zerzupften 
Präparaten  am  besten  beobachtet.  Die  Astchen  der  Drüsenröhrchen 
(Fig.   13,  6}  endigen  ebenfalls  blind  und  haben  dieselben  Durch- 
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messer  wie  diese.  Das  ausführende  Ende  des  aufgeknäuelten 
DrOsenröhrehens  geht  gerade  oder  schräg  (Fig.  7,  m)  nach  aufwärts 
und  durchbohrt,  sich  trichterförmig  erweiternd,  einfach  die  Epidermis 
(Fig.  7,  n). 

Die  Mündungen  dieser  Drüsenknäuelchen  oder  Poren  stehen, 
auf  der  Innenfläche  des  Klauenschlauches  0*8  — 1*33  Millim.  von 
einander  entfernt. 

Die  0*004— O'OOB  Millim.  dicke  Wand  (Fig.  13,  c\  Fig.  14,  a\ 
Fig.  16,  a)  der  einzelnen  Drüsenr5hrchen  besteht  aus  einer  structur- 
losen,  nach  Maceration  in  verdünntem  Holzessig  oder  lOprocentiger 
Salpetersäurelösung  leicht  darstellbaren  membrana  proprio  (Fig.  1 8, 
a),  welche  äusserlich  mit  mehrfachen  Schichten  von  contractilen 
Faserzellen  belegt  ist,  deren  Verlauf  oberflächlich  längs  (Fig.  17), 
dann  schräg  oder  spiralig,  innen  aber  quer  gerichtet  ist.  Die  einzelnen 
Faserzellen  0090  —  001 9  Millim.  lang,  0-003S  —  0007  Millim. 
breit,  mit  Kernen  von  0*0119-0-028  Millim.  Länge,  0-0008  bis 
0*0016  Millim.  Breite,  habe  ich  aus  Objecten,  welche  in  verdünnter 
Salpetersäure,  Chromsäure  und  in  diluirtem  Holzessig  macerirt 
worden  waren,  isolirt  dargestellt  (Fig.  18;  Fig.  19;  Fig.  20).  Die 
Muskellage  ist  mit  einem  weitmaschigen ,  spiralig  geordneten  Netze 
(Fig.  21,  d)  von  0  0027  —  0-0043  Millim.  dicken,  stark  lichtbre- 
chenden und  scharf  contourirten  Fasern,  welche  jedoch  nach  Essig- 
säurezusatz undeutlich  werden,  überzogen. 

Inwendig  ist  die  membrana  propria  mit  einer  einfachen  Lage 
von  polygonalen,  säulenförmigen,  kernhaltigen  Zeilen  von  0*009 
bis  0012  Millim.  Breite  und  0*017  —  0*020  Millim.  Höhe  ausge- 
kleidet. Ihre  Abgrenzung  von  einander  ist  im  frischen  Zustande  und 
mit  Wasser  versetzt  verwaschen  (Fig.  16,  ^)  und  sie  zeigen  einen 
durchweg  körnigen  Inhalt;  nach  Zusatz  von  Essigsäure  hellt  sich 
aber  derselbe  auf  und  man  erkennt  nun  die  schönsten  hexagonalen 
Formen  (Fig.  14,  6)  und  je  einen  rundlichen,  feinkörnigen  Kern 
(Fig.  14,  c)  von  0*008  Millim.  Durchmesser.  Die  Zellen  sind 
gewöhnlich  farblos,  manchmal  aber  zeigen  sie  einen  schwachen  Stich 
in^s  Gelbliche;  die  Kerne  sind  dunkel  schattirt.  Am  schönsten  treten 
die  beschriebenen  Zellen  nach  20stündiger  Maceration  in  fünffach 
verdünntem  Holzessig  hervor.  Fig.  IK  sind  in  dieser  Weise  gewonnene 
Präparate  bei  verschiedenen  Einstellungen  des  Focus  abgebildet. 
Unter  (B)  sind  diejenigen  im  Focus,  welche  die  das  Deckglas 
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berührende  "Wand   der  DrQsenröfarchea  überziehen,  bei  (^A)  sind 
solche,  welche  in  rfer  Halbirungsebene  liegen,  zu  sehen,  (^C)  aber 
steUt  diejeDigen  Tor,  welche  die  das  Objeetglas  berfihrende  Wand  der 
Driuenrölirchen  bedecken.  Durch  Haceration  in  verdünnter  Salpeter- 
saare werden    sie  gelb  gefärbt  und  ihre  Contouren  werden  sehr 
denltich,  die  Kerne  sind  dann  aber  nicht  zu  beobachten.  Das  inner- 
halb der  Zellenauskleidung  öbrig  bleibende  Lumen  def  Drfisenrdhr- 
then  misst  im  Lichten  0*042  —  0*060  Millim.  und  ist  mit  einem 
Inhalte,  welcher  gegen  die  Auskleidungszellen  zu  aus  kernartigen 
Gebilden  (Fig.  16,  c),  gegen  die  Axe  zu  aber  aus  einer  körnigen 
Masse  besteht,  dermassen  ausgefällt,  dass  in  der  Axe  nur  eine 
Aadeotung  Ton  freiem  Raum  übrig  bleibt.  Es  glückte  mir  an  mit 
Wasser  rersetzten  Präparaten,  welche  ich  von  ganz  frischen  Objecten 
nahm,  den  besprochenen  Inhalt  unter  dem  Mikroskop,  indem  ich  auf 
das  Deckglas  einen  schwachen  Druck  ausübte,  aus  den  Drüsenröhr- 
eben  herauszudrücken.  Er  bestand  aus  neben  einander  gelagerten, 
rondlicb  länglichen,  kernartigen,  farblosen  Gebilden  (Fig.  22,  a) 
Ton  0*004  —  0*008  Milb'm.  Grösse  und  körnigem  Inhalte,  und  einer 
formlosen,  körnigen  Hasse  (Fig.  22,  6).  Die  Epithelialzellen  blieben 
Uebei  im  Drüsenröhrchen  unversehrt  zurück,  wie  ich  das  nachher 
durch  Essigsäurezusatz  deutlich  sah.  Die  ausgedrückten  kernartigen 
Gebilde  wurden  durch  Essigsäure  nicht  verändert,  während  die  sie 
zosammenhaitende  körnige  Masse,  welche  wohl   ohne  Zweifel  in 
Folge    einer  Umwandlung    und  Verflüssigung   derselben    entsteht, 
darehsichtiger  wird.  Salpetersäure  färbt  das  Secret  der  besprochenen 
DrQsenröbrchen  gelb,  und  dieses  dürfte  somit  zum  Theil  aus  eiweiss- 
artigen  Verbindungen  bestehen. 

Ich  war  mit  meiner  Arbeit  bereits  am  Ende,  als  mir  bekannt 
wnrde,  dass  Ercolani  den  Klauenschlauch  des  Schafes  untersucht 
und  die  Resultate  seiner  Untersuchung  im  „Giomale  di  Veterinaria,^ 
Bd.  in.  (Turin  4853)  publicirt  hatte.  Das  Original  war  mir  nicht 
zugänglich.  Aus  dem  Repertorium  der  Thierheilkunde  von  Professor 
Hering,  16.  Jahrgang  (Stuttgart  1856),  Seite  83  —  84,  Art.: 
„Ober  die  Hautdrüsen''  von  Ercolani,  weiss  ich  aber,  dass  er  die 
knäoelartig  gewundenen  Dröschen  fiir  Schweissdrflsen ,  welch 
an  der  inneren  Oberfläche  des  Klauenschlauches  münden,  ansieht 
und  ihre  gelbe  Farbe  von  der  von  ihnen  secernirten  Flüssigkeit 
her/ejtet 
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Die  bisherige  Meinung  der  Autoren ,  dass  der  Klauenschlaoch 
hauptsfichlich  TalgdrCsen  enthalte,  hat  Ercolani  mit  Recht  als  irrig 
erkannt.  Wenn  derselbe  aber  die  gewundenen  Drösenknäuelchen  als 
Sehweissdrösen  bezeichnet,  so  kann  ich  ihm  nur  insofern  beistimmen, 
als  die  fraglichen  DrQschen  sich  nur  hinsichtlich  ihrer  Form  wie 
vergrösserte  Schweissdrflsen  verhalten,  während  sie  ihre  functionelle 
Bedeutung  und  die  Beschaffenheit  ihres  Secretes  den  Cerumen- 
drüschen  des  menschlichen  Gehorganges,  welche  flberdies  gleich- 
falls formell  mit  den  Sehweissdrösen  übereinstimmen,  viel  verwandter 
erscheinen  Ifisst.  Auf  die  Angabe  endlich ,  dass  ihre  gelbe  Färbung 
von  der  secernirten  Flüssigkeit  herröhrt,  habe  ich  das  zu  bemerken : 
dass  ich  den  Inhalt  der  Drüsenröhrchen  wie  den  des  Klauen- 
Schlauches  überhaupt  immer  farblos  fand.  Die  gelbe  Farbe,  welche 
die  DrüsenknSuelchen  unstreitig  darbieten ,  leite  ich  von  den  Zellen 
her,  die  eine  schwach  gelbe  Farbe  darbieten  und  hiedurch  indem 
das  Licht  mehrere  Schichten  derselben  durchsetzt,  die  obgenannte 
Färbung  bedingen. 

Die  Furchenhaut  zeigt  nur  darin  eine  Differenz  von  der 
Wandung  des  Klauenschlauches,  dass  die  Papillarschicht  an  Dicke 
bedeutend  zunimmt  und  die  Haare  dicht  gedrängt  neben  einander 
stehen. 

Jetzt  werfe  ich  noch  einen  Blick  auf  die  Haut  der  Metatarsal- 
gegend,  um  die  daselbst  vorhandenen  Verhältnisse  an  einem  Längs- 
schnitt ganz  kurz  zu  beschreiben.  Die  Gesammtdicke  beträgt  bis 
3  Millim.  Die  Epidermis  erlangt  eine  Dicke  von  0*181  Millim., 
während  die  Malpighische  Schicht  nur  0028  Millim.  misst. 
Die  Papillarschicht,  1*966  Millim.  dick,  hat  wenige  Papillen» 
welche  nicht  über  0*030  Millim.  hoch  sind;  sie  wird  vorzüglich  aus 
elastischem  Gewebe  gebildet  und  beherbergt  sehr  viel  neben  und 
über  einander  stehende  Haarbälge  von  1*033  Millim.  Höhe  und 
0*133  Millim.  Dicke,  aus  denen  Haare  von  0*066  Millim,  Dicke 
herausragen.  In  die  Haarbälge  münden  gewöhnlich  zwei  Talgdrüsen 
von  0-088  Millim.  Länge  und  0*033  Millim.  Breite.  Zwischen  den 
Haarbälgen  beGnden  sich  in  Zwischenräumen  von  0*366  Millim.  die 
Schweissdrüschen  von  0*800  Millim.  Höhe  und  0*333  Millim. 
Breite.  Die  Schweissdrüsenröhrchen  selbst  haben  eine  Dicke  von 
0*075  Millim.  Ihre  Farbe  ist  weisslich.  In  histologischer  Beziehung 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  gleichgeformten  Gebilden  des 
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Kboeosehlauches ,  wohl  aber  bezüglich  ihres  Inhaltes,  da  ich  in  ihnen 
nie  Formelemente  wahrnahn).  Sie  mflnden  an  der  Hautoberfläche  mit 
trichterartig  erweiterten  Öffnungen.  Die  Ausföhrungsgänge  sind 
gerade.  Auf  die  Papillarschicht  folgt  die  reticuläre  Schicht  der  Cutis; 
sie  besteht  aus  weitmaschigen  elastischen  Netzen,  deren  Haschen- 
riume  durch  Bindegewebe,  welches  vorwiegend  vorhanden  ist,  durch- 
setzt werden.  Durch  balkenartige  Zuge,  welche  von  dem  textus 
iubcuianeu8  ausgehen  und  wie  dieser  reicher  an  elastischem  Gewebe 
sind,  wird  sie  in  Abschnitte  getheilt.  Die  reticuläre  Schicht  der 
Cutis  misst  0-776  Miliim.»  während  der  texius  subcutaneus  0*933 
Millim.  dick  ist 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  Klauenschlauch  eine  Fortsetzung 
der  Cutis,  wobei  die  Hornlage  der  Epidermis  dünner,  die  Malpighische 
Sdiieht  aber  dicker  wird,  die  Haare  an  Zahl  ab-,  ihre  Talgdrüsen  aber 
an  Mächtigkeit  zunehmen,  die  SchweissdrOsen  in  ihrer  Function 
eigenthumlich  modificirt  und  auch  grösser  werden.  Die  reticuläre 
Schicht  der  Cutis  wird  hiebei  reicher  an  elastischen  Elementen  und 
geht  in  die  innere  Umhüllungsschicht  über,  während  der  texius 
tubeutaneus  zu  der  äusseren  Umhüllungsschicht  sich  verdichtet. 

Inwiefern  J.  Gen 4  in  seinen  ^Observations  sur  quelques  parti- 
cnlarites  organiques  du  Chamois  et  des  Moutons  (Mem.  di  Torino. 
vol.  37.  1854.  p.  19S)  den  Gegenstand,  welchen  ich  behandelte, 
berührt,  und  was  R.  R.  Livingston  davon  in  dem  Artikel:  „On  the 
exeretory  duct  of  the  feet  of  sheep"  (Transactions  of  the  society  of 
New-Tork.  P.  U.,  p.  140)  beschreibt,  ist  mir  nicht  bekannt,  da  mir 
die  genannten  Schriften  nicht  zugänglich  waren. 


Brkläriing  der  ibblldiingeii. 

Fig.  i.  Der  Klaueoschlauch  nach  Wegnahme  von  einer  Zehe  von  der  Seite  her 
betrachtet;  a  die  Ausmündungsoffnung,  b  der  absteif^ende  Theil,  c  die 
koieförmige  Umbiegungsstelle,  c  der  aufsteigende  Theil  desselben ;  e  ein 
HSafehen,  welches  vorsuglieh  aus  Pettsellen  und  dann  aus  Bindegewebe 
besteht.  Hälfte  der  naturlichen  Grösse. 
0  2.  Der  Klauenschlaueh  nach  Wegnahme  der  Haut  in  seiner  natürlichen  Lage 
zwischen  den  beiden  Zehen  von  hinten  her  betrachtet;  a  die  untere  und 
hintere  Hälfte  des  aufsteigenden  Theiles  des  Klauenschlauches,  h  die 
zweiten  Phalangen,  c  ein  rundes  sehniges  Band,  welches  die  Köpfe  der 
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Eweiten  Phalangfe  zusammenbfilt,  d  die  ersten  Phalangen 
sehniges  Band,  ^die  Tarsalarterie ,  g  der  Tarsalnerir.  Häl 
liehen  Grosse. 
Fig.    3.  Ein  Capillargeftissnetz,  welches  ein  Drusenknüuelcben  umsp. 
Vergrösserung. 

„      4.  Faserzellen  der  Rindensubstans  des  Haares  aas  dem  Inhalte 
Schlauches,  250malige  Vergrösserung. 

„      5.  a  Talgzellen,  b  Fettkörnchen. 

,,      6.  Rhombische  Tafeln,  aus  dem  Inhalte  des  Klauenschlauch fes.  2 

„  7.  L&ngsschnitt  der  Wandung  des  Klauenschlauches;  a  Hornla 
dermis,  b  Malpighische  Schicht  derselben,  c  Papillarschicht  c 
läge,  e  die  Umhfillungsschichten,  f  Cutispapillen,  g  Talgdrfisei 
Wurzelscheide,  t  innere  Wurzelscheide  des  Haarbalgea,  k  1 
/  DrQsenknäuelchen,  m  Ausföhrungsgang  der  Drfiaenrohrcha 
mundungsöffnung  derselben,  o  Inseln,  welche  aus  Fettzellen 
20raalige  Vergrösserung. 

„      8.  Ein  elastisches  Fasernetz  aus  der  inneren  Umhüllungsschicht.  4 
Vergrösserung. 

„      9.  Zellen  aus  dem  oberen  Theile  der  Hornlage  und 

„     10.  Zellen  aus  dem  unteren  Theile  der  Hornlago;  a  Ton  der  Seit« 
oben  her  betrachtet  250malige  Vergrösserung. 

„    11.  Zellen  der  Malpighischen  Schicht;  a  nuchst  der  Papillarschicht,  I 
die  Hornlage  zu.  250ma]ige  Vergrösserung. 

n    12.  Das  Endstuck  einer  Talgdrüse;  a  die  durchscheinenden  Ausgleicb 
Zellen,  6  die  Faserhulle  derselben.  60malige  Vergrösserung. 

„    13.  Ein  Stück  von  einem  Drusenröhrchen ;  a  der  Stamm,  b  die  VerStt 
gen,  e  die  Wandung  desselben.  50malige  Vergrösserung. 

„  14.  Ein  Stück  von  einem  Drüsenröhrchen  mit  Essigsfiure  versetzt;  « 
Wandung  mit  Kernen,  b  die  Auskleidungszellen  mit  Kernen  CrJ.  • 
malige  Vergrösserung. 

„    15.  Stücke  von  einem  Drüsenröhrchen  nach  Maceration  in  Holzessig;  A 
gebogenes  Stück  desselben;  bei  dieser  Einstellung  sind  die  Auski 
dungszellen,  welche  in  einem  LSngsschnitte  des  DrüsenrÖhrchens  lieg 
in  ihrem  rerticalen  Durchmesser,  fbj  im  Focus,  B  ein  blindendigend 
Stück  von  einem  Drüsenröhrchen  mit  der  Membrana  propria  faj  d 
Zellen,  ("bj  der  Drüsenröhrchen- Wandung,  welche  das  Deckglas  b« 
röhrt,  im  Focus  eingestellt,  wShrend  bei  (7  diejenigen  Zellen  im  Foca 
eingestellt  sind,  wt^lche  die  das  Objectglas  berührende  Wundung  de. 
DrüsenrÖhrchens  überziehen,  a  Membrana  propria,  b  die  von  der  Mem« 
brana  propria  sich  loslösende  musculöse  Zelle  der  Drfisenröbrchen- 
wandung.  250malige  Vergrösserung. 

„  16.  Ein  Drüsenröhrchen  im  Querschnitte  betrachtet;  a  die  Wandung  mit 
Kernen  (bj,  e  die  Auskleidungszellen,  c  der  Inhalt,  d  das  Lumen  des- 
selben. Frisches  Object.  Das  PrS  parat  mit  Wasser  versetzt.  250malige 
Vergrösserung. 
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Fig.  17.  Ein  DrüsenrOhrcbenstflek  mit  EssigsSore  Tersetzt,  wobei  die  miiflealteeo 
Elemente  siebtbar  werdeo.  250ma]ige  Vergrosserung. 

,    18.  Contractile  Pasersellen  nacb  Behandlang  mit  Chromsäure. 

.   19.  Dieselben  darcb  Salpetersäuremaceration,  und 

.  20.  Solebe  nacb  Einwirkung  ron  Holzessig  gewonnen.  2S0ma]ige  Yergr. 

•  21.  Das  die  moscnlöse  Hülle  des  Drösenröhrcbens  Aberziehende  Fasemetz  a 
SOOmalige  Vergrösserung. 

s  22.  Inhalt  der  Drfisenröhrchen;  a  kemartige  Elemente  derselben  mit  der 
sie  zusammenhaltenden  Masse  (IJ. 


Sopra  la  presenza  delT  indaco  nel  sudore. 

Nota  del  9r.  fiteTamil  Blil«. 

Non  i  raro  nella  storia  della  medicina  il  vedere  espulse  da 
alcnni  organi  del  corpo  umano  sostanze,  le  quali  ordinariamente 
DOD  lo  sono  per  quella  yia;  e,  benchi  Don  frequente,  si  puö  anche 
presentare  il  caso  di  sostanze,  le  qnali  in  via  ordinaria  non  appar- 
tengono  all*  umano  organismo.  Questi  fatti  si  manifestano  spesso  me- 
diaote  an  distinto  eolore  della  materia  che  ne  svela  facilmente  la 
esistenza;  ma  piü  spesso,  o  la  troppo  piceola  quantitä,  o  la  presenza 
di  altri  corpi  rende  malagevole  il  giudizio  sopra  la  vera  natura  della 
sostanza  esaminata.  Tale  tuttaria  non  fu  il  caso  rispetto  al  fatto  delP 
esistenza  dell^  indaco  neir  orina,  che  si  poti  dimostrare  a  tutta 
ehiarezza  di  pruove.  II  Sig.Hill  Hassal  9  i^^  diede  per  primo  la  no- 
tiiia  facendo  conoscere  come  questo  corpo  si  trori  frequentemente 
aeir  orina  di  alcuni  ammalati,  la  qaale,  lasciata  esposta  airaria,  si 
eolora  dapprima  in  verde,  quindi  in  azzurro-verdiccio,  e  depone 
poscia  rindaco  azzurro  che  vi  era  prima  contenuto  in  istato  di  ridu- 
ziooe.  E  continuando  appresso  queste  sue  ricerche,  non  solo  dimostör 
eon  OD  naoTO  la?oro  *)  che  un  tal  corpo  i  molto  piu  frequente  nelK 
orina  di  quanto  si  potea  credere,  ma  il  raffermo  altresi  pienamente 
per  indaco  mediante  la  sua  decomposizione  in  isatina  ed  in  anilina. 
b  tale  circostanza  accenna  poi  come  lo  si  rinrenga  particolarmente 


>)  Chemie.  Gas.  1853.  pag.  355— 3S9;  Phil.  Miigiiz.  VI.  226;  Pharm.  J.  Trana.  XIII. 

219;  J.  pr.  Chem.  LX.  362;  Institut.  1853.  407. 
')  Cbeoiic.  Gas.  1854,  pag.  320;  J.  pr.  Cbein.  LXIII.  381;  London  R.  Soe.  Proceed- 

iags.  VIL.122;  Phil.  Magax.  VIII.  233. 
SJit^.  4.  NMilkeBi.-Mturir.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  3 
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nei  casi  di  taberculosi  polmonare,  ed  opina  che  possa  essere  questa 
una  delle  forme  sotto  le  quali  venga  espulso  il  carbonio  dair  orga- 
nismo,  allorquando  non  riesca  a  eio  sufBciente  Tattivifa  dei  polrooni. 

Tostoche  furono  note  le  prime  osservazioni  del  Hill  Hassal,  era 
data  oppoi'tuna  oceasione  al  S  i  c  h  e  r  e  r  ^  di  rivolgere  le  sue  ricerehe 
sopra  una  orina,  neila  quäle  costantemente  si  originava  una  materia 
eolorante  azzurra.  Dalle  indagini  ch*eg1i,  unitamente  al  Neubauer» 
ebbe  instituite  ne  risultö  che  quella  materia  eolorante  dovea  per  lo 
meno  essere  grandemente  affine  alP  indaco.  Nelle  altre  parti  com- 
ponenti  una  tale  orina  non  poterono  essi  notare  irregolaritä  aicuna. 

La  stessa  materia  eolorante  azzurra,  dinotata  dal  Martin  coi 
nome  di  ürocianina^  la  quäle  per  mezzo  dell'  acido  cloridrico  si 
separa  dall*  orina  di  alcuni  malati,  h  da  ritenersi  secondo  Topinione 
del  Martin  medesimoedel  Buchner*)  quäle  unasostanza  deltutto 
analoga  all*  indaco,  presentando  in  confronto  di  questo  la  sola  diffe- 
renza  di  un  lieve  grado  di  solubilitä  nelf  alcoole  e  nelF  etere. 

Gli  Ultimi  studii  finalmente  dello  Schunk  ')  manifestano  come 
Tindaco  si  trovi  non  di  rado  qual  parte  componente  Torina  nelle 
stesse  sue  condizioni  regolari;  e  crede  egii  molto  yerosimile  che  ri 
esista  sotto  una  forma  identica  a  quella  in  cui  e  contenuto  nelle 
piante,  sotto  la  forma  cio&  di  glicoside. 

La  frequente  presenza  delf  indaco  neir  orina  entra  adunque 
nel  dominio  dei  fatti.  Fenomeni  di  coloramenti  azzurri  ebbero  tal- 
volta  a  notarsi  anche  per  la  ?ia  della  traspirazione  cutanea.  Lo 
Starke)  infatti  parla  dei  sudori  eolorati  e  delle  sostanze  eterogenee 
che  sono  causa  di  un  tal  fenomeno;  cosi  che  il  sangue,  dice  egIi,  h 
quello  che  origina  il  sudore  rosso,  la  bile  quella  che  da  il  sudore 
giallo,  ed  il  cianuro  di  ferro  quello  che  finge  il  sudore  in  azzurro. 
Senonche  aggiunge  appresso  potersi  manifestare  talvoltaquest^  ultimo 
anche  senza  la  presenza  del  predetto  cianuro,  e  ne  reca  a  pruova  it 
caso  osservato  dal  Billard  s)  in  unaragazza,  la  quäle  diede  sudore 
azzurro  dalla  metä  superiore  del  corpo,  e  vomitö  anche  materia  azzurra, 
seiiza  che  n^  in  questa  n&  in  quello  vi  fosse  contenuto  ferro  nö  cianogeno. 


^)  AnnaIeD  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  XC.  S.  121—123;  Pharm.  Central.  1S54.  608. 

S)  iN.  Rcpert.  Pharm.  lU,  Nr.  7  in  Arch.  Pharm.  LXXXl.  62. 

3)  Phil.  Magaz.  XIV.  288;  loatit.  1857.  415;  Chem.  Ceotr.  1857.  957. 

*)  Allg.  Pathologie.  Leipzig  1838,  S.  1131—1132. 

»)  Frorieps  Not.  Nr.  XXXII,  25. 
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Altri  easi  disadoreazzurro  sono  oguaimente allegati  dallo Stark. 
Ud  indmdao  epilettico  lo  separava,  in  ogni  assalto,  dalla  parte  destra 
M  eorpo  >).  Un  giorane,  per  quanto  giornalinente  si  tenesse  pulito, 
iTea  sempre  la  metä  sinistra  dello  scroto  coperta  da  uno  strato  di 
Datma  azzurra  secca*);  e  la  cosa  medesima  avyeniya  in  un  Tanciullo 
aalato  di  peritonite.  II  Bleyfuss  osservo  il  sudore  azzurro  in  un  caso 
di  oialattia  addominale;  ed  il  Michel lo  noto  in  una  signora  isterica, 
ed  io  an  aomo  ipoeondriaeo ,  che  particolarmente  lo  separava.  dalla 
parte  destra  del  eorpo  *). 

Depo  tutto  cio  il  Lehmann  *),  parlando  del  sudore,  si  limita 
solo  a  notape  come  in  alcuni  casi  m  creda  avere  osservaio  in  esso 
materie  coloranti  rosse  ed  azzurre.  Ed  il  Funke  ^)  stesso»  toc- 
eando  questo  argomento»  soggiunge  che  Tannunxiaia  esütenza  di 
materie  colarafäi  anomali  rosse  ed  azzurre  nel  sudore  abbisogna 
MMCora  di  conferma  e  di  un  piii  esatto  esame. 

Se  adunque  i  fatti  che  ho  testö  menzionato  dimostrano  essersi 
aieaoa  Tolta  notata  la  manifestazione  del  sudore  azzurro,  rediamo 
lello  steaso  tempo  che  la  causa  ne  fu  del  tutto  ignorata,  o  attribuita 
a  ben  altro  che  alla  presenza  dell*  indaco.  E  se  ci  facciamo  anzi  a 
considerare  fopinione  dei  piü  recenti  scrittori ,  ci  troviamo  condotti 
a  mettere  in  dubbio  la  realtä  stessa  dei  casi  allegati.  La  storia  invece 
che  qoi  mi  accingo  a  descrivere,  e  le  sperienze  in  tale  occasione  da  me 
iastitaite  nel  laboratorio  del  prof.  Redtenbacher,  fanno  conoscere 
eome  nel  sudore  possa  rinvenirsi  Tindaco,  e  per  conseguenza  come 
abbia  potuto  benissimo  presentarsi  altre  yolte  una  tinta  azzurra  in 
questo  fluide,  per  la  speciale  presenza,  quand^  altro  non  fosse  stato» 
del  eorpo  sopradetto. 

Ceaaa  stariea. 

Un  uomo  di  temperamento  sanguigno  e  quindi  di  buon  colorito 
e  baona  e  misorata  regolare  nutrizione,  visse  sino  presse  agli  anni  K3 
senza  arere  mai  incontrata   malattia  alcuna.  Nella  state  del   1845 


1)  Yotgtol.  X.  A.  I.  70. 

>)  U«a.  liJ.  386. 

>)  Hejfeider  in  Wärt.  Corr.  Bd.  IV.  26—33. 

*i  Uhrbueh  d«r  phyaiologUchen  Chemie  1S53,  Bd.  II,  S.  336. 

»)  UhrfeMrk  der  Pbjslologie,  Leipzig  1858,  Bd.  I,  S.  478. 
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cadeva  malato  di  bronchite  acuta,  dalla  qiiaie  guarl  senza  che  rima- 
nesse  iie  anche  la  menoma  lesione  in  yeruno  degli  organi  dei  respiro. 
Durante  la  bronchite  copr\  tutta  la  pelle  ana  eruzione  anomala  in 
miniitissimi  punti  rossi,  la  quäle  non  rendera  nitro  che  prnrito.  Finita 
ia  bronchite.  fu  seguita  da  una  convalescenza  indefinita ;  e  nel  prin- 
cipiare  delF  autunno,  come  se  que^  punti  rossi  si  accozzassero  piü 
insieme»  ne  yennero  di  loro,  a  serie  attigua,  tanti  piccoli  furuncoletti, 
grandi  quanto  una  lenticchia,  e  al  tutto  intracutanei,  i  quali  non  re- 
sero  suppurazione  di  sorte  aicuna,  e  cio  massimamente  aila  regione 
del  petto.  La  cosa  segu\  a  questo  modo  per  tutto  il  rimanente  autunno 
e  si  riprodusse  poi  nella  primavera  1846;  sursero  cioe,  cosl  nelle 
coscie  come  in  altre  parti  del  corpo,  furuncoli  abbastanza  grossi,  ma 
senza  che  potessero  essere  condotti  a  suppurazione,  e  quindi  quasi 
al  tutto  disparvero. 

Nella  primavera  1847  cominciarono  a  manifestarsi  doglle,  in 
yista  reumatiche,  ai  muscoli  del  petto.  Neil*  autunno  dello  stesso  anno 
qualclie  doglia  gagliarda  ed  acuta  si  fe*  sentire  alla  coscia  sinistra, 
ma  di  corta  durata.  Brevemente  nella  primavera  1848  cominciarono 
gagliardi  tremori  muscolari,  contrazioni  dei  tendini,  e  massime  di 
que*  dei  fricipiti,  con  acerbitä  di  dolori  da  non  potersi  descrivere. 
(ndi  il  male  invase  tutto  il  corpo,  tranne  il  capo. 

Si  sperimentarono  i  mezzi  piü  svariati  per  poterne  conseguire 
la  guarigione.  Mignatte,  salassi,  ventose,  vescicatori,  frizioni  stibiate» 
e  eure  interne  e  medicine  d*ogni  maniera;  ma  tutto  indarno.  La 
malattia  parve  venire  dal  riassorbimento  del  principio  furuncolare» 
e  quindi  deposto  in  tutte  le  niembrane  bianche,  ciod  aponeuvrosi, 
tendirii,  nevrilemi. 

Nel  18S0  il  paziente  fu  portato  alle  fangature  termali»  e  da 
queste  trasse  vantaggi  belli ,  ma  temporanei.  Furono  queste  iterate 
anche  negli  altri  successivi  anni»  cioö  sino  al  1853  in  cui  i  dolori 
ingagliardirono  cosi  da  inchindare  il  malato  a  letto  per  due  anni  e 
mezzo.  Nel  gennajo  del  18S6  i  dolori  cessavano,  e  cessavano  per 
sempre;  talche  sette  mesi  appresso  il  paziente  usciva  dicasaaccom- 
pagnato.  L*ultimo  rimedio  da  lui  preso  si  fu  Tolio  di  fegato  di  mer- 
luzzo,  e  sembra  anzi  essere  venuta  da  esso  la  totale  guarigione. 

Nel  genuHJo  18S9,  depo  tre  anni  adunque  da  che  era  cessato 
ogni  male  e  non  rimaneva,  come  continua  anche  al  presente  neir  in- 
dividuo,  che  solo  una  grave  debolezza,  cominciö  -a  manifestarsi  il 
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fnoroeno  per  il  quäle  fammo  venuti  alla  presente  narrazione.  Si 
eoaineio  cioe  da  quell*  epoca  a  notare  che  il  pannolino»  eol  quäle 
e  formato  il  sospensorio  di  cui  la  persona  faceva  sempre  uso, 
BaechiaTasi  in  azzurro;  e  la  posizione  delle  macchie  dava  netta- 
ineme  a  coooscere  che  quell a  tinta  azzurra  yeni?a  dal  sudore  del 
solo  seroto  e  della  parte  posteriore  del  pene,  che  lascia  pure  un 
ifflpia  macchia  azzurra  dove  posa.  Quantunque,  come  si  i  detto,  la 
posiüone  delle  macchie  fosse  tale  da  non  poter  presentare  il  menomo 
4obbio  sopra  rorigine  loro ,  consistente  nel  sudore  di  quelle  p»rti, 
pure  a  togliere  il  sospetto  che  potessero  venire  da  umettameiito 
dell*  orina,  nella  quäle  esistesse  poi  la  sostanza  atta  ad  originäre  il 
feaomeno»  si  esaminarono  le  camicie  senza  potervi  giammai  riscon- 
trare  il  piii  piccolo  indizio  di  coloramento  azzurro,  anche  quando 
erano  con  qaest*  unico  scopo  indossate  dalla  persona  per  un  lungo 
coro  di  giorni. 

II  macehiarsi  poi  del  pannolino  a  contatto  dello  seroto  e  del 
pene  non  i  cosa  istantanea,  ma  sempre  di  piu  giorni.  Cambiato  infatti 
il  pannolino  candido  di  bucato,  devono  passare  cinque  o  sei  giorni 
prima  che  Tocchio  possa  scernere  un  leggerissimo  adombramento 
azzurro;  e  ciö  segul  anche  nella  state,  quando  il  sudore  piü  abbon- 
dinte  omettaya  piü  copiosamente  il  pannolino.  Sembra  adunque  che  il 
laToro»  causa  diun  tal  effetto,  sia sempre  uno,  ed  il  sudore  mero  yeicolo. 

Nella  State,  collo  scopo  di  completare  per  quanto  fosse  possi« 
bile  le  osseryazioni  sopra  questo  singolare  fenomeno,  furono  posati 
anehe  due  pannolini  candidi  sotto  le  ascelle  della  persona;  ma  yi 
fiirono  tenuti  oltre  un  mese,  senza  chft  menomanente  si  tignessero. 

Siccome  poi  Tuso  delP  olio  di  fegato  di  merluzzo ,  al  quäle  si 
poö  attribuire  la  guarigione  ayyenuta,  non  fu  del  tutto  ahbandonato 
dair  indiyiduo,  ma  yenne  ripreso  in  sul  principio  dello  stesso 
anno  18S9,  e  sospeso  poi  nel  giugno;  non  si  trascurö  di  porre  atten- 
zione  all*  andamento  del  fenomeno  anche  in  queste  differenti  circon- 
ftanze,  ma  esso  segul  ugualmente  e  senza  divario  tanto  dorante  Puso 
del  rimedio  quanto  appresso,  siccome  continua  anche  al  presente. 

Saggl  chimici. 

La  materia  adunque  sopra  la  quäle  io  poteva  instituire  qualche 
ricerea  non  em  che  poche  pezzuole  di  tela  tinte  nel  prefato  eolore. 
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Quantunque  la  vivaciti  dell*  azzurro,  che  in  esse  spiceara,  mi  allon- 
tanasse  il  sospetto,  pure  non  ommisi  innanzi  tutto  di  accertarmi  se  il 
fenomeno  renisse  dalla  presenza  del  fosfato  di  ferro,  siccome 
quello  al  qaale  fu  piü  volte  attribnito  il  colore  yerde-azzurriccio  ori- 
ginato  sopra  i  pannolini  dalla  sanie  di  aleune  piaghe  e  dal  siero  dei 
yeseicanti.  Abbrueiai  quindi  una  parte  di  quella  tela ,  e  trattata  la 
cenere  con  acido  cloridrieo,  non  ebbi  nella  soluzione  fenomeno  aicuno 
ni  col  molibdato  nd  col  solfidrato  di  ammoniaca;  per  cui  mi  era  dimo- 
strata  la  mancanza  eosl  delP  acido  fosforico,  come  delP  ossido  di  ferro. 

Da  questa  prima  pruora  ne  reniva  poi  che  come  al  fosfato  di 
ferro  9  cosl  non  potevasi  neppure  attribuire  quel  coloramento  alla 
fortuita  presenza  del  cianuro  dello  stesso  metallo. 

Passai  allora  a  tentare  Topera  dei  solrenti,  immergendo  alcnni 
pezzetti  di  quella  tela  neir  acqua  distiliata,  neir  alcoole,  e  nelP 
etere;  ma  non  si  ebbe  soluzione  di  sorta  nh  mediante  una  lunga  di- 
gestione  alla  temperatura  ordinaria,  ni  innalzando  ciascuno  dei  liquidi 
al  punto  della  propria  ebullizione. 

Una  listerella  della  predetta  tela  colorata,  inumidita  prima  con 
acqua,  e  sospesa  in  un  atmosfera  di  cloro,  riuscl  compiutamente  sco- 
lorita.  La  medesima  azione  scoiorante  yeniva  esercitata  anche  da 
una  soluzione  di  camaleonte  minerale. 

L*acido  solforico  diluito  non  alterava  menomamente  il  colore  di 
una  di  quelle  pezzuole,  per  quanto  la  vi  si  lasciasse  immersa.  Non 
poterasi  sperimentare  PoperadelP  acido  solforico  concentrato,  giacchö 
la  carbonizzazione  della  tela  ayrebbe  impedito  di  yedere  ciö  che 
ayyenisse  della  materia  colorante  a  quella  aderente. 

L*acido  cloridrieo  cosl  diluito,  come  anche  concentrato  non 
operaya  mutamento  di  sorta  sopra  quel  colore. 

L^acido  nitrico  lo  facea  syanire  sulP  istante 

Una  soluzione  diluita  di  potassa  caustica  non  yi  esercitaya  azione 
aicuna;  ed  in  ugual  modo  si  comportaya  Tammoniaca  tanto  diluita 
che  concentrata 

La  nessuna  azione  dei  solyenti  e  degli  acidi  in  generale  sopra  ia 
materia  esaminata,  nell*  atto  che  la  allontanaya  per  le  sue  proprietä 
dalle  ordinarie  sostanze  azzurre  di  origine  organica,  faceya  sorgere 
il  dubbio  che  o  si  trattasse  di  una  sostanza  di  natura  particolare,  o 
fosse  indaco,  il  quäle  nei  saggi  soprammentoyati  si  sarebbe  appuuto 
condotto  a  quella  maniera. 


Sopra  la  preaenu  deir  indaco  nel  aodore.  39 

Posi  allora  un  pezsetto  di  quelia  tela  a  contatto  di  una  solazione 
eoBceotrata  di  potassa  caustica,  e  veduto  che  da  questa  reoiva  sco- 
lorata,  non  rimaDendo  al  piu,  dore  prima  era  macchiata  in  azzurro, 
ehe  ana  lieye  tinta  giallo-ranciata,  la  immersi  immediatamente  nelP 
iddo  eloridrieo  diluito,  ii  quäle  vi  fece  apparire  di  bei  nuovo  il  colore 

UZUITO. 

Versal  poseia  da  una  a  due  sole  goeeie  di  aeido  nitrico  in  una 
soffidente  quantitä  di  acqua,  ed  immerso  in  questa  un  pezzetto  della 
tela  azzarra,  scaldai  moderatamente  il  liquide.  Trascorsi  poebi  istauti, 
ü  colore  era  del  tutto  srauito. 

n  dubbio  adunque  che  quel  coloramento  fosse  dipendente  dalf 
indaco  andara  sempre  piü  raffermandosi.  Mio  desiderio  peraltro  era 
quelle  di  poter  avere  una  pruova  tale  che  per  s^  sola  bastasse  a 
dame  piena  sicurezza;  quindi,  ayyegnachi  i  pocbi  pezzetti  di  tela, 
dei  qoali  io  potera  disporre,  fossero  cosa  sl  piccola  che  il  risultato 
potea  facilmente  sfuggire  air  indagine,  voUi  pure  tentare  fesperi- 
mento  seguente.  Ad  una  soluzione  concentrata  di  soda  caustica 
aggionsi  deir  alcoole  e  dello  zuccbero  di  uva.  II  liquore  limpido, 
eoos^uito  per  Io  sciogliersi  dello  zuccbero»  yersai  in  una  bottiglietta 
che  potea  chiudersi  a  smeriglio;  immersi  nel  liquide  alcune  listereile 
della  tela  colorata;  ed  a  contatto  di  esso  la  tinta  azzurra  scompanre. 

Trascorse  alcune  ore  da  che  ayea  instituito  Tesperimento ,  e 
perciö  da  che  la  tela  era  perfettamente  scolorata,  presi  una  bacci- 
oella  di  porcellana,  e  yersai  in  essa  il  liquide  ehe  durante  il  tempo 
predetto  era  rimasto  a  contatto  delle  listereile  di  tela  nella  botti- 
glietta chiusa.  Neir  atto  stesso  che  il  liquide  cadeya  nella  baccinella, 
eyeniya  cos)  a  contatto  delF  aria,  osseryai  in  esso  come  un  Heye 
offoscamento;  e  qualcbe  tempo  appresso  yiddi  raccolti  sul  fondo 
aleoni  minutissimi  corpuscoli  che  appariyano  alP  occhio  del  tutto 
Den.  Deeantai  allora  pianamente  il  liquide  soprastante,  e  rimasti 
questi  aderenti  alle  pareti  della  baccinella  •  la  inclinai  cosl  che  il 
liquido  gocciolasse  del  tutto;  ma  la  tenuitä  4oro  era  tale  che  troyai 
impossibile  il  poterli  con  sicurezza  raccogliere.  Preso  adunque  un 
bastoncino  di  yetro,  il  strofinai  contro  le  pareti  della  baccinella  sopra 
ogDQDO  di  essi;  e  questi  si  distesero  allora  in  un  bei  yelamento 
azzorro,  ehe  cbiarissimo  appariva  sopra  il  fondo  bianco  della  porcel- 
lana. Ayuto  questo  risultamento,  layai  la  baccinella  con  acqua  distil- 
lata  ehe  yi  feci  scorrere  sopra ;  la  lasciai  asciugare ;  e  poseia,  valen- 
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domi  ugualmente  di  un  bastoncino  di  vetro,  portal  a  contatto  di  quel 
tenue  velameato  azzurro  una  piccola  goccia  di  acido  solforico  con- 
centrato.  L*acido  si  tinse  subito  in  azzurro,  lasciando  blanche  le  pa- 
reti  della  baccinella. 

La  pruova  ayuta  da  quest^  ultimo  sperimento  dimostra  adunque 
essere  precisamente  indaco  la  materia  colorante  azzurra  che  tin- 
geva  quella  tela;  e  per  conseguenza  che,  oltre  al  potersi  rinvenire 
neir  orina,  come  il  sappiamo  giä  da  recenti  lavori  di  piü  chimici, 
puo  trorarsi  anche  fra  i  prodotti  della  traspirazione  cutanea,  come 
Tabbiamo  qui  raffermato. 
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Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  Gase. 
Von  6i8taT  SehMidt, 

D««««l  de«  MaMkiQCBkAMM  «■  d«r  k.  k.  MoaUa-LehniuUU  in  Pnihrta. 
(Vorgelegt  in  der  SiUang  vom  it.  Mai  1859.) 

Die  nachfolgenden  Zeilen  enthalten  die  physikalische  Grundlage 
einer,  Ton  dem  Verfasser  bereits  Tollstfindig  ausgearbeiteten  und 
numerisch  geprQften,  neuen  Theorie  der  Dampfmaschinen» 
insoweit  diese  Grundlage  nicht  in  bereits  bekannten»  sondern  erst 
durch  diese  Arbeit  aufgefundenen  neuen  Beziehungen  und  Gesetzen 
besteht 

1.  Beieiehnuf  en. 

Wir  beginnen  mit  der  VorfQhrung  der  hier  gebrauchten  Bezeich- 
Bungen. 

Bei  den  Gasen  kommen  zwei  Gruppen  von  Elementen  in  Betracht: 

A.  Solche  Elemente,  welche  den  zeitweiligen  Zustand  des  Gases 
eharakterisiren»  als:  Temperatur,  Spannung,  specifisches  Gewicht 
und  specifisches  Volumen. 

B.  Solche,  welche  das  Gas  als  einen  Körper  von  bestimmten, 
unveriLnderlichen,  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  cha- 
rakterisiren,  als:  die  relative  Dichte,  die  beiden  Wärmecapacitäten, 
die  chemische  Formel. 

Zar  Gruppe  Ä  gehört: 

1.  Die  Spannung,  Pressung,  Expansivkraft  oder  der  Druck  p 
per  Quadratmeter,  ausgedruckt  in  Kilogrammen.  In  jenen  Formeln,  in 
welchen  die  Spannung  in  Atmosphären  ausgedrückt  verstanden  ist, 
wurde  1  Atmosphäre  äqual  mit  10334  Kil.,  entsprechend  dem 
Normalbaroineterstande  von  760"*  angenommen.  Die  häufig  vorkom- 


(1) 


(2) 


42  Schmidt 

mende  Zahl  10334,  nämlich  der  atmosphärische  Druck  per  Quadrat- 
meter, ist  Kurze  halber  mit  9i  bezeichnet: 

9i  =  10334 
logst  =  4- 01427. 

2.  Das  specifische  Gewicht  tr,  worunter  hier  immer  das 
in  Kilogrammen  ausgedrückte  Gewicht  von  einem  Kubikmeter  yer- 
standen  wird.  Derselbe  ändert  sich  also  mit  der  Temperatur  und 
Spannung. 

3.  Das  specifische  Volumen  v,  oder  das  in  Kubikmetern 
ausgedrückte  Volumen  von  einem  Kilogramm.  Es  ist  der  reciproke 
Werth  von  a: 

1 
a 

4.  Die  Temparatur  t  nach  Graden  Celsius.  Der  Ausdeh- 
Dungs  -  Coäfricient  a  wird  für  alle  Gase  und  Dämpfe  (wir 
machen  zwischen  beiden  keinen  Unterschied)  als  gleich  angenom- 
men und  zwar: 

«==0003668  =  — J— . 
272-85 

(3)  1 

log-  =  2-43893. 
a 

Nach  dem  Gay-Lussac-Hariotte^schen  Gesetze,  das  wir  Kürze 
halber  in  der  Folge  als  das  G.L.M.  Gesetz  bezeichnen,  ist  bekanntlich 

(4)  pv==?-  =  C(i+  at) , 

worin  C  eine  ßlr  jedes  Gas  andere  eigenthümliche  Constante  bezeich- 
net» deren  Werth  z.  B.  für  atmosphärische  Luft  »  7991  ist. 

Man  kann  jedoch  auch  das  als  Factor  heraus  gehobene  a  in  C 
einbezogen  denken,  und  hat  sonach  das  G.  L.  H.  Gesetz  in  der  Form 

(8)  pv  =  L^c{^  +  t). 

(6)  Den  Werth    -  +  /  =  272-88  +  t  =  T 

a 

nennen  wir  mit  Clausius   (Pogg.  Ann.  Band   79,  S.  377)  und 
Ferdinand  Redtenbacher^s  Dynamidensystem  *)  (Seite  60)  die 


^)  „DaB  Dynamidensystem.  Grundzuge  einer  mechauischen  Physik  von  Ferdinand 
Redtenbache  r,  grossherz.  bad.  Uofratb,  Directur  der  polyt.  Schule  zu  Carlsruhe 
und  Professor  des  Maschinenbaues. "  Mauuheiro  1S57. 
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absolute  oder  rationelle  Temperatur.  Dieselbe  hat  als  Nullpunkt 
den  Grad  —  272*88  des  Cels.  Thermometers,  und  es  ist  nach  (S) 

pt?  =  ^  =  CT. 

Ist  ü^  das  specifisehe  Gewicht  bei  0^  Cels.  also  bei  7  »  — , 
und  bei  einer  Atmosphäre  Spannung,  also  bei  j9  =»  9(,  so  ist  auch 

mithin 

r  "  ^  ""  -^0 '  (9) 

Zur  Gruppe  B  gehört  : 

1.  Die  relative  Dichte  d,  nämlich  das  Verhältniss  des 
Gewichtes  eines  bestimmten  Volumens  des  Gases  zu  dem  Gewichte 
des  gleichen  Volumens  atmosphärischer  Luft  von  gleicher  Spannung 
und  gleicher  Temperatur,  kurz  gesagt  also  die  Dichte  des  Gases  für 
Luft  =  1. 

Diese  relative  Dichte  wird  als  eine  von  Spannung  und  Tempe- 
ratur anabhängige  flir  jedes  Gas  eigen thumliche  Constante  angesehen. 
(Siehe  die  beiliegende  Tabelle  Rubrik  3,) 

2.  Die  beiden  Wärmecapacit  äten.  Von  diesen  bezeichnen 
wir  die  kleinere,  nämlich  jene  bei  constantem  Volumen,  besser  die 
wahre  specifisehe  Vl^ärme  (Rankine)  oder  die  rationelle 
WSrmecapacität  (Redtenbacher)  genannt,  mit  (5,  hingegen 
die  grössere,  nämlich  jene  bei  constantem  Druck  mit  6';  wir  sehen 
dieselben  f&r  jedes  Gas  als  unabhängig  von  Temperatur  und  Spannung 
an   (Regnault).   Das   mithin  ebenfalls  constante  (jedoch  für  ver- 

schiedene  Gase  auch  verschiedene)  Verhältniss  -^  >  1  bezeichnen 

wir  nach  Weisbach  mit  x, 

3.  Die  chemische  Formel  nach  der  von  Gerhardt  aufge- 
stellten Volumentheorie,  welche  wir  uns,  der  mathematischen  Durch- 
föhrong  halber,  hier  auch  auf  alle  einfache  Gase  auszudehnen  erlauben. 

Von  der  Formel  JVjET«  des  Ammoniaks  ausgehend,  werden  wir 
daher  nicht  nur : 

Wasserdampf     =  J7,  Oz  statt  HO, 
Kohlensäuregas  ^  C^  Oi,     »     CO, 
u.  5.  w.  schreiben,  sondern  auch 
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Wasserstoffgas =»  IT« 

Stickstoffgas ^  Nt 

Chlorgas =  C4 

Jodgas =  Ja 

Bromgas =  fir. 

Quecksilbergas =  Hg^ 

Sauerstoffgas «  O4 

Phosphorgas =  P4 

Arsengas =  Aa^ 

Kohlengas =  C4 

Siliciumgas =  5i4 

Schwefelgas =^8,, 

damit  sämmtliche,  durch  die  Formeln  ausgedrückte  Äquivalent- 
gewichte der  Körper  in  Gasform  demselben  Volumen  ent- 
sprechen, welches  bei  gleicher  Spannung  und  gleicher  Temperatur 
die  17  Gewichtstheile  des  NH^  einnehmen. 

Wir  sind  dann  zwar  gezwungen,  einige  wenige  Körper  mit 
halben  Äquivalenten  zu  schreiben,  wie  z.  B.  Phosphorchlorid  = 
KPC/s),  allein  es  würde  die  Übersicht  erschweren,  wenn  man  dieser 
wenigen  Körper  halber  alle  übrigen  Formeln  verdoppeln  würde.  Das 
so  ausgedrückte  Äquivalentgewicht,  nämlich  für  Wasserstoff  =  J7t 
=  2,  bezeichnen  wir  mit  q, 

4.  Die  Boede herrsche  Zahl  «,  welche  unmittelbar  aus  der 
Formel  abzulesen  ist. 

Dieselbe  scheint  mit  der  Anzahl  der  Atome  in  einem  Molecul  in 
Zusammenhang  zu  stehen  und  füllt, wenigstens  provisorisch,eine  wesent- 
liche Lücke  in  der  Darstellung  der  Gesetze  der  Gase  aus.  Diese  Zahl  g 
wird,  insofern  es  sich  um  zusammengesetzte,  nicht  aber  um  ein- 
fache Gase  handelt,  zu  Folge  Prof.  Dr.  C.  Boedeker^s  Broschüre: 
„die  gesetzmfissigen  Beziehungen  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung, Dichtigkeit,  und  der  specifischen  Wärme 
der  Gase^  Göttingen  18S7  —  in  folgender  Weise  bestimmt: 
Man  schreibt  die  Formel  des  Gases  nach  der  Volumentheorie 
und  addirt  die  Anzahl  der  in  dieser  Formel  erscheinenden  Äquiva- 
lente unter  folgenden  Modificationen : 
Jedes  Äquivalent 

JJ=  1,   0«    8,   C=*  6,   S=  16 
Si  =«  14-2,    Ti  =  2S,   Sn  =  58 
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wird  einfach  gezählt,  jedes  ÄquiTalent 

N=  H.   P=  31,  An  «78 

(wahrscheinlich  auch  Sl,)  doppelt,  jedes  Äquivalent  Cl  »  3S'8, 
Br  ==  80,  /=  1271  (wahrscheinlich  auch  /7)  dreifach,  endlich 
jedes  Äquivalent  Cy  >==  C^N  gemäss  seiner  Bestand theile  vierfach 
in  die  Summe  einbezogen. 

Warum  nicht  alle  Äquivalente  für  nur  1  Atom  mitzählen  ist  vor- 
Iäu6g  unbekannt.  Dessgleichen  ist  unbekannt,  warum,  wie  sich  zeigen 
wird,  diese  Regel  ausschliesslich  nur  für  zusammengesetzte 
Gase  gilt.  För  alle  einfachen  Gase,  so  wie  bei  der  atmo- 
sphärischen Luft,  hat  man  sich  s  =  4zu  denken,  unbekümmert 
um  die  Formel,  die  man  dem  einfachen  Gas  beilegen  muss,  um  sein 
Äquivalentgewicht  in  Übereinstimmung  mit  der  Volumtheorie  zu 
bringen. 

FQr  zusammengesetzte  Gase  ist  «  =>  4  oder  grösser  als  4  z.  B. 
bei  Terpentindl  »  36. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  können  wir  nun  zur  Aufzählung 
derjenigen  Gesetze  der  Gase  schreiten,  an  welche  wir  anknüpfen 
müssen,  um  die  neuen  Beziehungen  darstellen  zu  können. 

2.  Bas  fi.  1. 1.  fieseti  ud  das  latlrliche  Them^aeter. 

Hat  eine  Gasmenge  vom  Gewichte  G  KU.  die  Spannung  p  und 
dieabsolote  Temperatur  7,  so  kann  ihr  Volumen  Fnach  der  G.  L.  M. 
Formel  (7)  berechnet  werden,  wenn  man  die  Constante  C  flQr  dieses 
Gas  kennt  Es  ist  dann 

r^  Gv  «  CG^. 
P 

Wird  dieselbe  Gasmenge  bei  gleicher  Spannung  auf  die  absolute 

Temperatur  T'  gebracht,  so  ist  ebenso 

T' 
V  =CG   ,   — 

P 

V  T 

jr^-fT  (10) 

durch  welche  Gleichung  der  bekannte  Satz  ausgedrückt  ist:  Die 
Volumen  verhalten  sich  bei  gleicher  Spannung  wie  die 
absoluten  Temperaturen. 
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Das  Volumem  bei  100<»C.  oder  bei   T  =»  3728S,  verhält  sich 

0I90  .  QK 

also  zum  Volumen  bei  0*  C.  oder  bei  T  =  272-88  wie . 

272-85 

Sucht  man  die  Näherungsbrüche  dieses  Bruches,  so  findet  man 

dieselben: 

3       4       11       15       41       189       824       273^ 


2       3        8        11       30       119       603  '    2000 


=  1-3668. 


41         410 
Bleibt  man  ^^^^  ^  "==  öTiii  ~  1*3667  stehen,  so   ergibt  sich, 

dassdas  natflrliche  Thermometer  eigentlich  ein  llOtheiliges 
wäre,  hei  welchem  der  Gefrierpunkt  mit  300^  der  Siedepunkt  mit 
41 0<»  bezeichnet  ist.  Die  Volumen  wären  dann  den  natür- 
lichen Temperaturen  proportional  und  der  Ausdehnungs- 
Coßfficient  für  \^  des  natürlichen  Thermometers  wäre  eine  runde 

Zahl  =»  — .  Die  natürliche  Temperatur  S  stünde  mit  unserer 

300  ^ 

jetzigen  absoluten  Temperatur  7  in  der  Beziehung  S  »  1*1  T. 

3.  Das  firnidgeseti  der  Tolomentheorie  und  das  iqnlfaleitgewieht 
der  atmosphärisehen  loft. 

Nach  Boedeker^s  oben  bezeichneter  Broschüre  beträgt  das 
Volumen  ron  einem  Decigramm  Wasserstoff  bei  0<»  C.  und  atmo- 
sphärischer Spannung 

m  »  1119*08  Cub.  Centim., 
mithin  das  constante  Volumen  aller  zusammengesetzten  Gase  bei  0® 
und  1  Atm.  für  je  ein  Äquivalent  (die  Zahl  q  als  Decigramm  auf- 
gefasst), 

2m  ^  2238*1  Cub.  Centim. 

Für  unsere  Rechnungen  ist  es  aber  bequemer,  wenn  wir  das 
Äquivalentgewicht  q  nicht  als  Decigramm,  sondern  als  Kilogramm  auf- 
fassen ;  dann  ist  jenes  constante  Äquivalentvolumen  irgend  eines 
zusammengesetzten  Gases  bei  0»  und  1  Atm.  =  22-381  Kubikmeter. 

Ist  somit  (7o  das  specifische  Gewicht  des  Gases  bei  0<»  und  1  Atm. 
Spannung»  so  hat  man  die  Relation 

q  »  22-381<Je 
ni)  (log.  =  1-34988). 


(12) 

(13) 
(14) 
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Da  nach  Regnault  das  Gewicht  von  1  Kubikmeter  atm.  Luft 
bei  0«  und  1  Atm.  1-293187  Kil.  beträgt,  so  ist  auch 

a^  =  1-293187^ 
(log  =  0- 11166), 

welcher  Werth  in  ( 1 1 )  substituirt  die  Beziehungen  liefert : 

g»  28-   9428^ 
(log  =     1-46184) 

^=    0  034S819 
(Iog=    8S3846). 

Nach  dieser  Formel  (14)  wurde  in  der  beiliegenden  T»belle  die 
relative  Dichte  S  der  Gase  aus  ihrem  Äquivalentgewichte  berechnet» 
und  man  entnimmt  aus  der  fortrefilichen  Übereinstimmung  mit  der 
Beobachtung,  dass  die,  keineswegs  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem 
nomerischen  Werthe  nach  neue,  aus  den  Regnault^schen  Zahlen 
abgeleitete  Beziehung  (14)  als  ganz  feststehend  angenommen  werden 
darf.  Die  Tabelle  enthält  fibrigens  hauptsächlich  nur  solche  Körper, 
deren  specifische  Wärme  bekannt  ist.  Aus  der  consequent  festge- 
haltenen Gleichung  (13)  ergibt  sich  für  <}  »  1  das  Äquivalent- 
gewicht der  atmosphärischen  Luft 

g»  28*9428,  (IS) 

das  will  sagen :  Die  Luft  verhält  sich  in  mechanisch  physikalischer 
Beziehung  gerade  so,  als  ob  sie  eine  chemische  Verbindung  wäre, 
welcher  die  Äquivalentzahl  28  9428  zukömmt. 

Dass  diese  Zahl  annähernd  =  288  ==  --  .  36  =  --  .  AiOist, 

5  5 

kann  als  ein  Beweis  mehr  gelten,  dass  die  atmosphärische  Luft  nicht 

als  eine  chemische  Verbindung  =^  N^O  angesehen  werden  darf. 

4.  Die  Boedeker^sche  Regel  and  eine  Alteroatlve  Uefttr. 

Regnault  hat  zuerst  bemerkt,  dass  dasProduct  aus  der  speci- 
fisehen  Wärme  C  bei  constantem  Druck  mit  der  Dichte  8  fQr  Luft 
BS  1,  also  das  Product  d'd,  welches  er  die  relative  Wärme 
nannte,  fQr  viele  Gase  constant  sei.  Es  gibt  dieses  Product  Verhält- 
nisszahlen  an  für  die  Wärmemengen,  welche  gleiche  Volumen 
verschiedener  Gase  bei  der  Erhitzung  unter  constantem  Druck 
bendtbigeu:  Regnault  fand  z.  B.  für: 


(16) 
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Atmosphärische  Luft  C'^  =  0-2377 

Wasserstoff 0  23S6 

Sauerstoff 0-2412 

Stickstoff 0-2370 

Chlorwasserstoff 0-2302 

Kohlenoxyd 0-2399 

Stickoxyd 0-2406 

Im  Durchschnitt  .  .  .0-23746 
Bei  anderen  Gasen  weicht  aber  dieses  Product  von  der  f&r 
atmosphärische  Luft  gefundenen  und  Terlässlichsten  Zahl  0-2377 
bedeutend  und  in  einer  von  ihm  nicht  erkannten  Weise  ab.  Boedeker 
hat  diese  Abweichung  aufgeklärt  und  durch  Vergleichung  der  Reg- 
naul tischen  Beobachtungen  gefunden,  dass,  nach  unserer  Bezeich- 
nungsweise ausgedrückt»  die  einfache  Relation  besteht: 

d'  d    _  ^ 
0-2377  ""  T' 

d.  h.»  dass  die  relative  Wärme  irgend  eines  zusammengesetzten 
Gases,  jene  der  atmosphärischen  Luft  oder  des  Wasserstoffs  =  1 
gesetzt,  gleich  sei  dem  vierten  Theil  der  Zahl  s»  welche  sich 
unmittelbar  aus  dem  Anblick  der  chemischen  Formel  mittelst  der  in 
Nr.  1  unter  B  4  angegebenen  Regel  ergibt. 

Statt  dieses  empirische  Gesetz  (16)  unmittelbar  mit  der 
Erfahrung  zu  vergleichen,  können  wir  es  auch  vorher  mit  dem  schon 
feststehenden  Gesetze  (14)  in  Verbindung  bringen  und  erhalten: 

C  =.  0-089428  4:  «  1  71993-. 

d  q 

wofQr  gesetzt  werden  kann 
(17)  (5'-=l-72- 

q 

(log  =  0-23853) 

-  =  0-8814(5' 

(log  =  9-76447). 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  muss,  so  weit  Versuche  vorliegen, 
fhr  alle  einfachen  Gase,  so  wie  filr  atm.  Luft  die  Zahl  «  «»  4 
gesetzt  werden,  damit  eben  die  Formel  (17)  ein  mit  der  Beobachtung 
harmonirendes  Resultat  gebe. 
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Wie  weit  die  ObereiDstimmuDg  der  aus  (17)  berechneten  spe- 
cifischea  Wftrmen  mit  den  von  Regnaul t  beobachtenden  Werthen 
derselben  erzielt  wird,  zeigt  die  beiliegende  Tabelle,  in  welcher  die 
Körper  nach  dem  Werthe  der  Boedeke raschen  Zahl  geordnet  sind. 

Wenn  man  berflcksicbtigt,  dass  die  Bestimmung  der  specifischen 
Warme  so  schwierig  ist,  dass  man  frQher  f&r  Wasserdampf 

.8'  =  0-847 
fand,  während  R  eg  n  a  u  1 1  *s  Versuche 

C  »0-478 
ergaben,  so  wird  man  gewiss  die  durchschnittliche  Differenz  der 
berechneten  und  beobachtenden  Werthe  von  S'  mit  -f*  0*0014  als 
b5ehst  gering  und  die  Haximaldifferenzen  von  -f*  0*1220  beim  Elayl 
oad  Ton  —  0-0928  beim  Wasserdampf  um  so  mehr  als  zulässig 
erkennen,  als  die  nächst  grössten  Differenzen  nur  mehr  -f*  0'052S 
beim  Methylen  und  —  0*0608  beim  Terpentinöl  betragen. 

Wird  aber  das  in  die  Form  (17)  gebrachte  Boedeker^sche 
Gesetz  hiedurch  als  erwiesen  angesehen,  so  folgt  die  specifische 
Wärme  des  Wasserdampfes 

(£'  =  0-3822.  (18) 

So  befriedigend  das  Boedeker*sche  empirische  Gesetz  auch 
erscheinen  mag,  so  darf  man  es  doch  noch  nicht  als  feststehend 
betrachten,  und  zwar  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  ein  anderes 
eoipirisches  Gesetz  aufstellen  kann,  welches  sogar  noch  ein  klein 
wenig  bessere  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung  gewährt. 

Dieses  empirische  Gesetz  lautet: 

7  ('+4 

Hierin  bedeutet  %  eine  Zahl  die  mit  der  Boedeker*schen 
Zahl  g  in  einem  einfachen  Zusammenhange  steht;  es  ist  nämlich : 
a?  =  s  —  3  wenn  s  <  7  ist, 
«  =  s  —  4     „     «>7  ist. 

Die  Formel  (19)  ist  nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  wir  werden 
über  die  Bedeutung  eines  jeden  der  beiden  Glieder  in  Nr.  21  zu 
sprechen  kommen. 

Ab  empirische  Formel  bedarf  es  aber  gar  keiner  Erklärung, 
sondern  nur  des  Nachweises,  dass  die  Formel  die  Beobachtung  mit 
hinreichender  Genauigkeit  wiederzugeben  vermag.  Vergleicht  man 

SiUb.  d.  «aÜieiii.-Balurw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  4 


«'=7(*+T*)-  (*») 


(20) 
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die  Tabellenwertbe,  so  ergibt  sich  eine  durchschnittliche  Differenz 
des  nach  (19)  berechneten  gegen  den  beobachteten  Werth  von 
C  von  nur  -f*  0*0004  und  als  MaximaldifferenEen  erscheinen : 

beim  Wasserdampf —00930 

„     Elayl +00770 

„     Methylen +00716 

^     Schwefelwasserstoff — 00401. 

Die  specifische  Wärme  des  Wasserdampfes  erfolgt 
nach  dieser  Formel : 
(21)  a'  =  0-3820, 

mithin  fast  übereinstimmend  mit  (18). 

Da  also  die  Gleichung  (19)  der  Beobachtung  mindestens  ebenso 
gut  genügt,  als  die  (17),  so  kann  weder  die  eine  noch  die  andere 
Anspruch  machen  ein  eigentliches  Naturgesetz  auszudrücken,  sondern 
es  sind  dies  vorläufig  nur  empirische  Regeln,  welche  gestatten 
die  Beobachtungen  unter  Einem  Gesichtspunkte  zusammenzufassen, 
welchen  Regeln  aber,  wenigstens  vom  Verfasser,  so  viel  Gewicht 
beigelegt  wird,  dass  die  specifische  Wärme  des  wichtigsten 
aller  Gase  ausser  der  atmosphärischen  Luft,  nämlich  des  Wasser- 
dampfes, nicht  mehr  nach  der  Beobachtung  »  0*475,  sondern  von 
nun  an  nach  (18)  oder  (21)  =  0*382  gesetzt  werden  muss. 

5.  Dm  Cfeseti  tber  die  innere  Arbeit. 

Dieses  Cresetz  lautet: 

Bei  dem  Eintritt  einer  unter  dem  Einfluss  einer  äussern  Kraft 
oder  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  bewirkten  Volumsveränderung 
eines  Gases,  wird  durch  die  Änderung  der  mittleren  Entfernung  der 
Gasmolecule weder  Arbeit  producirt  noch  consumirt,  die  innere 
Arbeit  ist  gleich  Null. 

Dieses  Gesetz  ist  nicht  von  mir  aufgestellt,  aber  man  findet  es 
meines  Wissens  nirgends  fest  formulirt  und  in  seiner  ganzen  Wichtig- 
keit gewürdigt;  es  werden  selbst  von  Schriftstellern,  welche  auf 
dem  Boden  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme  stehen,  die  Con- 
sequenzen  dieses  Gesetzes  nicht  beachtet.  Leider  können  auch  die 
Beweise  ftir  die  Richtigkeit  des  obigen  Satzes  nicht  anders  als  als 
mangelhaft  bezeichnet  werden ,  denn  es  liegt  ein  einziger  directer 
und  meines  Wissens  nur  allein  von  Joule  ausgeführter,  jeden- 
falls sehr  delicater  Versuch  zur  Begründung  jenes  Satzes  vor. 
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Joule  Hess  Dämlich  comprimirte  Luft  in^s  Yacunm  strömen, 
irobei  ftlao  keine  äussere  Arbeit  rerrichtet  wurde »  und  fand,  dass 
die  Luft  xwar  erkaltete ,  jedoch  nur  so  lange  erkaltet  blieb »  als 
Bewegung  in  derselben  stattfand»  und  alsbald  ihre  frohere  Tempera- 
tur annahm,  sobald  sie  in  Ruhe  gekommen  war. 

Der  blossen  Volumsänderung  ohne  äussere  Arbeit 
entspricht  also  keine  Veränderung  der  Wärmemenge, 
indem  die  gleiche  Luftmenge  (dem  Gewichte  nach)  bei  der  gleichen 
Temperatur  auch  eben  so  viel  Wärme  enthalten  muss,  als  früher  in 
ihr  enthalten  war.  Da  aber  die  Wärme  nur  als  lebendige  Kraft 
aufgefasst  wird »  und  nach  dem  Principe  der  Äquivalenz  von  Arbeit 
und  lebendiger  Kraft  oder  dem  Principe  der  Thätigkeit  der  Kräfte 
(Redtenbacher*s  Principien,  Seite  ISO)  die  Änderung  der 
lebendigen  Kraft  gleich  der  yerriehteten  Arbeit  ist»  so  ist 
die  innere  zur  Ortsyeränderung  der  Molecule  erforderliche  Arbeit 
»  Noll. 

Es  ist  Tielleicht  nicht  fiberflfissig  zu  erwähnen»  dass  eine  ganz 
andere  Erscheinung  eintritt»  wenn  man  den  eine  Luftmenge  in  einem 
Cylinder  einschliesenden  Kolben  rasch  zurückzieht.  Hierbei  wird  die 
Lnft  bestfindig,  wenn  auch  mit  abnehmender  Intensität  auf  die  zurück- 
weichende Kolbenfläche  drücken»  also  Arbeit  an  dieselbe  abgeben» 
folglieh  kälter  werden »  weil  sich  Wärme  in  Arbeit  umsetzen  muss. 
Und  umgekehrt  wird  beim  Hineinschieben  des  Kolbens  der  wachsende 
Gasdruck  durch  einen  gewissen  Weg  überwunden»  also  äussere 
Arbeit  eonsumirt  und  in  Wärme  verwandelt»  woraus  die  Erhitzung 
des  Gases  durch  Compression  zu  erklären  ist. 

D«r  Joule'sche  Versuch  lässt  sich  also  nicht  umkehren» 
weil  wir  kein  Mittel  haben  Luft  auf  kleineres  Volumen  zu  zwingen» 
ohne  auf  dieselbe  Arbeit  zu  übertragen. 

Mehr  Gewicht  als  dieser  eine  Versuch»  dessen  Verlässlichkeit 
wohl  sehr  angezweifelt  würde»  hätte  ihn  nicht  ein  solcher  Meister 
ausgef&hrt»  hat  der  indirecte  Beweis  der  darin  liegt»  dass  Alles» 
was  man  auf  Grundlage  dieses  Gesetzes  über  die  innere  Arbeit 
bereehnete»  wie  das  Person*sche  Gesetz»  das  Po isso  nasche  Gesetz» 
das  Weisbach *sche  Ausflussgesetz  (3.  Auflage  der  Ingenieur- 
Mechanik}  und  die  hier  entwickelte  Fundamentalgleichung  (118) 
meiner  Theorie  der  Dampfmaschinen  mit  der  Erfahrung  in  Einklang 
sieht»  wesshalh  wir  dieses  Gesetz  nicht  nur  als  wahr  anzusehen 

4» 
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gezwungen  sind,  sondern  auch  die  Folgerung  ziehen  können,  dass  der 
Joule ^sche  Versuch  auch  eben  so  gut  mit  Wasserdampf  ge- 
lingen müsse  und  folglicb  gesättigter  Hoehdruckdampf  durch 
das  Ausströmen  in*8  Vacuum  in  Dampf,  von  gleicher  Temperatur  aber 
von  grösserem  Volumen  und  geringerer  Expansivkraft ,  mithin  i  n 
überhitzten  Dampf  übergehen  müsse,  während,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Expansion  des  Dampfes  unter  Verrichtung  äusserer 
Arbeit  mitCondensation  verbunden  ist.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
werth,  diesen  Ausspruch  durch  einen  mit  möglichster  Sorgfalt 
angestellten  Versuch  bestätigt  zu  sehen. 

•.  Das  aechaiisehe  iqilvalent  der  Wime. 

Erst  wenn  das  eben  angeführte  Gesetz  über  die  innere  Arbeit 
zugegeben  wird,  hat  die  bekannte  Perso  nasche  Ableitung  des  soge- 
nannten mechanischen  Äquivalentes  der  Wärme,  nämlich  der  Zahl  Ar, 
welche  angibt,  wie  viel  Kilogramm-Meter  Arbeit  äquivalent  sind  mit 
einer  Wärme-Einheit  ihre  volle  Berechtigung  und  Klarheit ,  wess- 
halb  wir  uns  erlauben  die  P er son^sche  Betrachtung  in  etwas  allge- 
meinerer Form  wiederzugeben;  ohnehin  benöthigen  wir  in  Weiterem 
die  dabei  erscheinenden  Gleichungen. 

Wird  ein  Kilogramm  irgend  eines  Gases  bei  constantem  Druck 
ji  um  1<^  C.  erhitzt,  wobei  sich  dasselbe  nach  dem  Gay-Lussac- 
schen  Gesetze  ausdehnt,  so  sind  hiezu  (Sf  Wärmeeinheiten  erforder- 
lich; wird  dieselbe  Gasmenge  bei  constantem  Volumen  um  1<>  C. 
erhitzt,  so  sind  nur  C  Wärmeeinheiten  erforderlich.  Im  ersten  Falle 
bat  man  erwärmt  und  äussere  Arbeit  verrichtet  durch  Überwindung 
des  Constanten  äusseren  Druckes  durch  einen  bestimmten  Weg;  im 
letzteren  Falle  hat  man  blos  erwärmt.  Der  Unterschied  des  schliess- 
lichen  Volumens  bedingt  an  und  fllr  sich  keinen  Arbeitsunterschied, 
weil  die  innere  Arbeit,  welche  bei  Veränderung  der  mittleren  Entfer- 
nung derMolecule  durch  die  Molecularkräfte  producirt  ¥rird,nach  dem 
eben  angeführten  Gesetze  =  Null  ist.  Hieraus  folgt,  dass  der  Unter- 
schied der  verbrauchten  Wärme,  nämlich  (£'— C  Wärmeeinheiten 
gerade  hinreichen  musste,  um  die  äussere  Arbeit  zu  verrichten. 

Man  braucht  also  nur  diese  äussere  Arbeit  zu  berechnen  und 
dieselbe  ^  k  (C — (5)  zu  setzen  um  die  Zahl  k  zu  erhalten,  nämlich 
die  Anzahl  Kilogramm-Meter,  welche  von  einer  Wärmeeinheit  pro- 
ducirt werden. 
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Denkt  man  sich,  um  die  äussere  Arbeit  zu  ermitteln ,  das  Kilo- 
gramm Gas  vom  Volumen  v  und  der  Spannung  p  in  einem  Cylinder 
Tom  Qoerschnitte  F  eingeschlossen  und  durch  einen  Kolben  begrenzt, 
der.  den  äussern  Luftdruck  eingerechnett  mit  p  Kilogr.  pr.  Quadrat- 
Meter,  also  mit  Fp  Kilogr.  belastet  ist,  so  nimmt  es  in  diesem  Cy- 

Knder  eine  Länge  in  Anspruch  /  ~  — .  Geht  durch  die  Erhitzung  um 

r 

v' 
einen  Grad  r  in  v  fiber,  also  /  in  Z'  3«=  — ,  so  ist  die  verrichtete  aus- 

F 

sere  Arbeit  bei  der  Belastung  Fp 

also 

A^if>'  —  v)p  (22) 

Nach  dem  G.  L.  M.  Gesetz  (7)  ist  aber 
pv  ^  CT 

p^  =  CT'  ^C{T+  1), 
folglieh 

Ä^C.  (23) 

Wir  erhalten  demnach 

i  (tt'  —  C)  =  (7 

In  dieser  Gleichung  ist  C  die  Constante  des  G.  L.  M.  Gesetzes, 
also  nach  (8) 

mithin 

*= .  (28) 

Dies  ist  die  von  Person  gefundene  Beziehung  zwischen  dem 
mechanischen  Äquivalente  der  Wärme  und  den  beiden  Wärmecapa- 
eitäten.  Die  hier  gegebene  Ableitung  lehrt,  durch  Gleichung  (23), 
dass  die  Constante  C  des  G.  L.  M.  Gesetzes  die  Bedeutung  einer 
Arbeit  habe,  nämlich  derjenigen  äussern  Arbeit,  welche  ein  Kilo- 
gramm Gas  verrichtet,  wenn  es  unter  einem  beliebigen  constanten 
Drucke /i  pr.  Quadrat-Meter  um  1*  C.  erwärmt  wird. 


(27) 

(28)  6  =  0  1686 

(29) 

(30) 


S4  Schmidt. 

FQr  atmosphärische  Luft  hat  man  ausser 
(26)  8fa  =.  10334  .  0- 003668  =  37-874 

noch  weiters  nach  R  e  gn  a  u  1 1 

(To  =-  1-293187 
tt'  =  0-2377 

1-41 
C'  — (5  =»  00691 
(log  =  8-83948), 
welche  Werthe  in  (2S)  eingeführt  ergeben: 

h  ^423-83 
log*  =  2-62719 
oder  f&r  gewöhnlich  genau  genug 

(31)  k  =  424  Kilogramm-Meter. 

Dass  die  entwickelte  Arbeitsmenge  nur  von  der  angewandten 
Wärmemenge,  nicht  aber  von  der  Natur  des  Gases  abhängt»  zeigte 
Dulong  (Pogg.  Ann.  Bd.  16,  Seite  199  und  438),  und  dass  die 
Zahl  424  die  richtige  sei,  zeigen  die  genauesten  aller  bisher  ver- 
anstalteten Versuche,  nämlich  die  Reibungsversuche  von  Joule 
(Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  IV). 

Joule  schätzt  schliesslich  unter  Berücksichtigung  aller  mög- 
lichen Arbeits-  und  Vl^ärme- Verluste  das  mechanische  Äquivalent 
der  Wärme  auf  772  Pfund  englisch,  bezogen  auf  das  Fahrenheit- 
Thermometer.  Auf  französisches  Mass  und  Gewicht  und  auf  das 
Celsius -Thermometer  reducirt,  erhält  man  damit 

(32)  k  =  772  .  0-30479  .  1-8  =  423-84  Kilom. 

in  der  That  wunderbar  übereinstimmend  mit  dem  Ergebnisse  (30),  das 
wir  aus  dem  in  den  nächsten  Nummern  folgenden  Gründen  als  das 
richtige  ansehen. 

7.  Die  cMstaite  Differeii  der  relativen  WImecapaeitItei  »d  der 
Sati  tber  die  tassere  Arbeit. 
In  der  Gleichung  (2S)  ist  $(a  sowohl  als  k  für  alle  Gase  gleich 
gross.  Hieraus  folgt,  dass  auch  für  alle  Gase  das  Product 

(To  (C  —  C) 
einen  absolut  Constanten  Werth  haben  müsse,  sobald  nur  das  Gesetz 
von  der  inneren  Arbeit,  welches  der  (28)  zu  Grunde  liegt,  wirklich 
fär  alle  Gase  gilt. 
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Wir  haben  also 

<To  (C  —  e)  =  Const.  (33) 

Auf  dieses   Ergebniss  führen  auch  die  UntersuchuDgen  von 
Clausiusiin  79.  Bande  der  Pogg.  Annalen.  Da  aber 

0^  tt'  =  ir^  und  (To  S  =  y 

die  auf  die  Volamseinheit  bezogenen  Wärroecapaeitäten  sind,  welche 
Regnaalt  die  relativen  Wärmeeapacitäten  nennt,  so  drüeVt 
Clansius  den  Satz  so  aus: 

7,  —  /-  =  Const.  (34) 

Man  findet  f&r  atmosphärische  Luft 

Y,  =  1-2932  .  0-2377  =  0-30739 
r   =  1-2932  .  01686  =  021803 
folglich  allgemein 

n— r  =  0- 08936.  (3S) 

Dieser  Satz  ist  es,  der  weiter  verfolgt  zu  interessanten  Folge- 
ruDgen  f&hrt. 

Statt  der  (33)  können  wir  nSmIich  wegen  (12)  auch  setzen: 
»  (C  —  C)  =  Const., 

also  wegen  (29) 

a(C_C)  =  00691 

(5'  —  C  =  - — — .  (36) 

o 

In  dieser  Form  findet  man  die  Gleichung  in  Bunsen*s  gaso- 
metrische  Methoden  18S7,  jedoch  schreibt  Bunsen,  gestützt  auf 
Dolong's  Zahlen, 

0070216 

C  —  C  = 

o 

Föhren  wir  in  der  (36)  die  unbedingt  feststehende  Gleichung  (13) 
ein 

8  ^ 


28-9428 

so  folgt: 

j((I' —  6)  =  1-999947.  (37) 

Man  kann  kaum  zweifeln,  dass  man   hiermit  die  Spur  eines 
neuen  Naturgesetzes  gefunden  habe,  lautend: 

q  ((S'  _  ß)  =  2.  (38) 
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Es  ist  aber  q(S!  die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um 
1  Äquivalent  bei  constantem  Druck  um  1®  zu  erwärmen,  also  um 
ausser  der  Erwärmung  auch  noch  die  der  Ausdehnung  entsprechende 
äussere  Arbeit  zu  verrichten,  qd  die  Wärmemenge,  die  man  blos 
zum  Erwärmen  ohne  äussere  Arbeitsverrichtung  benöthigen  wQrde, 
folglich  consumirt  die  äussere  Arbeit  per  Äquivalent 
gerade  zwei  Wärmeeinheiten.  Der  Satz  (38)  in  Worten  aus* 
gedrückt,  lautet  also: 

Bei  der  Erwärmung  irgend  eines  Gases  unter  constantem  Druek 
werden  zur  Verrichtung  der  äusseren  Arbeit  f&r  je  ein  6er- 
hardt^sches  Äquivalent  und  für  je  einen  Grad  Celsius  zwei 
Wärmeeinheiten  benöthiget  (das  Äquivalentgewicht  und  die 
Wärmeeinheit  auf  gleiche  Gewichtseinheit  bezogen),  die  Tem- 
peratur und  Spannung  mag  so  gross  sein  wie  immer. 
Ich  erlaube  mir,  dies  den  Satz  über  die  äussere  Arbeit  zu 
nennen,  zum  Gegensatz  des  Satzes  über  die  innere  Arbeit,  welcher 
diese  als  Null  bezeichnet. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnisse  kommen  wir  auf  folgende  Weise: 

Wird  (38)  in  (24)  eingefiihrt,  so  folgt: 

(3»)  c«ifc(e'-e)  -— , 


also  auch  nach  (23) 


(40) 


qÄ  »  %k. 
Da  A  die  äussere  Arbeit  ist,  welche  ein  Kilogramm  Gas  bei  Er- 
wärmung um  1<*  C.  unter  constantem  Druck  verrichtet,  so  ist  qA  die 
auf  ein  Äquivalent  entfallende  äussere  Arbeit,  mithin  diese  äquivalent 
mit  2  Wärmeeinheiten. 

8.  Die  lene  Fem  des  fiay-Inssae-liriotte^schei  fieseties. 

Da  Cdie  Constante  des  G.  L.  M.  Gesetzes  ist,  so  erfahren  wir 
aus  (40)  deren  Zusammenhang  mit  dem  mechanischen  Äquivalente 
der  Wärme  k  und  dem  Äquivalentgewichte  q  des  Gases.  Es  ist  näm- 
lich wegen  C  =  xC 

(41)  c=.^  =  *C(.-U  =  ÄC(^=^. 
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voraus  sieh  folgende  zwei  Formen  des  G.  L.  M.  Gesetzes  ergeben 

£!L  ==  A  =  i«  (X  _  i)  (42) 

SDd 

IL^J-.^—  (43) 

T  T<r  q 

woTon  die  Letztere  neu  ist. 

.  Das  G.  L.  M.  Gesetz  ist  in  der  Form  (43)  eigentlich  nichts 
aoderes»  als  der  mathematische  Ausdruck  des  Satzes  Ober  die  äussere 
Arbeit;  denn  multiplicirt  man  obige  Gleichung  mit  q^  so  folgt 

p.f-=2*.  (44) 

Es  ist  aber  qv  ==  F offenbar  das  ÄquivalentTolumen. 
Dieses  Äquivalentvolumen  verrichtet  bei  Erwärmung  um  einen 
Grad  unter  dem  Druck  p  gemäss  (22)  die  Arbeit 

wobei  nach  dem  Gay-Lussac^schen  Gesetze  (10) 

IL  —  ^  +  ^ 

also 

r_K«^ist, 


folglich  ist  die  äussere  Arbeit 


^  =  P^' 


mitbin  wegen  (44) 

A^ik  (48) 

onser  mehrerwähnter  Satz. 

Um  also  das  G.  L.  M.  Gesetz  in  der  Form  (43)  zu  deduciren, 
vird  die  mathematische  Physik  nur  nöthig  haben,  den  Satz  über  die 
inssere  Arbeit»  welcher  seiner  hier  erfolgten  Herleitung  nach  nur 
ein  empirischer  ist»  wissenschaftlich  zu  begründen,  durch  Ab- 
leitung desselben  aus  einer  Urhypothese.  M5ge  es  ihr  bald  gelingen 
diese  Aufgabe  in  eleganter  Weise  zu  lösen. 

Wir  sehen»  dass  das  mechanische  Äquivalent  der  Wärme  schon 
in  dem  Gay- Lussac-Mariotte*schen  Gesetze  eine  Rolle  spielt,  und 
dmelbe   von  jeder  sonstigen   Erfahrungszahl   befreit,   denn  der 
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Factor  2  des  Zählers  wörde  auch  Terschwindeo,  wenn  man  nicht 

q,  sondern  •—  als  Äquivalentgewicbt  betrachten  wörde,  ist  also  nicht 

essentiell. 

Die  in  (41)  enthaltene  Relation 

«o  __   2k 

^0         q 
gibt  zunächst  ein  neues  Mittel  zur  Bestimmung  der  Zahl  k  an   die 
Hand,  denn  setzt  man  darin  zufolge  (12) 
(46)  Co  =  1- 293187  d, 

so  folgt 


q                 «a 

2     '     1-293187(» 

und  da  nach  (26) 

81«  =  37-874  ist: 

*=  14-644  4 

O 

(47) 

(log=  M6S6S). 
So  ist  z.  B.  f&r  den  Sauerstoff,  dessen  Formel  in  Gasform  nach 
der  auch  auf  die  einfachen  Stoffe  ausgedehnten  Volumentheorie  0«  ist : 
q  =  32 

3  =  1-10563  (Regnault) 
also 

32 

*  =  14-644   .   -4— 
1-10563 

(48)  *  =  423-83. 

Da  man  von  keinem  andern  Körper  die  Dichte  so  genau  kennt 
als  vom  Sauerstoff,  so  muss  423-83  als  das  wahre  mechanische 
Äquivalent  der  Wärme  angesehen  werden,  genau  so,  wie  wir 
es  bereits  in  (30)  aus  der  Person*schen  Gleichung  gefunden  haben. 

Diese  Übereinstimmung  ist  hier  allerdings  natöriich  und  hat 
nichts  Wunderbares  an  sich,  wenn  der  Satz  von  der  äussern  Arbeit 
eben  nur  zufällig  besteht,  ohne  eine  innere  Begründung  zu  haben. 
Sollte  sich  aber,  wie  zu  erwarten  steht,  die  Gleichung  (38),  mithin 
die  (43)  auf  theoretischem  Wege »  ohne  Zuhilfenahme  von  Erfah- 
rungsresultaten deduciren  lassen,  so  wäre  hiermit  der  Beweis  gelie- 
fert för  die  ausserordentliche  Genauigkeit  der  die  Luft  und  den 
Sauerstoff  betreffenden  Zahlendaten,  welche  wir  Regnault  ver- 
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daiikeD.  Insbesondere  ist  der  CoSfficient  der  Gleichung  (46)  bemer- 

kenswerth,  nämlich   das  specifische  Gewicht  der  Luft  bei  0^  und 

1000 
1  Atm.  Spannung ,  welches  froher  allgemein  mit  — -  =  1*299  Kil. 

in  die  Rechnung  genommen  wurde»  während  es  nach  Regnault  nur 

773-3 
Würden  nicht  alle  hier  benOtzten  Zahlen  so  sehr  sich  der  abso- 
loten  Wahrheit  nähern ,  so  wäre  es  wohl  nicht  möglich ,  dass  der 
zweite  Theil  der  Gleichung  (37)  bis  auf  000008  genau  »  2  ist. 
Oder  sollte  das  ein  purer  Zufall  sein?  Sollte  das  thatsächliche  Ge- 
setz (39)  keine  theoretische  Erklärung  zulassen? 

9.  SpeciilisimDgeD. 

Der  Werth  der  Rir  jedes  Gas  verschiedenen  Constanten  in  dem 
G.  L.  M.  Gesetz 

^  =  Const  =  ^ 

lässt  sich  also  mit  grösster  Leichtigkeit  blos  aus  der  chemi- 
schen Formel  bestimmen,  ohne  dass  man  die  Dichte  des  Gases 
oder^sonst  eine  Eigenschaft  zu  kennen  brauchte;  es  ist  nämlich 

^      ^  9ia         2k         847-66  ,.^^ 

Const.  «  —  =  —  = (49) 

^0         q  q 

(log  2Jt»  2-92822). 

Für  atmosphärische  Luft  ist  nach  (15)  zu  setzen: 
q  »28*9428, 
womit  sich  ergibt:  * 

Const.  =  29-287. 
Man  hat  also  ftlr  atmosphärische  Luft  folgende  Gleichungen : 

/>»  =  ^  «  29-287  T  (80) 

(log»  1-46668) 


oder 


eingelührt: 


1+  ^_  272-88  +  t 
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(5.)  ^-TT   •    T^±H+at)  =  im(i+at) 


(log  =  3-90261) 


(82)  a  =  -~  " 


V  7991  (1  +  ai) 

Fär  Wasserdampf  ist  nach  der  Formel  Hg  0« 
;  =  18  also: 

Const.  -?^  =  47  0923 
18 

fK^^  :^  =  ^  =  470923 

(o3)  T  Ta 

(Iog=  1-6729S) 

tKL\  «^-^rAiSr.    •   -^=-0-021238   .   ^ 

(84)  e         47-0923         T  T 

(log  -  8-32708) 

(88)  '  ~  r   ~  12849    '    i  +  at 

(log  =  4-10888). 

Drückt  man  die  Spannung  in  Millimetern  Quecksilbersäule  aus, 
und  setst  also,  weil  der  Barometerstand  bei  1  Atm.  =->  10334  Kil. 
Druck  760  Millimeter  betrfigt: 

10334  . 

80  folgt: 

o  =  0  0010882      * 


(86)  "   ~  "  ''"'"•'°*'  i  +  at 

(log  »  7  02488) 

(87)  '~94S   •   \T7t 

(log  «»  2-97842). 

Mit  den  Alteren  Zahlenwerthen  d  —  0-6228  und  Gewicht  von 

1000 

1  Kub.  Met.  Luft  =  —-  =  1-299  ergibt  sich  in  letzterer  Formel  die 

Zahl  940  statt  94S.  (Siehe  Eiseniohr's  Physik  7.  Aufl.,  S.  386.) 
Für  i  =  1000  und  h  =  760  Mill.  folgt  aus  der  Formel  (87) 
wegen  i  +  at  ^  l-366t> 

<r  =  0a88äSKil. 

(''*)  „  =  1  =  16991  Kuh.  Met. 
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Regnauit's  Beobachtungen  ergaben  das  speeifische  Gewicht 
des  Wasserdampfes  bei  100<>s  0*622  des  specifischen  Gewichtes 
der  Luft  bei  gleicher  Spannung  und  gleicher  Temperatur,  mithin 

Wird  p  in  Atmosphären  ausgedrQckt,  und  zugleich 

ü  =  1000  D  (89) 

gesetst,  d.  b.  die  Dichte  D  des  Dampfes  f&r  Wasser  =  1  eingefDhrt, 
so  folgt  aus  (65) 

10334.1 

1000  D  =  TK^T^rr. r. 

12849  (1  +  at) 

mitbin 

804-2o  A 


~"      10«  1  -h  a< 

(log  =  6 -90839) 

^1  Ä 


(60) 


1243-4         i  +  at 
(log  des  Nenners  =  3*09461). 

Dies  sind  die  Formeln ,  welche  der  Berechnung  der  Tafeln 
fiir  gesättigten  Wasserdampf  zu  Grunde  zu  legen  wären.  Ich  unter- 
liess  jedoch  eine  solche  Berechnung  und  bediene  mich  zu  praktischen 
Zweeken  der  in  Dr.  Zernikow*s  „Theorie  der  Dampfmaschinen*' 
Seite  89  enthaltenen  sehr  ausfQhrlicheu  und  brauchbaren  Tabelle 
aber  gesättigten  Wasserdampf,  welcher  die  nahezu  mit  (83)  Qber- 
einstimroende  Formel  zu  Grunde  liegt: 

i  =  4704.  (6i) 

Es  genfigt  dies^  weil  wir  noch  keine  theoretisch  stichhaltige 
Forme]  für  den  Zusammenhang  zwischen  der  Expansivkraft  und  Tem- 
perator des  gesättigten  Wasserdampfes  besitzen.  Die  von  Zerni- 
kow  abgeleitete  und  seiner  Tabelle  zu  Grunde  gelegte  Formel  kann 
ich  auch  nur  als  empirische  Formel  gelten  lassen »  weil  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Theorie  bedeutend  angefochten  werden  kann ,  wie 
in  Nr.  11  gezeigt  werden  wird.  Schliesslich  können  wir»  von  der 
(46)  und  (49)  ausgehend »  den  Zusammenhang  zwischen  q  und  d 
ableiten. 
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Es  folgt,  die  Zahl  1-293187  nSmIich  das  specifische  Gewicht 
der  Laft  bei  atmosphSrische  Spannung  und  0«  »  7*  gesetzt  : 

«a  «a   ^   2ir 

tro  r^  q 

folglich 

(62)  *-|-, 

it:=423-83,  r«  1*293187  und  Sla»  10334  .  000366K  »  37  874 
gesetzt,  folgt:  d  »  0-034KK1  q»  genau  Qbereinstimroend  mit  (14). 

!••  Die  leiiehiDgen  der  lahlen  x,  8  ud  z, 

Fohren  wir  in  der  Gleichung  (38) 

j  (Ä'  —  C)  =  2 


das  Verhältniss 

6' 


C         ' 


ein,  so  erhalten  wir 
(63)  qd!  (l_ij^2. 

Nach  (17)  und  (19)  kann  man  aber  setzen: 

j  C  =  1-72  s  oder  auch  jfi'  =  S  (l  +  |^  «) 

je  nachdem  man  dieser  oder  jener  Relation  mehr  Vertrauen  schenkt. 
Man  erhält  im  ersten  Falle : 

i.72,(l:zi)  =  2 
(«*)  -  =  0-1«  (7:^) -^•^«2«  (7^) 


X  s= 


*-11628  • 
im  2.  Falle  aber 

woraus  folgt: 

8  /l— 0-6  XV 

*  =  T  \-rrr) 

*         4-8 +  3x 
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Ob  {ßi)  oder  (6K)  oder  noch  eine  andere  Relation  der  Wahr- 
heit am  besten  entspricht,  roass  noch  unentschieden  bleiben. 

Auf  jedem  Falle  ist  dureh  diese  Beziehungen  daraufhingewiesen, 
dass  die  Anzahl  der  Atome  in  einem  Molecule  eine  sehr  wichtige 
RoUe  spielt»  und  im  hohen  Grade  yerdient ,  näher  in*s  Auge  gefasst 
zu  werden. 

11.  Me  ratieielle  Winecapaeillt  des  WasserdMipfes. 
Die  oben  entwickelte  Gleichung  (38)  oder  ' 

(S  =  tt'  —  -  (66) 

9 

gibt  die  einfachste  bisher  noch  nicht  gekannte  Beziehung  zwischen 
den  beiden  Wärmecapacitflten  an ,  welche  wir  nun  aucl\  gleich 
benutzen  wollen,  um  die  rationelle  WärmecapacitSt  des 
Wasserdampfes  zu  bestimmen. 

Nach  (18)  und  (21)  ist  f&r  denselben  im  Mittel: 

(S;  =»:  0-3821, 

f  hat  nach  der  Formel  H,  0,  den  Werth  18,  also  ist 

(5=  0-3821  — 4- 
9 

(5  =  0-2710  (67) 

and 

ebenso  wie  in  (28)  f&r  die  atmosphärische  Luft  gefunden  wurde. 
Dies  war  zu  Folge  (64)  vorher  zu  sagen,  denn  x  hängt  nur  von  a 
ab,  und  8  ist  für  Luft  und  Wasserdampf  =:  4.  Es  gelten  also  fQr 
den  Wasserdampf  folgende  numerische  Werthe : 

C  =  0-3821 
6   =  0-2710 


(68) 


X 

= 

1-41. 

1 

X 

0-7092 

1 

= 

2-44, 

X 
X  —  1 

«  3-4i 

X 

—  1 

^^  tp  rt' 

X 

—  1 

_ 

0-291 

di  Schmidt 

Ober  die  in  (67)  bestimmte  rationelle  Wärmeeapacität  des 
Wasserdampfes  liegen  meines  Wissens  keine  directen  Versuche  vor. 
Ich  habe  obige  Zahl  0*271  meiner  Dampfmaschinentheorie  zu  Grunde 
gelegt ,  und  bin  durch  die  numerischen  Vergleichungen  mit  den 
besten  Erfahrungsdaten  so  sehr  zufriedengestelit,  dass  ich  keine 
Ursache  habe  zu  vermuthen»  dass  in  dieser  auf  die  Berechnung  im 
höchsten  Grade  Einfluss  habenden  Zahl  0-271  noch  ein  erheblicher 
Fehler  sein  könnte»  was  yielleicht  auch  als  eine  indirecte  Bestätigung 
der  Zahl 

6' =  0-382 
angesehen  werden  dQrfie»  die  wir,  gezwungen  durch  das  Boe- 
d  e  k  e  r*sche  Gesetz»  der  R  e  g  n  a  u  1  t*scheu  Beobachtuugszahl  0*475 
substituirt  haben. 

Es  fordert  diese  einzige  bedeutendere  Abweichung  von  Reg- 
nault*s  Ergebniss  zur  genauen  Revidirung  desselben  und  zur  sorg- 
fältigen Erwfigung  aller  Fehlerquellen  auf. 

12,  Die  legiMlf  sehe  VomeL 

Regnault  hat  für  die  Wärmemenge»  welche  erforderlich  ist  um 
aus  1  Kil.  Wasser  von  0^  bei  constantem  Drucke  gesättigten 
Wasserdampf  Yon  t^  C.  zu  erzeugen»  folgende  aus  seinen  Beobach- 
tungen gezogene  empirische  Formel  angegeben: 

(69)  Tr=  606-6  +  0-305^    0- 

Hätte  das  zur  Dampfbildung  verwendete  Wasser  schon  ^o  Grad 
C.»  so  ist  die  zur  Dampfbildung  erforderliche  Wärmemenge  nur 

(70)  Tr=  606-5  +  0-805^  — V 

Letztere  Formel  ist  nicht  streng  richtig»  weil  nach  Regnault 
die  Wärmemenge»  welche  erforderlich  ist»  um  aus  1  Kil.  Wasser  von 
0®  solches  von  ^o  zu  machen,  nicht  to  W.  E.  beträgt,  sondern 
(1  +  0-00004  ^0  +  0- 0000009  U*)  U. 

Man  sieht»  dass  dieser  Einfluss  wohl  unter  dem  der  Fehlerquelle 
derjenigen  Beobachtungen  liegt»  aus  welchen  sich  die  (70)  ergeben 
konnte. 


^)  ^^9^'  Ann*  Bund  78:  Über  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfes. 
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För  /e  "=  #  folgt  die  Wftrmemenge»  welche  erforderlieh  ist,  um 
1  KiL  Wasser  Ton  f  in  1  Kil.  Dampf  von  t^  zu  verwandeln : 

W  =  606-5  +  (0-308  —  1)  ^  =  606-8  —  0698  t  (71) 

Das  ist  die  Wärmemenge,  die  man  früher  die  gebundene  oder 
latente  Wärme  nannte,  die  aber  keineswegs,  so  wie  man  sich  vor- 
stellte, in  gebundenem  Zustande  vorhanden,  sondern  wirklich  bei  der 
Aofiitoang  des  Wassers  in  Dampf  durch  Überwindung  der  Cohäsion 
der  Moleeule  gerade  eben  so  consumirt  wurde ,  mithin  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  wie  z.  B.  1  Million  Kilogramm  Meter  consumirt  wer- 
den, wenn  vermittelst  derselben  eine  Stunde  lang  Holz  gesägt,  oder 
Erz  gepocht  wird.  Diese  latente  Wärme  (wir  dürfen  ja  den  Namen 
beibehalten,  wenn  wir  auch  eine  andere  Vorstellung  an  denselben 
knöpfen)  beträgt  z.  B.  fQr  Dampf  von  100^  C.  nach  Formel  (71) 

W  =  606-8  —  69-8  =  837  W.  E.  (72) 

(wird  gewöhnlich  640  W.  E.  gerechnet),  und  sie  ist  desto  kleiner, 
je  hdher  die  Temperatur  ist. 

Die  Summen  der  gebundenen  und  der  freien  Wärme 
per  1  Kil.  Dampf  von  f  Temperatur  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  der 
Ausdruck  bisher  gebraucht  wurde: 

W  +  t^  606-8  +  0-308  t  =  W.  (73) 

Watt  hielt  sie  Otv  constant  »  680  W.  E. 

Ich  führe  diese  bekannten  Formeln  an,  weil  Dr.  Zernikow 
in  dem  in  Nr.  9  angefahrten  Werke  in  dem  Irrthum  befangen  ist,  es 
sei  jenes  IFder  Formel  (69)  die  latente  Wärme,  und  W^  t  iie 
Summe  der  latenten  und  der  freien  Wärme,  denn  er  zieht  aus  Reg- 
naalt^s  Formel  (69)  den  Schluss,  dass  Dampf  von  /  —  1  Grad 
Temperatur  um  0-308  W.  E.  weniger  gebunden,  und  überdies  um 
eine  Wärmeeinheit  weniger  frei,  folglich  in  Summe  um  1*306  Wärme- 
einheiten weniger  enthalte,  als  Dampf  von  ^^  und  er  folgert  conse- 
quent  weiter,  dass  mithin  Dampf  vom  t^  bei  der  Expansion  eine  Ar- 
beitsmenge abgeben  müsse,  die  fQr  jeden  Grad  C,  um  welchen  die 
Temperatur  bei  der  Expansion  sinkt,  nicht  weniger  als  die  mit  1-308 
W.  E.  äquivalente  mechanische  Arbeit  von  1-308  k  Kilom.  betragen 
müsse  (Seite  100,  101;  Zernikow  schätzt  jedoch,  basirt  auf  eine 
aicht  zulässige  Rechnung,  k  nur  »  361  Kilom.  statt  424  Kilom.) 

Das  ist  ein  gewaltiges  Missverständniss,  in  Folge  dessen  der  sonst 
sehr  verdienstliche  und  erste  ausftihrlichere  Versuch  Zernikow*», 

StCi^.  d.  malbem.-iiatorw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  5 
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die  Theorie  der  Dampfmaschinen  auf  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  zu  stutzen,  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  als  miss- 
lungen  bezeichnet  werden  muss  ^).  Dass  Zernikow  trotz  der  ver- 
fehlten Anlage  Resultate  erhielt,  die  der  Erfahrung  besser  ent- 
sprechen als  die  Resultate  jeder  früheren  Theorie ,  ändert  an  der 
Sache  nichts.  Wie  es  aber  kommt,  dass  durch  eine  sehr  gefehlte 
Rechnung  ein  so  gutes  Ergebniss  erreicht  werden  konnte ,  wird 
Nr.  17  ersichtlich  machen. 

DieThatsache  ist,  duss  nicht  W-{-t  sondern  TTallein  die  Summe 
der  freien  und  gebundenen  Wärme  darstellt,  folglich  einer  Tem- 
peraturdifferenz von  1  Grad  nicht  l-SOS  k  Kilom.,  sondern  nur 
0*305  k  Kilom.  entsprechen. 

Das  empirische  Gesetz  (70)  für  den  Wasserdampf  ist  höchst 
wahrscheinlich  nur  der  specialisirte  Ausdruck  eines  weit  allge- 
meineren für  alle  Gase  aufzustellenden  Gesetzes,  eine  Muthmassung, 
zu  der  man  durch  die  theoretische  Untersuchung  Redtenbacher's 
über  die  Dampfbildung,  Dynamidensystem  Seite  49,  veranlasst  wird, 
obwohl  sich  Verfasser  dieser  Untersuchung  nicht  anschliesst,  weil 
dabei  dem  Gesetze  über  die  innere  Arbeit  nicht  Rechnung  getragen 
ist.  Redtenbacher  gelangt  dort  durch  Vergleich  mit  Regnault's 
Formel  zu  dem  muthmasslichen  Ergebnisse,  dass  der  Co€fficient 
7}=0'30S  der  R  e  g  n  a  u  1  tischen  Formel  nichts  anderes  sei  als  die 
rationelle  Wärmecapacität  G  *). 

Er  stellt  demnach  statt  der  (70)  folgende  Gleichung  für  den 
Wasserdampf  auf: 

(74)  W^A  +  at  -to. 

die  sich  auf  andere  Gase  ausgedehnt  in 

(78)  Tr=  A  +  iSt  —  (Soto 

verändern  würde,  worin 


^)  Der  erste  demrtige  kleinere  Versuch  ist  in  Holtsmann*s  »Wirme  und  BUsticitüt 

der  Gase*  angestellt  worden. 
*)  In  der  numerischen  Berechnung  von  Q  Seite  KG  ist  hiebei   ein    kleines  Versehen 

unterlaufen.    Redtenbacher  benutzt  nSmilch  hiezu  die  Gleichung,  die  wir  mit 

(Vi)  bezeichnet  haben  ;  Q'  —  (5  =  ^  =  ^^^^  .  St»tl  aber  für  do  das  specifische 
Gewicht  des  Dampfes  bei  0»  einzusetzen,  setzt  er  das  bei  100«  ein  und  erhfilt  in 
Folge  dessen,  ö'  =  0-475  gesetzt,  :  (3  =  0-3236  statt  0  364.  (Wir  halten  jedoch 
0-271  als  den  wahren  Werth  von  f&.) 
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W  die  Wärmemenge  bedeutet^  welche  erforderlich  ist,  um  aus 
1  Kil.  FiQssigkeit  von  ^o  Grad  unter  constantem  Druck  1  Kil. 
D«iiDpf  yon  t  Grad  zu  erzeugen, 
<5t  die  specifiscbe  Wärme  der  zu  verdampfenden  FiQssigkeit, 
(S    die  Wirmecapacität  des  entstandenen  Gases  bei  constantem 

Volumen  und 
A  eine  dem  Körper  eigenthQmliche  Constante. 

Ob  sich  diese  Vermuthung  in  ihrer  Allgemeinheit  bestätigen 
werde  oder  nicht,  muss  dahingestellt  bleiben;  fQr  den  Wasserdampf 
aber  wird  es  ohne  weiteres  gestattet  sein,  dieselbe  als  bestätigt 
anzusehen. 

Gehen  wir  nämlich  von  dem  in  (67)  gefundenen  Werthe  yon(S  aus : 
e  =  0-271 
und  bestimmen  wir,  dass  die  (74)  mit  der  (70)  für  t  =»  100<»  zusam- 
men fallen  soll,  so  ergibt  sich : 

J  +  271  =  606-8  +  30-8  =  637, 
also 

A^  609-9, 
wofür  wir  schreiben : 

A  =  610. 
Wir  erhalten  demnach  statt  der  Regnaul  tischen  Formel  (69) 
die  folgende: 

W^  610  +  0-271  t. 
Vergleicht  man  die  Regnaul  tischen  Beobachtungen  mit  den 
Resultaten  seiner  Formel  (69)  und  den  Resultaten  der  (77) ,  so 
findet  man : 


ABsaU 

der 

r«rs«eke 

Extreve 

itr 

Tenpcralar 

Dareh- 
MhBitt 

Werth  TOD  W  nach 

AnmerkoDg 

der  Bcob. 
■ebtang 

(69) 

(77) 

22 

-21  -  161 

8-00 

610-70 

608-94 

612  17 

Beob.uDsicher. 

H 

65-38—  80-63 

72-68 

625-85 

628-66 

629-70 

\ 

il 

81.08—  87-96 

84-58 

630-03 

632-29 

632-92 

/Temperaturen 
}    beobachtet. 

10 

100- 13-100-70 

100-45 

636-87 

637- 13 

637-22 

18 

9907— 100-26 

99-49 

636-43 

636-85 

636-96 

\  Temperaturen 

33 

119-25-1541 

138-15 

647-94 

648-63 

647-44 

nur  aus  Span- 
[nung  berech- 
net. 

40 

1551   —194-8 

175-00 

658-11 

659-87 

657-43 

(76) 


(77) 


(80) 


6S  Schmidt. 

Hieraus  ist  ersichtlich ,  dass  die  RegnauitVhe  Formel  die 
Beobachtungen  zwar  etwas,  aber  nicht  wesentlich  besser  darstellt 
als  die  (77).  Nimmt  man  die  20  Beobachtungen  bei  100-46  durch- 
schnittlicher Temperatur  als  massgebend  an,  so  gibt  unsere  Formel 
den  Wertb  von  TT  noch  um  0*38  W.  E.  zu  gross  und  soll  daher  auf 
(78)  W=  609-65  +  0-271  t 

reducirt  werden. 

Führt  man  hier  statt  t  die  absolute  Temperatur  T  ein,  so  folgt : 

TF=  609-68  +  0-271  (7—272-88) 
0^)  TF«  838-7  +  0-271  T, 

Hingegen  die  latente  Wärme 
TT  +  W—t  =  609-68  —  0-729 1  =  609-68  —  0-729  (T—  272-88) 
W  =  806  —  0729  r. 

Für  die  Theorie  der  Dampfmaschinen  ist  es  zwar  ganz  gleich* 
giltig,  ob  man  (69)  oder  (78)  als  die  richtige  Formel  ansieht,  aber 
nicht  gleichgiltig,  sondern  von  grösster  Wichtigkeit  ist  der  Werth 
yon  C 

Die  desshalb  hier  angefahrten  R  e  g  n  a  u  I  tischen  Versuche 
zeigen,  da  sie  durch  die  (78)  dargestellt  werden  könaen,  durchaus 
keinen  Widerspruch  gegen  den  von  mir  angenommenen  Werth 
Q  =  0-271. 

Ist  hiemit  die  Möglichkeit  dargethan,  dass  der  Co€fficient  n 
in  der  Reg naul  tischen  empirischen  Formel 

(81)  W=a  +  nt 

eigentlich  nichts  anderes  sei  als  die  rationelle  Wärmecapacität  S  des 
Dampfes,  so  l9sst  sieb  nun  auch  ein  Grund  anf&bren,  der  diese  Mög- 
lichkeit zur  Wahrscheinlichkeit  erhebt. 

Man  denke  sich  nämlich  nach  einander  folgende  zwei  Processe 
vorgenommen.  Einmal  bilde  man  aus  1  Kil.  Wasser  von  0^  mittelst 
der  Wärmemenge 

W=a  +  t 
ein  Kil.  gesättigten  Dampf  von  i\  welcher  eine  gewisse  Spannung 
p  und  ein  Volumen  v  besitzt.  Nun  erhitze  man  denselben  bei  con- 
stantem  Volumen  v  auf  die  Temperatur  tf.  Hierbei  steigt  die  Span- 
nung p  auf  P  gemäss  der  Gleichung  (7) 

—-==—-  oder 
T  Ti 


Bin  Beitrag  cur  Mechanik  der  Gase.  69 

P  =  P   ■   l".  (82) 

Man  bat  hiezu  an  Wärme  benöthigt  • 

tt,  =  C  (/,  _  ^)  W.  E., 
mitlüii  im  Ganzen  verbraucht : 

ir+  1«?  =-  a  +  n/  +  C  (^,  —  0  =  a  +  C^i  +  (»  —  ß)  ^  (83) 

and  hat  mit  dieser  Wärmemenge  überhitzten  Dampf  erzielt,  vom 

T 
Volumen  Vi  der  Spannung  P  c^s  p  ,  -1  und  der  Temperatur  ti. 

Ein  anderes  Mal  bilde  man  aus  1  Kil.  Wasser  von  0®  unter 
constantem  Druck  p  gesättigten  Dampf  von  der  Spannung  pi,  dem 
Volumen  v,  und  der  Temperatur  ^i.  Hiezu  benötbiget  man 

F;  «  o  +  n/,  W.  E.  (84) 

Nun  stelle  man  ein  Vacuum  her  vom  Volumen  v — ri  und  lasse 
sodann  den  Dampf  rom  Volumen  Vi  sich  in  den  ganzen  Raum  v  aus- 
breiten. Hiierbei  verrichtet  derselbe  keine  Arbeit,  behält  demgemäss 
(Nr.  5)  seine  Temperatur  tt  unverändert  bei,  seine  Spannung  ver- 
mindert sich  jedoch  von  pi  auf: 

"■-P-T 

und  der  Dampf  ist  nicht  mehr  im  Zustande  seiner  grössten  Dichte, 
mitbin  ein  überhitzter  Dampf  geworden. 

Es  ist  aber  allgemein  für  jeden  Dampf,  ob  gesättigt  oder 
öberhltst: 


also  auch 
mithin 


P' 


T 

Const, 

Pi  »1 
Ti 

Ti 
T 

Verglichen  mit  (82)  folgt  P'  r=.  P,  also  hat  man  bei  diesem 
zweiten  Process  die  Wärmemenge  Wt  angewendet ,  und  abermals 
überhitzten  Dampf  vom  Volumen  Vt  der  Spannung  P,  und  der  Tem- 
peratur /|  erhalten»  genau  so  wie  im  ersten  Falle. 
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Gleicher  Erfolg  bedingl  gleiche  Ursache,  also  ist  die  im  ersten 
Falle  angewandte  Wärmemenge  (83)  gleich  der  im  zweiten  Falle 
yerwendeten  (84) 

W+  w  ^  Wi 

a  +  (&ti  +  (n  —  (S)t  =^  a  +  ntt 

(n  —  C)  <  «  (n  —  (5)  t, . 

Weil  nun  /,  nicht  gleich  t  ist,  so  folgt  nothwendig 
(8«)  »  =  C, 

was  zu  beweisen  war. 

Der  Beweis  beruht  allerdings  auf  der  Annahme,  dass  der 
Joule'sche  Versuch  auch  mit  Wasserdampfeben  so  gelingen  würde 
wie  mit  Luft,  oder  dass  das  Gesetz  Aber  die  innere  Arbeit  wirklich 
ein  allgemeines  sei.  Das  ist  aber  in  so  hohem  Grade  W4ihrscheinlich, 
dass  man  die  Stärke  dieser  Beweiskraft  wohl  nicht  flberschätzt.  wenn 
man  die  Redte nbacher^sche  Vermuthung  n  ^  KüIs  buchst  wahr- 
scheinlich bezeichnet. 

Dr.  Zernikow  hingegen  macht  ohne  alle  Begründung  Seite  84 
seiner  Broschüre  die  Annahme: 

(86)  ^  =  0184 

und  erzielt  hiedurch  trotz  der  erwähnten  in  der  Rechnung  ent- 
haltenen Hissverständnisse  eine,  wirklich  brauchbare  Resultate  ge- 
bende Formel  fhr  die  Beziehung  der  in  Millimeter  Quecksilbersäule 
ausgedrückten  Spannung  und  der  Temperatur  des  gesättigten  Wasser- 
dampfes 

(87)  j9--=4S62.  10  wo«  +  ' 

die  als  empirische  Formel  ganz  gute  Berechtigung  hat,  nicht  aber 
als  theoretische  Formel,  denn  der  Annahme  (86)  gemäss  wäre 

w  ''-^-'■•»»- 

was  ganz  gewiss  falsch  ist. 

Möchten  die  Herren  Physiker  die  experimentelle  Bestimmung 
dieser  wichtigen  Zahl  sich  angelegen  sein  lassen. 

Ebenso  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  eine  in  jeder  Bezie- 
hung stichhaltige  Theorie  aufgefunden  würde,  welche  die  wahre 
Beziehung  zwischen  p  und  t  ergeben  würde.  Es  ist  dies  meines 
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Erachtens  nach  nicht  gelungen,  weil  man  noch  nicht  vermochte  analy- 
tisch aassudröcken ,  dass  man  vom  gesättigten  und  nicht  vom 
aberhitzten  Dampfe  spreche.  So  lange  dies  nicht  in  zweifelloser 
Weise  möglich  ist»  so  lange  kann  man  natOrlich  die  wahre  Bezie- 
hung zwischen  p  und  t  des  gesattigten  Dampfes  nicht  ermitteln. 

13.  Bas  Niss^B^sehe  «der  p^tencirte  larUtte'sche  Cleseti. 
Die  bekannte  Poisson^sche  Formel 

p  \e ) 

auf  einfache  Weise ,  hlos  unter  Annahme  des  Gesetzes  über  die 
innere  Arbeit  abzuleiten»  ist  der  Zweck  dieser  Nummer.  Auch 
benöthigen  wir  im  Weiteren  alle  hier  vorkommenden  Gleichungen. 

Wird  Luft  oder  ein  anderes  Gas  langsam»  d.  h.  so  expandirt 
oder  comprimirt,  dass  bei  diesem  Vorgange  keine  anderen  Mole- 
eularbewegungen  entstehen  als  solche»  welche  W9rme  bedeuten,  wird 
hiebe!  von  Aussen  weder  direct  Wärme  zu-  noch  weggeführt,  und 
bleibt  das  Gas  bei  diesem  Vorgange  vollständig  in  der  Gasform  ohne 
sich  theilweise  zu  condensiren^  so  muss  sich»  da  die  der  Volums- 
veränderung entsprechende  innere  Arbeit  =  0  ist»  die  ganze 
äussere  Arbeit  in  Gestalt  von  hinzugekommener  oder  hinweggefuhr- 
ter  Wärmemenge  vorfinden  ^). 

Der  mathematische  Ausdruck  dieses  Gedankens  muss  auf  eine 
Relation  zwischen  p  Tv  fuhren»  die  in  Combination  mit  der  (43) 

iir  =  —  r  =  —  T  (89) 

das  Problem  löst»  aus  einer  der  drei  Grössen  p  v  T,  die  beiden 
anderen  für  den  vorausgesetzten  Fall  der  Expansion  oder  Compres- 
sion  in  einem  wärmedichten  Gefass  zu  berechnen. 

Man  denke  sich  also  das  Gasvolumen  v  von  1  Kil.  Gewicht  in 
einem  Cylinder  eingeschlossen»  die  Spannung  sei  =  p,  die  absolute 
Temperatur  7»  die  Wärmecapacität  des  Gases  bei  constantem  Vo- 
lumen sei  C»  sein  Äqnivalentgewicht  q.  Man  erlaube  nun  dem  Gas 
sich  om  dv  zu  expandiren.  Dabei  wird  gemäss  (22)  eine  äussere 


>)  Der  oben  gebrauchte  Ausdruck  „langaain*  hi  nur  in  dem  angedeuteten  Sinne  zu 
Terstehen.  BeaiUt  niHti  kein  würmedichtes  GefSss,  so  tritt  die  Erscheinung  desto 
bester  zum  Vorschein,  je  plötzlicher  die  Volumsveränderung  stattfindet. 
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Arbeit  pdv  verrichtet,  und  zwar  wird  diese  Arbeit  tod  dem  Gase 
nach  Aussen  abgegeben.  Dasselbe  muss  also  an  lebendiger  Kraft 
verlieren,  und  da  es  voraussetzlich  lebendige  Kraft  in  keiner  andern 
Gestalt  als  in  der  von  Wärme  besitzt,  so  muss  es  eine  Wärmemenge 
abgeben  » 

k 

Hiedurch  wachse  seine  Temperatur  um  den  essentiell  negativ  en 
Zuwachs  dT  oder  nehme  um  die  positive  Grösse  —  dT^b,  Da  nun 
das  Gewicht  »  1  Kil.  ist,  so  entspricht  die  Abnahme  der  Tempe- 
ratur um  —  d  T  einer  Entziehung  von  —  (&  d  T  Wärmeeinheiten. 
Stellt  man  die  beiden  Werthe  der  durch  die  verrichtete  Arbeit  ent- 
zogenen Wärmemenge  einander  gleich,  so  folgt: 

k 

(90)  pdv  =  —  k^dT. 

Statt  k  6  den  Werth  aus  (41)  eingefQhrt,  folgt: 

9a  1 

Dividirt  man  diese  Differentialgleichung  durch  die  in  jedem 
Stadium  der  Expansion  bestehende  (89),  so  folgt: 

—  1  dT 

V  ""  ~  X  — 1    '   "r"' 
welche  integrirt  gibt : 

log.  r  =  —  -— j  log  CT, 


wenn  C  die  willkQrliche  Constante  ist.  Hieraus  folgt: 
(91)  V  ^{CT)      x-i  = 


*  1 


(cr)r3T 
Sind  ViPi  Tx  irgend  welche  zusammengehörige  Werthe,  durch 
welche  z.  B.  der  Anfangs-  oder  Endzustand  charakterisirt  ist,  so  ist 
auch: 

1 

«1  =  —. 

(Cli)K-zrT 
mithin 
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i 

Vi     y  T  j 

and  aaeh 

Da  ferner  aus  (89) 

ist,  oder 

Pifft  Ti 


pv  T  ' 

so  folgt  durch  Multiplicafion  der  (92)  und  (94) 


p  \  T  f 


■  +1 


und  aaeh 


Ans  (93)  und  (96)  folgt: 

X-   i 


oder 


(^)"~  -(f) 


(94) 


(«S) 


^-(f)  ■  W 


ond  aaeh 

t  -  (i-r-  w 

Föhrt  man  statt  der  specifischen  Volumen  v  ihre  reciproken 
Werthe,  die  specifischen  Gewichte  a  ein^  so  folgt: 

•  t-er  (•») 

Letztere  ron  Poisson  gefundene  Gleichung»  aus  welcher  durch 
Gombination  mit  dem  in  der  Form  (94)  ausgedrHckten  6.  L.  M.  Ge- 
sets  wieder  alle  fibrigen  Gleichungen  (92)  bis  (98)  resultiren 
wfirden,  wurde  in  Redtenbacher*s  Dynamidensystem  mit  dem 
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Namen  des  potenzirten  Mariotte'schen  Gesetzes  belegt. 
Während  das  einfache  Mariotte^sche  Gesetz 

P  ^ 

dann  seine  Geltung  hat,  wenn  die  Temperatur  bei  der  Expansion 

oder  Compression  durch  Eintritt,  respective  Austritt  von  Wärme  aus 
dem  Geftss  immer  in  gleicher  Höhe  erhalten  wird,  so  hat  das  poten- 
zirte  Mariotte^sche  oder  wohl  besser  Poisson^sche  Gesetz  (99) 
dann  seine  Geltung,  wenn  die  Expansion  oder  Compression  in  einem 
wärmedichten  Gewisse  vorgenommen  wird.  Jeder Gebläsecylinder 
oder  wohl  eingehOllte  Dampfcylinder  kann  als  ein  wärmedichtes  Ge- 
wiss angesehen  werden,  wenigstens  kommt  man  hiedurch  der  Wahr- 
heit viel  näher,  als  wenn  man  ihn  als  ein  absolut  wärmedurchlässiges 
GefSss  betrachten,  und  das  einfache  Mario tte*sche  Gesetz  in 
Anwendung  bringen  wollte.  Für  Luft,  Wasserdampf  und  alle  son- 
stigen Gase,  für  welche  die  Boedeker*sche  Zahl  «  =  4  ist,  hat  man 

X  =  1-41    i  =  0-7092 
(100)  7^  =  2-44  -~  =  3-44 

X  -  1 


=  0-291. 


Für  alle  übrigen  Gase  kann  x  aus  der  (64)  berechnet  werden. 


«- 11628 
(lOl)  x^i         i.i628 


s 


Professor  Weisbach  hat  von  den  Poisson'schen  Formeln 
neuester  Zeit  (Civilingenieur,  neue  Folge,  V.  Band,  2.  Heft)  einen 
interessanten  Gebrauch  gemacht,  indem  er  dieselben  benützte,  um 
durch  einen  sehr  einfachen  hübsch  ausgedachten  Versuch  die  Zahl  x 
f&r  atmosphärische  Luft  zu  bestimmen.  Er  fand  im  Mittel  zweier 
Versuche 

x=  1-4025. 

14.  C^mpressi^ii  nd  Sx^msUb  des  Wisserdampfes. 

Die  Poisson'schcn  Formeln  (92  —  99)  haben  nur  so  lange 
Anwendung  als  das  Gas  die  expansible  Form  beibehält,  nicht  mehr 
aber,  wenn  bei  der  Volumsänderung  Condensation  eintritt.    Dies 
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begrenzt  die  Anwendung  derselben  fllr  den  W'asserdampf.    Setzen 
vir  beiapielsnrei.«e  den  anfänglichen  Zustand 

p  =  10334  Ktl.  (1  Atm.) 

T  =  372'88  (100"  C.) 
aad  nach  (58) 

V  =  1-6991, 
w  erlulten  wir  nach  (98)  und  (93) 

„_,(!:^!)'"  (m) 

T.-T  {'^) '"  (lOS) 

Mittelst  der  Formeln  (102)  und  (103)  lässt  sich  die  bei  der 
Compression  yom  speeifischen  Volumen  1*6991  (bei  100<>)  auf  das 
»pecifisclie  Volumen  Vi  entstehende  Spannung  und  Temperatur  des 
Dampfes  berechnen,  der  sich  als  Qb erhitzt  herausstellt,  weil  in 
Bumerischeii  Beispielen  Tt  immer  viel  grösser  ausßllt,  als  es  bei 
fesitti^em  Dampf  der  Spannung  pt  zukömmt. 

Dorch  das  Comprimiren  wird  der  Dampf  also  nicht  con- 
densirt,  sondern  Qberhitzt  und  es  ist  ganz  unmöglich  durch  das 
ZuammendrOcken  allein  ohne  Wärmeentziehung  den  Dampf  zu 
fondensiren ,  wie  Dr.  Zernikow  zu  glauben  scheint  (Seite  79). 
Anders  ist  es  bei  der  Expansion.  Rechnet  man  hier  nach  den 
Formeln  (102)  und  (103),  so  ergibt  sich  Tt  viel  kleiner,  als  es  bei 
gesättigtem  Dampfe  der  Spannung  p^  zukömmt. 

Die  Sättigungstemperatur  ist  aber  schon  die  Minimaltemperatur, 
die  der  Dampf  bei  einer  Spannung  p,  besitzen  kann,  also  ist  die 
berechnete  Temperatur  nicht  möglich,  es  tritt  eine  theilweise  Con- 
densation  ein,  und  die  hierbei  frei  werdende  Wärmemenge  wird 
verwendet,  um  die  berechnete  Temperatur  und  Spannung  zu  erhöhen 
auf  Werthe  wie  sie,  wegen  der  Gegenwart  des  entstandenen  Con- 
densationswassers,  dem  gesättigten  Dampfe  zukommen. 

Während  also  gesättigter  Dampf  in*s  Vacuum  expandirt 
nach  Nr.  5  und  12  Qberhitzten  Dampf  von  gleicher  Temperatur 
liefert,  so  liefert  gesättigter  Dampf  unter  Ärbeitsentwickelung 
expandirt  nicht  Qberhitzten,  sondern  gesättigten  und  feuchten 
Dampf  und  die  condensirte  Menge  wächst  mit  zunehmender  Expan- 
sion nach  einem  noch  unbekannten  Gesetze. 
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Denkt  man  sich  die  Expansion  mit  Arbeitsverrichtung  in*s 
Unendliche  fortgesetzt,  so  wQrde  schliesslich  die  ganze  Dampfmenge 
auf  Eis  von  —  273®  condensirt  sein. 

Dies  dürfte  als  die  wahre  Erklärung  der  Beobachtung  Wattes 
anzusehen  sein,  dass  der  Dampf  in  einer  Dampfmaschine  mit  Expan- 
sion beständig  im  gesättigten  Zustande  bleibt,  und  Zernikow 
ist  nach  meiner  Ansicht  im  Irrthume,  wenn  er  Seite  122  sagt:  „Wie 
im  §.  22  entwickelt  worden  ist,  enthält  gesättigter  Dampf  von  höhe- 
rer Temperatur  mehr  Wärme,  als  gesättigter  Dampf  von  niedrigerer 
Temperatur;  gesättigter  Dampf  von  höherer  Temperatur  liefert 
daher,  expandirt,  überhitzten  Dampf  von  niedrigerer  Temperatur*'. 

Nur  der  Vordersatz  ist  richtig,  der  Nachsatz  aber  falsch;  es 
ist  in  dem  Schluss  eben  vergessen,  dass  die  Expansion  in  einer 
Dampfmaschine  nicht  ohne,  sondern  mit  Arbeitsentwicklung,  also 
Wärmeabgabe  yollbracht  wird. 

Trotzdem,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  mittelst  der  Pois  s  on- 
schen  Formeln  die  bei  der  Expansion  entstehende  wirkliche 
Spannung  und  Temperatur  zu  berechnen,  und  dies  erst  dann  möglich 
werden  wird,  wenn  man  das  wahre  Gesetz  zwischen  dem  specifischen 
Volumen  (oder  der  Expansivkraft)  des  gesättigten  Dampfes  und 
seiner  Temperatur  gefunden  haben  wird ,  so  geben  uns  doch  eben 
diese  Formeln  das  einfache  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Arbeits- 
entwicklung durch  Expansion  bestimmen  zu  können,  und 
nur  um  dies  allein  handelt  es  sich  glücklicher  Weise  in  der  Theorie 
der  Dampfmaschinen. 

IS.  lisimmeBkaiig  der  SpMuag  lad  Arbelt. 

Ehe  wir  unseren  Gedankengang  weiter  verfolgend  auf  die  Be- 
rechnung der  Expansionswirkung  übergehen ,  sei  es  gestattet  eine 
Nebenbemerkung  einzuschalten. 

Man  könnte  die  Frage  stellen:  Ist  nicht  auch  die  Spannung 
äquivalent  mit  Arbeit,  also  mit  Wärme,  und  welche  Spannungsände- 
rung  entspricht  einer  Wärmeeinheit? 

Einfachheit  halber  sprechen  wir  hier  nur  von  überhitztem 
Wasserdampfe.  Für  diesen  Fall  ist  nach  (S3),  so  wie  f&r  den  ge- 
sättigten 

p  =  470923    .    - 
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oder  kun 

p=471-^.  (104) 

Denkea  wir  uns  das  specifische  Yoluoieo  v  constant,  und  er- 
hitzen wir  den  Dampf  um  1<^,  wozu  wir  t  weil  das  zu  v  gehörige 
Gewicht  1  Kilogr.  beträgt» 

(S  =  0-271  W.  E. 
beodthtgen. 

Die  entstehende  Spannung  wird  sein: 

^  -471Ü1. 

V 

der  SpannuQgsunterschied  : 

p'  —  p^^Kilogr.  (lOS) 

47- 1 
Hit  0-271  W.E.  erzeugen  wir  also  eine  Spannung  von  —  Kilogr., 

V 

midiin  mit  Einer  Wärmeeinheit 

47- 1  174  ^., 

0-271 V  V  ^ 

Die  erzeugte  Spannung  steht  also  in  keinem  constanten 
Verhältnisse  mit  der  angewandten  Wärme,  sondern  ist  dem  Vo- 
ioflien  Yerkehrt  proportional. 

Dieses  negative  Resultat  ist  von  vorn  herein  zu  gewärtigen  ge- 
wesen, denn  Wärme  ist  äquivalent  mit  Arbeit,  diese  ist  Produet  von 
Druck  in  Weg,  kann  also  nicht  äquivalent  sein  mit  Spannung,  welche 
nur  einfacher  Druck  ist. 

Indessen  lässt  sich  die  Gleichung  (105),  welche  dieSpannungs- 
isdening  des  Wasserdampfes  bei  V  Temperaturdifferenz  angibt, 
recht  gnt  yerwenden,  um  die  in  frühern  Nummern  dargelegten  theil- 
veise  neuen  Anschauungen  zu  bekräftigen  und  mit  ihnen  vertrauter 
zo  machen. 

Nehmen  wir  ein  Kil.  gesättigten  Dampf  von  der  Spannung  j7|, 
der  Temperatur  i  und  dem  Volumen  r,  expandiren  wir  es  ohne 
Arbeitsverrichtung  (nämlich  in^s  Yacuum)  auf  das  Volumen  Vt ,  so 
erhalten  wir,  nach  dem  bereits  oft  angefahrten,  aber  leider 
«t  dem  Wasserdampf  noch  nicht  ausgeführten  Experimente, 
oberhifzten  Dampf  yon  der  ursprünglichen  Temperatur  t,  aber  von 
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kleinerer  Spannung ,  welche  wegen  der  gleichen  Temperatur  nach 
dem  einfachen  Mario tte\schen  Gesetz  auf 

(t06)  p.  =  f  /> 

gesunken  sein  wird. 

Diesen  Dampf  wollen  wir  nun  wieder  auf  das  anfängliche  Vo- 
lumen V  comprimiren.  Dabei  erhalten  wir  noch  mehr  flberhitzteii 
Dampf,  dessen  Spannung/?«  und  Temperatur  /,  nach  den  Poisson- 
sehen  Formeln  berechnet  werden  kann,  und  zwar  ergibt  sich  nach 
(98) 

iL  =»  (—Y 

Pi  ^   V   ^ 

und  nach  (93) 

(107)  T.-T^T[(^y-'-i] 

und  mittelst  (106) 

(.0.)  ^_^,.(^)'-,(A)'-< 

Durch  die  Arbeit  der  Comprimirung  wurde  eine  Temperatur- 
erhöhung um  Ta  —  T  =  ^3  —  i  bewirkt.  Entziehen  wir  diese  nun 
bei  ungeändertem  Volumen  v  durch  Abkühlung  von  aussen,  so  sinkt 

die  Spannung  j9t  aufpt»  ^^^  ^^^^  ^^t  gemäss  der  (10S) 

471  ^ 

Pm—pm  =  -^(^«  — 0- 

Hieraus  folgt  unter  Benützung  yon  (108) 

(v*  \x  —  1        47*1  , 
t)      — r<'*-'> 

und  wenn  statt  t^  —  t  der  Werth  aus  (107)  gesetzt  wird: 
d.  i.  wegen  (104) 

,._,(^)-'_,[(^)'-'_,].^„ 

Pt  =P. 
d.  h.  wir  erhalten,  wie  es  sein  muss,  wieder  unsere  anftnglicbe 
Spannung  p. 
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Diese  kleine  Rechnung  hat  keinen  andern  Zweck  als  zu  zeigen, 
dass  die  hier  geM  onnenen  Anschauungen  nirgends  auf  einen  Wider- 
spruch stossen,  und  sorgrältig  erwogen  wurden. 

16.  Die  ExpansiMswirking. 

Fragen  wir  um  die  bei  der  Expansion  eines  Gases  von  1  Kil. 
Gewicht  unter  der  Voraussetzung  verrichtete  äussere  Arbeit ,  dass 
das  Gas  hierbei  seinen  Aggregationszustand  nicht  verlässt»  so  finden 
wir  ans  (90)  das  Element  der  Wirkung 

dW  =  pde  -=  —  kddT,  mithin 

W=  —  kd  r^dT 


-— /; 


IT  =  *Ä  (T  —  r,)  =  iC  (^  —  U).  (109) 

Da  C[  (t — /|)  die  Änderung  der  in  dem  angewandten  Kilogramm 
Gas  enthaltenen  Wärmemenge  ist,  so  ist  geradezu  die  Expansions- 
wirkung mit  der  abgegebenen  Wärmemenge  äquivalent. 

Nach  (96)  ist  aber: 


T 


W^kdT 


b-iffl 


Nach  dem  6.  L.  M.  Gesetz  in  der  Form  (4!^  ist  aber 

X  —  1  a 

folglich  ist  die  Expansionswirkung  per  1  Kil.  Gas 


(HO) 


len  Fvom  Gewichte  Va 


und  für  das  Volumen  Fvom  Gewichte  Va 


x-l 


Diese  Formel,  in  welcher  statt  f— 1  *    auch  f — )'        gesetzt 

werden  könnte,  ist  in  Weisbach's  Ingen.  Mecli.,  3.  Auf.»  I.  S.  819 
geleitet.  (Es  steht  dortpssiZi  statt  unserer  Bezeichnung  ji FF« TF.) 


80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebiftse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  onit  der  Expansions-,  sondern  mit  der  bios  im  Zeichen  rer- 
schiedener  Compressionsarbeit 


^--M(ff-'] 


zu  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Geh  läse  arbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthfitig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser* 
dampf,  bei  dem  also  die  Poisso naschen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind ,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses: 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vt  nicht  condensiren,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen^  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  ^'=-^(v) 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  verrichten,  welche  per  Kil. 

(113)  TT  «  *  (5  (T  —  r, )  Kilometer 
betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(lu)  p.-p{J:r 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  für  Luft  den  Werth  1  *41. 

Die  Temperatur  tt  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vt  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pt  ist  im  Vergleich  zu  tt  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Ein  Beitrag  tar  Meehtiik  der  Gate.  §{ 

m  Wärme  ein,  in  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
mentreten und  die  hiebei  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  Wärme  verwendet  wird.  F  0  r  di  e  Ärbeits- 
abgabe  nach  aussen  istdieser  innere  Vorgangohne  allen 
Einfluss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
achtungen überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sionswirkung von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30).  (67)  und  (113) 
W=  425-83  .  0-271  (t  —  tt) 
TT«  114-9  (^-/,).  (116) 

Hierin  bedeutet  i  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  /|  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

W=  114-9  (T—  rO  «  114-9  t\i—  (-^)  ' "  n 

W  =  114-9  (273  +  0  [i  -  (-^)  '■"*].  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  V|  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  würde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  s  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  würde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  — ^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  g^r  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

F=  Cr, 
das  sehliesslicb  dargebotene  Volumen 

V,  =  Gvt. 
mithin 

V   _^    V 

Sitah,  ä.  maibem-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  6 


80  Schmidt 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-,  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  yer- 
schiedener  Compressionsarbeit 


»^-^Tlitr-'] 


ZU  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Gebläsearbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage: 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthfitig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Pois  so  naschen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses : 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vi  nicht  condensiren ,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen^  die  sich  nach  (93)  bestimmen  liesse: 

(112)  ^^-^{-^) 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  verrichten,  welche  per  Kil. 

(113)  TT  «  *  C  (r  —  T, )  Kilometer 
betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(114)  F.-p(vr 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  ftir  Luft  den  Werth  1-41. 

Die  Temperatur  tt  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vt  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pi  ist  im  Vergleich  zu  ti  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  yon  Arbeit 


Ein  Beitrag  tar  Meehtalk  der  Gute.  Sl 

is  Wirme  ein,  in  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
oentreten  nnd  die  hiebei  entwickelte  Molecniararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  WSrme  verwendet  wird.  Für  die  Ärbeits- 
abgabe  nach  aussen  ist  dieser  innere  Vorgang  ohne  allen 
Einfluss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(il3)  ausgedruckt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen ,  indem  man  Resultate  erhält ,  welche  die  Beob- 
achtungen überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sioQSwirkung  von  1  Kit.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
Tr=  425-83  .  0-271  (/ — /i) 
TT«  114-9  (^-/,).  (116) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  it  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

IT«  114-9  (r—Tt)«  114-9  rfi  —  J-l-j'^n 

IT  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (---)  '"■*].  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  Vf  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wOrde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  s  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  wQrde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  s=  —^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht»  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

F=  Gv. 
das  sehliessh'ch  dargebotene  Volumen 

F.  =  Gvu 
mithin 

"vT ""  "i7' 

SiUb.  d.  matben.-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  i.  6 


80  Schmidt 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-»  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  rer- 
schiedener  Compressionsarbeit 


•^--Ä[(f-r-«] 


ZU  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Gebläsearbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausfährung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Poisson*schen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind ,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses : 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  rom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vt  nicht  condensiren,  so  wQrde  er  eine  Temperatur 
annehmen^  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  ^'--^(ir) 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  yerrichten,  welche  per  Kil. 
(113)  TT  =  ifc(5  (r  —  T, )  Kilometer 

betröge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(i.4)  p.-p(J:)' 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  f&r  Luft  den  Werth  1-41. 

Die  Temperatur  t^  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vi  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pi  ist  im  Vergleich  zu  tt  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  yon  Arbeit 


Bin  Beitrag  lur  Meehtiik  der  Gmo.  SJ 

in  Wanne  ein,  in  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
mentreten and  die  hiebe!  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  WSrme  verwendet  wird.  Für  die  Arbeits- 
abgabe nach  aussen  ist  dies  er  innere  Vor  gang  ohne  allen 
Einfloss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerongen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beoh- 
achtangen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sionswirkung von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
Tr=  425-83  .  0-271  (^  —  ^i) 
TT«  114-9  (^-/,).  (115) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  tt  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

W=  114-9  (T—  TO  -  li**9  r  [l  —  (-^)  '  "  n 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (---)  '■"*].  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  v^  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wOrde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  s  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  wurde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

Vi 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  = ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

r=  Cr, 

das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

mithin 

V   _^    V 

Sittb.  ä.  matheiD.-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  i.  6 


80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-»  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  ver- 
schiedener Compressionsarbeit 


^-Ahff-^ 


zu  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Geh  läse  ar  bei  t  zusammen- 

ftlit,  sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Poisson*schen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind ,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses: 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vi  nicht  condensiren,  so  wQrde  er  eine  Temperatur 
annehmen^  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  ^'-^(V) 

und  er  wurde  hierbei  eine  Arbeit  verrichten,  welche  per  Kit. 

(113)  TT  —  *  (5  (r  —  T, )  Kilometer 
betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

0,4)  p.-v[j:r 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  f&r  Luft  den  Werth  1  -41. 

Die  Temperatur  tt  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vi  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pt  ist  im  Vergleich  zu  ^i  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Eio  Beitrag  zur  Meehtnik  der  Giiae.  f^\ 

m  Wärme  ein,  in  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
mentreten and  die  hiebei  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  WSrme  verwendet  wird.  FOrdieArbeits- 
abgabe  nach  aussen  ist  dieser  innere  Vorgang  ohne  allen 
Einfluss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermutbung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  DampHnaschinen ,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
aebtungen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sionswirkung von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
W=  425-83  .  0-271  (t  —  tt) 
TT«  114-9  (^-/,).  (116) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  ^i  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

iF=  ii4-9(T— ro«  114-9  rfi  — (-!-]'"n 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (^)  '■"*].  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  Vt  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Eipansion  dargebotene  Volumen;  jenes  würde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  x  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  wurde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  — ^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

r=  Gv. 

das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

Vt  «  Gvu 

mithin 

V   _^    V 

SHtb.  d.  «nathem.-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  l.  6 


80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-»  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  yer- 
schiedener  Compressionsarbeit 


^--M(fr-*] 


ZU  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Gebläse  arbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Pois so n*schen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses : 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  vt  nicht  condensiren,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen,  die  sich  nach  (93)  bestimmen  liesse: 

(112)  '    T,  =  T(^y-' 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  rerrichten,  welche  per  Kil. 
(i  1 3)  Wr  =  *  e  (r  —  r, )  Kilometer 

betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(114)  p^-pii:)' 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  für  Luft  den  Werth  1  *41. 

Die  Temperatur  fj  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vt  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigongs- 
temperatur,  sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pi  ist  im  Vergleich  zu  ft  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Eid  Beitrag  sur  Meebasik  der  Gase.  f^\ 

iD  Wärme  ein,  ia  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
nefitreten  and  die  hiebe!  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  Wärme  verwendet  wird.  F  0  r  die  Arbeits- 
abgabe nach  aussen  istdieser  innere  Vorgangohne  allen 
Einfiuss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beoh- 
aebtuDgen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sionswirkung von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
TF=  425-83  .  0-271  it  —  ft) 
W^  114-9  (^-f,).  (HS) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  f|  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

ir=  114-9  (r—ro«  n*«  ^f*~("r)'    ^ 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (-^j  '  "  *]  .  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  Vf  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklieh  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wörde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  x  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  wurde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  — ^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

r=  Gv, 
das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

Fl  -  Öt^t, 
mitbin 

Jl  —    '^ 
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80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an»  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-,  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  Ter- 
schiedener  Compressionsarbeit 


^-M^ff-'] 


zu  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Gebläsearbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Poisson*schen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses: 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  vt  nicht  condensiren,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen,  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  '      7;-r(^)'-* 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  rerrichten,  welche  per  Kil. 
(i  1 3)  Wr  =  *  e  (r  —  T, )  Kilometer 

betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(114)  p^-pi-^r 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  für  Luft  den  Werth  1  -41. 

Die  Temperatur  ft  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  V|  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigangs- 
temperatur,  sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pt  ist  im  Vergleich  zu  tt  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Ein  Beitrag  snr  Mechanik  der  Gase.  f^\ 

iD  Wärme  ein,  ia  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
nentreten  nnd  die  hiebei  entwickelte  Holecuiararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  Wärme  verwendet  wird.  FflrdieArbeits- 
abgäbe  nach  aussen  istdieser  innere  Vorgangohne  allen 
Einfluss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
aehtoDgen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
»onswirkuDg  von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
TF=  425-83  .  0-271  it  —  U) 
TF=  114-9  (^-fi).  (118) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  tt  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

W=  114-9  (T—  TO  «  114-9  T  fl  —  (^)  '  ""  H 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (~)  '""*]•  (116) 

Iq  dieser  Gleichung  ist  rj  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklieh  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wörde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  x  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  wOrde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  —^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

r-  Cr, 
das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

mithin 

Sitih.  rf.  mathem-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  6 


80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebläse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-»  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  Ter- 
schiedener  Compressionsarbeit 


^-i^Aiff-'] 


zu  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  GebUsearbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Po  is  so  naschen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind ,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses: 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vf  nicht  condensiren,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen,  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  '       y.  =  r(-^)'-* 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  verrichten,  welche  per  Kil. 

(113)  TF  =  *  e  (r  —  r, )  Kilometer 
betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wftre  nach  (98) 

(114)  p^-p(-i:T 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  für  Luft  den  Werth  1  *41. 

Die  Temperatur  ^i  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  denn 
specifischen  Volumen  V|  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pi  ist  im  Vergleich  zu  fi  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Ein  Beitrag  xnr  Mechanik  der  Gase.  31 

in  WSime  ein,  ia  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
mentreten  and  die  hiebe!  entwickelte  Holecnlararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  WSrme  verwendet  wird.  F  Q  r  die  Arbeits- 
abgabe nach  aussen  istdieser  inn er eVorgangohne  allen 
Einfiass,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedruckt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfoiaschinen ,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
aebtungen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
sionswirkung  von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
Tr=  425-83  .  0-271  (t  —  h) 
TF=  114-9  (^-^,).  (HS) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  über- 
hitzten Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  tt  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

ir=  114-9  (7—2;)==  ii**9  ^[^"(t')'    n 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (~)  '""*].  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  rj  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklieh  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wörde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  x  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  würde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  — ^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfangliche  wirkliche  Volumen 

r=  Gv, 

das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

Fl  =  Gp,, 
mithin 

Jl  —    '^ 
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80  Schmidt. 

Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  Gebiftse  an»  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-,  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  yer- 
schiedener  Compressionsarbeit 


^-~M(ff-'] 


zu  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  6  e  b  1  ä  s  e  a  r  b  e  i  t  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage : 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbstthätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Po is so n*schen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses : 

Würde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  vom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  Vt  nicht  condensiren,  so  würde  er  eine  Temperatur 
annehmen,  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

(112)  '    T,^T{^y-' 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  rerrichten,  welche  per  Kil. 
(113)  Wr  =  *  e  (r  —  r, )  Kilometer 

betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

(lu)  P'-Hx)' 

und  X  hätte  nach  (68)  so  wie  für  Luft  den  Werth  1  *41. 

Die  Temperatur  f^  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  Vt  erfahrungsgemäss  zukommende  Sättigungs- 
temperatur, sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  pt 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pi  ist  im  Vergleich  zu  tt  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 


Eid  Beitrag  sur  Mechanik  der  Gase.  31 

in  Wärme  ein,  ia  der  Weise,  dass  einige  Holecule  zu  Wasser  zusam- 
mentreten und  die  hiebe!  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  der  Wärme  verwendet  wird.  F  Q  r  die  Arbeits«- 
abgäbe  nachaussenistdieserinnereVorgangohneallen 
Einfluss,  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  ausgedrückt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Vermuthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
der  Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
acbtuDgen  überraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Eipan- 
sionswirkung  von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
Tr=  425-83  .  0-271  (t  —  U) 
W^  114-9  (^-f,).  (118) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  Ober- 
bitzten  Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  tt  die  mittelst  (112) 
berechnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

ir=  114-9  (7—7;)=-  it**9  ^f*~(T")'    n 

W  =  114-9  (273  +  0  [l  -  (-^j  '""*]•  (116) 

lo  dieser  Gleichung  ist  Vf  nicht  das  specifische  Volumen  des 
wirklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wQrde  man 
berechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  x  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  würde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich  vorhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  =  — ^ — ;   dasselbe   interessirt  uns 

aber  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Dampfgewicht  G  angewandt,  so  ist  das  anfangliche  wirkliche  Volumen 

r=  Cr, 
das  schliesslich  dargebotene  Volumen 

fflifbin 
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folglich  die  lebendige  Kraft  desselben : 

Es  verhält  sich  mithin  die  lebendige  Kraft  eines  Theilchens  der 
GePässwand  zur  lebendigen  Kraft  eines  einzigen  Gasmoleculs,  wie 
sich  umgekehrt  die  Massen  verhalten. 

Das  gleiche  Verhältniss  muss  fiir  die  Zunahme  der  lebendigen 
Kräfte  bei  der  Erwärmung  bestehen. 

Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  die  Deformirungsarbeit  in 
der  That  verschwindend  ist  gegen  die  Zunahme  der  lebendigen 
Kraft  in  der  ganzen  Gasmasse  selbst. 

20.  Die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  lewegnng. 

Aus  dem  Ausdruck  (133)  ergibt  sich  unmittelbar  die  lebendige 

Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung : 

«-  •»<?*         3     -, 

(134)  K=n   .   -^^^-fV. 

Aus  dieser  Gleichung  entnimmt  man  am  deutlichsten,  dass 
Spannung  (^p)  nicht  äquivalent  ist  mit  Arbeit  oder  lebendiger 
Kraft,  sondern  dass  nur  das  Produet  aus  Spannung  und  Volumen  mit 
einer  solchen  vergleichbar  ist. 

Wir  kl^nnen  dem  Ausdruck  (134)  mit  Hilfe  unserer  Gleichung 
(43)  noch  eine  andere  Form  geben: 

Ist  nämlich  G  das  Gewicht  des  Gases  vom  Volumen  K  so  ist 
das  speeifische  Volumen 


V 

"=«• 

also 

(138) 

K^j   .  pvG. 

und  da 

nach 

(43) 

2*  -, 
pr  ==  —  T 

9 

ist. 

2             q 

(136) 

K=  ZkT  .   - 

-^   .   —   .   GT 
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Die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  ist  also 
dem  Gewichte  und  der  absoluten  Temperatur  direct  proportional 
(Clausius)  und  steht  mit  dem  Äquivalentgewichte  in  umgekehrtem 
Verhältnisse;  sie  betrSgt  in  jedem  Gerhardfschen  Äqui- 
falent  irgend  eines  Gases  3A;7Kil.  Met,  äquivalent  mit 
ZT  Wärmeeinheiten.  Die  ahsolute  Temperatur  ist 
also  ein  Mass  fQr  die  lebendige  Kraft  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  eines  Molecules  oder  Äquivalentes 
und  zwar  ist  kT  =^  dem  dritten  Theil  dieser  in  q  Kil. 
Gas  enthaltenen  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung;  die  Zunahme  dieser  lebendigen  Kraft  K 
beträgt  per  1  Äquivalent  undperlGradgeradeSWärme- 
einheiten« 

Folgerungen  hieraus  ergeben  sich  in  der  nächsten  Nummer. 
Clausins  benfitzt  die  (133),  um  die  ideale  Geschwindigkeit  c  zu 
berechnen,  indem  er  in  jener  Gleichung  die  Masse  mn  des  Gasquan- 


tams  durch  —  ersetzt: 
9 

ZpV^^c*, 

woraus 

c*^3g   .    '/. 

(137) 

Wir  sehreiben  statt  dessen : 

c^  -=Zg   .  pv  ^  3g   .   —T, 

woraus  sich  die  Geschwindigkeitshöhe  h  ergibt: 

^9         ^ 

(138) 

Verglichen  mit  (136)  ist 

jr  =  Gh, 

(139) 

Bei  ©•  Celsius  ist  T  =  — ,  also 

a 

qa 

(140) 

Werden  statt  k  und  a  ihre  Werthe  eingesetzt : 
it  =  423-83 
a  =  0  00366S, 

SiUb.  i.  matheo-oatanr.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1. 


98 
so  folgt 

und 


(141) 


Schmidt. 


o«>       346928 

Äo  =  —  =  f     (log.  =  6-84024) 

^9  q 


g  =  0-80806  gesetzt 
(log  »0-991623) 

2609 

<?o  =»  -77=^*       (log.  =  3-41645). 


Nach  dieser  Formel  findet  man  folgende  Werthe  von  c  beim 
Gefrierpunkt: 


Gasart 


Atmosphärische  Luft 

S&uerstofT 

Stickstoff 

Wasserstoff  .... 
Wasserdampf   .    .    . 


28-0428 
32 
28 
2 
18 


485  Meter 
461      , 
493     ^ 
1845     , 
615     . 


Diese  Werthe  von  c  sind  die  mittleren  Geschwindigkeiten,  mit 
welchen  sämmtliche  Molecule  gleichmässig  begabt  sein  müssen ,  um 
in  Summe  dieselbe  lebendige  Kraft  zu  besitzen,  welche  die  Molecule 
vermöge  ihrer  fortschreitenden  Bewegung  mit  den  wirklichen 
Geschwindigkeiten  bei  0®  in  Summe  enthalten. 

Noch  ein  bemerkenswerthes  Resultat  ergibt  sich  durch  Ver- 
gleichung  von  (135)  und  (139) 


pv 


(142) 


2 


also 


Hierin  ist  p  der  Druck  des  Gases  per  D  Meter,  v  das  Volumen 
von  1  Kilogramm,  a  das  Gewicht  von  1  Kubikmeter,  sämmtlich  bei 
irgend  einer  Temperatur  und  Dichte,  und  h  die  mittlere  Geschwin- 
digkeitshöhe der  fortschreitenden  Bewegung  der  Molecule  bei  diesem 
Zustande  des  Gases. 

Clausius  berechnet  endlich  auch  das  Verhältniss  der  leben- 
digen Kraft  K  der  fortschreitenden  Bewegung  zu  der  ganzen  in  dem 


Bin  Beitrag  t«r  Mechanik  der  Gase.  99 

Gase  Torhandenen  lebendigen  Kraft  H,  d.  h.  zu  der  im  Gase  vorhan- 
deaen  lebendigen  Kraft,  welche  als  Wärme  erscheint. 

Er  sagt:  bezeichnen  wir  die  specifische  WSrme  des  Gases  bei 
conslantem  Volumen,  oder  die  wahre  specifische  Wärme  mit  (S,  so 
ist  die  Vermehrung  der  in  dem  Gasquantum  G  enthaltenen  Wärme- 
menge bei  einer  Temperaturerhöhung  \xm  dT 

dH  =»  661/7  Wärmeeinheiten  ==  kG^dTYiil  Meter, 
folglich  dorch  Integration 

H^kGdT.  (143) 

Eine  Constante  braucht  nicht  hinzugefügt  zu  werden ,  da  die 
im  Gase  Torhandene  ganze  lebendige  Kraft  iTeben  so  gut,  wie  der 
Bestandtheil  H  —  JT,  nämlich  die  lebendige  Kraft  der  yibrirenden 
Bew^ung,  dem  andern  Bestandtheil  E,  mithin  gemäss  (136)  der 
absoluten  Temperatur  proportional  sein  muss. 

Vergleichen  wir,  den  weitem  Gang  der  Rechnung  von  Clausiu  s 
Terlassend,  die  (143)  unmittelbar  mit  (136),  so  folgt: 

K  3 

und  da  nach  (63) 

9  ^(x-l)  =  y«(x_1)  =  2 


j«  =  -— r  (148) 


ist,  so  folgt 


fSr 


A  =  1  (;,  _  1)  (146) 


x=  141, -^  =  0-618. 


Die  Gleichung  (146)  ist  die  von  Clausius  gefundene  Relation 
zwischen  der  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  und 
der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Wärme,  durch  welche  das  Verhält- 

niss  -^  auf  das  Verhältniss  x  der  beiden  Wärmecapacitäten  zurück- 
geführt ist. 

Die  Relation  (144)  aber  ist  so  wie  die  (145)  neu.  Wir  können 
9aeb  in  (^146)  statt  x  den  in  (64)  aufgefundenen  Werth  einf&bren 
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und  so  —  durch  die  Boedeker*sche  Zahl  s  aQsdrQcken.  Man  findet 
H 


80  entweder 

' 

K  _ 

(i47) 

K 

oder  wegen  (17) 
(148) 

K 

3 

M628 

2     "    i 

»-11628 

3 

1-72  8 

-  2 

3 

5^(5'  — 2 

was  sieh  auch  unmittelbar  durch  Vergleiehung  von  (144)  mit  (38^ 
ergeben  hätte«  FOr  einfache  Gase,  so  wie  fär  Luft  und  Wasser  ist 
«  s=  4  also  nach  (i47) 

—  =  0'605  wie  oben. 
H 

Wird  nicht  8,  sondern  %  eingeführt  mitteist  (65)»  so  folgt: 

K  3   r    8  +  3«  "1 

If  ^  T  |_4-8  +  3«  ~    J 

K  4-8  1 

(149) 


H 

4-8  + 

3«          1 

+ 

5 

8 

Z 

einfache  Gase  etc.  ist 

«  = 

1  also 

K 

:  0-618 

wie  früher. 

Es  scheint  mir  wichtig»  auf  die  Obereinstimmung  aufmerksam 
zu  machen,  die  sich  zwischen  Redtenbacher  und  Clausiusin 
der  Bedeutung  des  Begriffes  „absoluteTemperatur'^  herausstellt. 
Nach  Redtenbacher*s  Dynamidensystem,  Seite  29,  ist  es  eine  von 
vorne  herein  aufgestellte  Hypothese,  dass  die  absolute  Temperatur 
der  mittlem  lebendigen  Kraft  des  einzelnen  Ätheratoms  proportional 
und  von  der  Dichte  des  Äthers  in  den  Körpern  unabhängig  sei,  und 
es  ist  ferner  nach  Seite  32  das  Product  qd  nichts  anderes,  als  die 
Anzahl  der  Ätheratome  in  einer  Dynamide  vom  Gewichte  ;,  d.  i.  in 
einem  Äquivalente.  Demnach  ist  die  ganze  lebendige  Kraft  der 
Wärme  in  einem  Äquivalent,  sie  heisse  ff,  proportional  gST,  mit- 

H' 

hin  T  proportional  —-  . 
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Andererseits  ist  7  nach  der.Ciausius*schen  Hypothese  gemäss 
Ergebnisse  (136)  der  lebendigen  Kraft  JT  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  eines  Äquivalentes  proportional»  nämlich 

JT  =  3*r 

ond  nach  (144)  ist  auch 

Jf  '  =  3    .    — 

folglieh  ganz  so  wie  nach  Redtenbacher*s  Hypothese  T  propor- 

tiooal  mit  --  ,    und  zwar  KT  =  — . 
diq  dq 

Obwohl  also  Redtenbacher  die  Molecule  gar  nicht  in  Bewe- 
gung denkt,  sondern  nur  deren  Ätherhölle  pulsiren  lässt,  hingegen 
Clansias  die  Molecnle  fortschreiten  und  deren  Bestandtheile, 
K5rper-  und  Ätberatome  gleichzeitig  oscilliren  lässt,  so  erhält 
doch  die  absolute  Temperatur  nach  beiden  Hypothesen  genau  die- 

S 
selbe  Bedeutung,  nämlich  einer  Zahl,  welche  proportional  —  ist ;  nur 

\^q 

der  Sinn  dieses  Quotienten  ist  in  beiden  Hypothesen  ein  anderer. 
Verfasser  schliesst  sich  vorläufig  der  Hypothese  von  Clausius  an, 
indem  er  gegen  Redtenbacher's  Dynamidensystem  folgende  Ein- 
wurfe zu  machen  hat: 

1.  Ist  die  Erklärung  der  Expansivkraft  durch  Abstossung  der 
Gasmolecule  (Seite  49)  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  von  dem 
Nollsein  der  inneren  Arbeit. 

2.  FQhrt  Redtenbacher  selbst  in  der  Einleitung  seines 
interessanten  Werkes,  Seite  8,  folgende  Bemerkung  von  Poisson 
an:  ^Da  nach  Versuchen  von  Gay-Lussac  eine  rasche  Vergrösse- 
rong  oder  Verkleinerung  eines  leeren  Raumes  weder  in  dem  Räume 
selbst,  noch  in  der  Umgebung  eine  Änderung  der  Wärme  hervor- 
bringt, während  das  Gegentheil  eintritt,  wenn  in  dem  Räume  eine 
geringe  Quantität  Luft  oder  Gas  enthalten  ist,  so  ist  man  zu  der 
Folgerung  berechtigt,  dass  die  Repulsivkraft  nicht  in  dem  leeren 
Räume,  zwischen  den  Moleculen,  sondern  in  den  Mole- 
culen  selbst  ihren  Sitz  habe.** 

In  der  That  ist  die  G  a  y  -  L  u  s  s  a  c*sche  Beobachtung  alsogleich 
erklärt,  sobald  man  die  Ursache  der  Expansivkraft  nur  in  den  Stössen 
der  Kdrpermolecule  und  nicht  in  der  Abstossung  der  Ätherhüllen 
sucbt 
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3.  Habe  ich  die  Meinung»  insa  die  GefQhisorgane  nicht  so 
empfindlich  seien,  dass  sie,  so  wie  die  Sehorgane,  cur  Aufnahme  von 
Ätherschwingungen  empfänglich  wären;  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
dass  dazu  schon  das  gröbere  GeschQtz  der  bewegten  Körperatome 
erforderh'ch  sei,  so  wie  endlich  die  noch  unempfindlicheren  Gehörs^ 
Organe  nur  durch  yiel  langsamer  aufeinander  folgende  einseitige 
und  energischere  Stösse  afBcirt  werden. 

Auch  die  elektrischen  Erscheinungen  treten  so  massiv  auf,  dass 
man  nicht  gerne  geneigt  sein  kann,  blos  in  der  rotirenden  Bewegung 
der  Ätherhüllen  die  Erklärung  des  elektrischen  Stromes  zu  suchen 
(Dynamidensystero,  Seite  24).  Es  dürften  wohl  eher  die  körper- 
lichen Holecule  selbst  an  der  hypothetischen  Rotation  Antheil  nehmen. 

Mit  dieser  Meinung  steht  die  Thatsache  im  vollsten  Einklänge, 
dass  man  zwar  mit  geringer  mechanischer  Arbeit  Licht  erzeugen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt  Licht»  so  wie  Wdrme  und  Elektricität» 
in  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln  vermag. 

2L  Die  lebendige  Iraft  der  vibrirenden  Beweging. 

Die  Differenz  der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Wärme  und  der 
lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  gibt  die  lebendige 
Kraft  der  vibrirenden  Bewegung,  oder  der  Bewegung  der  Bestand- 
theile 

i  =  Ä-jr=^(i-|). 

Setzt  man  hier  statt  --  die  verschiedenen  Werthe  (i44),  (146), 


ir        

(147).  (148).  (149). 

80  erhilt  man  der  Reibe  nach 

L         ($9-3 
H             dg 
8-3x 
2 

(ISO) 

1T2  «-5 
1-72  t  —  2 

qd'   —5 

9«'  -2 

S               « 

"«     •    Iff/ 

(181) 

L         69-3         8 
*■  ~        3        ~  8  *■ 
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Die  lebendige  Kraft  der  Tibrirenden  Bewegung 
ist  also  proportional  unserer  Zahl  z,  und  charakterisirt 
insbesondere  das  Verhaltniss  zwischen  L  und  K,  sie  ermangelt  also 
nicht  alter  Bedeutung,  sondern  hätte  vielmehr»  der  durch  (ISl) 
gegebeaen  Bedeutung  gemäss»  ebenfalls»  sowie  die  Boedeker*sche 
Zahl  s  aos  anderem  Grunde,  Anspruch  für  einen  aliquoten  Theil  der 
Anuhl  der  Atome  in  einem  Molecul  gehalten  zu  werden.  Ob  s  oder  z 
oder  beide  Zahlen  eine  innere  Berechtigung  haben»  und  welche 
innere  Beziehung  zwischen  ihnen  besteht»  ist  durch  die  vorliegende 
Arbeit  noch  nicht  aufgedeckt;  die  gefundene  Beziehung  z  =  s  —  3 
oder  »  —  4,  je  nachdem  s  <  oder  >  7  ist»  ist  eine  rein  äusserliche» 
and  fielleicht  nicht  naturgetreu.  Setzt  man  in  (ISl)  statt  JT  seinen 
Werth  (136)  so  folgt: 


L  = 

8                      q 

L  =. 

18 

zk-   T. 

Die  Zuoabme 

Tor 

1  Lper 
l  = 

10 

15 

8 

Temperatur 

zk^ 
9 

ist 

oad 

wenn  6  <=>  j* 

Kil. 

ist 

/  = 

18 
8 

tk 

E. 

(1S2) 


(183) 

Die  Zunahme   der  lebendigen  Kraft  der  vibriren- 
den  Bewegung  beträgt  also  fQr  je  ein  Äquivalent  und(lS4) 

15 
för   je    einen   Grad  —  «  Wärme-Einheiten. 

o 

Dem  Ausdruck  (153)  kann  man  noch  eine  andere  Form  geben, 
wenn  man,  die  (11)  benützend»  schreibt: 

15       _    15  q  _         1  q 

T*""  T"    '   *  22-381  €ro  ""  11-9365  *    '    ~^ 
oder  nahe  genug: 

15  1  /  tf  X 

worin  [— ]  das  Äquivalentvolumen  ist»  welches  eben  gemäss 
der  (i  i)  für  alle  Gase  einen  gleichen  Werth  bat. 


:  0» 
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Fasst  man  die  Resultate  (39),  (136)  und  (154)  zusammeOt  scr'^^ 
ergibt  sich  folgender  Satz:  [Wenn  1  Äquiyalent  irgend  eines  Gases      ^ 
unter  eonstantem  Druck  um  1<^  C.  erwärmt  wird,  so  braucht  man  :      '^ 

W.  E-H — 

Zur  Überwindung  der  äussern  Arbeit 2  ■ 

Zur    Erhöhung   der   lebendigen    Kraft    der   fort-  ! 

schreitenden  Bewegung 3  I 

Zur  Erhöhung  der  lebendigen  Kraft  der  vibriren- 

den  Bewegung —   » 

Die  Summe  der  beiden  letzten  Glieder  ist  =  dq^  indem  aus      1 
(151)  folgt,  dass  \ 

Die  Summe  aller  3  Glieder  ist  folglich 

dq  +  2     d.  i.  nach  (38)  =  d'q  \ 

wie  es  sein  muss.  1 

Hiermit  ist  die  Formel  (19)  erklärt.  \ 

Was  den  Vorgang  der  Verdampfung  und  die  Vorstellung  des  1 

Sättigungszustandes  als  einen  dynamischen  Gleichgewichtszustand  { 

anbelangt,  in  welchem  in  jeder  Secunde  eben  so  viele  Molecule  yon  ' 

der  FlQssigkeitsoberfläche  in  den  Gasraum  geschleudert  werben» 
als  beim  ZurQckprallen  von  diesem  und  den  Wänden  wieder  in  die 
Anziehungsatmosphäre  der  Flüssigkeit  gerathen  und  von  derselben 
fest  gehalten  werden,  so  wie  bezüglich  weiterer  Consequenzen  und 
Ausmalungen  dieser  geistreichen  Hypothese,  verweise  ich  auf  den 
Originalaufsatz  im  100.  Band  der  Poggendorffs  Annalen,  indem 
ich  hier  nichts  zuzusetzen  vermag. 


s« 


:  Oase. 


/                   erth  der  epeeifliehen 
1                         <S'>«ek: 

Beobachteter 
Werth  TOB  (S' 
Bteh  RegBBQlt 

Der  hereehBete  Werth  tob  Q' 
ist  grSaaer  bIs  der  beobachtet« 

/-^ 

VerfMeer 

vb: 

BBeh 
Boedeker 

BBCh 

1  AlMnosg 
1  W^asser 
f  Sau  erst 
/  Sticksb 
1  Sehvef 

0*2376 
3*4375 
0-2148 
0*2455 

0*2377 
3*4046 
0*2182 
02440 

0 

-r  354 
—    32 

+     17 

—            1 

—  71 

-  34 
+     15 

Cblor 
Jod     . 

00968 

0*1214 

-245 

-  246 

Brom 

— 

— 

— 

— 

Phospb 
Arsen 

— 

— 

— 

— 

Queckai 
j    Kohieng 
1  Siliciuia 
1  Chlorw« 
1  Kohlen« 

0*1884 
0*2455 

0*1845 
02479 

+     40 
—    22 

+     39 
~    24 

Stickox} 

Wasser 

Schwer« 

Ammoni 

Chlorai^ 

0-2292 
0*3820 
0-2022 
0*3064 
0*2921 

0*2315 
0*4750 
0*2423 

—  22 

—  928 

—  400 

23 

-  030 

-  401 

Ammooa 
Cyanwa« 
Stickox| 
Sebwefll 
Kohlenai 

0*5147 
0-3241 
0*2414 
01660 
0-2414 

0*5080 

0-2238 
0-1553 
0-2164 

—    21 

+      7 
4-     59 
-h  181 

r     67 

4-  176 

4-  107 
4-  250 

Kohlens« 
Methylet 
Elayl 
Cyan    - 
PboaptiO 

01398 
0-6641 
0-U64 
0-2404 
01290 

0-1575 
0-5925 
0-3694 

-  220 
+  525 
i^l220 

-  177 
4-  716 
4-  770 

Pboapho 
Arsenchi 
Atbylchl 
Atbylbr« 
Alkohol 

01318 
0-0999 
0-3101 
0-1835 
0-4348 

0*1346 
01122 
0-2737 
01816 
0-4513 

+     29 

-  80 
+  463 
+     83 

—  70 

-  28 

-  123 
+  364 
-r     19 

-  165 

Chlorofo 

Ätbylcyj 
l2:iaylclil 
Aceton  ^ 
Kieael<^l> 

01674 
03977 
0-2399 
0-4095 
01394 

0*1568 
0-4255 
02293 
0-4125 
0-1329 

H-  159 
—  190 

4-  139 
-f     27 
-+-     84 

4-  106 

-  278 
4-  106 

—  30 
+     65 

Titanchli 
Zinnchl«« 
Phenyiei 
Atliyl      . 
Easi^fitb 

01237 
0-0921 
0-4006 
0-5388 
0*3977 

0-1263 
0*0939 
0-3754 

0*4008 

-  9 

-  6 

-H  215 

-  99 

-  26 

-  18 
4-  252 

-  31 

Athor     . 

0-4730 

0*4810 

—  161 

-    80 

Atbyl*«J 
Xerpcni 

0-3889 
0*4780 

0-4005 
0-5061 

—  183 

—  508 

-  116 

-  281 

1      J 

Durchschnitt. . 

+  0-0014 

4-00004 

Sit»% 
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über  das  Verhalten  und  die  Vertheiiung  der  Winde  auf  der 

Oberfläche  der  Erde^  so  wie  insbesondere  über  die  Windver- 

hältnisse  am  Cap  Hörn. 

Zwei  Briefe  an  Herrn  M.  F.  Maury,  L.  L.  D.,  Commander  U.  S.  N.,  Superintendent  of  the 
0.  &  Obserratory  and  Hydrographical  OfBce  ai  Washington. 

Von  Vrelherrii  t.  Willierst^rf-llrbair, 

Comoiodore  in  der  kaii.  0«terr.  Krifgimarine. 
(Mit  6  Tafeln.) 

EINLEITUNG. 

Angeregf  durch  die  eingehenden  Bemerkungen  und  Fragen  des 
Herrn  Commander  Maury,  Director  der  Sternwarte  und  des  hydro- 
graphischen Institutes  in  Washington,  dessen  Brief  im  XXXVI.  Bande 
des  Jahrganges  1859  der  Sitzungsberichte  der  mathematisch-natur- 
wissenschaniichen  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften yeroSentlicht  wurde,  —  yersuchte  ich  es  nach  meinen  hosten 
Kräften,  anf  Grund  praktisch-theoretischer  Anschauung,  in  einem 
Antwortschreiben  an  Herrn  Maury  meine  Ansichten  über  das  Ver- 
balten der  Winde  und  über  deren  Vertheiiung  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  zu  entwickeln,  und  glaube  diesen  Aufsatz  in  der  ursprQng- 
liehen  Briefform  um  so  eheryorlegen  zu  dörfen,  als  derselbe  eine 
Fortsetzang  des  bereits  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  demyorerwfthnten  Bande  gOtigst  aufgenommenen  Aufsatzes 
über  die  Monsune  ist,  und  als  es  mir  vor  der  Hand  an  Zeit  gebricht 
eine  Umarbeitung  des  Briefes,  wenn  auch  nur  der  Form  nach,  vor- 
zunehmen. Gleichzeitig  lege  ich  einen  zweiten  Brief  an  Herrn  Maury 
vor,  welcher  Ober  die  Windverhfiltnisse  am  Cap  Hörn  handelt,  und 
wovon  die  Resultate  einiges  Interesse  sowohl  in  meteorologischer  als 
in  nautischer  Beziehung  darbieten  dOrften. 

Schon  in  meinen  ersten  Arbeiten  über  die  Vertheiiung  und  das  Ver- 
halten der  Winde  auf  der  Oberfläche  der  Erde  habe  ich  mich  bemüht,  die 
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Thatsache  restzustellen,  dass  es  auf  derselben  Zonengibt»  weichebeson- 
dere Eigenschaften  des  Luftdruckes  besitzen  und  als  Windscheiden, 
wenn  ich  michso  ausdrücken  darf,  zu  betrachten  sind.  Diese  Zonen  sind : 

1.  Die  äquatoriale  Zone  grösster  Erwärmung  oder  der  Windstillen. 

2.  Die  Zone  grössten  Luftdruckes  an  der  Polargrenze  der  Passate 
(Zone  der  Rossbreiten). 

3.  Die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  an  der  Polargreoze  der  regel- 
mässigen westlichen  Winde. 

4.  Die  Polarzone  grösseren  Luftdruckes. 

Diese  Zonen  yerschieben  sich  einige  Grade  nach  Norden  oder 
nach  Soden  und  folgen  in  ihrer  Bewegung  der  Declinationsänderung' 
der  Sonne  in  solcher  Weise,  dass  sie  dieser  letzteren  erst  in  ftinf 
bis  sechs  Wochen  nachrflcken.  Dieses  Nachrücken  ist  bedingt  durcli 
den  erwärmenden  Einfluss  der  Sonne  und  durch  die  Fähigkeit  der 
Erdoberfläche  die  aufgenommene  Wärme  einige  Zeit  zu  behalten, 
dann  aber  wieder  abzugeben ,  um  mit  der  Temperatur  der  Luft  ein 
Gleichgewicht  herzustellen.  Zwischen  diesen  Zonen  befinden  sich 
andere,  die  eine  grossere  Breitenausdehnung  besitzen  und  in  welchen 
beständige  Winde  wehen.  So  liegen  zwischen  der  Zone  grössten 
Luftdruckes  und  jener  grösster  Erwärmung  die  Passatzonen,  das 
heisst  solche  9  in  welchen  polare  Winde  wehen,  welche  letztere  in 
ihrer  Richtung  durch  den  Einfluss  der  Rotation  der  Erde  von  der 
rein  polaren  Richtung  zu  NO.  oder  SO.  abgelenkt  werden. 

Zwischen  den  Zonen  grössten  und  den  Zonen  kleinsten  Luft- 
druckes liegen  die  Zonen  der  sogenannten  regelmässigen  westlichen 
Winde,  das  heisst  solcher,  die  in  der  Richtung  der  Meridiane  gegen 
die  Pole  wehen  sollten,  aber  durch  den  Einfluss  der  Erdrotation  zu 
SW.  und  NW.  abgelenkt  werden. 

Zwischen  den  Polarzonen  höheren  Druckes  endlich  und  den 
Zonen  kleinsten  Luftdruckes  sollten  wieder  polare  Winde  wehen, 
welche  von  der  Rotation  der  Erde  ebenfalls,  wenn  auch  in  immer 
geringerem  Masse ,  zu  Ost  abgelenkt  werden. 

Die  ersten  yier  Zonen,  welche  eine  Breite  von  6  —  10  Graden 
erreichen  dürften,  dienen  zur  Vermittlung  des  Wechsels  in  den 
Windrichtungen. 

In  der  Zone  grösster  Erwärmung  steigen  die  erhitzten  Lufttheile 
in  Folge  vermehrter  Spannung  auf,  sind  Ursache  einer  nach  den 
Polen  gerichteten  Luftströmung  und  bilden  in  Vereinigung  mit  den 
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aoch  innerhalb  der  Passatsone,  weoii  auch  in  weit  geringerem  Masse, 
aufsteigenden  Lufttlieiien ,  die  Zone  grössten  Luftdruckes.  Diese 
gegen  die  Pole  röckkehrende  Luft  erkaltet,  ihre  Bewegung  ist  all- 
RiUieb  geringer  und  durch  die  Gonvergining  der  Meridiane  dichter 
geworden»  so  dass  dieselbe  sich  gegen  die  Oberfläehe  und  zwar 
gegen  die  Orte  geringeren  Luftdruckes  senkt,  zum  Theile  gegen  den 
Aipiator,  xum  Theile  gegen  die  nächste  Zone  geringsten  Druckes 
abfliesst  Hier  trifft  sie  die  von  dem  nächsten  Pole  kommende  Luft, 
weiche  in  gleicher  Weise  bis  zur  Zone  kleinsten  Luftdruckes  ihre 
Dichtigkeit  verminderte  und  in  den  sich  erweiternden  Meridianen 
fortschreitend  dünner  geworden,  eine  aufsteigende  Bewegung  an- 
■ahm,  um  Qber  der  Zone  der  westlichen  Oberflächenwinde  gegen 
die  Zone  grössten  Luftdruckes  vorzudringen  und  zu  deren  Bildung 
beixntragen.  Gleichzeitig  dringt  die  von  der  Zone  grössten  Luft- 
drockes  kommende  Luft  an  der  Oberfläche  gegen  die  Pole  vor,  und 
obschon  dichter  geworden,  erreicht  sie  dennoch,  durch  höhere 
Temperatur  in  grössere  Spannung  versetzt,  die  noch  dichtere  Polar- 
ioft,  fiber  welche  sie  sich  erhebt,  um  dem  Pole  zuzueilen,  bis  ihre 
Geschwindigkeit  durch  zunehmende  Dichte  Null  wird,  wo  sie  den 
höheren  Polardruck  der  Luft  hervorruft  und  zur  Oberfläehenströmung 
gegen  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  Veranlassung  gibt  Weil  aber 
in  den  Zonen  des  Windwechsels  ein  Nebeneinanderliegen  von  solchen 
Lnfttheilchen  unmöglich  ist,  welche  eine  entgegengesetzte  Bewegung 
besitzen,  so  geschieht  dieser  Wechsel  durch  Luftmassen,  welche 
bald  vorrficken,  bald  zurückgedrängt  werden  und  in  der  gegenseitigen 
Einwirkung  eine  Drehung  eingehen,  die  Anlass  zu  Winden  gibt. 
welche  nach  einem  bestimmten  Gesetze  veränderlich  sein  mQssen, 
da  sie  in  bestimmten  Richtungen  gegen  einander  vordringen. 

Noch  ehe  wir  aber  diese  Drehungen  oder  vielmehr  Beugungen 
des  Windes  näher  ins  Auge  fassen,  wird  es  erforderlich  sein  zu  erinnern, 
dass  die  betrachteten  Zonen  regelmässiger  Winde  und  jene  der  Wind- 
wechsel Bewegungen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  unterworfen  sind, 
die  von  der  Declinationsbewegung  der  Sonne  abhängen,  so  dass 
diese  Zonen  ihren  Ort  auf  der  Oberfläche  der  Erde  fortwährend  ver- 
ändern müssen.  WQrde  diese  Ortsveränderung  nicht  stattfinden »  so 
mOssten  die  regelmässigen  Winde  an  ihren  Grenzen  sich  gegenseitig 
nahezu  aufheben  und  zu  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Zonen  von 
Windstillen  Anlass  geben,  welche  nur  dann  unterbrochen  sein  würden, 


108  Wullerstorf-Urbair.  Über  das  Verhalten  und 

wenn  örtliche  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  momentane  Störungen 
veranlassten.  Denkt  man  sich  zum  Beispiele  an  die  Zone  des  kleinsten 
Luftdruckes  versetzt,  so  wird  daselbst,  sobald  die  Sonne  sich  von  ihr 
mehr  und  mehr  entfernt,  durch  die  steigende  Dichtigkeit  der  Polar- 
luft diese  mit  grösserer  Macht  sich  vordrängen  und  die  Zone  kleinsten 
Luftdruckes  in  eine  kleinere  geographische  Breite  versetzen.  Die 
Luftmassen,  welche  vom  Pole  kommen,  haben  aber  in  Folge  der  Erd- 
rotation eine  östlichere  Richtung  angenommen  und  sie  dringen  mit 
dieser  in  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  mit  einer  grösseren 
Geschwindigkeit  vor,  als  es  die  mit  den  regelmässigen  zu  West 
geneigten  Äquatorialwinden  kommende  Luft  zu  thun  vermag.  Jene 
Polarluft  wird  daher  von  Seite  der  Rotation  der  Erde  in  geringerem 
Grade  abgelenkt  sein  als  die  äquatoriale,  und  erstere  errahrt  somit  in 
ihrem  Vordringen  in  der  Zone  kleinsten  Luftdruckes  einen  seitlichen 
Widerstand  im  Westen,  so  dass  die  Richtung  des  Windes  gebeugt 
und  zuerst  polar,  dann  aber  allmählich  westlich  wird,  bis  sie  in  jene 
der  regelmässigen  Äquatorial -Westwinde  übergeht. 


/       /   / 


/ 

Umgekehrt  verhalten  sich  die  äquatorial* westlichen  Winde, 
wenn  ihre  Zone  gegen  den  Pol  vordringt,  so,  dass  in  jedem  Falle  in 
der  nördlichen  Erdbälfte  der  Wind  in  der  Richtung  gebeugt  wird, 
die  jener  entgegengesetzt  ist,  welche  der  Zeiger  unserer  gewöhn- 
lichen Uhren  annimmt,  während  in  der  südlichen  die  Beugungsrich- 
tung jener  der  Bewegung  des  Zeigers  einer  Uhr  gleich  ist. 

Aus  diesen  Grundsätzen  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  in  den 
Zonen  grössten  oder  kleinsten  Luftdruckes  das  Barometer  immer- 
während Schwankungen,  besonders  in  dem  Falle  ausgesetzt  ist,  in 
welchem  die  polaren  Luftmassen  vordringen,  während  in  den  Zonen 
der  regelmässigen  Winde  der  Luftdruck  von  der  Zone  grössten 
Luftdruckes  gegen  den  Äquator  sowohl,  als  gegen  die  Pole  regel- 
mässig abnimmt. 
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Die  hier  vorgetragenen  Eintheiiungen  und  das  beschriebene 
Verhalfen  der  Winde  sind  nur  für  den  Fall  richtig,  in  welchem,  wie 
iD  Mitte  grosser  Oceane,  keine  localen  Störungen  vorkommen.  — 
Diese  letiferen  rflhren  ton  der  Verschiedenheit  der  Erwärmungs- 
fihigkeit  der  Erdoberflftche  an  verschiedenen  Punkten  derselben  her, 
und  von  der  Wärmemenge,  weiche  aus  irgend  einem  Grunde  an  einem 
bestimmten  Punkte  der  darüber  lastenden  Luft  mitgetheilt  wird. 

Diese  Störungen  müssen  jedoch  dieselben  Gesetze  befolgen, 
welche  im  Allgemeinen  für  eine  homogene  Erdoberfläche  Geltung 
haben.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  in  der  Zone  des  regelmässigen 
SO.-Passates  solche  Oberflächen  bestehen,  welche  aus  was  immer  flQr 
einem  Grunde  einen  grösseren  Wärmegrad  besitzen  wie  das  umlie- 
gende Heer ,  so  werden  sich  bei  einem  gewissen  Wärmegrade  der- 
selben partielle  Orte  grösster Erwärmung  bilden  können,  welche  sich 
eben  so  Terhalten  müssen,  wie  es  f&r  äquatoriale  Zonen  der  Fall  ist. 


Ist  E  diese  erwärmende  Oberflache,  z.  B.  in  der  Passatzone  der 
sodlichen  Erdhälfte,  so  wird  über  derselben  die  in  Spannung  gerathene 
Luft  nach  oben,  seitlich  nach  allen  Richtungen  entweichen  und  einen 
höheren  Luftdruck  ringsherum  auf  einer  gewissen  Entfernung  hervor- 
rufen, von  welchem  aus  die  Luft  an  der  Oberfläche  der  Erde  gegen 
den  erwärmten  Ort  zu  fliessen  wird.  Der  Passat  SO.  muss  sonach 
gebengt  und  sogar  auf  der  entsprechenden  Seite  der  erwärmten 
Oberfläche  durch  einen  entgegengesetzten  Wind  ersetzt  werden. 

Die  Entfernungen,  auf  welche  diese  Beugungen  und  Änderungen 
bestimmter  Windrichtungen  fühlbar  werden,  hängen  jedenfalls  von  der 
Ausdehnung  und  von  der  Temperatur  der  erwärmten  Oberfläche  ab. 
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Würde  die  Sonne  keine  Deelinationsftnderungen  erfahren, 
sondern  immerwShrend  am  Äquator  bleiben»  so  möchten  sieh»  abge- 
sehen von  den  regelmftssigen,  unbeweglichen  Wind-  und  Luftdnicks- 
zonen»  regelmässige  Wellenberge  des  Luftdruckes  beweglicher 
Natur  in  der  Richtung  der  Meridiane  bilden,  welche  mit  der  Sonne 
selbst  fortschreiten  und  tägliche  Schwankungen  im  Barometerstand 
hervorbringen  würden,  welche  immer  einander  gleich  sein  müssten. 
Wenn  wir  annehmen,  dass  zum  Beispiele  die  gr5sste  Erwärmung 
eines  Ortes  der  Erde  um  3  Uhr  Nachmittags  stattfindet,  so  wird  um 
3  Uhr  für  diesen  Ort  die  Luft  ihre  grSsste  Spannung  erreicht  haben, 
somit  nach  oben  gegen  Ost  und  West  entweichen,  und  weil  die 
Sonne  stets  die  halbe  Erde  erleuchtet  und  erwärmt,  diese  Erwär- 
mung aber  Ost  und  West  von  dem  bezeichneten  Orte  abnimmt,  so 
wird  sich  ein  Wellenberg  des  Druckes  auf  6  Stunden  Längenent- 
fernu^g  bilden  müssen.  Dieser  Ort  wird  sonach  gegen  9  Uhr  Abends 
und  gegen  9  Uhr  Morgens  den  höchsten  Barometerstand  erfahren, 
während  um  3  Uhr  Nachmittags  und  gegen  3  Uhr  Morgens  die  tief- 
sten Barometerstände  eintreten  müssen.  Sowohl  das  Maximum  des 
Abends  als  das  Minimum  der  Nacht  werden  sieh  indess  etwas  später 
einstellen,  weil  der  erwärmende  Einfluss  der  Sonne  sich  gegen  Westen 
mehr  äussert  wie  gegen  Osten. 

Wenngleich  die  Sonne  eine  Dedinationsänderung  hat,  so 
werden  diese  Erscheinungen  dennoch  (wenn  auch  nach  einem 
gewissen  Gesetze  gestört)  auftreten,  wie  sie  wirklich  am  Barometer 
beobachtet  werden,  und  es  wird  jedenfalls  diese  tägliche  Störung  des 
Gleichgewichts  in  der  Luft  gegen  die  Pole  zu,  bei  gleichen  Luft- 
massen geringer  werden. 

Mit  diesen  Bemerkungen  schliesse  ich  nun  die  vorliegende  Einlei- 
tung, die  zum  vollkommenen  Verständniss  der  beigegebenen  Briefe  mir 
unerlässlich  schien.  Einleitung  und  Briefe  jedoch,  bedürfen  einer  nach- 
sichtigen Aufnahme,  da  sie  alle  in  Mitte  so  mannigfacher  Beschäfti- 
gungen geschrieben  wurden,  dass  es  mir  oft  schwer  fiel,  jene 
Klarheit  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  zu  finden,  welche  zur 
besseren  Erläuterung  des  Gegenstandes  erforderlich  gewesen  wären. 

Triest,  den  20.  December  1859. 


die  Verlbeilfiiiir  der  Winde  Rufdpr  Oberflüche  der  Erde  elo.  11t 


M.F.MaQry  LLD.,  Commander  U.  S.N.9  Soperintendent  of 
the  U.  S.  Observatory  and  Hydrographicai  Office  at  Washington. 

Terehrtester  lerr! 

Es  wird  mir  nicbt  leicht  seio  auf  Ihren  wichtigen»  anregenden 
Brief  Yom  24.  Joni  1858  eine  in  allen  ihren  Theilen  gans  befriedi- 
gende Antwort  zu  geben  und  Klarheit  in  meinen  Vortrag  su  bringen, 
ebne  weitläufiger  lu  sein  als  es  die  Grenzen  eines  Aufsatzes  bedin- 
gen. Ich  will  es  indess  yersuehen,  aber  vor  allem  Sie  auf  eine  Arbeit 
aufmerksam  machen,  die  gewiss  Ihr  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
wird,  and  mir,  obschon  dieselbe  in  unserm  Bücherkasten  lag, 
bis  jetzt  unbemerkt  blieb.  Es  ist  dies  ein  Vortrag  von  Dr.  Lievin: 
«Die  Monsune  des  indischen  Meeres**  in  den  „Neuesten  Schriften 
der  naturforschenden  GeseUschaft  in  Danzig  1856**.  Darin  ist  so  viel 
Gutes  und  Schönes  zusammengestellt,  dass  ich  bedaure,  nicht 
früher  darauf  aufmericsam  geworden  zu  sein.  Leider  hat  der  Ver- 
fasser zu  viel  in  einen  engen  Raum  zusammengefügt  und  dadurch  der 
Klarheit  seines  Vortrags  Abbruch  gethan,  derart,  dass  es  einige 
Anstrengung  kostet  sich  durch  geographische  Beschreibungen, 
Regen  und  Wind  durchzuarbeiten.  Lassen  Sie  sich  aber  die  Mühe, 
die  darauf  yerwendet  werden  muss,  ja  nicht  verdriessen. 

Der  Verfasser  geht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  von  dem  Ein- 
flasse der  Temperatur  auf  die  dadurch  herrorgebrachten  Winde 
über,  ohne  unmittelbar  auf  den  Luftdruck  Rücksicht  zu  nehmen,  den 
ich,  Ton  meinem  Standpunkte,  als  die  natürliche ,  endliche  Ursache 
der  Winde  und  ihrer  Kraft  und  Richtung  ansehe. 

Die  Wärme  bedingt  nur  die  Veränderung  des  Luftdruckes,  sonst 
mfisste  Yon  den  Polen  bis  zum  Äquator  ein  immerwährender  Passat 
wehen,  da  es  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Wärme  von  jenen  zu  diesem 
beständig  zunimmt 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  wir  haben  yielmehr  die  Thatsache 
eines  ron  der  Zone  grösster  Erwärmung  bis  zur  Polargrenze  der 
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Passate  wechselnden  Barometerdruckes,  von  da  ab  einen,  wenn  auch 
ungleichmässig,  abnehmenden  Druck  bis  zu  einem  Minimum,  das  ich 
mir  um  den  SO.  —  60.  Grad  der  Breite  versetzt  denke.  —  Dass  eine 
Zunahme  des  Barometerstandes  gegen  die  Pole  bestehe,  scheint  mir 
wahrscheinh'ch ,  da  im  Allgemeinen  polarer  Wind  selbst  in  hohen 
Breiten  grosseren  Luftdruck  bedingt  als  andere  Luftbewegungen, 
und  weil  überhaupt  polare  Winde  sich  bis  in  die  gemässigte  Zone 
yordrängen  können,  was  nur  aus  einer  Anhäufung  von  Luft  in  polaren 
Gegenden  herrfihren  dürfte.  Dieser  höhere  Luftdruck  an  deh  Polen 
ist,  wie  mir  scheint,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  der  ganzen 
Luftmasse  erforderlich  und  bedingt  ihre  Bewegung.  Zudem  führen 
südwestliche  und  nordwestliche  Winde  den  Polargegenden  ein  Luft- 
quantum zu,  welches  zurückerstattet  werden  muss,  sobald  die  Span- 
nung so  gross  wird,  dass  sie  den  Widerstand  bewältigen  kann,  der 
ihr  eben  durch  die  äquatorialen  Winde  entgegentritt.  Diese  dich- 
tere Luft  an  den  Polen  ist  meiner  Meinung  nach  Ursache ,  dass  die 
südwestlichen  und  nordwestlichen  Winde  an  ihrer  polaren  Grenze 
eine  Beugung  erfahren,  wodurch  sie  in  freien  Meeren  eine  mehr  west- 
liche Richtung  annehmen. 

Betrachtet  man  die  Thatsache  als  richtig,  dass  an  der  Polar- 
grenze der  Passate  Zonen  grössten  Luftdruckes  bestehen,  und 
bemerkt  man  ferner,  dass  dieser  Druck  gegen  die  Pole,  wenn  auch 
scheinbar  unregelmässig,  abnimmt,  so  muss  man  nothwendiger  Weise 
eine  im  Allgemeinen  von  jenen  Grenzen  gegen  die  Pole  gerichtete 
Luftströmung  annehmen,  indem  das  Gleichgewicht  die  endliche 
Tendenz  jedes  Fluidums  ist.  Die  wärmere  Luft,  welche  durch  die 
Oberflächenströmung  den  Polen  zugeführt  wird ,  nimmt,  indem  sie 
erkaltet,  einen  kleineren  Höhenraum  ein,  und  bedingt  dadurch  eine 
Verdünnung  der  Luft  in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre,  folglich 
ein  Abfliessen  von  Luft  von  den  Polen  gegen  den  Äquator.  —  Unter 
Dolchen  Verhältnissen  muss  es  nothwendiger  Weise  eine  Zone  geben, 
in  welcher,  nachdem  das  Minimum  des  Luftdruckes  erreicht,  wieder 
ein  Maximum  desselben  eintritt.  Wo  dieses  Maximum  liege,  kann 
Vor  der  Hand  nicht  beurtheilt  werden,  sicherlich  muss  es  aber  den 
Polen  nahe  sein,  da  die  Beobachtungen  sehr  tiefer  Barometerstände 
für  den  50.  und  60.  Breitengrad  gelten. 

Dies  sind  die  Gründe,  die  mich  veranlassten  einen  höheren 
Luftdruck  nahe  an  den  Polen  anzunehmen,  aber  nur  sorgfliltige  und 
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zahlreiche  Barometerheobachtungen  in  den  Polargegenden  können 
die  etwa  darflber  noch  obwaltenden  Zweifel  lösen. 

NatGrlicb  ist  hier  nur  Yon  den  Kältepolen  und  nicht  von  den 
geographischen  die  Bede,  und  insoferne  mag  auch  die  Bichtung  des 
aDgenommenen  Wellenberges,  so  wie  jene  der  beobachtenden  Winde 
nicht  ganz  normal  sein;  indess  hat  dies  für  die  bewohnten  und 
befahrenen  Gewässer  keine  so  grosse  Wichtigkeit ,  da  die  Kältepole 
denn  doch  innerhalb  der  Polarkreise  gedacht  werden  müssen  und 
die  Unterschiede  der  Temperatur  der  geographischen  und  Kälte- 
pole nicht  so  gross  angenommen  werden  können,  um  zu  bedeutenden 
Unterschieden  im  Luftdrucke  Anlass  zu  geben. 

Was  zunächst  die  Beobachtungen  des  Lieutenant  Van  Gogh 
anbelangt,  so  zeigen  dieselben,  dass  die  Polarluft  dichter  ist  als  die 
Äqnatorialinft,  was  indess  fär  sich  klar  ist  und  meine,  so  wie  die 
sonstigen  zahlreichen  Beobachtungen  in  allen  Breiten  beweisen. 

Ich  habe  dessenungeachtet  auch  diese  Beobachtungen ,  wie  Sie 
mir  dieselben  schrieben,  auf  Papier  gebracht  und  eine  mittlere  Cunre 
gezogen,  welche,  wie  zu  erwarten  war,  sowohl  in  den  Maximal-  als 
Minimalpnnkten  nicht  symmetrisch  gestaltet  sein  und  auch  durch  die 
aufgetragenen  Punkte  nicht  so  genau  gezogen  werden  kann,  als  es 
der  Fall  sein  mQsste,  wenn  sämmtliche  Beobachtungen  an  einem  und 
demselben  Orte,  oder  doch  fOr  jeden  Wiadstrich  in  solch  grosser 
Anzahl  gemacht  wären,  um  ein  gleich  yerlässliches  Mittel  zu 
bieten.  (Ich  lege  Ihnen  diese  Zeichnung  zur  besseren  Obersicht 
hier  bei.) 

Bei  den  Van  Gogh'schen  Beobachtungen  sind  die  täglichen 
Schwankungen  des  Barometers,  so  wie  die  Unterschiede  im  mittleren 
Barometerstande  nach  yerschiedenen  Beobachtungsorten  in  manchen 
Fällen,  wo  zum  Beispiel  nur  26,  34,  40,  46  u.  s.  w.  Ablesungen  dem 
Mittel  zu  Grunde  liegen,  viel  zu  bedeutend,  um  nicht  im  Besultate 
fühlbar  zu  sein. 

Um  in  dieser  Beziehung  yerlässliche  Curyen  zu  erhalten,  wäre 
eine  Zusammenstellung  yon  Barometerbeobachtungen  nach  den 
Windrichtungen  auf  beschränkteren  örtlichkeiten  zu  vcFanlassen  und 
möglicher  Weise  solche  Punkte  zu  wählen,  welche  so  weit  entfernt 
Ton  jedem  Continente  liegen,  um  von  Landeinflössen  frei  angesehen 
werden  zu  können,  wie  dies  im  Allgemeinen  in  den  sOdlichvom  Äquator 
gelegenen  Oceanen  der  Fall  ist.  —  Die  Beobachtungen  selbst  sollten 
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aber  von  dem  Einflüsse  der  täglichen  Schwankung  des  Barometers 
befreit  werden. 

Wenn  man  dieCurve  betrachtet,  welche  aus  den  Van  Gogh*schen 
Beobächtungsresultaten  sich  ergibt,  so  bieten  sich  folgende  Betrach- 
tungen dar: 

1 .  Ist  das  Maximum  in  der  Nähe  des  Ostwindes  (genauer  0.  y«  N.) 
und  die  Curve  zeigt  yon  S.  z.  W.  über  SO.  bis  N.  z.  0.  keine  sehr 
bedeutenden  Höhenunterschiede ,  hält  sich  somit  auf  einer  ziemlich 
gleichen  Höhe. 

2.  Von  N.z.  0.  fällt  sie  sehr  rasch  gegen  das  Minimum,  weniger 
rasch,  aber  doch  ziemlich  abschüssig  yonS.z.  W.  gegen  dasselbe  ab. 

3.  Ist  das  Minimum  bei  NW.  (genauer  NW.  z.  N.),  und  die 
Curve  bildet  hier  einen  nicht  verkennbaren  Scheitel,  der  völlig  von 
jenem  des  Maximums  verschieden  ist. 

Denkt  man  sich  am  Beobachtungsorte  der  südlichen  Erdhälfte 
bei  einem  Vorschreiten  der  Luftwelle  aus  Süden,  so  wird  man  noth- 
wendiger  Weise  einen  südöstlichen  Wind,  wegen  der  Botation  der 
Erde,  erfahren.  Der  Barometerstand  wird  wachsen,  der  Wind  aber, 
indem  er  gegen  NW.  weht,  wird  an  dem  wachsenden  Drucke   der 
sich  ihm  entgegenstellenden  Luft  Widerstand  finden ,  sich  beugen 
und  eine  östlichere  Bichtung  annehmen.  Durch  den  Zufluss  an  Luft, 
oder  durch  das  Vordringen  der  polaren  Luftwelle  wird  das  Baro- 
meter ein  stetes  Wachsen  bis  zu  einem  Maximum  zeigen ,  das  eben 
in  der  Nähe  von  Ost  sich  kundgeben  muss.  Dieses  Maximum  wird 
durch  die  Spannung  bedingt,  welche  sich  in  der  entgegentretenden 
Luft  erzeugt,  und  welche  so  gross  werden  muss  um  den  Wellenberg 
zurückzudrängen,  folglich  die  Windrichtung  weiter  zu  beugen,  so 
dass  dieselbe  bei  nunmehr  fallendem  Barometer  endlich  Nord  sein 
wird.   Diese  Spannung  erzeugt  sich  besonders  durch  die  Erwär- 
mung der  polaren  Luft  bei  ihrem  Vorschreiten  gegen  den  Äquator. 
Aber  eben  durch  diese  Erwärmung  der  polaren  Luft  steigt  auch  ein 
Luftstrom  auf,  der  sich  in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre,  der 
beihabenden   Geschwindigkeit  gemäss,  westwärts   bewegen  wird. 
Es  muss  sieh  also  an  der  äquatorialen  und  westlichen  Seite  des 
Beobachtungsortes  ein  Wellenberg  bilden  und  eine  weitere  Beugung 
des  Windes  bedingen. 

Der  Luftdruck  musste  sich  beim  Rückzuge  der  polaren  Luft- 
welle vermindern  und  erreicht  sein  Minimum ,  wenn  die  erwärmte 
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oad  gebeagte  Polarluft  mit  der  Aquatorialluil  dem  Beobachter  zu- 
kommt, was  durch  die  Rotation  der  Erde  bei  einem  NW.- Winde  der 
Fall  sein  wird. 

Hier  tritt  aber  mehr  und  mehr  der  Einfluss  des  sich  in  Westen 
bildenden  Wellenberges  hinzu;  es  kömmt  nun  auch  Luft  von  dieser 
Seite,  und  indem  der  Wind  westlicher  wird»  muss  der  Barometer- 
stand rasch  zunehmen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  derselbe  in  den 
Bereich  der  polaren  Luft  welle  gelangt,  die  sich  durch  diesen  Vor- 
gang wieder  bilden  musste,  und  welche  den  Wind  noch  weiter  nach 
SW.  and  bei  ihrem  abermaligen  Vorschreiten  nach  S.  und  SO. 
beugen  mnss»  bis  das  Maximum  wieder  im  Osten  sich  bildet.  Der 
Wind  wird  sonach  im  ganzen  Verlaufe  der  Erscheinung  eine 
geschlossene  Curye  beschrieben  haben,  deren  KrQmmungsmittel- 
pankt  sich  nothwendiger  Weise  anfänglich  nach  Westen,  dann  aber 
nahezu  in  einer  Parabel  oder  Ellipse  wieder  nach  Osten  verschoben 
haben  muss,  um  dem  Beobachter  die  verschiedenen  Winde  zuge- 
f&hrt  zu  haben,  die  er  wirklich  erfahren  hat.  Diese  Curve  hängt 
eben  so  sehr  von  der  Rotation  der  Erde,  als  von  der  gegenseitigen 
Lage  und  Bewegung  der  Luftwellen  ab.  Die  entsprechenden  Mittel- 
punkte werden  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Winde  und  gegen 
jene  Seite  zu  liegen,  wo  der  geringste  Druck  besteht,  also  anfting- 
lich  gegen  den  Äquator,  folglich  rechts  vom  wehenden  Winde  liegen, 
wenn  man  demselben  (in  der  südlichen  Erdbälfte)  den  RQcken  dreht. 
Die  Bahn  dieser  Mittelpunkte  muss  folgerecht  nahezu  parallel  mit 
dem  Wellenberge  liegen,  der  sich  allmählich  ausbildet  und  die  ver- 
schiedenen Winde  erzeugt.  Diese  Mittelpunkte  werden  aber  anderer- 
seits auch  die  Richtung  der  Orte  des  relativ  geringsten  Luftdruckes 
bezeichnen,  und  mit  Rücksicht  dessen  sollte  auch  hier,  wie  bei  den 
Cyklonen,  der  Unterschied  im  Barometerstand  die  Verkleinerung 
oder  Vergrdsserung  des  Halbmessers  bezeichnen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  wahrscheinlich  zwischen  den  Cyklonen  und  gebeugten 
Winden  besteht,  mag  der  sein,  dass  bei  diesen  letzteren  die  ursprüng- 
liche Richtung  des  Windes  sieb  am  selben  Beugungsorte  nicht  erhält, 
sondern  anderen  Verhältnissen  unterworfen  ist,  die  von  dem  Gange 
der  Luftwellen  abhängig  sind. 

Wenn  ich  im  Allgemeinen  von  einem  Vorschreiten  oder  Zurück- 
ziehen der  Luft  wellen  spreche,  so  meine  ich  damit  nicht,  dass  eine 
wirkliche  Bewegung   derselben  stattfinde.  Es  ist  vielmehr  dieser 
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Vorgang  demjenigen  analog,  welchen  die  wirklichen  Wellen  der 
See  darbieten,  und  sollte  richtiger  ein  Vorschreiten  oder  Zurück- 
ziehen der  Wellenbildung  heissen.  In  der  That  wird  die  Luft  an  jenen 
Orten  an  Dichtigkeit  verlieren,  wo  ein  Maximum  bestanden  und  von 
welchem  gegen  ein  Minimum  Luft  abgeflossen.  Dadurch  wird  jedoch 
das  Minimum  zum  Maximum,  und  umgekehrt,  und  ein  Vorschreiten 
der  Luftwelle  oder  eigentlich  des  Maximums  und  Minimums  des 
Luftdruckes  erklärt  werden  können. 

Es  durfte  Ihnen  gewagt  erscheinen,  auf  Grund  der  entworfenen 
Curve,  die  sich  auf  Beobachtungen  bezieht,  welche  oft  ausserhalb 
der  Erscheinung  von  Beugungs winden  liegen  können,  eben  diese 
Beugung  zu  begründen  und  aus  ihr  die  gewonnenen  Resultate  zu 
erklären.  Aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  solche  Beugungen  eben 
immer  vorkommen  und  dass  im  oiTenen  Meere  eine  Veränderung 
des  Windes  gar  nicht  anders  gedacht  werden  kann.  Die  Bewegun- 
gen der  Luft,  die  wir  beobachten,  hängen  unbedingt  von  der  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  in  der  Luftmasse  auf  der  rotirenden 
Erde  ab.  Dieses  Gleichgewicht  kann  jedoch  auf  offenem  Meere  nur 
solche  Störungen  erfahren,  die  von  der  Temperatur  der  Erdober- 
fläche und  der  darüber  lagernden  Luft  abhängen ,  welche  ihrerseits 
wieder  Verschiedenheiten  im  Luftdrucke  hervorrufen ,  deren  letztes 
Resultat  eben  die  Winde  sind. 

Der  Stand  der  Sonne  und  ihre  Annäherung  oder  Entfernung 
von  einem  Pole  bedingen  ftlr  die  betreffende  Hemisphäre  die  regel- 
mässigen Luftbewegungen,  da  eben  dadurch  der  Luftdruck  an  einem 
und  demselben  Orte  einem  fortwährenden  Wechsel  innerhalb  der 
Periode  eines  Jahres  unterworfen  ist. 

Die  eigentlichen,  ursprünglichen  Luftbewegungen  können  sonach 
Ober  dem  freien  Meere  keine  anderen  sein,  als  polare  und  äquatoriale, 
und  die  Dichtigkeits wellen  sollten,  wenn  keine  Störungen  vorhanden 
wären,  in  Parallelkreise  liegen,  was  die  Grenzen  der  Passate  im 
Allgemeinen  beweisen.  Die  Dichtigkeitswellen  an  der  Grenze  der 
Passate  verändern  aber  ihren  Ort  nach  dem  Stande  der  Sonne,  und 
sind ,  wie  schon  erwähnt,  Ursache  der  Bildung  von  anderen  Zonen 
grössten  Luftdruckes  in  der  Nähe  der  Pole,  deren  Lage  oder  Aus- 
dehnung ebenfalls  vom  Stande  der  Sonne  abhängig  sein  wird. 

Endlich  tritt  zwischen  diesen  beiden  Zonen  eine  Wechselwir- 
kung ein,  indem  sie  sich  gegenseitig  mit  neuer  Luft  versehen. 
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Die  Fo]ge  daron  ist,  dass  zwischen  beiden  genannten  Zonen 
sich  ein  System  von  secundären  Wellenbergen  bilden  muss.  Dieses 
Sfstem  wird  besonders  im  Sommer  der  betreffenden  Hemisphäre 
sich  fühlbarer  machen,  indem  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  die 
Eismassen  der  Polargegenden  schmelzen  oder  sich  loslösen,  um  in 
höhere  Breiten  zu  gelangen  und  die  Temperatur  der  Luft  zu  vermin- 
dern,  ihre  Dichtigkeit  und,  in  späterer  Folge,  ihren  Druck  an  anderen 
Punkten  n  rermehren.  Es  werden  somit  auch  zwischen  beiden 
Zonen  Winde  in  allen  Breiten  vorkommen  können,  die  durch  gegen- 
seitigen Einfluss  sich  beugen  und  die  yorbeschriebenen  Erscheinun- 
gen mit  wenigen  Veränderungen  liefern.  Die  regelmässigen  west- 
lichen Winde  aber  in  höheren  Breiten  zeigen  an,  dass  da,  wo  sie 
weben ,  zwischen  dem  polaren  Wellenberge  und  dem  letzten  gegen 
den  Pol  gerichteten  äquatorialen  Wellenberge  keine  weitere  Ein- 
sehaltang  stattfindet.  Ländermassen  bedingen  andere  Störungen  des 
Gleichgewichtes  durch  ihre  verschiedene  ErwärmungsPähigkeit  und 
die  daraas  hervorgehende  Ausstrahlung,  oder  durch  ihre  eigen- 
tbömliche  Temperatur,  welche  entweder  dem  Erdinnern,  oder  aber 
der  Schnee-  und  Eismasse  zukommt,  die  sie  bedeckt.  —  Daraus 
entstehen  Monsune,  KQstenwinde,  Land-  und  Seebrisen  zu  Nutzen 
der  Seefahrt,  oder  auch  Orkane,  welche  Leben  und  Eigenthum 
bedrohen.  Einen  bedeutenden  Einfluss,  oft  störender  Art,  bilden  die 
hygrometrischen  Verhältnisse  des  Luftkreises,  welche  in  dem  Begeg- 
nen von  Luftströmungen  verschiedener  Art  und  Temperatur  sich 
nothwendiger  Weise  bilden  müssen.  Sie  sind  im  freien  Meere  so 
sehr  von  den  Winden  abhängig,  dass  sie  Anzeichen  für  die  Beugung 
dieser  letzteren  werden  können. 

Ich  behalte  mir  vor  bei  einer  anderen  Gelegenheit  den  Feuch- 
tigkeitszustand  der  Atmosphäre  näher  zu  besprechen  und  denselben 
mit  den  wehenden  Winden  in  Verbindung  zu  bringen,  was  für  die 
Schifffahrt  nicht  ohne  Werth  sein  dürfte. 

Nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  scheinen  mir  die 
Beugungen  des  Windes  ausserhalb  der  Passate  und  innerhalb  der- 
selben, wo  Oberflächen  stattfinden,  die  einer  grösseren  Erwärmung 
als  das  Meer  fähig  sind,  in  allen  Zonen  eine  unbestreitbare  That- 
Sache  zu  sein,  welche  den  Oberflächenströmungen  der  Luft  den 
Wechsel  verschaffen,  der  zwischen  der  Polarluft  und  Äquatorialluft 
stattfinden  muss.  Diese  Beugungen  befolgen  Gesetze,  die  nicht  zu 


\  18  Wullerstorf-Urbair.   Über  das  Verhüllen  und 

verkennen  sind,  und  ihre  vollkommene  Kenntniss  wird  dazu  beitra- 
gen, der  SehifiTahrt  nicht  unbedeutende  Vortheile  zu  verschaffen. 

Vor  der  Hand  kann  festgestellt  werden,  dass  bei  diesen  Beugun- 
gen diejenigen  Winde  am  längsten  und  stärksten  wehen,  welche 
polare  Richtungen  besitzen. 

Innerhalb  der  gemässigten  Klimate  bis  zur  Grenze  der  Passate 
sind  diese  mehr  andauernden  und  stärkeren  Winde  jene,  welche  in 
der  südlichen  Hemisphäre  von  SO.  kommen  und  je  nach  Umständen 
über  0.  und  NO.  gebeugt  werden.  Je  mehr  man  sich  aber  der  pola- 
ren Zone  grössten  Druckes  nähert,  sind  die  SW.-  und  W.- Winde 
vorherrschender.  In  der  nördlichen  Hemisphäre  tritt  ein  ähnliches 
Verhältniss  ein,  und  es  wehen  NO.-,  0.-  und  SO. -Winde  am  häufig- 
sten in  der  Nähe  der  Passatgrenze ,  während  in  grosseren  Breiten 
die  NW.-  und  W.-Winde  vorherrschen  werden.  Indess  sind  die 
Beugungen  nicht  immer  so  regelmässig ,  um  auf  eine  vollständige 
Drehung  im  angedeuteten  Sinne  rechnen  zu  können,  was  jedoch 
durch  genaue  Beobachtung  des  Barometers  leicht  ermittelt  werden 
kann.  Die  Störungen ,  welche  überhaupt  vorkommen,  verlangen  die 
grösste  Beachtung  von  Seite  des  Seefahrers,  und  es  gehört  hier  wie 
überall  im  Leben  einiges  Nachdenken  dazu,  um  in  jedem  Falle  die 
besten  Massregeln  zu  treffen. 

Die  Regelmässigkeit  der  Lage  der  Wellenberge  an  der  Grenze 
der  Passate  erleidet  besonders  da  eine  bedeutende  Störung,  wo  der 
Vertheilung  des  Landes  und  der  Inseln  wegen,  Monsune  in  einzelnen 
Strichen  wehen ,  deren  Grenzen  von  der  Gestaltung  der  trockenen 
Oberfläche  abhängen.  —  Westwärts  von  Tahiti  z.  B.  weht  im  Sommer 
der  südlichen  Hemisphäre,  in  Folge  der  Erwärmung  der  hier  beste- 
henden Inselgruppen  ein  NW.-Monsun,  welcher  mit  dem  SO.-Pas- 
sate  in  stetem  Kampfe  steht  und  nur  im  hohen  Sommer  zuweilen  die 
Oberhand  behält. 

Ostlich  der  Pomotu  -  Gruppe  und  der  Marquesas  -  Inseln  weht 
hingegen  der  SO.-Passat,  mit  Änderungen,  ungestört  fort,  welche 
von  der  Erwärmung  der  ausgedehnten  Porootu-Gruppe  bedingt  wer- 
den und  sogar  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  NNO. -Winde  nord- 
östlich dieser  Inseln  zur  Folge  haben ,  so  dass  sich  zwischen  der 
Monsungegend  und  der  Passatregion  eine  Grenze  bildet,  welche  so 
ziemlich  der  Grenze  der  gedrängteren  Inselgruppen  dieses  Theiles 
des  stillen  Oceans  parallel  läuft. 
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Durch  diesen  Umstand  muss  aber  eben  auf  der  angedeuteten 
Greue  dureh  die  Tom  SO. -Passate  zugefuhrte  Luft  und  durch  jene 
erwärmte»  nach  oben  ausweichende  der  Region  des  Monsuns  sich 
ein  Wellenberg  bilden,  dessen  Richtung  eine  unregelmässige  sein 
Qod  Ton  Localumständen  und  dem  Stande  der  Sonne  abhängen,  aber 
so  lange  die  grosse  Oberfläche  niederer  Inseln  stark  erwärmt  ist, 
semlich  weit  in  die  Passatgegend  reichen  wird.  Diesem  Wellen- 
berge gemäss  mflssen  nun  östliche  und  nordöstliche  Winde  in  dessen 
Nike  Torherrsehend  sein,  welche  aber  an  der  Grenze  durch  den 
oordwestliehen  Monsun  gebeugt  werden  und  zuweilen  eine  yoII- 
ständige  Drehung  yerrichten.  Am  häufigsten  werden  natürlicher 
Weise  die  nordwestlichen  Winde  zur  Zeit  der  grössten  Erhitzung, 
also  im  Monate  Februar  wehen. 

Unterhalb  der  Zone  der  Monsune  findet  man  aber  bis  zu  einer 
Läoge  Ton  168*  West  und  bei  30  —  3S®  Breite  in  dieser  Jahresiseit 
fast  beständige  NO. -Winde,  die  zuweilen  nach  Nord  drehen,  aber 
selten  herumgehen,  während  der  Barometerstand  ziemlich  hoch 
bleibt.  —  Ebenso  hat  man  höheren  Barometerdruck  bei  Tahiti ,  als 
fflioin  einer  Monsungegend  erwarten  sollte,  weil  der  Einfluss  des 
SO.-Passates  sieh  fQhlbar  macht  Nur  bei  vollständigen  Beugungen 
fillt  der  Barometerstand,  wenn  der  Wind  NW.  und  W.  wird,  um 
sieh  dann  wieder  zu  erheben,  östlich  und  nordöstlich  der  Pomotu- 
Grappe  wird  der  Wind  in  dieser  Jahreszeit  senkrecht  auf  die  Gren- 
zen dieser  Inseloberfläche  wehen  und  allenfalls  durch  Drehungen, 
welche  derselbe  im  Bereiche  dieser  Inseloberflächen  erfährt ,  eine 
mehr  nördliche  Richtung  annehmen.  So  erfuhren  wir  Mitte  März  in 
NO.  dieser  Gruppe  frische  NNO. -Brisen,  die  nach  und  nach,  als  wir 
sädwärts  kamen,  NO.,  0.  und  endlich  südlich  der  Gruppe  nahe  SO. 
wurde.  Dieses  Beispiel  bezieht  sich  auf  eine  permanente  Störung 
in  der  Lage  des  Wellenberges  an  der  Grenze  der  Passate.  —  Es 
gibt  aber  momentane  Störungen  anderer  Art,  welche  auf  die  Regel- 
mässigkeit der  Windbeugungen  Einfluss  nehmen,  und  man  darf 
nieht  immer  auf  eine  vollständige  Drehung  des  Windes  rechnen.  Es 
Wü  nämlich  ein  zweiter  Wellenberg  auf  der  polaren  Seite  des 
Beobachters  vorschreiten  oder  sich  bilden,  der  das  Vordringen  des 
liqnatorialen  Wellenberges  verhindert.  In  diesem  Falle  wird  der 
Barometerstand  sich  erheben  und  der  Wind,  wenn  er  noch  nicht  die 
BichtuDg  NO.  erreicht  hat,  über  NO.  und  0.  wieder  SO.  wehen. 


120  Wfillerstorf-Urbair.  Über  das  Verhalten  uod 

wodurch  eine  dem  gewöhnlichen  Gange  entgegengesetzte  Drehung 
vor  sich  geht,  wovon  ich  einige  Beispiele  aus  unseren  Beobachtun- 
gen beibringen  könnte.  Dies  geschieht  indess  meist  nur  in  jenen 
Fällen,  in  welchen  das  Fallen  des  Barometerstandes  nicht  entschie- 
den oder  Oberhaupt  bedeutend  ist. 

Interessant  wurde  es  in  dieser  Beziehung  sein ,  eine  Reihe  von 
gleichzeitigen  vergleichbaren  Barometerbeobachtungen  auf  einem 
und  demselben  Meridiane  in  verschiedenen  Breiten  zu  besitzen,  und 
es  wäre  schon  sehr  viel  geleistet,  wenn  drei  bis  vier  Schiffe,  mit 
guten  verglichenen  Instrumenten  versehen,  von  der  OstkQste  Süd- 
Amerika^s  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung,  von  da  nach  Australien 
und  dann  fiber  Cap  Hörn  in  verschiedenen  Breiten  gleichzeitig  fahren 
und  sorgfältige  meteorologische  Beobachtungen  liefern  möchten. 

Nur  auf  solche  Weise  könnte  es  endlich  gelingen ,  eine  feste 
Grundlage  für  die  Theorie  der  Luftbewegungen  zu  gewinnen,  wäh- 
rend auch  in  anderer  Beziehung  z.  B.  Beobachtungen  über  den 
Magnetismus  an  der  Oberfläche  der  Erde  von  grossem  Werthe  für 
die  Wissenschaft  und  SchifiTahrt  sein  wQrden. 

Wie  segensreich  eine  solche  Mission  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  einwirken  müsste ,  können  nur  diejenigen  ermessen, 
deren  Aufgabe  es  ist  Materialien  zu  sammeln,  um  durch  Verbreitung 
nützlicher  Anleitungen  den  Wohlstand  der  Völker  zu  mehren  und  das 
Leben  des  Seemannes  vor  Gefahren  zu  schätzen. 

Sie  selbst,  verehrtester  Herr,  haben  so  viel  in  dieser  Beziehung 
geleistet,  dass  Ihnen  der  volle  Dank  der  Gegenwart  und  Nachwelt 
und  der  wohlverdiente  Ruhm  IhresNamens  nicht  entgeht.  Aber  wenn 
auch  auf  dem  Wege,  den  Sie  gegangen,  auf  dem  Sie  wenigstens 
von  Seite  gebildeter  Seeleute  so  gerechte  Anerkennung  gefunden, 
unendlich  viel,  Unglaubliches  erzielt  wurde,  so  werden  Sie  wohl 
selbst  nun  die  Schwierigkeiten  erfahren,  die  aus  Mangel  an  ver- 
lässlichen gleichzeitigen  Beobachtungen  sich  eingehenderen  Erör- 
ierongen  widersetzen. 

Man  kann  nicht  anders  die  Beziehungen  kennen  lernen,  welche 
zwischen  den  Luftverhältnissen  an  verschiedenen  Orten  statthaben, 
als  durch  gleichzeitige  und  vergleichbare  Beobachtungen,  die,  nach 
einem  vernunftgemässen  Systeme  gemacht  und  von  wissenschaftlich 
gebildeten  Männern  geleitet,  verlässliche  Grundlagen  ftlr  jeden  wei- 
teren Schluss  bieten. 
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Es  kann  keinem  Z veifel  unterworfen  sein ,  dass  in  hohen  Brei- 
ten ausserhalb  des  Bereiches  der  Sqoatorialen  Orkane  sieh  ebenfalls 
Cjkloneo  bilden,  die  an  Kraft  jenen  des  Äquators  in  nichts  nach- 
stdien.  Sie  können  nnr  an  Orten  Entstehung  finden,  wo  ein  Wellen- 
thal besteht,  wo  also  von  zwei  verschiedenen  Seiten  Winde  wehen, 
die  je  nach  Umständen,  statt  sich  in  weiten  Kreisen  zu  beugen,  eine 
gleiebzeitige  Drehung  der  Luftmassen  befolgen. 

Hiezü  sind  aber  Orte  geringeren  Luftdruckes  erforderlich ,  die 
durch  Temperaturverhältoisse  ziemlich  abgeschlossen  sind  und 
wenig  Aasdehnung  besitzen. 

Ich  habe  Ihnen  im  Anfange  vorigen  Jahres  die  Zeichnung  eines 
Drehwindes  bei  St.  Paul  und  Amsterdam  im  indischen  Ocean  mitge- 
theilt.  Ähnliebe  Drehstürme  grösserer  oder  kleiner  Bedeutung  kön- 
nen aberall  da  nachgewiesen  werden,  wo  Inseln,  besonders  vulcani- 
seher  Natar,  sich  aus  dem  Meere  erheben  und  grössere  Erwär- 
mungsfähigkeit in  manchen  Zeiten  besitzen  als  das  umliegende 
Meer,  folglich  auch  die  Luft  in  ihrer  Nähe  in  grösserem  Masse 
erwärmen  als  es  sonst  der  Fall  wäre.  Möglich  auch,  dass  es  auf 
der  Oberfläche  des  Meeres  selbst  Punkte  gibt,  welche  in  Folge 
innerer  Erdzustände  zu  Zeiten  eine  höhere  Temperatur  annehmen 
and  der  Luft  mittheilen  als  die  umliegenden  Gewässer.  Möglich 
endlieb,  dass  durch  eigenthQmliche  Störungen  der  Luftmassen  sich 
begrenzte  Orte  niederen  Druckes  bilden^  welche  zur  Entstehung 
einer  Cyklone  erforderlich  sind. 

Ausser  diesen  Erscheinungen  gibt  es  aber  noch  andere,  die 
Beachtung  verdienen.  Lösen  sich  vom  Polareise  grössere  Quantitä- 
ten ab,  welche  in  wärmere  Gewässer  geschwemmt  werden,  so 
müssen  dieselben  unter  gewissen  Umständen,  wenn  sie  scheinbar 
zuftllig  an  einem  Orte  längere  Zeit  verweilen ,  die  Luft  bedeutend 
abköhlen,  welche  Ober  denselben  liegt.  Dadurch  wird  dieser  Lufttheil 
momentan  dichter,  zieht  sich  demnach  zusammen,  bedingt  dadurch 
eine  Verdünnung  der  Luft  in  den  oberen  Luftschichten  und  ein 
Zuströmen  von  Luft  nach  diesem  Orte  in  den  höheren  Regionen  der 
Atmosphäre.  Es  bildet  sich  also  in  diesen  Regionen  eine  Art  Luft- 
krater, und  es  entsteht  dadurch  die  Veranlassung  zu  oberen  Dreh- 
winden, welche,  wenn  die  Zusaromenziehung  der  unteren  Luft  rasch 
▼or  sieb  gegangen  und  dadurch  latente  Wärme  frei  geworden  ist, 
stark  genug  sein  kann,  um  die  rotatorische  Bewegung  nach  unten 
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mitzutheilen  und  einen  Orkan  an  der  Oberfläche  der  Erde  herbeizu- 
führen. 

Wie  dem  auch  immer  sei,  Thatsache  ist  es,  dass  Circular- 
störme  in  ziemlich  hohen  Breiten,  und  zwar  in  jenen  Zonen  Torkom- 
men,  welche  im  Allgemeinen  durch  einen  tiefen  Barometerstand 
bezeichnet,  und  wo,  wie  wir  früher  gesehen,  die  westlichen  Winde 
Torherrschend  sind ,  welche  ihrerseits  die  Temperatur  dieser  Zone 
erhöhen. 

Auch  in  diesen  Cyklonen  ist  das  Gesetz  der  Drehung  dasselbe 
wie  bei  den  regelmässigen  Äquatorial  -  Orkanen,  denn  diejenigen 
Winde,  welche  zuerst  in  den  beziehungsweise  leeren  Raum  eindrin- 
gen, sind  solche,  welche  dichtere  Luft  mit  sich  bringen  also  polare. 
In  der  südlichen  Hemisphäre,  wo  solche  Erscheinungen  beobach- 
tet wurden  und  welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  vorzugsweise  im 
Auge  behalte,  dringt  der  polare  Wind  als  SO.  in  die  untere  Hälfte 
des  Luftkraters.  Ihm  zunächst  an  Dichtigkeit  ist  der  SW.-  und 
W.-Wind,  deren  Moment  bei  ihrer  erlangten  Geschwindigkeit  oft 
grösser  sein  mag  als  jene  des  SO. -Windes. 

Diese  Winde  müssen  sich  vereinigen  und  durch  die  im  Luft- 
krater von  allen  Seiten  niederdringende  dichtere  Luft  zu  einer 
vollständigen  Drehung  im  Sinne  des  Zeigers  emer  Uhr  gezwungen 
werden.  Die  fortschreitende  Bewegung  einer  solchen  Cyklone  muss 
dem  Impulse  der  herrschenden  Winde  folgen  und  nahezu  gegen 
NNO.  gerichtet  sein.  Indem  aber  dieselbe  sich  von  den  Orten  kleinerer 
Dichtigkeit  entfernt,  wird  sie  gegen  Norden  grösseren  Widerstand 
finden  und  gezwungen  werden,  das  Wellenthal  wieder  zu  betreten, 
in  welchem  sie  entstanden  ist.  Zudem  dauert  der  Impuls  der  westlichen 
Windefort,  so  dass  diese  Cyklone  wahrscheinlich  mitgeringenBeugun- 
gen  der  Bahn  gegen  Norden  und  Süden  eine  Schlangenlinie  befolgen 
wird,  die  nahezu  in  einem  Parallele  liegt,  und  die  allgemeine  Rich- 
tung der  fortschreitenden  Bewegung  wird  von  West  nach  Ost  sein. 
Wie  ich  den  Gegenstand  auffasse,  ist  zwischen  Beugungswindeu  und 
Cyklonen  kein  eigentlicher  Unterschied  in  der  Entstehungsweise, 
vielleicht  selbst  nicht  in  dem  weiteren  Verlaufe.  Nur  sind  jene  auf 
grössere,  diese  auf  kleinere  Räumlichkeiten  angewiesen,  so  dass  der 
Unterschied  des  Druckes  zwisch  en  den  äusseren  Luftschichten  und 
den  inneren  bei  Orkanen  oder  Drehungsstürmen  auf  verhältnissmässig 
kleinen  Entfernungen  schon  ein  bedeutender  sein  wird,  was  bei  Beu- 
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fDogsvindeD  selbst  auf  grossen  Entfernungen  nicht  in  demselben 
Hasse  der  Fall  sein  wird.  Bei  einer  noch  beschränkteren  Räumlich- 
keit, wo  ein  niederer  Luftdruck  sich  kundgibt,  entstehen  Teifune, 
Tornados,  und  wie  die  kleinen  Cyklonen  alle  heissen  mdgen.  Ver- 
mindert sich  diese  Räumlichkeit  in  noch  grösserem  Masse,  so  ent^ 
stehen  Wirbelwinde,  bis  zu  jenen  Staubwirbeln,  die  wir  an  der  Ecke 
einer  Strasse  oder  bei  anbrechenden  Gewittern  beobachten  können. 
Von  den  Cyklonen  bis  zu  den  Wirbelwinden  ist  eine  fortschreitende 
Bewegung  offenbar,  denn  keine  Rotation,  welche  durch  einen  Impuls 
ron  aussen  entstanden  ist,  kann  ohne  solche  Bewegung  gedacht 
werden.  Bei  einfach  gebeugten  Winden  findet  diese  fortschreitende 
Bewegung  auch  Statt,  wenn  man  die  auf  einander  folgenden  Beu- 
gnngsmittelpunkte  betrachtet. 

In  der  That  hat  man  fi)r  jede  Beugung  einen  andern  Mittel- 
punkt, und  trägt  man  die  auf  einander  folgenden  Mittelpunkte 
lof,  so  wird  man  finden,  dass  sie  in  einer  krummen  Linie  liegen 
müssen ,  die  (für  die  südliche  Erdhälfte),  von  NNO.  nach  SSW. 
gerichtet,  an  einem  gewissen  Punkte  einen  Scheitel  bildet,  um 
dann  Ton  NNW.  nahezu  nach  SSO.  zu  ziehen,  so  dass  die  Bahn  dieser 
Mittelpunkte  mit  einer  Parabel  verglichen  werden  darf.  Mindestens 
Unn  man  auf  diese  Weise  die  ganze  Erscheinung  darstellen ,  und 
selbst  die  Winde  voraus  berechnen,  welche  in  darauf  folgenden  kur- 
zen Zeitperioden  wehen  werden. 

In  diesem  Sinne  kann  man  die  Beugungswinde  in  der  See  vor- 
tbeilhaft  benutzen,  wenn  man  diejenigen  Winde  aufsucht ,  welche 
der  Fahrt  gönstig  sein  können,  oder  indem  man  dem  Mittelpunkte 
der  Beugungen  näher  rflckt,  wenn  frische  Brisen  wünschens- 
werth  sind. 

Da  gebeugte  Winde  oft  als  Stürme  auftreten,  so  wird  es  immer 
schwer  sein  zu  entscheiden,  ob  man  einen  Beugungswind  oder  eine 
Cyklone  zu  erwarten  habe;  es  hat  aber  dieser  Umstand  keinen 
wesentlichen  Nachtheil  för  die  Schifffahrt,  weil  sowohl  Bcugungs- 
vindeals  Cyklonen,  wie  ich  eben  behauptet,  denselben  Gesetzen  folgen. 

Es  ist  indess  immer  darauf  Röcksicht  zu  nehmen,  dass  der  erste 
Anfang  einer  Cyklone  nichts  anderes  als  ein  Beugungswind  sein 
^ann,  der  nach  und  nach  die  geschlossene  Form  annimmt.  An  Orten, 
^0  Cyklonen  vorkommen  können  und  wo  in  der  Regel  stetige  Winde 
3U8  einer  bestimmten  Himmelsgegend  wehen ,  verdient  daher  die 
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Erscheinung  eines  sieh  beagenden  Windes  immer  die  Aufmerk* 
samkeit  ^s  Seefahrers,  weil  sie  in  den  meisten  Fällen  das  Vorzei- 
chen eines  Orkanes  ist,  wenn  auch  sonst  das  Wetter  noch  schön, 
die  See  eben  und  der  Wind  mit  geringer  oder  nicht  auffallend 
grosser  Kraft  weht.  (Siehe  Zeichnung  des  Teifuns  in  der  chinesi- 
schen See  vom  18.  und  19.  August  1858.) 

Um  Ihren  Fragen  bezQglich  der  Cyklonen  nachzukommen,  will 
ich  hier  meine  Ansichten  und  Voraussetzungen  entwickeln,  muss 
aber  vor  Allem  bekennen,  dass  dieselben  jenen  Grad  von  Reife  noch 
nicht  erlangt  haben,  der  dem  Gegenstande  entsprechen  wQrde,  und 
dass  die  Anhaltspunkte  meist  theoretischer  Natur  sind ,  und  folglich 
durch  Trugschlüsse  leicht  zu  irrigen  Resultaten  flihren  können. 

Sie  klagen  mit  Recht  ober  die  Unmöglichkeit,  aus  den  Beobach- 
tungen der  Windrichtungen  ron  verschiedenen  Schiffen,  in  einer 
und  derselben  Cyklone ,  das  Centrum  dieser  letzteren  mit  eiuiger 
Übereinstimmung  finden  zu  können.  In  der  That  kann  nur  eine  will- 
kürliche Behandlung  solcher  Beobachtungen  ein  Resultat  hervor- 
bringen,  das  man  früher  im  Auge  hatte,  noch  ehe  die  Thatsachen  zur 
Hand  genommen  worden.  Es  geht  mit  den  Cyklonen  wie  mit  allen 
grundsätzlichen  Ansichten  in  der  Welt,  die  oft  durch  dick  und  dönn 
aufrecht  erhalten  werden  und  zu  deren  Begründung  die  Beobach- 
tungen sich  nachträglich  in  die  Formen  fQgen  müssen,  die  jenen 
individuellen  Ansichten  entsprechen. 

Theoretisch  genommen  sollte  eine  in  Drehung  versetzte  Luft- 
masse die  Kreisform  annehmen  und  so  lange  behalten  ^  bis  äussere 
Umstände  und  Einflüsse  dieselbe  beeinträchtigen.  Diese  äusseren 
Einflüsse  machen  sich  bei  Cyklonen  um  so  mehr  geltend ,  als  das 
ganze  Gebilde  ein  sehr  verschiebbares  ist  und,  aus  Luft  bestehend 
sich  in  Luft  bewegen  soll. 

Betrachten  wir  zuerst  eine  Cyklone  ohne  fortschreitende  Bewe- 
gung, oder  lassen  wir  vielmehr  die  letztere  vor  der  Hand  bei  Seite. 
Die  centrifugalen  Kräfte,  welche  sich  bei  der  Drehung  entwickeln, 
werden  nothwendiger  Weise  ^in  Äquivalent  im  äusseren  Seitendrucke 
der  Luft  finden  müssen,  soll  überhaupt  die  Cyklone  bestehen  und 
demgemäss  eine  Begrenzung  haben. 

Der  radiale  Druck  von  innen  nach  aussen  muss  grösser  werden 
und  ein  Maximum  erreichen ,  das  der  drehenden  Bewegung  ein 
Ende  macht. 
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Barometrisch  betrachtet  wird  sonach  der  centrale  Durchschnitt 
einer  Cykione  nach  der  allgemeinen  Fassung,  die  man  der  Erschei- 
naog  zu  Grunde  legen  kann ,  einer  Hyperbel  gleichen ,  mit  ihrem 
Seheitel  nach  unten  gekehrt. 

Der  äussere  Umfang  wird  durch  die  Spannung  der  inneren  Drehung 
einem  Wellenberge  gleichen,  der  sich  an  der  Aussenseite  der  Cykione 
allmählich  abdachen  muss,  um  endlich  die  H5he  des  äusseren  Luft- 
druckes zu  erreichen ,  wo  das  Gleichgewicht  ungestört  fortbesteht. 
Wir  haben  somit  zwei  Kräfte  ,  die  eine  centrifugal,  die  andere  cen- 
tripetal,  welche,  so  lange  die  Erscheinung  dauert,  einander  gleich 
sein  und  immerfort  mit  einander  um  die  Herrschaft  ringen  werden. 
Das  Streben  der  äusseren  Luft,  gegen  das  Centrum  zu  eilen,  nährt  die 
Cyklooe  dadurch,  dass  derselben  Luft  zugeführt  wird,  die  in  Drehung 
Tersetst,  endlich  im  Mittelpunkte  nach  oben  entweichen  muss,  um 
sieh  auf  dem  Rand  der  Cykione  anzuhäufen  und  den  Druck  hervor- 
inbriogen ,  der  die  Erscheinung  in  bestimmten  Grenzen  zu  erhalten 
befähigt  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  Cykione  an  Kraft 
gewinnen,  wenn  der  äussere^  centripetale  Druck  sich  mehrt  und  der 
Halbmesser  sich  rerkleinert ,  während  dieselbe  sich  auflösen  muss, 
wenn  der  äussere  Luftdruck  durch  Abfliessen  nach  aussen  geringer 
wird.  Wenn  also  die  den  Wellenberg  umgebende  Luft  an  Dichtig- 
keit yerliert ,  so  wird  die  Erscheinung ,  andere  störende  Ursachen 
abgerechnet,  ihrem  Ende  entgegen  gehen  mflssen. 

Im  Mittelpunkte  der  Cykione  fiberwiegt  die  Centrifugalkraft,  am 
Rande  die  Tendenz  der  Luft  sich  gegen  den  Mittelpunkt  zu  bewegen. 
Daraas  ergibt  sich  aber,  dass  in  der  Nähe  des  Mittelpunktes  die  Rich- 
tung des  Windes  senkrecht  auf  die  vom  Centrum  auf  den  Beobach- 
tungsort gezogene  stehen  wird ,  während  bei  grösserer  Entfernung 
iie  Windrichtung  eine  Resultante  zweier  Kräfte  ist,  deren  eine  eben 
senkrecht  auf  den  Halbmesser  gedacht  werden  kann ,  deren  zweite 
aber  in  der  Richtung  dieses  Halbmessers  gegen  den  Mittelpunkt  wirk-- 
sam  ist.  Am  Rande  der  Cykione  ist  diese  letztere  Kraft  öberwiegendi 
daher  der  Wind  in  grösserem  Masse  gegen  den  Mittelpunkt  gerichtet 
sein  muss. 

Sie  sehen,  dass  schon  aus  diesem  Grunde  bei  Bestimmung  ded 
Mittelpunktes  einer  Cykione  entfernte ,  dem  Rande  nahe  Beobach« 
hingen  aussuscUiessen  sind ,  weil  sie  ganz  unrichtige  Resultate 
liefern  werden. 
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Nehmen  Sie  eine  Cyklone  der  südlichen  Hemisphäre  an,  so 
sollte  zum  Beispiel  in  derRichtung  des  Halbmessers,  der  gegen  SW. 
gezogen  wird,  der  Wind  aus  SO.  wehen. 

Wegen  der  gegen  den  Mittelpunkt 
eindringenden  Luft  wird  aber  im  ersten 
Augenblicke  am  Rande  der  Wind  S  W., 
dann  allmählich  Süd  und  erst  später 
der  Richtung  SO.  sich  nähern.  Aber 
noch  bedeutender  sind  die  Störungen, 
welche  aus  der  fortschreitenden  Be- 
wegung der  Cyklone  hervorgehen.  — 
Für's  Erste  wird  die  Luft  in  derRich- 
tung des  Ganges  der  Cyklone  gestaut, 
was  also  diejenige  Kraft  vermehrt,  welche  gegen  den  Mittelpunkt 
gerichtet  ist.  —  Wie  aber  das  Vordringen  der  Cyklone  eine  Stauung 
der  Luft  an  ihrem  vorderen  Theile  bedingt,  so  muss  der  nach  hinten 
bleibende  Theil  derselben  eine  geringere  Dichtigkeit  besitzen  und 
sich  in  dieser  Richtung  hin  ausdehnen,  weil  durch  das  Vorgehen  der 
Cyklone  eine  relativ  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  hinter  ihrem 
Rande  zurückbleiben  muss. 

Die  Tendenz  des  Windes,  nach  der  Richtung  der  Tangente 
der  krummen  Linie  zu  wehen,  die  er  zu  beschreiben  gezwungen 

ist ,  wird  um  so  mehr 
die  Entfernung  des 
Hinterrandes  vom  Ro- 
tations -  Mittelpunkte 
^  vergrössern,  so  dass 

die     Cyklone     keine 
kreisartige ,    sondern 
eine  ovale,  vielleicht 
elliptische    Form  an- 
zunehmen    gendthigt 
sein  wird. 
Dass  in  dieser  Weise  zu  verschiedenen  Punkten  des  Umkreises 
oder  der  Curve  auch  verschiedene  Mittelpunkte  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  gehören,  ist  unzweifelhaft,  es  werden  aber  die  dem 
Mittelpunkte  der  Rotation   näheren  Beobachtungsorte  die  besseren 
Resultate  liefern. 
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Aus  diesen  Beti*achtungen  ergeben  sich  nun  einige  Folgerun- 
gen, die  mit  den  Beobachtungen  flbereinstimmen,  und  die  Sie  mir  im 
Folgenden  zusammenzustellen  gestatten  mQssen. 

1.  Wird  der  Barometerstand  für  ein  Schiff,  das  nahezu  in  der 
Richtung  der  Cyklonenbahn  gegen  den  Mittelpunkt  derselben  oder 
paraJlel  zur  Bahn  in  dieser  Richtung  fthrt,  viel  rascher  fallen ,  als  er 
sieh  in  der  zweiten  Hälfte  der  Cyklone  zu  erheben  vermag.  (Siehe 
Baronietefcurye  zum  Teifun  yom  18.  und  19.  August.) 

2.  Werden  diejenigen  Winde,  welche  nahezu  parallel  zur  Bahn 
der  Cyklonen  wehen,  am  längsten  währen  und  nur  langsam  einer 
Änderung  entgegengehen,  während  jene  an  beiden  Scheiteln  sich 
weit  schneller  beugen  werden. 

3.  Muss  die  Stärke,  vielmehr  das  mechanische  Moment  des  in 
der  Richtung  der  Bahn  zuröckkehrenden  Windes,  immer  grösser  sein 
als  jene  des  Windes ,  welcher  mit  dem  Laufe  der  Cyklone  gleiche 
Richtung  hat,  gleiche  Entfernung  vom  Mittelpunkte  vorausgesetzt. 

4.  Wird  es  nur  bei  kleinen  Entfernungen  vom  Rotationsmittel- 
punkte möglich  sein,  den  letzteren  in  der  Voraussetzung  zu  finden, 
dass  der  Wind  sich  in  einer  Kreislinie  bewege.  Die  Scheitelpunkte 
werden  sonst  in  der  Regel  den  Mittelpunkt  näher,  diejenigen  Punkte 
hingegen ,  welche  sich  beiläufig  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Schei- 
teln befinden,  werden  den  Mittelpunkt  entfernter  geben  als  er  in  der 
That  ist. 

5.  Die  Grösse  des  mittleren  Halbmessers  einer  Cyklone  hängt 
von  dem  ursprünglichen  Orte  der  Entstehung,  von  der  Weite  des 
Luftkraters  und  von  dem  Momente  ab,  mit  welchem  die  äussere  Luft 
eingedrungen  ist  Zudem  vergrössert  sich  die  Cyklone  von  selbst  so 
bnge»  bis  die  äussere  Dichtigkeit  der  Luft  der  Centrifugalkraft  kei- 
nen ihr  gleichkommenden  Druck  entgegenstellen  kann.  Der  Halb- 
messer ist  mithin  eine  Function  des  Momentes,  mit  welchem  der  die 
Cyklone  erzeugende  Wind  im  Vergleiche  zur  Luftdichtigkeit  im 
Inneren  des  Luftkraters  eingedrungen  ist;  das  heisst  also,  eine  Func- 
tion des  Unterschiedes  im  Luftdrucke  von  aussen  und  innen  des 
Luftkraters  bei  einer  gegebenen  Grösse  dieses  letzteren.  Ich  halte 
es  demgemäss  ftir  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  auf  offenem 
Ocean  die  Durchmesser  der  Cyklonen  sehr  bedeutend  sein  können 
ond  mindestens  in  der  Längenaie  in  seltenen  Fällen  auch  1000  Mei- 
len erreichen  mögen. 
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Dem  gemäss  ist 


Heisst  r  der  mittlere  Halbmesser 
der  Cykione  in  irgend  einem  Augen- 
blicke und  unter  Voraussetzung,  dass 
dieselbe  kreisförmig  sei,  v  die  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  in  einer 
Stunde ,  a  der  Winkel,  den  die  zwei 
Radien  bilden,  welche  den  Endpunk- 
ten der  Linie  v  entsprechen,  so  wird 
nothwendiger  Weise  dB  die  Centn- 
fugalkraft  darstellen,  die  Grösse,  um 
welche  der  Wind ,  wenn  er  sich  frei 
bewegen  könnte,  Tom  Mittelpunkte 
sich  entfernen  wQrde. 


dB  cos  a=r(l — cos  a)  =  2r  sin« 


y  =  taug  «. 


Üa  a  einen  kleinen  Winkel  vorstellt,  so  wird  auch 


rffi  =  r^sin»r' 
-  =  «sinl" 


und 


dB 


2r 


Aus  dieser  Gleichung  wird  ersichtlich,  dass  die  Centrifugalkraft 
dß  um  so  grösser  ist,  je  grösser  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit 
und  um  so  kleiner  der  Halbmesser  sein  wird. 

Wenn  nur  dieser  Kreis  allein  existirte,  so  mflsste  die  Luft, 
welche  denselben  begrenzt,  den  Druck  ausQben,  welcher  einer 
Geschwindigkeit  dB  gleichkommen  würde.  Da  man  sich  aber  unzäh- 
lige Kreise  denken  kann,  deren  Halbmesser  immer  um  ein  Differen- 
tial kleiner  oder  grösser  ist  als  jener  der  nächsten  Kreise,  so  wird 
die  äussere  Luft  einen  Druck  ausüben  müssen,  welcher  der  Summe 
aller  Geschwindigkeiten  dB  gleichkommen  muss. 

^s  ist  aber 

dr  =  dB  €08  a. 
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Fir  deo  letzten  Kreis  ist  fiberdies  die  Geschwindigkeit  Null  und  mit 
'Ar  «och  der  Winkel  a»  somit: 

dr  =  dB. 
dessen  Integrale 

r=>B 

anzeigt»  dass  an  diesem  äussersten  Kreise  der  Druck  einer  Geschwin- 
digkeit r  entsprechen  mQsste,  das  heisst,  es  muss  der  Druck  der 
Luft  so  gross  sein,  um  eine  Geschwindigkeit  der  Lufttheilchen  gegen 
deo  Mittelpunkt  henrorzubringen,  welche,  wenn  keine  Hindernisse 
dieser  Bewegung  entgegenstehen  sollten,  gleich  r  Meilen  in  der 
Stunde  sein  wGrde. 

Weil  aber  schon  der  Unterschied  0*41  im  Barometerstand  eine 
Luflgescbwindigkeit  von  92  Meilen  in  der  Stunde  in  dem  Falle  her- 
Tonurafen  im  Stande  wäre,  als  beide  ungleich  dichte  Luftarten 
oeben  einander  lägen,  so  müssen  wohl  Unterschiede,  die  selbst  ober 
drei  Zoll  betragen  können ,  zwischen  dem  Rande  und  dem  Mittel- 
punkte einer  Cyklone  auch  300  und  mehr  Meilen  entsprechen,  also 
einen  mittleren  Durchmesser  yon  nahe  an  600  Meilen  voraussetzen 
lassen. 

Ich  habe  schon  ein  anderes  Mal  darzuthun  mich  bemüht,  dass 
die  Halbmesser  verschiedener  Kreise  gleiche  Räume  in  gleichen 
Zeiten  durchlaufen  müssen,  dass  also  die  Geschwindigkeiten  sich 
verkehrt  wie  die  Halbmesser  verhalten,  dass  man  hat : 

I? :  t?'  =  r'  :  r 
nnd 

Nimmt  man  nun  an ,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Windes  in 
einer  Cyklone  und  bei  einem  Halbmesser  von  10  Meilen  90  Meilen 
in  der  Stunde  beträgt  — -  was  nach  den  Angaben  bei  einem  heftigen 
Orkane  wohl  nicht  übertrieben  sein  dürfte  —  so  würde  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  3  Meilen,  die  man  am  Rande  annehmen  kann, 
der  Halbmesser  wieder  300  Meilen  betragen. 

Diese  Untersuchungen  können  indess  nur  einen  beiläufigen 
Massatab  zur  Beurtheilung  der  Grösse  des  Halbmessers  und  der 
Geschwindigkeit  des  Windes  auf  den  vom  Mittelpunkte  entfernteren 
Kreisen  bieten.  Die  Luft,  indem  sie  in  drehende  Bewegung  versetzt 
bt.  rotirt  nicht  in  unabhängigen  Kreisen  um  den  Mittelpunkt;  sie 
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bleibt  ein  zusammenhängendes  Ganzes ,  so  dass  also  die  grössere 
Geschwindigkeit  auf  einem  inneren  Kreise  Einfluss  haben  mass  auf 
die  Bewegung  der  Lufttheilehen  eines  nächsten  äusseren.  Dadurch 
wird  die  Geschwindigkeit  der  inneren  Kreise  verringert,  jene  der 
äusseren  vermehrt.  In  Folge  dessen  muss  aber  auch  der  Halbmesser 
sich  um  etwas  vergrössern. 

Was  die  Bestimmung  der  Entfernungen  mittelst  der  Unter- 
schiede im  Barometerstande  anbelangt,  so  sind  Schwierigkeiten  vor- 
handen, die  sich  nicht  leicht  heben  lassen. 

För^s  Erste  wirken  die  täglichen  Schwankungen  des  Baro- 
meters auf  die  Beobachtungen  in  einer  Weise  ein,  dass  es  für  den 
gewöhnlichen  Seefahrer  immer  schwer  bleiben  wird  dieselben  nach 
dem  jeweiligen  Orte  der  Beobachtung  in  Rechnung  zu  bringen« 

Die  Grössen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  wechseln  mit  der 
Breite  des  Ortes  und  scheinen  auch  von  der  Grösse  des  mittleren 
Barometerdruckes  abhängig  zu  sein. 

Diese  täglichen  Schwankungen  sind  die  Folge  einer  Luftwelle, 
welche  nahezu  in  der  Richtung  der  Meridiane  rings  um  die  Erde 
geht  und  von  der  Axendrehung  der  Erde  mit  Rücksicht  auf  die  Sonne 
abhängt. 

Die  Orte  der  Erde,  welche  auf  einem  und  demselben  Meridiane 
liegen,  haben  die  grösste  Wärme  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  Nach- 
mittags. In  dieser  Zeit  muss  also  die  Luft  Ober  denselben  in  grösse- 
rem Masse  ausgedehnt  werden  und  nach  oben  entweichen,  um  nach 
Ost  und  West  in  den  höheren  Regionen  abzufliessen.  Dadurch 
entstehen  zwischen  drei  und  vier  Uhr  ein  Wellenthal  am  Orte  der 
Beobachtung  und  zwei  Wellenberge  auf  nahezu  sechs  Stunden  Ent- 
fernung, und  ein  geringeres  Wellenthal  nahezu  zwischen  denselben 
und  diametral  entgegengesetzt  dem  ersten.  Bei  diesem  zweiten 
Wellenthaie  kömmt  noch  zu  beobachten,  dass  dasselbe  nahezu  an 
den  Ort  der  niedrigsten  Temperatur  des  Tages  fällt,  dass  also  die 
Luft  in  dieser  Zeit  dichter  werden  und  nach  Ost  und  West  an  der 
Oberfläche  ausweichen  muss,  was  zur  Erhöhung  der  Wellenberge 
beitragen  wird. 

Die  Bestimmung  dieser  täglichen  Fluotuationen  des  Barometers 
würde,  wenn  sie  in  mögliehst  vielen  Abständen  vom  Äquator  auf 
freiem  Meere  beobachtet  wfire,  von  nicht  geringem  Interesse  für  die 
Theorie  der  Luftströmungen  sein,  wenn  gleich  die  Unterschiede  des 
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BmmeterstaDdes  gering  sind  und  die  Schwierigkeit  sich  ergibt,  dass 
diese  Unterschiede  mit  der  Declination  der  Sonne  för  einen  und  den- 
selben Ort  wechseln. 

Bei  schwachen  Brisen  muss  der  Unterschied  im  Barometer- 
draeke,  welcher  den  täglichen  Schwankungen  lugehört»  Einfluss 
ansahen,  und  dieser  letztere  wird  derselben  Art  sein  wie  jener,  wel- 
chem Land-  und  Seebrisen  zuzuschreiben  sind. 

Ich  gedenke  zu  einer  anderen  Zeit  auf  diesen  Gegenstand 
wieder  zurückzukommen,  sobald  genOgende  Beobachtungen  mir 
Torliegen  werden,  auf  welche  ich  weitere  Folgerungen  fussen 
kann. 

Ausser  der  Unsicherheit,  welche  der  Unkenntniss  der  täglichen 
Sehwattkungen  des  Barometers  zuzuschreiben  ist,  wirkt  wohl  am 
meisten  die  Ungenauigkeit  der  Barometerablesungen  bei  hoher  See. 
Einerseits  kommen  bei  denselben  indiriduelle  Beobachtungsfehler, 
andererseits  solche  Tor,  die  von  den  bei  sehwerem  Seegange  bedeu- 
tenden Oscillationen  der  Quecksilbersäule,  wenn  das  Barometer  noch 
so  sorgßltig  construirt  ist,  abhängen  und  die  Ablesung  bedeutend 
erschweren.  Besser  wörde  sich  der  Simpiezometer  an  Bord  eignen, 
aber  diese  Instrumente  leiden,  wie  sie  gegenwärtig  construirt  sind, 
ungemein  von  Seite  der  ätzenden  und  flQchtigen  Flüssigkeiten ,  mit 
reichen  sie  gefüllt  sind,  wenn  gleich  bei  einer  sorgAItigeren  Con- 
stnietion  dieser  Obelstand  zum  grossen  Theile  gehoben  werden 
könnte.  Endlich  wären  Aneroidbarometer  brauchbare  Instrumente, 
wenn  dieselben  nicht  als  Luxusartikel,  sondern  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  ▼erfertigt  und  deren  Fehler  in  Bezug  auf  den  Index  und 
aof  den  Einfluss  der  Temperatur  genau  bestimmt  würden. 

Nebst  der  Unsicherheit,  welche  die  Barometerangaben  mit 
Röcksicht  auf  die  Bestimmung  der  Entfernung  des  Mittelpunktes 
einer  Cyklone  Toraussehen  lassen,  fflhre  ich  noch  an,  wie  schwer  es 
ist  nach  den  Angaben  des  wehenden  Windes  bezüglich  der  Rich- 
tQDg,  in  welcher  der  Mittelpunkt  liegt,  genauere  Resultate  zu  erzie- 
len. So  lange  man  am  Winde  segelt  oder  liegt,  lässt  sich  die  Rich- 
tung desselben  ziemlich  genau  angeben ,  aber  fthrt  man  mit  gutem 
Winde,  so  hängt  die  angegebene  Richtung  desselben  Ton  der  Beur- 
theüung  des  Beobachters  ab,  und  Unterschiede  von  einem  oder  zwei 
Strichen  zwischen  zwei  yerschiedenen  Beobachtern  sind  nichts 
Ungewöhnliches. 
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Solche  Fehler  kommen  wenigstens  zuweilen  selbst  hier  an  Bord 
Tor,  wo  das  Logbuch  von  einem,  das  meteorologische  Journal  aber 
von  einem  anderen  Wachoflficier  gehalten  werden. 

Was  mQssen  f&r  Fehler  bei  KaufTahrern  unterlaufen ,  wo  die 
Kräfte  im  Vergleiche  zu  einem  Kriegsschiffe,  das  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  ausgerüstet  ist,  unzureichend  genannt  werden 
dürfen? 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  glaube  ich,  dass  es  am  besten 
ist,  Mittel  von  24  Stunden  zu  nehmen,  weil  die  Barometer- 
schwankungen sich  in  dieser  Periode  aufheben.  Diesem  Mittel  setze 
ich  das  Mittel  der  Richtung  und  Stärke  des  Windes  entgegen  und 
suche  dieses  letztere  aus  der  Zusammenstellung  der  Winde  als  Curse 
und  der  Stärken  als  Distanzen.  Ich  erhalte  dadurch  ein  Resultat, 
welches  mit  dem  Mittel  der  Barometerablesungen  vergleichbar  ist, 
weil  es  mir  andeutet,  in  welcher  Mittelrichtung  die  meiste  Luft  dem 
mittleren  Beobachtungsorte  zugeführt  worden  ist. 

Ich  ende  meinen  langen  Brief  hier,  obschon  Vieles  sich  zufligen 
liesse,  was  der  Besprechung  werth  ist. 

Indess,  Ihre  Zeit  will  nicht  vergeudet  werden,  und  die  meinige 
ist  mit  Reductionen  astronomischer  und  meteorologischer  Beobach- 
tungen, mit  Berichten  und  Mittheilungen  aller  Art  so  in  Anspruch 
genommen,  dass  ich  nur  wenige  Stunden  im  Tage  meinen  Arbeits- 
tisch verlasse. 

Ich  bitte,  mit  meinen  Mittheilungen  nach  Gutdünken  verfögen 
zu  wollen;  es  wird  mich  immer  recht  sehr  freuen,  wenn  Sie  diesel- 
ben in  irgend  einer  Weise  benützen  können,  wenn  ich  nur  in  Neben- 
dingen Ihnen  zur  Vervollständigung  Ihres  grossen  Werkes  behilflich 
sein  kann. 

Genehmigen  Sie,  verehrtester  Herr,  die  Versicherung  meiner 
ausgezeichneten  Hochachtung  und  Verehrung. 

Stiller  Ocean,  März  1859,  von  Tahiti  nach  Valparaiso. 
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M.  F.  Maary  L  L  D.,  Commander  U«  S.  N.,  Superintendent  of 
the  C.  S«  Observatory  and  Hydrographical  Office  at  Washington. 

Tcrehrtester  Herr! 

Noch  ehe  ich  den  heimatKchen  Boden  betrete,  wo  mich  die 
verscIiiedeDen  Beschäftigungen  von  längeren  Correspondenzen  ab- 
halten dürften,  will  ich  Ihnen  eine  kleine  Arbeit  über  Cap  Hörn 
senden,  welche  vielleicht  fiir  Sie  einigen  Werth  haben  kann,  den 
xaUreichen  Theilnehmern  an  der  Verrollständigung  der  Sailing 
Directions  aber  beweisen  wird,  dass  auch  fremde  Marine-OfBciere 
die  Mühe  nicht  scheuen  Beobachtungen  £u  sammeln  und  zu  ordnen, 
welche  Tielleicht  manchen  Beobachter  selbst  von  ihrer  Wichtigkeit 
aaf  den  ersten  Blick  nicht  überzeugen  können. 

Ich  hätte  wahrscheinlich  besser  gethan ,  die  neue  Auflage  Ihres 
Werkes  abzuwarten  und  dadurch  eine  grössere  Anzahl  yon  Beob- 
achtungen zu  verwenden,  aber  ich  begann  die  Zusammenstellung  ftir 
meinen  eigenen  Gebrauch  und  erweiterte  allmählich  meine  Arbeiten 
bis  zn  dem  Umfange,  den  sie  jetzt  erhalten.  Übrigens  sind  die  Beob- 
aehtongen  so  gestellt,  dass  man  mit  geringer  MQhe  die  neueren 
hinzofägen  kann,  was  ich,  wenn  mir  Zeit  erübrigt,  nachholen  werde. 

Die  erste  Tabelle,  welche  ich  Ihnen  sende,  betrifft  den  Luftdruck, 
die  Temperatur  der  Luft  und  jene  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
bei  Cap  Hörn.  —  Ich  sammelte  aus  den  „Cape  Hörn  Tracks**  in  den 
Sailing  Directions  alle  Beobachtungen,  welche  vom  82^  Süd  auf  einer 
Seite,  bis  S2<'  Süd  auf  der  anderen  reichen,  so  dass  die  Mittelbreite 
beiläufig  66^  Süd  sein  dürfte.  B  bedeutet  den  Barometerstand,  Tdie 
Temperatur  der  Luft,  T  jene  des  Wassers;  nB,  «Tund  nT'  die 
Anzahl  der  Beobachtungen,  welche  dem  angegebenen  Tagesmittel  zu 
Grande  liegen.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  nahezu  för  jeden  Tag 
eines  jeden  Monats  Angaben,  welche  ich  nach  Monaten  zusammen- 
stellte, und  woraus  ohne  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Beobachtungen 
die  Monatsmittel  abgeleitet  wurden. 
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Weil  jedoch  die  Beobachtungen  des  Barometers  ohne  Angaben 
der  Temperatur  des  Quecksilbers  gegeben  sind ,  so  habe  ich  ange- 
nommen, dass  die  mittlere  Temperatur  desselben  um  4^  Fahr,  hoher 
sei  als  jene  der  Luft»  und  die  Correction  für  32^  Fahr,  demgemäss 
an  die  Monatsmittel  angebracht. 

Ich  habe  die  dritten  Deeimalen  belassen,  wie  dieselben  aus  der 
Rechnung  hervorgingen,  obschon  die  Monatsmittel  noch  keineswegs 
aus  einer  genügenden  Anzahl  Beobachtungen  hervorgegangen  sind, 
und  kaum  die  zweiten  Deeimalen  Vertrauen  einflössen  können.  Sie 
sind  indess  leicht  wegzulassen,  wenn  man  sie  nicht  verwenden  will. 

Daraus  erhielt  ich,  wenn  B'  der  auf  32^  Fahr,  reducirte  Baro^ 
meterstand  ist: 

JSnoer  .    .  Ä  =  29088,  B'  =  29025,  T  =  48-6"  r  =  41-5 

Februar     .  „  =  29-325,    ,  =  29-263,  „  =  47-9,  „  ==  473 

Mftn  .    .    .  „  =  29-219,    „  =  29-159,  „  =  47-5.  „  =  451 

April  .    .    .  „  =  29-285,    „  =  29-211,  „  =  42-4,  „  =  432 

Mai     .    .   .  ^  =  29004,    „  =  28-953,  „  =  44-0,  „  =  42-6 

Juni    .    .    .  ^  =  29-280,    „  =  29-250,  „  =  36-2,  „  =  39-6 

Juli     .   .   .  „  =  29198,   „  =>  29168,  „  =  35-8,  „  =  391 

August   .   .  „  =  29-254,    „  =  29219,  „  =  37-6,  „  =  38-4 

September    „  =^  29-267,    „  ==::  29*229,  „  »  391,  „  ==  40-2 

October  .  .  .  =  28-980,    „  =  28-935,  „  =  41-8,  „  =  411 

NoFember  .  „  =  29197.    „  =  29-150,  „  =  42-8,  „  =  41-6 

December  .  „  =  29-244,    „  ==  29194,  „  =  43-8,  „  =  43-9 

Mittel     .    .  Ä  =  29193,  ff  =  29i46,  T  =  42-3,  r  «  421 

Ich  entwarf  auf  Grund  dieser  Angaben  Curven,  welche  den 
Gang  der  Veränderungen  am  besten  versinnlichen. 

Die  Barometercurve  ist  in  einem  für  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtungen zu  grossen  Massstabe  ausgeführt  9-  Da  ich  aber  alle  meine 
Barometercurven  ähnlich  entworfen  habe,  so  wollte  ich  hierin  keine 
Änderung  treffen.  Indess  ist  es  immer  leicht  eine  mittlere  Curve  durch- 
zuziehen, welche  der  geringen  Schärfe  der  Beobachtungen  entspricht. 

Die  Curven  fQr  die  Temperaturen  sind  aber  so  regelmässig 
entstanden,  dass  ich  die  mittleren  Curven  zog  und  daraus  erhielt: 

Jänner T  =  47-5"  r  =  45-6 

Februar „  =  48-7,    ^  =.  46-8 

März ,  «  47-5.    „  =  45-7 

April „  =  45-0,    „  =  43-2 

^)  Hier  sind  indess  alle  Zeichnung^en  auf  kleineres  Mmss  reducirt  worden, 
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Mai r=  40r  r==  41-2 

Juni „  =  36-3,  „  =  39-6 

Juli =  35-5,  „  =  38-5 

August „  =  371,  „  =  38-7 

September    ...»==  39-0,  „  e=  39*7 

October ,  =  41-3,  ^  =  40-7 

November  ....    »  =  435,  „  =  42-3 

December  .   .    .    .    ,  =  455,  „  =  439 

Mittel      r=  42-25,  r=  4216. 

Aus  diesen  letzten  Resultaten  ginge  hervor,  dass  keine  con- 
staate  wanne  Strömung  in  den  Gewässern  von  Cap  Hörn  stattfindet, 
soadem  dass  sieh  die  Temperaturen  des  Wassers  ganz  normal  zu 
jenen  der  Lufl  yerhalten,  indem  das  Wasser  im  Sommer  kälter,  im 
Winter  wärmer  als  die  Luft  sich  erweiset.  —  Indess  wirkt  noch  die 
Schmelzung  des  Polareises  im  Sommer  auf  die  Temperatur  des 
Wassers,  und  es  drängen  sich  nach  Umständen  und  je  nach  den 
wehenden  Winden  wärmere  Wassermassen  in  diese  hohen  Breiten, 
welche  wieder  auf  die  Temperatur  der  Lufl  einen  Einfluss  ausüben, 
wodurch  das  Klima  der  Gewässer  am  Cap  Hörn  verhältnissmässig 
milde  gemacht  wird.  Die  vielen  Veränderungen ,  welchen  die  Tem- 
peratur des  Wassers  ausgesetzt  ist,  sind  sehr  beachtenswerth  und 
Terdienen  die  Aufmerksamkeit  des  Seefahrers ,  indem  dieselben  auf 
den  Barometerstand  und  auf  das  Wetter  zurQckwirken. 

Die  zweite  Tabelle,  welche  ich  hier  beilege,  enthält  den  Einfluss 
der  Windrichtungen  auf  den  Barometerstand.  Ich  habe  nämlich  ange- 
nommen, dass  die  barometrischen  Angaben  in  den  „Cape  Hörn  Tracks** 
für  Mittag  gegeben  sind,  dass  die  Winde  des  ersten  Tagestheiles  vom 
Mittag  bis  8  Uhr  Abends  desselben  Tages  gelten,  und  dass  sie 
vom  Barometerstand  um  Mittag  abhängig  sind. 

Im  Verlaufe  der  Arbeit  kamen  mir  manche  Zweifel  über  den 
Sinn,  in  welchem  einige  Capitäne  die  „first,  middle  and  latter  part" 
anfgefasst  haben,  und  es  schien  mir,  dass  nicht  immer  die  angefahrten 
Barometerangaben  für  Mittag  gehörten.  —  Ich  hätte  wahrscheinlich 
besser  gethan,  die  Winde  des  ganzen  Tages  in  ihren  Mittelrichtungen 
zusammen  zu  fassen,  aber  ich  hatte  keine  Zeit  mehr,  die  ganze  Arbeit 
za  wiederholen 9  somit  Hess  ich  im  Verlaufe  nur  die  Winde  des  „first 
part*  (&r  jede  Barometerangabe  desselben  Tages  gelten,  um  so 
mehr,  als  die  daraus  hervorgehenden  Fehler  selten  von  Bedeutung 
sein  können. 
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Aber  auch  bei  den  Winden  sind  die  Beobachtungen  noch  nicht 
in  solcher  Anzahl ,  um  besonders  bei  ostlichen  Richtungen  massgebend 
genannt  werden  zu  können,  wenn  sie  auch  zu  nautischen  Zwecken 
vor  der  Hand  genügen  dQrften. 

Ich  stellte  die  Winde  mit  den  entsprechenden  Barometerangaben 
monatweise  zusammen  und  zog  von  der  Barometerangabe  für  jede 
Windrichtung  den  mittleren,  uncorrigirten  Barometerstand  des 
Monates  ab  •  so  dass  dieser  mittlere  Barometerstand  -{-  ^^^  Einfluss 
der  Windrichtung,  den  Barometerstand  gibt,  welcher  einem  normalen 
Wetter  entspricht.  Mit  Berücksichtigung  der  Anzahl  der  Beobach- 
tungen, welche  für  jede  Windrichtung  im  Monate  vorkommen,  ergab 
sich  folgendes  Jahresmittel: 

Nord  —  003  (40)  Süd       -j-  0  25    (43) 

NNO.  —  014  (16)  SSW.    4-  0  12    (49) 

NO.  +  003  (31)  SW.      4-  005  (117) 

ONO.  000  (12)  WSW.  +  0-02  (147) 

Ost  —  0-07  (22)  West     +  001  (147) 

OSO.  —  0-24    (7)  WNW.  —  009  (125) 

SO.  +  017  (25)  NW.     —  009    (99) 

SSO.  +  0-24  (21)  NNW.    ~  0-23    (48) 

wo  die  eingekinmmerten  Zahlen  die  Anzahl  der  Beobachtungen,  welche 
dem  Mittel  zu  Grunde  liegen,  Torstellen. 

Weil  indess  die  stürmischen  Zeiten  am  Cap  Hörn  wiederkehren, 
so  üben  sie  auf  die  Mittel  sehr  starken  Einfluss  und  es  würde  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  erforderlich  sein,  um 
mittlere  Resultate  zu  erhalten.  Um  jedoch  schon  aus  diesen  Mitteln 
einigen  Nutzen  zu  ziehen ,  habe  ich  die  mittlere  Curve  entworfen, 
aus  welcher  sich  ergibt: 

Nord  —  0-13  Sud       -f  0-18 

NNO.  —  0-08  SSW.    4-  0-14 

NO.  —  003  SW.      -f  009 

ONO.  +002  WSW.  H-  0  02 

Ost  +  006  West    —  003 

OSO.  +  011  WNW.—  010 

SO.  +  016  NW.     —  017 

SSO.  +   0-20  NNW.  —  019 

Um  gleich  mit  einem  Beispiele  die  Anwendung  dieser  Zahlen  zu 
zeigen,   nehme  ich  aus   den  „Cnpe  Hörn  Tracks**   jene  Angaben» 
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velehe  im  Abstraet  des  Schiffes  F.  W.  Brunne  (D.  C.  Landis)  fQr 
Jas.  18, 19,  20  gegeben  sind. 

,Jan.  18.  lat  88«  50'  S.,  long.  66o  33'  W.  Barom.  28.9". 

,Winds:  NW.  NNW.,  ealm,  first  part  moderate  and  pleasant; 
„heaTf  svell  from  the  west-ward;  middle  part,  fresh,  thick  and 
«rainy;  ends  Kgbt  airs  and  calms;  feggy.** 

«Jan.  19.  lat.  89o  10'  S.,  long.  66o  31'  W.  .    .    . 

»Baröm.  289"  .  .  Winds:  calra,  calm  NNW.,  first  and  middle 
,parts  calm,  heayy  swell  from  the  west-ward,  ends  light  breezes. 
.The  barometer  has  remained  nearly  stationary.** 

„Jan.  20.  lat.  89«  6'  S.,  long.  67»  8'  W.  .    .    . 

»Barom.  28-9"  ....  Winds  NNW.,  SW.,  WSW.,  first  part. 
,moderate  breezes  and  rainy,  very  cold;  ends  light  breeze  and  plea- 
„.nmt.  A  heayy  swell  from  the  west  ward.  —  Barometer  remains  low 
«all  the  time,  it  appears  to  be  ofno  use  here,  though  I  will  con- 
^tioae  fa^se  it  for  your  gratifieation.'' 

Nan  nach  unseren  Monatsmitteln  für  den  Luftdruck  am  Cap 
Hörn  ist: 

Ffir  Februar  Barometer 29*09 

Die  Brisea  waren  zumeist  NNW.,  somit  ihr  Einfluss    .   .  —  0*19 


Mittlerer  Barometerstand 28*90 

Da  dieser  mittlere  Barometerstand  überdies  stationär  bleibt,  so 
Dusste  kein  stQrmisches,  sondern  eher  gutes  Wetter  ohne  heftige 
Winde  herrsehen, .was  in  der  That  der  Fall  gewesen. 

In  den  folgenden  Tagen  stieg  das  Barometer  allmählich,  und  es 
blieb  gutes  Wetter  bis  zum  25.  Jänner  und  den  folgenden  Tagen, 
wo  bei  höherem  Barometerstand,  als  es  den  eingetretenen  S W.- 
Winden entsprechend  gewesen  wäre,  starke  Winde  und  stQrmisches 
Wetter  eintraten.  Ein  zweites  Beispiel  mag  hier  noch  Platz  finden, 
leh  nehme  es  aus  dem  Abstract  des  Schiffes  Southerner  (E.  Hooper) 
.Juli  31.  (1882)  lat.  ßO»  0'.  long.  78©  10'  W.  Bar.  28-95  .  .  .  Com- 
»mences  with  moderate  NW.  winds;  middle  part  streng  gales,  at 
A  a.  m.  tremendous  heavy  gales,  lying  to  under  storm  fore  and  aft 
,sails.  Barometer  in  this  case  gave  no  waming.  Ends  with  a  more 
»moderate  wind  at  west.** 

Dm  Mittel  des  Barometerstandes  für  Juli  und  August  ist  .         29*22 
ffir  den  Einfluss  des  Windes  NW —    0*17 


Mittlerer  Barometerstand 20*05 
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Dieser  Barometerstand  ist  aber  für  den  56.  Grad  sQdlieher 
Breite  gerechnet  und  weil  der  Luftdruck  gegen  Norden  zunimmt,  so 
hätte  fOr  SO  Grad  sfldlieher  Breite  das  Barometer  höher  stehen  sollen, 
um  ein  normales  Wetter  anzuzeigen.  Nun  stand  aber  das  Barometer 
auf  dem  Southerner  289S  und  am  30.  sogar  28*80,  also  um  nahe 
0*20  tiefer  als  der  normale  Barometerstand  flir  den  56.  Grad ,  und 
wahrscheinlich  um  0*40  tiefer  als  der  normale  Stand  am  SO.  • 
Breitengrade;  somit  war  alle  Ursache  vorhanden  einen  Sturm  zu 
erwarten. 

Im  Allgemeinen  ist  aber  jede  Abweichung  vom  mittleren  Baro- 
meterstand ein  Zeichen  der  Störung  im  Gleichgewichte  des  Luftkreises 
und  darf  besonders  bei  Cap  Hörn  nicht  öbersehen  werden,  wenn  es 
auch  zuweilen  vorkömmt,  dass  solche  Änderungen  im  Barometerstande 
keine  nachtheiligen  Folgen  nach  sich  ziehen.  In  diesem  seltenen 
Falle  ist  immer  irgend  eine  locale  Ursache  hiezo  vorhanden,  welche 
nicht  genügend  war  die  Luftschichten  in  grösserer  Ausdehnung  zu 
beeinflussen;  oder  das  Gleichgewicht  wurde  durch  Sturme  in  anderen 
naheliegenden  ört)ichkeiten  ausgeglichen,  wovon  oft  die  Schwellung 
der  See  Anzeichen  gibt. 

Der  mittlere  Barometerstand  ist  f&r  Cap  Hörn  sehr  veränderlich, 
ich  hielt  es  daher  für  nöthig  die  Monatsmittel  statt  eines  Jahres- 
mittels zu  entwerfen  und  zur  Benützung  anzuempfehlen.  Spätere 
Beobachtungen  werden  diese  Monatsmittel  zweifelsohne  verbessern, 
doch  nie  in  der  Art  verändern ,  um  den  allgemeinen  Gang  der  Curve 
zu  entstellen. 

Zum  Beweise  dessen  habe  ich  die  vom  Capitän  King  im 
Jahre  1828  zu  Port  Famine  geroachten  Beobachtungen  (Voyages  of 
the  Adventure  and  Beagle,  vol.  I.  pag.  883)  in  eine  Curve  gebracht, 
die  mindestens  was  die  Hauptmaxima  und  Minima  betrifft,  mit  jener 
der  Sailing  Directions  ziemlich  nahe  übereinstimmt.  Übrigens  ist  die 
Curve  aus  den  Beobachtungen  Capitän  K  i  n  g's  nur  für  einige  Monate 
des  Jahres  1828  giltig  und  dürfte  nicht  frei  von  dem  Einflüsse  des 
Landes  und  einer  kleineren  Breite  (53<^  38'  S.)  sein.  Die  Curve  der 
Temperaturen  der  Luft  zeigt  inr  Port  Famine  die  Übereinstimmung 
mit  jener  aus  den  Sailing  Directions  entnommenen,  wenngleich  auch 
hier  das  Land  und  der  Schutz,  den  das  Thermometer  gegen  den 
Wind  erhielt,  bemerkbar  sind.  Diese  Curve  lässt  sich  vervollständigen 
imd  gibt  für : 
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Jinner  .  .  .  $3  0  Mai  .  .  .  .  40  1  September  .40*3 
Febmar  .  .54-2  Juni  .  .  .  .361  October  .  .46*8 
MJn  .  .  .  .52-5  Juli  .  .  .  .360  November.  .46-8 
April.  .  .  .4S-9  August.  .  .37*3  December  .  .501 
Mittel  Ar  das  Jahr  1828 44^6  Fahr. 

Endlich  habe  ich,  um  einen  mehr  wissenschaftlichen  als  vor  der 
Hand  praktischen  Zweck  za  erreichen,  die  stündlichen  Schwankungen 
gesueht,  die  aus  den  wenigen  mir  zu  Gebote  stehenden  Beobachtun- 
gen entnommen  werden  konnten.  Ich  benutzte  yorzöglich  die  Beob- 
achtungen des  Capitäns  King  in  Port  Famine,  dann  jene  eines 
Reisenden  Baron  Bibra  (Beise  in  Sud-Amerika — Mahnheim  1854 — 
welche  derselbe  im  Monate  April  des  Jahres  1850  unternahm), 
endlich  meine  eigenen  Beobachtungen  auf  S.  M.  Fregatte  „Norara'' 
im  Mai  und  Juni  dieses  Jahres,  welche  letztere  allein  von  Stunde  zu 
Stunde  Torgenommen  sind.  Bei  den  andern  musste  ich  durch  gezogene 
Car?en  die  stfindlichen  mittleren  Schwankungen  ableiten.  —  Daraus 
erhielt  ich  im  Mittel : 
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Mit  diesen  Punkten  habe  ich  eine  Cunre  im  grössten  Massstabe 
entworfen  und  keine  weitere  Verbesserung  daran  anbringen  können- 
Wie  schon  aus  der  geringen  Erwärmung,  welche  die  Sonne  der  Luft 
zukommen  Ifisst,  zu  schliessen  war,  sind  diese  stündlichen  Schwan- 
kungen sehr  gering.  Es  treten  jedoch  zwei  Maxima  und  zwei  Minima 
herror  und  zwar: 

erstes  Maximum  .    .   .    .  9*  25"  a.  m.  —  0-005 

zweites      ^  .    .       .  8  40    p.  m.  -—  0-022 

erstes  Minimum  ...    .2  10     a.  m.  +  0*018 

zweites      „  .    .    .    .  2  45    p.  m.  +  0-009 
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dann  mittlerer  Barometerstand  des  Tages  nahezu  um  Mittag» 
S  Stunden  yor  und  8  Stunden  nach  Mittag.  Die  Zeichen  sind  so  zu 
verstehen,  dass  die  Schwankungen,  algebraisch  zu  den  entsprechen- 
den Beobachtungen  angebracht»  das  Tagesmittel  des  Barometerstan- 
des gehen. 

Aus  den  gezogenen  Curven  fttr  Port  Famine  erhielt  ich  ziemlich 
übereinstimmend  mit  den  Angaben  des  Capitftns  Kings  folgende 
Tagesmittel : 

Februar 29-404 

Mftrs 640 

April 572 

Mai 307 

Juni 280 

Juli 574 

August  (12)  Tage    .29*290 

Aus  den  Barometercurven  für  den  mittleren  Luftdruck,  nämlich 
aus  jenen,  welche  den  Beobachtungen  in  Port  Famine,  und  aus  den- 
jenigen ,  welche  den  in  den  Sailing  Directions  enthaltenen  Beobach- 
tungen entsprechen,  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  die  mittleren 
Barometerstände  fortwährenden  Schwankungen  unterworfen  sind, 
dass  aber  im  Mai  und  October  zwei  grosse  Minima  des  Luftdruckes 
sich  ergeben,  während  in  den  zwischenliegenden  Monaten  der  Baro- 
meterstand im  Allgemeinen  höher  ist. 

Diese  Thatsache  schreibe  ich  einer  Zone  kleinsten  Luftdruckes 
zu,  auf  deren  beiden  Seiten,  nördlich  und  südlich,  der  Barometerstand 
wachsen  muss.  Die  Zone  selbst  mag  vom  82.  —  60.  Grad  sfldlicher 
Breite  bei  Cap  Hom  reichen,  und  folgt  wie  die  Zone  grösster  Erwär- 
mung nahe  dem  Äquator,  und  wie  die  Zonen  grössten  Luftdruckes  an 
der  Polargrenze  der  Passate,  der  Sonne  etwa  nach  sechs  Wochen, 
wenn  auch  in  beschränkterem  Masse,  in  ihrer  Bewegung. 

Im  Mai  erreicht  sie  den  56.  Grad  südlicher  Breite,  etwas  später 
Port  Famine ,  indem  sie  der  Sonne  nach  Norden  folgt.  Port  Famine 
scheint  indess  nie  von  der  Mitte  der  Zone  kleinsten  Druckes  erreicht 
zu  werden,  da  der  mittlere  Luftdruck  höher  steht  als  am  56.  Grade, 
für  welchen  letzteren  übrigens  ein  bestehender  Fehler  wahrschein- 
lich von  dem  unvollkommenen  Zustande  der  verwendeten  Barometer 
herrührt,  also  vielleicht  den  mittleren  Barometerstand  etwas  kleiner 
gemacht  hat,  als  er  sein  sollte. 
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Bewegt  sich  die  Zone  kleinsten  Lufldruckes  nach  Norden,  so 
wachst  der  Barometerstand  am  56.  Grad,  bis  die  Bewegung  der 
genaooten  Zonen  ihre  grösste  Ausweichung  erreicht  hat,  was  Anfangs 
oder  Mitte  August  der  Fall  ist  Sodann  kehren  diese  Zonen  mit  der 
Sonne  nach  SQden,  und  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  befindet  sich 
im  October  wieder  am  66.  Grad.  Sie  zieht  yon  da  weiter  nach  SQden, 
oad  auf  dieser  Breite  wächst  abermals  der  Barometerstand  u.  s.  w. 
Diese  Zone,  wie  alle  übrigen,  kann  nicht  als  ein  scharf  begrenzter  Raum 
betraehtet  werden,  und  ihre  Bewegungen  sind  nicht  so  regelmässig,  um 
nieht  Reactionen  und  Störungen  ausgesetzt  zu  sein,  welche  besonders 
io  der  Nähe  des  Polarkreises  oder  des  Landes  fühlbar  sein  mQssen. 

In  den  Zonen  grdsster  Erwärmung,  grössten  und  kleinsten 
Luftdruckes  ist  es  yorzüglich,  wo  die  Luftströmungen  einen  Wechsel 
eingehen,  in  der  Zone  grösster  Erwärmung  durch  Aufsteigen  und 
tbeüweise  Drehungen,  in  den  Zonen  grössten  Luftdruckes  durch 
Drehung  in  den  höheren  Regionen,  in  der  Zone  kleinsten  Luftdruckes 
doreb  Drehung  an  der  Oberfläche  der  Erde. 

Diese  Zonen  sind  durch  andere  unterbrochen,  nämlich  durch 
jene  der  Passate  und  durch  die  Zonen  der  regelmässigen  westlichen 
Winde,  welche  letztere  indess  nicht  so  scharf  begrenzt  auftreten  als 
die  ersteren,  weil  häufige  Störungen  bei  der  Entfernung,  in  welcher 
sie  Ton  der  Sonne  stehen,  sich  ergeben  müssen. 

Die  genauere  Bestimmung  dieser  Zonen,  vorzQglich  aber  jener, 
vo  Beogungen  vorkommen,  sind  flir  die  Schifffahrt  von  grösster 
Wichtigkeit,  wie  es  die  schönen  Resultate  beweisen,  welche  Sie  mit 
ttexog  auf  die  Zone  grösster  Erwärmung  so  ruhmreich  erzielt  haben. 
Es  kann  nicht  genug  den  beobachtenden  Capitänen  empfohlen  werden» 
den  Ort  des  Eintrittes  und  Austrittes  bei  Befahrung  dieser  Zonen  mit 
Gewissenhaftigkeit  anzugeben,  damit  es  endlich  gelinge  filr  jeden 
Monat  rerlässliche  Linien  auf  der  Karte  zu  ziehen,  welche  diese 
bestimmten  Heerestheile  bezeichnen,  wo  beständige  Winde  oder 
Windbeugungen  zu  erwarten  sind.  Die  Beobachter  sollten  stets  ron 
dem  Grundsatze  durchdrungen  sein,  dass  nichts  zufällig  ist,  und  in 
der  Natur  Alles  durch  ewige »  unveränderliche  Gesetze  geleitet  und 
berbeigefQhrt  wird ,  dass  eben  aus  diesem  Grunde  gleiche  Ursachen 
gleiche  Folgen  haben ,  und  die  Erscheinungen  den  bestehenden  un* 
abtoderlichen  Gesetzen  gemäss  in  einem  immerwährenden  Cyklus 
bis  an*8  Ende  der  Dinge  sich  wiederholen  mQssen. 
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Erlauben  Sie  mir  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  das  Wetter, 
die  yielleicht  Beachtung  verdienen  möchte.  In  unseren  Kiimaten  in 
Europa  unter  dem  4S.  Grad  N.  ist  das  Wetter  Ende  November  bis 
Mitte  December  am  veränderlichsten.  In  dieser  Zeit  hat  die  Sonne 
10  —  20  Grad  südlicher  Declination  und  schreitet  noch  gegen 
Saden  vor;  die  kältere»  schwerere  Polarlufl  drängt  sich  vor,  und 
wie  es  bei  jeder  Bewegung  eines  dichteren  Körpers  in  einem  minder 
dichten  Mittel  der  Fall  ist,  zieht  diese  dichtere  Luft  weiter  gegen 
den  Äquator»  als  es  sonst  die  Grenzen»  welche  ihr  diß  allmähliche 
Erwärmung  setzt»  gestatteii  würden.  Hier  wird  aber  ein  Zurück- 
weichen oder  Abfiiessen  dieser  dichteren  Luft  bedingt»  und  es  ent- 
steht ein  wechselnder  Barometerstand  und  mit  ihm  ein  unstetes»  zu- 
weilen stürmisches  Wetter.  Sobald  die  Sonne  das  Gebiet  mehr  und 
mehr  verlässt  und  ihr  Einfluss  von  jenem  der  kälteren  Polarluft  über- 
wogen wird»  ist  das  Wetter  besser»  constanter,  wenn  auch  kälter. 

Im  Monate  Februar  tritt  jener  Zustand  wieder  ein»  wie  im 
November»  aus  ähnlichen  aber  umgekehrten  Ursachen»  die  Störungen 
werden  möglicher  Weise  noch  grösserer  Art  sein»  weil  die  sich 
mehrende  Wärme  auf  grösseren  Widerstand  von  Seite  der  Polarluft 
stösst. 

Ist  also  die  Sonne»  indem  sie  sich  vom  Zenithe  des  Beobach- 
tungsortes gegen  den  entgegengesetzten  Pol  bewegt»  also  nach  dem 
Herbste  auf  SS  —  6S  Grad»  oder  indem  sie  sich  dem  Zenith  des 
Beobachtungsortes  nähert »  auf  40  —  SS  Grad  Zenithdistanz  im 
Mittage,  gelangt»  so  herrcht  in  diesen  Zeiten  schlechtes»  &berund 
unter  jenen  Zeitgrenzen  gleichmässigeres  Wetter. 

Wenn  wir  nun  den  S6.  Grad  südlicher  Breite  in  dieser  Beziehung 
betrachten»  so  finden  wir»  dass  die  schlechtesten  Wetter  im  Monate 
März  vorkommen  mOssten»  weil  die  Sonne  in  der  genannten  Zeit  sieb 
von  diesem  Parallelkreise  entfernt  und  bei  SO  —  S6  Grad  von  dem- 
selben absteht  April  wird  verhältnissmässig  besser  sein»  Mai  und  Juni» 
wenn  auch  kälter»  doch  beziehungsweise  gute  Monate  sein»  während, 
sobald  die  Sonne  wieder  der  Zenithdistanz  von  SS  Grad  sich  nähert» 
schlechtere  Wetter  eintreten.  Da  sie  (tir  den  Parallelkreis  von  S6Grad 
niemals  näher  als  nahe  33  Grad  kommt »  so  wird  auch  der  Sommer 
des  Cap  Hörn  um  so  schlechter  sein»  als  durch  die  Erwärmung  der 
Sonne  gewisse  Mengen  des  Polareises  schmelzen  und  dadurch  grös- 
sere oder  geringere  Störungen  in  der  Temperatur»  folglich  auch  im 
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Draeke  der  Luft  hervorrufen.  Diese  Thafsaehen  habe  ich  nahezu  in 
illenBreiteD»  die  ieh  ausser  den  Tropen  besuchte,  wiederholt  gefunden. 
Mao  könnte  den  vorliegenden  Betrachtungen  grössere  Ausdeh- 
Dimg  gdien,  es  ist  indess  so  leicht  die  aufgestellten  Behauptungen 
lo  coDstaüren,  dass  es  fdr  mich  genOgt  angedeutet  zu  haben,  wie 
das  Wetter  von  der  Wechselwirkung  zweier  Temperaturextreme 
abhiogig  sei,  deren  jede  für  sich  allein,  wo  sie  die  Oberhand  gewinnt, 
eonstante,  gleichmissige  Luftzust&nde  bedingt. 

Ich  sehe  hiebei,  wie  natQrlich,  von  localen  Störungen  vollkommen 
ab,  die  ein  näheres  Studium  fQr  jede  einzelne  örtlichkeit  benöthigen. 
Am  Cap  Hom  sind  solche  locale  Störungen  von  dem  nahen  Lande, 
vom  Polarase  und  von  der  wechselnden  Temperatur  des  Meerwassers 
zu  erwarten.  Was  die  letztere  Ursache  localer  Störungen  anbelangt, 
so  ist  es  aus  den  »Cape  Hörn  Tracks**  auf  den  ersten  Blick  zu 
erkennen,  dass,  sobald  die  Temperatur  des  Wassers  höher  als  jene 
der  Luft  wird,  Nebel,  Begen,  besonders  Schnee  zu  erwarten  sind. 
StQrme  mögen  im  Gefolge  dieser  Erscheinungen  eintreten  und  auf 
diese  Weise  manchen  Capitän  veranlasst  haben ,  auf  die  Temperatur 
des  Wassers  mehr  zu  achten  als  auf  das  Barometer,  f&r  welches  sich 
eine  so  ungünstige  Meinung  mit  Unrecht  verbreitete.  Solche  Capitäne 
geben  aber  bei  ihren  Beobalchtongen  einseitig  vor,  indem  die  Tem- 
perator des  Wassers  nicht  die  einzige  Quelle  ist,  aus  welcher  Ver- 
änderongen  des  Wetters  ihren  Ursprung  nehmen.  Überdies  ist,  wenn 
aneh  die  einzelnen  Überzeugungen  fQr  den  Menschen  grossen  Werth 
haben  mOssen,  die  Überzeugung  anderer  Menschen  nicht  ausser  Augen 
zu  lassen ,  wenn  man  dem  praktischen  und  theoretischen  Fortschritt 
einen  wahren  Dienst  erweisen  will. 

Ausser  den  hier  berührten  Störungen  möchte  ich  noch  eine 
anf&bren,  welche  vom  Monde  abhängen  dürfte.  —  Es  ist  bisher  der 
Einfluss  dieses  Gestirnes  auf  das  Wetter  vielfach  bestritten  und  zu- 
gegeben worden,  ohne  dass  dadurch  eine  praktische  Grundlage 
gewonnen  worden  wäre.  Die  Beobachtungen  aber,  die  man  in  einem 
oder  in  dem  andern  Falle  benutzte,  sind  solche  gewesen,  welche 
sich  zumeist  auf  Ortlichkeiten  des  Binnenlandes  beziehen,  während 
vielleicht  nicht  so  sehr  der  directe  Einfluss  des  Mondes  auf  den 
Luftkreis,  als  die  indirecte.  durch  Ebbe  undFluth  des  Meeres  hervor- 
gerufene Änderung  in  dem  Zustande  der  Luftschichten  einer  näheren 
Betrachtung  würdig  erscheint. 
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Um  bei  Cap  Hörn  zu  bleiben ,  bemerke  ich »  das8  die  Ebbe  und 
Flttth  an  der  patagonisehen  Küste  bis  zur  Magellan-Strasse  zwischen 
3S  und  48  Fuss  im  Allgemeinen  beträgt,  um  welche  sich  in  der  Zeit 
von  Neu-  oder  Vollmond  die  H5he  des  Heeres  in  sechs  Stunden 
ändert.  Bedenkt  man  aber»  dass  die  Höhenänderung  zum  grössten 
Theile  während  der  Hälfte  dieser  Zeit  vor  sich  geht,  so  dürfte  ein 
Einfluss  derselben  auf  das  Gleichgewicht  der  darüber  liegenden  Luft- 
schichten um  so  weniger  zu  leugnen  sein ,  als  schon  auf  den  Falk- 
lands-Inseln  die  Ebbe  und  Fluth  nicht  mehr  bedeutend  ist.  , 

Was  man  über  den  Einfluss  des  Mondes  in  der  gelehrten  Weit 
auch  denken  möge ,  gewiss  ist ,  dass  derselbe  dem  praktischen  See- 
maune  an  Küsten  wie  die  nordchinesische,  die  südamerikanische  im 
atlantischen  Meere  und  andere,  als  unbestrittene  Thatsache  erscheint, 
die  aus  diesem  Grunde  nicht  leicht  beseitiget  werden  darf. 

Kehren  wir  indess  zur  Zone  kleinsten  Luftdruckes  am  Cap  Hörn 
zurück,  über  welche  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen  habe. 

Um  den  niederen  Barometerstand  bei  Cap  Hörn  theilweise  zu 
erklären,  ist  oft  der  Umstand  angeftihrt  worden,  dass  der  Unterschied 
der  Schwere  am  Äquator  und  an  den  Polen  eine  Ursache  sei ,  wess- 
wegen  das  Barometer  einen  geringeren  Luftdruck  anzeige.  Wenn 
aber  die  Schwere  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  das  Äquiyalent 
der  Schwere  der  darüber  lastenden  Luftsäule  sein  soll ,  so  ist  eine 
solche  Ursache  nicht  vorhanden,  da  die  Luft  durch  die  vermehrte 
Anziehung  um  eben  so  viel  schwerer  wird  als  die  entsprechende 
Quecksilbermenge.  Ein  Mensch,  der  am  Cap  Hörn  gewogen  wird,  ist 
nicht  schwerer  als  am  Äquator,  so  lange  sein  Gewicht  durch  äqui- 
valente Körper,  welche  der  Anziehung  unterworfen  sind,  dargestellt 
whrd. 

Es  sollte  demnach  ein  Aneroid  (auf  welche  Instrumente  indess 
von  der  Brüsseler  Conferenz  ein  Anathem  geschleudert  wurde)  einen 
grösseren  Luftdruck  am  Cap  Hörn,  mit  Bezug  auf  die  grössere 
Schwere  der  Luft  zeigen,  weil  das  Aneroid  den  Druck  der  Luft  durch 
Federkraft  angibt,  die  von  der  Schwere  unabhängig  ist.  Ein  gut  con- 
struirtes  Aneroid ,  welches  zugleich  mit  einem  Barometer  sowohl  am 
Äquator  als  am  Cap  Hörn  oder  in  noch  höheren  Breitegraden  abgelesen 
würde,  und  dessen  Fehler  mit  Rücksicht  auf  die  Veränderung  der 
Temperatur  bekannt  wären,  müsste  den  Unterschied  der  Schwere 
vom  Äquator  gegen  die  Pole  erkennen  lassen.  Leider  habe  ich  früher 
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nie  an  diese  Eigenschaft  des  Aneroids  gedacht  und  somit  die  directe 
Beobachtang  am  Cap  Hofd  unterlassen ,  empfehle  aber  den  Versuch 
als  wahrscheinlich  sehr  lohnend  anderen  Seefahrern.  Vielleicht  Hesse 
sieh  darch  wiederholte  Beobachtungen  dieser  Gattung  das  Mass  der 
Abplatlang  der  Erde  auch  auf  solchem  Wege  bestimmen.  Die  mit 
meineiDAneroid  in  kleineren  Breiten  gemachten  Beobachtungen  haben 
befriedigende  Resultate  in  dieser  Beziehung  geliefert  ^). 

Der  tiefe  Barometerstand  am  Cap  Hörn  ist  meiner  Auffassung 
gemäss  nur  die  Folge  des  Einflusses  der  Sonne  auf  den  Luftkreis, 
ond  alle  Erscheinungen  dürften  darauf  hindeuten,  dass  diese  Auf- 
faasoog  eioe  richtige  sei. 

Das  Verhalten  der  Winde  am  Cap  Hörn  gibt  daför  einen  neuen 
Beweis.  Sie  sind  Beugungen  ausgesetzt,  welche  einem  bestimmten 
Gesetze  folgen,  das  auf  der  ganzen  Erde  giltig  ist,  wo  nur  ähnliche 
Verhältnisse  eintreten;  der  Beugungsmittelpunkt  dürfte  zuweilen  über, 
zuweilen  unter  dem  56.  Breitegrad  sieh  befinden,  im  Allgemeinen 
hängt  seine  Stellung  aber  von  jener  der  Sonne  ab.  Im  Sommer  des 
Cap  Hom,  das  heisstTom  1.  November  bis  1.  Mai  (in  welchen  beiden 

Monaten  die  Temperatur  der  Luft 
ihren  Mittelwerth  besitzt),  ist 
derBeugungsmittelpunkt  zumeist 
unter  dem  86  Grad.  Die  Winde, 
welche  in  dieser  Jahreszeit  vor* 
walten  müssen,  sind  daher  NW., 
W.  und  SW.  Ein  Schiff,  wel- 
ches von  Osten  nach  Westen  fShrt,  wird  mithin  im  Allgemeinen 
NW.- Winde  im  Osten  des  Cap  Hörn,  dann  westliche  und  SW.  finden. 
bt  der  Mittelpunkt  der  Beugung  ziemlich  nahe,  so  dürften^die  NW.- 
Winde  mit  einem  Male  in  SW.- Winde  übergehen. 

Im  Winter  liegt  der  Beugungsmittelpunkt  höher  und  zuweilen 
über  dem  86.  Grad. 

Ein  Schiff,  das  also  von  Osten  kommt,  findet  nördlichen  und 
nordöstlichen  Wind,  und  kann  auf  diese  Winde  um  so  mehr  rechnen. 


V 


»)  Ich  verde  sowohl  die  Resultate  rIs  auch  die  Formel,  mittelst  welcher  ich  zu  denselben 
^elaHgie,  in  einer  späteren  Mittheilung^  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
vorzulegen  mir  erlauben.  —  Vor  der  Hand  bin  ich  noch  mit  Versuchen  beschäftiget, 
welche  das  gebrauchte  Aneroid  betreffen. 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  (I.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  10 
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je  tiefer  es  sieb  gegen  den 
60.  Gi-nd  hält.  Im  Verfolg  seiner 
Reise  wird  es  östliche,  sQdöst- 
liche  und ,  wenn  es  d»nn  nord- 
wärts steuert,  südliche  und  sQd- 
westliche  Winde  treffen.  Dies 
Alles,  so  lange  der  Drehungs- 
mittelpunkt im  Vergleiche  zur  Fahrt  des  Schiffes  stationär  bleibt. 
Das  ist  aber  selten  der  Fall,  so  dass  die  Winde  je  nach  den 
Bewegungen  des  Beugungsmittelpunktes  und  der  Fahrt  des  Schiffes 
entsprechende  Änderungen  erfahren  werden.  —  Hätten  wir  genaue 
Barometerbeobachtungen  vom  50..  —  60.  Grad  südlicher  Breite  in 
jenen  Gewässern,  so  liessen  sieh  mit  einiger  Annäherung  die  Winde 
bestimmen,  die  in  jedem  Monate  vorzugsweise  wehen,  und  die  Beu- 
gungen angeben,  welchen  sie  unter  solchen  Verhältnissen  unter- 
worfen sein  müssen.  Die  Bewegungen  des  Beuguugsmittelpnnktes 
sind  um  so  empfindlicher  für  Schiffe,  welche  sich  in  der  Nähe  des- 
selben befinden ,  in  grösserer  Entfernung  sind  die  Winde  stetiger. 
So  berichtet  Capitän  Smyley  (Sailing  Directions  7.  Auflage, 
pag.  487),  der  22  Jahre  in  den  Gewässern  von  Cap  Hurn  mit  wenigen 
Unterbrechungen  schiflfte: 

„The  prevailing  wind  at  Shetland  is  NE.,  while  in  the  traek 
„generally  taken  by  vessels  it  is  SW.*« 

In  der  That  liegen  die  Shetlands-Inseln 
so  tief,  dass  für  dieselben  NO.- Wind  wehen 
muss,  wenn  für  Gewässer  näher  an  Cap 
Hörn  und  besonders  westlich  von  demselben 
SW.-Wind  vorkömmt. 

Es  ist  indess  immer  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen,  dass  die  Beugungen  des  Win- 
des nur  in  seltenen  Fällen  von  orkanartigen 
Winden,  geschlossene  Kreise  oder  Cyklonen  bilden  dürften,  wo  dann 
die  Beugung  in  eine  Drehung  übergeht.  In  den  meisten  Gelegenheiten 

bildet  sich  keine  Drehung 
aus  (die  oft  schon  durch 
die  Verhältnisse  des  Lan- 
des aufgehoben  wird),  es 
beugt  sich  vielmehr  der 


i 
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SO.- Wind,  der  tod  den  Polargegenden  kömmt,  indem  derselbe  ia 
die  ZoDe  kleinsten  Druckes  tritt  und  wird  S.  und  SW. ,  wo  er  sieb 
daiui  mit  dem  NW.- Winde,  der  nördlicb  von  der  Zone  kleinsteo 
Loftdruckes  naturgemäss  weben  sollte,  verbindet. 

Der  NW.  aber  beugt  sich  zum  N.-  und  NO.- Winde,  ohne  dass 
die  Bedingung  gleichzeitiger  Beugung  und  Vereinigung  des  SO.-  und 
NW.- Windes  jedesmal  stattfände.  Es  ist  übrigens  Grund  vorhanden 
anzunehmen,  dass  in  Folge  der  Conformation  des  amerikanischea 
Landes  die  Zone  kleinsten  Druckes  hei  Cap  Born  etwas  tiefer  gegen 
den  Pol  gesenkt  ist ,  als  es  im  freien  Meere  der  Fall  sein  kajon.  Mit 
dieser  Tbatsaehe  liessen  sich  die  vielen  Wind- und  Wetteränderungen 
erklären,  welche  bei  Cap  Hörn  beobachtet  werden. 

Der  Luftdruek  der  Polargegenden  ist  nach  meiner  Annahme, 
vie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ein  höherer  als  in  der  Zoue 
kleinsten  Druckes,  die  Luftstromuogen  durften  aber  bis  zu  sehr  hohen 
Breiten  den  Einfluss  dieser  Zone  verspüren  und  einer  Beugung  theiU 
haflig  werden,  die  zugleich  dem  Einflüsse  der  Erdrotation  unter- 
worfen ist,  welcher  in  letzter  Instanz  immer  auf  die  Richtung  des 
Windes,  wie  wir  ihn  verspüren,  wirksam  bleibt. 

Am  Schlüsse  meines  Briefes  angelangt,  muss  ich  Sie  um  Ver- 
leihung bitten,  wenn  ich  jedesmal  zu  erinnern  vergass,  dass  die  von 
mir,  sowohl  in  meinen  Karten  als  in  meinen  Arbeiten ,  angeführten 
Cars-  und  Windrichtungen  nie  magnetisch,  sondern  nach  dem  wahren 
Meridian  gerechnet  sind.  —  Die  Windrichtungen ,  welche  ich  indess 
aus  den  Sailing  Directious  entnommen  habe,  sind  nicht  weiter  ver- 
ändert worden. 

Die  Gewohnheit  sowohl  mit  uncorrigirtem  Compass  zu  fahren, 
als  die  Winde  nach  dem  magnetischen  Meridian  zu  zählen,  wird 
noch  viele  Verwirrung  in  allen  Arbeiten,  die  sich  auf  Windrichtungen 
beziehen,  herbeiführen;  schon  aus  dem  Grunde,  weil  zum  Beispiel 
die  Winde  am  Cap  Hörn  mit  jenen  am  Cap  der  guten  Hoffnung  ohne 
Reduetion  nicbt  vergleichbar  sind;  abgesehen  davon,  dass  in  der 
Folge  der  Zeiten  Veränderungen  der  Variation  eintreten,  welche  nicht 
unbedeutend  genannt  werden  können. 

In  unserer  kleinen  Marine  fahren  wir  immer  mit  corrigirtem 
Compass  und  besitzen  die  Einrichtung,  dass  ein  kleiner  Zeiger  auf 
der  Compassrose  die  Grade  anzeigt,  um  welche  die  Magnetnadel 
Dach  Ost  oder  West,  je  nach  der  Variation,  vom  Nordpunkte  der  Rose 
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absteht.  In  engen  GewSssern  ist  das  Fahren  mit  corrigirtem  Compass 
weit  bequemer  und  sicherer  und  ich  sehe  nicht  recht  ein,  welche 
Vortheiie  der  uncorrigirte  Compass  darbieten  sollte,  um  den  nunmehr 
eingefleischten  Gebrauch  der  Seefahrer  so  unabänderlich  hergestellt 
zu  haben.  Die  kleine  Möhe  des  Einsteilens,  gegenüber  jener  der 
Rechnung  kann  wohl  kaum  daran  Ursache  sein,  denn  wir  thun  es  ohne 
besonderen  Geistes-  oder  Körperanstrengungen  ausgesetzt  zu  sein.  — 
Dies  gilt  bei  uns  indess  nur  Ton  den  Steuercompassen,  der  Standard- 
compass  bleibt  unberührt  und  uncorrigirt,  da  dieser  letztere  schon 
zu  den  Instrumenten  gehört,  die  einer  mehr  wissenschaftlichen 
Behandlung  angepasst  sind  und  zur  Bestimmung  der  Variation, 
Localanziehung  u.  s.  w.  dienen. 

In  Hinsicht  auf  diese  letztei'en  beiden  werde  ich  seiner  Zeit 
interessante  Resultate  vorlegen ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht  so  voll- 
ständig sind  als  ich  es  wünschte,  dennoch  an  Zahl  und  Genauigkeit 
mit  jenen  anderer  Schiffe  einen  günstigen  Vergleich  zulassen. 

In  See  am  1.  Juli  J859. 
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+16^60 

12-56 
12-43 

11-33 

1012 
10-07 

9-62 


56 
30 


4-76 
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4-58 

3  34 

2-87 
2-83 
2-42 
217 


93 
63 
50 
41 
34 
34 
20 
10 
Ol 


0-99 
0-95 
0*93 
0-90 
0-82 
0-80 
0-80 


58. 


■Richte,  bei  Tag  schwaDkte  die  Temperatur  swischen    -|-3°   and    — 8*'. 

25.  aber  swiachen  —6°  and  — 12**;  in  den  letxtco  Tagen  Thauwetter. 
Bewölkung  7*0.  —  Winde  achwach.  —  Schnee  am  5.   6.  (3*99)    7.   17. 

—  Am  29.  etwaa  Regen.  —  Nebel  am  21.  29. 

(loaa  einiger  firoatigen  Nichte  aogenehmea  Herbatwetter.  —  BewSlIiang  4*4. 
thwach.  —  Regen  am  16.  17.  19.  20.  26.  27.  28.  (6*66)  29.  30.  — 
aches  Schneegeatdber. 

te,  beaondera  vom  21.  bia  26.«  hernach  warmea  Thauwetter.  —  Be- 
».  —  Starke  Winde,  0^  uod  NO«  am  1.  2.  3.  9.,  S0<-7  un  27.  ~ 
.    (%*27)   17.   18.  28.  29.  30.  —  Schnee  am  3.  bis    7.    11.    lt.    19.  — 

I.  25.  29.  30. 

9  Kälte,  besondera  in  der  ersten  HUfte.  —  SUrke  Winde,  NW^"?  am 
,   N0^~7  am  3.   5.   26.   —    Mittlere  BewOlkung   4*2.    —   Schnee   am   3. 

Nachts)  5.  8.   16.  27.  (mit  Regen)  29. 
ir  kalte  Nachte;  bei   Mittagzeit  achwankte   die   Temperatur   zwischen   0 
ndess  am  2.  9.  10.   11.   12.  22.  25.  bis  29.   zwischen   —1^  und  — 3^ 
Bewölkung  7*0.  —  Winde   achwach.  —  Regen  am    15.    16.    —   Schnee 

;ar  schwankte  Morgena  zwischen  -{-i^^  und  -{-17  ,  Mittags  zwischen 
+  24"*,   Abends   zwischen    +14°   und    -|- 18^.   —  SUrke   Winde,   NO* 

/^  am  13.,  N<  am  21.,  0^  am  23.  —  Mittlere  Bewölkung   2*0.  --  Kein 

riederschlag.  —  Am  10.  um  8^  Morgens  schwacher  Staubregen.  —  Nebel 
15.  17.   19.  2%.  25.  26.  29. 

tiss  einiger  kalten  Nichte  herrschte  noch  ziemlich  gelindes  Wetter,  am 
trat  bei  SW^^  wieder  angenehmes   Herbstwetter   ein,   das   sich  zuletxt 

nden  Monat  erstreckte.  —  Starke  Winde  am   2.    3.   5.    19.   20.   26.  27. 

Bewölkung  7*0.  —  Regen  am  16.  16.   10.  20.   28.    29.   30.    (%*74).  - 

3.  4.  5.  8.  15.  20.  —  Nebel  am  7.  9.   10.  12.   13.  25.  20.  30.  —  Reif 

.   11.  12.   13.  25.  26.  —  Abendröthe  am  1.  28. 

^e  und  N&chte,  sehr  angenehmes   Herbstwetter.  —  Starke    Winde  am  1. 

10.  13.  bis  16.  27.   28.  —  Bewölkung  7'0.  —  Regen    am    1.   3.  4.  5. 

5*5*)   15.  (20*00)  16.  21.  22.  23.  27.  28.  29.  (1**00).  —  Am  ♦.  um 

litze  in  Ost. 

lieb   strenge   Kilte,    Thauwetter   in   den   vier   letzten    Tagen.    —  Stalte 

.  bia  7.  10.   13.  15.   16.  17.  22.  23.  —  Bewölkung  8*0.  —  Oxongelialt 

,  bei  Nacht  6*0.  —  Schnee  am  4.  5.  6.    17.    18.    19.    —    Nebel  am  7. 

II.  22.  23.  25.  27. 

Kilte  anhaltend.  —  Starke  Nordwinde  am  5.  6.  11.   12.   17.  20.  21.  - 
BO.  —  Schnee  am  2.  6.  (mit  Regen)    9.    15.    16.    17.   (mit  Regen).  - 

U.   17.  30.  23.  2*.  28.  29.  30. 
chte,  indess  stieg  die  Temperatur  bei  Tag  meiat  Ober    0°,    besonders  m 

17.   18.  19.    27.   bis   30.    —    Starke    Winde,    N«   am    1.,   8«   tm  6.  - 


B«Dee  am  1.  bis  8.  (14*00).  —   Nebel   am   7.   8.    19. 

am 

bofind  28.  scbwankte  die  mittlere  Temperatur  zwiscben 
■«.'ohnlich   kalt.  —  Bewölkung   6*0.  —  Regen  am  19. 

We2  7.  28.  29.  30. 

(l^b wankte  die  mittlere  Temperatur  nahe  bei  0°,  stieg 
Veaiscftkrt-  2^  bis  -f  4^  and   fiel   an  den    fibrigen   Tagen   eben 

Be%  am   1.  2.  8.   9.    15.  —  Bewölkung  8*0.   —   Regen 

18.0.  SO.  (5*75).  —  Schnee  am  6.   II.  14.  15.   17.— 
rrMieakerfi  9.  25.  28.  29.  30. 

nie»     gegen  Ende    Tbauwetter.    —    Bewölkung    7*0.   — 

8.  cn  26.  27.  28.  29.  —  Regen  am  4.  6.  7.  29.   (4*40) 
•ftstelB   (B  17. 

bis    besonders  in  der  ersten  H&lfte,  Tbauwetter   am    17. 

27«>el   SSW.,   zuletzt  kein   Schnee   mehr   bis   Aber  die 
ttastelB    (Hedeutende  Winde.  --  Bewölkung  8*0,  viel  Nebel  und 

%.   «tand  wenig  Terinderlicb,  bei  Tag  6*7,  bei  Nacht  6*9. 
ttrmB.   Tieft.   28.  30.  —  Schnee  am  2.  bis  9.  15.   19.  —  Boden- 

^^il-    Höhennebel  am  7.  8.  9.   15.    16.    18.   bis   24.   26. 

Sek 
ttrmtm«   Tl«»s   in  der  ersten  H&lfte,  Tbauwetter  am  27.  bis  Ende. 

IVlB-0.  —  Winde,  0»-«  am  2.  3.  2t.  —  Regen  am  19. 

8c|D.  4.  5.  8.  —  Nebel  am  7.   12.  13.  18.  20.  25.  30. 

39«  in   den   vier  letzten   Tagzeiten   schwankte   die  mitt- 
Brestea.    lA  und  +6^.  —  Bewölkung  6*0.  —  Winde,    SO^   am 

die    19.  28.  29.  —  Schnee  am  3.  4.    16.    —   Nebel   am 

—  ssonders  In  der  zweiten  H&lfte,  am  27.  Abends  trat 

UMigemhM  8*0,  Luftfeuchügkeit  gross.  —  Winde  schwach.  — 
wöl  1.  2.  3.  6.  11.  14.  17.  18.  19.   24.    —   Nebel  am 

MenBmBBstS30. 

Nt«  besonders  in  der  zweiten  H&lfte,  am  27.  Abends 
baltnperatur  stieg  raach  von  0**  bis  +  6°.  —  Starke 
—      Bewölkung  6*6.  —  Regen  am   6.    19.   29.   30.  — 

SC   Jai«k  |7.  19.  —  starker  Nebel  am  29.  30. 

lS««>nders  in  der  ersten  H&lfte,  am  28.  um  4^  Morgens 
6-%sel,  Tbauwetter,  Regen.  —  Viel  Nebel  und  Luft- 
i2r\mg  8*0,  Ozongehait  bei  Tag  5*1,  bei  Nacht  5*2.  — 
28.I.,  O«-»  am  16.  —  Regen  am  14.    17.    18.    19.   28. 

St.   Jakmh  j    —  Am  30.  sehr  storker  Nebel. 

iDd4ders  am  18.  19.  20.  27.  bis  30.  —  Mittlere  Be- 
•eb%de  am  4.  5.  6.  17.  28.  und  N^  am  20.  —  Regen 
5.   1-  Schnee  am  2.  3.  4.  6.  7.  9.  10.  22.  23. 

JasI«.  Die  I  Schwankungen  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur. 
27.  Ld  28.  Abends.  —  Mittlere  Bewölkung  6*5.  —  Regen 
sw4e  am  1.  2.  3.  8.   9.    16.   23.   —  Am   22.  Graupen. 

15.(r  ersten  H&lfte,  Tbauwetter  am  17.  bis  20.  und  26. 
iBBiebeB*  l^tarke  Winde,  N0&  am  2.,  0^  am    3.   —   Regen   am 

Neij     30.  —  Schnee  am  4.    5.  —  Nebel   am    6.    7.    13. 

-wöl  7^  Abends  Blitze  ohne  Donner. 

tzten   Tage   kaltes    Wetter.    —   Bewölkung    7*1.  — 

bl»    ngehalt  7*2.    —    Regen  am    6.    17.   30.    —   Schnee 
8t  JehABll«  24.  —  Nebel  am  4.  0.  10.   16.  22.  23.  26. 

•ch4»tter,    besonders    in    der  zweiten   H&lfte.   —   Bewöl- 

»ehfl    1,   2.    4.   5.   9.    14.    15.    16.    19.   27.   28.    30.   — 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1860  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  Zl^Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  50  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  'kommen  Separat- 
abdrucke  in  den  Buchhandel. 
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IL  SITZUNG  VOM  12.  JANNER  1860. 


Herr  Dr.  Bou4  liest  eine  Mittheilung:  „Geologische  Retro-  und 
Prospective**. 

Herr  Dr.  Jäger,  Docent  an  der  Universität  zu  Wien»  hält  einen 
Vortrag:  „Ober  das  spontane  Zerfallen  der  Susswasserpolypen**. 

Herr  Dr.  Alex.  Rolle  tt,  Assistent  am  physiologischen  Institute 
an  der  Universität  zu  Wien,  spricht:  „Über  die  Eiweisskörper  des 
Bindegewebes*'. 

Herr  Director  Fenzl  berichtet  über  die  Thätigkeit  des  Herrn 
Dr.  Schwarz  im  Gebiete  der  Botanik  während  der  Wettfahrt 
Sr.  M.  Fregatte  ^Novara**. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Baierische.  Gelehrte  Anzei- 
gen, herausgegeben  von  den  Mitgliedern  derselben.  XL VIII.  Bd. 
Mönchen ;  i^' 
—  königl.  Preussische.  Monatsberichte.  August,  September,  Octo- 

ber  1859.  Berlin;  8«- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1229.  Altona,  1860;  A^- 
Cosmos,  IX.  annee,  XVI.  vol.,  I.  livr.  Paris,  1860;  S^' 
Istituto,  Veneto,  I.  R.  Atti.  Tomo  quinto^serie   terza.   Dispensa 
prima.  Venezia,  1860;  8«- 

If 
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Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,  Allgemeine,  red.  von  Dr. 

Arenstein.  X.  Jahrgang,  Nr.  2.  Wien;  4®* 
L^Hydrotherapie»  redigä  par  M.  E.  Duval.  I.  annee,  fascicule  9. 

Paris,  18S9;  8^' 
Sociale  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletin  Nr. 3,  18S9;  S^- 
Society,  The  Roy. geographica!.  Proceedings.  Vol.  III, Nr.  6.  London, 

1889;  8«- 
Wochenschrift,  Wiener  medizinische,  red.  von  Dr.   Wittels- 

höfer.  Jahrgang  X,  Nr.  1.  Wien,  1860;  4«- 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILUNGEN. 

Ober   die   Wohnsitze   der  Brachiopoden. 
Von  tft  Kdaard  Saess. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  toid  5.  Jfinner  1860.) 

n.  Abschnitt. 

Die  Wohnsitze  der  fossilen  Brachiopoden. 

A.  EINLEITUNG. 

I.  Das  Art -Leben. 

Die  Aufgabe  dieses  zweiten  Abschnittes  soll  der  Versuch  sein, 
aus  den  im  ersten  Abschnitte  vereinigten  Erfahrungen  über  lebende 
Brachiopoden  einige  Schlösse  auf  die  Lebensverhältnisse  ihrer  fos- 
silen Verwandten  zu  ziehen.  Es  scheint  mir  aber  noth wendig,  dass 
ich  durch  eine  Anzahl  einleitender  Bemerkungen  den  Standpunkt 
andeute,  von  welchem  aus  diese  Arbeit  unternommen  worden  ist, 
und  da  diese  Bemerkungen  eine  Frage  von  allgemeiner  Wichtigkeit 
berühren  sollen,  habe  ich  keinen  Anstand  genommen,  ihnea  einen 
grosseren  Raum  zu  widmen. 

Es  ist  bekannt,  dass  auf  unserem  Planeten  zu  wiederholten 
Malen  bedeutende  Veränderungen  in  der  organischen  Welt  vor  sich 
gegangen  sind.  Da  nun  der  Werth  aller  jener  Schlüsse,  welche  die 
Geologie  der  Versteinerungskunde  entlehnt,  erst  dann  richtig  wird 
beurtheilt  werden  können,  wenn  man  etwas  mehr  Einsicht  in  das 
Wesen,  oder  gar  in  die  Ursachen  dieser  Veränderungen  erlangt 
haben  wird,  liegt  hierin  eine  der  ersten,  jedoch  auch  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  des  Paläontologen. 
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In  jeder  dieser  Veränderungen  lassen  sich  zwei  Momente  unter- 
scheiden, nämlich  zuerst  das  Verschwinden  einer  Bevölkerung 
oder  einer  einzelnen  Art,  und  dann  das  Erscheinen  der  nächst- 
folgenden. Allgemeine  Erfahrungen  lehren  es  genugsam,  dass  die 
Reihenfolge,  in  welcher  neue  Arten  erscheinen»  durch  grosse  Gesetze 
geregelt  sei,  wenn  man  auch  über  die  Ursache  des  Erscheinens 
kaum  eine  Andeutung  besitzt;  es  ist  auch  hier  nicht  nöthig,  auf 
diesen  Punkt  einzugehen,  sondern  wird  hinreichen,  wenn  ich  von  dem 
wiederholten  Verschwinden  der  Arten  oder  Bevölkerungen  handle. 

Cuvier  dachte,  dass  zu  wiederholten  Malen  irgend  welche  all- 
gemeine und  plötzliche  Katastrophen  (Kataklysmata)  alle  Thiere  und 
Pflanzen  der  ganzen  Erdoberfläche  zerstört  hätten ,  und  dass  dann 
eben  so  oft  durch  neue  Schöpfungsacte  neue,  von  den  vorhergehen- 
den verschiedene  Bevölkerungen  auf  die  Erde  gesetzt  worden  seien. 
Diese  Ansicht  ist  von  vielen  und  hervorragenden  Paläontologen  ange- 
nommen worden,  und  von  ihr  ausgehend  hat  man  die  ganze  Vergan- 
genheit organischen  Lebens  in  eine  Anzahl  von  Epochen,  Perioden  oder 
„Etages"  getheilt,  deren  jede  eine  ihr  ganz  eigenthömliche  Bevöl- 
kerung besitzen  sollte.  Man  sieht  aber  in  den  einzelnen  Werken  der 
Vertreter  dieser  Ansicht  die  Zahl  solcher  Abschnitte  von  drei  oder 
vier  bis  sechsundzwanzig  schwanken,  und  die  neuesten  Untersuchun- 
gen überThiergeographie  haben  gelehrt,  wie  zum  Erlöschen  von  Arten 
oder  selbst  von  ganzen  Faunen  die  Allgemeinheit  einer  solchen  Kata- 
strophe keineswegs  nöthig  sei.  Seitdem  einer  der  berühmtesten  Ver- 
treter dieser  Ansichten  es  ausgesprochen  hat,  „dass  es  vorzeitig  wäre, 
wenn  man  versuchen  wollte,  die  geographische  Ausdehnung  dieser 
Veränderungen  zu  bestimmen,  und  dass  es  noch  mehr  in  Frage  gezo- 
gen werden  könnte,  wenn  man  ihre  Gleichzeitigkeit  auf  der  ganzen 
Oberfläche  der  Erdkugel,  imOceanund  auf  dem  festen  Lande  behaupten 
wollte*'  9>  scheint  dies  keiner  weiteren  Bemerkung  zu  bedürfen. 

Aber  auch  die  vermuthete  vollständige  Selbstständigkeit  der 
einzelnen  Bevölkerungen,  weit  entfernt  davon  sich  mit  den  Fort- 
schritten der  Untersuchungen  bestätigt  zu  sehen,  erfährt  beinahe 
täglich  neue  Einwendungen,  unter  denen  eine  der  erheblichsten  sich 
aus  dem  später  eines  Weiteren  zu  besprechenden  Phänomen  der 
„Colonien*'  ergibt.   Auch  gerade  dort,  wo  sich  die  zuverlässigsten 


')   A^iiHsix,   An  H)KHiiy  oii  i^lMSsilioalioii,   18i>9;  p.  \lil. 
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Beobachtungen  Ober  die  Veränderungen  der  Fauna  machen  lassen, 
nämlich  in  der  Vergleichung  unserer  Zeitgenossen  mit  der  Diluvial* 
Fauna,  lässt  sich  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  derselben 
keineswegs  erkennen.  Es  steht  im  Gegentheile  fest,  dass  in  Europa 
Otter  und  Murmelthier,  Fuchs,  Wolf,  Dachs,  Rennthier,  viele  andere 
Säugethiere,  eine  grosse  Anzahl  unserer  Landschnecken  und  viele  von 
unseren  heutigen  Pflanzen  schon  zugleich  mit  dem  Elephanten,  dem 
Nashorn,  dem  Höhlenbären,  dem  Höhlenlöwen  und  der  europäischen 
Hyäne  der  Diluvialzeit  gelebt  haben.  Eben  so  sicher  ist  es  auch, 
dass  die  über  das  jetzige  Niveau  der  See  gehobenen  Muschelbänke 
an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  zugleich  mit  den  Schalen  von  aus- 
gestorbenen Arten  die  Reste  von  solchen  enthalten,  welche  heute 
noch  im  Hittelmeere  leben.  Mit  einem  Worte,  es  ist  so  gut  als 
erwiesen,  dass  durch  diese  letzte  Veränderung  keineswegs  alle 
Thiere  und  Pflanzen  der  Diluvialzeit  vernichtet  worden  sind;  viele 
haben  höchst  wahrscheinlich  nur  ihren  Standort  gewechselt  und  es 
liegt  gar  kein  Beweis  dafür  vor,  dass  diese  Erscheinung  eine  plötz- 
liche oder  eine  allgemeine  gewesen  sei. 

Während  C  u  v  i  e  r  und  seine  Nachfolger  die  Veränderungen  in  der 
organischen  Welt  Erscheinungen  zuschrieben,  welche  der  Aussen- 
welt  angehörten,  fing  man  schon  im  Jahre  1814  an,  die  Ursache  in 
den  inneren  Lebensbedingungen,  also  im  Organismus  der  Wesen 
selbst  zu  suchen.  Brocchi  wap  es,  der  schon  um  diese  Zeit  in  einer 
geistreichen  Schrift  *)  der  Ansicht  C  uvier's  entgegentrat.  „Warum**, 
sagte  er,  „wollte  man  denn  nicht  zugeben,  dass  dieSpecies  ver- 
gehen wie  die  Individuen,  und  dass  sie  eben  so  wie  jene  einen 
festgesetzten  und  bestimmten  Zeitraum  für  ihre  Existenz  besitzen**. 

So  wie  dem  Individuo  eine  gewisse  Lebensdauer  zukömmt, 
welche  zu  überschreiten  ihm  sein  Organismus  nicht  erlaubt,  so  sollte 
also  auch  jeder  Art,  .dem  Inbegrifle  von  Individuen,  eine  gewisse, 
Ton  vorne  herein  festgesetzte  Lebensdauer  zukommen. 

Diese  Ansicht  hat  in  der  neueren  Zeit  in  die  Schriften  mehre- 
rer der  geachtetsten  Fachmänner  Eingang  gefunden*).  Sie  scheint 


*)  Riflessioni  9ul  perdimento  deUe  specie.   Concbol.  fo«s.  aubapp.  I,  p.  219—240. 

•)  H.  T.  Mejrer,  Act  Ac.  Leop.  Car.,  XVI,  2,  p.  474;  Zur  Fiiuiiii  von  Öningen,  p.  48; 
Ch.  DarwiD,  A  Journ«!  of  Researcbes,  p.  212;  Rieh.  Owen,  Hrit.  foss.  Mammalia, 
p.  270;  J.  Barrande,  Parallele  eiitre  les  depdts  Silurieiis  de  Boheme  et  de  Scan> 
diiia\ie,  p.  54;  u.  s.  w. 
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auf  den  ersten  Blick  ganz  und  gar  dem  theilweisen  Erlöschen  der 
europäischen  Diluvialfauna  zu  entsprechen,  von  welchem  eben  die 
Rede  war.  Auch  steht  sie  in  Einklang  mit  dem  unwillkürlichen 
Streben  des  Menschen,  öberall  wo  er  das  harmonische  Ineinander* 
greifen  einer  grossen  Reihe  von  Erscheinungen  bemerkt,  den  Ver- 
gleich mit  den  Lebenserscheinungen,  die  er  an  sich  selbst  wahrnimmt, 
zu  ziehen.  Dennoch  lassen  sich  gewichtige  Einwürfe  gegen  diese 
Ansicht  erheben. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Erfahrungen  der  Physiologen  uns 
irgendwie  berechtigen,  ein  solches  Factum  vorauszusetzen,  das  in 
jedem  Einzelnen  der  Millionen  von  Individuen ,  welche  eine  Art  bil* 
den,  wirksam  ist,  sich  durch  Hunderte  von  Generationen  fortpflanzt, 
und  sie,  nachdem  es  sie  auf  eine  gewisse  Culminationsstufe 
gehoben,  durch  alle  Stadien  einer  allmählichen  Verkümmerung  dem 
vorausbestimmten  Ende  zufahrt.  Ich  zweifle  daran,  dass  die  chemi- 
schen Erscheinungen  des  Lebens  zu  irgend  einer  ähnlichen  Ver- 
muthung  hinfi]hren.  Directe  Beobachtungen  über  das  Aufblühen  oder 
das  Herabsinken  einer  Art  liegen  nicht  vor,  denn  die  Individuen- 
zunahme, welche  sich  hie  und  da  zeigt,  darf  wohl  äusseren  Umstän- 
den zugeschrieben  werden.  Dagegen  zeigen  nicht  nur  die  Mumien 
alter  Culturvölker,  sondern  auch  die  noch  viel  älteren  Reste  der 
Diluvialzeit  nichts,  was  auf  eine  solche  Änderung  deuten  würde. 

Gäbe  man  aber  dennoch  zu ,  dass  ein  solches  Artleben  möglich 
sei,  so  Hesse  sich  doch  nicht  annehmen,  da^s  die  Lebensdauer  einer 
nur  irgend  bedeutenderen  Anzahl  von  Arten  von  ganz  verschiedener 
Organisation  dieselbe  sei,  oder  dass,  wenn  diese  Arten  nicht  gleich- 
zeitig entstanden  sind,  doch  die  Zeitpunkte  ihres  Erlöschens  zusam- 
menfallen. Sobald  man  also  eine  grössere  Anzahl  von  Arten,  welche 
verschiedenen  Familien  oder  Classen  angehören,  gleichzeitig  erlö- 
schen sieht,  reicht  die  Annahme  vom  Artleben  nicht  mehr  aus,  und 
doch  ist  es  gerade  diese  Erscheinung,  welche  der  Geologe  au  den 
Grenzen  seiner  Formationsglieder  antrifft.  Man  sieht  aber  auch  ferner 
mit  einer  Veränderung  in  der  Fauna  und  Flora  fast  immer  eine  Ver- 
änderung in  dem  umhüllenden  Gesteine  eintreten,  und  dieser 
Umstand  zwingt  uns ,  auf  eine  mit  der  Änderung  in  der  organischen 
Welt  zusammenfallende  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  zu 
schliessen.  Alles  führt  zu  der  Folgerung  hin,  welche  Herr  Alph.  de 
Candolle  so  scharf  ausgedrückt  hat:  „Die  Racen,  die  Arten,  die 
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Geoera,  die  Familien  haben  eine  unbegrenzte  Dauer,  d.  h.  sie  haben 
in  Meh  selbst  keine  Veranlassung  an  einer  bestimmten  Epoche  zu 
enden.  Sie  dauern  an  bis  zum  Augenblicke,  in  welchem  äussere 
Ursaehen,  welche  häufig  sind  für  die  Racen,  weniger  häufig  und 
selbst  selten  für  die  Arten,  sehr  selten  für  die  Genera  und  vor  Allem 
für  die  Familien,  langsam  oder  schnell  sie  beeinflussen  i). 

Indem  also  doch  wieder  der  Einfluss  der  äusseren  Verhältnisse 
als  die  hauptsächliche  und  wohl  einzige  Ursache  des  wiederholten 
Unterganges  einzelner  Arten  und  ganzer  Bevölkerungen  hervortritt, 
ist  es  darum  nicht  nöthig,  dass  man  zu  den  universellen  Katastrophen 
Cuvier's  zurückgreife.  Herr  Lyell  hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst 
in  ausfiihrlicher  Weise  gezeigt  zu  haben,  wie  heute  beobachtbare 
Erseheinungen  hinreichen,  um  beträchtliche  Veränderungen  in  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  hervorzubringen;  Edw.  Forbes  hat  es 
ausdrücklich  betont,  dass  die  Art  an  und  fQr  sich  kein  organisirtes 
Wesen  sei  und  daher  auch  kein  Lc^en  besitzen  könne  *),  und  Herr 
Bronn  hat  das  ganze  Gewicht  seiner  Erfahrungen  für  eine  Erklärung 
der  Veränderungen  in  der  organischen  Welt  durch  äussere  Jßinflüsse 
in  die  Waagschale  geworfen »). 

Unter  den  vielerlei  Veränderungen  in  der  Aussenwelt  jedoch, 
welche  n^an  als  die  organische  Welt  in  hohem  Grade  beeinflussend 
ansehen  kann,  scheinen  keine  einer  genaueren  Betrachtung  würdiger 
zQ  sein ,  als  jene  Niveauveränderungen  ausgedehnter  Landstriche, 
welche  schon  an  so  yielen  Punkten  beobachtet  worden  sind.  Manche 
ihrer  indirecten  Folgen,  wie  z.  B.  ihr  Einfluss  auf  das  Klima,  die 
Strömungen  des  Meeres,  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  u.  s.  w.,  lassen 
sich  schwer  übersehen  und  kaum  zum  Gegenstande  allgemdner 
Bemerkungen  machen.  Aber  jene  Verschiedenheiten,  welche  durch 
solche  Niveauveränderungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser  und 
Land,  und  in  der  Entfernung  zonenförmig  begrenzter  Wohnsitze  von 
dem  Meeresspiegel  hervorgebracht  werden,  müssen  hier  etwas  aus- 
führlicher besprochen  werden. 

Es  hat  mir  unerlässlich  geschienen,  hier  näher  auf  diesen 
Gegenstand    einzugehen,    als  es  in    den    bekannten   Werken   der 


')  Geo^i-apbte  boUuiqiie,  U,  p.  1125. 
*)  AoDais  and  Mag.  nat.  hiat.  1852,  X,  p.  59. 

')  Geschichte   der  Natur,  und  iosbesondere :  Butwickelnugagesetze  der  organiachen 
Welt,  p.  227  ff. 
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Herren  Lyell  und  Bronn  geschehen  ist,  bevor  ich  von  den  Wohn- 
sitzen fossiler  Brachiopoden  handle,  und  einige  Sätze  a  priori  festzu- 
stellen, welche  in  dem  speciellen  Theile  dieses  Abschnittes  ihre 
Anwendung  finden  werden.  Dabei  habe  ich  ein  längeres  Beispiel 
solcher  Veränderungen  eingeflochten,  das  mir  Gelegenheit  bietet, 
eine  Anzahl  neuer  auf  die  Tertiärablagerungen  von  Wien  bezüglicher 
Erfahrungen  zu  veröffentlichen. 

2.  Der  Einflnss  y«ii  NiTeaa-Teränderangen. 

Die  Bevölkerung  der  Erde  lässt  sich  je  nach  den  Medien,  in 
denen  sie  lebt,  in  Meeresbewohner  und  in  Landbewohner  trennen, 
wobei  vorläufig  von  den  Bewohnern  süsser  Wässer  abgesehen  wird. 
Diese  beiden  grossen  Hauptgruppen  scheinen  in  gesellschafliicher 
Beziehung  von  einander  ziemlich  unabhängig  zu  sein.  Ihre  Arten 
sind  nicht  gleichförmig  Ober  die  Erde  vertheilt,  sondern  es  zerßillt 
jede  Gruppe  im  horizontalen  Sinne  in  eine  Anzahl  von  zoologischen 
und  botanischen  Provinzen  oder  Reichen  und  im  verticalen 
Sinne  in  eine  Anzahl  von  Zonen. 

In  horizontaler  wie  in  verticaler  Richtung  ist  also  der  Ver- 
breitungs-Bezirk der  Arten  abgegrenzt»  und  es  ist  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung,  dass  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  den 
Landbewohnern,  der  horizontalen  Ausbreitung  sichtbare  Hindernisse 
entgegenstehen  (Gebirge,  Meerengen) ,  während  die  verticale  Aus- 
breitung fast  immer  nur  durch  Verschiedenheiten  der  klimatischen 
oder  anderer  äusserer  Lebensverhältnisse  gehemmt  wird. 

Eine  Hebung  oder  Senkung  eines  bedeutenderen  Landstriches 
muss  in  horizontaler  wie  in  verticaler  Richtung  den  Wohnsitz  der 
Arten  beeinflussen,  und  es  muss  die  Wirkung,  welche  sie  in  jeder 
dieser  Richtungen  äussern  kann,  für  sich  untersucht  werden. 

A,  Eine  Hebung  des  Landes  bringt  in  horizontaler  Rich- 
tung eine  Ausdehnung  des  festen  Landes  und  zuweilen  Verbin- 
dungen bisher  getrennt  gewesener  Verbreitungs- Bezirke  hervor; 
eine  Senkung  dagegen  verringert  die  Masse  des  Festlandes  und  kann 
zugleich  einen  bisher  einheitlichen  Bezirk  in  mehrere  getrennte 
Gebiete  theilen.  Man  hat  die  Erscheinungen  der  ersten  Art  Communi- 
cations-, jene  der  zweiten  dagegen  Isolations-Erscheinungen  genannt, 
und  es  ist  klar,  dass  sobald  neueCommunicationen  für  die 
Landbevölkerung  eintreten,  jene  desMeeres  Isolationen 
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erfahren  muss,  und  umgekehrt  *).  Solche  Isolationen  oder 
Communicationen  können  aber  wieder  bald  von  sehr  grossem,  bald 
ron  geringerem  Einflüsse  sein;  sehr  oft  können  sie  z.  B.  auf  die 
LandbeTölkerung  einen  grossen  und  zugleich  nur  einen  sehr  geringen 
Eiofluss  auf  die  Meeresberöikerung  ausüben.  Die  Landbevölkerung 
der  Galapagos  ist  im  Ganzen  specifisch  verschieden  von  jener  des 
benachbarten  SOd*Amerika*s  und  steht  nur  in  einem  vicarirenden 
Verhältnisse  zu  ihr,  während  dieselben  Seethiere  an  den  Küsten 
dieser  Inseln  und  an  jenen  des  Festlandes  leben*).  Eine  Hebung, 
welche  im  Stande  wäre,  die  Inseln  mit  dem  Festlande  in  Communis 
eation  zu  bringen,  würde  ohne  Zweifel  einen  beträchtlichen  Einfluss 
aof  die  Landbewohner  ausüben,  während  die  Isolation  im  Meere  mög- 
lieber Weise  nur  von  untergeordnetem  Einflüsse  sein  könnte. 

In  der  Art  und  Weise,  wie  Isolation  wirkt,  lassen  sich  grosse 
Unterschiede  zwischen  den  Land-  und  den  Meeresbewohnem  er- 
kennen. Die  sehr  vereinzelten  und  höchst  wahrscheinlich  seit  dem 
Schlüsse  der  Diluvialzeit  so  abgesonderten  Floren  der  einzelnen 
Hochgebirgsstöcke ') ,  und  das  Ausharren  so  vieler  europäischer 
Arten  auf  Madeira,  den  Canarischen  Inseln  und  den  Azoren^) 
zeigen,  dass  wenigstens  in  diesen  Fällen  ein  beträchtlicher  Theil 
jener  Arten,  welche  ein  früher  zusammenhängendes  Gebiet  bevöl- 
kerten, die  Folgen  einer  sehr  lange  anhaltenden  und  sehr  vollstän- 
digen Vereinzelung  überdauert  hat.  Die  Nordsee  und  das  schwarze 
Heer  sind  dagegen  Beispiele ,  welche  lehren,  wie  selbst  bei  einer 
onvollständigen  Isolirung  eines  Meerestheiles  Einflüsse  sich  zu  zeigen 
beginnen,  welche  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  her- 


*)  Lyell  bat  etwas  Ähnliches  angedeutet,  Princ.  of  Geology,  9.  ed.,  p.  690. 

*)  Carp  enter,  Report  of  the  Brit.  Assoe.  1S56,  p.  361. 

')  E.  Forbes,  On  the  Connexion  between  tbe  Distribution  of  the  existing  Fauna 
and  Flora  of  the  British  Isles,  and  the  geological  changes ,  which  have  affecled 
tbeir  area,  especialij  during  the  Epoch  of  the  Northern  Drift.  Mem.  Geol.  Surv. 
on,  p.  340;   De  C  a  n  d  o  1 1  e ,  Geogr.  boten,  p.  1312—1323. 

*)  Heer:  Lettre  i  Mr.  Adph.  de  Candolle  sur  Porigine  probable  dea  Etres  organis^a 
actuels  des  lies  A^ores,  Madere  et  Canaries.  Bibl.  Uiiir.  de  Geneve,  1856.  Ich 
Termathe,  dass  man  die  grosse  Cbereinfttimmnng  der  Fischfannen  in  unseren  nörd- 
lich von  den  Alpen  liegenden  Flüssen  als  ein  weiteres  Beispiel  einer  ausharrenden 
isolirten  Fauna  betrachten  könne.  Man  wird  dies  wohl  zugeben  müssen,  sobald 
die  Richtigkeit  der  schön<*n  Vermuthungen  dea  Herrn  Godwin  Ansten  über  die 
Erhebung  Nord-Europa's  und  die  Verlängerung  des  Rheins  sich  als  richtig  erwiesen 
haben  werden  (Quart.   Jonrn.  1851,  VII,  p.  118—136). 
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beif&hreD,  und  gänzIichabgetrennteMeerestlieile,  wie  derCaspi-See, 
können  nie  eine  mit  jener  des  offenen  Meeres  übereinstimmende  Be- 
rdlkerung  besitzen. 

Diese  und  ftbniicbe  Betrachtungen  mflssen  wohl  zur  Überzeu- 
gung ftibren,  dass  irgend  eine  solche  Veränderung  des  Niyeau*s  ganz 
verschiedene  Wirkungen  in  Bezug  auf  die  Landbewohner  und  die 
Heeresbewohner  hervorzubringen  im  Stande  sei,  und  auch  oft  schon 
heryorgebracht  habe.  Es  folgt  aber  schon  hieraus  allein ,  dass  die 
Abgrenzungen  geologischer  Schichtengruppen,  welche  auf  bedeuten- 
dere Veränderungen  in  der  Meeresbevölkerung  gegründet  sind,  nicht 
nothwendiger  Weise  zusammenfallen  müssen  mit  grossen  Verände* 
Hingen  in  der  Fauna  und  Flora  der  damaligen  Festländer  und  Inseln, 
und  damit  ist  wohl  die  Ursache  angedeutet,  warum  unsere  ausgezeich- 
netsten Kenner  fossiler  Pflanzen  so  viele  Schwierigkeit  finden,  wenn 
sie  ihre  Ergebnisse  mit  jenen  des  Conchyliologen  in  Übereinstimmung 
bringen  wollen  •).  — 

Das  jungtertiäre  Becken  von  Wien  ist  von  bedeutenderen 
Schichtenstörungen  so  wenig  beunruhigt  worden,  dass  es  dem  Geo- 
logen nicht  schwer  ist,  die  Hauptglieder  der  das  Becken  ausfQllenden 
Masse  in  concentrischen  Zonen  fast  ohne  Unterbrechung  um  den 
Rand  des  Beckens  zu  verfolgen. 

Den  äussersten  Saum  bilden  marine  Ablagerungen,  der  Mitte 
des  Beckens  von  allen  Seiten  her  sich  zuneigend,  unter  die  jüngeren 
Bildungen  hinablauchend^  die  höchsten  in  Bezug  auf  das  ab- 
solute Niveau,  in  dem  sie  gewöhnlich  zuTage  gehen  und 
doch  die  ältesten  Massen  der  Beckenausfüllung.  Hier  ist 
es,  wo  die  grosse  Menge  von  Mollusken,  Krebsen,  Korallen,  Fora- 
miniferen  u.  s.  w.  begraben  liegt,  welche  die  Werke  von  d*0  r b  i  gn y. 
Reu  SS  und  Hörn  es  behandeln.  Diese  mannen  Bildungen  bestehen 
aus  Lagen  von  Sand,  Gerollen,  Kalkstein,  Mergel  oder  plastischem 
Thon  und  die  Versteinerungen  einzelner  Fundorte  weichen  oft  eben  so 
wesentlich  von  einander  ab,  als  die  Gesteine ,  in  denen  sie  einge- 
bettet sind.  Nichts  desto  weniger  lässt  mich  eine  mehrjährige  detail- 
lirte  Vergleichung  derselben  nicht  daran  zweifeln,  dass  fast  alle 
diese  Lagen,  wie  namentlich  der  Sand  von  Neudorf,  der  Leithakalk 
von  Steinabrunn,  der  Tegel  von  Baden  und  Vöslao  u.  s.  w.  gleich- 

^)  HeHr,  Flora  tert.  Helveliae  I. 
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leitige  Ablagerungen  desselben  Meeres  seien,  und  dass 
ihre  Verschiedenheiten  keine  anderen  seien,  als  solche,  die  man  beute 
io  Terschiedenen  Tiefen-Zonen  z.  B.  des  Mittelmeeres  trifft.  Den 
Nachweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern  wird  die  Aufgabe  einer 
eigenen  von  Höhenmessungen  und  Profilen  begleiteten  Schrift  sein. 
Die  litorale  Zone  reicht  mit  ihrem  ftussersten  Saume  etwa  1300  Fuss 
hoeh  an  den  Ufergebirgen  herauf.  Es  ist  das  die  Zeit  des  tiefsten 
Untertanchens  dieser  Gegend  und  daher  auch  die  Zeit  der  offensten 
Meeres-Communicationen.  Darum  ist  es  nicht  zu  rerwundern ,  wenn 
aus  entlegenen  Heeren  eine  so  beträchtliche  Zahl  von  Arten,  begün- 
stigt Ton  einer  milden  Temperatur,  bis  hieher  ihre  Verbreitungs- 
bezirke ausdehnen  konnte.  Ich  will  hier  nicht  von  der  Ausbreitung 
der  mittellSndiscben  und  der  indischen  Provinzen  sprechen ,  welche 
bekannte  Thatsachen  sind,  aber  auch  die  westafrikanischen  Reminis- 
eenzen,  welche  man  hie  und  da  in  dem  Werke  des  Herrn  Hörn  es 
findet  <) ,  Yerlieren  das  Aulffaliende ,  welches  sie  auf  den  ersten 
Blick  an  sich  zu  tragen  scheinen. 

Herr  Laurent  hat  in  seinem  Berichte  Ober  die  Anlage  arte- 
siaeber  Brunnen  in  der  Sahara  >)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  sfidlich  von  den  französischen  Besitzungen  liegende  Theil  der 
WGste  ganz  die  Beschaffenheit  eines  ehemaligen  Golfen  habe,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Miitelmeere  in  der  Gegend  von  Gabes  gewesen 
sei.  Ufer-Terrassen,  deren  letzte  und  wichtigste  Coudiat  -  el  -  Dohor 
genannt  wird ,  bieten  auf  einander  folgende  Falaisen ,  welche  dem 
orsprOnglichen  Umrisse  des  Beckens  gegen  Norden  ziemlich  parallel 
sind,  und  zeigen  den  verschiedenen  Stand  der  Wftsser  und  ihre 
soecessive  Abnahme.  Das  Cardium  edule  ist  an  gewissen  Stellen 
am  Boden  verbreitet,  in  einem  Sande ,  welcher  jenem  des  heutigen 
Strandes  vollkommen  gleicht;  es  scheint  ebenfalls  die  erst  körzlich 
Ton  den  Gewässern  verlassenen  Uferlinien  anzudeuten,  und  zwar  von 
der  westlichen  Sahara  an,  die  5  —  600  Meter  über  den  jetzigen 
Meeresspiegel  erhaben  ist,  bis  in  die  östliche  Sahara ,  welche  im 
Schott  Meir^ir  86  Meter  unter  dieses  Niveau  hinabsinkt  u.  s.  w. 
Mehrere  Naturforscher  haben  sogar  bemerkt,  dass  Card,  edule  heute 


*)  M.  Hörn  es.    Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  ron  Wien   (Cypraea  aan^ 

ptinolenta,  Bucc.  lyratum,  Olivü  flammulata  u.  a.  «.  0.). 
*)  BnUetin  de  la  soc.  g^ol.  de  France,  1857,  t.  XIV,  p.  615. 
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noch  in  TOmpeln  der  Wüste  lebt ,  und  es  wird  sonderbarer  Weise 
wiederholt  behauptet,  dass  Cypraea  moneta  im  oberen  Theile  des 
Niger  gefischt  werde  *). 

Man  sieht  also  hier  eine  weite  Fläche  südlich  von  dem  Aures- 
Gebirge  von  Gebilden  bedeckt,  welche  sich  sowohl  durch  das  Card, 
edule,  als  auch  durch  die  Menge  von  Rollsteinen  als  Litoral  -  Bildun- 
gen zu  erkennen  geben.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  noch  dazu 
in  einer  Wüste^  deren  Niveau  öfters  bedeutend  unter  das  des  Meeres 
hinabsinkt.  Herr  Buyry^)  gibt  die  Tiefe  des  Melr^ir  nicht  ganz  so 
gross  als  Laurent  an,  und  nennt  den  Schott- es -Selam  östlich 
von  diesem  mit — 85  Met.  als  den  tiefsten  Punkt;  zugleich  fuhrt 
derselbe  von  el  Faid  bis  zur  Oase  Mraiir  Tiefen  von  —  41,  —  76, 
— 3S ,  — 28  und  — 20  Met.  an»  während  sich  das  Land  im 
Süden  gegen  Tuggurt  wieder  hebt. 

Nach  den  Angaben  von  Cailli^  und  nach  den  erst  in  der  letzten 
Zeit  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen  Resultaten  der  Reise 
Panet*s<)  scheint  es,  dass  sich  ähnliche  Spuren  jüngerer  Meeres- 
bildungen bis  an  die  atlantische  Küste  werden  verfolgen  lassen. 
Höhenmessungen  sind  mir  zwar  aus  dieser  Gegend  nicht  bekannt, 
aber  die  Beschaffenheit  und  der  stellenweise  Salzreichthum  der 
Wüste  dürften  hier  als  Anzeichen  gelten.  . 

Von  dem  schon  ziemlich  südwestlich  und  zwar  am  Westabhange 
des  Höhenzuges  Idjil  in  der  Landschaft  Aderer  liegenden  grossen 
Sebcha,  einem  ausgedehnten,  saizreichen  Landstriche,  nennt  Fan  et 
zwischen  den  wechselnden  Lagen  von  Salz  und  rothem  Thon  auch 
Reste  organischer  Körper  und  eine  Masse  zerbrochener  Muscheln. 

Hoffen  wir,  dass  der  Unternehmungsgeist  der  Reiseoden  bald 
ausfuhrlichere  Kenntniss  über  die  Spuren  dieser  für  das  Studium  der 
Thiergeographie  so  wichtigen  Communicationslinie  schaffen  wird, 
welche  gerade  südlich  von  jener  Stelle  mit  dem  heutigen  Mittelmeere 
in  Verbindung  tritt,  wo  der  unterm eerische  Rücken,  der  vom  süd- 
westlichen Sicilien  nach  Tunis  sich  hinüberzieht,  einen  bemerk- 
baren Einfluss    auf    die  Vertheilung    der  Seethiere    ausübt.    Für 


^)  Hierüber  insbesondere  AucapitaineinGuerin-Meneville,  Revue  et  Manuln 

de  Zoologie,  1859,  p.  237. 
«)  MitUieilungen  aus  Algerien,  Zeitschr.  f.  d.  allgem.  erdkuude,  1858,  IV,  p.  298. 
3)  Peter  mann*8  Geogr.  Miltheilungeiu  1859,  p.  101. 
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jetzt  möchte  ich  nebenbei  aus  diesen  Erscheinungen  noch  eine,  für 
die  hier  folgenden  Untersuchungen  wichtige  Thatsache  heryorheben, 
wie  nämlich  bei  sehr  langsamer  Erhebung  einer  weiteren  Strecke 
diese  sich  nur  mit  Sand  und  Gerollen  und  nur  mit  Litoral-Conchylien 
SD  bedecken  pflegt.  Ch.  Darwin  hat  dies  auf  die  schönste  Weise 
an  einem  anderen ,  kaum  minder  grossartigen  Beispiele  gezeigt  ^), 
indem  er  die  grossen,  in  Terrassen getheilten  Ebenen  beschrieb» 
welche  sich  yom  Rio  Colorado  bis  zurMageIha6n*s-Strasse  erstrecken, 
nnd  mit  Sand-  nnd  Rollsteinen  und  mit  Conchylien  bestreut  sind, 
velche  heutigen  litoralen  Arten  angehören.  — 

Auf  diese  erste  Zeit  offener  Communicaitionen  mit  einer  Meeres- 
fauna von  vorwiegend  südlichem,  insbesondere  mittelländischem  Cha- 
rakter ist  eine  Hebung  gefolgt,  welche  die  Ausdehnung  der  Wasser- 
fläche besonders  von  Westen  her  sehr  verringert  hat.  Während  früher 
fast  von  dem  Nordrande  der  grossen  Verwerfung  her,  welche  bei 
Wien  die  äusseren  Nebenzonen  der  Alpen  gleichsam  abschneidet,  eine 
Reihe  jurassischer  Klippen*),  von  Nulliporen^Riffen  umgQrtet  und 
tbeil weise  fiberdeckt,  in  nordöstlicher  Richtung  fast  mitten  durch  die 
Meeresfläche  sich  hingezogen  hatte,  sieht  man  jetzt  die  ganze  west- 
lich von  diesen  Klippen  liegende  Gegend  trocken  gelegt.  Der  Wasser- 
spiegel im  Wiener  Becken  ist  fast  nur  halb  so  gross ^ als  früher,  er 
reicht  auch  in  der  Regel  nicht  höher  als  zu  800  Fuss  auf.  Es  ist 
dies  die  Zeit  der  Cerithien -Schichten,  deren  paläontologische 
SelbststäDdigkeit  erkannt  zu  haben  ich  als  eines  der  grössten  unter 
den  grossen  Verdiensten  rühmen  möchte,  welche  sich  Herr  Börnes 
om  das  Wiener  Becken  erworben  hat.  Alle  Cc^halopoden,  Brachiopo- 
den,  Bryozoen,  Krebse,  Echinodermen,  Seesterne  und  Korallen,  und 
fast  alle  Foraminiferen  sind  verschwunden.  Die  Meeres-Fauna  ist 
arm  und  zeigt  sehr  deutlich  den  Verschluss  südlicher  Communicationen 
und  einen  ganz  osteuropäischen  Charakter.  Diese  Fauna 
hat  in  Ungarn  die  Trßchyt-Ausbruche  erlebt. 

Noch  eine  Hebung  des  ganzen  Landes  verringert  wieder  die 
Ausdehnung  der  Wasserfläche,  und  man  hat  es  nicht  mehr  mit  mee- 
rischen Ablagerungen,  sondern  mit  gemischtem  und  mit  süssem 
Wasser,  mit  Melanopsiden,  Cardien  und  Congerien  zu  thun.  Die  Iso- 


^)  Journal  of  Researches,  p.  201—207;  derselbe:  Od  SouUi-America,  Chapt.  I,  U. 
')  ErMtbriinn,  Staats,  Falkenstein,  Polaner  Berge. 
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lation  des  Beckens  ist  schon  eine  sehr  vollständige,  die  Fauna  natQr- 
licher  Weise  sehr  verschieden  von  den  vorhergehenden.  Das  Niveau 
der  Ablagerungen  ist  ein  noch  etwas  tieferes. 

Die  über  diesen  „Congerien-Schichten*  folgenden  ter- 
tiären Bildungen  sind  von  Flüssen  niedergelegt  worden. 

Das  Wiener  Becken  ist,  es  kann  darüber,  glaube  ich,  kaum  ein 
Zweifel  sein,  um  diese  Zeit  der  Sc  ha  up  latz  aufeinander  fol- 
gender Isolationen  für  die  wasserbewohnenden  Thiere 
gewesen  und  zwar  von  so  bedeutenden,  dass  man  in  ihnen  wohl  die 
Ursache  des  wiederholten  Erlöschens  der  wasserbewohnenden  Thiere 
sehen  darf.  Nachdem  ich  vor  einigen  Jahren  zu  dieser  Überzeugung 
gelangt  war,  habe  ich  begonnen  die  Spuren  der  landbewohnenden 
Thiere  zu  verfolgen,  welche  man  aus  diesen  einzelnen  Scbichten- 
gnippen  kennt.  Denn  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Verän- 
derungen in  dieser  Bevölkerung  die  Folge  von  Communications- 
Erscheinungen  oder  von  klimatischen  Änderungen  sein  dürften.  Bei  die- 
sen Studien  haben  mir  die  bekannten  Arbeiten  des  Herrn  H.  v.  Meyer 
über  fossile  Säugethiere  aus  der  Gegend  unserer  Stadt  als  die 
wichtigste  Grundlage  gedient.  Mein  geehrter  Freund  Prof.  C.  v. 
Ettingshausen  hat  die  Güte  gehabt,  dieselben  sehr  zu  vervoll- 
ständigen, indem  er  seine  Arbeiten  über  die  tertiären  Pflanzenreste 
von  W^ien  nochmals  revidirt  und  mir  Angaben  über  die  Unterschei- 
dung verschiedener  Florulae  in  dieser  Gegend  gemacht  hat. 

Die  Reste  der  ersten  Landbevölkerung  müssen  in  den 
marinen  Bildungen,  insbesondere  in  den Nulliporen-Bänken  der 
Küsten  gesucht  werden.  Die  Leichname  der  grossen  Pflanzenfresser 
dieser  Zeit  wurden  ohne  Zweifel  öfters  in  die  Bucht  hinausge- 
schwemmt, und  dann  in  diesen  Uferbildungen  begraben;  man  findet 
sie  an  den  Rändern  von  Eilanden  (im  Leithagebirge  und  im  mittleren 
Mähren),  welche  gewiss  viel  zu  klein  waren,  um  solche  Kolosse  selbst 
zu  ernähren.  Ein  Dinotherium,  ein  äusserst  seltenes  Mastodon  aus  der 
Familie  der  Trilophodonten,  ein  grosses  Nashorn ,  dem  Bh,  mega- 
rhintis  von  Montpellier  ähnlich,  doch  wahrscheinlich  verschieden, 
Listriodon  aplendeus  H.  v.  Mey.,  ein  kleineres  Raubthier  (Canide), 
der  sehr  zweifelhafte  Psephophorus,  ein  kleiner  Hirsch  haben  um 
diese  Zeit  wahrscheinlich  hauptsächlich  auf  den  westlich  von  der 
Bucht  liegenden  Festländern  gelebt.  Helia;  Turonica  lebte  amMeeres- 
strande«  insbesondere  bei  Grund.    Die  hier  und  da  in  die  marinen 
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BildoogeD  eingedchwemmtenSOsswasser-Schnecken  sind  Terschieden 
ron  jenen  einer  späteren  Zeit.  Von  Landpflanzen  kennt  man  aus  dieser 
Zeit  hauptsächlich  die  Reste  von  Treibhölzern  (Fegonium^  Jkujoxylon^ 
Peeue,  Haueria}  9*  d^""  '"^  Leithakalke  Ton  Mauer  bei  Wien  ganze 
Lagen  tod  Zapfen  des  Pinües  Partachi  Ett.  Die  Fauna  des  Landes 
entspricht  um  diese  Zeit,  wie  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte 
erwähnt  habe  *),  durch  Lisiriod.  splendens  und  vielleicht  durch  das 
Mastodon  jener  von  Simorre  in  Frankreich. 

Es  folgen  nun  die  Cerithien-Schichten;  obwohl  in  diesen 
Schichten  beträchtliche  Steinbrache  eröffnet  sind»  hat  man  weder 
io  den  sandigen»  noch  in  den  kalkigen,  noch  auch  in  den  thonigen 
Lagen  dieser  Gruppe  meines  Wissens  je  einen  Rest  eines  Landsäug- 
thieres  gefunden.  In  dem  blauen  Tegel  von  Hernais  und  Nussdorf» 
den  ich  kürzlich  als  die  Bildung  einer  Flussmundung  ausfOhrlicher 
zu  beschreiben  Gelegenheit  genommen  habe  *),  sind  wohl  sehr  voll- 
ständige Reste  von  Seehunden  und  Delphinen ,  Fluss-  und  Sumpf- 
schildkröten mit  Meeresfischen  und  vielen  Landpflanzen  gefunden 
worden,  sonderbarerweise  habe  ich  aber  trotz  jahrelanger  Bemühun- 
gen auch  hier  noch  nie  eine  Spur  eines  Landthieres  erhalten.  Die 
Flora  von  Hernais  ist  nach  Herrn  Ettingshausen  »onge  verwandt 
mit  den  Floren  von  Parschlug  und  vonTokaj»  also  echt  miocen^. 
Sie  enthält  unter  andern  eine  Proteacee»  eineLaurinee  und  eine  neue 
Araucaria.  Neue  Untersuchungen  bei  Lauretta»  Purbach  und  Brei- 
teobrunn  haben  mich  jedoch  gelehrt»  dass  die  marinen  Randbildungen 
dieser  Gegend  nur  schwer  von  jenen  der  Cerithien-Zeit  zu  trennen 
sind»  und  in  vielen  Fällen  in  ein  und  demselben  Steinbruche  gleich- 
leitig  abgebaut  werden.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  einzelne  unter 
den  Landthieren,  welche  hier  als  Glieder  der  ersten  Fauna  ange- 
fiihrt  sind»   vielmehr  dieser  zweiten   Schichtengruppe   angehören. 

Die  Congerien- Schichten  oder  der  Inzersdorfer  Tegel  ent- 
halten in  ziemlicher  Menge  Anhaltspunkte  zum  Studium  der  Landbevöl- 
kerung. Dinoiherium  giganteum,  Mastodon  longiroairis,  Bhinoc. 
Sekleiermacherit  Aceroth.  incisiounh  Bippother.  gracile  bilden  die 


*)  Unger,    Deakichr.  d.  ktiU.  Akad.  d.  Wissenscb.    Bd.  XIV.  Beitrfig^   zur  niheren 

Keootaiis  des  Leithakalkes. 
*)  iahrbaeh  der  k.  k.  geologiachen  Reiehaanstalt,  io  den  Sitab.  ffir  1858  und  1859. 
')  :»teiodacliner.    Beitrage   sur  Kenntnisn    der  fossilen  Fischfauoa   Österreichs; 

SiUb.  Bd.  Xnvil,  p.  673. 

SiUb.  d.  mathem.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  12 
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Torragendsten  Glieder  dieser  Fauna,  welche  Art  für  Art  mit  jener  yon 
Eppelsheim  öbereinstimmt.  Ac.  incisivum  und  Hipp,  gracile  schei- 
nen besonders  häufig  gewesen  zu  sein.  Alle  Arten  sind  ver- 
schieden yon  jenen  der  marinen  Schichtengruppe;  nur  beim  Dino- 
therium  konnte  die  Verschiedenheit  noch  nicht  ganz  sicher  festge- 
stellt werden.  Es  ist  dies  unsere  zweite  Fauna  von  Land- 
Säugethieren. 

Die  Flora,  deren  Spuren  zugleich  mit  diesen  Säugethieren 
gefunden  werden,  ist  nach  Herrn  Ettingshausen  die  artenreichste 
unserer  Gegend;  „30  Arten  davon  sind  bereits  beschrieben^);  sie 
nfihert  sich  mehr  der  fossilen  Flora  von  Bilin ,  welche  letztere  f&r 
etwas  jQnger  als  jene  von  Parschlug  gehalten  werden  muss**. 

Über  dem  Tegel  mit  Congeria  und  Melanopsis  folgt  stellenweise 
eine  Lage  weisser,  äusserlich  rostgelb  gefärbter  Quarz-Geschiebe, 
hie  und  da  mit  einer  Einlagerung  feinen  Formsandes.  Es  ist  dies  der 
sogenannte  Belvedere-Schotter,  ohne  Zweifel  ein  Flussgebilde. 
Die  Säugethiere  des  Inzersdorfer  Tegels  zeigen  sich  hier  Alle  wieder; 
Su8  palaeochoerus  von  Eppelsheim  tritt  noch  hinzu.  Die  Spuren 
der  Landflora  konnten  sich  nicht  wie  im  Thone  erhalten,  man  findet 
jedoch  häufig  verkieselte  Stämme  von  Nadelhölzern,  dann  FrQchte  und 
Stiele,  welche  nach  Prof.  v.  Ettingshausen  emer  Sieinhauera 
angehören.  Von  Mollusken  hat  man  bisher  nur  eine  Valvata  und  einen 
Helix  gefunden.  —  Es  zeigt  sich  also,  dass  so  verschieden  in  petro- 
graphischer  Beziehung  die  fluviatilen  Geschiebe  vom  Belvedere  von 
den  lacusfren  plastischen  Thonen  von  Inzersdorf  auch  sein  mfigen, 
die  Säugethierfauna  doch  dieselbe  geblieben  ist.  Nur  die  lacustre 
Holluskenfauna  ist  erstorben;  die  Flora  bietet  nicht  hinreichende 
Anhaltspunkte  zur  Vergleichung. 

Über  diesen  Ablagerungen  sind  mir  zwei  versteinerungsf&hrende 
Lagen  bekannt,  deren  Gleichzeitigkeit  jedoch  nicht  nachgewiesen  ist 
und  welche  beide  nur  Flächen  von  geringer  Ausdehnung  einnehmen. 
Die  erste  besteht  aus  den  Thonen  mit  Pflanzenresten,  welche  Herr 
Karrer  am  Eichkogel  bei  Modling  gefunden  hat*),  und  die  nach 
Herrn  v.  Ettingshausen  jedenfalls  die  jüngste  und  durch  SaKs 
angusta,  Glyptosirobus  oeningensis  und  Juglans  latifolia  mit  der 
Flora  von  Öningen  verwandt  ist 


i)  C.  T.  B  ttiDg  aha  Uten,  Die  foMÜe  Flor«  Ton  Wien,  Abh.  d.  ^eol.  Reichiiinttalt. 
*)  Jebrbttch  der  k.  k.  geol.  ReichsanaUU,  1859,  p.  Vi. 
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Die  zweite  Ablagerung  besteht  aus  einer  Lage  von  Flussge- 
sehieben,  welche  kleiner  sind  als  jene  des  Behedere-Schotters  und 
oicht  aus  Quarz ,  sondern  aus  verschiedenen  alpinen  Gesteinen 
besteben,  und  dabei  nicht  die  Reste  unserer  zweiten  Säugethierfauna 
enthalten,  während  daflQr  einmal  zwischen  ihnen  ein  eigenthQmlicher, 
ron  jenen  des  Elephas  primigenius  yerschiedener  Backenzahn  (yer- 
muthltch  yon  Elephaa  meridionalU)  gefunden  worden  ist.  Hieher 
gehört  yielleicht  auch  ein  Zahn  von  Hippapotamus ,  welcher  sich 
im  kaiserlichen  Museo  befindet,  der  einzige,  welcher  bisher  im 
Becken  Ton  Wien  gefunden  wurde.  Ich  yermuthe  in  diesen  Resten 
die  Andeutungen  einer  dritten  Säugethierfauna,  welche  jener 
analog  sein  mag,  die  man  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Pliocen- 
Fauna  genannt  hat  (Val  d^Arno.)  —  Diese  Lage  von  Geschieben 
ist^mir  bisher  nur  in  der  Stadt  Wien  selbst,  und  zwar  in  den  Vor- 
städten Landstrasse  und  Reinprechtsdorf  bekannt;  ihre  paläonto- 
logische Selbstständigkeit  kann  noch  nicht  als  sichergestellt  gelten. 

Es  folgt  nun  der  Löss,  mit  eingelagerten  und  oft  bedeutenden 
Massen  von  Flussgeschieben  und  mit  der  yiertenSäugethier- 
fauna,  mit  El.  primigenius,  Rh.  Hchorhinus,ür8.spelaeus,Hyaena 
ipelaea  a.  s.  w.  Die  engen  Beziehungen  der  Schneckenfauna  dieser 
Zeit  zu  der  heutigen  sind  bekannt;  Hei.  pomaHa^  Hei.  austriaca. 
Hei  verticiüuB  und  Heh  ericetorum  fehlen  ihr  jedoch  immer,  und 
hierdurch  lässt  sich  derLoss  unterscheiden  yon  jenen  jüngeren  Lehm- 
bildungen, welche  häufig  die  Sohle  unserer  Thäler  bilden.  —  Diese 
unsere  yierte  Fauna  wird  in  der  Regel  der  Tertiärzeit  nicht  mehr 
zugezählt  und  ich  unterlasse  es  daher  hier,  weiter  zu  erwähnen,  wie 
et  wahrscheinlich  wird,  dass  yor  ihrem  Erscheinen  neuerdings  ein 
■deiner  Theil  des  Beckens  yom  Meere  bedeckt  gewesen  sei,  und  in 
wie  ferne  man  ein  Recht  habe  unsere  heutige  Fauna  ihr  als  eine  fünfte 
Säagethierfauna  entgegenzustellen  oder  nicht. 

Es  zeigt  sich,  dass  einige  hundert  yon  jenen  Arten, 
welche  zur  Zeit  der  ersten  Säugethierfauna  unsere 
damals  marinen  Wässer  bewohnten,  heute  noch,  und 
zwar  grossentheils  im  Mittelmeere  fortleben,  während 
anterdessen  die  Säugthierfauna  drei-  oder  yiermal 
gewechselt  hat. 

Das  sind  die  Ergebnisse ,  welche  nach  einer  mehrjährigen 
Betrachtung  unserer  jüngeren  tertiären  Bildungen  als  die  wichtig- 
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stea  mir  erschienen  sind.  Je  öfter  ich  mir  sie  aber  in  die  Erinnerung 
rufe,  je  öfter  ich  sehe,  wie  jede  Gruppe  von  Land-  oder  Wasserbe- 
wohnern in  Schichten  von  anderem  Gesteinscharakter,  anderer  Aus- 
breitung und  anderem  Niveau  eingeschlossen  ist,  wie  jede  selbst- 
standig  ist,  und  dennoch  bei  den  Landsäugethieren  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  vicarirendes  Verhältniss  zwischen  den  aufeinan- 
derfolgenden Faunen  sich  kundgibt,  je  aufmerksamer  ich  die  Ver- 
änderung der  Küstenlinien,  den  Übergang  von  marinen  zu  bracki- 
schen, zu  lacustren  und  endlich  zu  fluviatilen  Bildungen,  und  die  Ver- 
änderung im  Laufe  dieser  FlOsse,  wie  sie  sich  durch  die  Verschie- 
denheit der  Geschiebe  verräth,  zu  verfolgen  trachte,  umso  weniger, 
ich  gestehe  es,  bin  ich  im  Stande,  hier  wenigstens,  bei  so  oftmaligem 
Wechsel  der  Faunen,  jene  Nothwendigkeit,  jenen  Mangel  jedes 
anderen  Ausweges  zu  sehen,  der  allein  einer  so  kühnen  Hypothese, 
wie  es  jene  vom  Artleben  ist,  einige  Berechtigung  schaffen  könnte. 
Es  scheint  mir  im  Gegentheil,  als  könne  man  das  wiederholte 
Erlöschen  dieser  Bevölkerungen  als  eine  natürliche  Folge  jener 
Veränderungen  der  äusseren  Verhältnisse  betrachten,  welche  sich 
hier  deutlich  zu  erkennen  geben.  In  gesellschaftlicher  Beziehung 
sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  für  Landbewohner  Communica- 
tionen,  ftir  Wasserthiere  Isolationen  vorherrschend  gewesen.  Die 
Landfiora  hat  sich  auch  öfters  geändert  und  möglicher  Weise  ist  der 
wiederholte  Untergang  der  Säugethiere  nur  ein^  secundäre  und  von 
den  Änderungen  der  Flora  abhängige  Erscheinung  gewesen. 

Die  Fauna  von  Pikermi  bei  Athen  ist  eine  von  jenen,  welche 
darauf  hindeuten ,  dass  wenigstens  eine  oder  die  andere  der  hier 
erwähnten  Säugethierfaunen  nicht  gleichförmig  über  das  ganze  heutige 
Europa  verbreitet  war. 

B.  Die  directen  Folgen  einer  Niveauveränderung  auf  die  Bevöl- 
kerung in  verticaler  Beziehung,  in  soferne  als  nämlich  die  Zonenver- 
theilung  davon  beeinflusst  wird,  lassen  noch  weniger  Anhaltspunkte 
für  eine  etwas  allgemeinere  Betrachtung  erkennen,  als  jene  Verän- 
derungen, welche  die  Provinzen  erleiden,  und  von  denen  eben  die 
Rede  war.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  wie  namentlich  bei  den 
Landbewohnern  der  horizontalen  Ausbreitung  häufig  sichtbare 
Hindernisse  der  Wanderung  (Meeresarme,  Gebirge,  Wüsten,  selbst 
Flüsse)  entgegenstehen,  während  die  Grenzen  der  verticalen  Aus- 
breitung fast  immer  durch  eine  Verschiedenheit  klimatischer  oder 
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anderer  äusserer  Verhältnisse  bedingt  sind.  Im  ersteren  Falle  lassen 
sieh  allenfalls  noch  einige  Vermuthongen  wagen,  wie  dies  eben 
geschehen  ist,  im  letzteren  Falle  aber  und  so  oft  es  sich  darum 
bandelt,  meteorologische  Erscheinungen  mit  in  denKreis  der  Betrach- 
toDgen  zu  ziehen,  sieht  man  sich  sogleich  auf  einen  Boden  versetzt, 
dem  unsere  heutige  Kenntniss  von  der  Vorzeit  nicht  entspricht.  Ich 
muss  mich  daher  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

FOr  die  Landfauna  wie  f&r  jene  des  Meeres  steht  es  fest,  dass 
wenigstens  in  manchen  Fällen  eine  beträchtliche  Verschiebung  der 
Zonen  in  rerticalem  Sinne  vor  sich  gehen  kann ,  sobald  die  Verän- 
derung des  Niveauos  langsam  geschieht.  Als  einen  Beweis  dieser 
Erscheinung  bei  der  Landflora  und  Landfauna  darf  man  wohl  wiedei* 
die  bekannten  Erscheinungen  von  dem  Ansteigen  mehrerer  unserer 
heutigen  Alpenpflanzen  und  Alpenthiere  aus  den  Niederungen  der 
Diluvialzeit  auf  die  Hohen  betrachten,  die  sie  heute  einnehmen^)} 
FOr  die  Meeresfauna  gibt  die  schon  erwähnte ,  gleichförmige  Ober- 
deckung eines  Theiles  der  Sahara  und  eines  Theiles  von  Sud-Amerika 
mit  littoralen  Bildungen  ein  Analogen. 

Heftige  Bewegungen  mOssen  wohl  auf  andere  und  schneller 
rerderbliche  Vt^eise  wirken  >).  Die  Vertheilung  nach  Zonen  ist  eine 
andere  am  Lande  und  eine  andere  im  Meere.  Während  man  am 
Gehänge  unserer  Gebirge  hunderte  von  Füssen  hinaufsteigen  muss, 
um  eine  Änderung  der  Fauna  zu  gewahren,  sind,  wie  die  bathyme- 
trisehen  Untersuchungen  und  namentlich  jene  von  Forbes  lehren, 
die  obersten  Zonen  im  Meere  von  sehr  geringer  Tiefe  und  nehmen 
oach  abwärts  mehr  und  mehr  an  Tiefe  zu.  So  kann  die  Litoral-Zone 
auf  einige  Fuss  zusammenschrumpfen.  So  hat  Forbes  im  ägäischen 
Meere  seinen  Zonen  eine  Tiefe  von  2,  8,  10,  15,  20,  2S  Faden 
gegeben,  und  Alles  was  tiefer  als  105  Faden  lebt,  in  eine  einzige 
Region  zusammengefasst. 


1)  H.  T.  Meyer  oeani  das  MnrmelUiier  als  bei  Wiesbaden,  hfiofig  im  RSstrfch  bei 
Mainz  a.  a.  a.  Orten  in  dilaTialen  Schichten  Torkommend  (Leonh.  und  Bronnes 
Jahrb.  1847,  p.  1S3);  Moriot  fand  es  in  einem  Eisenbahn-Einschnitt  westlich 
TOB  Laesanne  (Bnllet.  de  la  Soc.  Vaudoise,  IV,  1854,  p.  71). 

*)  Die  Chagos-Korallenbank  ist  erstorben;  Darwin  mnthmasst,  dass  ihr  Tod  dnrch 
eiae  raschere,  wenn  auch  unbedeutende  NiTeanrerfinderung  reranlasst  worden 
sei  (On  Curat  Reefs,  p.  39,  III).  Krabben  sind  in  Folge  eines  Erdbebens  in  Masse 
in  Pajta  im  Angust  1857  gestorben.     (C.  Forbes,  Quart.  Jonrn.  1858,  p.  294.) 
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Es  ist  nun  klar,  dass  eine  Hebung  einer  Gegend,  sei  es  auch  nur 
um  einen  geringen  Betrag,  möglicherweise  keinen  bemerkbaren 
Einfluss  auf  die  Landbewohner  und  auf  jene  der  tieferen  Meeres- 
zonen ausübt,  während  dennoch  die  ganze  litorale  Zone  und 
vielleicht  auch  noch  die  zweite  Zone  trocken  gelegt  wird  und  erstirbt. 
Gesetzt,  es  entsprächen  die  Maxima  der  Entwickelung  der  Arten 
a,  6,  e,  d  den  Tiefen  1,  2,  3,  4,  wobei  1  die  Litoralzone  wäre,  and 
man  hätte  eine  Ablagerung  vor  sich,  welche  der  Tiefe  2  entspricht, 
so  wQrde  man  in  derselben  wahrscheinlich  die  Arten  a  -^  b  -^  c 
finden.  Sollte  eine  folgende  Ablagerung  in  der  Tiefe  3  gebildet  sein, 
so  wQrde  sie  wohl  b  '\'  c  -{-  d  enthalten,  und  die  wieder  erschei- 
nenden Formen  wOrden  jene  der  Mittelzonen  by  c  sein.  Aber  es  kann 
auch  sein,  dass  die  folgende  Ablagerung  auch  der  Tiefe  2  entspreche, 
dass  aber  neben  denselben  wieder  erscheinenden  Arten  6  -|-  e,  statt 
a  oder  d  andere  Arten  erscheinen,  welche  litoralen  Gattungen  ange- 
hören. Eine  ähnliche  grössere  Empfindlichkeit  zeigen  die  höheren 
Zonen  des  marinen  Lebens  auch  in  Bezug  auf  das  Klima ,  die  Bei- 
mischung süssen  Wassers  u.  a.  w. 

Ich  werde,  wenn  von  denBrachiopoden  der  Hudson-River-Gruppe 
in  Amerika  die  Rede  sein  wird,  Gelegenheit  haben  mich  auf  diese 
Erscheinung  zu  berufen. 

Aus  demselben  Grunde  sollte  man,  so  weit  als  thunlich,  den 
Bewohnern  seichter  Wässer  einen  anderen  geologischen  Werth  bei- 
legen als  jenen  der  tieferen  Regionen.  Es  kömmt  hierzu,  dass  während 
am  festen  Lande  Bewohner  der  Ebenen  mehr  Zusammenhang  in 
ihren  Verbreilungsbezirken  zu  besitzen  pflegen,  als  die  Bewohner 
der  Hochgebirge,  —  im  Meere  in  diesem  einen  Falle  die  Tiefen 
nicht  immer  dieselbe  Rolle  spielen  wie  Höhen  am  festen  Lande.  Denn 
wenn  es  auch  isolirte  Tiefen  gibt,  die  von  isolirten  „Vorposten"  oder 
„Nachzüglern''  irgend  einer  Fauna  bewohnt  werden,  kann  man  sich 
doch  leicht  vorstellen,  dass  in  nicht  allzu  tiefen  Meeren  der  Fall  ein- 
treten mag,  in  dem  die  tieferen  Zonen  zweier  Küsten  mit  einander 
communiciren,  während  die  Litoralfaunen  getrennt  bleiben. 

Auf  diesen  Fall  werde  ich  zurückkommen,  wenn  Yon  der  Iden- 
tität obersilurischer  Brachiopoden  in  Skandinavien  und  Böhmen 
gesprochen  werden  wird. 
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3.  Der  lecresgraHd. 

Den  wichtigsten  Ausgangspunkt  fiir  alle  in  diesem  zweiten 
Absehnitte  folgenden  Erläuterungen  bildet  die  kleine  Tabelle  der 
Tiefen^  in  denen  heute  Brachiopoden  leben,  welche  ich  Seite  (239) 
57  des  ersten  Abschnittes  gegeben  habe.  Aus  dieser  Zusammenstel- 
iang  ei^ibt  sich,  dass  alle  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  an 
geringere  Tiefen  gebunden  sind,  während  jene  mit  opaker  Schale 
mit  wenigen  Ausnahmen  tieferen  Meereszonen  angehören. 

Es  wird  der  Versuch  gemacht  werden,  nachzuweisen,  dass  auch 
in  frühereo  Zeiten  der  Erde  die  Brachiopoden  auf  eine  Weise  im 
Meere  vertheilt  waren,  welche  ihrer  heutigen  verticalen  Verbreitung 
entspricht  So  wahrscheinlich  nun  ein  solches  Resultat  bei  der  gene- 
rischen  Obereinstimmung  so  ?ieler  älteren  Arten  mit  heute  noch 
lebenden  von  yorneherein  scheinen  mag,  habe  ich  doch  geglaubt, 
nichts  bei  Seite  lassen  zu  dürfen,  was  zur  Bekräftigung  dieser 
Ansicht  beitragen  könnte. 

Die  Beschaffenheit  der  Gebirgsart,  in  welcher  Brachiopoden 
begraben  liegen,  trägt  zuweilen  deutlich  die  Spuren  einer  litoralen 
Bildung  an  sich,  und  in  solchen  Fällen  ergibt  sich  von  selbst  der 
directe  Beweis  dafür,  dass  die  stets  vorwiegend  oder  ausschliesslich 
hornartigen  Brachiopoden-Schalen,  welche  in  ihnen  gefunden  werden, 
so  wie  ihre  heutigen  Verwandten  Bewohner  seichten  Wassers  ge- 
wesen seien.  Es  gilt  dies  für  die  Lingulae,  welche  zugleich  mit  den 
Resten  von  Landpflanzen  in  den  Zwischenmitteln  von  Steinkohlen- 
Bildangen  gefunden  werden,  so  wie  für  alle  Linguliden  und  Disci- 
oiden,  welche}  von  Wellenschlag-Linien  oder  von  den  polygonalen 
Netzen  des  trocknenden  Schlammes,  oder  von  anderen  Anzeichen 
des  nahen  Ufers  begleitet  sind,  wie  z.  B.  die  Lingula  und  die 
Discma  des  braunen  Jura  ß  in  Schwaben  9.  Da  aber  hier  auch 
Vorkommnisse  besprochen  werden  sollen,  denen  so  deutliche  Zeichen 
der  geringen  Meerestiefe  fehlen,  und  da  es  sich  überhaupt  nicht  nur 
om  litorale,  sondern  auch  um  alle  tieferen  Zonen  der  Meere  handeln 
wird ,  ist  es  nothwendig ,  zuerst  einen  Blick  auf  die  Frage  zu  wer- 
fen, bis  zu  welchem  Grade  wohl  der  Charakter  irgend  einer  fossilen 


*)  Qaenstedt,  Der  Jura,  p.  352*  die  Hinweisunp  auf  die  Äholichkeit  dieser  Schichte 
mit  eioem  Booebed  (p.  330)  ist  recht  beinerkeoswerth. 
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Fauna  von  der  Gesteinsart,  in  welcher  sie  begraben  liegt,  ab- 
bängig  sei. 

Als  Gressly  seine  Untersuchungen  über  den  Jura  yon  Solo- 
thurn  veröffentlichte,  waren  die  Lebensverhältnisse  der  jetzigen 
Seethiere  noch  viel  zu  unbekannt,  als  dass  eine  fruchtbringende 
Erörterung  dieser  Frage  möglich  gewesen  wäre,  doch  findet  man  in 
dieser  Schrift  schon  viele  werthTolle  Bemerkungen.  Herr  Constant 
Prevost  hat  im  Jahre  1845  *)  einen  geistreichen  Aufsatz  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  und  die  aus  Sanden  und  Mergeln 
bestehenden  Bildungen  als  „fluvio  -  marine**  von  den  kalkigen,  pela- 
gischen  Bildungen  geschieden,  ohne  jedoch  näher  auf  den  verschie- 
denen Charakter  der  Fauna  einzugehen.  In  der  neuesten  Zeit,  wo 
die  Erforschung  des  Lebens  im  Heere  einen  so  grossen  Aufschwung 
genommen  hat ,  ist  diesen  Studien  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden,  welche  sie  verdienen.  Die  letzten  Hefte  der 
Zeitschrift  der  brittischen  geologischen  Gesellschaft  haben  uns  eben 
wieder  eine  ausführliche  Abhandlung  des  Herrn  Bigsby  über  das 
paläozoische  Becken  des  Staates  New -York  gebracht,  deren  Haupt- 
zweck es  ist,  zu  zeigen,  in  welchen  Gesteinsarten  die  einzelnen 
Fossilien  dieses  Gebietes  eingebettet  sind.  „Diese  zwei  Tabellen, 
sagt  der  Verfasser  *),  j^sind  in  der  That  Schleppnetz  -  Tabellen 
aus  den  silurischen  Meeren  von  Wales  mit  den  angrenzenden  Graf- 
schaften, und  des  Staates  New -York;  in  anderen  Worten,  sie  zeigen 
die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Wohnsitze  der  alten  Faunen 
und  Floren  dieser  Gegend,  so  weit  als  diese  bisher  erkannt  sind.  Sie 
fQhren  den  Leser  allmählich  von  den  Küsten  der  grossen  See  jener 
Zeit  in  die  Tiefe  ihrer  entfernten  Mitte  und  enthüllen  ihm  ihre  ver- 
schiedenen Bevölkerungen,  indem  er  durch  eine  Reihe  von  Schich- 
ten wandert,  zuerst  durch  Conglomerate,  dann  kiesige,  sandige  und 
thonige  Ablagerungen ,  bis  der  mehr  oder  weniger  reine  Kalkstein 
erreicht  ist,  ganz  so,  wie  wir  es  in  den  heutigen  Meeren  finden 
könnten*. 

In  paläontologischen  Werken  vom  höchsten  Verdienste  stösst 
man  zuweilen  auf  den  Irrthum,  dass  die  verschiedene  Beschaffenheit 
auf  einander  folgender  Schichten  einer  Veränderung  in  der  chemi- 


^)  Comptes  reodii«,  p.  1062. 

*)  Quart.  Journ.,  vol.  XV,  1859,  p.  259. 
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sehen  Zusammensetzung  des  Seewassers  zugeschrieben  wird,  wäh- 
rend es  sieh  hier  doch,  wenigstens  bei  weitem  in  den  meisten  Fäl- 
len, um  mechanische  Niederschläge  handelt.  Es  ist  Tor  Allem 
nothwendig,  dass  man  diesen  Umstand  berücksichtige.  Wenn  man  in 
irgend  einer  Schicbtengruppe,  z.  B.  in  der  silurischen,  zuerst  in 
Sandsteinen  und  Schiefern  6st  nur  solche  Brachiopoden  auftreten 
sah,  welche  eine  hornartige  Schale  besessen,  und  dann  mit  dem 
Erscheinen  von  Kalkbänken  auch  sogleich  eine  Schaar  Ton  Brachio- 
poden mit  opakem  Gehäuse  auftauchte ,  so  pflegte  man  hieraus  zu 
folgern,  dass  die  Wässer,  welche  einst  die  Sandsteine  und  Schiefer 
abgelagert  hatten ,  nicht  Kalk  genug  enthielten ,  um  die  Construction 
kalkiger  Gehäuse  zuzulassen.  Aber  mfisste  denn  nicht  die  Anwesen- 
heit eines  einzigen  Brachiopoden  mit  kalkigem  Gehäuse  in  solchen 
Sandsteinen  und  Schiefern  hinreichen,  um  diese  Ansicht  zu 
widerlegen  ?  ^)  In  der  Tbat  werden  die  nachfolgenden  Zeilen  es 
oft  zeigen ,  wie  nicht  nur  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  in 
solchen  Schiefern  und  Sandsteinen  vorzukommen  pflegen,  sondern 
dass  Arten  der  ausgestorbenen  Sippe  Orthis,  also  einer  Sippe  mit 
opakem  Gehäuse,  in  vielen  Fällen  ihre  Begleiter  sind,  während 
z.  B.  Spiriferiden  und  Rhynchonelliden  fehlen  und  später  erst 
in  den  Kalkbänken  erscheinen.  Wenn  man  weiss,  dass  heut  zu 
Tage  die  Beschaffenheit  der  Meeres-Ablagerungen  mit  der  Entfer- 
nung vom  Ufer  sich  ändert  und  je  weiter  um  so  feinkörniger  wird, 
wenn  man  weiss ,  dass  in  der  Regel  die  der  KQste  zunächst  liegen- 
di'n  Strecken  mit  Gerollen,  Kies  und  Sand,  die  entfernteren  mit 
Tbon  und  Mergel,  die  noch  entfernteren  mit  Kalklagen  Oberdeckt 
werden,  so  scheint  es  ja  in  der  That  weitaus  einfacher  anzunehmen, 
dass  diese  Veränderung  in  den  einstigen  Ablagerungen  durch  eine 


*)  Di«  LiBgulae  ond  DitciDae  selbst  enthalten  sogar  in  ihrem  Gehfiuse    in  der  That 
aach  der  Hanptsache  oach  nur  Kalk ,  mit  dem  einsigen  (Joterachiede ,   dass  der 
phosphoraanre  Kalk ,    welcher  sonst|  nur  in  geringer  Menge  in  den  Schalen  ror- 
kömmt,  hier  wie  in  Knochen  Torherrscht ;  Lingula  ovalis  entbilt 
S5*79  Procent  phosphorsauren  Kalk, 
11-75       ,        kohlensaoren  Kalk, 
2'SO       »        Magnesia. 
100  34 
Aach  die  mit  ihnen   ao   bfinflg  vorkommenden  Pteropodenschalen   zeichnen  sich 
darch  Reichthom  an  phoaphortanrem  Kalk   aus.     Logen   and  Hunt:  Chemie. 
Compoa.  ot  recent  and  fossil  Lingulae.    S  i  1 1  i  m ,  Jonrn.  1854,  toI.  XVII,  p.  235. 
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Senkung  des  Landes ,  also  eine  Entfernung  der  Küste  herbeigeführt 
worden  sei.  Es  erhebt  sieh  dies  eAnnabme  fast  zur  Gewiss- 
heit» wenn  man  bedenkt,  dass  die  Lingulae  und  Dis^ 
cinae  dieser  Sandsteine  und  Schiefer  heute  noch  durch 
sehr  verwandte  Arten  vertreten  und  dass  diese  heuti- 
gen Arten  in  der  That  fast  ohne  Aus  nähme  Strandbe  woh- 
ner seien.  Wo  Sandsteine  auftreten,  in  denen  Lingulae  und 
Discinae  die  vorherrschenden  Brachiopoden  sind»  wird  man 
also  ein  Recht  haben,  dieselben  als  Bildungen  seichter  Wässer  zu 
betrachten. 

Bis  hieher  stimmt  nun  Alles  vortreflflich  mit  der  auf  so  concise 
Weise  dargelegten  Meinung  des  Herrn  Bigsby  überein,  einer  wei- 
teren unmittelbaren  Annahme  derselben  stellen  sich  jedoch  einige 
Bedenken  entgegen.  Man  sollte  von  vorneherein  glauben ,  dass  die 
Beschaffenheit  der  Ablagerung  an  einem  gewissen  Punkte  wenigstens 
eben  so  sehr  von  der  Entfernung  dieses  Punktes  vom  Ufer,  als  von 
der  Meerestiefe  an  diesem  Punkte  abhängig  sei.  Die  Möglichkeit  der 
Existenz  eines  gewissen  Thieres  an  diesem  Punkte  dagegen  wird  viel 
mehr  von  der  Meerestiefe  als  von  der  Entfernung  des  Ufers  abhän- 
gig sein.  Ausserdem  hängt  die  Breite  des  litoralen  Sand-  oder  Kies- 
gürtels,  so  wie  der  tieferen  Ablagerungszonen  noch  von  vielen  loea- 
len  Umständen  ab,  welche  auf  die  Fauna  keinen  oder  nur  einen 
geringen  Einfluss  haben. 

Wenn  man  im  Kalksteine  neben  Formen  der  tiefen  See  litorale 
Arten  findet,  wie  in  jenen  vonWenlock,  wird  man  ihn  nicht  für 
eine  Ablagerung  seichten  Wassers  halten  können;  es  ist  leich- 
ter zu  erklären,  wie  Arten  der  seichteren  Meeresstellen  in  die  Tiefe 
gelangen,  als  umgekehrt.  Wenn  aber  im  Gegentheile  in  Sandsteinen 
oder  Tbonschiefern  Gestalten  sich  zeigen,  die  sonst  in  solchen 
Schichten  gefunden  werden,  die  man  für  Bildungen  der  tiefen  See 
hält,  wie  z.  B.  die  grossen  und  zahlreichen  Spiriferiden,  dieRhyncho- 
nelliden  und  Strophomeniden  in  der  rheinischen  Grauwacke,  so  wird 
man  nicht  wegen  des  Gesteines  das  Recht  haben  können ,  diese  Bil- 
dungen für  solche  seichter  Wässer  zu  erklären. 

Die  beiden  Anhaltspunkte,  aus  welchen  Vermuthungen  über  See- 
tiefen in  der  Vorzeit  geschöpft  werden  können,  nämlich  die  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  und  der  Charakter  der  darin 
begrabenen  Fauna,  sind  also  an  Werth  verschieden.  ^Unsere Erfahrung", 
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Mg[t  Forbes  9»  »deutet  sicherlich  darauf  bin,  dass  die  Ausbreitung 
einer  Art  nach  der  Tiefe  und  der  Entfernung  von  der  Küste  oft  bedeutend 
erweitert  wird  durch  die  horizontale  oder  verticale  Continuität  der-' 
selben  Beschaffenheit  des  Meeresbodens ;  doch  wird  gewiss  der 
Grund  allein  die  Ausbreitung  einer  Art  nicht  bestimmen;  denn  sonst 
mOssteo  wir  die  Steine  und  Kies  bewohnenden  Arten  der  Litoral- 
Zone  an  vielen  Orten  in  die  Laminarien-  oder  Korallinen- Zone 
gefthrt  and  die  eigenthOmlichen  Einwohner  der  schlammigen  und 
sandigen  Strecken  der  Laminarien-Zone  sich  weit  in  die  Tiefen  der 
See  hinaus  erstrecken  sehen ,  da  an  sehr  vielen  Orten  diese  Arten 
Ton  Meeresgrund  ohne  Unterbrechung  ?on  den  seichten  Steilen  bis 
in  grosse  Tiefen  sich  ausdehnen.  Aber  dieses  ist  nicht  der  Fall; 
kein  Anhalten  von  Schlamm  zum  Beispiele  macht  es  der  Scrobicu- 
laria  möglich  ausserhalb  ihrer  Grenzen  zu  wohnen,  oder  den 
bezeichnenden  Rissoen  des  kiesigen  Theiles  der  Laminarien  -  Zone, 
sich  in  die  tiefe  See  hinab  auszubreiten.  ** 

Hieraas  folgt,  dass  die  Fauna  im  Allgemeinen  einen  weitaus 
zuTerlässigeren  Massstab  abgibt  als  die  Gesteinsbeschaffenheit,  dass 
man  jedoch  in  solchen  Fällen  mit  grosser  Bestimmtheit  ähnliche 
Schlösse  wird  ziehen  können,  wo  Fauna  und  Gesteinsbeschaffenheit 
öbereinstiromende  Resultate  geben. 

In  älteren  Formalionen  sind  aus  der  Fauna  bisher  nur  wenige 
Folgerungen  auf  die  einstige  Meerestiefe  gemacht  worden,  und  diese 
wenigen  gründen  sich  theils  auf  Burmeister*s  Vermuthung,  dass 
die  Trilobiten  Bewohner  seichter  Wässer  gewesen  seien,  theils  auf 
Litorinen  ähnliche  Gastropoden,  aus  denen  E.  Forbes  schloss,  dass 
die  Kalksteine  von  Wenlock  tiefmeerische  Ablagerungen  in  der  Nähe 
einer  steilen  Küste  seien ,  welche  die  Mengung  von  Bewohnern  ver- 
schiedener Tiefenzonen  ermöglichte.  Selten  nur  sind  Brachiopoden 
bei  ähnlichen  Untersuchungen  berücksichtigt  worden  und  in  einem 
Falle  haben  sie  zu  einem  ganz  irrigen  Resultate  geführt.  E.  Forbes 
hatte  nämlich,  bevor  die  neueren  Arbeiten  über  Argiope  bekannt 
waren,  nach  dem  Vorgange  von  Philip  pi  gemeint,  dass  diese  klei- 
nen Thiere  der  Sippe  Or^Ais  nahe  stünden  und  da  die  mittelländischen 
Ärgiape-Arien  bedeutenden  Tiefen  angehören,  lag  der  Schluss  nahe, 
dass  auch  die  paläozoischen  Orthis-Arien  durch  ihr  Auftauchen  das 


')  Report  00  Brit.  Mir.  Zoology ;  Rep.  Brit.  Ahoc.  1S50,  p.  250. 
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Vorhandensein  tiefer  Wässer  andeuten  9*  Wer  jedoch  den  in  den  letz- 
ten Jahren  gemachten  Bestrebungen ,  zu  einer  naturgemftssen  Ein- 
theilung  dieser  Thierclasse  zu  gelangen,  der  Hauptsache  nach  gefolgt 
ist,  weiss,  dass  diese  beiden  Sippen  eine  wesentlich  rerschiedene 
Organisation  besitzen,  und  es  wird,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
gezeigt  werden,  dass  es  gerade  die  Sippe  Orthis  sei,  welche  vor 
den  Qbrigen  Brachiopoden  mit  opaker  Schale,  wie  heute  Wald-- 
heitnia,  das  seltene  Vorrecht  besessen  zu  haben  scheint,  wenigstens 
einige  Bewohner  seichter  Wässer  mit  zu  umfassen. 

B.  Ober  die  Wohnsitze  einiger  paläozoischer  und  ins- 
besondere SILURISCHER  BRACHIOPODEN. 

Die  Classe  der  Brachiopoden  besitzt,  wie  bekannt,  das  merk- 
würdige Vorrecht,  bereits  in  der  silurischen  Zeit  Vertreter  von  Gat- 
tungen gehabt  zu  haben,  welche  seither  durch  alle  Epochen  hindurch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  angedauert  haben.  Keine  andere  Classe 
Yon  Thieren  oder  Pflanzen  hat  so  auffallende  Beispiele  generischer 
Beständigkeit  aufzuweisen.  Hierin  liegt  das  besondere  Interesse, 
welches  sich  an  das  Studium  der  Wohnsitze  der  ältesten  Brachio- 
poden knöpft ,  denn  während  jeder  Versuch,  aus  ähnlichen  Studien 
bei  anderen  Thierclassen  geologische  Folgerungen  zu  ziehen,  nur 
zu  unsicheren  oder  gar  irrigen  Resultaten  ftihrt,  weil  jene  älte- 
ren Arten  in  der  Regel  ganz  anderen  Familien  angehören  *),  wird 
man  den  aus  den  Brachiopoden-Vorkommnissen  gezogenen  Schlössen, 
wenigstens  so  weit  sie  noch  heute  lebende  Genera  betreffen,  einen 
höheren  Grad  von  Zuverlässigkeit  zugestehen  mössen. 

Was  die  erloschenen  Genera  betrifflt,  so  hat  es  mir  geschienen, 
als  worden  im  Allgemeinen  jene  mit  durchscheinender  Schale,  wie 
z.  B.  Stphonotreta,  Trematis,  und  Obolus  sich  in  ihrem  Auftreten 
an  Discina  uniLingula  anschliessen.  Ebenso  reihen  sich  unter  den 
Brachiopoden  mit  opaker  Kalkschale  die  Spiriferiden  und  Productiden 
deutlich  an  dieRhynchonelliden  und  die  etwas  späteren  Terebratuliden, 
während  bei  den  Strophoroeniden  dies  weniger  deutlich  ist,  und,  wie 
ich  bereits  angedeutet  habe,  insbesondere  die  Gattung  Orthis  häufig 
mit  einer  oder  einigen  Arten  in  Gesellschaft  mit  den  hornartigen 
Brachiopoden  auftritt. 


<)  Silaria,  p.  276. 

>)  So  s.  B.  bei  deo  Korallen ;  mit  Rächt  wirnt  hier  Lyell  (Maaual,  p.  43Z). 
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Von  dieser  Eigeathümlichkeit  der  Gattung  Or/At«  werden  mehr- 
fache Beweise  folgen,  und  ich  schicke  hier  gleich  ein  merkwQrdiges 
Beispiel  Yoraus.  Wenn  man  die  lehrreiche  Zusammenstellung  der 
bis  heate  errungenen  Kenntnisse  Ober  die  Primordial  -  Fauna  liest, 
welche  Herr  Barrande  kürzlich  reröffentlicht  hat  9»  und  wenn  man 
insbesondere  die  Tabelle  der  bisher  aus  der  Primordial-Zeit  bekann- 
ten Genera  (p.543)  betrachtet,  so  triflft  man  nur  4  Brachiopoden- 
Genera ,  and  zwar :  Lingula  (mit  8  Arten) ,  Obolus  (mit  2  Arten), 
Discina  (mit  3  Arten)  und  Orthis  (mit  5  Arten).  Die  mit  einem 
Fragezeichen  hinzugefQgte  Gattung  Airypa  (mit  1  Art)  kann  wohl 
oor  als  durch  Air.  tnicula  Dalm.  oder  Atr,  leniicularü  Da  Im. 
in  Schweden  vertreten  betrachtet  worden  sein.  Die  erste  dieser  bei- 
den Arten  ist  nach  Barrande  3)  eine  ,,  abgerundete  Form,  welche  an 
jene  von  Obolus  erinnert  und  sich  Lingula  nähert" ;  der  kleine 
Brachiopode  aber,  welcher  in  so  grosser  Menge  die  Schiefer  von 
Andrarum  bedeckt,  und  der  öfters  mit  der  Bezeichnung  Air.  len- 
tiaUaris  an  das  k.  Museum  gesandt  wurde,  ist  sicher  ein  Stro- 
phomenide und  zwar  höchst  wahrscheinlich  eine  Orthis. 

Man  kann  also  sagen ,  dass  die  Gesammtheit  der  primordialen 
Brachiopoden- Arten,  so  weit  sie  bisher  mit  Sicherheit  bekannt  ist, 
aus  solchen  mit  horoartiger  Schale  und  aus  einigen  Or/Ats-Arten 
bestehe.  Eine  solche  Vergesellschaftung  deutet  aber 
auf  geringe  Meerestiefe  hin,  und  man  hat  sie  in  der  That 
bisher  vorwaltend  in  sandigen  und  sehieferigen  Gesteinen  gefunden. 
Wenn  es  nun  erwiesen  wfire,  dass  diese  primordialen  Brachiopoden 
in  geringen  Meerestiefen  gelebt  haben  (und  ich  glaube,  dass  die 
folgenden  Bemerkungen  diese  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich 
machen  werden),  so  würde  sich  hier  eine  Anzahl  weiterer 
Folgerungen  ergeben.  Vor  Allem  würde  die  Gleichförmigkeit  des 
Klima*s  in  jenen  entferntesten  Zeiten  organischen  Lebens  noch  klarer 
hervortreten  als  bisher,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Bewohner 
geringer  Meerestiefen  von  den  Einflüssen  der  Temperatur  empfind- 
licher berührt  werden  als  jene  der  Tiefe ,  und  ich  habe  im  ersten 
Absehuitte,  S.  59  (241)  bemerkt,   dass  alle  Brachiopoden ,  deren 


<)  BaUet  de  la  «oc  g^ol.  de  France,  1S59,  toJ.  XVl,  p.  516—546. 
*)  Paral^lle  eoire  les  d^pdta  Siluriena  de  Boheme  et  de  ScandinaTie  (in  den  Abhandl 
d.  kon.  böbiD.  GeeeUsch.  d.  Wiasenach.,  V.  Folge,  IX.  Bd.),  p.  43. 
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Maximum  Ober  20  Faden  liegt,  den  tropischen  oder  wärmeren  gemäs- 
sigten Ufern  angehören ,  und  dass  insbesondere  alle  Braehiopoden  mit 
hornartiger  Schale  heute  nicht  nur  an  geringere  Tiefen,  sondern  auch 
an  wärmere  Zonen  gebunden  sind. 

Selbst  in  den  entferntesten  Gegenden,  wie  in  Australien,  sieht 
man  Lingxdae  die  silurischen  Faunen  gleichsam  eröffnen  9.  Die 
geologische  Gleichzeitigkeit  dieser  australischen  Vorkommnisse  mit 
den  primordialen  Schiefern  von  Ginetz  oder  Skrey  ist  nun  freilich 
noch  weniger  nachgewiesen,  als  jene  der  Ltn^/a-Schichten  der 
Normandie,  aber  die  Thatsache  selbst  rerliert  dadurch  nicht  ihr 
Interesse. 

In  den  Schriften  amerikanischer  Paläontologen  und  insbeson- 
dere in  dem  grossen  Werke  des  Herrn  Hall  wird  öfters  ausdrücklich 
hingewiesen  auf  die  häufige  Vergesellschaftung  von  Pteropoden-Resten 
mit  hornartigen  Brachiopoden-Schalen.g  Auch  die  untersilurisehen 
Ablagerungen  Böhmens  sind  reich  an  Pteropoden,  und  doch  wird  es 
sich  zeigen,  dass  ihnen  jene  Braehiopoden,  welche  die  tiefe  See  kenn- 
zeichnen, wie  die  Spiriferiden  und  Rhynchonelliden,  fehlen.  Hierin 
scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen. 

Es  ist  wahr,  dass  ich  selbst  in  den  Tertiär-Ablagerungen  der 
Gegend  von  Wien  das  häufige  Vorkommen  von  Vaginellen-Resten  in 
dem  blauen  plastischen  Thon  von  Baden,  Vöslau,  Odenburg  u.  s.  w., 
und  ihr  Fehlen  in  den  sandigen  und  mergeligen  Ablagerungen ,  die 
näher  am  Ufer  und  höher  liegen,  als  ein  Anzeichen  betrachte,  dass 
diese  blauen  Thone  die  Bildungen  einer  tieferen  Zone  seien,  aber 
dieses  Argument  kann  darum  nicht  für  die  silurischen  Pteropoden 
gelten.  Diese  letzteren  sind  in  ihrer  Organisation  so  verschieden  von 
den  lebenden,  dass  sie  eben  so  wenig  zu  ähnliehen  Schlussfolge- 
rungen berechtigen  können,  als  die  Korallen.  Im  Gegentheile  zeigen 
deutlich  die  Wellenschlaglinien  und  andere  Erscheinungen,  die 
man  in  den  Sandsteinen  bemerkt,  in  welchen  hornartige  Bra- 
ehiopoden mit  Pteropoden  vereinigt  sind,  dass  man  es  trotz  der 
letzteren  mit  den  Bildungen  seichter  Wässer  zu  thun  habe. 

Was  nun  folgt,  ist  keineswegs  eine  Übersicht  der  Gesammtheit 
paläozoischer  Braehiopoden,  sondern  nur  eine  Reihe  von  Frag- 
menten, welche  ich  aus  einer  grösseren  Anzahl  ähnlicher  Zusanunen- 


^)  SelwjD,  io  Morchiton,  Siluria,  3  ed.,  p.  567. 
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Stellungen  darum  herausgelesen  habe,  weil  sie  mir  Anhaltspunkte 
Ar  einige  allgemeinere  Betrachtungen  zu  bieten  schienen.  Bei  der 
Anfertigung  dieser  Zusammenstellungen  habe  ich  mehr  noch  als  bei 
der  Ausarbeitung  des  ersten  Abschnittes  geflQhlt ,  dass  ich  nur  sehr 
UnroUständiges  wurde  leisten  können.  Denn  wenn  mir  uuch  eine 
reiche  Bibliothek  und  ein  gerade  in  dieser  Abtheilung  ziemlich  reiches 
Museum  zu  Gebote  gestanden  sind,  so  habe  ich  doch  fast  keine  Gele- 
genheit gehabt,  das  grossartigste  und  lehrreichste  aller  Museen,  die 
Natur  selbst,  zu  Bathe  zu  ziehen.  Ich  habe  mich  bei  der  Auswahl 
der  zu  veröffentlichenden  Bruchstücke  fast  ganz  auf  die  tieferen 
silurischen  Schichten  beschränkt,  und  sie  hier  unter  den  drei  Auf- 
schriften :  Nord-Amerika,  Grossbritannien  und  Böhmen  an  einander 
gereibt.  För  diese  drei  Gebiete  liegen  ausgezeichnete  Localarbeiten 
Tor,  und  wenn  auch  spätere  Entdeckungen  so  Manches  ändern  mögen, 
lassen  sich  aus  den  Brachiopodenfaunen  dieser  Länder  wenigstens 
einige  Thatsaehen  mit  ziemlicher  Sicherheit  folgern.  Es  ist  aber 
billig ,  dass  ich  voraussende ,  dass  bereits  vor  eilf  Jahren  einige 
Worte  gedruckt  worden  sind ,  welche  eine  der  wichtigsten  dieser 
Folgerungen  enthalten.  Man  trifft  nämlich  in  dem  Berichte  des  Herrn 
Sharp e  tlber  die  von  Herrn  Lyell  in  den  Vereinigten  Staaten 
gesammelten  Versteinerungen  9  in  Bezug  auf  ihre  Übereinstimmung 
f  mit  europäischen  Vorkommnissen  folgende  Steile:  .  .  .  „es  scheint, 
dass  während  kaum  ein  Gastropode  und  nur  wenige  Arten  von  lamelli- 
branchiaten  Zweischalern  den  älteren  Formationen  in  Europa  und  den 
Vereinigten  Staaten  gemeinschaftlich  sind,  dennoch  mehr  als  zwei 
Fünftel  der  von  Herrn  Lyell  gesammelten  Brachiopoden  von  euro- 
paischen Arten  sind.  Die  meisten  jetzigen  Brachiopoden  sind 
Bewohner  tiefen  Wassers,  und  die  Genera  Lingula  und 
Orbieula,  welche  die  Kosten  lieben,  geben  uns  keine 
Species,  welche  beiden  Conti nentengemein  wäre;  daher 
mag  die  Erklärung  dieser  Thatsaehen  darin  liegen,  dass  die  Bewohner 
tieferer  Wässer  eine  weitere  geographische  Verbreitung  besitzen, 
als  Muscheln,  welche  an  der  Küste  gefunden  werden.  Litorale  Arten 
mögen  zu  ihrer  Ausbreitung  einer  ununterbrochenen  Küstenlinie, 
unter  einem  fast  gleichen  Klima  bedürfen,  welche  Umstände  wahr- 
scheinlich nur  selten  vorkommen.    Die  Bewohner  tieferer  Wässer 


*)  Quart.  Joam.  1348,  IV,  p.  ISS. 
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dagegen,  welche  dem  Wechsel  des  Klimans  weniger  ausgesetzt  sind, 
mögen  im  Stande  sein  nach  grösseren  Entfernungen  zu  reisen^. 

1.  I(«rd-Amerikt. 

Wenn  man  die  grosse  Reihe  stattlicher  Bände  zu  Rathe  zieht, 
mit  denen  der  Eifer  amerikanischer  Geologen  und  Paläontologen  die 
Wissenschaft  in  der  neueren  Zeit  bereichert  hat,  so  fällt  es  nicht 
schwer,  zu  erkennen ,  wie  die  älteren  Sedimentgesteine  der  Ver- 
einigten Staaten  aus  einer  vielfach  gegliederten  Serie  von  Schichten 
bestehen,  die  im  Allgemeinen  reich  an  Brachiopoden  sind,  von  denen 
jedoch  einzelne  nur  oder  fast  nur  Arten  mit  hornartiger  Schale 
besitzen,  während  in  anderen  Schichten  opake  Brachiopoden-Gehäuse 
vorherrschen.  Man  bemerkt  ferner,  dass  die  ersteren  Schichten  nie 
Kalksteine,  sondern  meistens  von  sandiger  Beschaffenheit  sind,  und 
dass  nur  diese  zuweilen  von  anderen  Anzeichen  eines  seichten  Wasser- 
standes ,   wie  z.  B.  von  Wellenschlaglinien  u.  dergl.  begleitet  sind. 

Man  bemerkt  ferner,  dass  ,  wenn  es  vorkömmt,  dass  in  einer 
Schichte  neben  den  vorherrschenden  Brachiopoden  mit  hornartiger 
Schale  noch  eine  Art  mit  opaker  Schale  sich  findet,  diese  nie  ein 
Spiriferide,  äusserst  selten  ein  Rhynchonellide,  und  fast  immer 
eine  Orthia  ist.  Diese  Erscheinung  wird  aus  der  Betrachtung 
englischer  und  böhmischer  Vorkommnisse  eben  so  hervortreten  wie 
hier,  sie  findet  sogar  in  Recurrenz-Erscheinungen  ihre  Bestätigung 
und  ich  glaube  annehmen  zu  müssen,  diese  eine  Gattung  Orthis 
habe  zugleich  solche  Arten  umfasst,  denen  die  Lebensverhält- 
nisse dieser  Arten  mit  hornartiger  Schale  besser  zusagten,  und 
solche,  die  mit  Spiriferiden ,  Rhynchonelliden  u.  s.  w.  zu  leben 
geeignet  waren.  Leider  bieten  Studien  Aber  lebende  Brachio- 
poden hier  keinen  Fingerzeig,  weil  diese  Sippe  Orihis  auf  die 
paläozoischen  Bildungen  beschränkt  ist ,  ja  selbst  die  ganze  Familie, 
welcher  sie  angehört,  nur  bis  in  den  Lias  heraufreicht,  und  die  vor 
einiger  Zeit  vermuthete  Verwandtschaft  mit  Argiope  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  besteht.  Die  in  den  paläozoischen  Schichten  öfters 
sich  wiederholende  Erscheinung,  dass  in  irgend  einer  (nie  aus  Kalk- 
stein bestehenden)  Schichte  z.  B.  drei ,  vier  oder  fünf  Arten  von 
Linguliden  und  Disciniden  mit  Orikia  vergesellschaftet  sind, 
während  alle  anderen  Brachiopoden  mit  opaker  Schale  fehlen,  ist 
|)ur  um  so  auffallender,  weil,  wie  sich  später  zeigen  wird,  in  den 
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seeoodäreo  Bildungen  ganz  ähnliche  Schichten  mit  einigen  wenigen 
kornartigen  Brachiopoden-Schaien  yorkommen,  die  erloschene  Sippe 
Orthis  aber  neben  ihnen  fehlt,  so  dass  sich  diese  Schichten  hier  noch 
schärfer  Ton  anderen  Brachiopoden  f&hrenden  Schichten  absondern. 

Die  nähere  Untersuchung  einiger  amerikanischer  Vorkommnisse, 
auf  die  ich  nun  hier  eingehen  will,  wird  aber  nur  dann  zu  einem 
einigerniassen  befriedigenden  Ergebnisse  f&hren  können,  wenn  man 
stets  die  Gesammtheit  der  aus  der  ganzen  silurischen  Formation 
dieser  Gegend  bisher  bekannt  gewordenen  Brachiopoden  vor  Augen 
behält  Nur  so  kann  man  die  Andeutungen  einer  Gruppirung  der 
Brachiopoden  in  zwei  Gruppen  aufSnden ,  nämlich  einerseits  in  die 
Lingaliden,  Disciniden  und  einige  Or^Ais-Arten,  und  andererseits  in 
den  ganzen  Best  der  Classe,  —  freilich  mit  einzelnen  sehr  seHenen 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  heute  Waldh.  flaifeacena.  Der  kürzeren  Aus- 
drocksweise  halber  werde  ich  jedoch  Ton  jetzt  an  die  erstere  die 
erste  Gruppe,  die  andere  dagegen  die  zweite  Gruppe  nennen. 
—  Wollte  man  der  absoluten  Artenzahl  z.  B.  der  hornartigen  Brachio- 
poden in  den  einzelnen  Schichten  yertrauen,  so  wQrde  man  geradezu 
zo  Irrthflmern  geleitet.  Es  wQrde  sich  nämlich  zeigen ,  dass  die 
gr&sste  Anzahl  derselben  im  Trenton  limestone  gefunden  wird,  und 
man  könnte  Tcrsucht  werden  in  dieser  Stufe  eine  Bildung  seichteren 
Wassers  zu  suchen,  während  eine  genauere  Betrachtung  der  Sach- 
lage zu  einem  anderen  Besultate  föhrt.  — 

Das  tiefste  Glied  TersteinerungsfQhrender  Gebirge  wird  von 
den  amerikanischen  Naturforschern  Potsdam  Sandstone  genannt. 
J.  Hall  führt  aus  diesem    yerschiedenartig  gefärbten,  quarzigen 
Sandsteine  yon  sehr  grosser  Verbreitung  in  der  „Palaeontology  of 
New-York**  ^  ^"^  folgende  Fossilien  auf: 
Scoliihua  linearü, 
Lingula  prima, 
n       aniiqua, 

„Im  Gegensatze  zu  sehr  allgemein  angenommenen  Ansichten*', 
sagt  der  gelehrfe  Verfasser,  „finden  wir  hier  als  die  fröhesten  Ver- 
treter des  Thierreiches  Arten  einer  noch  existirenden  Sippe,  welche 
zeigen,  dass  die  Verhältnisse  jenes  Oceans  der  Urzeit  in  yielen  Bezie- 
hungen den  unserigen  ähnlich  waren  **  u.  s.  w.   In  einer  Note  wird 


«)  iS47,  I,  p. »,  3, 
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hinzugefügt»  dass  Prof.  H.  D.  Rogers  eine  Discina  in  dieser 
Schichte  gefunden  zu  haben  glaube,  und  dass  Herr  Lyell  ein  Pia- 
cuna  ähnliches  Fossil  aus  derselben  erwähnt. 

Die  Untersuchungen  des  Herrn  D.  D.  Owen  haben  sehr  Tiel 
Neues  Ober  die  Fauna  dieser  ältesten  petrefactenfQhrenden  Lagen 
gelehrt  9*  S>^  zeigen,  dass  im  oberen  Mississippi-Thale  neben  Lin- 
gula,  auch  Diseinanni  Obolus  und  wenig  höher  auch  eine  Orthis  zu 
finden  seien,  und  dass  eigenthQmliche  Trilobiten,  und  mit  der  Orihia 
sogar  schon  Crinoiden-Reste  vorkommen.  Man  kann  dieses  schöne 
Werk  nicht  durchblättern,  ohne  zu  wiederholten  Malen  auf  die 
Anzeichen  der  hier  erwähnten Gruppirung  derBrachiopoden  zutreffen. 
Aus  den  tiefsten  Schichten  mag  das  folgende  Beispiel  von  «LaGrange 
Mountain,   near  the  head  of  Lake  Pepin**  (p.  499)  genügen: 

1.  Weicher,  grüner  und  gelber  Sandstein  mit  £m- 

gula  und  Discina 26  Fuss. 

2.  Wechsel  von  grünem  und  gelbem  Sandsteine  und 
schieferigem  Sandsteine  mit  zerstreuten  grünen 
Theilchen ; 5     « 

3.  Braune,  dolomitische  Lage   mit  Orihis,  Lingüla 

und  Stielen  yon  Crinoiden       4     ^ 

4.  Brauner,  grüner  und  weisser  Sandstein  mit  schie- 
ferigen, dolomitischen  Einlagerungen     ....        26     „ 

5.  Gelbe  und  aschenfarbige,  thonig-kalkige  Schichte 
mit  Dikelocephalus  Minnesotensis,  Lingula  und 
Discina 4     „ 

6.  Wechsel  yon  braunen  und  gelben  Sandsteinen, 
überlagert  yon  dickgeschichteten,  weissen  und 
braunen  Sandsteinen KO     „ 

7.  Abhang  mit  Pflanzenwuchs  bedeckt 135     „ 

8.  Unterer  Magnesian  Limestone 150     „ 

400  Fuss. 
Man  findet  im  Potsdam  Sandstone  nur  Brachiopoden  der  ersten 
Gruppe  «). 


1)  D.  Dale  Owen,  Report  of  ■  geologicel  Sarrey  of  Wueonsin,  Jowaand  Minnesota, 
pp.  48—52,  499,  561,  485  etc.  Ein  ansföhrliches  ProSl  p.  52. 

*)  H.  Big^sby  g^ibt  in  seiner' Tabelle  der  siluriscben  Fossilien  von  New- York  (Quart. 
Journ.  1858,  p.  409)  Orthit  »ubcaHfuUa  Hall  im  Potsdam  Sandstone  an;  ich  kenne 
nur  eine  Beschreibung  dieser  Art,  welche  Herr  Hall  in  seinen  „Descriptions  of 


über  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden.  181 

Da8  nächste  Glied,  der  Calci feroos  Sandstone,  von  dessen 
petrographischem  Charakter  Herr  Bigsby  sagt  ^es  sei  diese 
Schichtengruppe  in  der  Mitte  zwischen  Kalkstein  und  Sandstein, 
und  komme  in  fortwährend  wechselnden  Varietäten  ror^,  zeigt  keine 
Änderung  im  Charakter  der  Brachiopoden*Fauna,  obwohl  ausser  einer 
Anzahl  yon  Pflanzenresten  hier  schon  Gastropoden  und  Cephaiopoden 
bekannt  sind.  Vanuxem  und  Hall  erwähnen  hier  Ton  Brachio- 
poden nur  eine  in  einem  losen  Blocke  gefundene  Lingula  (als 
L.  acuminaia\  aus  Bigsby^s  Tabelle  scheint  jedoch herrorzugehen, 
dass  Herr  Hall  die  später  zu  erwähnende  £.  obiusa  auch  hier  schon 
aufgefunden  habe.  In  dem  mittleren  Theile  des  Calciferous  Sand- 
stone kommen  Orthiden  Tor  (Bigsby,  1.  c.  p.  340). 

Der  Chazy-Limestone,  welcher  die  nächsthöheren  Lagen  bil- 
det, besteht  aus  Kalkstein ;  er  enthält  Korallen,  Bryozoen,  Echinodermen 
U.S.W.,  und  die  Bracbiopoden-Fauna  ist  Ton  jener  der  früheren  Schichten 
Terschieden.  Obwohl  an  sich  nicht  sehr  artenreich ,  Qbertrifft  sie 
doch  an  Mannigfaltigkeit  die  Brach! opoden-Fauna  des  Potsdam  und 
Calciferous  Sandstone  sehr.  Herr  Hall  f&hrt  10  Arten  yon  hier  an, 
unter  denen  die  einzige  mit  hornartiger  Schale  Orbicula?  deformu 
zweifelhaft  ist.  Unter  den  neun  Qbrigen  ist  nur  eine  Orthis,  nämlich 
0.  eoHalis,  während  Rhynchonelliden  und  andere  Strophomeniden 
die  grosse  Mehrzahl  bilden. 

Im  Bridseye-Limestone  nennt  Hall  keine  Brachiopoden, 
während  Bigsby  Lept  ßüeoeta  (mit  der  Autorität  Hall)  und  Lepi. 
laevis  (mit  der  Autorität  Emmons)  hierher  setzt;  es  gibt  jedoch 
Herr  Bigsby,  p.  431  seiner  oftangeführten  Schrift,  selbst  ganz 
andere  Daten  Ober  die  Brachiopoden-Fauna  dieser  Schichte,  so  dass 
mir  jeder  weitere  Anhaltspunkt  fehlt. 

Black-River-Limestone,  eine  wenig  mächtige  Lage,  ron 
J.Hall  Ober  dem  Birdseye-Limestone  angeflihrt,  von  Bigsby  mit 
dem  Chazy-Limestone  vereinigt ,  ist  durch  den  grossen  Reichthum  an 
Cephaiopoden  bemerkenswerth ;  Brachiopoden  scheinen  hier  keine 
Rolle  zu  spielen. 


New  Speeiet  of  Paleeos.  foM.*  im  »Report  of  the  Re^enls  of  the  Unirersity  for 
1856,  8.  Albany  1S57<*  g^egeben  het.  Obwohl  ein  FuDdort  dieser  Beechreibang  nicht 
•pecieli  beigefügt  ist,  lisst  doch  die  Einrichtung  dieser  gansen  Schrift  liaiini  einen 
Zweifel  darüber,  dass  sie  aus  den  Helderberg-Scbichten  stamme. 

13* 
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Trenton-Limestone,  schwarzer  oder  donkelblauer  Kalk- 
stein, der  nach  Vanuxem  durch  allmähliche  Übergänge  mit  der 
tieferen  Gruppe  verbunden  ist,  und  der  nach  oben  durch  immer 
bedeutendere  Zwischenlagen  Ton  schwarzem  Schiefer  nach  und  nach 
in  die  Utica-Schiefer  übergeht,  ist  ausserordentlich  reich  an  Ver- 
steinerungen und  enthält  insbesondere  auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Brachiopoden.  Die  Tabelle' des  Herrn  Hall  zählt  hier  62,  jene 
des  Herrn  Bigsby  gar  72  Arten.  Man  bemerkt  jedoch,  dass  einige 
der  Arten  in  der  letztgenannten  Tabelle  nur  die  Autorität  Sharp e 
tragen,  und  in  dieser  Schichte,  wie  in  dem  Utica-Schiefer  und  den 
darüber  folgenden  Hudson-River-Schichten  gleichmässig  notirt  sind, 
während  Sharpe  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  nord-ame- 
rikanische  paläozoische  Versteinerungen  diese  Arten  keineswegs  aus 
jeder  einzelnen  dieser  drei  Schichtengruppen  angeführt,  sondern,  alle 
drei  als  „Blue  limestone  of  Ohio*"  zusammenfassend«  nur  angegeben 
hat,  dass  sie  in  dieser  Hauptgruppe,  nicht  aber  dass  sie  in  jeder 
einzelnen  Abtheilung  auftreten  <). 

Trenton  Limestone  umfasst  eine  grosse  Anzahl  von  Brachiopoden 
mit  hornartiger  und  eine  ebenfalls  grosse  Anzahl  von  Brachiopoden  mit 
kalkiger  Schale.  Man  glaubt  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  eine 
gewichtige  Einwendung  gegen  die  hier  vorgeschlagene  Gruppirung 
der  Brachiopoden  zu  sehen,  aber  eine  Betrachtung  der  Recurrenz- 
Erscheinungen  zeigt ,  dass  diese  beiden  Gruppen ,  wenn  sie  auch 
gemengt  vorkommen  mögen,  doch  nicht  unter  genau  denselben  Ver- 
hältnissen ihr  Maximum  hatten. 

Nach  oben  geht,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  dieser  Kalkstein 
in  den  Utica-Schiefer  über,  und  diesen  überlagern  wieder  die  Hudson- 
River -Schichten,  welche  überaus  mannigfaltig,  aus  Schiefer,  schiefe- 
rigera  Kalksteine ,  hier  und  da  sogar  aus  Sandstein  bestehen.  Herr 
Hall  gibt  nun  an  »),  es  seien  nur  wenige  Arten  von  Brachiopoden, 
und  von  diesen  nur  wenige  Individuen  im  Utica-Schiefer  zu  finden, 
so  wie  aber  die  Schiefer  weniger  kohlenhältig  und  lichter  gefärbt 
werden,  mit  einer  Beimengung  von  sandiger  und  kalkiger  Masse, 
tauchen  einige  der  so  häufigen  Arten  des  Trenton  Limestone  wieder 
auf.  Und  zieht  man  jetzt  die  Tafel  I  des  Herrn  Bigsby  zu^Rathe, 


1)  Quart.  Journ.  Geol.  soc.  1S4S,  pol.  IV,  pag.  151. 
»)  Palaeontoiogyof  New- York.  I,  p.  2S5. 
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ond    iäS8t    man    Vorsicht   halber    die    Angaben     nach     Sharpe 
weg »   80  zeigen  sich  als  in  die  Schiefer  aufsteigend  und  zugleich, 
da   keine   neue  Form  hinzutritt,  die  ganze  Brachiopoden- 
Fauna  des  Utica-Schiefers  darstellend  «): 
Spirigerina  reticularis, 
Rhynchonella  increbescens, 
n  modeattty 

n  bideniatüy 

Strophomena  alternata, 
Orthia  lynx? 

„       ieatudinaria, 
Lingula  obtuaa^ 
n        curia, 
y,        ovata, 
n        quadrata. 
Es  sind  also  verhältnissmässig  mehr  hornartige  Brachiopoden- 
schalen  in  den  Schiefern  wieder  zu  finden  als  opake.    Die  Recurrenz- 
Erseheinungen  weiter  verfolgend,   sieht  man  im  darüber  folgenden 
Hudson  Riyer  Group : 

a)  Arten,  die  aus  dem  Trenton-Limestone,  nicht  aber  aus  dem 
Vtica-Schiefer  bekannt  sind: 

Lingula  crassa, 
Orthis  Tullienaia  ; 

b)  Arten,  welche  vom  Trenton-Kalk  durch  die  Schiefer  in  unun- 
terbrochener Vertical-Reihe  heraufreichen :  • 

Spirigerina  reticularis, 
Rhynchonella  increbescens, 

„  modesta, 

„  bidentatüf 

Strophomena  alternata, 
Orthis  lynx? 

„       testudinaria  *) ; 

c)  eine  Art,  welche  nach  J.  Hall  aus  dem  Utica-Schiefer  herauf- 
reicht: 

Leptaena  sericea; 

1)  Nach  J.  HalTa  Tabelle  tritt  hier  Lept.  »ericeavxm  ersten  Male  auf. 
*)  Ist,  wie  Herr  Hall  sagt,  Ling.  reclUateralit  identisch  mit  Ling.  quadrata,  so  ist  diese 
■och  hierher  su  setzen,  wenn  nicht,  «teht  sie  unter  dj. 
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d)  neu  auftauchende  Arten: 

Discina  caelatüy 

«        crasaas 

„       subtruncata, 

Orthis  centräineaia, 

n       crispaia, 

n       erratica. 

Vorausgesetzt  nun,  dass  diese  Thatsachen  auch  nur  der  Haupt- 
sache nach  der  Natur  entsprechen,  zeigt  es  sich,  dass  durch  alle  drei 
Schichten-Gruppen  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe  hindurchgreifen, 
dass  eine  Lingula  und  eine  Orthis  in  den  Schiefern  der  Mitte  fehlen 
und  dass  die  neu  auftauchenden  Arten  der  ersten  Gruppe  entsprechen. 

Wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die  Brachiopoden  der  ersten 
Gruppe  geringere  Tiefen  bewohnt  haben  als  jene  der  zweiten ,  so 
wurde  man  einfacher  sagen  können:  durch  jene  Veränderungen, 
welche  nach  dem  Absätze  des  Trenton-Kalkes  allmählich  die  Schiefer 
und  dann  die  Hudson-River-Gruppe  zur  Ablagerung  gebracht  haben, 
ist  ein  Theil  der  Bewohner  tieferer  Heeresstellen  weniger  beein- 
flusst  worden  als  die  Bewohner  seichterer  Stellen;  die  ersteren  haben 
zum  Theile  fortgelebt,  die  letzteren  sind  grösstentheils  durch  neue 
Formen  ersetzt  worden.  —  Aber  ich  selbst  wage  nicht  eine  solche 
Vermuthung  auszusprechen,  so  sehr  sie  auch  mit  den  Folgerungen 
Qhereinstimmt,  weiche  ich  in  dem  einleitenden  Theile  dieses  Abschnittes 
in  Bezug  auf  denEinfluss  einer  Hebung  auf  bathymetrische  Zonen  von 
verschiedener  Tiefe  gemacht  habe,  und  zwar  wage  ich  es  darum  nicht, 
weil  nur  eine  Thierclasse  hier  verglichen  worden  ist,  und  mir  jene 
genauere  Kenntniss  der  Erscheinungen  fehlt,  welche  nur  der  einhei- 
mische Paläontologe  besitzen  kann. 

Über  diesen  in  paläontologischer  Beziehung  auf  so  eigenthOm- 
liche  Weise  an  einander  geknüpften  Lagen  folgt  an  manchen  Orten 
grauer  Sandstein  und  mit  ihm  Ling.  cuneata  in  grosser  Individuenzahl, 
Mährend  Schichtflächen  dieAndeu  tungen  einer  Gestade-Bildung  zeigen. 
Von  anderen  Versteinerungen  nennt  B  i  g  s  b  y  (p.  349)  hier  nur ^victiZa 
demüsa  und  Stroph.  nastUa,  welche  letztere,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  nach  J.  Hall  mit  Stroph.  aUemata  identisch  ist.  — 

Diese  Bemerkungen  über  amerikanische  Brachiopoden  mögen  hin- 
reichen, um  die  Aufmerksamkeit  der  ausgezeichneten  Paläontologen, 
welche  dieses  Land  besitzt,  einer  genaueren  Prüfung   derartiger 
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Erscheinungea  zuzuweadeo.  Einen  höheren  Theil  der  paläozoischen 
Gebirge  dieser  Gegenden  glaube  ich  jedoch  noch  ausführlicher  er- 
wähnen zu  mQssen,  nicht  nur  weil  er  Thatsachen  bietet,  welche  die 
hier  ausgesprochenen  Vermuthungen  sehr  bekräftigen  und  weil  uns 
eine  genaue  Schilderung  desselben  vorliegt,  sondern  weil  diese 
Thatsachen  auch  in  Europa  sich  wiederholen.  Ich  meine  nämlich 
die  dünnen  Lagen  mit  marinen  Conchylien,  welche  als  Einlagerungen 
in  den  Steinkohlenbildungen  des  westlichen  Kentucky  von  den  Herren 
D.  Owen,  Lesquereux  und  Cox  beschrieben  worden  sind  i).  In 
der  Übersicht,  welche  Herr  Cox  seinem  Berichte  Qber  die  fossilen 
Mollusken  dieser  Einlagerungen  voraus  gesandt  hat*),  Gndet  man 
folgende  Stelle:  „Es  kann  gefragt  werden,  wie  kamen  marine  Mu- 
scheln dazu,  in  die  Dachschiefer  eingebettet  zu  werden,  wenn  die 
Kohle  in  sössem  Wasser  gebildet  ist?  Sie  folgten  der  einfliessenden 
See  nach  Senkung  des  Landes  und  sind  solche,  welche  gewöhnlich 
in  seichtem  oder  brackischem  Wasser  wohnen,  .  .  Unsere  Beobach- 
tungen deuten  darauf  hin,  dass,  wo  wir  immer  fossile  Überreste  von 
Schalthieren  häufig  in  dem  Dachschiefer  fanden,  Kohlenpflanzen 
selten  gefunden  werden ,  während  die  Reste  von  marinen  Pflanzen 
gewohnlich  häufig  sind*'. 

Die  unterste  Kohle  Nr.  1 ,  £  kennzeichnet  eine  vereinzelte 
Molluskenart,  Lingula  umbonata  >)  Cox.  In  einem  Falle  hat  man 
in  einem  tiefen  Niveau  einen  Goniatiten  und  einen  Nautilus  gefunden. 

Höher  oben,  die  Kohle  Nr.  7  überlagernd,  sind  dünne  Lagen  von 
Kalkstein  mit  Fischresten. 


*)  Third,  Report  of  the  Geologicel  Sarrey  io  Rentackj,  1857. 

*}  L.  c.  p.  550— S65. 

>)  Eine  merkwürdige  Bigenthiimlichkeit  der  schwerxeo  Schiefer  dieser  Kohle  ist,  dass 
•ie  aach,  io  unsShlbarer  Menge,  die  Reste  einer  einzigen  Art  von  Muscheln  enthalten, 
eine  kleine,  ovale  Lingula  (L,  umhonata) ,  welche  dnrch  ihr  Erscheinen,  die  ersten 
Sparen  des  marinen  Elementes  in  den  Schiefern  andeutet.  Einige  sehr  verfaulte 
Farrenwedel  und  die  Lepidostrobi  werden  in  denselben  Schiefem  mit  den  Huscheln 
gefunden,  deutlich  aeigend,  dass  die  Vegetation  nicht  ganz  Yerschwunden  war,  als 
das  Seewasser  anfing,  die  Marschen  zu  bedecken.  Diese  kleine  Lingula,  immer  die 
einzige  Muschel,  welche  in  den  Schiefem  in  diesem  selben  geologischen  Niveau 
gefnnden  wird ,  nicht  nur  in  allen  Lageu  der  ersten  Kohle  im  westlichen  Kentucky, 
•ondera  in  Ohio,  zu  Nelsonville  und  an  anderen  Orten;  in  Virginien,  an  den  grossen 
Kaaawha  Salines;  in  Pennsylvanien ,  zu  Rochester,  Johnstown  n.  s.  w. ,  zeigt  die 
weite  Verbreitung  dieser  Art  und  die  EigenthSmlichkeit  eines  Kohlenflötzes,  eine 
pnliontologische  Identitit  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  500  Miles  in  gerader 
Linie  beizubehalten.  Lesquereux,  I.  c.  p.  528. 
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Kohle  Nr.  9,  130  Fuss  höher  als  die  letztere,  hat  viele  Conchy- 
lien,  darunter  auch  Chonetes  und  Productus,  In  den  Schiefern  der 
Kohle  sind  Fischreste. 

Kohle  Nr.  11,  von  Kalkstein  überlagert,  hat  sehr  viele  Meeres- 
Conchylien,  darunter  Orthis,  Productus^  Retzia  (Atrypa  subtilita) 
Uüi  Spirifer;  keilt  sich  an  einer  Stelle  gegen  deuOstrand 
des  Beckens  aus. 

Die  höchste  beobachtete  Kohle  ist  ausgezeichnet  durch  das 
Auftreten  von  Fischresten  und  durch  eine  kleine  unbeschriebene 
Diacina. 

Diese  Erscheinungen  bedOrfen  kaum  einer  Erläuterung;  ich 
schliesse  mit  ihnen  die  Bemerkungen  über  Brachiopoden  in  den  Ver- 
einigten Staaten ,  um  in  einem  anderen  Lande  die  Spuren  ähnlicher 
Erscheinungen  zu  suchen. 

2.  Crr^ssbrllinnieii. 

Der  Yorsprung,  welchen  Grossbritannien  durch  die  besonderen 
Verdienste  seiner  Gelehrten,  eine  glückliche  Mannigfaltigkeit  des 
Bodens  und  durch  das  lebhafte  Interesse,  mit  welchem  ein  grösserer 
Theil  der  Bevölkerung  diesen  Studien  folgt,  in  Allem  zu  besitzen 
pflegt,  was  die  Erkenntniss  der  urweltiichen  und  namentlich  der 
silurischen  Faunen  betrifft,  zeigt  sich  am  wenigsten,  wenn  mau 
über  seine  ältesten  Thierformen  Aufschluss  verlangt.  In  der  That 
ist  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  hierauf  bezüglichen  Erfah- 
rungen erst  in  der  neuesten  Zeit  gesammelt  worden  und  die  Summe 
des  in  diesem  kurzen  Zeiträume  Geleisteten  lässt  noch  manche  wich- 
tige Entdeckung  hoffen.  Glücklicherweise  liegt  wenigstens  von  der 
Hand  eines  Meisters  eine  Sammlung  der  bisher  erreichten  Resultate 
vor,  welche  von  neuem  Datum  ist.  Die  3.  Auflage  von  Sir  R.  Mur- 
chison*s  Siluria  (18S9)  lehrt  nämlich  hierüber  Folgendes. 

Die  ältesten  Ablagerungen,  in  welchen  überhaupt  organische 
Reste  gefunden  werden ,  sind  jene  von  Longmynd.  Obwohl  stellen- 
weise das  feine  Korn  und  die  unveränderte  Beschaffenheit  dieser 
Schichten  die  feinsten  Organismen  zu  enthalten  geeignet  scheinen, 
haben  sie  in  Wales  doch  nur  ein  Bruchstück  eines  Triboliten 
(Palaeopyge  Ramsayi  Salt.,  verwandt  mit  Dikelocepkalua  D.Owen) 
und  Spuren  sandbewohnender  Thiere  (Ärenicola  Salt),  vielleicht 
von  Anneliden  herrührend,  geliefert.  Wellenschlaglinien,  die  muth- 
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masfliicheo  Eindrücke  von  Regentropfen  und  die  Sprünge,  welche 
die  Sonne  auf  den  trocknenden  Oberflächen  hervorbrachte,  beweisen 
Bebst  dem  Vorkommen  von  Gerollen,  dass  man  es  mit  einer  Strand- 
bildang  zu  thun  habe  (Siluria,  p.  27).  In  dieses  Niveau  werden  die 
purpurfarbenen,  harten  Schiefer  südlich  von  Dublin  gestellt,  mit  den 
eigenthOmlichen ,  wahrscheinlich  mit  Sertularia  verwandten  Oid- 
hamien.  < —  Brachiopoden  wurden  hier  noch  nicht  entdeckt. 

Die  nächstfolgende  Schichtengruppe  trägt  nach  dem  leitenden 
Fossil»  der  Lingula  Daviai,  den  Namen  der  „Lingula  Flags^.  Es 
sind  dies  sandige  Schiefer,  meist  lichtgrau,  mit  glänzenden  Flächen, 
hier  und  da  mit  sandigen  Zwischenlagen.  Ihre  Fauna  entspricht 
ihren  Sippen  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  böhmischen 
Primordial -Fauna  des  Herrn  Barrande,  umfasst  jedoch  auch  ein- 
zelne Sippen,  welche  aus  Böhmen  noch  nicht  bekannt  geworden 
sind,  wie  Hymenocaris  und  Cruziana. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Herrn  Saiter  (Siluria,  p.  47) 
geht  hervor,  dass  man  hier  zwei  Stufen  unterscheiden  könne, 
welche  Lingula  Damsi  und  Agnostus  pisiformis  mit  einander  gemein 
haben.  Von  Brachiopoden  tritt  in  der  älteren  Stufe  zu  hing.  Davisi 
noch  die  seltenere  Ling.  lepis,  in  der  oberen,  dunkler  geßrbten 
Stufe  dagegen  eine  kleine  Orthis  hinzu.  Man  triffl  also  auch  hier 
schon  in  diesem  tiefen  Niveau  die  mehrfach  erwähnte  Vergesell- 
schaftung von  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  und  Orthis-Arten. 

Es  wiederholt  sich  diese  Erscheinung  in  den  nächst  höheren 
Bildungen,  denn  aus  den  dunkeln,  fast  erdigen  Schiefern ,  welche  an 
der  Westseite  der  Stiper-Stones  die  tieferen  Theile  der  Llandeilo- 
Gruppe  zusammensetzen,  fQhrt  Sir  Rod.  Murchison  (I.  c.  p.  SO) 
Ton  Brachiopoden  nur  eine  eigenthümliche  Lingula  (L,  plumbea 
Salt),  welche  hier  das  häufigste  Conchyl  ist,  mit  Orthis  alata  und 
0.  caligramma  an. 

In  der  Grafschaft  Wales  wurden  in  diesen  Unter -Llandeilo- 
Bildnngen  an  mehreren  Orten  Lingulae  mit  Orthiden  gefunden,  es 
scheint  jedoch  hier  nicht  überall  eine  scharfe  Grenze  gegen  die 
Lingula-FIags  gezogen  zu  sein.  Die  „Siluria''  bildet  aus  diesen 
Schichten  aus  dem  nördlichen  Wales  eine  schmälere  Form  der  hing, 
Datrigi,  dann  0.  caligramma  und  0.  remota  Salt,  ab  (p.  53). 

Aus  Pembrokeshire ,  wo  der  obere  Theil  der  LIandeilo-Gruppe 
Ton  kalkiger  Beschafi'enheit  ist,  theilt  die  Siluria  (p.  S6)  in  einem 
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lehrreichen  Profile  das  Vorkommen  voul/tiijr.  attenuata,  L»  granuliUa, 
Orthis  striaiula  und  zugleich  von  Leptaena  sericea  und  Halysües 
catenulaius  mit  yerschiedenartigen  Trilobiten  mit.  Man  sieht  also 
hier  in  einer  Einlagerung  von  Kalkstein  Brachiopoden  der  ersten 
und  der  zweiten  Gruppe  sich  mengen.  «Wo  dieser  Kalkstein  sich  aus- 
keilt,  ist  seine  Stelle  zuweilen  durch  Linien  von  kalkigen  Concre- 
tionen,  an  anderen  Orten  nur  durch  die  Fossilien  angedeutet.** 

Wenn  man  die  Gesammtheit  der  Brachiopoden  der  LIandeilo- 
Gruppe  betrachtet,  wie  sie  in  den  der  Siluria  beigefagten  Tabellen  dar- 
gestellt ist»  so  zeigen  sich  hier  18  Arten  und  zwar  6  Lingulae»  1  Sipho- 
notreta,  10  Orihides  *)  und  2  Leptaenae.  Und  untersucht  man 
nun,  welche  von  diesen  in  die  nächst  höheren  Caradoc-  oder  Bala- 
Schichten  aufsteigen,  so  ergibt  sich: 

von  Lingula         aus    K  Arten     keine, 
„  Siphonotreta  ^      1  Art  » 

n   Orihis  „    10  Arten        7, 

n  Leptaena         n     ^     n  2. 

Die  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  bleiben  also  alle 
zurück  und  von  den  Orthiden  etwa  ein  Drittel,  während  die  beiden 
einzigen  Arten,  welche  man  als  entschiedene  Vertreter  der  zweiten 
Gruppe  betrachten  kann,  beide  in  die  nächst  höheren  Lagen  auf- 
steigen. Nicht  dass  in  diesen  höheren  Schichten  die  hornartigen 
Schalen  Oberhaupt  fehlen  worden  (die  Tabellen  zählen  im  Gegen- 
theile  aus  ihnen  6  Diacinae,  4  Lingulae  und  1  TremaHs  auf)  aber 
es  sind  neue  Formen,  welche  man  aus  den  LIandeilo-Schichten  noch 
nicht  kennt.  Es  yerhält  sich  also  mit  ihnen  wie  mit  jenen  Formen, 
welche  den  Anneliden  zugezählt  werden,  und  von  denen  die  8  Forme  n 
der  LIandeilo-Schichten  von  den  8  Formen  der  folgenden  Schichten- 
gruppe verschieden  sind. 

Es  ist  mir  unmöglich  hier  in  eine  weitere  Vergleichung  der 
silurischen  Brach iopoden-Faunen  Grossbritanniens  einzugehen,  nicht 
nur  weil  mir  die  persönliche  Anschauung  dieser  Bildungen  fehlt, 
sondern  auch  weil  das  Fortschreiten  der  prächtigen  Monographie  des 
Herrn  Davidson  ohne  Zweifel  binnen  kurzem  die  Kenntnisse  Qber 
diesen  Gegenstand  sehr  beträchtlich  erweitern  wird.  Ich  bin  hier 
bis  zu  jenem  geologischen  Niveau  vorgegangen,  in  welchem  in  den 

1)  Spirifer  iniulorii  Bichir.  der  Tabellen  kömmt  zu  OrUiis.    Siluria,  p.  209. 
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Gauradoe-  und  Bala-Bildungen  neben  11  durchaus  neuen  Brachiopoden 
ndt  hornartiger  Schale,  7  recurrenten  Orthiden  und  2  recurrenten 
Leptaenen  zum  ersten  Male  die  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe 
mit  sehr  bezeichnenden  Sippen ,  und  in  grösserer  Anzahl  auftreten 
(Spirigerina  marginalis^  Rhynchonella,  viele  Sirophomenae).  Die 
OrfAM-Arten  sind  sehr  zahlreich. 

In  den  folgenden,  obersilurischen  Schichten  entwickelt  sich  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  zweiten  Brachiopoden-Gruppe  zum  grossen 
Tbeile  in  kalkigen  Schichten,  und  während  ich  bis  jetzt  versucht 
habe  die  Thatsachen  an  einander  zu  reihen,  welche  zeigen,  wie 
alimdhlicb  die  Arten  der  zweiten  Gruppe  zu  jenen  der  ersten  hinzu- 
treten, muss  ich  einige  Zeilen  darauf  verwenden,  um  zu  zeigen, 
wie  in  den  höchsten  silurischen  Schichten  mit  dem  allmählichen  Aus- 
bleiben des  Kalkes  auch  die  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe  aus- 
bleiben, und  neben  mancherlei  anderen  Anzeichen  litoraler  Bildungen 
nur  Formen  der  ersten  Gruppe  auftreten. 

Ober  den  Ludlow-Schichten  zeigt  sich  eine  Reihe  von  Lagen, 
welche  Sir  Rod  Murchison  in  den  mehrfach  erwähnten  Tabellen 
„Passage  Reds^  genannt  hat;  sie  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  an  den  meisten  Punkten  ein  „Bonebed**  enthält  <).  „Das  eigent- 
liche Bonebed  der  Ludlow-Schichten  am  Abhänge  des  Bradnor- 
Berges  bei  Kington  erkennend,  hat  Herr  Rieh.  Banks  gezeigt,  dass 
es  dort  zuerst  überlagert  wird  von  leberfarbenen  Lagen  mit  Lept. 
lata  (Chaneies),  Orthonota  amygdalina  u.  s.  w.  Dann  folgt  eine 
Bank,  welche  mit  Trochus  helicites  und  Ling.  Cornea  beladen  ist, 
gefolgt  von  anderen  Lagen  von  etwas  verschiedener  Gesteins- 
Bescbaffenheit,  welche  die  Reste  von  Fischen  und  ihren  Coprolithen, 
Pierygotus  u.  s.  w.  enthalten.  Die  unterste  dieser  Oberlagernden 
Sehiehten  ...  ist  ein  grauliches  und  gelbliches  Band  mit  Trochus 
kdieUes,  einer  Art  von  Modiolopsis,  und  der  Beyrichia,  Fossilien, 
die  als  bezeichnend  fOr  die  oberen  Ludlow-Schichten  betrachtet 


1)  Herr  Symonds  hat  am  2.  Norerober  d.  J.  der  britischen  geolog'ischen Gesellschaft 
eine  Schrift  über  diese  Passage -Beds  in  Herefordshire  mitgetheilt,  von  welcher 
mir  aar  der  kurxe  Aussage  im  „Geologist",  toI.  II,  p.  4S6  bekannt  ist.  Im  Led- 
bary^Tunnel  scheint  das  Bonebed  su  fehlen;  die  Brachiopoden  scheinen  sich  gant 
M  der  nlmlichen  Weise  xu  seigen,  wie  dies  hier  nach  Murchison  und  Phillips 
angegeben  ist. 
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worden  sind.  Auf  diese  folgt  eiae  dünne  Lage  von  sehiefrigem  Sand- 
stein mit  vielen  Arten  von  Onchus  und  Lingula  Cornea  u.  s.  w.**  *) 

Man  trifft  insbesondere  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Phillips 
über  die  Malvern-Berge  <)  viele  und  in^s  Einzelne  gehende  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Braehiopoden  in  diesem  Horizonte.  Man 
überzeugt  sich  davon»  dass  in  diesem  Distriete  von  allen  Lodlow- 
Brachiopoden  Choneies  lata  und  Discina  rugata  es  sind  >) ,  welche 
der  Ling.  comea  noch  am  weitesten  nach  aufwärts  folgen ;  in  den 
oberen  Lagen  aber  ist  hing,  comea  allein  ^).  Mit  Recht  sagt  daher 
der  Verfasser  (p.  95),  „es  sei  dies  ein  Fall  allmählichen 
Aufhörens,  ohne  Erneuerung,  nicht  plötzlicher  Zer- 
störung und  Ersetzung**.  —  „Die  oberen  Lagen  zeigen  deut- 
lich die  Merkmale  einer  litoraien  Ablagerung**  (p.  175). 

Die  kleine  Fauna  dieser  „Übergangs-Bänke**  ist  in  der  letzten 
Zeit  mehrfach  bereichert  worden  ^);  man  weiss,  dass  eine  etwas 
beträchtlichere  Anzahl  von  Gastropoden  und  Bivalven,  vielleicht 
sogar  ein  oder  zwei  Cephalopoden  und  Arten  von  Beyrichia,  Leper^ 
ditia,  Etirypierus ,  Pterygottis  und  einer  Anzahl  von  Fischen  aus 
den  Ludlow-Schichten  heraufreichen.  Aber  ich  habe  noch  nicht  ge- 
funden, dass  man  irgend  eine  Koralle,  einen  Echinodermen  oder 
einen  Trilobiten  aus  diesen  Lagen  genannt  hätte,  und  es  scheint 
vollkommen  wahr  zu  bleiben,  was  in  Bezug  auf  die  Braehiopoden 
aus  den  Tabellen  der  Siluria  hervorgeht,  dass  nämlich  von  etwa 
30  Brachiopoden-Arten  der  Ludlow-Schichten  nur  eine  einzige  in  die 
höheren  Passage-Beds  hinaufreicht,  und  dass  dies  eine  Lingtda  ist. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  reichen,  hoffe  ich,  hin  um  zu  zeigen, 
dass  Ling.  comea,  obwohl  sie  in  den  Ludlow-Schichten  zugleich  mit 
Bewohner  der  tiefen  See  genannt  wird,  doch  in  der  Litoral-Zone  ihre 
wahre  Heimath  gehabt  habe,  und  um  zugleich  zu  einer  besseren  Be- 
gründung eines  späteren  Theiles  dieser  Schrift  zu  dienen,  in  welchem 


1)  Silnria,  p.  153,  154. 

*)  J.  Phillips,  The  Maivern  Hills,  compared  with  the  Palaeosoic  Districts  of  Ab- 
berief, Woolhope  etc.  in  Memoirs  of  the  geol.  Sarrey,  rol.  11,  part.  1. 

S)  In  einem  Falle  scheint  Rhynch,  nuetUa  etwas  höher  au  gehen  als  gewöhnlich, 
I.  c.  p.  189. 

«)  P.  95,  97,  153,  174,  181,  191  n.  s.  w. 

*)  Insbesondere  dnrch  Herrn  Page  (Rep.  Brit.  Assoc.  für  1855,  und  far  die  neueren 
Rrustergattungen :  Advanced  Text-Book  of  Geology,  %d.  ed.  p.  179).  Auch  Si- 
luria, p.  559«  und  Herrn  Hu  xl  ey^s  Monographie  Ton  Pterygottu. 


Ober  die  Wolusttse  der  Brachiopoden.  191 

TOD  den  Beinbetten  der  secundären  Ablagerungen  die  Rede  sein  wird, 
deren  Kenntaiss  för  das  Studium  alpiner  Kalkmassen  von  so  beson- 
derem Interesse  ist  Sie  verratben  aueb  eine  wiederholte  äbniiche 
Vergesellsehaflung  derBrachiopodea-Gruppen,  wie  ich  sie  oben  fÖr 
Nord -Amerika  zu  zeigen  bemQbt  war»  und  ich  könnte,  wollte  ich 
z.  B.  die  Zwischenlagen  der  Steinkohlen- Bildungen  mit  in  Betracht 
ziehen,  hier  Fälle  nennen,  welche  die  aus  Kentucky  erwähnten 
Erscheinungen  wiederholen. 

»Durch  die  yerschiedenen  Stufen  des  silurischen  Systems  auf- 
steigend, sieht  man,  dass  yerschiedene  Arten  der  Gattung  Lingula 
am  häufigsten  in  jenen  Intervallen  vorkommen,  in  welchen  eine 
Rflckkehr  zu  ähnlichen  Ablagerungs-Verhältnissen  war,  d.  i.  so  oft 
der  schlammige  Meeresboden  nur  wenig  mit  Kalk  imprägnirt  war**  9- 
Diese  merkwQrdige  Stelle  steht  nicht  nur  in  vollem  Einklänge  mit 
den  hier  ausgesprochenen  Ansichten,  sondern  kann  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  eine  Anticipation  derselben  gelten.  Ein  weiteres 
Studium  derselben  und  insbesondere  eine  genauere  Untersuchung 
der  Recurrenz- Erscheinungen  und  der  Individueozahl  und  Grösse, 
mit  denen  die  Arten  unter  verschiedenen  Verhältnissen  sich  zeigen, 
wird,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  erst  nach  der  Vollendung 
der  grossen  Arbeiten  meines  verehrten  Freundes  des  Herrn  David- 
son möglich  sein,  und  selbst  dann  wird  sie  nur  die  Aufgabe  eines 
eioheimiflchen  Forschers  sein  können. 

3.  lihaen. 

Das  silurische  Gebiet  dieses  Landes  ist  durch  die  ausserordent- 
lichen Arbeiten  eines  einzelnen  Privatmannes  in  so  vollständiger 
W^eise  aufgeschlossen  worden ,  dass  es  in  vieler  Beziehung  zu  einer 
typischen  Region  f&r  das  Studium  der  ältesten  Zustände  organischen 
Lebens  geworden  ist.  Es  wird  der  naturhistorischen  Literatur  Böh- 
mens fflr  immer  zur  Zierde  gereichen,  dass  von  hier  zuerst  eine 
schärfere  Auffassung  jenes  Ni?eau*s  vicarirender  Faunen  ausgegangen 
ist,  das  man  mit  dem  Namen  der  Primordial -Bildungen  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Aus  den  Schriften  des  Herrn  Barrande  lassen  sich  viele 
and  ausführliche  Nachrichten  über  das  Auftreten  der  Brachiopoden 
10  diesem  Gebiete  schöpfen,   die  ausführlichste  Schrift  Ober  diesen 


1)  Silari«,  p.  44. 
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Gegenstand  <)  stammt  jedoch  schon  aus  dem  Jahre  1847»  und  seit- 
herige Veröffentlichungen  verrathen  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
neuer  Erfahrungen,  weiche  noch  nicht  ausführlich  bekannt  gemacht 
worden  sind.  Dieser  letztere  Umstand  ist  von  Herrn  Barrande  In 
derletstenZeit  auf  sehr  freundschaftliche  Weise  zumTheile  behoben 
worden »  indem  mir  derselbe  eine  Liste  der  in  der  Colonie  am  Bruska- 
Hohlwege  gesammelten  Versteinerungen  und  ein  Yoriftufiges  Ver- 
zeichniss  der  Brachiopoden  aus  den  Stufen  d^  und  d^  zusandte.  Der 
Mangel  an  eingehender  Localkenntniss  jedoch  und  die  Besorgniss, 
schönen  und  scharfsinnigen  Schlüssen  Yorzugreifen »  wie  man  sie  in 
den  Schriften  dieses  Autors  zu  finden  gewohnt  ist»  veranlassen  mich 
hier  nur  so  yiei  herauszuheben»  als  zur  Begründung  meiner  Ansich- 
ten über  die  ^Colonien^  und  über  die  ausserordentliche  geogra- 
phische Verbreitung  gewisser  obersilurischer  Brachiopoden  nöthig 
ist  »).  Ich  konnte  die  nun  folgenden  Bemerkungen  aber  um  so  weni- 
ger umgehen»  weil  sie  nicht  nur  die  auffallendsten  unter  den  schein- 
baren Abnormitäten  in  dem  Auftreten  dieser  Thierclasse  betreffen» 
welche  daher  gleichsam  den  Probestein  fQr  das  bisher  Gesagte  bilden 
müssen»  —  sondern  weil  ganz  ähnliche  Erscheinungen  in  einem  spfi- 
teren  Theile  dieser  Schrift  in  gewissen  secundSren  Schichten  der 
Ostalpen  nachgewiesen  werden  sollen.  — 

Die  versteinerungsfilhrenden  Ablagerungen  Böhmens  beginnen 
mit  meistens  dunkelgrünen»  feinkörnigen  Thonschiefern»  den  proto- 
zoischen  Schiefern  C  Barrand e*s.  Ihre  Fauna  besteht  zum 
grössten  Theile  aus  Trilobiten»  welche  7  Sippen  angehören»  Yon 
denen  6  auf  diese  tiefsten  Lagen  beschrftnkt  bleiben.    Neben  einer 


^)  J.  Barrande,  Über  die  Brachiopoden  der  ailariacheo  Schichten  von  Böhmen  ; 
in  Haldinger*«  Naturw.  Abhandl.  Bd.  1  and  II. 

s)  Dieser  Abachnitt  ist  im  vergang^enen  Frülyahre  ahgefaaat  und  aeither  so  weit  Ter- 
voUatündigt  worden,  als  die  im  Laufe  dicaea  Jahrea  erachienenen  Schriften  und 
einige  freundliche  MitUieilungen  dea  Herrn  fiarrande  mir  dasu  Anlaaa  gegeben 
haben.  Er  lag  zur  Veröffentlichan|^  bereit«  ala  in  dem  Berichte  der  k.  k.  geolog. 
Reichaanatait  fOr  den  Mooat  August  1S50  Prof.  Krejci  daa  Vorhandenaein  der 
Colonien  ginalich  leugnete,  ich  begab  mich  aogleich  nach  Prag»  um  mir  fiber  einen 
ao  auffallenden  Auaapruch  einige Aufklirungsu  verachaffen  und  habe  aeither  in  einem 
an  Herrn  Hofrath  Haidinger  gerichteten  Schreiben  die  Grunde  auaeinander- 
geaetat,  welche  mich  vernnlaaat  haben,  der  Anaicht  des  Herrn  Barrande  und  nicht 
jener  dea  Herrn  Krejci  beixupflichten.  DIeaea  Schreiben  iat  in  der  eraten  Ver- 
sammlung der  k.  k.  geolog.  Reichaanatait»  welche  in  dieaem  Winter  abgehalten 
wurde,  rerleaen  worden  und  wird  in  dem  Jahrbuche  dieaer  Anatalt(X,  p.  481)  erachei- 
nen.  Ichverweiaeauf  daaaelbe»  um  mehrere  Einaelnheiten  hier  tibergehen  au  können. 
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Pteropoden  -  Sippe  und  einigen  wenigen  Cystideen  und  einem 
IHdyonema  zeigen  sich  hier  zwei  Arten  von  Brachiopoden ,  und  zwar 
eine  Discina  9  ^n^  Orthis  Romingeri  Barr.,  welche  letztere 
gewöhnlich  in  isolirten  Klappen  angetroffen  wird  *). 

Die  zweite  Fauna  des  Herrn  Barrande  ist  in  den 
Schierern  und  Quarziten  begraben,  welche  die  Stufe  D  bilden;  es 
werden  folgende  Abtheilungen  in  derselben  unterschieden  >) : 

dl  Schiefer  gegen  die  Basis  der  Etage,  im  SQdosten  der  Axe, 
bei  Komarow, 

d%  Quarzit-Band  der  Drabow-Berge, 

d^  schwarze»  blätterige  Schiefer, 

d^  sehr  glimroerreiche  Schiefer, 

d^  gelblich-graue  Schiefer. 

Der  untere  Theil  dieser  Schichtengruppe  ist  arm  an  Brachio- 
poden ;  es  wird  aus  di  nur  die  Sippe  Orthis  erwfibnt.  Was  die 
Lagen  d^  und  d^  betrifft,  so  war,  wie  schon  gesagt  worden  ist, 
Herr  Barrande  so  freundlich,  mireinVerzeichniss  der  in  denselben 
Torkommenden,  hauptsächlichsten  Arten  zu  übermitteln,  in  welchem 
ron  einigen  seltenen  und  unvollkommenen  Resten  abgesehen  ist, 
welche  grösstentheils  zu  Orthis  kommen.  Aus  diesem  geht  hervor, 
dass  ind^  13  Arten  bisher  genauer  bekannt  sind,  von  denen  2  oder  3 
EU  Discina  *),  1  zu  Lingula  und  S  zu  Orthis  kommen;  ausserdem 
gibt  es  hier  noch  2  ihrer  generischen  Stellung  nach  bis  jetzt  zwei- 
felhaft gebliebene  Arten,  welche  Herr  Barrande  als  7.  {Ätrypa?) 
ambigena  und  T.  (Atrypa?)  deformata  bezeichnet,  endlich  Lept. 
aquila  B.  und  Lept.  ?  pseudoloricata  B.  Die  mit  Sicherheit  bekannten 
Arten  können  also  alle  mit  Ausnahme  zweier  Strophomeniden  der 
ersten  Gruppe  zugezählt  werden. 


1)  Parallele  etc.  p.  43;  Bollet  aoc.  g^eol.,  2.  s^r.  XVI,  1759,  p.  545. 

*)  Über  den  Umstand,  dass  fn  gewissen  Ablagerangen  einxelne  Arten  oder  alle  Tor- 
komnenden  Brachiopoden  nur  in  isolirten  Klappen  gefunden  werden,  werde  ich 
bei  einer  apiteren  Gelegenheit  au  sprechen  haben. 

<)  Systime  Silarien  1,  p.  71. 

^)  Unter  diesen  ist  anch  die  ehemalige  T.  hamifera  Barr,  begriffen,  eine  sehr  merk- 
wardige  Art,  welche  von  M'Co7  (Ann.  Mag.  nat.  bist  1851,  Z.  s^r.,  vol.  VIII, 
p.  389,  auch  Synopsis,  p.  189)  für  eine  Sipbonotreta ,  von  Sharp  e  dagegen 
(Quart.  Joarn«  1848,  p.  69)  für  eine  Trematis  gehalten  worden  ist  Herr  Barraode 
bat  die  darchbohrte  Klappe  geAinden ,  and  sich  davon  abersengt ,  dass  sie  eine 
echte  Discina  sei. 
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Die  Lage  ds  hat  bisher  etwa  13 — 14  Arten  geliefert,  Ton  denen 
eine  die  Disc.  ?  scrobiculosa  aus  d^  ist ,  1  oder  vielleicht  2  Lin- 
gulae,  40rthidenund  2 zweifelhafte  Arten,  die  Herr  Barrande  Tor- 
läufig  als  T.?{Atr.?)primula  und  21?  {Atr.?J  praeposiera  bezeich- 
net, endlich  4  zu  Lepiaena  oder  Strophomena  gehörige  Arten,  unter 
denen  Lepi.  aquila  der  tieferen  Schichte  sich  befindet.  Man  sieht 
also  auch  hier  ein  entschiedenes  Vorwiegen  von  Brachiopoden  der 
ersten  Gruppe. 

Um  das  Bild  der  Brachiopoden-Fauna  von  D  zu  vervollständigen, 
muss  ich  endlich  noch  bemerken,  dass  Herr  Barrande  kürzlich  9 
in  dieser  Stufe  D  eine  Lage  von  chloritischem  Quarzit  erwähnt  hat, 
welche  eine  neue  Lingula,  L.  FeütmatUeli ,  enthält. 

Den  sehr  glimmerreiehen  Schiefern  d^  ist  nun,  wie  Herr  Bar- 
rande lehrt,  eine  Gruppe  von  Schiefern  mit  Kalksphäroiden  ein- 
gelagert, welche  4  ihr  eigenthumliche,  4  mit  der  Stufe  D  überein- 
stimmende und  wenigstens  60  solche  Arten  umschliesst,  die  sonst 
nicht  in  D,  selbst  nicht  in  d^ ,  sondern  nur  in  den  höher  oben  folgen- 
den Kalksteinen  der  obersilurischen  Stufe  E  zu  finden  sind.  Unter 
diesen  sind  1 1  Brachiopoden,  deren  Liste  ich  hier  nach  dem  jvSyst. 
Silurien'' und  der  seitherigen  Mittheiiung  des  Herrn  Bar  ran  de  über 
die  „Colonie  Zippe**  gebe: 

Terebr.  Daphne,  Spirif.  togatna» 

y,        linguaia,  Orthia  mulus, 

„        monaca,  Lepi.  euglypha, 

„        obolina,  m     pairicia, 

„        obovatüt  „     Haueri. 

„        reticularis^ 

Keine  Lingtda  oder  Discinat  kein  anderer  Brachiopode  mit 
hornartiger  Schale,  ja  nur  eine  einzige  Orthis  befinden  sich  also 
unter  den  Arten,  welche  zu  dieser  Zeit  gleichsam  als  die  Vorboten 
der  obersilurischen  Fauna  im  mittleren  Böhmen  erschienen  sind. 
Mehrere  von  ihnen  werden  zu  den  Spiriferiden  zu  stellen  sein ;  wenig- 
stens eine,  7.  Daphne,  ist  eine  echte  RhynchoneUa.  Vielleicht  ist 
diese  Thatsache  im  Stande  etwas  Licht  auf  das  Wesen  dieser  Colo- 
nien  zu  werfen» 


i)  Sollet.  Soc.  g^ol.  1859,  p.  $20. 
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Schon  im  Jahre  18S1,  als  Herr  Barrande  zum  ersten  Male 
der  geologischen  Gesellschaft  von  Frankreich  seine  merkwürdigen 
Beobachtangen  Aber  diese  Vorkommnisse  mittheilte  *),  erklärte  der- 
selbe diese  «zwei  auf  einander  folgenden  Erscheinen  derselben  Fauna 
am  liebsten  als  Einwanderungen  oder  Colonien  betrachten  zu 
wollen,  welche  Yon  einem  ausserhalb  des  Beckens  liegenden  Ver- 
breitungs- Centrum  herrührten**.  Und  in  der  That  scheint  diese 
Annahme  die  einzige  zu  sein,  welche  mit  den  neaeren  Erfahrungen 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Seethiere  sich  in  Einklang  brin- 
gen ttsst,  während  der  Gedanke  an  eine  wiederholte  Erschaf- 
fung derselben  Arten  sich  kaum  wird  auf  weitere  Beobachtun- 
gen stützen  können.  Das  klarste  Beispiel  einer  ähnlichen  Erscheinung 
wird  Ton  jener  kleinen  Gesellschaft  von  Conchylien  gegeben ,  welche 
im  englischen  Crag  Torkommen,  in  den  dortigen  Diluvial-Bildungen 
fehlen,  an  den  heutigen  Küsten  Grossbritanniens  aber  wieder  lebend 
angetroffen  werden.  Da  nun  fast  alle  diese  Arten  Ohne  Ausnahme  in 
den  jüngeren  Heeresbildungen  an  den  Küsten  Siciliens  nachgewiesen 
sind,  hat  Edw.  Forbes  gemeint,  dass  diese  Thiere,  einst  Bewohner 
der  auch  in  der  Breite  yon  England  gemässigten  oder  gar  wärmeren 
Heere  der  jüngeren  Tertiärzeit,  durch  den  Eintritt  des  strengeren 
Klimans  der  Gletscher- Epoche  entweder  gegen  Süden  hinab  ge- 
trieben oder  auf  die  südlicheren  Gegenden  beschränkt  wurden, 
wahrend  das  Wiedereintreten  günstigerer  Umstände  ihnen  Ton  Neuem 
erlaubt  bat,  an  den  verlassenen  Wohnsitzen  zu  erscheinen»). 

Hier  liegen  die  einzelnen  Verbreitungs-Centra  deutlich  ror, 
nämlich  die  boreale  und  arctische  Provinz  einerseits  und  die  lusita- 
nische  andererseits ;  kaum  wird  man  in  diesem  Falle  an  eine  wieder- 
holte Erschaffung  denken  können.  Und  doch  ist  die  Thatsache  des 
Yerdrängtwerdens  und  des  Wiedererscheinens  eine  den  von  Herrn 
Barrande  angeführten  Erscheinungen  sehr  analoge  Thatsache  >). 


1)  Ballet,  de  la  soc.  geol.  VUI.  p.  150. 

')  Mem.  of  the  geol.  surr.  off.  I.  p. 

*)  B.  Forbes  wollte  eine  Ähnlichkeit  dieser  Erscheinungen  nicht  zugeben,  da  nach 
seiner  Anmcht  ein  grösserer  Theil  der  Fauna  D  jener  der  Colonien  beigemengt  sein 
mösst«.  Hier  sind  es  freilich  nur  vier  Arten,  welche  Herr  Barrande  als  diesen  beiden 
BeTölkemngen  gemeinschaftlich  bis  heute  gefunden  hat ,  aber  es  scheint  mir  von 
besonderem  Interesse,  dass  sie  sn  einer  Stelle  vorkommen ,  wo  die  Nichtigkeit  der 
«Colonie*  eine  iusserst  geringe  ist  und  sich  anssukeilen  scheint.  Quart.  Jonrn.  1S54. 
X.  p.  XXXIV.  vergl.  die  Schlusabemerkungen. 

Sitab.  d.  mathem.-naturw.  Ol.  XXXiX.  Bd.  Nr.  2.  14 
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Es  ist  keine  Veranlassung  vorhanden»  klimatische  Veränderun- 
gen f&r  die  Ursache  des  Be?ölkerungswechsels  in  diesen  silurischen 
Wässern  £u  halten,  und  diese  würden  auch  nicht  ausreichen,  um  die 
gleichzeitig  eintretende  Verschiedenheit  in  der  petrographischen 
Beschaffenheit  der  Ablagerung  zu  erklären.  Man  wird  also  fast 
unwillkürlich  dahin  gebracht,  den  Grund  dazu  in  Oscillationen  des 
Bodens  zu  suchen,  wie  dies  Ale.  d*Orbigny  gethan  hat  *).  Aber 
d*Orbigny*s  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  müssen  wohl  eine 
sehr  beträchtliche  Modification  erfahren. 

Zuerst  steht  fest,  was  Herr  Barrande  im  Syst.  Sil.  p.  7S 
hierüber  bemerkt  hat.  dass  nämlich  die  Wesenheit  der  Barrande- 
sehen  Ansicht  hiedurch  gar  nicht  berührt  wird,  und  dass,  welche 
Ausdehnung  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  man  diesen  Schwankun- 
gen des  Bodens  auch  geben  mag,  dabei  doch  unbedingt  zugegeben 
werden  muss,  dass  Wesen  der  dritten  (obersilurischen)  Fauna 
bereits  existirten,  bevor  die  zweite  (die  untersilurische) 
Bevölkerung  vernichtet  war. 

Aus  dem  hier  Vorausgesandten  geht  jedoch  noch  Folgendes 
hervor.  Es  wird  vond^Orbigny  angenommen,  dass  die  Stufe  £ 
„ihrer  Natur  nach  eine  Küstenbildung  zu  sein  scheine,  gebildet  im 
oberen  Niveau  der  Gezeiten;  die  Lagen  d^  und  d^»  welche  darunter 
liegen,  wären  dagegen  submarine  Ablagerungen;  die  eingelagerten 
Schichten  seien  nun  ebenfalls  Küstenbildungen,  was  ihre  Ähnlichkeit 
mit  der  Stufe  E  erkläre*".  Es  scheint  mir  aber  nicht  naturge- 
roäss,  wenn  man  die  Quarzite  und  glimmerreichen  Schiefer  von  D 
fiir  Bildungen  der  tiefen  See,  die  Kalksteine  von  E  di^egen  als 
Litoral  -  Absätze  betrachtet.  Die  Gesteinsbeschaffenheit  deutet  in 
beiden  Fällen  auf  die  entgegengesetzte  Annahme.  Die  Brachiopoden 
zeigen  in  D  neben  einigen  ihrer  generischen  Stellung  nach  mir  nicht 
näher  bekannten  Formen,  Lingulae^  Discinae  und  Orihü^Arten  vor- 
herrschend. Es  scheint  in  Z)  der  litorale  oder  sublitorale 
Charakter  vorzuherrschen.  Die  Brachiopoden  der 
Colonien  aber  und  jene  der  Stufe  E  tragen  die  Kenn- 
zeichen einer  Bevölkerung  tieferer  Meeresstrecken 
an  sich. 


i)  Cours  el^m.  II,  p.  308. 
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Ist  es  aber  zugegeben,  dass  Vertreter  der  beiden  Faunen  D  und  E 
ixk  einer  gewissen  Zeit  zugleich  existirt  haben  und  gibt  man  femer  zu» 
dassD  die  Anzeichen  einer  litoralen  Bevölkerung,  £  jene  einer  Fauna 
der  tieferen  See  an  sich  trägt,  so  liegt  freilich  die  Vermuthung  nahe, 
dass  die  Colonien  nicht  durch  Einwanderungen  aus 
früher  abgetrennten  Meeresbecken,  sondern  lediglich 
durch  Senkungen  des  Bodens  entstanden  seien. 

Diese  Vermuthung  (denn  einen  andern  Namen  yerdient  die 
hier  dargelegte  Anschauungsweise  nicht)  zu  prüfen,  und  festzu- 
stellen, ob  in  der  That  ein  Theil  der  zweiten  oder  untersilurischen 
Fauna  in  seichteren  Gegenden  lebte,  während  an  tieferen 
Theilen  des  Meeres  die  dritte  Fauna  bereits  yertreten  war,  ist  eine 
Aufgabe,  zu  deren  Lösung  das  Studium  der  Brachiopoden  allein  nicht 
hinreicht  Es  fordert  ihre  weitere  Erörterung  eine  so  tiefe  Kenntniss 
aller  hieher  bezüglichen  Erscheinungen,  dass  ich  sie  nothwendiger 
Weise  jenem  ausgezeichneten  Manne  fiberlassen  muss ,  durch  dessen 
Arbeiten  diese  Frage  an  das  Tageslicht  gebracht  worden  ist.  Ich 
kann  jedoch  nicht  verschweigen ,  dass  die  folgende,  von  dem  Auf- 
tauchen der  Colonien  selbstständige  Erscheinung  mir  wesentlich  zur 
Bekräftigung  dieser  Vermuthung  beizutragen  scheint. 

Es  geht  aus  der  Parallele,  welche  Herr  Barrande  zwischen 
den  silurischen  Ablagerungen  Böhmens  und  Skandinaviens  gezogen 
hat,  und  welche  ein  Huster  ähnlicher  Arbeiten  genannt  zu  werden 
Terdient,  hervor,  dass  die  Bevölkerungen  dieser  beiden  Regionen 
2ur  Primordialzeit  wohl  sehr  genau  vicarirende  Arten,  aber  keine 
oder  h5chstens  eine  einzige  identische  Form  besassen,  dass  während 
der  zweiten  Fauna  eine  eben  so  auffallende  Stellvertretung  ebenfalls 
mit  einer  äusserst  geringen  Anzahl  vielleicht  identischer  Arten  sich 
zeigt,  —  dass  dagegen  mit  dem  Eintritte  der  dritten  Fauna  sogleich 
in  beiden  Ländern  eine  viel  bedeutendere  Anzahl  identischer  Arten 
wahrgenommen  wird,  welche  freilich  im  Vergleiche  zu  der  Gesammt- 
zahl  der  verglichenen  Arten  gering  ist,  aber  bei  der  grossen  Selbst- 
sttodigkeit  der  beiden  älteren  Faunen  dennoch  sehr  auffallend  bleibt. 
Herr  Barrande  hat  nun  die  Voraussetzung  gemacht  (Parall.  p.  33), 
dass  in  jenen  Fällen,  wo  die  Faunen  beider  Länder  keine  oder  fast 
keine  identischen  Arten  zeigen,  man  diesen  Umstand  durch  eine 
aaaloge  Ursache  erklären  könne ,  wie  die  es  ist ,  welche  heute  das 
Hittelmeer  und  das  rothe  Heer,  oder  das  Atlantische  und  das  Stille 

14* 


198  S  a  e  a  8. 

Meer  ron  einander  scheidet»  dass  man  dagegen,  sobald  sich  in  beiden 
Ländern  eine  beträchtliche  Zahl  übereinstimmender  Arten  zeigt,  diese 
innigeren  Beziehungen  der  Unterdrückung  der  Hindernisse  zuschrei- 
ben könne,   welche  früher  die  freie  Communication  hemmten. 

Betrachten  wir  nun  jene  kleine  Vergesellschaftung  ron  Thieren, 
Ton  denen  Herr  Bar  ran  de  lehrt,  dass  sie  der  dritten  Fauna  in 
Böhmen  und  Skandinavien  gemein  sei. 

Neben  einer  unbedeutenden  Anzahl  ron  Arten  aus  yerschiedenen 
anderen  Thierclassen  (der  einzigen  Calym.  Blumenbaehi  unter  den 
Trilobiten,  Orthoc.  annulahim,  0.  dulce  und  noch  einigen,  riel- 
leicht  einer  grösseren  Anzahl  unter  den  Korallen)  sind  es  die  Bra- 
chiopoden ,  welche  in  beiden  Ländern  bei  weitem  den  grössten  Theil 
der  übereinstimmenden  Arten  umschliessen.  Herr  Barrande  hat 
mit  Recht  dies  als  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  herTorgehoben 
und  folgende  18  Arten  als  gemeinschaftliche  aufgezählt  (Parall. 
p.  60): 

Terebr.  tumida,  Spirif.  sulcatu8, 

„        compressa,  „      spurius^ 

„        cuneatUy  Orthü  eleganiula, 

n         Wihoni,  „       hybrida, 

„        deflexa,  m      pcden, 

n        marginalis,  Lept.  euglypha, 

„        reticularis,  „     fkiniculaia^ 

Peniam.  galeatus,  „      Phillipsi, 

Spirif.  trapezoidalis,  „      transversalis. 

Hierunter  mögen  8  Spiriferiden,  3  Rhynchonelliden  und  7 
Strophomeniden  sein.  Es  ist  keine  der  strandbewohnenden  Familien 
der  Linguliden  oder  Disciniden  vertreten  und  selbst  die  Sippe  Orthis 
bietet  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  in  beiden  Ländern  nur  2  identische 
Arten,  indem  0.  pecten  zu  Strophomena  kömmt. 

Diese  Brachiopoden  -  Gruppe  trägt  also  keinen 
litoralen  Charakter,  sondern  den  einer  tieferen  Meeres- 
Region  an  sich.  Sie  gehört  in  Böhmen,  wie  aus  früheren 
Arbeiten  des  Herrn  Barrande  erhellt,  theils  der  Stufe  E,  theils  F, 
theils  beiden  zugleich  an,  und  zeigt  zugleich,  dass  Arten  dieser 
beiden  Stufen,  welche  in  Böhmen  getrennt  vorkommen,  doch 
gleichzeitig  gelebt  haben  müssen,  da  sie  in  Skandinavien  in  einer 
und  derselben  Schichte  begraben  liegen. 
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Niaiint  man  nun  an,  die  frQher  ausgesprochene  Vermuthung  sei 
richtig»  dass  ndmlieh  die  Colonien  nur  Einschiebungen  von  Bildungen 
einer  tieferen  Meereszone  in  solche  einer  seichteren  Zone  seien ,  so 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  weiter  zuzugehen,  dass  die  Stufe  E 
überhaopt  als  die  Folge  einer  grösseren  und  andauernden  Senkung 
des  Bodens  zu  betrachten  sei.  In  diesem  Falle  würde  es  sich  auf 
nemlieh  einfache  Weise  erklfiren,  warum  die  Fauna  der  Stufe  D 
io  Skandinavien  nur  durch  eine  vicarirende  Fauna  mit  einer  äusserst 
geringen  Anzahl  specifisch  übereinstimmender  Formen  yertreten 
sei,  während  die  obersilurischen  Faunen  beider  Länder  eine,  viel 
beträchtlichere  Anzahl  übereinstimmender  Formen  besitzen.  Es  ist 
nieht  nothwendig,  dass  man  zu  diesem  Ende  während  der  unter- 
aflonsehen  Zeit  einen  weit,  etwa  ron  Westen  nach  Osten  sich  hin* 
liebenden  Landstrich  voraussetze,  welcher  die  böhmischen  von  den 
skandinavischen  Wässern  auf  eine  so  grosse  Strecke  hin  abgetrennt 
bitte,  dass  die  Faunen  sich  so  wenig  mengen  konnten ,  und  dass 
man  weiter  voraussetze,  dieser  Landstrich  sei  beim  Eintritte  der 
obersilurischen  Zeit,  also  beim  Beginne  der  Stufe  E,  unterbrochen 
worden.  Wenn  die  Stufe  D  in  Böhmen  wirklich  in  geringer  Meeres- 
tiefe gebildet  worden  ist,  und  dasselbe  von  den  entsprechenden 
Ablagerangen  Skandinaviens  gilt,  so  wird  die  Breite  und  Tiefe  des 
dazwischen  liegenden  Meeres  vollkommen  hingereicht  haben,  um  an 
beiden  Ufern  nicht  identische,  sondern  vicarirende  Thiere  zu  zeigen, 
während  es  ebenso  natürlich  ist,  dass  später  die  tieferem  Wasser 
entsprechende  obersilurische  Fauna  eine  weit  grössere  Anzahl  iden* 
tiseher  Formen  in  den  tiefer  untergetauchten  Ländern  aufzuweisen 
Termochte. 

In  der  Schrift  des  Herrn  J.  6.  Jeffreys  über  die  marinen 
Sehalthiere  der  piemontesischen  Küste  ^  ist  der  Beweis  geliefert 
worden,  dass  die  heutige  britische  und  Mittelmeer -Fauna  eine  viel 
grössere  Anzahl  identischer  Arten  besitzen  als  man  bisher  vermuthet 
hatte,  und  dass  von  SOO  Arten  britischer  mariner  Sehalthiere  nicht 
weniger  als  die  Hälfte  unter  den  etwa  SSO  aus  dem  Hittelmeer 
bekannten  zu  finden  ist.  Man  findet  in  dieser  Schrift  (p.l7K)  folgende 
bemerkenswerthe  Stelle ;  „Die  grösste  specifische  Variation  zwischen 
den  britischen  Schalthieren  und  jenen  des  Mittelmeeres  zeigt  sich. 


0  AniLils  and  Mtg.  oat.  hut.  1S56,  XVII.  p.  t52. 
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wie  ans  der  VerschiedenheK  der  geographischen  Breite  und  der 
Temperatur  sieh  erwarten  Hess,  in  derLitoral-  und  der  Laminarien- 
Zone;  besonders  in  den  Sippen  MytüuB,  Chiton^  Patella,  Trochtis, 
Buecinum,  Fusus  und  Murex.  In  jeder  dieser  Zonen  seheinen 
gewisse  Arten  durch  analoge  rertreten  zu  sein;  so  sind  Mytüus 
edülis,  Chiion  cinereuSy  PtäeUa  mlgaia,  Droehus  lineaius ,  Buc- 
cinum  undatum  und  Fums  hlandicus  unserer  eigenen  Küsten  im 
Mittelmeere  ersetzt  durch  Myiilus  mintmu«,  Chiion  »icubia»  Paiella 
Bcuiellaris,  Trochus  fragaraides^  Murex  iruneulus  und  Fu8UB  cor- 
neus.^  Es  ist  wahr,  dass  diese  Bemerkung  nicht  vollständig  auf 
den  vorliegenden  Fall  passt,  indem  sie  auf  geographisch  ziemlich 
getrennte  Meeresstrecken  sich  bezieht,  aber  sie  zeigt  wenigstens,  wie 
bei  sehr  übereinstimmender  Gesammtheit  der  Meeres-Bevdlkerungen 
unter  den  Bewohnern  der  seichteren  Zonen  dennoch  vicarirende 
Erscheinungen  eintreten  können.  Und  es  wird  schwer  sein,  in  den 
heutigen  Meeres -Bevölkemngen  ein  besser  entsprechendes  Beispiel 
zu  finden,  weil  die  Ufer  der  wenigen  bisher  mit  einiger  Genauigkeit 
erforschten  Meeresbecken  entweder  jetzt  zusammenhängende  Küsten- 
linien  bilden,  wie  im  Mittelmeere,  und  folglich  eine  Mengung  der 
gesammten  Fauna  der  seichteren  Zonen  zulassen,  oder  nachweisbar 
in  den  letzten  Zeitläuften  zusammenhängende  Linien  bildeten  und 
erst  nach  der  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Litoral-Fauna  abge- 
trennt wurden,  wie  dies  wohl  fbr  die  Canarien  gilt 

Es  ist  aber  bekannt,  wie  an  beiden  Seiten  ausgedehnter  Meere, 
wie  z.  B.  in  der  gemässigten  und  allen  südlicheren  Zonen  des  atlan- 
tischen Meeres,  die  Ufer-Faunen  vollkommen  verschieden  sind ;  aber 
dieses  Meer  ist  so  breit  und  tief,  dass  auch  die  Bewohner  tieferer 
Meereszonen  dasselbe  nicht  überschreiten  können.  „Es  ist  leichter 
zu  verstehen,  wie  der  Sohn  Philipp*s  seinen  Weg  sicher  durch  das 
Meer  nahm,  auf  dem  berühmten  Marsche  von  Phaseiis,  als  zu 
begreifen,  wie  die  Larve  einer  Paiella  die  unmessbaren  Tiefen 
zwischen  Finnmark  und  Grönland  kreuzen  konnte*  9* 

Zur  silurischen  Zeit,  wo  statt  ausgedehnter  Festländer  und 
lang  sich  hinziehender  Küstenstriche  höchst  wahrscheinlich  nur 
Inseln  festen  Landes  vorhanden  waren ,  mussten  die  Meeresbewohner 
seichterer  Zonen  nothwendiger  Weise  ein  beschränkteres  Verbrei- 


^)  Forbea,  Natural  history  of  Uie  European  Sea's,  p.  57. 
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tuogsgebiet  besitzen  ab  jene  der  tieferen  Zonen,  und  die  einzige 
Annahme»  dass  das  nordeuropäische  Meer  der  siluri- 
sehen  Zeit  nicht  durch  zusammenhängende  Länder- 
masaen  begrenzt  war,  scheint  hinzureichen,  um  die 
Verschiedenheit  der  litoralen  Thiere  zu  erklären. 

Vielleicht  wird  man  sogar  einst  über  die  Vertheiiung  dieser 
isolirten  Lftndermassen  Näheres  zu  erfahren  im  Stande  sein;  viel- 
leicht deutet  die  im  nordwestlichen  Frankreich  angedeutete  Mengung 
der  Faona  D  Böhmens  mit  der  untersilurischen  Bevölkerung  von 
Wales  die  Richtung  an,  in  welcher  die  Hindernisse  geringer  waren, 
welche  sieh  der  Ausbreitung  dieser  Thiere  entgegensetzten. 

Man  sollte  nun  meinen,  dass  die  11  Brachiopoden-Arten,  welche 
die  Faona  E  mit  den  Colonien  und  die  14  Brachiopoden-Arten, 
welche  sie  mit  Skandinavien  gemein  hat  *),  dieselben  seien.  Aber 
ein  Ruck  blick  auf  die  Listen  lehrt,  dass  dies  im  Allgemeinen  nicht 
der  Fall,  sondern  dass  nur  2  Arten •  Spirigerina  reticularis  und 
Strophamena  euglypha,  in  beiden  Verzeichnissen  vorkommen.  Es 
sind  also  7  Brachiopoden-Arten  bekannt,  welche  von  E  in  die 
Colonieo  reichen,  und  12  andere,  welche  E  mit  Scandinavien 
gemein  bat. 

Die  Arten,  welche  Böhmen  und  Skandinavien  gemeinschaftlich 
sind,  mussten  im  Stande  sein,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  die 
tiefsten  Theile  des  Meeres  zu  überschreiten,  und  man  hat  daher 
einigen  Grund,  in  ihnen  die  Bewohner  sehr  tiefer  Meeres-Regionen 
SQ  vermuthen.  Jene  Arten  dagegen,  welche  in  den  Schiefern  mit 
Kalksphäroiden  auftreten,  welche  die  Colonien  bilden,  gehörten 
wahrscheinlich  jener  Meereszone  an ,  welche  näher  unter  der  von 
der  Fauna  D  bewohnten  folgte.  Es  ist  also  hier  ein  Wink  gegeben, 
dass  schon  in  jenen  fernen  Zeiten  eine  noch  weitere  verticale  Glie- 
derung der  Meeres -Fauna  vorhanden  war,  und  dass  die  der 
Fauna  £  und  den  Colonien  gemeinschaftlichen  Brachio- 
poden  einer  mittleren,  die  mit  Skandinavien  gemein- 
schaftlichen dagegen  einer  sehrtiefenZoneangehören. 
Spirig.  reticularis  und  Strophom.  euglypha  mögen  in  diesen  beiden 
Zonen  existirt  haben. 


*)  VoD  der  IS  Arteo  zfihlenden  Liste  wurdeu  4  als  ausschliesslich  Feigeo  hier  vorUufig^ 
ausgeschieden;  keine  von  ihnen  wurde  in  den  Colonien  gefunden. 
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Herr  Barrandeftihrt  etwa  60  Thierarten  als  den  Colonien  uod  der 
Stufe  E  gemeinschaftlich  an;  unter  diesen  sind  nicht  weniger  als  8 
Trilobiten  nebst  Resten  anderer  Krustenthiere,  20  Cephalopoden  und 
12  Acephalen.  aber  nur  11  Brachiopoden  und  eine  einzige  Koralle. 
4  Cardiolae  und  8  andere  Cardiaceen,  dann  4  Graptolithen  treten  hier 
auf.  Ganz  verschieden  ist  der  Charakter  jeuer  kleinen  Gesellschaft 
yon  Thieren,  die  zugleich  in  Böhmen  und  in  Skandinavien  gefunden 
worden  ist.  Herr  Barrande  lehrt  uns  nämlich,  dass  dieselbe  so 
weit  sie  bisher  erforscht  ist,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Trilobiten 
und  sehr  weniger  Cephalopoden,  aus  18  Brachiopoden  und  wahrschein- 
lich einer  Anzahl  von  Korallen  bestehe.  Hieraus  folgt,  dass  Korallen 
und  Brachiopoden,  und  zwar  die  Familien  der  Spiriferiden ,  Rhyn- 
chonelliden  und  Strophomeniden ,  wahrscheinlich  bei  weitem  den 
grössten  Theil  der  Bevölkerung  der  tiefen  Theile  des  silurischen 
Meeres  in  Nord-Europa  ausgemacht  haben. 

Diese  Schlussfolgerung  wird  auf  eine  höchst  auffallende  Weise 
durch  die  Beobachtung  bestätiget,  dass  man  in  der  That  Punkte 
kennt,  welche  sich  gerade  durch  ihren  sehr  grossen  Reichthum  an 
Brachiopoden  aus  den  genannten  Familien  und  an  Korallen  aus- 
zeichnen, während  andere  Thierclassen  kaum  vertreten  sind.  Ein 
einziges  Beispiel  wird  genflgen. 

Herr  6 r  u e  n  e  w  a I  d  t  hat  uns  mit  den  obersilurischen  Vorkomm- 
nissen von  Bogosslowsk  im  östlichen  Ural  bekannt  gemacht  9.  Der 
Gesammtcharakter  der  in  den  dortigen  Kalksteinen  begrabenen 
Fauna  ist  ähnlich  jenem  der  Fauna,  welche  Seandinavien  und  Böh- 
men gemein  ist. 

Es  verhalten  sich  an  dem  Fundorte  Petropawlowsk  Brachiopo- 
den und  Korallen  zur  Gesammtheit  der  übrigen  Thiere  wie  26  :  4 
oder  ungefähr  wie  7  Vi :  1 ,  und  zu  Bogosslowsk  etwa  wie  1 8 : 1  oder  2 ; 
es  tragen  daher  diese  Vorkommnisse  den  Charakter  yon  Tiefenbil- 
dungen an  sich.  Sucht  man  dieselben  Ziffern  in  der  kleineu  Liste 
auf,  welche  die  Colpnien  mit  E  gemeinschaftlich  haben,  so  ergibt 
sich,  dass  sich  hier  Brachiopoden  und  Korallen  zu  der  Qbrigen 
Gesammtheit  nur  wie  12 :  48,  also  etwa  wie  1 : 4  verhalten. 

Die  Brachiopoden  von  Bogosslowsk  und  Petropawlowsk  ge- 
hören in  der  That   den  Familien  der  Spiriferiden,  Rhynchonelliden 


A)  M^m.  d.  MTtQto  tftnng.  t.  VU,  Petersburg  1S54  u.  VIII,  iS57. 
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und  Strophomenidea  an»  doch  irift  noch  ein  Vertreter  der  Producti- 
deo ,  nämlich  Chanefes  Verneuüi  hinzu.  Linguliden  und  Disciniden 
fehlen  ganz;  eben  so  alle  Arten  Ton  Orthis. 

Unter  den  von  Herrn  Gruenewaldt  heschriehenen  Brachio- 
poden  befinden  sich  ausser  Sp.  reticularis  auch  Rh.  Wilsoni  und 
Peni.  galeatiu  Ton  jenen  Arten,  die  Böhmen  und  Skandinavien 
gemein  sind.  Ausserdem  stimmt»  wie  Herr  Barrande  in  einer 
neoeren  Schrift  des  Herrn  Gruenewaldt  <)  bestätigt  hat»  ein 
grosser  Theil  der  übrigen  Brachiopoden  von  Bogosslowsk  mit  der 
böhmischen  Stufe  F  uberein.  — 

Der  Zweck  dieses  Abschnittes  sollte  eine  Betrachtung  der 
ältesten  Wohnsitze  der  Brachiopoden  sein.  Eine  Vergleichung  dieser 
höheren  silurischen  Vorkommnisse  wflrde  mich  viel  zu  weit  von  die- 
sem Ziele  abführen»  und  ich  schliesse  daher  diese  Betrachtung  mit 
der  Bemerkung»  dass  ja  gar  kein  Grund  vorliegt,  warum  die  Unter- 
brechung der  hypothetischen  untersilurischen  Landenge  gerade  fast 
Dar  der  Ausbreitung  der  wenig  locomotionsfilhigen  Brachiopoden 
und  Korallen  gflnstig  sein  sollte»  während  die  anderen  Thierclassen 
der  obersilurischen  Zeit  in  Böhmen  und  Skandinavien  fast  eben  so 
rerschieden  geblieben  sind  als  in  der  untersilurischen.  Es  ist  gewiss 
fiel  einfacher  zu  vermuthen»  dass  diese  Landenge  gar  nie  bestanden» 
dass  ein  offenes  Meer  sich  von  Böhmen  bis  Skandinavien  erstreckt 
habe»  dass  die  untersilurischen  Bevölkerungen  seichten  Vl^ässern  an- 
gehört und  durch  das  offene  Heer  getrennt  geblieben  seien»  die 
Bewohner  der  tiefen  Meerestheile  dagegen,  nämlich  gewisse  Brachio- 
poden und  Korallen,  eine  gemeinschaftliche  Fauna  gebildet  haben. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden  zu  zeigen»  bis  zu  welchem 
Grade  die  Faunen  selbst  und  der  petrographische  Charakter  der 
Ablagerungen  hiemit  im  Einklänge  stehen. 

Herr  Bar  rande  hat  aus  seiner  hier  oft  angefahrten  Parallele 
der  silurischen  Bildungen  Skandinaviens  und  Böhmens  zwei  merk- 
würdige Schlösse  gezogen»  zuerst,  dass  die  Wesen  der  Primordial- 
Zeit  keineswegs  den  tiefstorganisirten  Abtheilongen  des  Thierreiches 
angehören»  und  dann»  dass  die  Bevölkerung  jener  Meere  keineswegs 
eine  gleichförmige  gewesen  sei»  sondern  dass  sie  damals  schon  eben 


>)  Nottxen  über  die  verateinerttogsfShrenden  Gebir^sformen  des  Ural,  M^m.  sur.  <Str. 
tvm,  1857»  p.  181. 
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SO  strengen  Verbreitungs-  und  Cantonnirungs-Gesetzen  unterworfen 
gewesen  sei  wie  heut  zu  Tage.  Für  diese  beiden  weittragenden  Sätze 
hat  der  gelehrte  Verfasser  in  der  That  so  klare  Beweise  geliefert, 
dass  an  ihrer  vollen  Richtigkeit  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Es 
geht  im  Gegentheile,  wenn  ich  nicht  irre»  aus  dem  Gesagten 
hervor,  dass  damals  isolirte  Uferstrecken  eben  so  selbstständige 
Verbreitungscentra  gewesen  seien,  wie  heute  von  jeher  isolirte  Inseln, 
und  dass  sogar  eine  verticale  Gliederung  der  Meeres -Fauna  schon 
vorhanden  gewesen  sei. 

4.   SeUussbeMerkungei,  die  Wehisitie  der  iltestei  IraeUepedea 

betrefeid. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  bin  ich  bemöht  gewesen ,  litorale 
oder  subiitorale  Bildungen  einerseits  und  pelagische  Bildungen 
andererseits  auf  ähnliche  Weise  auseinanderzuhalten,  wie  Herr  Con- 
stant  Prevostin  seiner  oben  angeführten  Schrift  die  «fluvio-marinen" 
Bildungen  (in  seinem,  weiteren  Sinne)  und  die  pelagischen  Ablagerun- 
gen zu  scheiden  versucht  hat.  Mittelstufen  wurden  nur  hier  und  da  er- 
wähnt Als  ich  meine  Vergleichungen  auszuarbeiten  begann,  ist  mir 
nichts  mehr  aufgefallen,  als  die  Möglichkeit,  eine  viel  schärfere  Gruppi- 
rung  der  Sippen  in  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  durchzuführen,  als  ich 
früher  für  wahrscheinlich  gehalten  hätte;  ich  hatte  nicht  gedacht, 
dass  sich  die  Gruppirung  der  Brachiopoden-Sippen  je  nach  der  Tiefe, 
in  der  sie  leben,  in  den  älteren  Ablagerungen  werde  so  scharf  dar- 
stellen lassen.  In  der  That  ist  sie  schärfer,  als  jedes  Resultat,  das 
man  in  heutigen  Meeren  über  die  verticale  Verbreitung  einzelner 
Sippen  erlangen  konnte,  und  es  stimmt  dies  vollkommen  mit  den 
Bemerkungen  E.  Forbes'  überein,  welcher  die  Colonien  darum 
nicht  als  Bildungen  tieferer  Zonen  desselben  Meeres  betrachten 
wollte ,  weil  sonst  die  Beimischung  von  Arten  aus  D  in  denselben 
grösser  sein  müsste  ^). 

Was  mich  betrifft,  so  kann  ich  den  Grund  dieser  schärferen 
Scheidung  der  Lebenszonen  in  den  ältesten  Heeren  nur  in  der  sehr 
grossen  horizontalen  Breite  dieser  Zonen  vermuthen.  Die  beträcht- 
liche Ausdehnung  des  Postdam  -  Sandstone  ist  bekannt,  und  könnte 


>)  Quart.  Journ.  AnniT.  Report.  1845,  p.  XXXIV. 
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Tielleieht  als  ein  Einwurf  gegen  die  hier  beyorwortete  Bildung  des- 
selben in  seichtem  Wasser  (so  weit  er  wenigstens  Lingula  ftthrt) 
benotzt  werden.  Ich  darf  mich  hier  aber  auf  die  sehr  ausdrücklichen 
nad  entschiedenen  Bemerkungen  des  Herrn  de  V erneu ii  berufen, 
welcher  schon  im  Jahre  1847  aus  dem  Vorkommen  der  Weiien- 
scblaglinien  in  so  yielen  Stufen  vom  Potsdam* Sandstone  bis  zur 
Portage-Groppe  geschlossen  hatte,  dass  die  gesammte  Masse  des 
paliozoischen  Systemes  in  Amerika  in  einem  wenig  tiefen  Heere 
gebildet  sei,  dessen  Boden  sich  allmählich  senkte  0- 

Die  Scheidung  der  Sippen  nach  der  Tiefe  ihrer  Wohnsitze  bat 
zur  Unterscheidung  yon  yicarirenden  und  ron  identischen  Faunen 
gefilhrt  *)•  und  hiemit  wenn  ich  nicht  irre,  ausf&hrlicher  ausgedrflckt, 
was  Herr  deVerneuilin  derselben  Schrift  gemeint  haben  mag,  als 
er  (p.  669  und  68S)  die  grössere  Beständigkeit  und  Übereinstimmung 
der  kalkigen  Ablagerungen  gegenüber  den  sandigen  und  scfaiefrigen 
herrorhob,  welche  letztere  eben,  meiner  Ansicht  nach,  öfter  der  Sitz 
ricarirender  als  identischer  Faunen  sind. 

Es  mag  nicht  hinreichend  begründet  erschienen  sein,  als  ich, 
von  den  primordialen  Brachiopoden  sprechend,  den  Umstand,  dass 
sie  lediglich  aus  hornartigen  Schalen  und  aus  Orthiden  bestanden, 
für  ein  Anzeichen  seichter  Meeresbildungen  hielt.  Cberhaupt 
mag  die  Ausnahmsstellung  der  Gattung  Orihis  aufgefallen  sein.  Aber 
die  Beispiele,  welche  ich  aus  Amerika,  England  und  Böhmen  gegeben 
habe,  und  die  sich  leicht  sehr  vermehren  liessen,  werden  hingereicht 
haben  um  zu  zeigen,  wie  diese  Vergesellschaftung  nicht  in  den  pri- 
mordialen und  untersilurischen  Ablagerungen  etwa  nur  einfach  darum 
getroffen  wird ,  weil  in  Folge  irgend  eines  allgemeinen  Entwicke- 
luDgs-Gesetzes  Rhynchonelliden ,  Spiriferiden  und  andere  Familien 
Doch  nicht  erschaffen  waren.  Sie  verräth  sich  im  Gegentheile  auch 
in  höheren  Lagen  theils  durch  Recurrenz-Erscheinungen  und  theils, 
durch  ihr  späteres  ganz  isolirtes  Auftreten.  Für  die  Sippen  mit  horn- 
artiger  Schale  bleibt  aber  ihre  Beschränktheit  auf  höhere  Theile 
des  Meeres  auch  nach  dem  Aussterben  der  Orthiden  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  wahr.  Es  lässt  sich  also  wohl  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Brachiopoden  in  diesen  Ablagerungen  auftreten,  als  ein    Beispiel 


M  Bullet,  ae  la  aoc.  g^ol.  2  s^r.  IV,  p.  662. 

*)  Tergl.  Barrande  in  Groenewaldt,  Notiien.  M^m.  sar.  ^tr.  VIII,  1857,  p.  tO  (183). 
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anflihren  fQr  den  negatiTen  Eiiiflass  der  äusseren  Existenz -Bedin- 
gungen auf  ein  allgemeines  Entwickelungs-Gesetz,  wie  Herr  Bronn 
denselben  in  seinen  letzten  Schriften  nachzuweisen  bemüht  gewesen 
ist,  denn  mit  den  ersten  mächtigeren  Kalklagen  zeigen  sich  so- 
gleich auch  andere  Familien  Ton  Brachiopoden.  Aber  der  Umstand, 
dass  man  in  den  primordialen  Brachiopoden  nur  die  Bewohner 
seichter  Wässer  vermuthen  kann ,  und  dass  in  jener  entfernten 
Zeit  weite,  flache  Strecken  bestanden  haben,  die  nicht  tief  unter 
den  Spiegel  des  Meeres  eingetaucht  waren,  verträgt  sich  nicht 
ganz  mit  der  schönen  und  grossen  Idee  terripetaler  Entwickelung, 
sobald  man  diese  als  „eine  vom  hohenMeere  gegen  das  Fest- 
land gerichtete  Bewegung  der  Schöpfungs-Kraft**  darstellt,  welche 
„an  die  Stelle  der  anfangs  vorherrschenden  Bewohner  des 
hohenMeeres  allmählich  immer  mehr  Kosten-,  Strand-  und  Insel- 
Bewohner,  und  zuletzt  solche  hoher  und  ausgedehnter  Continente**  zu 
setzen  bemflht  war  «).  Denn  es  scheint,  dass  der  Begriff  von  steilen 
Inselfelsen  und  Klippen  auf  diese  ältesten  belebten  Heere  kaum  an- 
wendbar ist. 


>)  Bronn,  Rede:  Ober  den  Stttfengan^  des  orgtnischen  Lebens  von  den  luselfelsen 
des  Oceens  an  bis  auf  die  FesUinder,  25.  Norember  1859,  p.  3  und  4. 
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Die  marinen  Tertiärschichten  Böhmens  und  ihre  Versteine- 
rungen. 

Von  dem  w.  H.  Br.  A.  B.  Bei9§. 

(Vorgelegt  in  der  Sitxung  am  9.  Juni  1859.) 
(Mit  8  Tnfeln.) 

Wenn  wir  bisher  nirgend  eine  ausfQhrliche  Schilderung  der 
marinen  Tertiärschichten  Böhmens  in  Beziehung  aaf  ihre  geognosti- 
schen  und  paläontologischen  Verhältnisse  finden,  so  liegt  der  Grund 
davon  tbeils  in  der  sehr  geringen  Ausdehnung  derselben»  theils  in 
dem  Umstände,  dass  ihr  Vorhandensein  Oberhaupt  erst  in  der  jüngsten 
Zeit  nachgewiesen  worden  ist.  Ihre  von  sehr  engen  Grenzen  umschrie- 
benen und  überdies  sehr  wenig  mächtigen  Ablagerungen  konnten 
auf  die  Oberflächengestaltung  des  Landes  keinen  Einfluss  nehmen  und 
massten  daher  auf  dem  theils  von  Feldbau,  theils  von  Wald  wuchs 
bedeckten,  nicht  von  tiefen  Thälern  durchschnittenen  Terrain  so  lange 
Terborgen  bleiben,  bis  ein  Zufall  ihre  Entblössung  herbeif&hrte.  Dazu 
wurde  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  den  Bau  der  Prag-Olmützer 
ond  der  Prag-Brönner  Eisenbahn  Veranlassung  geboten.  Die  dabei 
nothwendig  gewordenen  häufigen  Erdeinschnitte  legten  bisher  an  vier 
Orten  solche  Tertiärd^pdts  bloss,  die  ohne  diesen  Anlass  vielleicht 
noch  bis  heute  unbekannt  geblieben  wären.  Aus  diesem  Grunde  ist 
es  Qbrigens  sehr  leicht  möglich,  dass  die  Zahl  der  in  diesem  Bezirke 
vorhandenen  Tertiärlager  eine  weit  grossere  ist;  sie  liegen  aber  noch 
unter  der  Humus-  und  Walddecke  verborgen ,  bis  ein  Zufall  auch  ihre 
Entblössung  herbeifQhrt. 

Die  vier  erwähnten  tertiären  Ablagerungen,  die  sämmtlich  nur 
aus  Tegel  bestehen  und  keine  Spur  von  Leithakalk  wahrnehmen  las- 
sen, befinden  sich  alle  in  nur  geringer  Entfernung  von  einander,  im 
södöstlichsten  Theile  Böhmens,  hart  an  der  mährischen  Grenze.  Sie 
liegen  innerhalb  eines  Dreieckes ,  dessen  Winkel  durch  die  Städte 
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Trübau  und  Landskron  in  Böhmen  und  Zwittau  in  Mähren  bezeichnet 
werden;  die  nördlichste  und  zugleich  östlichste  bei  Rudeisdorf 
unweit  Landskron;  die  westlichste  zwischen  Böhmisch-Tröbau  und 
Abtsdorf;  zwischen  beiden  jene  von  Triebitz,  die  von  dem  dortigen 
Eisenbahntunnel  durchbrochen  wird;  am  meisten  gegen  SOden  vorge- 
rückt erscheint  die  vierte»  unmittelbar  im  Norden  von  Abtsdorf  gelegene 
Ablagerung.  Ich  will  nun  die  einzelnen  D^p6ts  und  ihre  Verhältnisse, 
soweit  sie  der  Beobachtung  zugänglich  waren ,  etwas  näher  betrach- 
ten, die  an  jeder  dieser  Localitäten  gesammelten  Versteinerungen 
aufzählen  und  aus  diesen  endlich  einige  Schlüsse  ableiten  in  Betreff 
des  relativen  Alters  der  sie  beherbergenden  Schichten. 

A.  Die  erste  der  vorher  bezeichneten  Tertiärpartien  befindet 
sich  zunächst  im  Westen  der  Kirche  des  Dorfes  Rudelsdorf  auf  einem 
sehr  kleinen  und  niedrigen  Hügel,  der  zuftUig  gerade  von  der  Eisen- 
bahn durchschnitten  wurde.  Dadurch  wurden  die  Tertiärschichten  auf- 
geschlossen ,  die  nur  die  Ostseite  der  Erhöhung  einnehmen,  während 
am  westlichen  Abhänge  die  Schichten  des  Grundgebirges  — des  Roth- 
liegenden — ,  dem  sie  unmittelbar  aufgelagert  sind ,  überall  bis  an 
die  Oberfläche  reichen.  Da  in  späterer  Zeit  während  des  Eisenbahn- 
betriebes die  thonigen  Tegelschichten  wiederholte  Abrutschungen 
verursachten,  wurde  zur  weiteren  Verhütung  derselben  der  grösste 
Theil  der  tertiären  Gebilde  abgetragen,  so  dass  jetzt  nur  noch  unbe- 
deutende Spuren  derselben  wahrnehmbar  sind. 

Der  Eisenbahndurchschnitt  Hess  zur  Zeit  meines  ersten  Besu- 
ches die  Reihenfolge  der  Tertiärschichten  deutlich  überblicken, 
obwohl  ihre  Mächtigkeit,  die  aber  jedenfalls  nur  wenig  bedeutend 
gewesen  sein  kann,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte, 
da  sie  nicht  bis  zur  Sohle  blossgelegt  waren.  Ihr  Fallen  wurde  auf  10 
bis  IS«  h.  16  SWW.  bestimmt. 

Zunächst  auf  dem  rothen  Sandstein  beobachtete  man  einen  asch- 
oder  blaugrauen  zähen,  sehr  thonigen  Tegel,  der  sehr  viele  Bruch- 
stücke in  Lignit  umgewandelten  Holzes  und  zahllose  Austernscbalen 
umschliesst,  letztere  zum  Theile  von  bedeutender  Grösse.  Andere 
Versteinerungen  konnte  ich  trotz  eifrigen  Nachsuchens  nicht  ent- 
decken. Wenn  sie  vorhanden  sind,  müssen  sie  offenbar  sehr  selten  sein. 
Das  ohnedies  weiche  Gestein  verwittert,  dem  Einflüsse  der  Atmo- 
sphäre durch  längere  Zeit  ausgesetzt,  sammt  den  eingeschlossenen 
Petrefacten  sehr  leicht  und  zerßllt. 
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Naeh  aufwärts  wird  der  Thon  mehr  sandig  und  gelblichgrau 
aod  nimmt  dann  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen  auf,  yon 
denen  sich  besonders  einige  durch  grosse  Individuenanzahl  hervor- 
Ibnn.  Er  wird  von  einigen  dQnnen  Schichten  eines  eisenschüssigen, 
theils  sehr  mörben ,  theils  festeren  Sandsteines  von  mittlerem  Korne 
ftberlagert,  welcher  keine  Petrefacten  beherbergt.  Das  Hangende 
des  gesammten  eben  geschilderten  Schichtencomplexes  bildet  ein 
gelblicher  Letten  mit  zahllosen  Brocken  von  Plänersandstein,  der 
offenbar  dem  Diluvium»  wenn  nicht  einer  noch  jüngeren  Periode 
angehört. 

Ich  lasse  nun  ein  Verzeichniss  der  gesammelten  Versteinerungen 
folgen,  in  welchem  ich  zugleich  mir  bekannt  gewordene  sichere 
Fundorte  derselben  in  anderen  Ländern  beif&ge ,  um  dann  desto 
leichter  eine  Vergleichung  dieser  Schichten  vornehmen  zu  können. 
Die  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  wird  durch  die  beigesetzten 
Buchstaben  cc,  c,  r  und  rr  bezeichnet. 

■•  Foramtnifereii. 

1.  filtidiliia  evnlt  d*Orb.  (Foram.  foss.  du  bassin  tert.  de 
Vienne  pag.  29,  T.  1,  F.  6,  7).  rr.  —  Auch  bei  Nussdorf  und  Grin- 
zing  im  Wiener  Becken  und  bei  St.  Egyd  (Steiermark). 

2.  Nedesarit  vensta  Rss.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  I. 
pag.  367,  T.46,F.5).  rr.  — Grinzing  bei  Wien,  Sebranitz  (Mähren). 

3.  Beitaliia  Beietu  d'Orb.  (1.  c.  pag.  47,  F.  4—6).  r.  — 
Baden  und  Möllersdorf  (im  Wiener  Becken);  Kinitz,  Hausbrunn, 
Boskowitz  und  Sebranitz  (Mähren);  Wieliczka;  Lapugy  (Sieben- 
bärgen). 

4.  Beattlittt  piUsa  m.  n.  sp.  (T.  3,  F.  1).  rr.  Schlank,  nur 
wenig  gebogen,  nach  abwärts  sich  allmählich  verdünnend  und  zuge- 
spitzt eodigend.  Die  ersten  Kammern  sehr  klein  und  durch  sehr 
seichte  Näthe  geschieden.  Die  oberen  wenig  gewölbt,  kurz  elliptisch, 
wenig  höher  als  breit,  mit  ziemlich  tiefen  Näthen.  Die  letzte  Kammer 
fehlt  bei  allen  vorliegenden  Exemplaren,  scheint  daher  durch  eine 
tiefe  Nath  abgeschnürt  gewesen  zu  sein.  Die  Schalenoberfläche 
trägt  regellos  gestellte  kurze  Stachelhaare.   Länge   =  0'6S  Millim. 

5.  Beittliu  Ufareata  d  Orb.  (1.  c.  pag.  S6,  T.  2,  F.  38,  39; 
Reuss,  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  I.  p.  367,  T.  46,  F.  10). 
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rr,  —  Nassdorf  und  Baden;  Lapugy  (Siebenbürgen);   Miecbowitz 
(Oberschlesien). 

6.  CristelUrit  llnesl  m.  n.  sp.  (T.  3,  F.  2).  rr.  —  Lftng- 
lich  -  eiförmig »  mftssig  gebogen,  am  meisten  im  unteren  Theile, 
stark  zusammengedrückt;  dem  stumpfwinkligen  Rücken  zunächst 
und  im  oberen  Theile  des  Gehäuses  am  dicksten.  Sieben  durch  deut- 
liche Näthe  gesonderte,  schwach  gewölbte  Kammern ,  deren  unterste 
sehr  klein  sind  und  den  Anfang  spiraler  Einroliung  zeigen.  Die  drei 
letzten  sind  verhältnissmässig  sehr  gross,  niedrig,  aber  breit,  indem 
sie  mit  dem  schmalen  gebogenen  unteren  Ende  bis  zu  den  ersten  Kam- 
mern herabreichen.  Die  Hundfläche  der  letzten  Kammern  schmal,  aber 
sehr  lang  und  gewölbt.  Die  Mündung  sitzt,  von  kurzen  radialen  Strahlen 
umgeben,  auf  einem  kleineu  Höcker  am  Rücken  winkel  der  letzten  Kam- 
mer. Die  Schalenoberfläche  ist  glatt  und  glänzend.  —  Die  Species 
steht  zwei  Arten  aus  den  SenonschichtenWestphalens(0.iSra^tfitotcyf 
und  Cr.  harpa  ^ss.)  am  nächsten, unterscheidet  sich  yon  ihnen  jedoch 
schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  auffallend  durch  die  Länge  und  sehr 
geneigte  Lage  der  letzten  drei  Kammern.  Länge  =  0-75  Millim. 

7.  lobnllm  Inmita  dOrb.  (I.  c.  p.  102,  T.  4,  F.  2S,  26). 
rr. —  Baden;  Sebranitz,  Dirnonitz,  Pamietitz,  Kinitz,  Hausbrunn, 
Boskowitz,  Jaromefitz,  Porstendorf  und  Türnau  (Mähren);  Wie- 
liczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  ?  Hausbach  (Baiern). 

8.  l^biliiit  ctlcar  d  Orb.  (I.  c.  p.  99,  T.  i,  F.  18—20).  c. 
—  Baden;  Sebranitz,  Dirnonitz,  Pamietitz,  Porstendorf  bei  Cerna- 
hora,  Türnau,  Kinitz,  Hausbrunn,  Boskowitz,  Raitz  und  Jaromefitz 
(Mähren);  Wieliczka;  Miecbowitz  (Oberschlesien);  Subapenninen- 
mergel  von  Siena;  lebend  im  adriatischen  Meere. 

9.  N^nlonlnt  Soldanil  d  Orb.  (I.  c.  p.  109,  T.  K,  F.  IS,  16). 
cc.  —  Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf,  Grinzing  und  Enzersdorf 
(bei  Wien) ;  an  den  vorher  angeführten  Orten  und  bei  Porstendorf 
unweit  Trübau  in  Mähren;  Rohitsch  und  Freibichl  (Steiermark); 
Wieliczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  Mikultschitz  (Oberschlesien); 
Coroncina  und  Castellarquato ;  Astrupp  und  Cassel. 

10.  NoBlonlu  Bmtiit  d'Orb.  (I.  c.  p.  108,  T.  S,  F.  11,  12). 
r.  —  Nussdorf,  Möllersdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Rohitsch  (Steier- 
mark); an  den  vorher  bezeichneten  Orten  und  bei  Gewitsch  in  Mähren; 
Wieliczka;  Miecbowitz  und  Mikultschitz  (Oberschlesien);  Astrupp; 
Castellarquato. 
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11.  rdysUBellt  erispa  Lam.  (d*Orbigny  1.  c.  p.  12S,  T.  6, 
F.  9 — 14).  cc,  —  Baden,  Nussdorf,  artesischer  Brunnen  in  Wien, 
Grinzing,  Enzersdorf,  Potzleinsdorf  (Wiener  Becken);  Kirnberg  bei 
Linz.  Steinabninn,  Kostet,  Nikolsburg,  Hausbrunn,  Jaromeritz, 
Porstendorf  bei  TrObau  und  Pamietitz  (Mähren);  Rohitsch,  Frei- 
bichl,  Wurzing  und  St.  Nicolai  (Steiermark);  Kralowa  (Ungarn); 
Wiellczka;  Hausbach»  Buchleiten  und  Maierhof  (Baiern) ;  Miechowitz 
(Oberschlesien);  Bordeaux,  Casteilarquato  und  Siena;  Insel  Rhodus. 
Lebend  im  adriatischen ,  mittelländischen  und  atlantischen  Meere. 

12.  FolystMeUa  FlehtellMA  d'Orb.  (I.  c.  p.  125,  T.6,  F.  7,  8). 
rr,  —  Nussdorf,  Griazing  und  Enzersdorf;  Kostel ,  Hausbrunn  und 
Pamietitz  (Mähren);  Wurzing  (Steiermark),  Wieliczka  und  im  bern- 
steinföhrenden  Sande  Yon  Lemberg;  Lapugy  (SiebenbOrgen);  Mie- 
chowitz (Oberschlesien);  Casteilarquato. 

13.  lotallt  eryploaphala  Rss.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
L  p.  371,  T.  47,  F.  2).  c.  —  Grinzing  und  Enzersdorf;  Sebranitz, 
Hausbrunn,  Jarommtz,  Porstendorf  bei  Tröbau,  Dirnouitz,  Kinitz 
und  Boskowitz  (Mähren);  Wieliczka;?  Buchleiten,  Maierhof  und 
Haosbach  (Baiern);  Miechowitz  (Oberschlesien). 

14.  l«talla  Sciireibersl  d'Orb.  (1.  c.  p.  1S4,  T.  8,  F.  4—6). 
rr.  —  Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf;  artesischer  Brunnen  in  Wien; 
Sebranitz  und  Boskowitz  (Mähren);  Miechowitz  (Oberschlesien). 

16.  l«t«UA  Diteaplel  d'Orb.  (1.  c.  p.  157,  T.  8,  F.  19—21), 
f.  —  Baden,  Mdllersdorf,  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Steina- 
bmnn,  Sebranitz,  Hausbrunn ,  Jaromeritz ,  Porstendorf  bei  Tröbau 
und  bei  Cernahora,  TQrnau,  Dirnonitz,  Raitz,  Kinitz  und  Boskowitz 
(Mähren);  Rohitsch,Leitersberger Tunnel  und  Freibichl  (Steiermark) ; 
Wieliczka  und  Lemberg;  Habühl,  Mairhof  und  Buchleiten  (Baiern) ; 
Lapugy  (Siebenborgen);  Miechowitz  (Oberschlesien);  Astrupp; 
Casteilarquato. 

16.  TmeatiUHa  UnwuL  d'Orb.  (I.e.p.  169, T.  9,  F.  24—26). 
f.—  Nussdorf,  MöUersdorf,  Enzersdorf,  Kirnberg  bei  Linz;  Sebra- 
nitz, Hausbrunn,  Dirnonitz,  Boskowitz  und  Pamietitz  (Mähren); 
Freibichl  (Steiermark);  Lapugy  (Siebenbürgen);  Wieliczka;  Miecho- 
witz (Oberschlesien);  Casteilarquato. 

17.  TmcttiUat  Ubatilt  d'Orb.  (I.  c.  p.  168, T. 9,  F.  18—23). 
r.  —  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf,  Gumpoldskirchen  bei  Wien; 
Kostel,  Nikolsburg,  Steinabrunn,  Hausbrunn ,  Kinitz  und  Pamietitz 
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(Mähren);  Wurzing  und  St.  Nicolai  (Steiermark);  Hairhof,  Buch- 
leiten, Hausbach  und  HabQhl  (Baiern);  Wieliczka  und  Lemberg; 
Cassel,  Landwehrhagen;  Casteiiarquato ,  Siena.  Lebend  im  adria- 
tischen  Meere. 

18.  Imllnt  Tieniieiisiftd  Orb.  (I.  c.  p.  177,  T.IO,  F.22— 24). 
rr, — Baden,  Nussdorf,  artesischer  Brunnen  in  Wien,  Grinzing,  Enzers- 
dorf  und  Pötzleinsdorf;  Kostet,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Porstendorf 
bei  TrQbau  und  Pamietitz  (MShren);  Wieliczka;  Lapugy  (Sieben- 
bürgen) ;  Hausbach ,  Mairhof  und  Buchleiten  (Baiern);  Insel  Rhodus. 

19.  iMtlim  •btnst  d  Orb.  (I.  c.  p.  179,  T.  It ,  F.  4—6).  rr. 
—  Nussdorf,  Baden,  Grinzing,  Enzersdorf;  Orlau  und  Kinitz  (Mäh- 
ren); St.  Nicolai  (Steiermark);  Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschle- 
sien) ;  Cassel ;  Castellarquato. 

20.  leterostegint  eostata  d'Orb.  (I.  c.  p.  212,  T.  12,  F.  IS 
bis  17).  cc,  —  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Steinabrunn  (Mah- 
ren); Wurzing  (Steiermark);  Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschle- 
sien); Dax. 

21.  BnllmiBa  «YAta  d'Orb.  (I.  c.  p.  185,  T.  11 ,  F.  13,  14). 
c.  —  Nussdorf,  Baden,  Grinzing,  Enzersdorf;  Wieliczka. 

22.  BiiUBlaa  pip^Mes  d'Orb.  (I.  c.  p.  18S,  T.  11,  F.  11,  12). 
rr.  —  Nussdorf,  Baden,  Höllersdorf,  Grinzing;  Kinitz  (Mähren); 
Wieliczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  Krapina-Töplitz  (Croatien). 

23.  BallBlna  aealeata  Cfz.  (Reuss,  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  l.  p.  374,  T.  47,  F.  13).  rr.  —  Grinzing,  Südbahnhof 
bei  Wien,  Baden,  Eichkogel  bei  Gumpoldskirchen;  Hausbrunn. 

24.  TemealUaa  spIiinUsa  Rss.  (I.  c.  I.  p.  374,  T.  47, 
F.  12).  rr.  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Kirnberg  bei  Linz;  Wur- 
zing (Steiermark);  Mairhofen,  Buchleiten,  Hausbach  (Baiern); 
Miechowitz  (Oberschlesien j;  Astrupp;  Castellarquato. 

25.  flUbnllna  aeqnaUs  dOrb.  (I.  c.  p.  227,  T.  13,  F.  1 1 ,  12). 
rr.  —  Nussdorf,  Pötzleinsdorf;  Kostel,  Hausbrunn  und  Boskowitz 
(Mähren);  Wieliczka,  Lemberg;  Miechowitz  (Oberschlesien) ; 
Castellarquato.  Im  Septarienthon  von  Hermsdorf  bei  Berlin  ? 

26.  P^lymorpUiia  digUalls  d'Orb.  (I.  c.  p.  235,  T.  14,  F. 
1—4).  rr.  —  Nussdorf;  Wurzing  und  Freibichi  (Steiermark); 
Lapugy  (Siebenbürgen) ;  Miechowitz  (Oberschlesien). 

27.  flnttiUaa  problem  d  0  rb.  (I.  c.  p.  224,  T.  12,  F.26— 28). 
rr.   —  Möllersdorf,   Grinzing,    Nussdorf;  Wurzing   (Steiermark), 
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Haasbninn  (Mihren);  Lemberg,  Wieliczka;  Hiechowitz  (Ober- 
sehlesien);  Hausbach  (Baiern);  Cassel,  Luithorsf;  Siena,  Castell- 
arqaato.  Lebend  im  adriatischen  Meere. 

28.  VlrgillHA  SehrelbersaiA  Cfz.  (Haidinger*s  naturwiss. 
AbhandL  H.  p.  147,  T,  i3,  F.  18—21).  r.  —  Baden,  Grinzing. 
Enzersdorf;  Sebranitz,  Kinitz,  Boskowitz  and  Pamietitz  (Hfihren), 
Lemberg,  Wieliczka;  Laptigy  (SiebenbOrgen);  Hausbacb,  Mairbof 
und  HabQhl  (Baiern);  Miecbowitz  (Oberschlesien);  Astrapp; 
Casteilarquato. 

29.  BeUTlHA  MtiqM  dOrb.  (I.  c.  p.  240,  T.  14.  F.  11—13). 
e.  —  Baden,  Enzersdorf,  Eichkogel;  Sebranitz,  Hausbrunn,  Jaro- 
meKtz,  Porstendorf  bei  TrQbau  und  bei  Cernahora,  TOrnau,  Dirno- 
oitz,  Raitjs,  Kinitz,  Boskowitz  und  Pamietitz  (Mähren);  Lemberg 
und  WieUezka;  Lapugy  (SiebenbOrgen);  Haböhl,  Buchleiten,  Hair- 
hof,  Uausbach,  Kemmating  u.  a.  0.  in  Baiern. 

30.  TextUaria  carlitU  d'Orb.  (I.  c.  p.  247,  T.  14,  F.  32 
bis 34).  c.  — Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf,  Grinzing;  Sebranitz, 
Haosbrunn ,  Jarom^ritz ,  Porstendorf  bei  TrQbau  und  bei  Cernahora, 
Törnau,  Dinionitz,  Gewitsch,  Kinitz,  Boskowitz  und  Pamietitz 
(Mähren);  Leitersberger  Tunnel  (Steiermark);  Lapugy  (Sieben- 
bOrgen); Wieliczka;  Miecbowitz  (Oberschlesien);  Siena;  Insel 
Rhodus;  Freden,  Luithorst,  Astrupp. 

31.  Teitiltria  laieri  d  Orb.  (I.  c.  p.  2S0,  T.  15,  F.  13—15). 
rr.  —  Noasdorf  und  Grinzing. 

32.  «ibiqieUcaliM  Brtnlai«  d'Orb.  (I.  c.  p.  287,  T.  18. 
F.  4—6).  rr.  —  Nussdorf. 

■■•  Polyparien« 

33.  CyttUm  tHiu%  {Caryophyllia  clavuB  Scacchi.  M.  Ed- 
wards, Hist.  nat  desCorall.n.p.  15.  —  Cyaihina  paeudoturbinolia 
M.  Bdw.  et  Haime  in  Ann.  des  sc.  nat  3.  s^r.  IX.  p.  289.  T.  9, 
F.  i).  rr.  —  Fossil  in  Sicilien,  bei  Asti  und  Alberga;  lebend  im 
Mittelmeere. 

34.  rtrteyathiis  Irans  t  {Cyaihina  firma  Philipp!,  Beitr.  z. 
Kenntn.  d.  Tertiftrversteinerungen  des  nordwestl.  Deutschi.  p.  66. 
T.  1 ,  F.  6.  —  Reuss,  die  foss.  Polyp,  des  Wiener  Tertiärbeckens. 
T.  1.  F.  13,  16).  —  (T.  1 ,  F.  1—3)  c.  Der  Polypenstock  niedrig 
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cylindrisch,  höchstens  8— 6'"  hoch,  im  Verhältnisse  aber  ziemlich 
dick  (bis  3"S),  mit  breiterer  Basis  aufgewachsen.  Die  Gestalt  ist 
jedoch  im  Allgemeinen  sehr  veränderlich,  da  das  Verhältniss  der  Höhe 
zum  Querdurchmesser  ausnehmend  wechselt  Nie  istder  Poiypenstock 
aber  schlank  zu  nennen.  Die  Aussenwand  ist  mit  geraden,  beinahe 
gleichen,  breiten,  durch  viel  schmälere  Furchen  gesonderten,  sehr  fla- 
chen Rippen  versehen ,  welche  unregelmässig  und  sehr  fein  gekörnt 
sind.  Mitunter  zeigt  dieselbe  auch  eine  schalige  Bildung ,  so  dass  sie 
aus  mehreren  Schichten  zu  bestehen  scheint,  auf  deren  tieferen  die 
Längsrippen  immer  flacher  werden. 

Die  beinahe  kreisrunde  Sternzelle  ist  nur  wenig  vertieft.  Die 
massig  entwickelte,  etwas  in  die  Länge  gezogene  Axe  endet  nach 
oben  in  wenig  zahlreiche  grobe  Papillen,  die  in  2 — 3  unregelmässi- 
gen Reihen  stehen.  Die  gedrängten  und  im  Allgemeinen  dOnnen  Ra- 
diallamellen bilden  vier  complete  Cyklen.  Jene  der  ersten  zwei  Cyklen 
sind  beinahe  gleich  lang  und  dick.  Sie  überragen  mit  ihrem  nach  innen 
hin  gekerbten  freien  Rande  den  Rand  der  Sternzelle  wenig  und  sind 
an  den  Seitenflächen  mit  verhältnissmässig  starken  spitzigen  Höcker- 
ehen bedeckt.  Die  Radiallamellen  des  letzten  Cyklus  sind  sehr  kurz 
und  dQnn. 

Den  ersten  drei  Cyklen  der  Radiallamellen  stehen  dünne  blatt- 
förmige, aber  ziemlich  lange ,  gebogene  und  am  oberen  Rande  selbst 
gelappte Kronenblättchen  (palis)  gegenüber,  die,  wiewohl  die  Radial- 
lamellen überragend ,  doch  im  unteren  Theile  mit  ihnen  so  fest  ver- 
bunden sind ,  dass  sie  nur  als  Fortsätze  derselben  erscheinen. 

Aus  dem  unteren  Theile  der  Aussenwand  der  Sternzelle,  oder 
aus  der  Basalausbreitung  zunächst  derselben  sprossen  nicht  selten 
ein  oder  zwei  kleinere  jüngere  Individuen  hervor. 

Nach  Philippi  kommt  die  beschriebene  Species  auch  in  den 
Oligocänschichten  von  Luithorst  vor.  Bei  der  sehr  unvollkommenen 
Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Philippi  davon  liefert,  wäre 
es  jedoch  sehr  leicht  möglich,  dass  die  böhmische  Art  davon  specifisch 
verschieden  sei.  Sollte  diese  Verschiedenheit  sich  durch  Vergleichung 
von  besser  erhaltenen  Exemplaren  von  Luithorst,  die  mir  nicht  zu 
Gebote  standen,  erwiesen  werden,  würde  ich  die  böhmische  Species 
mit  dem  Namen  P.  obesus  bezeichnen. 

35.  Ptracyathis  velatis  m. n.  sp. (Cyathina  firma [P h iL] R e n s s 
pro  parte  I.  c.  Taf.  1,  F.  14,  18).  —  c.  (Taf.  1.  F.  4—7.) 
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Kleiner  and  in  der  Regel  viel  schlanker  als  die  vorige  Speeies, 
mitunter  bei  S'''  Länge  nur  2'"  dick.  Schmal  becherförmig  oder 
beinahe  eylindrisch,  oft  schvirach  gebogen.  Gegen  die  Basis  hin  ver- 
schmälert sieh  das  Gehäuse  langsam  etwas,  breitet  sich  aber  an  der 
Anheftangsstelle  gewöhnlich  wieder  aus. 

Die  Aussenwand  ist  ganz  oder  wenigstens  im  oberen  Theile  mit 
einer  stark  wulstigen  und  concentrisch  geringelten  Epithek  umhüllt. 
Wo  diese  fehlt,  sieht  man  die  Schalenoberfläche  entweder  ganz 
regellos  mit  sehr  feinen  Rauhigkeiten  bedeckt,  oder  dieselben  sind, 
besonders  nach  unten,  theil weise  zu  etwas  entfernt  stehenden  Längs- 
reihen geordnet,  oder  sie  erheben  sich  selbst  in  Gestalt  sehr 
schwacher  Leistehen. 

Die  Sternzelle  kreisrund,  wenig  vertieft.  Drei  ToUsfändige 
Cyklen  TOD  Radiallamellen;  der  vierte  unvollständig  und  gewöhnlich 
nur  in  der  Hälfte  der  Systeme  Torhanden.  Alle  Radiallamellen  gedrängt 
and  an  den  Seitenflächen  mit  ausstrahlenden  Reihen  feiner  spitziger 
Höckerchen  bedeckt  Die  primären  sechs  sind  am  dicksten;  jene 
des  zweiten  Cyklus  nur  wenig  dOnner.  Beide  mit  ihrem  sehr  fein 
gekerbten  oberen  Rande  die  Sternzelle  hoch  überragend.  Jene  des 
letzten  Cyklus  sehr  kurz  und  dünn. 

Die  Axe  massig  entwickelt,  an  der  oberen  Fläche  fein  gekörnt. 
24  Kronenblättchen ,  vor  den  ersten  drei  Cyklen  der  Radiallamellen 
stehend.  Die  den  primären  Lamellen  entsprechenden  sind  am  kür- 
zesten und  am  weitesten  nach  innen  gerückt,  die  übrigen  beinahe 
gleich,  sehr  dünn,  blattförmig,  aber  ziemlich  lang,  am  freien  wenig 
Ober  die  Umgebung  vorragenden  Rande  fein  gezähnelt. 

Nicht  wenige  Exemplare  der  Speeies  sind  proliferirend.  — 
Die  starke  Epithek  macht  es  zweifelhaft,  ob  unsere  Speeies  überhaupt 
der  Gattung  Paracyathus  angehöre.  Sie  nähert  sich  durch  ihre  langen 
blattförmigen  Kronenblättchen  etwas  der  Gattung  Cyathina,  unter- 
scheidet sich  aber  davon  gleich  durch  die  auff'allende  Ungleichheit 
derselben. 

Ob  sie  mit  Cyathina  pusilla  Phil.  (l.  c.  p.  66,  T.  1.  F.  S), 
welche  nach  M.  Edwards  (Histoire  nat.  des  Corall.  II.  p.  S6) 
ebenfalls  zu  Paracyathus  gerechnet  werden  muss,  übereinstimme, 
lisst  sieh  bei  der  ganz  unzureichenden  Beschreibung  dersel- 
ben nicht  bestimmen.  In  der  Gestalt  findet  oflfenbare  Ähnlichkeit 
Statt. 
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36.  Astrococnla  pschyphylls  Rss.  (Asiraea  p.  Reuss,  die  fos- 
silen Polyparien  des  Wiener  Tertiärbeekens,  p.  23.  T.  4,  F.  9).  rr. 
(T.  1,F.8,  9). 

Sehr  kleine,  konische  oder  kreiseiförmige  Knollen,  deren 
Unterseite  mit  einer  dünnen  fein  concentrisch  gestreiften  Epithek 
bedeckt  ist.  Die  nicht  1'"  breiten  Sterne  sind  undeutlich  polygen, 
ziemlich  stark  vertieft  und  durch  schmale  vorstehende  Zwischen- 
räume geschieden. 

Die  griffeiförmige  Axe  endet  oben  in  einem  verhältnissmässig 
grossen,  mit  sehr  kleinen  Erhabenheiten  bedeckten  konischen 
Knopf.  Zehn  gleiche,  ziemlich  dicke,  bis  zur  Axe  reichende,  am 
oberen  freien  Rande  und  an  den  Seitenflächen  mit  sehr  kleinen  spitzi- 
gen HöckerchenbedeckteRadiallamellen.Zwischenje  zweien  derselben 
steht  gewöhnlich  noch  eine  sehr  kurze  und  dünne  Lamelle,  die  oft 
ganz  rudimentär  ist.  Man  zählt  daher  im  Ganzen  drei  Cyklen,  von 
denen  der  letzte  nicht  in  allen  Systemen  entwickelt  ist,  sondern  in 
der  Regel  in  zweien  derselben  fehlt.  Vier  Lamellen  des  zweiten  Cyklus 
sind  dagegen  eben  so  stark  ausgebildet  wie  jene  des  ersten.  Die 
Zwischenräume  der  Sterne  sind  mit  gröberen  spitzigen  Höckern 
bedeckt. 

37*  Sysy^ephylllt  nov.  gen. 

Polypenstock  einfach,  an  der  Basis  angewachsen,  an  der 
Aussenseite  mit  einer  querstreifigen  Epithek  aberzogen  und,  wo 
diese  fehlt,  mit  schmalen  Längsrippen,  die  eine  Reihe  starker  zahn- 
artiger Körner  tragen,  versehen.  Die  wenig  tiefe  Sternzelle  kreis- 
rund. Zahlreiche,  ungleiche,  überragende  Radiallamellen,  mit  grob 
gezähntem  bogenförmigem  oberen  Rande,  auf  den  Seitenflächen  mit 
in  unregelmässigen  Reihen  stehenden  spitzigen  Höckerchen  besetzt. 
Die  Lamellen  der  ersten  zwei  Cyklen  gleich  entwickelt,  bis  zur  Axe 
reichend  und  frei;  jene  der  darauffolgenden  Cyklen  mit  einander 
nach  innen  hin,  je  nach  dem  Alter,  früher  oder  später  verschmelzend. 
Die  Axe  wenig  entwickelt,  spongiös.  Sehr  zahlreiche  Endothekal- 
lamellen. 

Diese  Gattung  steht  zwischen  Caryophyllia  (LUhophylUa 
M.  Ed  w.)und  Montlivaltia  Lam.,  mitten  inne.  Mit  der  erstgenannten 
Gattung  theilt  sie  das  Vorhandensein  der  Axe,  mit  der  letztern  die 
Epithek;  von  beiden  unterscheidet  sie  sich  aber  durch  scharfe  Charak- 
tere. Von  Caryophyllia  weicht  sie  ab  durch  das  Vorhandensein  der 
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Epitbek  und  die  starke  bogenförmige  Wölbung  des  oberen  Randes 
der  Radiallamellen  (Fig.  21);  ?on  Montlivaltia  in  der  sehr  groben 
Zdbuung  desselben  und  in  der  Gegenwart  der  Axe,  von  beiden  in 
der  regelmässigen  Verschmelzung  der  jüngeren  Radiailamellen  mit 
den  diteren,  welche  ich  In  dem  der  Gattung  beigelegten  Namen 
auszudrücken  bemQht  war. 

SyzygophyUia  brevis  m.  n.  sp.  —  r.  (T.  1,  F.  10  —  12; 
T.  2,  F.  10.)  Kurz  cylindrisch,  bis  über  1''  hoch,  nur  wenig  höher 
ads  breit»  stellenweise  ringförmig  eingeschnürt,  unten  sich  rasch 
zur  weit  schmäleren  Basis  zusammenziehend.  Die  Aussenwand  mit 
einer  querstreifigen  wulstigen  Epitbek  zum  grössten  Theile  Qber- 
kleidet.  Nur  stellenweise,  wo  diese  unterbrochen  ist,  werden  schmale, 
entfernte ,  mit  einer  Reihe  grober  zahnartiger  Körner  besetzte 
Längsrippen  sichtbar.  Der  kreisrunde  Zellenstern  nur  in  der  Mitte 
seicht  yertieft.  Die  Axe  wenig  entwickelt,  spoiigiös. 

Kleinere  Exemplare  zeigen  vier  vollständige  Cyklen  von  Radial- 
lamellen. Jene  der  ersten  zwei  Cyklen  sind  gleich  entwickelt,  dick 
und  reichen,  in  ihrer  ganzen  Länge  frei  bleibend,  bis  zum  Centrum. 
Uie  Lamellen  des  dritten  Cyklus  sind  viel  dünner,  setzen  aber  auch 
noch  bis  zur  Axe  fort.  Dagegen  verbinden  sich  die  sehr  dünnen 
Lamellen  des  vierten  Cyklus  constant,  mitunter  schon  im  zweiten 
Drittheiie  ihrer  Länge,  mit  jenen  des  dritten.Cyklus.  Von  einem  fQnften 
Cjklus  sind  nur  zuweilen  Spuren  vorhanden. 

Bei  älteren  Exemplaren  beobachtet  man  auch  Lamellen  jüngerer 
Ordnungen,  aber  stets  nur  in  der  Hälfte  der  Systeme  entwickelt. 
Auch  sie  verbinden  sich  mit  den  nächst  angrenzenden  älteren  Lamellen 
und  zwar  in  desto  geringerer  Entfernung  vom  Sternrande,  je  jünger 
sie  seihst  sind.  Sämmtliche  Radiallamellen  haben  einen  den  Stern- 
rand  hoch  überragenden  bogenförmigen  oberen  Rand,  der  in  grobe 
nogleiche,  etwas  unregelmässige  Zähne  zerschnitten  ist.  Ihre  Grösse 
nimmt  von  innen  nach  aussen  zu. 

Die  Seitenflächen  der  Lamellen  sind  mit  feinen,  in  unregel- 
mässigen schrägen  Reihen  stehenden  spitzigen  Körnern  bedeckt. 

Die  Endothekallamellen  sind  sehr  zahlreich  und  theilweise  in 
ziemlich  regelmässige  concentrische  Reihen  geordnet.  Die  beschrie- 
bene Species  findet  man  auch  im  Tegel  von  Lapugy  in  Siebenbürgen. 

38.  lycet^phyllU  horrida  m.  n.  sp.  —  rr,  (T.  2,  F.  1,  2.) 
Von  dieser  schönen  Species  liegen   nur  einzelne  Bruchstücke  vor. 
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aus  denen  sich  seliliesscn  lässt,  dass  der  Polypenstoek  nicht  sehr 
hoch  kreiselförmig,  im  Umfange  gelappt,  auf  der  Oberseite  beinahe 
eben  oder  nur  gegen  die  Mitte  hin  seicht  vertieft  gewesen  sein  müsse. 

Die  Aussenwand  ist  mit  einer  dünnen,  unterbrochenen,  quer- 
runzeligen Epithek  umhüllt  und,  wo  diese  fehlt,  längsgerippt.  Die 
Rippen  tragen  eine  Reihe  grosser,  spitziger,  etwas  nach  aufwärts 
gerichteter  Zähne. 

Die  Sternreihen  sind  nicht  gesondert,  die  Sterne  aber  deutlich 
erkennbar.  Die  seitlichen  Lamellen  derselben  wenden  sich  jedoch 
sehr  rasch  und  verlaufen  ziemlich  parallel  mit  den  übrigen  gegen 
das  Centrum  des  ganzen  Polypenstockes.  Die  Radiallamellen  massig 
gedrängt  und  zahlreich  (14  —  18  in  einem  Sterne);  dickere  mit 
sehr  dünnen  abwechselnd.  Der  obere  freie  Rand  der  ersteren  ist 
mit  ungleichen  starken  Sägezäbnen  bedeckt,  von  denen  die  äusseren 
die  stärksten  sind.  Ihre  Oberfläche  ist,  gleich  den  Seitenflächen  der 
Radiallamellen,  mit  sehr  kleinen  spitzigen  Höckerchen  dicht  übersäet. 
Überdies  erscheinen  besonders  die  dünneren  Lamellen  hin  und 
wieder  von  rundlichen  Löchern  durchbohrt. 

Die  Axe  der  Sternzellen  spongiös,  aber  sehr  wenig  entwickelt. 
Zwischen  den  benachbarten  Radiallamellen  zahlreiche  grosse,  in 
die  Quere  verlängerte  Endothekalzellen  mit  dünnen  bogenförmigen 
Wandungen  (Fig.  13);  die  der  Aussenwand  zunächst  gelegenen  sind 
stark  gekrümmt. 

39.  Siderastr«ea  erennltta  Blainv.  (M.  Edw.  et  Haime  in 
Ann. d. sc.  nat.  3.  s6r.  X,  T.9,F.  10.  —  Astraea  cr^nti/o/aGoidfuss, 
Petref.  Germ.  I,  p.  71,  T.  24,  F.  6;  M.  Edwards,  Bist.  nat.  des 
Corall.  II.  p.  510.)  c.  — 

Höchstens  3 — V  grosse,  meistens  kleinere  niedrige,  kuehen- 
förmige  incrustirende  Knollen  mit  sehr  flach  gewölbter  Oberseite  und 
fein  radial  gestreifter  Unterfläche.  Zuweilen  liegen  auch  mehrere 
Schichten  Ober  einander. 

Auch  beiSaucats  unweit  Bordeaux,  bei  Piacenza.  im  Leithakalke 
von  Gainfahren  bei  Wien  und  von  Rohrbach  in  Ungarn,  so  wie  im 
Tegel  von  Porstendorf  unweit  Mährisch-Trühau. 

40.  Astraet  leisstat  M.  Edw.  et  H.  (Ann.  d.  sc.  nat.  3.  ser. 
Xn.  p.llO.  —  Explanaria  astroUes  Reuss,  Foss. Polyp,  des  Wiener 
Terliäib.  p.  17,  T.  2,  F. 7,  8.  —  Heliastraea  Ä.  M.  Edwards,  Hist. 
nat.  des  Corall.  II.  p.  474).  c. 
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Unterscheidet  sich  mit  Ausnahme  der  rudimentären  Axe  und 
der  vollständigen  vier  Systeme  von  Radiallamellen  kaum  jon  Asiraea 
ElUtanaDetr.  und  dürfte  wohl  nur  als  eine  Varietät  derselben  anzu- 
sehen sein. 

Die  Species  ist  in  den  miocänen  Tertiärschichten  sehr  verbrei- 
tet So  findet  sie  sich  bei  Grinzing  und  Gainfahren  bei  Wien,  im 
Leithakaik  von  Eggenburg  in  Niederösterreich ,  von  Mattersdorf  in 
Ungarn,  im  Tegel  von  Bischofswart,  von  Prasberg  bei  Steinabnmn, 
TOD  Porstendorf  in  Mähren,  von  Ritzing  in  Ungarn  u.  a.  a.  0.  zuweilen 
in  grossen  Knollen. 

In  ihrer  Gesellschaft  kömmt  bei  Rudelsdorf  noch  eine  andere 
Astraea  vor,  die  viel  kleinere,  2  Millimeter  im  Durchmesser  nicht 
fibersteigende  Sternzellen  und  eine  so  sehr  reducirte  Axe  besitzt, 
dass  diese  nur  aus  einem  einzigen  dönnen  gewundenen  Säulchen  be- 
steht, das  oben  in  einem  unregelmässig  eckigen  Höcker  endigt.  Es 
entsteht  dadurch  eine  Ähnlichkeit  mit  der  griffelfÖrmigen  Axe  einer 
Aitrocoenia  und  anderer  Gattungen,  ohne  dass  aber  die  Axe  die 
bei  diesen  Formen  vorhandene  Regelmässigkeit  zeigt.  Ich  wäre 
geneigt,  auch  diese  Koralle  nur  fQr  eine  Varietät  der  Ä.  Ellhana 
in  betrachten;  wollte  man  sie  jedoch  für  eine  besondere  Species 
ausehen,  würde  der  Name  A.  stylaxia  ftlr  dieselbe  nicht  unpassend 
erseheinen. 

41.  Cladoeert  Biillleaills  M.  Edw.  et  Haime  (Ann.  d.  sc.  nat. 
3.  ser.XI.  p.ä09.  —  M. Edwards,  Hist.  nat. des  Corall.  IL  p.K97.  — 
Uthodendron  muUicaule  Michelin,  Iconogr.  zoophyt.  pag.  313, 
T.  78,  F.  4).  —  c.  (T.  2,  F.  3  —  6.)  Die  in  Rede  stehende  Koralle 
wurde  von  mir  früher  fQr  eine  eigene  Species  angesehen  und  unter 
dem  Namen  Cl.  canferia  beschrieben  und  nicht  ganz  getreu  abgebil- 
det. (Renss,  Foss.  Polyp,  des  Wiener  Tertiärbeckens,  pag.  19,  T.  3, 
F.  4,  5.) 

Sie  bildet  nicht  sehr  hohe  Rasen  von  1 — 2  %  Zoll  Durchmesser, 
seltener  grosse  fast  halbkugelförmige  Knollen  von  beinahe  7 — 8'' 
Länge  und  Breite.  Die  Tochterzellen  sprossen  in  geringem  Abstände 
von  einander  an  der  Basis  der  Mutlerzellen  hervor  und  verfliessen 
im  untersten  Theile  mit  einander  zu  einer  meist  nicht  sehr  gewölbten 
knolligen  Masse,  aus  der  der  grössere  obere  Theil  der  Zellenröhren 
frei  hervorragt.  Dieselben  sind  nur  kurz ,  indem  ihr  freies  Ende  nur 
4—5"',   gewöhnlich    noch    weniger  misst.    Ihr   Querdurchmesser 
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wechselt  von  1  y« — 4'",  Die  Aussen  wand  ist  mit  sehr  flachen»  mitunter 
kaum  bemerkbaren  Längsrippeii  bedeckt,  die  wenigstens  3 — 4mal 
breiter  sind,  als  die  sehr  feinen  und  seichten  Zwischenfurchen.  Nur 
dem  Zellenrande  zunächst  sind  sie  etwas  deutlicher  ausgesprochen.  In 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  erscheinen  sie  von  sehr  zarten,  ungleichen 
und  regellos  gestellten  Körnchen  bedeckt.  Gewöhnlich  erstrecken 
sie  sich  auch  auf  die  Basis,  aus  der  die  einzelnen  Zellenröhren  empor- 
steigen, und  stossen  dort  mit  jenen  der  Nachbarzellen  winklig 
zusammen.  Oft  sind  aber,  selbst  an  den  Zellenröhren ,  gar  keine 
Rippen  bemerkbar  und  die  gesammte  Oberfläche  erscheint  mit  einer 
glatten  Epithek  Oberdeckt. 

An  jüngeren  Exemplaren  sind  die  Sternzellen  kreisrund  oder 
weichen  davon  nur  wenig  ab;  im  Alter  werden  sie  aber  oft  mehr 
weniger  unregelmässig.  Sie  sind  übrigens  in  der  Mitte  ziemlich  stark 
vertieft.  Die  Axe  massig  entwickelt,  am  oberen  Ende  grob  gekörnt. 
Die  Radiallamellen  (27 — 44)  bilden  drei  complete  Cyklen;  ein 
vierter  ist  nur  unvollständig,  je  nach  dem  Alter  der  S(ernzellen  mehr 
weniger  entwickelt,  vorhanden,  indem  die  Lamellen  der  f&nften 
Ordnung  nicht  in  allen  Systemen  beobachtet  werden.  An  jugend^ 
liehen  Exemplaren  besitzen  sie  sämmtlich  eine  gerade  Richtung  und 
sind  frei;  bei  vorschreitendem  Alter  biegen  sich  die  tertiären  La- 
mellen gegen  die  secundären  und  verschmelzen  an  ihren  Enden  mit 
iiinen.  Jene  des  vierten  Cyklus  sind  gemeiniglich  sehr  kurz  und 
dünn.  Übrigens  erscheinen  alle  am  freien  Rande  fein  gezähnelt  und 
an  den  Seitenflächen  mit  verhältnissmässig  starken  spitzigen  Höcker- 
chen besetzt.  Vor  den  Lamellen  der  ersten  drei  Cyklen  stehen 
schmale  und  kurze,  körnerartige  Kronenblättchen,  die  sich  Ober  die 
Axe  ziemlich  hoch  erheben  und  von  den  Radiallamellen  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  getrennt  sind.  Sie  bilden  scheinbar  drei  jedoch 
unregelmässige  Kreise,  indem  die  vor  den  primären  Lamellen  stehen- 
den der  Axe  am  nächsten  gerückt  sind,  die  tertiären  aber  am  weite- 
sten nach  aussen  geschoben  erscheinen. 

Die  geschilderte  Species  ist  in  den  miocänen  Tertiärschichten 
ebenfalls  sehr  verbreitet.  Man  kennt  sie  noch  vonManthelan  in  Frank- 
reich, aus  dem  Tegel  von  Porstendorf  bei  Trübau ,  von  Steinabrunn, 
Nikolsburg  und  Bischofswart  in  Mähren  u.  v.  a.  0. 

42.  BtlMiophyUit  vtriMs  m.  n.  sp.  {Cyathvia  muUicostaJta 
Reuss,  I.  c.  p.  15.)  —  c.  (T.  2,  F.  7—9.) 
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Es  liegen  bisher  nur  zahlreiche  Bruchstücke ,  kein  vollkommen 
erhaltenes  Exemplar  vor.  Sie  wechseln  übrigens  in  Grösse  und  Form 
bedeutend.  Die  Dicke  schwankt  zwischen  3  und  10'".  Die  grössten 
Fragmente  messen  1"  9'"  in  der  Länge.  Sie  sind  im  Allgemeinen 
cjlindrisch,  stets  etwas  hin- und  hergebogen  und  stellenweise  schwach 
eingeschnürt ,  wodurch  die  Form  mehr  weniger  knotig  erscheint. 
Gewöhnlich  verschmälern  sie  sich  nach  abwärts  nur  wenig  und 
sehr  langsain,  um  am  untern  Ende  sich  wieder  auszubreiten  und  mit 
breiter  Basis  aufzusitzen.  Der  Querschnitt  ist  rund.  Die  Epithek 
bildet  nur  einzelne  sehr  unterbrochene  und  dünne  Ringe.  Der  grösste 
Tbeil  der  Aussenwand  erscheint  mit  unregelmässigen ,  sich  öfter 
spähenden  und  wieder  zusammenfliessenden  Längsrippen  bedeckt, 
»eiche  durch  schmälere,  ziemlich  tiefe  Furchen  getrennt  werden. 
Am  Grunde  derselben  bemerkt  man  längliche  ungleiche  Lucken  im 
Kalkgewebe.  Jede  Rippe  trägt  auf  ihrem  etwas  kantigen  Rücken  eine 
Reihe  grösserer  Körner  und  dazwischen  und  daneben  regellos  gestellte 
sehr  feine. 

Der  Zellenstern  ist  an  keinem  der  zahlreichen  vorliegenden 
Exemplare  erhalten.  Der  innere  Bau  lässt  sich  daher  nur  an  Quer- 
sehnitten  erkennen.  Die  Radiallamellen  ziemlich  dick  und  zahlreich. 
Vier  vollständige  Cyklen  und  ein  meist  unvollständig  entwickelter 
fünfter.  Die  Lamellen  der  ersten  zwei  Cyklen  sind  gleichmässig  aus- 
gebildet, bis  zur  spongiösen  Axe  reichend.  Jene  des  dritten  Cyklus 
convergiren  erst  am  innern  Ende  und  verbinden  sich  zunächst  der 
Axe  mit  den  primären  und  secundären.  Viel  früher  tritt  die  Con- 
rergenz  bei  allen  Lamellen  der  jüngeren  Cyklen  auf.  Jene  des  vierten 
Cyklus  verschmelzen  schon  in  der  Mitte  zwischen  Axe  und  Zellen- 
nnd  mit  den  älteren;  jene  des  fünften  Cyklus  sogar  schon  im  ersten 
Drittheil  dieses  Abstandes. 

Die  Seitenflächen  sämmtlicher  Lamellen  sind  mit  entfernten 
sehr  dünnen  und  spitzigen  Höckerchen  besetzt. 

Die  Species  wurde  von  mir  auch  im  Tegel  von  Porstendorf  bei 
Trfibau  und  von  Hausbrunn  in  Mähren  gefunden. 

43.  Perites  laerasttns  M.  Edw.  et  Haime.  (Pol.  foss.  des 
terr.  paleoz.  p.  143;  Ann.  des  sc.  nat.  3.  s^r.,  tom.  XVI,  p.  34.  — 
Parites  Collegniana  Michel.  Iconogr.zoophyt.  p.6o,  T.  13,  F.9.)c. 
—  In  Miocänschichten  weit  verbreitet.  Bei  Pötzleinsdorf  und  Euzers- 
Feld  im  Wiener  Becken  ,  bei  Kostel  in  Mähren ,  bei  Mattersdorf  in 
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Ungarn;  an  der  Superga  bei  Turin;  bei  Asti»   Bordeaux,  Dax  und 
Carry  (Bouches  du  Rh6ne);  auf  der  Insel  Rhodus. 

■n.  Eehtntden. 

44.  ?  Bitdema  Bes^ri  m.  n.  sp.  —  c.  (T.  3,  F.  3.)  Ich  besitze 
zwar  nur  zahlreiche  BruchstQcke  von  Stacheln;  dieselben  sind  aber 
von  80  ausgezeichneter  Beschaffenheit  und  weichen  von  den  Stacheln 
der  übrigen  Echiniden  so  sehr  ab,  dass  ich  sie  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  kann.  Sie  stimmen  in  den  gerade  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  vollkommen  mit  jenen  der  Gat- 
tung Diadema  Gray  und  Samgnya  Des.  überein,  so  dass  ich  es 
wage,  die  fossile  Species  mit  der  erstgenannten  Gattung  vorläuGg  zu 
verbinden ,  obwohl  dieselbe  bisher  noch  nicht  im  fossilen  Zustande 
bekannt  geworden  war.  Eine  Vergleichung  mit  der  lebenden 
/>.  Savignyi  und  mit  der  von  Desor  gegebenen  Abbildung  der  Sta- 
cheln dieser  Species  beweist  unzweifelhaft  die  grosse  Überein- 
stimmung. (Desor,  Synopsis  des  Echinides  foss.  p.82,  T.13,  F.  3.) 

Die  fossilen  Stacheln  findet  man  stets  zerbrochen.  Die  Bruch- 
stücke, welche  bei  O'K  Länge  noch  keine  Abnahme  in  der  Dicke 
zeigen,  deuten  auf  lange  dünne  cylindrische,  in  der  gesammten 
Länge  beinahe  gleich  dicke  Stacheln,  wie  bei  D.  Savignyi.  Am 
Querbruche  beobachtet  man,  dass  sie  aus  einem  centi*alen  dünnen 
cylindrischen  Axentheil  und  einer  dickern,  dem  erstem  anschliessenden 
Rindensubstanz  bestehen.  Die  Axe  scheint  aus  longitudinalen  Stäb- 
chen zusammengesetzt  zu  sein,  die  durch  Querstäbchen  zu  einem 
gebrechlichen  netzförmigen  Gewebe  verbunden  sind.  Von  ihrer 
äussern  Oberfläche  erstrecken  sich  in  gleichen  Abständen  dünne 
lineare  Fortsätze  tief  in  die  Rindensubstanz.  Diese  besteht  aus  von 
der  Axe  gegen  die  Peripherie  ausstrahlenden,  dicht  an  einander  lie- 
genden Lamellen ,  die  dem  Querbruche  ein  radialstreifiges  Ansehen 
ertheilen  ,  an  der  Oberfläche  aber  als  gedrängte  erhabene  Längs- 
streifen hervortreten,  welche  durch  viel  schmälere  Furchen  geschieden 
sind.  Die  Streifen  bilden  in  geringen ,  ziemlich  gleichen  Abständen 
kleine  Absätze,  die  demnach  horizontale  oder  wenig  schiefe  treppen- 
artige, den  Stachel  umgebende  Ringe  darstellen  und  dadurch  eine 
quirlförmige  Structur  hervorrufen.  Die  Ringe  stehen  an  der  fossilen 
Art  etwas  entfernter  als  an  D.  Savignyi. 
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Nicht  selten  ist  die  lockere  Centralaxe  zerstört  und  dann  erscheinen 
die  Stachel  Ton  einem  Canale  durchzogen. 

Das  Gelenksende  vermochte  ich  an  keinem  der  vorliegenden 
Exemplare  zu  beobachten. 

Die  beschriebenen  Stacheln  scheinen  sich  beinahe  Qberall  im 
miocänen  Tegel  vorzufinden »  so  bei  Baden,  Grinzing  und  ander- 
wärts im  Wiener  Becken;  bei  Steinabrunn  und  an  sehr  vielen  anderen 
Orten  Mährens;  im  Salzthone  von  Wieliczka;  auf  der  Insel  Rhodus. 

45.  CUuris  p^lyftcaitha  n.  sp.  —  c.  (T.  3.  F.  4.)  In  Gesell- 
sehaft  der  vorher  beschriebenen  findet  man  im  Tegel  von  Rudels- 
dorf  noch  andere  Stacheln»  die  wohl  der  Gattung  Cidaris  angehören 
mögen ,  obschon  andere  Schalentheile ,  welche  diese  Bestimmung 
ausser  Zweifel  setzen  könnten,  bisher  nicht  vorgekommen  sind. 
Trotz  der  Ähnlichkeit,  welche  sie  mit  manchen  schon  bekannten 
Arten  darbieten,  scheinen  sie  mir  doch  mit  keiner  derselben  voll- 
kommen übereinzustimmen. 

Sie  mOssen  lang ,  schlank  und  cylindrisch  gewesen  sein.  Ich 
fand  mehr  als  l'S  lange  BruchstOcke,  bei  denen  der  Querdurch- 
messer  nach  oben  bin  nur  wenig  abgenommen  hatte.  Ihre  Ober- 
fläche ist  mit  zuweilen  ziemlich  langen,  aufwärts  gerichteten  und 
schwach  hakenförmig  gebogenen  Stachelhöckern  besetzt,  welche 
alternirend  in  9 — 10  regelmässigen,  durch  feine  erhabene  Linien 
angedeuteten  Längsreihen ,  oder  selbst  auf  niedrigen  Längskanten 
stehen ,  wodurch  die  Stacheln  etwas  kantig  werden.  Die  ebenen 
oder  sehr  seicht  riunenförmigen  Zwischenräume  dieser  Reihen  sind 
mit  gedrängten  äusserst  feinen  Längslinien  bedeckt. 

Der  ziemlich  lange  Hals  des  Gelenksendes  zeigt  nur  diese  zarten 
refi^elmässigeD  Längslinien.  Nach  abwärts  erhebt  er  sich  zu  einer 
ungekerbten  kreisförmigen  Kante,  unterhalb  welcher  er  sich  konisch 
zusammenzieht  Die  kleine  schflsselförmig  vertiefte  Gelenkfläche 
wird  von  einer  schmalen  tiefen  Kreisfurche  umgeben. 


IV«  Anneliden« 

46.  Serpila  naiieata  m.  n.  sp.  —  c.  (T.  3,  F.  S.)  Zuerst 
bildet  die  Röhre  2  —  2  %  aufgewachsene  spirale  Umgänge  und 
streckt  sich  dann  in  gerader  Richtung  aus.  Das  nicht  aufgewachsene 
Ende  ist  etwas  schräg  aufwärts  gerichtet.   An   der  Basis   ist  die 
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Röhre  beiderseits  in  einen  flachen  scharfrandigen  Saum  ausgebreitet, 
durch  weichen  die  Anheftungsfläche  Tergrössert  wird.  Das  Lumen 
der  Röhre  ist  überall  Icreisrund.  Auf  der  obern  Fläche ,  die  von 
dem  Saume  aus  desto  steiler  ansteigt,  je  weiter  die  Röhre  in  ihrem 
Wachsthume   Torschreitet ,   erheben  sich  in  ungleichen  Abständen 

—  bald  sehr  nahe  stehend,  bald  wieder  weifer  yon  einander  entfernt 

—  bis  0*5  hohe ,  scharfe ,  beinahe  senkrechte ,  manchettenförmige 
lamelläre  Qaerfalten ,  Ton  denen  ich  eben  den  Namen  der  Species 
herleite.  Die  Schalenfläche  ist  von  gedrängten,  rundlichen,  scharf 
hervortretenden  Körnchen  bedeckt,  die  oft  mit  den  seitlich  benach- 
barten zusammenfliessen  und  überhaupt  in  unregelmässige  gekrümmte 
und  oftmals  sich  gabelförmig  spaltende  Querreihen  geordnet  sind. 
Diese  reihenförmige  Anordnung  tritt  besonders  deutlich  an  den  Seiten 
der  Röhre  und  an  dem  flachen  Basalsaume  hervor ;  ja  die  Körner 
fliessen  dort  oftmals  theilweise  zusammen ,  während  die  Reihen  auf 
der  Wölbung  der  Röhre,  wo  die  Körner  am  schärfsten  von  ein- 
ander getrennt  und  am  meisten  entwickelt  sind ,  weniger  deutlich 
erscheinen. 

47.  SerpiU  ^ili^iesigiiata  m.  n.  sp.  —  r.  (T.  3,  F.  6.)  Sie 
stimmt  mit  der  vorigen  Species  in  der  Form  überein;  nur  scheint 
sie  stets  etwas  kleiner  zu  sein.  Auch  sie  ist  im  Anfange  spiral 
eingerollt  und  streckt  sich  erst  gegen  das  Ende  hin  aus.  Sie  ist 
ferner  ebenfalls  vermöge  eines  wiewohl  schmälern  Basalsaumes  auf- 
gewachsen. Die  Schale  erhebt  sich  auch  in  unbestimmten  Abständen 
zu  senkrechten,  aber  niedrigeren,  nicht  so  deutlich  blattartigen  Quer- 
falten ,  die  in  dem  spiralförmigen  Theile  der  Schale  nur  schwach, 
im  Endtheile  aber  stärker  hervortreten.  Auf  dem  Schalenrücken 
beobachtet  man  im  Anfange  drei  erhabene  Längslinien ,  zwischen 
welche  zwei  schwächere  eingeschoben  sind.  Gegen  das  Ende  hin 
werden  dieselben  sämmtlich  gleich  gross  und  verwandeln  sich  in 
starke  Längsstreifen.  Ausserdem  zeigt  die  Schale  ungleiche  feine 
quere  Anwachsstreifen,  die  gewöhnlich  an  dem  Basalsauihe  und  den 
zunächst  darüber  liegenden  Schalentheilen  am  deutlichsten  hervor- 
treten. Zwischen  den  Längsstreifen  werden  sie  nur  hin  und  wieder, 
aber  als  entfernte  viel  dickere  Querstreifen  sichtbar. 

48.  Serpda  carinelU  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3.  F.  7.)  Diese  Art 
kömmt  mit  den  zwei  früher  beschriebenen  im  Allgemeinen  überein. 
Sie  ist  ebenfalls  spiralförmig  eingerollt  und  mittelst  eines  schmalen 
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ungleichen  Saumes  angewachsen.  Auch  hier  erhebt  sich  die  Schale 
in  UDgleiehen  Abständen  zu  wenig  hohen,  fast  senkrechten  kreis- 
förmigen Falten  —  ehemaligen  MundwQlsten.  —  Zuweilen  folgen 
zwei  derselben  beinahe  unmittelbar  hinter  einander.  Überdies 
Terlaufen  fiher  den  Röcken  der  Röhre  der  Länge  nach  drei  schmale 
Leistchen  oder  Tielmehr  erhabene  Streifen,  welche  durch  die  die 
ganze  R5hre  bedeckenden  ungleichen  kreisförmigen  Anwachsstreifen 
schwach  gekörnt  werden. 

49.  Serpda  erlspata  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  8.)  ünregel- 
massig  Spiral  aufgerollt,  ohne  deutlichen  Basalsaum  aufgewachsen 
und  nur  mit  dem  Ende  sich  frei  erhebend.  Über  die  Röhre  ver- 
laufen der  Länge  nach  vier  schmale  Kiele ,  deren  zwei  innerste 
noch  einen  viel  schmäleren  und  niedrigeren  zwischen  sich  haben. 
Alle  werden  von  gedrängten  unregelmässigen,  in  derselben  Richtung 
noch  fein  linirten  gebogenen  Querfurchen  durchzogen  und  dadurch 
ongleich  gekerbt. 

50.  Serpila  graiosa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  9.)  Zu  einer 
niedergedrückten  unregelmässigen  Spirale  eingerollt  und  beider- 
seits mit  einem  mehr  weniger  breiten  Lateralsaume  aufgewachsen. 
Ober  den  Rucken  der  im  Querschnitte  dreiseitigen,  nicht  sehr 
hocbgewölbten  Röhre  läuft  eine  schmale,  aber  tiefe  Längsfurche, 
jederseits  begrenzt  von  einem  niedrigen  gerundeten  Kiele.  Diese, 
so  wie  die  Hittelfurche,  tragen  eine  oft  unterbrochene  Reihe  grober 
Kömer.  Nach  aussen  neben  den  Kielen  verlaufen  auf  den  Seiten- 
abhängen der  Röhre  noch  1 — 3  nicht  ganz  regelmässige  Reihen 
von  Körnern. 

51.  Serpala  lacera  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  10).  Bs  liegen 
nur  kleine,  gerade  oder  schwach  gebogene  Fragmente,  wahrschein- 
lich Endstflcke  der  Röhre  vor,  die  nur  eine  schmale  Anheftungs- 
fläche  zeigen.  Sie  tragen  f&nf  Längskiele,  drei  hohe  scharfe  lamel- 
läre  am  Rücken  und  zwei  viel  niedrigere  auf  den  steil  abfallenden 
Seiten.  Alle  werden  durch  gebogene  ungleiche  Querstreifen  gekerbt. 
Die  oberen  drei  Kiele  erscheinen  dadurch  wellenförmig  gebogen.  In 
den  tiefen  Zwischenrinnen  der  Kiele  sind  die  Querstreifen  nur  an 
den  Seiten  derselben ,  dagegen  am  Grunde  beinahe  gar  nicht  zu 
unterscheiden.  Wohl  aber  nimmt  man  daselbst  mitunter  feine  Längs- 
linien wahr.  Die  zwei  seitlichen  Kiele  sind  viel  niedriger,  nicht  blättrig 
und  werden  durch  die  Qaerstreifen  nur  unregelmässig  gekörnt. 
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52.  Serptla  plaeeiUila  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  11.)  Bildet 
eine  aufgewachsene,  kreisrunde,  flach  niedergedrückte,  am  Rande 
ziemlich  scharfwinklige  spirale  Scheibe,  deren  einzelne  Umgänge 
äusserlich  schwer  zu  unterscheiden  sind ,  indem  sich  jede  jün- 
gere —  äussere  —  mit  einem  dünnen  Saume  über  den  grössten 
Theil  des  nächst  innern  älteren  Umganges  hinflberlegt  und  damit 
verwachsen  ist.  Ober  die  Oberfläche  laufen  sehr,  schmale  und  nie- 
drige erhabene  Längsstreifen,  deren  drei  mittlere  einander  mehr 
genähert  sind.  Sie  werden  von  sehr  feinen  queren  Anwachsstreifen 
durchkreuzt.  An  manchen  Exemplaren  erheben  sich  einzelne  der- 
selben zu  etwas  höheren,  leistenartig  vortretenden  Falten. 

53.  Spir^rUs  decÜTb  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  12.)  Die  Schale 
dieser  sehr  kleinen,  auf  Austerschalen  aufgewachsenen  Species  ähnelt 
sehr  der  5.  umbiliciformis  Goldfuss  (Petref.  Germ.  I,  p.  240, 
T.  71,  F.  7)  von  Astrupp.  Sie  stellt  eine  aufgewachsene  spirale 
Röhre  von  dreiseitigem  Querschnitte ,  oben  enge  genabelt,  dar.  Auf 
dem  schmalen  Rücken  der  Röhre  verläuft  ein  schmaler  rundlicher  Kiel, 
jederseits  von  einer  feinen  Furche  begrenzt.  Die  nach  innen  gelegene 
ist  etwas  breiter  und  wird  einwärts  von  einer  feinen  Leiste  eingefasst. 
Die  Seitenwände  der  Röhre  fallen  nach  aussen  steil  ab.  Mit  bewafi*- 
netem  Auge  bemerkt  man  auf  ihnen  und  in  den  vorerwähnten  Furchen 
äusserst  feine  Querlinien,  die  dem  Rande  der  aufgewachsenen  Basis 
zunächst  in  kleine  Fältchen  übergehen.  Die  Mündung  vollkommener 
Exemplare  ist  etwas  aufwärts  gerichtet,  rund  und  verengt. 

V«  Bryozoen* 

64.  CelUp^ra  gUbiUris  Bronn.  (Reuss,  Polyp,  des  Wiener 
Tertiärbeckens,  p.76,  T.9,  F.  11 — 14).  r.  ^In  den  Miocänschichten 
aller  Gegenden  sehr  verbreitet. 

55.  Lepralia  graeilis  v.  Mstr.  sp.  (Ceüepora  gr.  Goldfuss, 
Petref.  Germ.  I,  p.  102,  T.  36,  F.  13.  Reuss,  1.  c.  p.  93,  T.  11, 
F.  12.)  Sehr  selten  auf  Austerschalen  aufgewachsen.  In  ihrer  Gesell- 
Kchaft  findet  sich  noch  eine  andere  Species,  deren  Zellenwand  von 
unregelmässigen  Poren  durchstochen  ist.  Wegen  mangelhafter  Erhal- 
tung war  jedoch  eine  nähere  Bestimmung  nicht  möglich.  L.  gra- 
eilis findet  sich  auch  bei  Kroisbach ,  Mörbisch  und  Eisenstadt 
(Ungarn),  bei  Satschan  (Mähren)  und  bei  Astrupp. 
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56.  Bsehara  c«8ciMph«ra  Reuss  (1.  c.  p.  67.  T.  8,  F.  20.  — 
Porellina  c.  d^Orbigny,  Pal^ont.  fran(.  des terr.  cretac.  V,p.476). 
rr.  —  Auch  bei  Nussdorf  und  bei  Kostel  (Mäbren). 


VI«  Braehiopoden  !)• 

57.  le^erlea^bUta  Hiebt,  sp.  {Terebratula  oblUa  Miche- 
lottl^  Brach.  edAcef.,p.4,  n.  1.  —  Orthisobl.  Miehelotti,  Deser. 
des  foss.  des  terr.  mioc.  de  Iltalie  sept.»  p.  78,  T.  2,  F.  21.)  c, 
(T.  6,  F.  2.)  —  Die  Species  wurde  unter  obigem  Namen  zuerst  von 
Micbelotti  aus  den  Tertiärschichten  von  Turin  und  Tortona 
beschrieben,  seither  aber  hie  und  da  mit  der  im  Mittel meere  so  häu- 
figen Jf.  ^rtinco/a  L.sp.  (Chemnitz,  Conch.-Cab.  VIII, T.  17, F. 701 
Oyb.  —  Philippi,  Enum.  moll.  Sicil.  I,  p.  95,  T.6,  F.  12;  II, 
p.69.  — Wood  ward,  Aman,  ofthe  Moll.,  p.  219,  F.  122,  T.  15,  F.  9, 
Suess,  Davidson's  Classif.  d.  Brachiop.,  p.  50,  T.  1,  F.  11) 
Terwechselt.  Micbelotti  selbst  scheint  in  der  letzten  Zeit  an  ihrer 
Selbstständigkeit  als  Species  gezweifelt  zu  haben.  Sie  stimmt  zwar 
im  Umrisse  der  Schalen  und  im  Baue  der  Schleife  vollkommen 
mit  Jf.  iruncata  Qberein ,  ist  aber  stets  grösser,  und  die  feinen 
gekörnten  Radialstreifen,  welche  die  ganze  äussere  Oberfläche  beider 
Klappen  der  lebenden  Art  bedecken ,  fehlen  nach  der  Beobachtung 
des  Herrn  Professor  Suess  in  der  Mitte  beider  Schalen  und  sind  auf 
der  kleinen  Klappe  auch  an  den  Seiten  so  schwach ,  dass  sie  fast 
unsichtbar  werden.  Die  Merkmale,  auf  welche  Micbelotti  seine 
Species  grQndete,  sind  also  in  der  That  constant,  sowohl  bei  den 
Exemplaren  von  Turin  als  auch  bei  jenen  von  Rudelsdorf.  Das  ver- 
grösserte  ScbalenstQck  auf  Taf.  VI  zeigt  die  Oberflächen-Beschaifen- 
heit  der  lebenden  Heg.  truneata. 

58.  Argi^pe  dec^UaU  Chemn.  sp.  (Chemn.,  Conch.-Cab.  VIII. 
T.78,  F.10S;Anomiadetruncata  Gmel.,  p.  2347.  —  Terebralula 
(OHhis)  detr.  Philippi  1.  c.  I,  p.  96.  T.  6,  F.  14  a,  6;  II,  p.  69. 
—  Argiape  decoUata  Woodward,  I.  c.  p.  220,  F.  124,  126, 
T.  t5,  F,  10).  c, — Die  Rudelsdorfer  Exemplare  stimmen  vollkommen 
mit  der  lebenden  Art  überein.   Bei  der  Mehrzahl  derselben  reichen 


*)  Bei  der  Bestimmung  der  Brachiopoden   erfreute  ich   mich  der   freundlichen  Bei- 
Ulfe des  Herrn  Prof.  Suess  in  Wien. 
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die  Falten  nicht  ganz  bis  zur  Stirne  berab,  wie  dies  auch  von 
Jeffreys  an  den  lebenden  Exerapl»ren  von  der  Insel  Guernsey 
beobachtet  worden  ist.  (Annais  and  Mag.  of  nat.  bist.  18S8,  U» 
p.  124.) 

Die  Species  ist  im  fossilen  Zustande  noch  bekannt  yon  Nuss- 
dorf  bei  Wien,  von  Turin,  häufig  von  San  Fredianobei  Lani  zwischen 
Livoruo  undVolterra  (Semper)  u.a.  Sie  lebt  vorzugsweise  im  Mittel- 
meere, doch  auch  bei  Madeira  und  an  den  Küsten  der  Insel  Guernsey. 
Forbes  hat  sie  lebend  im  ägäischen  Meere  in  der  Nulliporen-Zone 
in  einer  Tiefe  von  4S — 105  Faden  angetroffen. 

59.  irgiope  s^uamata  Eichw.  sp.  (^Terebratula  sq.  Bich- 
wald,  Leth.  ross.  10,  p.  84,  T. 3,  F.  12  —  r.T.  6,  F.  1.)  —  Diese 
kleine  Art  unterscheidet  sich  durch  ihre  schärferen  Falten  von  den 
meisten  ihrer  Verwandten,  am  nächsten  steht  ihr^r^.  pera  MQhlf. 
sp.  (A.  cuneata  Risse  sp.,  Philippi,  Lei,  p.  96,  T.  6,  F.  13) 
aus  dem  Mittelmeere.  Nach  Herrn  Professor  Suess^  Beobachtung 
scheint  diese  jedoch  in  der  Regel  schmäler  zu  sein  und  einen  kür- 
zeren Schlossrand  zu  haben.  Ä.  squamaia  kömmt  fossil  zu  Lapugy 
(Siebenbürgen)  und  bei  Zukowce  vor.  Herr  Dr. Rolle  hat  sie  ferner 
im  Leithakalke  bei  der  Kochmühle  unweit  Ehrenhausen  in  Steier- 
mark entdeckt.  Auf  der  Insel  Rhodus  findet  sie  sich  in  Gesellschaft 
von  Argiope  decollata,  pera  und  neapolitana. 

60.  irglope  leapolitana  Scacchi  sp.  (Osserv.  zool.  U,  p.  18. 
—  Terebratula  seminülum  Philippi,  1.  c.  1,  p.  97,  T.  6,  F.  18.  — 
Orthis  neap.  Philippi,  1.  c.  II,  p.  69.  —  Argiope  neap.  Wood- 
ward, A  man.  of  the  Moll.,  p.  220,  F.  125;  Suess,  Davidson^s 
Classif.  d.  Brachiop.,  T.  2,  F.  3.  —  Terebratula pusilla  Eichw,, 
Terebraiula  pygmaea  Bronn,  Argiope  Forbesi  Davidson),  r.  — 
Die  Species  ist  jedenfalls  der^r^.  cistellula  Wood  aus  England  und 
Schottland  (Davidson,  Monogr.  of  the  brit.  Brachiop.  I,  T.  1 ,  F.  1 3) 
sehr  ähnlich,  scheint  aber  doch  davon  verschieden  zu  sein.  Ich  stütze 
mich  dabei  nicht  auf  eigene  Vergleichung  dieser  bisher  für  sehr 
selten  gehaltenen  Formen,  sondern  vielmehr  auf  den  Ausspruch  von 
Jeffreys,  der  zahlreiche  Exemplare  beider  Arten  zu  vergleichen 
Gelegenheit  hatte  (Ann.  and  Mag.  of  nat.  bist.  3.  sär.  II,  8.  p.  124). 
Nach  dessen  Untersuchungen  soll  sich  A.  neapolitana  von  A,  cistel- 
lula unterscheiden  dadurch  ,  dass  erstere  der  Länge  nach  oval, 
und   nicht   quer  -  oval ,  dass  die  Öfl^nung  kleiner,   der  Schlossrand 
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kurzer  ist,  nicht,  wie  bei  A,  cistellula,  die  ganze  Schalenbreite  ein- 
nimmt, und  dass  endlich  die  Papillen,  die  den  Innenrand  beider 
Klappen  umgeben,  spärlicher  und  weniger  vorragend  sind.  Gewöhnlich 
soll  sie  auch  die  A.  cistellula  an  Grösse  QbertrefTen. 

Sie  lebt  im  Mittelmeere,  besonders  an  den  KQsten  von  Neapel 
und  Sieilien  und  nach  Forbes  im  ägäischen  Meere  in  der  NuUiporen- 
Region  ia  der  Tiefe  Ton  60 — lOS  Faden.  Fossil  wurde  sie  im  Tegel 
roDBojtur  (SiebenbGrgen),  im  Leithakalke  von  Nussdorf  und  Steina- 
brann ,  in  jenem  von  Wurzing  in  der  Steiermark,  nach  von  Dr. 
Rolle  gesammelten  Stücken  im  Amphisteginentegel  von  Freibichl 
bei  Wilden  (Steiermark)  gefunden.  Da  an  der  Identität  mit  Tere- 
hraJtula  pusilla  Eichw.  kaum  zu  zweifeln  ist,  darf  man  wohl  auch 
Zukowce  ais  Fundort  nennen. 

VII.  Conehiferen« 

61.  Sglrea  plicatola  Lam.  (Bist,  des  an.  s.  vert.  2.  ^dit.  VII, 
p.  232;  Philippi,  1.  c.  I,  p.  90;  II,  p.  63.  —  Oatrea  plicata 
Chemn.,  Conch.-Cab.  VIII,  T.  73.  F.  674).  r.  —  (T.  S,  F.K,  7)  *). 
Philippi  identificirt  diese  polymorphe  Art  mit  0.  stentina  V^^yr. 
(Cat  des  Moll,  de  la  Corse,  p.  81,  T.  3,  F.  3)  ,  mit  der  sie 
jedenfalls  sehr  übereinkömmt,  und  mit  O.pauciplicataDesh.  (Eip^d. 
de  Horee,  p.  126,  T.  18,  F.  5,  6),  die  ich  jedoch  nicht  vergleichen 
konnte.  Die  mir  vorliegenden  Schalen  dieser  Species  —  durch- 
gehends  Oberklappen  —  von  Rudelsdorf  wechseln  ebenfalls  sehr  in 
Betreff  ihres  Umrisses  und  ihrer  Falten,  die  bald,  radial  verlaufend» 
die  ganze  Schale  bedecken,  bald  nur  die  Ränder  derselben  kräuseln, 
während  die  Mitte  ungefaltet  bleibt,  bald  in  geringer,  bald  wieder  in 
grosser  Anzahl  vorhanden  sind.  Sie  werden  durch  die  darüber  ver- 
laufenden Anwachsstreifen  nur  sehr  schwach  blätterig.  Mitunter  ist  die 
längliche  Oberschale  in  der  Mitte  in  einer  Längs  wulst  vorgetrieben  nach 
Art  der  0.  folium  L.  (Encycl.  m6th.  Vers  II.  T.  184,  F.  10—14). 
Bei  einem  der  vorliegenden  Exemplare  ist  die  Schale  auf  der  linken 


*)  Die  ReTiflioo  der  Conchiferen,  xa  deren  umfassender  Ver^leichang  mir  nicht  Immer 
die  erforderlichen  Mittel  zu  Gebote  standen,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Rolle  in  Wien.  Besonders  für  seine  Beihilfe  hei  der  Bestimmung:  der  Austern 
bin  ich  demselben  hoch  lieh  verpflichtet. 

16* 
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Seite  in  einen  starken  Winkel  vorgezogen.  Die  Schalen  sind  im 
Aligemeinen  dQnn  und  klein,  höchstens  1*33  hoch»  an  den  Seiten- 
rändern durch  die  Falten  stark  gezähnt,  auf  der  Innenseite  an  den 
Seitenrändern  oder  doch  wenigstens  in  der  Nähe  des  Schlosses  fein 
gekerbt.  Die  Bandrinne  ist  klein  und  niedrig;  der  verhältnissmässig 
grosse  halbrunde  Muskeleindruck  liegt  beinahe  in  der  Mitte  der 
Schalenlänge. 

Nach  Herrn  Dr.  Rollers  Vergleichung  stimmen  die  Rudels- 
dorfer  Exemplare  ausgezeichnet  mit  jenen  von  Kemencze  bei  Ipoly- 
Shäg  in  Ungarn.  Ausserdem  bei  Steinabrunn,  Castellarquato  und 
in  Sicilien.  Lebend  häufig  im  Mittelmeere,  nach  Lamarck  in 
den  Meeren  Amerika^s  und  Indiens  (?). 

62.  Ostrea  Cynisi  Payr.  ?  (Cat.  des  Moll,  de  la  Corse,  p.  79, 
T.  3,  F.  1—2).  r.  —  (T.  7,  F.  1.)  Jedenfalls  gehört  die  in  Rede 
stehende  Muschel  in  die  Gruppe  der  in  ihren  Formen  so  sehr  wech- 
selnden 0.  edulis  L.  Sie  stimmt  sehr  gut  mit  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  befindlichen  Exemplaren  von  der  Insel  Rhodus  und  auch  mit 
der  Payraude au  sehen  Abbildung.  Philippi  (I.  c.  I,  p.  88)  be- 
trachtet sie  nur  als  eine  langgeschnäbelte  Form  der  0.  lamellosa 
Brocchi,  die  mit  einem  Theile  der  0.  edulis  L.  et  aut.  identisch 
ist.  Sie  gleicht  auch  sehr  der  von  Wood  (Crag  Moll.  11,  T.  2, 
F.  1  c)  abgebildeten  0.  edulis  var.  spectrum.  Doch  scheint  sie 
von  derselben  eben  so  specifisch  verschieden  zu  sein,  als  von  der 
wahren  0.  lamellosa  Brocchi,  welche  Goldfuss  (1.  c.  II,  p. 
18,  T.  78,  F.  3)  sehr  gut  abbildet  Leider  stehen  mir  keine  Ori- 
ginal-Exemplare der  0.  Cyrnusi  und  der  0,  spectrum  Wood  zu 
Gebote,  um  die  Identität  mit  den  Rudelsdorfer  Formen  mit  völliger 
Sicherheit  aussprechen  zu  können,  was  bei  der  grossen  Verän- 
derlichkeit besonders  der  aufgewachsenen  Klappe  der  meisten 
Austern,  je  nach  der  verschiedenen  Unterlage,  ohnedies  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt. 

Mir  liegt  nur  ein  beinahe  vollständiges  Exemplar  mit  Unter- 
und  Oberklappe  vor.  Erstere  ist  beiläufig  3-5  lang  und  im  breitesten 
Theile  2-4  breit,  im  Umrisse  zugespitzt  eiförmig,  nicht  sehr  dick. 
Sie  war  mit  dem  grössten  Theile  der  Unterseite  bis  zur  Wirbel- 
spitze aufgewachsen  und  erhebt  sich  nur  mit  den  Rändern,  beson- 
ders dem  rechten,  beinahe  senkrecht  zu  V« — 1"  Höhe.  Dieser  freie 
Theil  ist  sehr  höckerig ,  durch  die  auf  einander  liegenden  Schalen- 
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schichten  stark  blättrig ,  aber  zeigt  keine  deutliehen  Falten.  Der 
Wirbel  ist  schnahelartig  verlängert  und  stark  zugespitzt;  die  Sand- 
grube sehr  lang  und  schmal  dreieckig»  nur  seicht  ausgehöhlt.  Der 
Muskeleindruck  seicht  und  lang,  zunächst  dem  Vorderrande  gelegen. 
Die  Seitenränder  blättrig,  nicht  gekerbt. 

Die  Oberklappe  ist  von  sehr  verschiedener  Form,  meist  oval, 
flach  deckelartig  oder  nur  sehr  wenig  convex,  mitunter  selbst  etwas 
concav,  am  vordem  Ende  abgestutzt  oder  doch  sehr  stumpf  zulaufend, 
ebenfalls  nicht  sehr  dick.  Die  Aussenfläche  zeigt  nur  sehr  ungleiche 
concentrische  Anwachsringe.  Bei  beginnender  Verwitterung  der 
Schalen  blättern  sich  die  Schalenschichten  deutlich  auf.  Die  Seiten- 
ränder  ohne  Kerben.  Die  fein  querstreifige  Bandgrube  gewöhnlich 
breit,  aber  sehr  niedrig.  Der  halbrunde  Muskeleindruck  vor  der  Mitte 
der  Schalenbreite  nicht  sehr  weit  hinter  dem  Vorderrande  der  Schale 
liegend.  Durch  diese  Lage  des  Muskeleindruckes  weicht  unser  Fossil 
von  O.  edulis  ab,  die  denselben  weit  näher  der  Mitte  gerückt  zeigt. 

Sehr  häufig  kommen  bei  Rudelsdorf  Oberklappen  vor,  die  den 
eben  beschriebenen  vollkommen  gleichen,  also  wohl  sämmtlich  der- 
selben Species  angehören.  Die  auffallende  Seltenheit  der  Unterklappen 
kann,  wie  Herr  Dr.RoUe  richtig  bemerkt,  wohl  nur  dadurch  befrie- 
digend erklärt  werden ,  dass  die  fossilen  Schalen  sich  nicht  mehr  an 
ihrem  ursprOnglichen  Wohnplatze  befinden,  sondern  dass  die  Deckel- 
klappen erst  durch  Verschwemmung  in  die  sich  bildenden  Tegel- 
sehichten  gelangten,  während  die  angewachsenen  Unterklappen  an 
dem  Felsstrande,  den  sie  bewohnten,  zurflckblieben. 

Die  beschriebene  Species  ist  bisher  im  Wiener  Becken  nicht 
gefunden  worden;  dagegen  kömmt  sie,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
auf  der  Insel  Rhodus  und  nach  Philippi  in  Sicilien  vor.  Im  Falle 
ihrer  vollkommenen  Übereinstimmung  mit  der  Species  von  Payraudeau 
wOrde  sie  jetzt  noch  im  Mittelmeere  leben. 

63.  Sglrea  Aiigeisis  Schloth.  sp.  {Ostraciiea  gingensis 
Schlotheim,  in  Leonhard's  Taschenbuch  1813.  VII,  p.72.)  — 
T.  5,  F.  8.  (Rolle,  geol.  Stell,  d.  Horner  Schichten  1859,  Nr.  31, 
pag.  37.) 

Eine  gute  Abbildung  von  dieser  Auster  lieferte  schon  Knorr 
(Walch  und  Knorr,  Samml.  v.  Merkwürd.d. Natur. II,  l.p.  138  und 
l«2,Taf.  D,  F.1,2;  T.  DIX,  F.l,  2).  Mit  diesen  Abbildungen  und  mit 
schwäbischen  Exemplaren  stimmen  solche  des  Wiener  Beckens  ausge- 
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zeichnet  überein.  Sie  wurden  bisher  immer  mit  dem  Namen  0.  calli- 
/<9ra  Lam.  belegt,  so  wie  denn  auch  Bronn  (Index  palaeont.  II, 
p.  874)  die  0.  Gingensis  nur  als  eine  Varietät  derselben  anfährt. 
Obwohl  diese  der  Sc  hl othei  mischen  Species  nahe  steht  und  sich 
bei  beiden  eine  ziemlich  gleiche  Formenreihe  nachweisen  lässt, 
scheint  doch  die  nQOgene  Gingensis  von  der  oligocänen  caUifera  ent- 
schieden abzuweichen. 

Bei  Rudelsdorf  scheint  die  Species,  wie  bei  Eggenburg,  Drei- 
eichen und  Loretto  am  LeithagebirgehSufig  vorzukommen.  Die  meisten 
Exemplare  waren  jedoch  schon  zur  Zeit  meines  ersten  Besuches 
durch  die,  wie  es  scheint,  rasch  eintretende  Zersetzung  des  orga- 
nischen Bestandtheiles  in  Blätter  zerfallen.  Mir  liegt  eine  kurze 
hohe  Unterschale  (T.  S,  F.  8)  vor ,  deren  unterer  Rand  sieh  schon, 
als  sie  noch  eine  geringe  Ausdehnung  hatte ,  durch  fortwährende 
Überlagerung  neuer  Schichten  senkrecht  bis  zur  Höhe  von  2-5 
erhob,  so  dass  die  ganze  Anbeftungsfläche  nur  noch  einem  abge- 
stutzten Wirbel  gleicht  und  die  Schale  eine  hufähnliche  Gestalt 
annahm.  Das  Exemplar  gleicht  ausnehmend  einer  analogen  Form  der 
0.  callifertty  die  wir  bei  Goldfuss  (ü.  T.  83,  F.  2  d)  abge- 
bildet sehen. 

Die  Schale  ist  an  der  senkrechten  Umbiegungsstelle  sehr  dick 
und  an  der  Aussenseite  mit  unregelmässigen  stark  blättrigen  Anwachs- 
streifen besetzt. 

Andere  Exemplare  sind  flach  und  dann  mehr  oder  weniger  in 
die  Länge  gezogen;  meistens  übertrifit  die  Länge  die  doppelte 
Schalenbreite.  Solche  normale  Formen  sind  durchgehends  schlanker, 
länger  und  viel  weniger  dick  als  die  entsprechenden  Formen  der 
0.  caUifera.  Die  kurzen  breiten  Formen  der  letzteren  scheinen  bei 
0.  Gingensis  zu  fehlen  oder  doch  sehr  selten  zu  sein.  Von  der 
erwähnten  langen  Form  gibt  es  Qbrigens  zahlreiche  Übergänge  zu 
der  oben  beschriebenen  kurzen,  dicken,  abnormen  Form. 

Die  blättrigen  Seitenränder  der  Schalen  sind  ungezähnt.  Der 
Wirbel  lang,  gewöhnlich  links  gebogen ,  die  gekrümmte  Bandgrube 
lang  und  ziemlich  schmal  dreiseitig.  Der  grosse  halbrunde  Muskel- 
eindruck liegt  in  der  Mitte  der  Schalenlänge  vor  der  Mitte  der 
Schalenbreite. 

64.  Ostrea  grjphoMes  Schloth.  sp.  (Ostracites  gryphoides 
Schlotheim  in  Leonhard*s  Taschenbuch  1813,   p.  52;  Petre- 
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factenkunde  I ,  p.  233  —  Knorr,  Samml.  v.  Merkwürd.  d.  Nat.  II.  1, 
p.  140,  T.  D*,  F.  1,  2  —  Ostrea  Knorri  De  fr.  uod  0.  helvetica 
Defr.  im  Dict.  d.  sc.  nat.  XXII,  p.  27,  nach  den  Kno preschen 
Abbildungen  —  0.  longirostrid  Goldfuss,  1.  c.  II,  p.  26,  T.  82, 
F.  8  d). 

Diese  in  den  neogenen  Schichten  yerbreitete  grosse  Auster 
wurde  bisher  mit  der  ähnlichen  eoeänen  0.  longirostris  Lam.  ver- 
wechselt, weicht  aber  entschieden  davon  ab.  Sie  stimmt  sehr  gut 
mit  den  von  Fichtel  (Nachricht  von  d.  Verstein.  des  Grossfiirst. 
Siebenburgen  1780,  p.  85,  T.4.  F.  9;  T.  8,  F.l,  3;  T. 6)  trefflich 
abgebildeten  grossen  Austern  von  Ober-Peschtisch  im  Hunyader 
Comitate  Siebenbürgens  überein.  Nach  Deshayes  (Lamarck, 
Bist  des  an.  s.  vert.  2.  ödit.  VII,  p.  243)  soll  sie  mit  0.  crassissima 
L  a  m.  identisch  sein. 

Sie  erreicht  gleich  der  0.  longirostris  eine  bedeutende  Grösse. 
Exemplare  von  6'S  Länge  (bei  3''  Breite),  wie  sie  mir  eben  vor- 
liegen, gehören  keineswegs  unter  die  grössten.  Die  Schalen  sind 
zugleich  sehr  dick  und  schwer.  Oberschalen  von  1*S-— 2"  Dicke 
sind  nicht  selten.  Im  Umrisse  sind  sie  langgezogen  oval,  gerade 
oder  halbmondförmig  gekrümmt.  Die  Unterschalen  ausgehöhlt;  die 
Oberschalen  fast  flach  oder  nur  im  hintern  breiteren  Theile  massig 
eoncav.  Der  Wirbel  sehr  verlängert,  meistens  und  zwar  gewöhnlich 
nach  links  gebogen.  Das  Bandfeld  sehr  lang,  hinten  ziemlich  breit, 
nach  vorne  sich  allmählich  zuspitzend,  an  der  Unterschale  vertieft,  an 
der  Deckelklappe  von  einer  Seite  zur  andern  convex,  grob — beinahe 
treppenförmig — querstreifig.  Die  Seitenränder  sehr  dick,  grobblättrig. 
Der  Muskeleindruck  verhältnissmässig  klein,  halbrund,  tief,  weit  nach 
hinten,  am  Anfange  des  hintersten  Drittheils  der  Schalenlänge»  vor 
der  Mitte  der  Schalenbreite ,  nicht  weit  vom  Rande  gelegen.  Die 
freie  Aussenfläche  sehr  grob  concentrisch  blättrig.  Die  einzelnen 
Schalenlamellen  bilden  mitunter  starke  treppenförmige  Absätze. 

Die  beschriebene  Species  findet  sich  nach  Dr.  Rollers  Mitthei- 
lung noch  häufig  bei  Prinzendorf ,  Ebersdorf,  Nodendorf  und  bei 
Goebmannsdorf  in  Österreich,  bei  Steinabrunn  in  Mähren,  bei  Rakosd 
in  Siebenbürgen,  bei  Gingen  in  Schwaben  und  wahrscheinlich  noch 
an  anderen  Orten. 

6S.  •strea  lerlaii  Ch.  Mayer.  (Mittheil.  d.  naturf.  Ges.  zu 
Bern  1853,  p.  92,  Nr.  274.  —   0.  cyaihula  [Lam.]  Goldfuss. 
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l  c.  II,  p.  16.  T.  77.  F.  S.  a— /:   —   0.  cymhüla  [Lam.]  Gold- 
fuss,  1.  c.  II,  p.  14,  T.  76,  F.  5  e.  f,  g).  cc.—  (T.  ß,  F.  2—4,  6.) 

Eine  ausgezeichnete  Species ,  wohl  Terwandt  den  beiden  ge- 
nannten La  mar  ck*schen  oligoeänen  Arten*,  aber  bestimmt  davon 
verschieden.  Bei  Rudelsdorf  ist  sie  die  häufigste  aller  Austern  und  in 
allen  Grössen  vorhanden ,  von  4*5  —  26*5  Länge.  Sie  wechselt 
im  Umrisse  ungemein,  und  unter  der  grossen  Anzahl  von  Individuen 
lässt  sich  noch  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
nachweisen,  als  Goldfuss  abgebildet  hat. 

Üie  Unterschale,  die  auch  bei  dieser  Art  weit  seltener  vorkömmt, 
ist  bald  nur  zunächst  dem  Wirbel,  bald  mit  einem  grösseren  Theile 
der  Oberfläche  aufgewachsen.  Gewöhnlich  ist  sie  ziemlich  stark  ver^ 
tieft  und  eiförmig,  im  hintern  Theile  breit  gerundet,  gegen  den  Wir- 
bel hin  sich  allmählich  zur  Spitze  verschmälernd.  Bei  Exemplaren, 
die  in  grösserer  Ausdehnung  angewachsen  sind  ,  steigt  der  hintere 
und  zuweilen  auch  der  rechte  Rand  beinahe  senkrecht  bis  zu  bedeu- 
tender Höhe  empor.  Der  freie  Theil  der  Aussenfläche  zeigt  ent- 
fernte flache,  radiale  Rippen  mit  kantigem  Rücken,  welche  von  un- 
regelmässigen blättrigen  Anwachsstreifen  durchsetzt  werden.  Die 
Schalenhöhlung  setzt  bis  in  den  Wirbel  hinein  fort,  so  dass  die 
dreieckige,  bald  kurze,  bald  verlängerte  querstreifige  Bandgprube 
auf  einer  brückenartig  über  den  hohlen  Wirbel  gespannten  Platte  zu 
liegen  kömmt.  Die  Seitenränder  der  Schale  tragen  neben  dem  Wir- 
bel, bis  in  ziemlich  weite  Entfernung  davon ,  kleine  aber  tiefe  Gru- 
ben, die  zur  Aufnahme  entsprechender  Erhöhungen  auf  der  Deckel- 
klappe dienen.  Bei  keiner  andern  Austernart  sind  diese  Gruben  so 
stark  ausgesprochen.  Der  nicht  sehr  grosse  Muskeleindruck  liegt 
hinter  der  Hälfte  der  Schalenlänge,  vor  der  Mitte  der  Schalenbreite. 

Die  oft  ganz  flache  deckelartige  Oberschale  hat  eine  sehr  ver- 
schiedene Gestalt.  Meistens  ist  sie  verlängert,  mehr  weniger  oval, 
mitunter  fast  vierseitig,  oft  gekrümmt.  Ungleiche,  nicht  sehr  starke 
concentrische  Anwachsstrgifen^  bedecken  die  Aussenfläche.  Nur 
manchmal  und  stellenweise,  bc^sonders  an  schon  von  der  Verwitte- 
rung angegrifi'enen  Schalen,  sind  schwache  Radialstreifen  bemerkbar. 
Der  Schnabel  kurz,  gewöhnlich  abgestutzt ,  daher  die  stark  quer- 
gestreifte Bandgrube  von  sehr  geringer  Länge  und  verhSitnissmässig 
breit.  Die  nicht  vertiefte  Huskelansatzstelle  hat  dieselbe  Form  und 
Lage  wie  in  der  Unterklappe.  Am  aufi'allendsten  ist  die  Beschaffen- 
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heit  des  flachen  Schalenrandes.  Derselbe  ist  nämlich  ringsum,  selbst 
im  Stirntheile,  mit  starken ,  kurzen,  queren ,  zahnartigen  Hervor- 
ragongen  besetzt.  Dieselben  sind  aber  nicht  etwa  blosse  Erhebungen 
der  innersten  Schalenschichten,  sondern  gehen  durch  die  ganze 
Dicke  der  Schale,  durch  alle  Lamellen  derselben  hindurch ,  woTon 
man  sich  sehr  leicht  an  Querschnitten  der  Schale  Qberzeugen  kann. 
Eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  diese  Zähne  hervorgebracht 
werden  durch  kurze  lamellenartige  viel  dichtere  und  eompactere 
Schalenpartien ,  welche  die  Lamellen  in  senkrechter  Richtung  zu 
durchsetzen  scheinen.  Es  ist  dies  aber  nur  scheinbar.  Die  einzelnen 
Schalenlamellen  setzen,  nur  kleine  wellenförmige  Biegungen  bildend, 
unmittelbar  durch  diese  zahnartigen  Erhebungen  fort  und  diese  sind 
darnach  nichts  als  eompactere  Partien  der  Schalenlamellen  selbst. 
Sie  widerstehen  der  Zerstörung  hartnäckig  und  ragen  daher  an  ver- 
witterten Schalen  auch  auf  der  äusseren  Fläche  derselben  hervor. 

Diese  eigenthflmliche  Structur  beobachtet  man  nicht  nur  am 
Sehalenrande,  sondern  es  kehrt  dieselbe  auch  im  Innern  der  Schale 
in  mehreren  concentrischen  Zonen  wieder,  und  zwar  jedesmal  wenn 
in  der  Schalenbildung  ein  Stillstand  eintrat.  Später  setzten  sich  dann 
bei  eintretender  Fortbildung  der  Schale  neue  Lamellen  an  den  Rand 
an  und  verdeckten  die  abweichende  Structur  desselben.  Dieselbe 
kömmt  nur  an  der  Aussenseite  verwitterter  Schalen  zum  Vorschein 
ond  ertheilt  ihnen  das  vorerwähnte  radialstreifige  Ansehen. 

Durch  diesen  besonderen  Schalenbau ,  so  wie  durch  den  sack- 
artig hohlen  Wirbel  unterscheidet  sich  0.  Meriani  auifallend  und 
leicht  Ton  der  ähnlichen  0.  cyaihula  und  cynibula  Lam.,  so  wie 
von  der  0.  digitalina  Eichw.»  die  in  manchen  Varietäten  unserer 
Species  ebenfalls  nahe  kommt. 

O.  Meriani  scheint  nach  Dr.  Rollers  Mittheilung  im  Wiener 
Becken  zu  fehlen;  dagegen  findet  sie  sich  nach  Goldfuss  bei 
Kemmending  unweit  Ortenburg  in  Baiern,  bei  Gingen  und  Dischin- 
gen  in  Wörtemberg  und  nach  Ch.  Mayer  bei  La  Cbaux-de-Fonds, 
Bluroenfeld  und  Beipberg  in  der  marinen  Molasse  der  Schweiz,  also 
fast  durchgehends  in  tieferen  Miocänschichten. 

66.  Pectei  pisla  Penn.  sp.  (Wood,  Crag  Moll.  II,  p.33,  T.6, 
F.  4.  —  Pecten  shiahis  Sow.  M.  CT.  394,  Fig.  2—4.  —  Oairea 
muUi^riaia  Poli,  Test.  utr.  Sic.  II,  p.  164,  T.28,  F.  14.  —  Pecten 
gloria  maris  und  serrahiB  Dubois,  Volhjn.  T.  8,  F.  9  und  5.  — 
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P.  scahridm  Eichw.,  Leth.  ross.  DI,  p.63,  F.  4—6).  r.  —  (T.4, 
F.  9.)  Die  bei  Rudelsdorf  yorkoinmenden  Exemplare  sind  meistens 
klein  und  sehr  zerbrechlicb.  Die  geraden  Radialrippchen  vermehren 
sich  sehr  stark  durch  Einsetzen  neuer,  so  dass  man  ihrer  am  untern 
Schalenrande  beiläufig  SO  zählt.  Sie  sind  sehr  ungleich ,  oft  paar- 
weise geordnet,  durch  etwas  schmälere  tiefe  Furchen  gesondert 
und  breitrückig  mit  fast  senkrecht  abfallenden  Seiten.  Über  die 
gesammte  Schalenoberfläche  verlaufen  gedrängte  feine  Auwachs- 
sfreifen,  die  besonders  deutlich  und  regelmässig  in  den  Zwischeu- 
furchen  auftreten.  Auf  den  Rippen  erheben  sie  sich  in  ungleichen 
Abständen  zu  grösseren  oder  kleineren  blättrigen  Schuppen.  An 
manchen  Exemplaren  fehlen  diese  aber  ganz  und  die  Rippen  sind 
dann  nur  von  den  einfachen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Die  Ohren 
sehr  ungleich,  ebenfalls  radial  gerippt. 

Die  Rudelsdorfer  Exemplare  stimmen  mit  den  lebenden  und 
pliocänen  WisSrnWen  (P.  muUicostatus^oVx)  wohl  Qberein.  Die 
Wiener  und  polnischen  Exemplare  sind  nach  Dr.  Rolle  grösser  und 
dickrippiger,  was  wohl  nur  als  Varietät  zu  gelten  hat.  Deshayesbat 
in  der  „ Expedition  de  Mor^e**  diese  grösseren  stärkeren  Formen 
auch  als  P,  sqkiamuloms  abgebildet.  Auf  Ostrea  (Peeten)  pusio  L. 
(System,  nat.  p.  1146)  lässt  sich  die  Species  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zurückfahren ,  da  nach  Hanley  (Linnaei  Conchylia  p.  109) 
die  Diagnose  der  Originalexemplare  so  verworren  ist,  dass  man 
daröber  nichts  sicheres  mehr  festzustellen  im  Stande  ist.  Der  P. 
pusio  der  englischen  Conchyliologen  bietet  dagegen  einen  sichern 
Anhaltspunkt  dar. 

Die  Species  wurde  auch  bei  Grund,  Gauderndorf,  Gainfahren 
und  Sievering  im  Wiener  Becken  und  bei  Steinabrunn  in  Mähren 
gefunden.  Überdies  noch  in  Galizien,  Volhynien,  Podolien,  Sicilien, 
im  englischen  Crag.  Lebend  im  Mittelmeere ,  an  den  Kosten  von 
England,  Norwegen. 

67.  Peetei  sarmeitKios  Gold  f.  (Petref.  Germ.  II,  p.  63, 
T.  98,  F.  7).  Kleine  jugendliche  Exemplare  sind  bei  Rudelsdorf 
nicht  selten.  Kömmt  auch  bei  Wöllersdorf  und  Heiligenstadt 
(Österreich),  bei  Steinabrunn  (Mähren),  Neudorf,  Kemenze,  Szobb 
(Ungarn),  Lapugy  (Siebenbürgen)  und  bei  Tarnopol  (Galizien)  vor. 

68.  Pectei  opereularis  L.  sp.  (Philippi^  I.  c.  I,  p.  83;  Gold- 
fuss,  1.  c.  II,  p.  62,  T.  9S,  F.  6;  Wood,  I.  c.  II,  p.  3S,  T.  6,  F.  2 
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«— «f).  Bei  Rudelsdorf  trifft  man  nur  seltene,  kaum  0*5  lange  und 
eben  so  breite  Schalen  mit  19 — 20  Rippen  an.  Im  vordem  Theile» 
dem  Wirbel  zunächst  sind  sie  einfach  gerundet,  nur  von  einfachen, 
etwas  blftttrigCD  Anwachsstreifen  bedeckt,  gleich  den  eben  so  breiten 
Zwischenräumen.  So  findet  man  dieselben  in  der  Var.  lineolata 
Wood,  dem  P.  reconditus  Sow.  (M.  C.  p.  146,  T.  87S,  F.  5,  6), 
dem  P.  plebeiusB rocch.  (1.  c.  II,  p.  S77,  T.  14,  F.  10).  Im  hintern 
Theile  dagegen  werden  die  Rippen  breiter  und  tragen  drei  Längs- 
reihen kleiner  dachziegelförmiger  Schuppen ,  gleich  dem  lebenden 
R  Audauini  Payr.  (Cat.  d.  Moll,  de  la  Corse  p,  73,  T.  2,  F.  8,  9). 
Die  Zwischenräume  sind  dann  schmäler  als  die  Rippen  und  zeigen 
die  vorerwähnten  queren,  etwas  blättrigen  Anwachsstreifen.  (Wood. 
1.  c.  T.  6,  F.  2  d).  Die  Ohren  sind  zwar  ziemlich  gleich  lang, 
aber  ungleich  gestaltet ,  schuppig  gerippt  und  an  den  Rändern  spitz 
gezähnelt. 

Auch  bei  Grund,  Margarethen,  Steinabrunn,  in  Oberitalien,  in 
Siciiien,  im  englischen  Crag.  Lebend  im  Hitteimeere ,  an  den  engli- 
schen Küsten  u.  s.  w. 

69.  Spoidyhs  finsgoiei  Costa  (Philippi,  I.  c.  I,  p.  87,T.  8. 
F.  16;  II,p.63).  —  (T.4,  F. 8.)  Von  dieser  Species  habe  ich  nur  ein- 
zelne Oberschalen  angetroffen,  deren  grösste  4*S  hoch  und  4"' 
breit  sind.  Sie  sind  gegen  den  Wirbel  hin  nicht  ganz  so  schlank  als 
die  Philipp  i*sche  Abbildung,  stimmen  aber  übrigens  in  der  Form, 
den  sehr  kleinen  Ohren,  den  zahlreichen,  gedrängten,  durch  die 
concentrischen  Anwachsstreifen  sehr  fein  schuppig  gekörnten  Radial- 
rippchen und  dem  gekerbten  Innenrand  sehr  gut  damit  überein.  Von 
Sp.  muticus  Mi  cht.  (I.  c.  p.  83,  T.  3,  F.  7),  dem  das  böhmische 
Fossil  ebenfalls  ähnlich  ist,  unterscheidet  es  sich  durch  die 
geringere  Breite.  In  Beziehung  auf  diese  stehen  die  Rudelsdorfer 
Schalen  gleichsam  zwischen  Sp.  Gussonei  und  muiicus,  dem  ersten 
jedoch  näher.  Die  aufgewachsene  Unterklappe  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. 

70.  Sp^idylis  heterteaithns  m.  n.  sp.  (T.  5,  F.  1).  In  Gesell- 
schaft der  vorigen  Species  kommen  bei  Rudelsdorf  noch  Schalen 
eines  bei  weitem  grösseren  Spondylua  vor ,  der  sich  von  den 
mit  dem  Namen  Sp.  erassicosta  bezeichneten  Formen  des  Wiener 
Beckens  (=  Sp.  gaederopus  Brocchi  der  Subapenninenschichten) 
wesentlich  unterscheidet.  Es  liegen  Fragmente  von  nicht  mehr  als 
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2"  langen  Unterklappen  und  ganze  1 — 1*S  lange  Oberklappeu  vor. 
In  ihrer  Beschaffenheit  sind  sie  sehr  veränderlich.  Da  aber  der  fossile 
Spondylus  von  Lapugy,  mit  welchem  sie  ganz  fibereinstimmen,  einen 
eben  solchen  Formenwechsel  nachzuweisen  hat,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  Varietäten  derselben  Species  sind.  Da  sie  von 
allen  mir  bekannten  lebenden  und  fossilen  Arten  abweichen,  habe  ich 
sie  zu  einer  besondern  Species  erhoben ,  der  ich  wegen  der  sehr 
veränderlichen  Form  ihrer  Stacheln  den  oben  angefahrten  Namen 
beilege.  Bei  dem  grossen  Polymorphismus  aller  Spondylusarten  kann 
diese  Bestimmung  freilich  nur  eine  vorläufige  sein. 

Die  dicken  Unterschalen,  deren  Bruchstücke  vorliegen,  haben 
den  kurzen  Wirbel  stark  rechts  gekrOmmt,  und  das  hohe  dreiseitige 
linirte  Bandfeld  steht  rechtwinklig  auf  der  Schalenausbreitung.  Die 
Schale  erlangt  dadurch  ein  schiefes  Ansehen.  Sie  ist  nur  dem  Wir- 
bel zunächst  in  geringer  Ausdehnung  angeheftet  gewesen  und  an 
dieser  Stelle  mit  concentrischen  unregelmässigen  Blättern  bedeckt. 
Der  grösste  Theil  der  Schale  ist  aber  frei  und  trägt  zahlreiche 
schmale  und  niedrige  Radialrippen,  zwischen  die  sich  nach  unten 
immer  feinere  —  blosse  erhabene  Linien  —  einschieben.  Sie  werden 
von  sehr  ungleichen  concentrischen  Anwachsstreifen  durchsetzt.  Die 
meisten  sind  mit  kurzen  spitzigen  Stacheln  besetzt,  die  auf  den  fein- 
sten Rippen  zu  blossen  Höckerchen  herabsinken.  Nur  einzelne  — 
10  bis  12  —  tragen  längere,  beinahe  senkrecht  emporsteigende, 
auf  der  Unterseite  rinnenförmige  Dornen ,  die  sich  aber  nie  wie  bei 
iSjp.  gaederopus  zu  wahren  Blättern  ausbreiten.  Die  ziemlich  grossen 
Ohren  sind  mit  breiteren,  aber  niedrigeren  Rippen,  die  mit  gedräng- 
ten blättrigen  Anwachsstreifen  bedeckt  erscheinen  und  nur  verein- 
zelte kleinere  Stacheln  darbieten,  geziert. 

Die  Oberklappen  sind  im  Umrisse  beinahe  kreisförmig;  die 
kleinen  ganz  flach;  die  grösseren  nur  in  der  Nähe  des  kurzen  gera- 
den Wirbels  etwas  gewölbt.  Auch  ihnen  fehlen  gedrängte  schmale 
Radialrippen  nicht,  die  entweder  beinahe  ganz  wehrlos  oder  mehr 
weniger  mit  den  vorerwähnten  rinnenförmigen  Stacheln  in  allen 
Grössenverhältnissen  besetzt  sind.  Bald  stehen  dieselben  nur  auf 
12 — 14  Rippen,  während  die  zwischenliegenden  nur  fein  gekörnt 
erscheinen;  bald  sieht  man  24 — 28  mit  Stacheln  bewehrte  Rippen, 
zwischen  denen  je  3 — 6  feingekörnte  eingeschoben  sind.  Bald  tra- 
gen fast  alle  Rippen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Stacheln  von  sehr 
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Terschiedener  6r5sse.  Auch  die  Rippen  der  kleinen  Ohren  sind  hin 
und  wieder  bewehrt.  Der  innere  Schalenrand  ist  gekerbt. 

71.  lediela  marginata  Eichw.  (Leth.  ross.  HI,  p.  68,  T.  4, 
F.  IS).  —  Seltene  sehr  kleine  Exemplare  bei  Rudelsdorf.  Diese 
brakische  Species  findet  sich  übrigens  auch  bei  Hattersdorf  in  Un- 
garn» bei  Zukowce  u.  a.  0. 

72.  lediela  UferMls  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  3.)  Gehort 
nach  ihrer  ganzen  Physiognomie  und  den  in  der  Schalenmitte  unter- 
brochenen Radialstreifen  in  die  Gruppe  der  Mn  discors  L.  sp.  («  M. 
discrepans  Lam.)  und  der  M.  impacta  Herm.  sp.  (=  if.  dücors 
Lam.},  ohne  jedoch  mit  denselben  ganz  Qbereinzustimmen.  In  ihrer 
Form  ähnelt  unsere  Species  mehr  der  durch  ihre  Sculptur  verschie- 
denen  M.  rh&mbeaBerk.  (Wood  II,  p.  64,  T.  8,  F.  S.) 

Die  sehr  kleinen,  Tast  durchsichtigen  Schalen  sind  bei  14*5 
Länge  nur  1'"  hoch,  in  der  Quere  verlängert,  schief-oyal.  Der 
kurze  öbergebogene  Wirbel  wird  nur  von  einem  sehr  kleinen  gerun- 
deten vordem  Lappen  überragt.  Der  gerade  Schlossrand  kaum  O'^S 
lang,  der  untere  Rand  schräg,  in  der  Mitte  sanft  eingebogen.  Das 
hintere  Ende  viel  breiter,  schief  zugerundet.  In  einer  vom  Wirbel 
zum  hintern  untern  Winkel  verlaufenden  Linie  ragt  der  Schalen- 
rücken in  einem  sehr  schwachen  gerundeten  Kiele  hervor  und  dacht 
sich  dann  nach  oben  und  hinten  ab.  Die  Schalenoberfläche  ist  zum 
grössten  Theile  mit  zarten  einfachen  Radialstreifen  bedeckt ,  welche 
nur  einen  kleinen  Theil  zwischen  dem  vordem  Lappen  und  dem 
Rückenkiele,  entsprechend  der  Einbiegung  des  Pallealrandes,  frei 
lassen.  In  dieser  Lücke  beobachtet  man  nur  die  ebenfalls  zarten,  fast 
gleichen  concentrischen  Anwachsstreifen,  die  aber  auch  den  ge- 
rippten Theil  der  Schale  bedecken  und  die  Radialrippchen  schwach 
körnen.  Der  Innenrand  erscheint  durch  diese  Rippchen  gekerbt, 
am  stärksten  nach  oben,  neben  dem  Schlossrande. 

73.  Area  pseid^lima  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  2.) 

Die  sehr  kleine,  nur  2*6  hohe  und  3*1  lange  Species  ge- 
hört in  die  Unterabtheilung  Cucullaea.  Ihre  Schale  ist  etwas  in  die 
Quere  verlängert,  rundlich,  vierseitig,  vorne  schwach  gerundet,  hin- 
ten beinahe  abgestutzt,  an  beiden  Enden  fast  gleich  hoch.  Der  Schloss- 
rand gerade ;  die  gewölbten  Wirbel  stark  übergebogen.  Das  äussere 
Bandfeld  breit,  aber  niedrig« dreiseitig,  längslinirt.  Die  Zähne  zahl- 
reich (6  +  12);  die  inneren  klein,  nach  aussen  allmählich  länger 
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werdend;  die  äussersten  wieder  etwas  icQrzer,  aber  schräg  auswärts 
gerichtet.  Die  Oberfläche  der  gewölbten  Schale  mit  concentrischen 
Streifen  bedeckt ,  deren  einzelne  treppenartig  stärker  vorragen. 
Sie  werden  durch  schmale,  aber  tiefe  Radialfurchen  in  gedrängte 
regelmässige  spitze  Körner  zerschnitten,  die  der  Schale  ein  feilen- 
artiges Ansehen  ertheilen.  Sehr  leicht  scheinen  aber  die  oberfläch- 
lichen Schalenschichten  verloren  zu  gehen  und  dann  sieht  man  die 
concentrischen  Streifen  nur  von  feinen  Radiallinien  durchkreuzt»  und 
erst  bei  stärkerer  Vergrösserung  entdeckt  man  auf  ersteren  noch 
die  Ansatzstellen  der  abgefallenen  Körner. 

74.  Area  elathrata  De  fr.  (Basterot,  Bord.  p.  75,  T.  B,  F.  12. 

—  A,  squamoaa  L  a  m.,  Hist.  des  an.  s.  Vert.  2.  <§dit.  VI ,  p.  474.) 
Sehr  selten  und  klein  bei  Rudelsdorf;  findet  sich  auch  bei  Steina- 
brunn  in  Mähren  und  bei  Lapugy  in  Siebenbürgen,  bei  Leognan  und 
lebend  an  den  Küsten  von  Neuholland  (?)  u.  s.  w. 

75.  Area  ntdiUsa  Brocchi  (1.  c.  II,  p.  478,  T.  11,  F.  6  a—c.) 

—  c.  Die  kleinen  Exemplare  stimmen  vollkommen  mit  den  von 
Brocchi  beschriebenen  überein.  Sie  sind  ziemlich  gewölbt  mit  stark 
übergebogenem  Schnabel  und  niedrigem  Bandfelde,  so  dass  bei  Ver- 
einigung beider  Klappen  die  Wirbel  nicht  weit  von  einander  abstehen. 
Vom  Wirbel  läuft  ein  starker,  wenn  auch  gerundeter  Kiel  gegen 
das  hintere  Ende  des  kaum  eingebogenen  Pallealrandes  herab.  Das 
vordere  Ende  der  Schale  ist  niedriger  und  gerundet,  das  hintere 
etwas  höher  und  schräge  abgeschnitten.  Die  Wirbel  stehen  ziemlich 
weit  vor  der  Mitte  der  Schalenlänge.  Die  Schalenoberfläche  ist  mit 
gedrängten  feinen,  nicht  ganz  gleichen  Radialrippchen  bedeckt,  die 
von  eben  so  nahe  stehenden,  nur  wenig  feineren  concentrischen 
Streifen  durchkreuzt  und  in  sehr  zierliche  Knötchen  zerschnitten 
werden.  Hie  und  da  wird  die  Gleichförmigkeit  der  Sculptur  von 
einzelnen  stärkeren  Anwachsringen  unterbrochen.  Auf  der  steil  ab- 
schüssigen Hinterseite  der  Schalen  sind  die  Radialrippen  stärker, 
etwas  entfernter  und  ungleicher. 

Mit  den  eben  beschriebenen  finden  sich  noch  Exemplare,  die 
mit  der  von  Wood  (Crag  Moll.  II.  p.  78,  T.  10,  F.  2)  gegebenen 
Abbildung  von  Ä,  lactea  L.  vollkommen  übereinstimmen.  Leider  lässt 
die  Schalensculptur,  die  in  der  kurzen  Beschreibung  auch  nicht  näher 
bezeichnet  wird,  sich  an  der  Abbildung  nicht  erkennen.  Bei  unseren 
Exemplaren,  die  weniger  gewölbt  sind  als  die  A.nodulaea»  ist  der 
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Untere  RQckenwinkel  der  Schale  flacher,  der  Hinterrand  etwas  we- 
niger schief  abgestutzt,  die  Sculptur  etwas  feiner,  sonst  von  derselben 
Beschaffenheit.  Ich  würde  daher  in  Übereinstimmung  mit  Wood 
i.  nodtdosa  B  ro  cch.  mit  il.  laciea  L.  für  identisch  halten.  Die  gerin- 
gen Unterschiede  können  durch  Altersdifferenzen  bedingt  sein. 

76.  Area  diliTti  Lam.  (Bist  des  an.  s.  vert.  2.  ^dit.  VI, 
p.  476.  —  A.  anüquaia  Brocchi,  I.  c.  p.  477.)  Von  dieser  verän- 
derlichen Species  haben  sich  bisher  meist  nur  kleine  jugendliche 
Exemplare  gezeigt  mit  yerhältnissmässig  sehr  niedriger  gerundeter 
Vorderseite  und  nur  undeutlich  abgestumpfter  Hinterseite  ,  stark 
bogenförmigem  Pallealrande  und  niedrigem  glatten  oder  mit  einer 
starken  Furche  rersehenem  Bandfeide.  Die  Rippen  sind  einfach,  fiach- 
ruckig,  an  den  Seiten  gekantet,  wenig  breiter  als  die  Zwischenfurchen 
und  durch  eoncentrische  Anwachsstreifen  in  viereckige  flache,  bald 
längere  bald  körzere  Knötchen  geschieden.  —  Ist  sonst  im  Wiener 
Becken,  Mähren,  Galizien  u.  s.  w.  weit  verbreitet. 

77.  Area  Mtae  L.  (Encycl.  meth.  Vers.  IL  T.  303,  F.  1.)  Von 
dieser  Species  sind  bisher  nur  einzelne,  aber  unzweifelhafte  Bruch- 
stQcke  bei  Rudelsdorf  gefunden  worden.  Sonst  an  vielen  Orten  im 
Wiener  Becken,  dann  bei  Castellarquato,  in  Sicilien,  auf  den  Inseln 
Bhodus  und  Cypern,  lebend  im  Mittelmeere. 

78.  Area  bthemica  m.  nov.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  13.) 

Eine  Form,  die  dem  Wiener  Becken  fremd  zu  sein  scheint.  Im 
Habitus  steht  sie  der A. pectunculoidea  Scacchi  (Wood,  Crag  Mull. 
II.  p.  79,  T.  10,  F.  3)  nahe,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  davon, 
ebenso  von  der  A,  Morieri  Desh.  (Descr.  des  anim.  s.  vert.  dans  le 
bassin  de  Paris  T.  65.  F.  18,  19.) 

Die  grösste  Schale  ist  7"7S  lang  und  S"78  hoch,  im  Umrisse 
schief-oval,  vorne  viel  niedriger,  nach  hinten  und  unten  sich  bedeu- 
tend ausbreitend  und  mit  schräg  abgeschfiittenem  Hinterrande  endi- 
gend. Der  hakenförmig  Qbergebogene  niedergedrOckte  Wirbel  liegt 
am  Ende  des  ersten  Drittheils  der  Schalenlänge.  Das  Bandfeld  sehr 
niedrig,  fast  linear,  quergestreift,  daher  die  Wirbelspitzen  beider 
rereinigten  Kluppen  nur  wenig  von  einander  abstehen.  Der  gerade 
Schlossrand  nur  S"' lang.  Die  Schlosszähne  wenig  zahlreich  (11  +  10), 
sehr  ungleich.  Die  innersten  sehr  klein,  nur  Hockerchen  darstel- 
lend; nach  aussen  nehmen  sie,  besonders  auf  der  Hinterseite  der 
Schale,  rasch  an  Grösse  zu  und  neigen  sich  schräg  auswärts,  die  hin- 
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teren  viel  stärker  als  jene  der  Vorderseite.  Während  diese  in  fast 
gerader  Linie  stehen,  krQmmt  sich  die  hintere  Zahnreihe  mit  ihrem 
äusseren  Ende  merklich. 

Der  Palleah'and  stark  gebogen  und  schief,  beiläufig  in  der  Mitte 
eine  Einbiegung  darbietend,  wohl  zum  Durchgange  eines  Byssus.  Dem- 
selben entspricht  eine  schwache  Depression  des  massig  gewölbten 
SchalenrQckens,  welche,  aber  bald  unmerklich  werdend,  bis  gegea 
den  Wirbel  hinansteigt.  Die  kurze  Hinterseite  der  Schale  ist  Tom 
Rucken  durch  eine  kielartige  Falte  gesondert,  die  in  der  Nähe 
des  Wirbels  schärfer  hervortritt,  nach  unten  aber  bald  undeut- 
licher wird.  Die  Schalenoberfläche  ist  mit  zahlreichen  feinen  un- 
gleichen Radialrippen  bedeckt,  die  sich  durch  Einsetzung  neuer 
vermehren.  Am  RQcken  sind  sie  am  gedrängtesten  und  dQnnsten  und 
werden  durch  viel  schmälere  Furchen  gesondert.  An  der  Vorderseite 
werden  sie  etwas  dicker  und  treten  weiter  aus  einander.  In  noch 
höherem  Grade  findet  dies  an  der  Hinterseite  der  Schale  Statt  Be- 
sonders stark  sind  zwei  Rippen,  die  gerade  auf  dem  vorher  bezeich- 
neten RQckenkiele  liegen.  Alle  werden  von  gedrängten  sehr  unglei- 
chen concentrischen  Anwachsringen  durchkreuzt.  Einzelne  derselben 
stehen  weit  stärker  leistenartig  hervor.  An  älteren  Schalen  werden  sie 
alle  etwas  blättrig.  Durch  diese  Anwachsstreifen  werden  die  Rippen 
in  ihrem  oberen  Theile  in  ungleiche  Knötchen,  im  unteren  dagegen 
in  schuppenartige  blättrige  Hervorraguugen  zerschnitten. 

79.  Area  lelblingi  Brug.  (Lam.  an.  s.  vert.  VI,  pag.  469; 
Michelotti,  I.e. p.  103.  —  A,  oblonga  Hörnes,  Jahrb.  der  geol. 
Reichsanstalt  18S0,  p.  673.  —  A,  Subhelbingii  d*Orbigny,  Prodr. 
III,  pag.  123,  Nr.  2320;  p.  184,  Nr.  378.  —  A.  barbata  et  barbatula 
auct.  pars).  —  c.  (T.  4,  F.  1.)  Über  diese  weit  verbreitete  Art 
herrscht  immer  noch  grosse  Verwirrung,  da  sie  von  den  meisten 
Autoren  mit  der  lebenden  A.  barbata  L.  und  der  fossilen  A.  barba- 
tula Lam.  (Hist.  des  an.  s.  vert.  2.  ^dit.  II,  p.  481)  aus  den  Pariser 
Eocänschichten  verwechselt  wird.  Es  ist  jedenfalls  die  A.  barbatula 
Buct.  aus  den  italienischen  Subapeuninenschichten  und  dem  französi- 
schen Falunien,  von  der  Insel  Rhodus  u.  s.  w.»  wie  auch  Dr.  Rolle, 
der  die  Mühe  einer  sorgfältigen  Vergleichung  gefälligst  übernahm, 
versichert.  Auch  mit  der  lebenden  A.  barbata  L.  hat  die  Rudelsdorfer 
Art  grosse  Ähnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
Bache,  nicht  cylindrische  Gestalt,  die  deutlichere  schräge  Abstutzung 
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der  Hinterseite»  die  regelmässigere  Sculptar  und  durch  die  Schloss- 
zihoe ,  so  dass  man  sie  nicht  wohl  mit  ihr  vereinigen  kann ,  wenn' 
man  nicht  alle  ähnlichen  Formen  dieser  Gruppe  in  eine  Species 
zusammenziehen  will. 

A.  Helblingi  wird  von  den  Autoren  einfach  mit  A.  barbata 
zusammengeworfen»  indem  bald  nur  die  eine  oder  die  andere»  bald 
beide  aus  mancherlei  Miocänschichten  angeführt  werden« 

Dieselbe  Art  kömmt  bei  Grund,  Steinabrunn»  Lapugy  und  an 
anderen  Orten  des  österreichischen  Tertiärbeckens,  so  wie  bei  Turin 
und  Asti  vor. 

Die  grösseren  Exemplare  erreichen  mehr  als  Zollgrösse»  bei 
jüngeren  Exemplaren  verhält  sich  Höhe  zu  Länge  =  6"S :  9*8.  Die 
älteren  sind  in  ihrer  Form  sehr  wandelbar.  Das  Verhältniss  der  Höhe 
zur  Länge  wechselt  bei  ihnen  von  11''':  19*S  bis  zu  11''':  22'".  Die 
Schale  ist  quer-oval»  vorne  nur  wenig  niedriger  als  hinten»  am  vor- 
deren Ende  zugerundet»  hinten  schräge  abgeschnitten.  Nach  unten 
and  hinten  verlängert  sie  sich  mit  zunehmendem  Alter  noch  mehr»  so 
dass  der  Hinterrand  viel  schiefer  wird.  In  diesen  Dimensionsverhält- 
nissen weicht  die  Species  schon  auffallend  von  der  lebenden^,  bar- 
bata  ab.  Der  Pallealrand  verläuft  in  der  Jugend  dem  Schlossrande 
beinahe  parallel»  im  Alter  jedoch  etwas  schief  und  ist  scharf»  innen 
glatt»  nicht  gekerbt  Beiläufig  io  der  Mitte  oder  nur  wenig  hinter  der- 
selben ist  er  kaum  merkbar  eingebogen»  was  jedoch  im  Alter  viel 
deutlicher  hervortritt.  Ja  mitunter  bemerkt  man  sogar  zwei  solche 
wellenförmige  Biegungen. 

Der  kurze  spitze»  nicht  gewölbte»  fast  niedergedrQclKe  Wirbel 
liegt  weit  vor  der  Mitte.  Das  Bandfeld  beginnt  unmittelbar  vor  dem 
Wirbel  und  ist  sehr  niedrig  und  ungleichseitig  dreieckig»  dabei  an 
grösseren  Exemplaren  stark  schräg  gestreift.  Der  wenig  gewölbte 
ScfaalenrQcken  ist  von  der  schmalen  Hinterseite  durch  eine  sehr 
undeutliche  stumpfe  Kante  gesondert.  Im  Alter  ist  die  Hinterseitc 
oft  rinnenartig  eingedrOckt. 

Die  gesammte  Schalenoberfiäche  ist  mit  ungleichen»  sehr  ge- 
drängten» feinen  Radialrippchen  bedeckt»  die  sich  durch  Dichotomie 
vermehren  und  durch  schmälere  Furchen  geschieden  werden.  Jene 
der  Hinterseite  sind  nur  sehr  wenig  dicker.  Bei  manchen  Exemplaren 
werden  die  Rippen  durch  einzelne  auffallender  hervortretende  Fur- 
chen in  BQndel  von  je  4»  8  oder  6  getheilt.  Ober  alle   verlaufen 

SiUh.  d.  maihem.^nnturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  17 
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beinahe  ebenso  gedrängte  eoneentrische  Furchen,  durch  welche  sie 
in  regelmässige,  etwas  längliche  Körner  zerschnitten  werden;  hin 
und  wieder  sieht  man  sie  auch  durch  stärkere  Anwaehsringe  unter- 
brochen. An  alten  Individuen  werden  die  Anwachsstreifen  blättrig, 
die  Körner  unregelmässig,  schuppenartig.  Die  Streifen  bilden  bei- 
läufig aur  der  Mitte  des  Schalenrückens  eine,  selten  zwei  sanfte  auf- 
wärts gerichtete  Biegungen,  den  Einbiegungen  des  Pallealrandes 
entsprechend. 

Das  Schloss  zeigt  in  der  Jugend  30  —  33  Zähne,  ron  denen 
weniger  als  die  Hälfte  auf  die  Vorderseite  der  Schale  fallen  (10  +  23). 
Sie  sind  klein,  nur  die  hintersten  8  —  9  zeichnen  sich  durch  bedeu- 
tendere Grösse  und  ihre  schräge  Richtung^  nach  aussen  aus.  Bei  alten 
Exemplaren  steigt  die  Zahl  der  Schlosszähne  bis  auf  48;  ihre  Ver- 
theilung  auf  beiden  Schalenhälften  bleibt  aber  eben  so  ungleich 
(18  +  33). 

80.  NnevliBa  •Talis  Wood  sp.  (Pleurodon  avaUs  Wood,  Ann. 
and  Mag.  of  nat.  bist.  1840.  T.  13,  F.  1.  —  Nucinella  miliaris 
Desh.  in  Wood,  Crag  Moll.  U.  pag.  73,  T.  10,  F.  4.)  —  rr. 
(T.  4,  F.  4.) 

Die  sehr  seltenen  und  kleinen  Exemplare  sind  nur  0-12  hoch 
und  0*09  lang,  in  der  Form  einer  kleinen  Limopsis  ähnlich,  schief 
dreieckig-oral,  wenig  gewölbt,  mit  spitzigem  Qbergebogenem  Wirbel 
und  sehr  kurzem  geradem  Schlossrande ,  mit  welchem  der  vordere 
Seitenrand  in  fast  rechtem,  der  hintere  im  stumpfen  Winkel  zusam- 
menstösst.  Das  vordere  Ende  niedrig,  fast  senkrecht  abgestutzt,  das 
hintere  viel  höhere  sehr  schräge.  Sieben  in  wenig  gekrümmter  Linie 
stehende  Schlosszähne ,  die  mittleren  sehr  klein,  kurz,  wenig  ge*^ 
bogen.  Die  hintersten  zwei  recht-  oder  selbst  stumpfwinklig  gebro- 
chen. Der  letzte  schief  nach  aussen  gerichtet.  Unterhalb  der  mittleren 
Zähne  liegt  die  kleine  Bandgrube.  Der  hintere  Seitenzahn  gross,  zu- 
sammengedrückt, dünn,  bis  zur  halben  Höhe  der  Hinterseite  hinab- 
reichend. Die  Schaienoberfläche  sehr  fein  concentrisch  linirt,  mit 
einigen  stärkeren  Anwachsringen. 

*  Die  beschriebene  Species  ist  der  N.  miliaris  Desh.  (Coq.  foss. 
des  env.  de  Paris  I.  p.  22S,  T.  36,  F.  7—9)  aus  dem  Pariser  Grob- 
kalke  sehr  ähnlich,  und  Wood  vereinigt  dieselbe  nach  Deshayes* 
Ausspruche  noch  jetzt  damit  (Crag  Moll.  II.  p.  74).  Es  wäre  dies 
eine  der  seltenen  Arten,  welche  aus  dem  eocänen  Grobkalke  bis  in 
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die  jfiDgsten  Tertiärschichten  heraufragen  sollen.  Sie  scheint  aber» 
wie  aoch  Bronn  meint  (Lethaea,  3.  Aufl.  III,  p.  378),  von  der  altter- 
tären  Spedes  dennoch  abzuweichen  durch  den,  wenn  auch  sehr 
kurzen,  geraden  Schiossrand,  durch  die  weniger  deutliche  Ab- 
stutzung des  Hinterrandes  und  den  höheren  Stand  des  hintern 
Sehlosszahnes. 

Im  Wiener  Becken  ist  sie  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden, 
kömmt  aber  im  Cor.  Crag  von  Ramsholt  und  Sutton  vor. 

81.  HocsU  ftteltis  L.  sp.  {Area  n.  L.  Syst  nat.  6i.  12.  n.  184. 
--Nucula  n.  Turton  Brit.  Bivaly.p.  176, T.  13,  F. 4;  Wood,  Crag 
Moll.  IL  p.  85,  T.  10,  F.  6.  —  Nueula  margarüacea  Lam.,  Hist. 
desan.  s.  Tert.  .2.  ^dit.  VI,  p.  806.  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II. 
p.  158,  T.  125,  F.  21.)  —  Bei  Rudelsdorf  nicht  selten,  aber  kleiner 
als  an  anderen  Orten.  Auch  bei  Gainfahren,  Grund,  Potzleinsdorf  im 
Wiener  Becken;  bei  Steijiabrunn  und  Kienberg  (Mähren);  Lapugy 
(Siebeobargen).  Hftufig  im  Salzthone  von  Wieliczka ;  in  Polen,  Ober- 
italien, Sicilien,  Neapel,  im  englischen  Crag.  Lebend  im  Hittelmeere, 
an  den  englischen  und  skandinayischen  Kosten. 

82.  leda  minita  Broechi  sp.  {Area  mintäa  Brocchi,  1.  c.  II, 
p.482,  T.  11,  F.4.  —  Nueula  miuuia  Goldf.,  I.e.  U.  p.  188, T.  125, 
¥.  i2.  —  N.  aeuminaia  Eichw.,  Leth.  ross.  III.  p.  72,  T.  4,  F.  13, 
13*,  14  mit  etwas  höheren  Rippen),  rr,  —  Sehr  yerb reitet,  bei 
Baden,  Gainfahren,  Vdslau,  Grinzing,  Grund  im  Wiener  Becken.  Bei 
Rauanitz,  Steinabrunn,  Kieoberg  (Mfihren),  Lapugy  (Siebenbürgen), 
Znkowce,  Tarnaruda  u.  a.  0.  in  Volhynien,  in  Oberitalien  und 
Sicilien,  lebend  im  adriatischen  Meere  und  an  der  sicilianischen 
Kaste. 

83.  Iieda  nitida  Brocchi  sp.  (Area  n.  Brocchi,  1.  c.II.  p.482, 
T.11,P.13.  —  Nueula  n.  Goldf.,  I.e.  IL  p.158,  T.125,P.  23).  r. 
Sehr  klein.  —  Bei  Grund,  Baden  und  Lapugy,  in  Oberitalien. 

84.  Chaaui  asperella  Lam.  (Hist.  des  an.  s.  vert.  2.  6dit.  VI. 
p.  584.  —  Ch.  eehinulaia  Lam.,  1.  c.  p.  688.  —  CA.  gryphoides 
Lani.  Brocchi,  I.  c.  II.  p.  518).  Die  bei  Rudelsdorf  sehr  häufig 
Torkoromenden  Exemplare  sind  durchgehends  klein  und  rechts  ge- 
wunden, wären  also  zu  Ch,  gryphoides  Lam.  zu  rechnen.  Nach 
Wood  hängen  aber  die  Verschiedenheiten,  welche  Ch.  gryphoides 
und  gryphina  darbieten,  nur  von  der  zufälligen  Anheftungsweise  mit 
der  rechten  oder  linken  Klappe  ab  (Crag  Moll.  II.  p.  163).  Rechts- 
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gewundene  Chamen  finden  sich  auch  bei  Gainfahren  und  bei  Steina- 
brunn.  Die  Species  ist  übrigens  weit  verbreitet  bei  Castellarquato, 
Tortona,  Siena,  in  Sicilien,  Morea,  Volhynien  und  Podoiien,  bei  Leo- 
gnan  und  Dax.  Lebend  im  Mittelmeere. 

88.  Cardiu  pmetAtn  Brocchi  (Conch.  subapp.  IL  p.  666, 
T.ie.F.ll.--  PhilippiJ.  c.  II.p.  38).  Sehr  iiiein,  nicht  selten  bei 
Rudelsdorf.  Auch  bei  Grund  im  Wiener  Becken  und  bei  Lapugy  in 
Siebenbürgen.  Nach  Brocchi  in  derValle  d*Andona,  nach  Philipp! 
in  Sicilien.  Lebend  an  den  Küsten  ?on  Sicilien  und  nach  Jeffreys  an 
der  Küste  von  Guernsey.  (Ann.  and  Hag.  of  nat.  bist.  18S8.  3.  ser. 
IL  8,  p.  122).  Die  Species  ist  dem  Cpapillosum  Poli  (C.planaium 
Ren.  Brocchi  IL  p.  607,  T.  13,  F.  1)  sehr  ähnlich,  nur  kleiner, 
schiefer,  nicht  kreisförmig,  mit  sparsameren  Körnern,  die  auf  den 
mittleren  Rippen  stets  fehlen.  Vielleicht  ist  es  aber  doch  nur  ein 
Jugendzustand  desselben. 

86.  lacina  miecaeniea  Micht.  (1.  c.  p.  114,  T.  4,  F.  3, 10). 
Stimmt  mit  Michelotti*s  Originalexemplaren  gut  überein;  nur 
sind  die  böhmischen  weit  kleiner,  etwas  flacher  und  mehr  vierseitig» 
was  bei  der  Identität  aller  übrigen  Merkmale  keinen  specifischen 
Unterschied  bedingt.  Auch  die  Exemplare  von  Vöslau  bei  Wien  und 
von  Szobb  in  Ungarn  haben  etwas  grössere  Dimensionen.  Nach 
Michelotti  ist  die  Species  häufig  bei  Turin. 

87.  Iiciia  deitata  Bast.  (Basterot,  Bordeaux,  p.  87,  T.  4, 
F.  20.  —  Goldfuss,  1.  c.  H.  p.  230,  T.  147,  F.  1).  r.  —  BeiNuss- 
dorf,  Pötzleinsdorf  und  Grund  im  Wiener  Becken,  bei  Steinabrunn, 
Kienberg  und  Nikolsburg  in  Mähren;  bei  Saucats  und  Dax. 

88.  Lucina  exlgna  Eich w.  (Leth.  ross.  III.  p.  83,  T.  S,  F.  1  — 
L.  anmiala  Part  seh.)  rr.  —  Auch  bei  Enzersdorf,  Steinabrunn, 
Nikolsburg,  Lapugy.  Eichwald  fuhrt  dieselbe  als  sehr  selten  von 
Zukowce  an. 

89.  Lieina  strlglllata  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  6.)  Es  liegen 
nur  isolirte  jüngere  und  ältere  Schalen  vor,  erstere  sind  bei  i*3S 
Höhe  nur  %"'  lang,  letztere  erreichen  bei  einer  Höhe  von  3*5  eine 
Länge  von  4*6.  Die  Schale  ist  sehr  dQnu,  quer -oval,  an  beiden 
Enden  beinahe  gleich  hoch,  vorne  gerundet,  hinten  undeutlich 
abgestutzt.  Der  vordere  Schlossrand  sehr  schwach  eingebogen. 
Die  sehr  kleinen  spitzen  Wirbel  etwas  übergebogen.  Vor  denselben 
ist  ein  sehr  schmal  lanzettförmiges,    von  einer  schwachen  aber 
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sebarfen  Kante  eingefasstes  Höfchen  eingesenkt.  Nur  dem  Wirbel 
zanachst  erscheint  der  Schalenrücken  etwas  stärker  gewölbt.  Das 
Sehloss  zeigt  in  der  linken  Klappe  zwei  sehr  kleine  Zähne,  die 
zvisehen  sich  eine  Grube  fOr  den  etwas  grösseren  Zahn  der  rechten 
Klappe  einschliessen.  In  weitem  Abstände  befindet  sich  vor  und 
hinter  dem  Wirbel  ein  Nebenzahn,  der  an  Jugendexemplaren  zusam- 
mengedruckt und  kurz,  manchmal  kaum  sichtbar,  im  höheren  Alter 
aber  riel  deutlicher,  lang  und  blattförmig  wird.  Der  vordere  Muskel- 
eindniek  ist  schwach  verlängert,  aber  keineswegs  bandförmig,  der 
hintere  randiich. 

Die  Scniptur  der  Schalenoberfiäche  verhält  sich  je  nach  dem 
Alter  sehr  verschieden.  Bei  jungen  Exemplaren  ähnelt  sie  jener  der 
übrigens  sehr  abweichenden//,  «/^coro^a  Wood  (Crag Moll.  p.  141, 
T.  12,  F.  6)  aus  dem  Cor.  Crag  von  Sutton.  Die  Schale  ist  mit 
angleich  weit  von  einander  abstehenden,  blattförmig  emporragenden 
eoneentrischen  Leisten  bedeckt,  deren  flache  Zwischenräume  durch 
anregelmässige,  nicht  vollkommen  gerade,  nicht  selten  sich  spaltende 
Radiallinien  geziert  werden.  Im  weiteren  Verlaufe  desWachsthumes 
rersehwinden  die  eoneentrischen  Leisten,  ihre  Stelle  nehmen  erha- 
bene Linien  und  zuletzt  einfache  Anwachslinien  ein,  deren  einzelne 
stärker^  in  Form  niedriger  Absätze  hervortreten.  Über  dieselben 
sieht  man  die  gedrängten,  unregelmässigen,  sich  gabelnden  und  oft 
▼ieder  vereinigenden  feinen  Radialstreifen  verlaufen. 

90.  Inelna  spinifera  Mont.  sp.  (Philippi,  I.  c.  II.  p.  28.  — 
Venu9  sp.  Hontagu,  Test.  brit.  p.  577,  T.  27,  P.  1.  —  Lucina 
kiaieUoides  B a ster.  I.  c.  p. 87,  T. S,  F.  1 3.)  —  r.  Auch  bei  Grinzing, 
Leognan,  in  Sicilien  und  Neapel.  Lebend  an  den  KOsten  von  Sicilien, 
Neapel,  England. 

91.  laeina  irrefilaris  Eichw.  (Leth.  ross.  III.  p.  82,  T.  S, 
F.  4.  —  £r.  iljro^mt  Michelotti,  Descr.  des  foss.  des  terr.  mioc. 
de  ntalie  sept.  T.  4,  F.  4,  8,  7.)  —  c.  (T.  4,  F.  8.)  Die  grössten 
Exemplare  messen  2^78  in  der  Höhe  und  beinahe  eben  so  viel  in 
der  Lange.  Die  ziemlich  dicke  Schale  ist  vorne  schwach  verlängert 
and  breit  zugerundet,  an  der  Hinterseite  kurz  und  abgestutzt. 
Der  Rocken  ziemlich  stark  gewölbt.  Die  spitzen  Wirbel  vorwärts 
übergebogen,  sich  beinahe  berührend.  In  jeder  Klappe  zwei  kleine 
nahe  stehende  Sehlosszähne.  Sowohl  hinter  denselben  in  ziemlichem 
Abstände  davon,  als  vor  denselben  vor   einer  kleinen  aber  deut- 
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liehen  Einbiegung,  die  der  Schlossrand  vor  dem  Wirbel  bildet,  liegt 
ein  kurzer  massig  dicker  Nebenzahn.  In  der  rechten  Schalenklappe 
unterhalb ,  in  der  linken  aber  oberhalb  dieses  Zahnes  bemerkt  man 
die  zur  Aufnahme  des  entsprechenden  Zahnes  der  Gegeaklappe 
bestimmte  Grube.  Der  Tordere  Muskeleindruck  ist  länger  als  der 
hintere,  schmal  und  etwas  gebogen;  der  untere  Schalenrand  innen 
gekerbt. 

Die  AussenfiSiche  der  Schale  bedecken  sehr  regelmässige,  gleich- 
breite concentrische  Leisten,  an  älteren  Exemplaren  durch  einzelne 
tiefe  Anwachsringe  unterbrochen.  Über  die  Leisten  verlaufen 
eben  so  regelmässige,  aber  viel  feinere  und  niedrigere  Radialrippchen, 
die  besonders  in  ihren  Zwischenräumen  sichtbar  sind.  Die  Leisten 
selbst  nehmen  dadurch  einen  fein  geschlängelten  wellenförmigen 
Verlauf  an. 

Diese  schöne  Species,  die  von  Cb.  M  ay  er  als  L.  vulgaüssima  von 
S.  Jean  de  Marsan  und  Pont-Levoy  in  der  Touraine  versendet  wurde, 
findet  sich  nur  selten  bei  Gainfahren,  Steinabrunn  und  Lapogy. 
Eichwald  fQhrt  sie  von  Zukowce  an.  Miehelotti  gibt  unter  dem 
oben  angefQbrten  Namen  eine  mittelmässige  Abbildung,  aber  weder 
Beschreibung,  noch  Fundort. 

92.  CarditA  seaUris  Sow.  (Min.  Conch.  V.  p.  146,  T.  490, 
F.  3.  — Goldfuss,  I.  c.  II.  p.  188,T.  134,  F.  2.)  Sehr  klein  und  selten. 
Auch  bei  Möllersdorf,  Grinzing,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Forchtenau ; 
im  Crag  von  Sutton,  Sudbourne  u.  s.  w. 

93.  Cardita PartseU  Mstr.  (Goldfuss,  I.  c.  D,  p.  188,  T.  133, 
F.  16.)  —  r.  Auch  bei  Gainfahren,  Grinzing,  Möllersdorf,  Vöslau 
und  Grund  im  Wiener  Becken,  bei  Steinabrunn  und  Kienberg  in 
Mähren. 

94.  Cardita  diversieasta  m.  n.  sp.  —  e.  Taf.  8,  F.  16.  Diese 
Species,  welche  ganz  übereinstimmend ,  nur  etwas  grösser  und  mit 
etwas  breiteren  Rippen ,  auch  im  Wiener  Becken  (Baden,  Grinzing, 
Nussdorf,  Forchtenau),  in  Mähren  u.  s.w.  angetroffen  wird,  galt 
froher  allgemein  f&r  identisch  mit  der  italienischen  C.  intermedia 
Brocchi  sp.  (Conch.  subap.  II.  p.  S20,  T.  12,  F.  15),  von  der  sie 
jedoch  bedeutend  abweicht. 

Die  Rudelsdorfer  Exemplare  sind  quer  eiförmig- rhomboidal, 
gewölbt,  vorne  gerundet  und  viel  niedriger  als  an  dem  hinteren 
etwas  abgestutzten  Ende,  während  C.  intermedia  länger  ist  und  viel 
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deutlicher  yierseitig^  weil  die  Hohe  der  Vorderseite  von  jener  der 
Hiüterseite  weniger  abweicht.  Die  Höhe  rerhält  sieh  zur  Länge  an 
den  österreiehiachen  Exemplaren  wie  3:  3'4S»  bei  den  italienischen 
wie  3  :  4.  Die  böhmischen  Schalen  tragen  20—22  (die  Wiener 
meist  nar  17)  hohe  Radialrippen,  die  am  Rücken  zugerundet»  an  den 
Seiten  fast  senkrecht  abfallen  und  durch  eben  so  breite  (am  Schalen- 
rücken  selbst  etwas  breitere)  tiefe  Zwischenfurchen  gesondert 
werden.  An  der  Vorderseite  der  Muschel  nehmen  die  Rippen  sehr 
allmählich  an  Grosse  ab.  Am  Anfange  der  Hinterseite,  die  stets  deut- 
lieh niedergedrückt  ist,  liegen  constant  zwei  viel  niedrigere,  schmä- 
lere, mehr  genäherte  Rippen,  Ton  denen  stets  die  vordere,  mitunter 
aneh  die  zweite  ganz  oder  beinahe  sehuppenlos  ist,  hinter  denen 
noch  2 — 3  breitere  scbuppenbesetzte  folgen ,  die  jenen  des  Schalen- 
rüekeas  yoUkonunen  gleichen.  In  diesem  Merkmale  stimmen  die  böh- 
mischen und  österreichischen  Exemplare  beinahe  ganz  mit  der 
C.  rudisia  Lam.  (Hist.  nat  des  an.  s.  vert.  2.  edit  VI,  p.  428)  und 
mit  C  rhomboidea  Brocch.  überein,  nurdass  bei  dieser  stets  beide 
oder  sogar  drei  Rippen  schuppenlos  zu  sein  pflegen.  Die  Rippen 
werden,  wie  die  Zwischenfurchen,  Ton  gedrängten  ungleichen  An- 
waehsstreifen,  die  an  älteren  Exemplaren  etwas  blättrig  werden, 
durchkreuzt.  In  ungleichen  Abständen  erheben  sie  sich  zu  dachziegel- 
formigen  Schuppen ,  die  mitunter  auch  höher  emporsteigen  und  bei- 
nahe röhrig  werden. 

Gans  anders  verhalten  sich  die  Rippen  der  meistens  höheren 
C.  uäermedioy  deren  22 — 23  vorbanden  sind.  Besonders  am  Schalen- 
rüekeo  sind  sie  oben  gerundet,  seitlich  steil  abfallend.  Durch  eine 
auf  jeder  Seite  verlaufende  schmale  seichte  Furche  werden  gleichsam 
zwei  viel  niedrigere  glatte  Nebenrippen  davon  abgetrennt,  so  dass  der 
verticale  Querschnitt  jeder  Rippe  dreilappig  erscheint.  Die  an  der  Hin- 
terseite der  Schale  gelegenen  acht  Rippen  sind  dagegen  einfach,  ohne 
NebenstreUen.  Die  meisten  Rippen  werden  durch  die  Anwachs- 
streifen in  sehr  regelmässige»  etwas  quere  Höcker  zerschnitten.  An 
der  Hinterkante  der  Schale  folgen  nun  zwei  mit  entfernten  röhrigen 
domigen  Schuppen  besetzte  Rippen,  und  sodann  die  sechs  Rippen  der 
Hinterseite  selbst,  von  denen  nur  die  dritte  solche  Schuppen ,  die 
übrigen  die  vorbeschriebenen  Höcker  tragen. 

Das  Schloss  unserer  Species  ist  ebenfalls  von  jenem  der  C.  inter- 
media verschieden.  Es  besteht  nur  aus  zwei,  nicht  aber  aus  drei 
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Zähneo,  einem  grossen  langen,  dem  Ligamente  parallel  yerlaufenden 
und  einem  kleinen  pyramidalen,  dicht  unter  der  sehr  kleinen  tief 
eingedrückten  umschriebenen  Lunula  liegenden.  Die  Lunula  selbst 
ist  niedriger,  aber  breiter  als  bei  derBrocchi*schen  Species.  Eben  so 
verschieden  erscheint  unsere  Species  von  anderen  verwandten  Arten, 
z.  B.  C.  rhomboidea  Brocchi«  C  pinnvla  Bast.,  C.  affints,  squa- 
mulata  und  monilifera  D  u j  a  r  d.,  C.  BasteroH  D  e s  b.  u.  s.  w.  Original- 
exemplare von  Zalisce  und  Zukowce  stimmen  mit  der  böhmischen  und 
österreichischen  Form  öberein.  Dagegen  beschreibt  und  bildet  Eich- 
wald seine  C.  actdecUa  (Leth.  ross.  III,  p.  88,  T.  S,  F.  10)  als  mit 
durehgehends  gleichen,  röhrig  beschuppten  Rippen  versehen  ab. 
Das  stimmt  nun  mit  den  genannten  Originalexemplaren  wenig.  Ob 
Eichwald  eine  ungewöhnliche  ganz  extreme  Form,  wie  er  es  öfter 
thut,  oder  wirklich  eine  andere  Species  beschreibt,  muss  ich  vor- 
Iäu6g  unentschieden  lassen.  Die  böhmische  Form  mag  daher  auch 
vorläufig  den  ihr  beigelegten  Namen ,  der  leicht  wieder  beseitigt 
werden  kann,  tragen. 

95.  Cardita  ealycalata  L.  (Born»  Testac.  mus.  Vindob.  p.  82, 
T.  5,  F.  10,  II.  —  Chemnitz,  Conch.-Cab.  VII.  T.  80,  F.  ßOO,  SOI. 
—  Cardita  elongata  Bronn,  Ital.  Reise  II,  p.  613.)  Diese  Muschel, 
die  man  auch  bei  Grund,  Forchtenau,  Kienberg  und  Steinabrunn 
wiederfindet,  wurde  früher  gewöhnlich  mit  dem  Namen  C.  irapezia 
Brug.  (Encycl.  m4th.  des  Vers.  II,  T.  234,  F.  7;  Chemnitz,  1.  c. 
XI,  T.  204,  F.  2005,  2006)  belegt.  Von  dieser,  welche  zwar  dieselbe 
Rippenzahl  darbietet,  aber  einen  trapezoidalen  Umriss  und  fast  gleiche 
Höhe  und  Länge  besitzt,  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  sehr 
schiefen  und  stark  verlängerten  Schalen  bedeutend.  Sie  kömmt 
in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  C.  calyculata  überein,  die 
selbst  im  lebenden  und  fossilen  Zustande  sehr  wandelbar  zu  sein 
scheint. 

Die  fossilen  Exemplare  von  Rudelsdorf,  die,  wie  alle  dort  vor- 
kommenden Schalthiere,  sehr  kleine  Dimensionen  darbieten,  sind 
besonders  schmal,  fast  doppelt  so  hoch  als  lang  (Höhe:  Länge  = 
6'":  3*6).  Der  vor  dem  Wirbel  gelegene  Lappen  tritt  stark,  beinahe 
winklig  vor.  Unterhalb  dieses  Lappens  ist  der  Unterrand  sanft  einge- 
bogen,  indem  die  Schale  dort  vom  Wirbel  bis  zum  Rande  herab  etwas 
eingedrückt  erscheint.  Die  Schalenoberfläche  trägt  17—20  Rippen, 
die  auf  dem  Rücken  am  breitesten  und  im  wohlerbaltenen  Zustande 
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etwas  gekantet  sind  und  von  den  durchkreuzenden  Anwaehsstreifen 
in  dachziegelförmige  sehuppenartige  Hervorragungen  zerschnitten 
werden«  die  an  manchen  Exemplaren  stärker  yerUngert  sind. 

Die  österreichischen  Exemplare,  so  sehr  sie  sonst  mit  den  böh- 
mischen übereinstimmen,  sind  fast  stets  etwas  kürzer  und  breiter, 
ohne  aber  in  dieser  Beziehung  ein  constantes  Verhältniss  darzu- 
bieten. Noch  grösser  scheint  die  Schwankung  bei  den  lebenden  For- 
men zu  sein.  Die  Born*sche  Abbildung  stellt  ein  IV"  hohes  und 
6*75  langes  Exemplar  mit  18  Rippen  dar.  T.  23,  F.  7  bei  Poli  ist 
10"S  hoch  und  5*7  lang.  Chemnitz  gibt  im  Texte  20  Rippen,  eine 
Höbe  Ton  i&"\  eine  Länge  von  10"  an,  während  die  Abbildung  17"' 
hoch  und  iV"  breit  ist.  Bei  Jfya  elongata  Bronn  von  Castellarquato 
und  Siena  endlich ,  mit  nur  14 — 15  Rippen,  welche  von  Deshayes 
(Traite  el^ment.  p.  182)  ausdrücklich  mit  C.  calyculcUa  yereinigt 
wird,  kömmt  auf  die  Höhe  yon  16'''  sogar  nur  eine  Länge  von  T". 
In  der  Born^schen  Figur  ist  ferner  auch  die  Depression  der  Schale 
unterhalb  des  Vorderlappens  angedeutet.  Diese  grosse  Veränder- 
lichkeit dürfte  es  wohl  rechtfertigen,  dass  ich  die  böhmischen  Exem- 
plare mit  der  Poli*schen  Species  yereinige,  um  so  mehr,  als  sie 
selbst  in  dem  starken  Vorspringen  des  Vorderlappens  und  dem  Ein- 
gebogensein des  Pallealrtndes  sehr  mit  der  Poli^schen  Abbildung 
(Testac.  utr.  Sicil.  H.  p.  119,  T.  23,  F.  7)  übereinkommen. 

Chama  calyculata  Brug.(Encycl.  meth.  Vers.  IL  T.  233,  F.  6) 
seheint  dagegen  eine  wirklich  verschiedene  Species  darzustellen, 
wenn  die  Abbildung  einigermassen  auf  Treue  Anspruch  machen  kann. 

96.  TcBis  BroBgiiarti  Payr.  var.  (Payraudeau,  Cat.  d.  Moll. 
de  la  Corse,  p.  51,  T.  1 ,  F.  23 — 25.  —  V.  dyaera  minor  Brocchi 
L  c.  IL  p.  669,  T.  16,  F.  7.  —  FI  faaciaia  Dacosta  sp.  brit. 
Conch.  p.  188,  T.  13,  F.  3;  Wood,  Crag  Moll.  II,  p.  211,  T.  19, 
F.  5  a  —  c.)  —  rr.  (T.  5,  F.  9.)  Die  böhmischen  Exemplare  stimmen, 
mit  Ausnahme  der  etwas  geringeren  Grösse,  ganz  mit  solchen  aus 
dem  Wiener  Becken  und  von  Steinabrunn,  Pötzleinsdorf  u.  s.  w.  über- 
ein. Eben  so  kommen  sie  in  Beziehung  auf  Gestalt,  Schlosszähne 
u.  3.  w.  mit  der  lebenden  Form  und  den  fossilen  Formen  anderer 
Länder  uberein;  nur  in  Betreff  der  concentrischen  Rippen,  welche 
die  Schalenoberfiäche  zieren,  macht  sich  ein  beim  ersten  Anblicke 
auffallender  Unterschied  geltend.  Bei  der  lebenden  F.  Brongniarti 
ferlaufen  die  concentrischen  Lamellen  meistens  gleichförmig,  ohne 
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eine  Veränderung  zu  erleiden»  Ober  die  gesammte  Schaienober- 
fläche.  Dieselben  sind  breit »  dick  und  liegen  in  ihrer  ganzen  Breite 
der  Sehalenoberfläche  an  oder  sind  doch  nur  sehr  wenig  aufgerichtet, 
bilden  also  mit  der  Schale  einen  äusserst  spitzigen  Winkel.  Die- 
selbe Erscheinung  beobachtet  man  an  den  meisten  fossilen  Exemplaren 
aus  Toscana»  von  Castellarquato,  Asti,  aus  Sicilien  und  Ton  der  Insel 
Bhodus. 

Verschieden  verhalten  sich  dagegen  die  Exemplare  von  Rudels- 
dorf» denen  sich  jene  aus  dem  Wiener  Becken»  von  Kralowa»  Neme- 
sest»  Lapugy»  Turin  u.  s.  w.  anschliessen.  Bei  denselben  liegen  die 
Lamellen  auf  der  Vorderseite  und  dem  Rücken  der  Schale  ebenfalls 
in  ihrer  ganzen  Breite  der  Sehalenoberfläche  an;  sobald  sie  aber 
den  vom  Wirbel  zum  hinteren  unteren  Schaleneck  herabziehenden 
schwachen  Winkel  erreichen»  richten  sie  sich  plötzlich  auf  und  ver- 
laufen nun  als  dönne  senkrecht  emporstehende  oder  nur  schwach 
geneigte  Lamellen  über  die  Hinterseite  der  Schale»  die  dadurch  scharf 
als  besondere  Schalenzone  hervortritt.  Die  Exemplare  von  Turin 
hat»  wie  aus  den  Originalexemplaren  hervorgeht»  Hichelotti  der 

V.  sealaris  (Br.)  zugezählt»  die  aber  grösser  ist  und  zahlreichere 
aufrecht  stehende  und  gleichförmig  über  die  Schale  verlaufende  La- 
mellen besitzt»  also  jedenfalls  von  beiden  eben  erwähnten  Formen 
verschieden  ist. 

Trotz  des  bezeichneten  auffallenden  Abweichens  im  Verhalten 
der  Lamellen  kann  ich  mich  bisher  doch  nicht  entschliessen »  die 
Formen  von  Rudelsdorf  u.  s.  w.  f&r  eine  besondere  Species  anzu- 
sehen »  da  in  den  übrigen  Merkmalen  eine  völlige  Übereinstimmung 
mit  V.  BrangniarH  stattfindet.  Aber  auch  die  Lamellenbildung  selbst 
scheint  beträchtlichem  Wechsel  unterworfen  zu  sein.  Wenigstens 
sieht  man  an  den  vorliegenden  Exemplaren  aus  Sicilien»  dass  zwar  bei 
den  meisten  die  Lamellen  gleichmässig»  breit  auf  der  Schalenfläche 
aufliegend »  über  die  ganze  Schale  yerlaufen;  dass  bei  manchen  aber 
dieselben  doch  auf  der  Hinterseite  der  Schale  bald  nur  wenig»  bald 
bis  zu  beinahe  senkrechter  Richtung  sich  erheben»  wie  an  den  Rudeis- 
dorfer  Exemplaren.  Ehe  man  eine  Trennung  in  yerschiedene  Spedes 
vornimmt»  dürfte  demnach  doch  noch  die  Untersuchung  zahlreicherer 
Exemplare  vorangehen  müssen. 

97.  Cytherea  HnltHameUesa  Lam.  (Bist,  des  an.  s.  vert.  2.  6dit. 

VI.  p.  329.  ---  Venus  rugosa  Brocch.»  I.  c.  II.  p.  548.  —  Cy- 
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ikerea  rugosa  Goldf.  II.  p.  241»  T.  ISO»  F.  1.  —  Venu9  cincia 
Agassiz,  Des  Coq.  tert.  rep.  ident.  n.  4.  —  Venus  marginaUs 
Eiehw.,  Letb.  ross.  III.  p.  108,  T.  5,  F.  17.)  —  rr.  Diese  Speeies 
gehört  in  die  immer  noch  dunkle  Sippe  jener  Formen,  die  man  froher 
allgemein  mit  der  Venus  riigo$a  L.  zusammenwarf.  Die  Li nn ansehe 
Speeies  ist  jedoch  nach  Hanley  (Linnaei  conchylia  p.  KK4)  so  dürftig 
und  unsicher  charakterisirt,  dass  sich  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  sicher 
feststellen  lässt,  um  so  weniger,  da  kein  Fundort  angegeben  ist.  Die 
Vemis  rugosa  Gmel.  (»  F.  rugosa  orienitäis  Chemn.  VI.  p.  308, 
T.  29,  F.  303;  Che nu.,  Illustr.  T.  7,  F.  1),  eine  westindische  Art, 
ist  von  unserer  fossilen  sehr  verschieden,  wie  auch  Dr.  E.  R5mer 
(Krit.  Untersuch,  d.  Arten  des  Molluskengeschlechtes  Venus  bei  Linnä 
und  Gmelin  1888,  p.  64)  anfährt.  Lamarck  trennte  sie  daher  als 
Cytherea  muUilameUa,  so  wie  auch  Deshayes.  Agassiz  hat 
sie  später  nochmals  abgebildet  und  mit  dem  Namen  F.  cincia 
belegt.  Von  d*Orbigny,  der  die  Arbeiten  seiner  Vorg&nger  nicht 
kannte,  hat  sie  einen  dritten  Namen  —  F.  subrugosa  —  erhalten 
(Prodrdme  de  pal^ontologie  III.  p.  106,  n.  1981),  während  er 
auf  derselben  Seite  die  F.  cincia  Ag.  in  eine  F.  subcinda  um- 
wandelt, beide  jedoch  auf  die  V.  rugosa  Brocchi  zurQckftthreDd. 
Zum  vierten  Male  wurde  sie  sodann  von  Eichwald  umgetauft, 
der  die  jugendlichen  Schalen  I.  c.  als  F.  marginalis  beschreibt 
und  abbildet. 

Aber  auch  unter  (7.  muUüameüa  wurden  mitunter  sehr  ver- 
schiedene Formen  zusammengefasst.  Das  Verhältniss  der  Länge  zur 
Höhe  der  Muschel  und  die  Wölbung  der  Schalen  können  kaum  zu 
ihrer  Sonderung  verwendet  werden,  da  diese  Merkmale  dem  Vi^echsel 
tu  sehr  unterworfen  sind.  Beständiger  und  desshalb  zuverlässiger 
seheint  die  Art  der  Lamellenbildung  zu  sein.  Die  Beschaffenheit  der- 
selben bei  C  muUilameüa  wird  in  der  kurzen  Lamarc kuschen 
Diagnose  klar  ausgesprochen,  indem  es  dort  heisst :  f,plicis  trans- 
9ersis,  dtsiinctis»  erectis,  lamellaeformibus** .  Die  nicht  sehr  gedrängt 
stehenden  concentrischen  Falten  verlaufen  als  ziemlich  dünne,  senk- 
rechte, aber  wenig  hohe  Lamellen  gleichförmig,  ohne  alle  Verände- 
rung, Gber  die  ganze  Schalenoberfläche,  und  die  fast  ebenen  Zwischen- 
räume derselben  erscheinen  mit  feinen  concentrischenLinien  bedeckt. 
Dass  die  Schalen  bald  mehr  verlängert  sind,  bald  mehr  dem  Runden 
sich  nähern,  dass  sie  verschiedene  Grade  der  Vt^ölbung  darbieten. 


254  Bens«. 

durfte  wohl  theils  als  Varietät,  theiis  als  Allersverschiedenheit  auf- 
zufassen sein. 

Diese  Form  kommt,  wie  mir  Herr  Dr.  Rolle  mittheilt,  nach 
den  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  vorliegenden  Eiemplaren  noch 
vor:  bei  Baden,  Vöslau,  Grinzing,  Forchtenau,  Gainfahren,  Enzes- 
feld,  Steinabrunn,  Grund,  Lapugy,  Korytnice,  Asti,  Castellarqoato 
u.  s.  w. 

Übrigens  ist  bei  dieser  Speeies  der  vordere  vierte  Zahn  in  der 
rechten  Klappe  so  rudimentär  entwickelt ,  dass  man  dieselbe  wohl 
mit  gleichem  Rechte  bei  der  Gattung  Venus  belassen  könnte,  ja  fast 
noch  mit  grösserem  Rechte,  da  sie  mit  zahlreichen  unzweifelhaften 
Venusarten  z.  B.  casina,  verrucosa  u.  a.  in  allernächster  Verwandt* 
Schaft  steht. 

98.  Cytherea  fasdeslata  m.  nov.  sp.  —  c.  (T.  4,  F.  7.)  Mit 
diesem  Namen  bezeichne  ich  vorläufig  eine  andere,  ziemlich  häufig 
bei  Rudelsdorf  vorkommende  Speeies,  die  ebenfalls  auf  der  Grenz- 
scheide zwischen  Cyiherea  und  Venus  steht ,  denn  auch  sie  trägt 
in  der  rechten  Klappe  einen  rudimentären ,  nur  höckerartigen  Ober- 
zähligen vierten  Zahn.  Sie  stimmt  mit  keiner  der  beschriebenen 
und  abgebildeten  Speeies  vollkommen  Qberein,  so  sehr  sie  sich 
mancher  derselben  auch  nähert.  Am  meisten  scheint  sie  in  ihrer 
mehr  abgerundeten  Form  der  Venus  cincta  Eichw.  (Leth.  ross.  III, 
p.  107,  T.  8,  F.  14),  die  jedenfalls  von  V.  cincta  Ag.  verschieden 
ist,  nahe  zu  kommen;  diese  besitzt  aber  nach  Eichwald's  aus- 
dröcklicher  Angabe  nur  drei  grosse  Zähne  in  dem  kurzen  dicken 
Schlosse,  ist  daher  eine  echte  Venus.  Leider  stehen  mir  keine  pol- 
nischen Exemplare  zur  unmittelbaren  Vergleichung  zu  Gebote. 

Die  grössten  böhmischen  Exemplare  sind  nur  9'"  hoch ,  bei 
1 0*^8  Länge ,  daher  nur  wenig  nach  hinten  verlängert.  Ihr  Umriss 
ist  dreiseitig -rundlich,  die  Vorderseite  kurz,  gerundet;  die  etwas 
längere  Hinterseite  nicht  winklig,  so  dass  der  Pallealrand  einen 
ununterbrochenen  Bogen  bildet ;  das  eiförmige  Mondchen  schwach 
ringedröckt,  von  einer  feinen  Furche  umgrenzt,  das  Ianzettf5rmige 
Feldchen  dagegen  durch  eine  deutliche  Kante  von  der  Hinterseite 
der  Schale  gesondert.  Das  Schloss  wenig  dick,  der  Mantelrand  innen 
sehr  fein  gekerbt;  die  Mantelbucht  kurz,  ziemlich  spitzdreieckig, 
mit  der  Palleallinie  heinahe  parallelem  oberen  Rande.  Ganz  eigen- 
thümlich    sind   die  Sculpturverhältnisse  beider  Klappen.  Ober  die- 
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selben  verlaufen  nämlich  20  —  25  sehr  gedrängte  und  ungleiche 
eoncentriache  Rippen  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Die 
dem  Wirbel  zunächst  gelegenen  4 — 5  sind  am  weitesten  voneinander 
entfernt,  und  ragen  als  niedrige  ziemlich  scharfe  Leisten  empor; 
alle  übrigen  stehen  einander  sehr  nahe  und  stellen  fast  mit  ihrer 
ganzen  Breite  auf  der  Schale  aufliegende  flache  WQIste  dai*.  Da 
wo  sie  etwas  von  einander  abstehen  •  sieht  man  die  Zwischenräume 
fein  eoncentrfsch  gestreiß,  ja  mitunter  verlaufen  Qber  die  Wülste 
selbst  einzelne  solche  Linien.  Diese  Beschaffenheit  behalten  die 
concentrischen  Rippen  bei ,  bis  sie  den  nur  sehr  wenig  markirten 
Winkel  berühren ,  der  vom  Wirbel  zum  hinteren  Ende  des  Palleal« 
randes  hinabzieht  und  die  Hinterseite  der  Muschel  von  dem  Schalen- 
rucken  trennt.  Von  dort  an  nehmen  sie  eine  sehr  verschiedene 
Beschaffenheit  an.  Einige  derselben ,  nach  Abrechnung  der  dem 
Wirbel  benachbarten  6 — 7,  richten  sich  plötzlich  zu  einer  wenig 
dicken,  beinahe  senkrecht  emporsteigenden  Lamelle  auf  und  setzen 
als  solche  bis  zum  Hinterrande  der  Muschel  fort.  Die  dazwischen 
liegenden  losen  sich  eben  so  plötzlich  jede  in  ein  Bündel  von  3—4 
parallelen  schmalen  und  niedrigen  erhabenen  Streifen  auf»  das  auch 
bis  zum  hintern  Rande  der  Muschel  fortläuft.  Von  diesem  Verhalten 
habe  ich  den  Namen  der  Species  ^fctseieulaia^  abgeleitet.  Bei 
F.  cincia  Eichw.  scheint  etwas  Analoges  stattzufinden»  wenigstens 
sagt  Eich  wald  von  ihr,  leider  nicht  klar  genug  (l.c.p.  107):  „Les 
lamelles  n*y  sont  pas  simples »  mais  se  composent  d^une  quantit^  de 
petites  lamelles  ou  stries  concentriques»  qui  s^^ldvent  au  dessus  des 
aatresy  formant  ainsi  des  c6tes  lamelliformes.^  Die  Abbildung  ent- 
spricht dieser  Schilderung  aber  nicht. 

Beinahe  dieselben  Charaktere,  wie  sie  eben  geschildert  wurden, 
finden  sich  nach  Herrn  Dr.  Rolle*s  Mittheilung  an  Exemplaren  von 
Grinzing,  Gainfahren,  Steinabrunn  und  Lapugy. 

Weit  besser  stimmt  mit  V,  cincia  Eichw.  ein  ebenfalls  von 
Rudelsdorf  stammendes,  etwa  16"'  hohes  Exemplar  von  rundlichem 
Umrisse ,  welches  von  zahlreichen  gedrängten ,  hie  nnd  da  etwas 
wellig  gebogenen  angerichteten  concentrischen  Lamellen  bedeckt 
ist,  die  auf  der  Hinterseite  aus  mehreren  an  einander  liegenden  dün- 
neren Lamellen  zusammengesetzt  erscheinen.  Ich  würde  diese  Form 
unbedingt  mit  der  Eichw al duschen  Species  vereinigen,  um  so  mehr 
als  sie  nur  drei  Schlosszähne  und  dieselbe  Andeutung  feiner  radialer 
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Linien  zeigt,  wie  yorliegende  volhynisebe  Originaleiemplare ,  wenn 
mir  eine  grössere  Anzahl  Ton  besser  erhaltenen  Schalen  yorlftge. 

99.  Cytherea  CttHII  Scacchi  sp.  (Philippi,  I.  c.II,p.  32.— 
C.  apiealtB  Phil.,  1.  c.  I,  p.  40,  T. 4,  F. 5.  —  Venm minima  Mon- 
tagu,  Test,  brit,  pag.  121,  T;  3,  F.  3.  —  Circe  minima  Wood, 
Cr ag  Moll.  II,  p.  198,  T.  19  ,  ^.  2).  Sehr  klein,  aber  häufig. 
—  Auch  bei  Steinabrann  in  Mähren ,  bei  Lapugy  (SiebenbOrgen), 
im  Crag  von  Sutton,  in  Sicilien  und  Neapel.  Lebend  im  mittel- 
ländischen und  ägäischen  Meere,  an  den  brittischen  Kosten. 

100.  O^rbila  CAfiMto  Dujardin  (H6m.  de  la  soc.  g^ol.  de 
Fr.  n,  p.  2S7. '—  C.  revoluta  Bast.  Bord.  p.  93).  c.  —  Sonst  auch 
weit  verbreitet,  bei  Gainfahren  und  Enzesfeld;  bei  Steinabrunn,  bei 
Ritcing,  Forchtenau,  Mattersdorf  undKralowa  (Ungarn);  St.  Florian 
(Steiermark);  Lapugy  und  Bujak  (Siebenbürgen);  Rakowitza  (Syr- 
mien);  in  der  Umgebung  von  Bordeaux»  in  der  Touraineu.  s.  w. 

101.  Cerbula  gibba  Oliyi  sp.  (Bronn,  Lethaea,  3.  Aufl.  III, 
p.  414.  —  C.  nueleus  Lam.  pars.  —  C  rotundata  Sow.  M.  C.  VI, 
p.  140,  T.  572,  F.  4  -  C.  striaia  Wood,  Mon.  of  the  Crag  Moll, 
p.  274,  T.  30,  F.  3.)  c. 

Corbula  dilaiaia  Eichw.  (Leth.  ross.  III,  p.  117,  T.  S,  F.  11) 
muss  offenbar  auch  hieher  gezogen  werden,  und  nicht  wie  Bronn 
(Index  palaeont.  I,  p.  334)  will,  zu  C.  earinata  Duj.,  denn  auf 
diese  passt  die  von  Eichwald  I.  c.  gegebene  Abbildung  ganz  und 
gar  nicht. 

Die  Species  ist  bei  Rudelsdorf  gemein;  auch  bei  Baden,  Nuss- 
dorf,  Grinzing  und  Vöslau ;  bei  Steinabrunn ;  bei  M5llersdorf.  In 
denmiocänenundpliocänen  Schichten  anderer  Länder,  z.B.  Englands, 
Frankreichs,  Oberitaliens,  Siciliens,  Polens,  der  Schweiz  u.  a.  m. 
yerbreitet.  Lebend  an  den  europäischen  Kosten. 

102.  Saxlcava  aretlca  L.  sp.  (Philipp!,  Moll.  Sic.  I,  p.  20; 
IL  p.  19,  T.  3,  F.  3;  Wood,  Crag  Moll.  II,  p.  287,  T.  29,  F.  4.  — 
Myiüus  carinatus  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II,  p.  179,  T.  131, 
F.  14.  — Mya  elangaia  B  r occhi,  Coneh.  foss.  subapenn.  II,  p.  629, 
T.  12,  F.  14).  Die  nur  1*^36  langen  Schalen  stimmen  vollkommen 
mit  der  lebenden  Form  überein  und  zeigen  auf  der  Hinterseite  die 
zwei  ?om  Wirbel  ausstrahlenden,  mit  schuppigen  Henrorragungen 
besetzten ,  divergirenden  Leisten.  Übrigens  scheint  die  Species, 
besonders  im  Alter,  in  ihrer  Form  sehr  veränderlich  zu  sein. 
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Sehr  selten  bei  Rudelsdorf.  Auch  bei  Vdslau  und  Steinabrunn; 
imCrag  von  Satten;  lebend  im  mittelländischen  und  flgftischen  Meere, 
an  den  eanarischen  Inseln ,  an  der  KQste  von  Guernsey  und  in  den 
nordischen  Meeren. 

103.  ftastrechaeM  dibia  D  e  s  h.  (Gastr.  Polii  Philippi,  Enum. 
mnll.  Sicil.  II,  p.  3.  —  Pholas  pusüla  Poli,  Test.  utr.  Sicil.  I, 
p.  50,  T.7,  F.  12, 13.  —  Deshay es,  Trait^  ^l^ro.  de  conch.  p.  34, 
T.2,F.4,  8.)  Sehr  klein  und  selten,  in  dicke  Austernschalen  und  Ko- 
rallenstöcke (von  Sidermtraea  crentdaid)  eingebohrt.  —  Auch  bei 
Gainfahren  und  Kalksburg  im  Wiener  Becken;  bei  Lapugy  (Sieben- 
bOrgen);  im  Cor.  und  red  Crag  Ton  Sutton;  nach  Philippi  bei 
Palermo,  Tarent,  Monteleoneu.  s.  w.;  lebend  im  Mittelmeere  und  an 
den  brittischen  KQsten. 

vni*  Ciasteropodeiii). 

104.  CUten  deceratss  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  7.)  Es  liegen 
nur  Bruchstücke  mittlerer  Schalensegmente  yor,  die  sich  durch 
ihre  Sculpturverhältnisse  auszeichnen.  Die  schmalen  hinteren  Seiten- 
felder sind  mit  breiten,  flachen,  von  feinen  Körnchen  bedeckten  Fal- 
ten geziert,  welche  gerade  von  vorne  nach  hinten  verlaufen  und  nur 
am  vordem  Ende  einwärts  gebogen  erscheinen.  Sie  sind  abwech- 
selnd schmäler  und  breiter. 

DasMittelfeld  ist  ebenfalls  gefaltet.  Die  Falten  sind  aber  schmal, 
fast  gleichbreit,  die  abwechselnden  etwas  länger.  Einzelne  spalten  sich 
weiter  hinten  in  zwei  oder  selbst  drei  Zweige.  Sie  werden  von  feinen 
aber  scharfen  Querstreifen  durchsetzt,  die  besonders  deutlich  in  den 
Zwischenfurchen  hervortreten. 

Die  beschriebenen  Sculpturverhältnisse  ähneln  jenen  des  Chiton 
cajeianus  Poli  (Test.  utr.  Sicil.  I,  p.  10,  T.  4,  F.  I,  2). 

105.  Ckiten  sleolns  Gray  ?  (CA.  squamosus  Poli,  i.  c.  I, 
p,  8,  T.  3,  F.  21,22;  Philippi,  1.  c.  I,  p.  106,  T.  7,  F.  3;  H, 
p.  82.  —  Chiion  Polii  De sh.)  rr,  —  (T.  8,  F.  1—3.)  Es  ist  die 
grösste  der  böhmischen  Arten.  Eines  der  vorliegenden  mittleren 
Schalensegmente  ist  0^25  breit.     Cbrigens  sind    dieselben  stark 


*)  Bei  der  Bestimmung  der  Gasteropoden  benutzte  ich  insbesondere  die  treffliche 
Arbeit  meines  Freundes,  Hrn.  Dr.  Börnes,  über  die  Gasteropoden  des  Wiener 
Beckens,  der  mieh  aoch  sonst  noch  dnrch  Ratb  und  That  wirksam  nnterstfitste. 
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gekielt  und  laufen  hinten  in  eine  mittlere  schnabelartige  Spitze 
aus.  Die  Seitenfelder  sind  sehr  schmal,  ziemlich  stark  über  das 
treppenförmig  abgesetzte  Mittelfeld  erhaben  und  mit  einigen  seich- 
ten ausstrahlenden  Furchen  versehen,  welche  ?on  feinen  ver- 
tieften Längslinien,  deren  einzelne  stärker  sind,  durchzogen 
werden. 

Das  Mittelfeld  trägt  jederseits  9—11  gleichhreite,  durch  tiefe 
Furchen  gesonderte  Längsleisten,  von  denen  gewöhnlich  nur  die 
äusseren  sechs  bis  zum  Vorderrande  reichen,  die  andern  aber  nach  innen 
immer  kürzer  werden  und  zuletzt  nur  den  Seitenfeldchen  zunächst 
sichtbar  sind.  Der  stumpf  gekielte  Mitteltheil  besitzt  keine  solche 
Leisten  und  Furchen ,  sondern  nur  sehr  feine  Querlinien.  Cbrigens 
ist  die  ganze  Schalenoberfläche  mit  sehr  feinen  regelmässigen  schup- 
penartigen Rauhigkeiten  bedeckt,  die  auf  den  Seitenfeldchen  stärker 
entwickelt  zu  sein  scheinen.  Die  vordere  Insertionslamelle  ist  in 
der  Mitte  tief  ausgeschnitten. 

Das  ebenfalls  vorliegende  hintere  Endsegment  ist  im  Umrisse 
breit  quer-oval.  Der  kleine  vorragende  Wirbel  steht  beinahe  in  der 
Mitte.  Von  ihm  läuft  jederseits  eine  Querleiste  aus,  die  das  vordere 
von  dem  hintern  Felde  scheidet.  Daserstere  trägt  jederseits  10  Längs- 
leistchen  und  dazwischen  gleichbreite  Furchen ,  der  schmale  etwas 
gekielte  Mitteltheil  aber  nur  feine  Querlinien.  Die  hinteren  Seiten- 
felder zeigen  schwache  ausstrahlende  Furchen,  die  von  noch  viel 
feineren  Anwachslinien  durchkreuzt  werden.  Am  Hinterrande  bemerkt 
man  zahlreiche  kurze  Einschnitte. 

Die  eben  beschriebenen  Fossilreste  bieten  wohl  einige  Ver- 
schiedenheiten von  dem  lebenden  Ch.  siculua  dar;  diese  scheinen 
mir  aber  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dass  sie  eine  specifische 
Trennung  nothwendig  machten.  Jedoch  wäre  es  leicht  möglich,  dass 
sich  an  vollständiger  erhaltenen  Schalen  wesentlichere  Differenzen 
geltend  machten. 

106.  CUt^n  rariplleatss  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  10,  11.) 
tch  fand  nur  ein  mittleres  Schalensegment,  in  der  Form  ähnlich 
jenen  des  CA.  laevis  Penn.  (Zool.  brit.  IV,  T.  36,  F.  3.  —  Phi- 
lipp!, I.  c.  I,  p.  107,  T.  7,  F.  4).  Es  ist  quer-rectangulär,  gekielt, 
in  der  Mitte  des  etwas  ausgeschweiften  hintern  Randes  in  eine  kurze 
Spitze  vorspringend.  Die  Seitenfelder  erscheinen  nur  bei  sehr  starker 
Yergrösserung  mit  in  schrägen  Reihen  stehenden  äusserst  feinen 
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K5roehen  bedeckt.  Sie  sind  etwas  erhaben  Ober  das  treppenartig 
abgesetzte  Mittelfeld  und  zeigen  im  äusseren  Theile  einige  seichte 
Anwacbsfurchen.  Am  Mittelfelde  beobachtet  man  äusserst  feine  Quer- 
linien  und  S — 6  scharfe ,  aber  niedrige  Lftngsfliltchen ,  die  aber 
meist  nur  im  hintern  Theile  sichtbar  sind.  Die  zarten  Körnchen  des 
Mittelfeldes  stehen  in  Querreihen. 

107.  CUten  lepldss  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  12»  13.)  Auch 
diese  Species  hat  bisher  nur  mittlere  Schalenstflcke  geliefert.  Die- 
selben sind  im  Verhältnisse  zur  Breite  sehr  kurz  und  ihre  beiden 
Seitenhälften  stossen  unter  sehr  stumpfem  Winkel  zusammen.  Der 
Hinterrand  ist  ausgeschweift.  Die  sehr  schmalen  Seitenfelder  wer- 
den Yom  Mittelfelde  nur  durch  eine  schwache  Furche  geschieden» 
ohne  treppenartigen  Absatz.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  gleichen» 
in  regelmässigen  Reihen  stehenden  Körnchen  dicht  besetzt.  Von 
Furchen  oder  Falten  ist  keine  Spur  vorhanden.  Von  den  Insertions- 
lamellen  finde  ich  nur  Spuren  erhalten. 

108.  Chlten  dendatus  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8»  F.  14,  18.) 
Von  dieser  Art  habe  ich  nur  ein  Mund-  und  ein  Aftersegment  gefunden, 
beide  äusserst  klein  (0'08).  Das  erstere  ist  halbrund,  hinten  gerade 
abgeschnitten  und  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  sehr  gewölbt,  yome 
Ton  einem  schmalen,  durch  acht  Einschnitte  getbeilten  Saume  einge- 
fasst,  sonst  fast  glatt.  Nur  bei  starker  Vergrösserung  kann  man  sehr 
feine  chagrinartige  Rauhigkeiten  entdecken. 

Das  Aftersegment  wird  durch  zwei  sehr  feine  qUere  Leistchen 
in  ein  grosses  hinteres  und  ein  schmales  winklig  gebrochenes  Tor- 
deres  Feld  getheilt.  Ersteres  zeigt  nur  bei  starker  Vergrösserung 
längliche  radial  gestellte  Rauhigkeiten ,  das  letztere  ist  beinahe 
ganz  glatt. 

109.  Ckltea  mslttgraaesM  m.  n.  sp.  (T.  8,  F.  8,  9.)  —  rr. 
Auch  hier  liegt  nur  ein  Mund-  und  ein  Aftersegment  vor.  Ersteres 
ist  O'OK  lang  und  O'U  breit,  letzteres  0'088  lang  bei  0'18  Breite; 
das  vordere  Segment  ist  halbrund,  convez,  mit  feinen  Körnern  dicht 
besäet.  Nur  der  Vorderrand  wird  von  einem  schmalen  Saume 
eingefasst,  der  keine  Körner,  wohl  aber  feine  senkrechte  Fur- 
chen trägt. 

Das  Aftersegment  quer  elliptisch,  in  der  Mitte  zu  einer  stumpfen 
Wölbung  erhoben.  Dieselbe  wird  rings  von  einem  gekörnten  Saume 
umgeben»  während  das  mittlere  Feld  viel  feinere  in  concentrischen 

Sttzh.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  18 
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Linien  stehende  Körner  zeigt.  Die  vordere  Insertionslamelle  ist  in 
der  Mitte  tief  ausgebuchtet,  an  den  Seiten  quer  und  fast  gerade  abge- 
sehnitten.  Nach  hinten  setzt  sie  in  einen  schmalen  senkrechten 
gekerbten  Rand  fort,  der  durch  den  darüber  vorragenden  äussern 
gekörnten  Saum  verdeckt  wird. 

HO.  CUten  (AcanthochiteaJ  tMdcnUris  L.  var.  (Philipp!, 
I.  c.  l  p.  188.  —  Chemnitz,  Conch.-Cab.  X,  T.  173,  F.  1688). 
—  rr.  (T.  8,  F.  4 — 6.)  Die  nur  selten  und  stets  isolirt  vorkom- 
menden Schalenstücke  sind  sehr  klein.  Das  Mundsegment  ist  halb- 
rund, gew5lbt,  mit  schwachem  Lfingskiel,  neben  welchem  noch 
jederseits  eine  schwache  stumpfe  Falte  etwas  schräg  nach  hinten 
und  innen  verläuft.  Jedoch  sind  diese  Falten  und  die  dazwischen 
liegenden  Depressionen  an  den  meisten  der  vorliegenden  Exemplare 
weniger  markirt ,  als  in  der  Abbildung.  Der  hintere  Rand  breit, 
mit  f&nf  kurzen  Einschnitten;  der  ttbrige  Theil  der  Oberfläche  deut- 
lich gek5rnt. 

Die  mittleren  Schalensegmente  liegen  nur  in  Bruchstöcken  vor. 
Sie  sind  stumpf  gekielt ,  hinten  kurz  geschnäbelt.  Der  gekielte 
schmale  Mitteltheil  ist  durch  eine  sehr  seichte  Depression  von  den 
Seitentheilen  getrennt  und  fein  längsgestreift,  während  diese  eine 
deutliche  Körnung  zeigen.  Der  breite,  glatte  Saum  ist  nur  an  einigen 
Bruchstflcken  zu  erkennen. 

Das  Aftersegment  ist  in  der  Mitte  zu  einem  flachen  Wirbel 
erhoben  und  durch  einen  sehr  stumpfen  Querkiel  in  ein  vorderes 
und  hinteres  Feld  getheilt  Das  erstere  ist  in  der  Mitte  ebenfalls  der 
Länge  nach  stumpf  gekielt  und  gestreift,  seitlich  aber  gekörnt; 
das  hintere  dagegen  zeigt  die  Körnung  nur  in  geringer  Ausdehnung. 
Ein  breiter,  jederseits  in  eine  Spitze  auslaufender  glatter  Saum 
umgibt  den  gekörnten  Centraltheil  und  deutet  den  in  den  umgebenden 
Mantel  eingesenkten  grösseren  Theil  der  Schale  an. 

Die  beschriebenen  Schalen  zeigen  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied von  dem  lebenden  Ch.  fascicularis  L. ,  wesshalb  ich  die- 
selben auch  vorläufig  damit  vereinigt  habe.  Sie  scheinen  mit 
demselben  mehr  übereinzustimmen  als  mit  dem  Ch,  discrepans 
Brown.  (CA.  crinitus  Sow.,  Conch.  III.  F.  88—91.  —  Ch.  fasci- 
cularis  var.  maior  Philipp  i,  1.  c.  I,  p.  108,  T.  7,  F.  2).  Jedoch 
stehen  mir  von  letzterem  keine  Exemplare  zur  Vergleichung  zu 
Gebote. 
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Ch.  faseicularis  wird  fossil  von  Philip pi  in  Sicilien  und  von 
Wood  (I.  c.  p.  18S)  im  Crag  yon  Sutton  angegeben.  Lebend  wird 
er  im  Hittelmeere  und  in  den  britüschen  Meeren  gefunden. 

111.  Bentalluii  Badense  Partsch.  (D.  striaium  Desh.,  M4m. 
de  la  soc.  dliist.  nat.  II,  p.  364*  T.  18,  F.  4,  5.)  Diese  Speeies 
kömmt  bei  Rudelsdorf  nur  sehr  selten  yor »  ist  dagegen  häufig  und 
verbreitet  im  Wiener,  mährischen  und  ungarischen  Becken  (frfiher 
versendet  unter  dem  Namen  D.  elephaniinum);  ferner  in  Galicien, 
bei  Siena,  in  Sicilien  u.  a. 

112.  Bentoliim  JanlHörn.  (Börnes,  Foss.  Moll.  d.  Wiener 
Tertiärbeckens  1,  p.  657,  T.  50,  F.  37.)  r.  —  Baden,  Nussdorf, 
Steinabrunn,  Castellarquato,  Tortona,  Lapugy  u.  s.  w. 

113.  BentalluimBtobile  Doderl.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  654, 
T,  50,  F.  32).  r.  —  Steinabrunn,  Cypern,  Rhodus. 

114.  Bmarginila  clathrataeforaJs  Eichw.  (Leth.  ross.  UJ, 
p.  140,  T.  6,  F.  16.  —  H  ö  r  n  e  s,  I.  c.  1.  p.  645.  T.  50,  F.  26.)  —  rr. 
Auch  bei Pötzleinsdorf,  Lapugy,  Castellarquato,  Sicilien,  Rhodus  u.  s.w.; 
lebend  im  Hittelmeere. 

1 15.  Cemorüi  onato  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  5.)  Es  liegen 
nur  grössere  BruchstQcke  dieser  Speeies  vor,  aus  denen  sich 
aber  die  Totalform  sehr  wohl  erkennen  lässt.  Sie  ist  kaum  mehr 
als  1*5  lang,  niedrig  und  schief  konisch,  mit  hinter  der  Mitte 
stehendem  dönnen  Wirbel,  der  rückwärts  gekrümmt  ist  und  bei- 
nahe  einen  ganzen  spiraleo  Umgang  bildet.  Die  Schalenoberfläche 
trägt  18 — 20  sehr  rundliehe  Radialrippen,  die  nur  den  Wirbel  frei 
lassen  und  gegen  den  Schalenrand  hin  an  Breite  zunehmen.  Zwischen 
je  zwei  derselben  schiebt  sich  eine  viel  schwächere  und  köriere 
Rippe  ein.  Über  beide  verlaufen  regelmässige  erhabene  Querstreifen, 
welche  die  Radialrippen  an  den  Durchkreuzungsstellen  knotig  machen 
und  in  den  Zwischenrinnen  besonders  deutlich  hervortreten.  An  der 
Vorderseite  der  Schale  gleich  unterhalb  des  Wirbels  liegt  eine  kurze 
ziemlich  breite  Spalte,  die  auf  der  Innenseite  als  eiförmige,  mit  dem 
breiteren  Ende  aufwärts  gerichtete  und  von  einem  verdickten  Schalen- 
wulste umgebene  Öffnung  erscheint. 

Von  der  sehr  ähnlichen  (7.  noacAma  L.8p.  (Wood,  Crag  Moll.  I, 
p.  166,  T.  18,  F.  5)  unterscheidet  sich  unsere  Speeies  durch  die 
zierliche  Sehalensculptur,  die  Form  der  Spalte  und  die  Einrollung 
des  Wirbels. 

18» 
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116.  ItsssrelU  itoUea  Defr.  (Pictet,  Paieont.  Ul,  p.  286, 
T.  68,  F.  26.  —  Börnes,  1.  c.  I.  p.  641,  T.  80,  F.  28.)—  rr. 
SteinabruQD,  Porstendorf  bei  Mährisch-TrQbau,  Gainfahren,  Touraine, 
Asti,  Castellarquato,  Sicilien,  Rhodus  u.  s.  w.  Lebend  im  Mittelmeere. 

117.  BilU  Ii^eikatreaia  Bast.  {Buüina  L.  Basterot,  Bord, 
p.  22,  T.  1,  F.  25.  —  Börnes,  I.  e.  I,  p.  624,  T.  50,  F.  9).—  rr. 
Brunn,  Gaya,  Billowitc;  Cassel,  Freden,  Diekholz ;  Volhynien,  Morea, 
Crag  von  Sutton.  Lebend  im  Mittelmeere. 

118.  BalU  trueata  Adams  (Börnes,  1.  c.  1,  p.  621,  T.  60, 
F.  5).  —  r.  Baden,  Steinabrunn,  Lapugy;  Rhodus,  Sutton.  Lebend 
in  den  europäischen  Heeren. 

119.  BaUacennlns  DesL  (Descr.  des  anim.  foss.  des  env.  de 
Paris  B,  p.  41,  T.  5,  F.  34—36;  Börnes,  1.  c.  1,  p.  620,  T.  50, 
F.  4). —  rr.  Steinabrunn,  Gainfahren,  Baden,  Lapugy,  Castell- 
arquato, Sutton,  Rhodus  u.  s.  w. 

120.  BnlU  BreceUi  Mieht.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  622,  T.  60, 
F.  6).  —  rr.  Niederkreuzstdtten,  Dax,  Turin,  Castellarquato.  Lebend 
im  Mittelmeere. 

121.  Balla  Bllteris  Brocchi  (Conchyl.  foss.  subap.  II,  p.  636, 
T.  16,  F.  27 ;  Börnes.  I.  c.  1,  p.  619.  T.  60,  F.  3).  —  rr.  Steina- 
brunn; Castellarquato. 

122.  lelaiepsis  impressa  Krauss  (WOrtemberg.  Jahres- 
hefte. VUI,  p.  143.  T.  3,  F.  3.  —  Börnes,  1.  c.  1,  p.  696,  T.  49. 
F.  10).  —  r.  Czeitsch,  Feldberg,  Gaunersdorf,  Gaudenzdorf,  Lapugy, 
WOrtemberg  und  Baiern  u.  s.  w. 

123.  lelanepsis  labilata  Born.  (I.  c.  I,  p.  600,  T.  49,  F.  16). 

—  cc.  Neben  Exemplaren,  die  ganz  mit  der  von  Börnes  gegebenen 
Abbildung  Obereinstimmen,  kommen  häufig  auch  solche  vor,  bei  denen 
sich  die  Ober  einander  stehenden  Kömer  eines  Umganges  wulst- 
oder  rippenartig  erheben.  Nie  aber  entsprechen  die  WOlste  ver- 
schiedener Umgänge  einander  und  fallen  daher  nicht  in  eine  Längs- 
linie zusammen.  Die  Abbildung  dieser  Varietät  gibt  T.  6,  F.  6.  Die 
Species  findet  sich  auch  bei  Grund  im  Wiener  Becken. 

124.  Palndina  franenfeldi  Born.  (I.  c.  I,  p.  682,  T.  47,  F.  18). 

—  r.   Nussdorf,  Traufeld.  Bauskirchen,  Volhynien. 

126.  IlsseaTeiiBsd^Orb.  (Börnes,  1.  c.  1,  p.  666,  T.  48. 
F.  10).  —  r.  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Enzesfeld,  Baden,  Lapugy; 
Merignac. 
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126.lisgM8eAlari8  Dub.  (Dubois»  Conch.  ross.duplatdeVolh. 
Pod.,  p.47,T.3,  F. 40, 4i.  -  Hörnes.  1.  c.  J,  p.  867,  T.  48,  P.  12). 

—  r.  Steioabrann,  Lapugy,  Modena. 

127.  ItasM  aagilato  Eichw.  (Leth.  ross.  III,  p.  268,  T.  10, 
F.  10.—  Hörnes,  1.  c.  I,  p.  877,  T.  48,  F.  23).  — cc.  Artesischer 
Brunnen  in  Wien,  Gaya,  Lapugy,  Rbodus  u.  a. 

128.  MssM  iMlinsl  d'Orb.  (H5rnes,  I.  c.  I,  p.  570,  T.48, 
F.  14).  —  r.  Baden,  Nussdorf,  Gainfabren,  Steinabrunn,  Nikolsbnrg; 
M^rignac. 

129.  lissM  talata  Andrz.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  876,  T.  48, 
P.  22).  —  cc.  Artesischer  Brunnen  in  Wien ,  Gaya ,  Volhynien, 
Modena  u.  a. 

130.  Chemittiia  leissi  Hörn.  (1.  c.  I,  p.  841,  T.  43,  F.  20). 

—  r-  Baden. 

131.  Nerita  asperata  Duj.  (Dujardin,  M^m.  de  la  soc.  geoi. 
de  Fr.  U,  p.  280,  T.  19,  F.  18,  16.  —  Hörnes,  I.  c.  I,  p.  832, 
T.  47,  F.  12)  —  r.  Grund,  Touraine. 

132.  Netita  pieta  Fer.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  838.  T.  47,  F.  14). 

—  cc.  Im  Wiener  Becken  und  in  Mähren  in  den  obersten  Tertiftr- 
schichten  sehr  Tcrbreitet;  auch  bei  Merignac,  Dax,  Turin 
u.  s.  w. 

133.  Natica  BlIlepMCtata  L.  —  Gemein,  aber  stets  klein.  Die 
Rndelsdorfer  Exemplare  fihneln  am  meisten  jenen  von  Baden  bei 
Wien  (Hörnes,  1.  c.  I,  T.  47,  F.  2). 

134.  Ratlea  redempta  Mich t.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  822,  T.  47, 
F.  3).  Gemein,  aber  ebenfalls  immer  klein.  Im  Wiener  und  mäh- 
rischen Tertiftrbecken  weit  verbreitet.  Lapugy,  Bujtur,  Tarnopol, 
Volhynien,  Tortona,  Turin  u.  s.  w. 

138.  ActaeensemistriatnsFer.  sp.  (Bronn,  Lethaea,  3.  Aufl., III, 
p.  466,  T.  40,  F.  28).  —  rr.  Baden,  Gainfabren,  Vösiau,  Leognan, 
A.stl,  Tortona,  Turin,  Dax. 

136.  Tirkeiilla  plicatnia  Brocchi  sp.  (Turbo  pL  Brocchi, 
I.c.n,  p.376,  T.  7,  F.8.  —Hörnes.  I.  c.  I,  p.  803,  T.  43.  F.33). 

—  rr.  Baden,  Steinabrunn,  Castellarquarto,  Modena. 

137.  Twbeillla  gradlis  Brocchi  sp.  Turbo  gr.,  Brocchi, 
I.  c.  II,  p.  382 ,  T.  6 ,  F.  6.  —  Hörnes,  1.  c.  I,  p.  498,  T.  43, 
F.  28).  —  r.  Baden,  Grund,  Nussdorf,  Steinabrunn;  Asti,  Modena  ; 
Sieilien.  Lebend  an  den  KQsten  Siciliens  und  Englands. 
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138.  Tarb«nllla  €«slelUU  Grat.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  498, 
T.  43,  F.  27).  r.  —  Baden,  Modena,  Caatellarquato.  Lebend  im 
Mitteimeere. 

139.  T«rb«iilia  pygaaea  Grat  (Hdrnes,  I.  c.  I,  p.  502, 
T.  43,  F.  32).  —  Die  typische  Form  ist  selten,  häufig  dagegen  eine 
Varietät^  die  sich  durch  besonders  stark  treppenförmig  absetzende 
Umgänge  und  die  stärker  entwickelte  Falte  im  obern  Theile  des 
Spindelrandes  auszeichnet.  In  allen  übrigen  Kennzeichen  stimmt  sie 
aber  mit  der  Normalform  öberein ,  so  dass  sie  nicht  wohl  ron  ihr 
getrennt  werden  kann.  Die  Species  findet  sich  Oberdies  bei  Baden, 
Steinabrunn,  Lapugy,  Modena. 

140.  Tarb«Hilla  sBbwMUcata  Grat.  sp.  (Hornes,  I.  c.  I, 
p.499,  T.43,  F. 29).  — r.  Steinabrunn,  Nussdorf,  Baden;  M^rignac, 
Castellarquato^  Rhodus  u.  s.  w.  Lebend  im  Mittelmeere. 

141.  Tarb«aiiia  paslila  Phil.  sp.  (Hdrnes,  I.  c.  I,  p.  SOO, 
T.  43,  F.  30).  —  rr.  Steinabrann,  Baden,  Enzesfeld,  Dax,  Tarent. 
Lebend  im  Mittelmeere. 

142.  0dMt«8t«iia  bUrieatam  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  6,  F.  6.) 
Spitz  kreiseiförmig,  mit  ftinf  ebenen,  durch  sehr  schmale,  aber 
deutliche  Nathfurchen  getrennten  Umgängen.  Über  jeden  der- 
selben verlaufen  zwei  sehr  schmale  Spiral  furchen,  die  Ton  der  obern 
und  untern  Nath  gleichweit  abstehen ,  von  einander  aber  weiter 
entfernt  sind.  Der  unterhalb  der  untern  Furche  liegende  Theil  der 
Windung  steht  in  Form  einer  schwachen  Leiste  hervor ,  während 
der  zwischen  beiden  Furchen  befindliche  Abschnitt  sehr  schwach  ein- 
gedruckt erscheint.  Über  die  Umgänge  verlaufen  Oberdies  sehr  feine 
ungleiche  rOckwärts  gerichtete  Querlinien.  Die  Mflndung  eißrmig, 
oben  etwas  zugespitzt;  der  äussere  Mundsaum  scharf,  der  innere 
im  obern  Drittheil  mit  einer  kleinen  zahnartigen  Falte.  Ein  sehr 
enger,  durch  den  innern  Mundrand  beinahe  verdeckter  Nabel.  Die 
Basis  des  letzten  Umganges  lässt  nebst  den  feinen  Radiallinien  nur 
einige  eben  so  feine  concentrische  Längslinien  erkennen. 

Von  dem  sehr  ähnlichen  O.vindobonense  Hörn.  (l.c.I,  p.  49S, 
T.  43,  F.  25)  unterscheidet  sich  unsere  Species  durch  den  Mangel 
der  Rippen  und  die  Gegenwart  der  beiden  Spiralfurchen. 

143.  Odaatastama  aabtleatam  m.  n.  sp.  --  rr.  (T.  6,  F.  4.) 
Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  in  der  Form  unterscheidet  sich 
diese  Species  doch  von  der  vorigen  wesentlich.   Das  kurz-tburm- 
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förmige  Gehäuse  ist  in  der  Gegend  des  letzten  Umganges  etwas 
bauchig.  Fflnf  schwach  gewölbte»  etwas  treppenförmig  an  einander 
absetzende  Umgänge.  Auf  jedem  derselben  verläuft  in  geringem 
Abstände  von  der  nächstobern  Nath  eine  feine  yertiefte  Spirallinie. 
Der  Qbrige  Theil  der  Umgänge  ist  glatt.  Die  Mündung  eiförmig, 
oberhalb  der  Mitte  der  Spindelseite  mit  einerstarken  schrägen  Falte. 
Ein  sehr  seichter  enger  Nabel,  nach  aussen  von  einem  zarten  Leistchen 
eingefasst 

144.  Menteitema  pltcatm  Montagu  sp.  (Hörnes,  1.  c.  I, 
p.  496,  T.  43,  F.  26;-  Wood,  I.  c.  I,  p.  8K,  T.  9,  F.  3).  —  rr. 
Baden,  Nnssdorf,  Steinabrunn,  Castellarquato,  Dax,  im  englischen 
Crag  u.  s.  w.   Lebend  an  den  Kfisten  von  England  und  Guernsey. 

148.  MMtestema  llnesl  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  2.) 
Kömmt  im  Totalhabitus  sehr  mit  dem  grössern  und  etwas  schlan- 
kem 0.  Schwartzi  Hörn.  (I.  c.  I,p.  494,  T.  43,  F.  24)  über- 
ein,  unterscheidet  sich  aber  in  den  Sculpturdetails  wesentlich.  Das 
Gewinde  besteht  aus  f&nf  dicht  an  einander  schliessenden  Um- 
gängen. Über  jeden  derselben  verlaufen  zwei  kantige  Spiralkiele. 
Der  obere  steht  hart  am  obern  Rande  des  Umganges  und  ßllt ,  eine 
rechtwinklige  Kante  bildend,  senkrecht  gegen  den  zweiten,  den 
untern  Rand  der  Windung  begleitenden  und  treppenartig  rorragenden 
Kiel  ab.  Der  letztere  trägt  zwei  Leisten  ,  eine  stärkere  obere ,  und 
eine  weit  schwächere  untere,  die  ron  der  ersten  durch  eine  schmale 
Forche  gesondert  und  von  dem  obern  Kiel  der  nächst  untern  Win- 
dung verdeckt  wird.  Man  sieht  ihn  daher  an  dem  unverletzten  Gehäuse 
nur  am  letzten  Umgange  frei  liegen.  Statt  zweier  tiefer  Spiralfurchen, 
die  man  bei  0.  Sehwartzi  wahrnimmt ,  trägt  jede  Windung  daher 
nur  eine  solche  Furche.  Die  Mflndung  oval.  Der  Spindelrand  zeigt 
wenig  über  der  Mitte  einen  sehr  kleinen  Zahn. 

Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Dlrectors  Dr.  Hörn  es  wird 
die  beschriebene  Species  auch  bei  Baden,  Steinabrunn  und  Lapugy 
angetroffen. 

146.  Caeen  trachea  Montagu  sp.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  490, 
T.  46,  F.  19).  —  rr,  Steinabrunn,  Asti,  Palermo,  Rhodus,  Sutton 
u.  s.  w.  Lebend  an  den  brittischen  KOsten. 

147.  Caeeui  giabrui  Montagu  sp.  (Wood,  Crag  Moll.  I, 
p.  117,  T.20,  F.  6). —  r.  Auch  im  Cor.  Crag  von  Sutton  und  lebend 
an  den  brittischen  Kttsten  und  der  Insel  Skye. 
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148.  Temetts  inUrtus  Lam.  sp.  (Hörn es,  Lei»  p.  484, 
T.46,  F.  16).  —  r.  Gainfahren«  Nassdorf,  Grinzing,  Steinabrunn, 
Asti»  Castellarquato,  Sicilien»  im  englischen  Crag  u.  a. 

149.  Temetis  areiariss  L.  sp.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  483,  T.46, 
F.  IS).  —  r.  Baden,  Gainfabren,  Grinzing,  Steinabrunn,  Touraine, 
Tortona,  Asti,  Castellarquato,  Sicilien,  Rbodus  u.  s.  w.  Lebend  im 
Mittelmeere. 

150.  Skesea  earinelia  ro.  n.  sp.  —  rr.  (T.  5,  F.  10.)  Das  Ge- 
häuse sehr  klein  (0*^3—0*4),  scheibenförmig,  mit  drei  im  Quer- 
schnitte rundlichen  Windungen.  Das  Gewinde  in  der  Mitte  seicht 
▼ertieft,  Yom  letzten  Umgange  schwach  überragt.  Die  Unterseite, 
nicht  yiel  mehr  concay,  lässt  ebenfalls  alle  Umgänge  in  ihrer  Ge- 
sammtausdehnung  wahrnehmen.  Über  alle  Windungen  läuft  sowohl  auf 
der  Ober-,  als  auch  auf  der  Unterseite  ein  sehr  schwacher  schmaler 
Kiel,  von  dem  sich  die  Schale  in  schräger  Richtung  nach  innen  senkt. 
Der  Rocken  der  Schalenröhre  ist  gerundet.  Die  ganze  Oberfläche  ist 
endlich  von  sehr  feinen  gedrängten  ungleichen  ringförmigen  Quer- 
streifen bedeckt.  Die  Mündung  rund,  der  Mundsaum  zusammenhän- 
gend, gerade,  scharf. 

IKl.  SealariadathratiUTurt.  sp.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  478, 
T.  46,  F.  8.—  Wood,  1.  c.  I,  p.  94,  T.  8.  F.  19).  —  rr.  Auch  bei 
Steinabrunn,  Asti,  Castellarquato;  im  Crag  von  Sutton.  Lebend  im 
brittischen  Meere. 

1K2.  iMsaras  cMtatas  Brocchisp.  {NerUac.  Brocchi,  I.  c. 
U,  p.  300,  T.  1.  F.  11.  —  Börnes,  I.  c.  I,  p.  468,  T.  46,  F.  28). 
—  rr.  (T.  7,  F.  4.)  Nach  des  Brn.  Dr.  Börnes  Bemerkung  unter- 
scheiden sich  die  sehr  kleinen  Rudelsdorfer  Exemplare  ?on  jenen  des 
Wiener  Beckens  dadurch,  dass  die  Embryonal windung  viel  stumpfer, 
nie  so  spitzig  ist.  Da  ich  aber  an  den  wenigen  untersuchten  Exem- 
plaren keinen  weiteren  Unterschied  entdecken  konnte,  so  lasse  ich 
sie  yorläufig  noch  mit  der  Brocc hinsehen  Species  vereinigt.  — 
Dieselbe  kömmt  bei  Steinabrunn,  Lapugy,  Asti,  Castellarquato,  Modena, 
Bordeaux,  in  der  Touraine,  bei  Dax  u.  s.  w.  vor. 

153.  Sclsswelh  traasylvAnlca  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  6.) 
Dieselbe  Species  kömmt  in  grösseren  Exemplaren,  deren  Mittheilung 
ich  der  Güte  des  Brn.  Directors  Dr.  Börnes  verdanke,  bei  Lapugy 
in  SiebenbQrgen  vor.  Sie  hat  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  an  den 
Küsten  Siciliens  lebenden  Sc.  plicata  Phil.  (Enum.  moll.  Sic.  II, 
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p.  IKO»  T.  25»  F.  18)»  die  aber,  wie  von  Ptiilippi  ausdrucklich 
bemerkt  wird»  keine  Spiralstreifen  und  entfernter  stehende  Quer- 
streifen besitzt. 

Die  kleine  sehr  dünne  und  zerbrechliehe  Schale  hat  ein  sehr 
niedergedrücktes  Gewinde  und  besteht  aus  drei  sehr  rasch  an  Grösse 
zanehmenden  Umgängen.  Die  Oberseite  derselben  ist  flach,  der 
seitliche  Abfall  aber  gew5lbt.  Der  Nabel  weit  und  tief»  die  Mündung 
gross»  sehr  schief»  rundlich  -  rierseitig.  Die  äussere  Mundlippe 
diinn»  ausgebreitet,  im  obern  Drittheile  mit  einer  engen  tiefen 
Spalte  versehen»  von  der  sich  ein  hohlkehlenartiger»  von  zwei 
scharfen  Leisten  eingefasster  schmaler  Kiel  über  die  letzten  zwei 
Umgänge  fortzieht,  der  die  Oberseite  derselben  von  der  gewölbten 
Seitenfläche  trennt.  Über  die  Schalenoberfläche  laufen  sehr  regel- 
mässige, scharfe»  blattartige»  rückwärts  gerichtete  Querstreifen,  die 
von  eben  so  regelmässigen,  aber  feineren  Spiralstreifen  durchkreuzt 
und  gegittert  werden.  Letztere  werden  auf  der  Basis  dem  Nabel 
zunächst  undeutlicher  und  fehlen  dort  an  sehr  jugendlichen  Exem- 
plaren ganz.  In  der  Spaltbinde  beobachtet  man  nur  feine  senkrecht 
herablaufende  Qoerstreifen. 

1S4.  Sdssnrella  depressa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7»  F.  7.)  Das 
sehr  kleine  Grehäuse  besteht  aus  drei  Umgängen,  die  ein  sehr  nieder- 
gedrücktes Gewinde  bilden.  Der  embryonale  Umgang  ist  sehr  klein» 
die  anderen  nehmen  rasch  an  Breite  zu»  besonders  der  letzte  ist  ver- 
hältnissmässig  gross. 

Das  Gehäuse  gleicht  daher  einer  rasch  an  Dimensionen  zu- 
nehmenden» etwas  breitgedrOckten  Bohre.  Der  Nabel  ist  weit  und 
tief»  die  Mündung  gross»  nahezu  quer-eiförmig.  Über  die  Schalen- 
oberfläche laufen  sehr  regelmässige  scharfe,  blattartige,  rückwärts 
gerichtete  Querstreifen»  die  von  ebenso  regelmässigen  aber  feineren 
und  enger  stehenden  Spiralstreifen  durchkreuzt  und  gegittert  werden. 
Die  Oberfläehenzeichnung  nimmt  aber  nicht  wie  bei  der  vorherge- 
henden Species  am  Nabel  an  Intensität  ab »  sondern  bleibt  auch  an 
diesem  gleich  stark;  auch  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  vor- 
hergehenden durch  die  Beschaffenheit  der  ersten  Umgänge,  die  bei 
der  vorliegenden  stets  niedergedrückt  sind,  worauf  sich  auch  der. 
Name  bezieht»,  während  sie  bei  ScissureUa  transylvanica  nahe 
stufenförmig  sind.  In  geringer  Entfernung  von  dem  Mundrande 
bemerkt  man  an  dem  oberen  Theil  der  letzten  Windung  den  Beginn 
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der  Scis8urella'Sf  ^lie,  die  von  scharfen  Leisten  begrenzt,  im  Innern 
von  feinen  halbmondförmig  gebogenen  Streifen  erf&llt  ist. 

155.  TtrritelU  ttrris  Bast.  (Bord.  p.  29,  T.  1,  F.  11.  — 
Hornes,  I.  e.  I,  p.  423,  T.  43,  F.  IS,  16).  —  rr.  Baden,  Gain- 
fahren,  Grinzing,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Leognan,  Dax,  Tou- 
raine  u.  a.  0. 

156.  TtrrilelU  bieariiato  Eichw.  (Leth.  ross.  UI,  p.  280, 
T.  10.  F.  23.  —  Börnes,  I.  c.  I,  p.  426,  T.  43,  F.  8—12).  —  cc. 
Grinzing,  Steinabrunn  u.  s.  w.,  Tortona,  Siena,  Turin,  Polen  u.  a.  m. 

lo7.  CeritUta  seabma  Olivisp.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  410, 
T.  42,  F.  16,  17)  —  cc.  Steinabrunn,  Wieliczka,  Touraine,  Turin, 
Castellarquato»  Sicilien,  Rhodus  u.  s.  w.  Lebend  in  den  europäischen 
Heeren. 

158.  CeritUu  pietM  Bast.  (Bord.  p.  5,  T.  3,  F.  6;  Börnes, 
1.  c.  I,  p.  394,  T.  41,  F.  IS,  17).  —  cc.  Sehr  verbreitet  in  den 
sogenannten  Cerithienschichten  Österreichs,  Mährens  und  Ungarns, 
ebenso  bei  Saucats,  Dax,  Asti,  Castellarquato  u.  s.  w.  Unsere  Exem- 
plare stimmen  am  meisten  mit  jenen  Formen  Oberein ,  welche  in 
marinen  Schichten  vorkommen.  (C  mitrale  Eichw.,  Leth.  ross.  IIL 
p.  183,  T.  7,  F.  10.) 

159.  CeritUtm  d«lUlui  Brocchi  sp.  (Conch.  foss.  subap.  U, 
p.  442,  T.9,F.  10.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  392,  T.  41,  F.  11).  —  rr. 
Grunde  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Tortona,  Monte  Mario  bei  Rom  u.  a. 

160.  CeritUiB  Uliteatu  Born.  (1.  c.  I,  p.  416,  T.  42,  F.  22). 
—  rr.  Steinabrunn,  Lapugy. 

161.  Pletr«t«aa  Taiqtellii  Payr.  var.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  378, 
T.  40,  F.  18).  —  rr.  Von  den  Wiener  Exemplaren  unterscheidet 
sich  die  Rudelsdorfer  Form  durch  ein  dickeres,  weniger  schlankes 
Gehäuse,  die  grössere  Böhe  des  letzten  Umganges  und  der  Mündung, 
so  wie  durch  die  schiefen,  gebogenen  Längsrippen.  Die  typische 
Form  ist  im  fossilen  Zustande  bekannt  von  Steinabrunn,  Gainfahren, 
Baden,  Lapugy,  Asti,  Morea  u.  s.  w.  und  lebt  noch  jetzt  im  Mittel- 
meere. 

162.  Pletretoaa  •btisMgnU  Brocchi  sp.  (Brocchi,  1.  c.  U, 
p.422.  T.  8.  F.  19.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  366,  T.  40,  F.  7,  8).  — rr. 
Baden,  Vöslau,  Steinabrunn,  Leognan,  Modena,  Siciljen. 

163.  Fists  literaedits  Micht.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  281, 
T.31»  F.  4,  5).  —  rr.  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Gainfahren,  Enzes- 
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feld,  Vdslau,  Grinzing,  Pötxleinsdorf.  Forchtenau,  Lapiigy,  Tarnopol, 
Turin^  Moden  a. 

164.  PyriU  e^mto  Ag.  (Börnes,  I.  e.  I ,  p.  274,  T.  29, 
P.  i— 3,  T.  30,  F.  1—3).  —rr.  NiederkreuMtfitten,  Weinsteig, 
Kienberg,  Grund,  Sievering,  St.  Nikolai,  Lapugy,  Leognan,  Dax, 
Touraine,  Turin. 

165.  Itrex  SedgwIeU  Micht.  (Hörnes,  i.  c.  I,  p.  220,  T.  23, 
F.  1 — 5).  —  IT.  Baden,  Vöslau,  Enzesfeld,  Steinabrunn,  Nikolsburg, 
Touraine,  Leognan,  Turin,  Modena  u.  s.  w. 

166.  Iirex  stUaTatis  Bast.   (Bord.  p.  68,  T.  3,  F.  23;  — 
Hörnes,  I.  c.  I,  p.  236,  T.  24,  F.  14—16).  —  r.  Nussdorf,  Gain-^ 
fahren,  Enzesfeld,  Kostet,  Steinabrunn,  Touraine,  Leognan  u.  s.  w. 

167.  TritoniM  TarbelliaHm  Grat.  (Hörnes,  I.  e.  I,  p.  203, 
T.  20,  F.  7—11).  —  rr.  Gainfahren,  Baden,  Vöslau,  Möllersdorf, 
Gompoldskirchen,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Forchtenau,  Lapogy, 
Tarnopol,  Dax,  Turin,  Cassel. 

168.  Aporrhais  pes  peleeaii  L.  sp.  yar.  alaia  Eich  w.  (Lethaea 
ross.  III,  p.  211^  T.  8,  F.  19).  —  r.  Die  Budelsdorfer  Exemplare 
stimmen  nach  Dr.  Hörnes'  Bemerkung  viel  mehr,  als  jene  des 
Wiener  Beckens»  mit  den  lebenden  Formen  Oberein.  Übrigens  ist 
die  Species  angemein  verbreitet  in  den  neogenen  Schichten  und  lebt 
fast  in  allen  europäischen  Meeren. 

169.  BieelMm  retieHlatim  L.  (Brocchi,  Conch.  foss.  subap. 
II, p.  336, T.  5,  F.11.—  Bronn,  Lethäa,  3.  Aufl.  III,  p.  K61).  —  rr. 
Es  ist  das  echte  B.  reticulatumy  das  in  den  Subapenninenschichten 
Oberitaliens,  in  Horea  und  auf  der  Insel  Bhodas  fossil  vorkömmt.  Die 
im  Wiener  Becken  verbreitete  sehr  ähnliche  Form  ist  die  ältere 
Stellvertreterin  desselben,  das  B.  eoloratum  Eichw.  (Hörnes, 
1.  c.  I,  p.  668),  das  man  in  der  Touraine,  in  Polen,  Volhynien  und 
Siebenbörgen  wiederfindet. 

170.  Biceiua costilatui  Brocchi  var. iemütriaia Br.  (Hörn. 
I.  e.  I,  p.  144,  T.  12,  F.  9,  10)  —  c.  Baden,  Grund,  Steinabrunn, 
Gainfahren,  Dax,  Castellarquato,  Sicilien  u.  s.w.,  lebend  im  Mittelmeere. 

171.  Baeeinui  mioeaenicui  Micht.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  1S3, 
T.  12,  F.  20—23).  —  e.  Grund,  Pötzleinsdorf,  Kralowa,  Tortona, 
Castellarquato. 

172.  BHCctM«  D^jardiai  Desh.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  1K4, 
T.  13,  F.  1).  —  c.  Stets  klein,  glatt,  nur  an  der  Basis  gefurcht.  Die 
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Mündung  ist  durch  Zusammenwachsen  beider  Mundlippen  sehr  ver- 
kürzt, viel  mehr  als  in  der  Abbildung  von  Hörn  es.  Die  Species  ist 
in  den  neogenen  Tertiärgebilden  sehr  verbreitet. 

173.  CdubelUsibiUto  Bell.  (Hörnes»  1.  c.  I,  p.  121,  T.  11, 
F.  11^  13).  —  rr.  Baden,  Grund,  Steinabrunn,  Asti,  Castellar- 
quato  u.  s.  w. 

174.  Iltra  Atslformls  Brocchi,  sp.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  98, 
T.IO,  F.  4 — 7).  —  r.  Grund,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg, 
Touraine,  Leognan,  Dax,  Castellarquato,  Insel  Rhodus  u.  a. 

175.  Brat«  IäcvIs  Don.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  79,  T.  8,  F.  16). 

—  rr.  Baden,  Nussdorf,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Leo- 
gnan, Dax,  Turin,  Crag  von  Sutton  u.  s.  f.  Lebend  an  den  brittischen 
Küsten. 

176.  C»U8  DiUarditl  Desh.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  40,  T.  5, 
F.  3,  S — 8).  —  rr.  Baden,  Vöslau,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikols- 
burg, Touraine,  Leognan,  Dax,  Turin  n.  s.  w. 

IX«  Cmstaceeii« 

177.  Cfthere  galeato  Rss.  (Reuss,  die  foss.  Entomostr.  d. 
österr.  Tertiärbeckens  in  Haidinger *s  naturwiss.  Abhandl.  HI. 
p.  67,  T.  9,  F.  20).  —  c.  Grinzing,  Wurzing,  Preibichl,  St.  Nicolai, 
Wieliczka. 

178.  Cythere  bittbereiUta  Rss.  (1.  c.  p.  77,  T.  10,  F.  11).  — 
rr,  Brunn,  Wieliczka,  Castellarquato. 

179.  Cythere  plicata v.  Mstr.  (Reuss,  1.  c.  p.  83,  T.  10,  F.  21). 

—  rr.  Nussdorf,  Kostet,  Osnabrück,  Dax,  Boom. 

180.  Cythere  Bdwardsi  Rom.  (Reuss,  1.  c.  p.  84,  T.  10,  F.  24). 

—  rr.  Nussdorf,  Grinzing,  Wieliczka;  Anvers,  Perpignan,  Leognan, 
Dax,  Sicilien. 

181.  Cythere  dietella  Rss.  (I.  c.  p.  67,  T.  9,  F.  19).  —  c. 

182.  Cythere  eieatricesa  Rss.  (1.  c.  p.  67,  T.  9,  F.  21).  —  c. 
Grinzing,  Bordeaux,  Castellarquato,  Perpignan.  Lebend  im  Mittelmeere. 

183.  Cythere aigalata  Rss.  (1.  c.  p.  68,  T.  9,  F.  23).  —  c.  Grin- 
zing, Wieliczka. 

184.  Cythere  defemls  Rss.  (I.  c.  p.  69,  T.  9,  F.  2S).  —  rr. 
Nussdorf,  Steinabrunn,  Kostel;  Freibichl,  Wurzing,  St.  Nicolai, 
Lapugy;  Leognan. 
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185.  Cjikere  hagtot«  Rss.  (1.  c.  p.  69,  T.  9,  F.  26).  —  rr. 
Niissdorf,  Gainfahren,  Grinzing;  Kostel,  Wieiiezka  u.  a. 

186.  Cylkerelaieri  Rom.  (Reuss,  1.  c.  p.  70,  T.  9,  F.  28).  — 
r.  Nossdorf,  Griazing,  Steinabrunn,  Kostel,  Wurzing,  Freibichl, 
St.  Nicolai;  Castellarquato. 

187.  Cythere  siidlis  Rss.  (1.  c.  p.  72,  T.  10,  F.  1)  —  e.  Grin- 
ziog,  Freibicbl,  Lapugy. 

188.  Gjlhere  hjsMi  Rss.  (I.  c.  p.  74,  T.  10,  F.  6)  —  r. 
Lapng)',  Castellarquato. 

189.  Cylhere  cauHeilata  Rss.  (1.  c.  p.  76,  T.  10,  F.  12).  — r. 
Grinzing,  Gainfahren,  Meldung,  Wurzing;  Wieiiezka;  Castellarquato. 

190.  Cytbcre  laidiigeri  Rss.  (I.  c.  p.  78,  T.  10,  F.  13).  —  rr. 
Nassdorf,  Grinzing;  Koste);  Freibicbl,  St.  Nicolai. 

191.  CTthere  etrragat«  Rss.  (I.  c.  p.  79,  T.  10,  F.  14).  —  rr. 
Worzing. 

192.  Cythere  Terrve^a  Rss.  (I.  c.  p.  81,  T.  10,  F.  16).  —  r. 
NossdorF,  Grinzing;  St.  Nicolai;  Wieiiezka. 

193.  Cuttere  p^lyptycha  Rss.  (I.  c.  p.  83,  T.  10,  F.  22).  —  rr. 

194.  CTthere  pUcatala  Rss.  (1.  c.  p.  84,  T.  10,  F.  23).  —  rr. 
Nussdorf,  Grinzing,  Gainfahren,  Kostel,  Wieiiezka,  Perpignan,  Leo- 
gnan,  Dax. 

195.  Cythere  retlcolata  Rss.  (1.  c.  p.  85,  T.  10,  F.  26).  —  rr. 
Kostel. 

196.  BairdlastbdelteideaT.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  49,  T. 8, 
F.  1).  •—  rr.  Nussdorf,  Kostel,  Steinabrunn;  Wurzing,  Freibicbl, 
St.  Nicolai;  Rust;  Castellarquato;  Leognan,  Dax  u.s.  w.  Eine  Varietät, 
wenn  niebt  eine  besondere  Species,  ist  überall  in  der  weissen  Kreide 
und  im  Pläner  verbreitet.  Lebend  an  den  Küsten  Europa*s. 

197.  Bairdia  areiala  v.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  51,  T.  8, 
F.  7).  —  r.  Nussdorf,  Grinzing,  Möllersdorf;  Kostel;  Wieiiezka, 
Castellarquato;  Leognan,  Dax  u.  a.  Nach  Jones  lebend  imägäischen 
Meere  und  an  den  Rahamainseln. 

198.  Bairdia  exilis  Rss.  (I.  e.  p.  55,  T.  8,  F.  20).  •—  rr. 

199.  Bairdia  faleata  Rss.  (I.  c.  p.  57,  T.  8,  F.  27).  —  rr, 

200.  Bairdia  glabresceisRss.  (I.e.  p.59,  T.  10,  F. 27).—  rr. 

201.  Cytherella  ceapressa  v.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  54, 
T.  8,  F.  15).  —  rr. Nussdorf,  Grinzing,  Möllersdorf;  Wurzing;  Osna- 
brück; Leognan  und  anderwärts  in  den  Miocänscbichten  Frankreichs. 
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202.  CTtherideAlillerl  v.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  55.  T.  8, 
F.  21).  —  r.  Nussdorf,  Grinzing,  Gainfahren;  Leogoan,  Touraine; 
Belgien,  Limburg  u.  a.  Nach  Bosqaet  lebend  in  der  Zuydersee. 

Im  Tegel  von  Rudelsdorf  kommen  überdies  nicht  gar  selten 
Scheeren6nger  kleiner  Krabben  vor,  die  aber  keine  nähere  Bestim- 
mung gestatten. 

IL.  risehe« 

Von  Fischresten  habe  ich  nur  wenige  sehr  kleine  spitze  zer- 
brochene Zähne  von  Squaliden,  wahrscheinlich  der  Gattung  Lamna 
angehbrig,  gefunden.  An  eine  genauere  Bestimmung  war  aber  eben- 
falls nicht  zu  denken. 

B.  Die  zweite,  etwas  grössere  Tegelablageruog  befindet  sich 
in  SSW.  von  Rudelsdorf  auf  einer  Einsattlung  des  Gebirgszuges,  der 
von  Landsberg  Ober  Seibersdorf,  Rathsdorf,  oberhalb  Triebitz  süd- 
wärts zum  Schönhengst  in  W.  von  Hährisch-Trübau  sich  hinabzieht; 
in -dem  Passe,  welcher  aus  dem  Landskroner  Thal  in  das  Thal  der 
Tfebowka  hinüberfllhrt,  unmittelbar  bei  dem  Triebitzer  Bahnhofe. 
Sie  wird  von  der  Eisenbahn,  die  dort  eine  Seehöhe  von  1296  Fuss 
aufzuweisen  hat,  in  einem  Tunnel  unmittelbar  durchsetzt ,  was  zu 
ihrer  Aufschiiessung  die  erste  Veranlassung  bot.  Beiderseits  wird  sie 
von  ziemlich  steil  ansteigenden  bewaldeten  Höhen  begrenzt,  die,  so 
wie  die  Unterlage  des  Tertiärd^pdts  selbst,  aus  feinkörnigem  Quader- 
sandstein mit  kleinen  glaukonitischen  Körnern  bestehen,  stellenweise 
überlagert  von  Plänersandstein  und  von  kalkhaltigem  Krebsscheeren- 
sandstein.  Letzterer  gelangt  dann  weiter  westwärts  bei  Schirmdorf 
zu  reicherer  Entwicklung.  Versteinerungen  sind  in  diesen  Kreidegebil- 
den keine  seltene  Erscheinung;  besonders  reichlich  kommen  aber  vor: 
nebst  zahllosen  Scheeren  von  Mesostylus  antiquiis  Bronn  noch 
Lima  muUicostata  Gein.^  Pinna  decus8aia  Gold  f.,  Pecien  laevis 
Nilss.,  Serpula  filiformis  Sow.  u.  a.  m. 

Die  untersten  Schichten  der  Tertiärablagerung  selbst  werden 
auch  hier,  wie  bei  Rudelsdorf,  von  einem  grauen  an  Austern  sehr 
reichen  Tegel  gebildet,  dem  aber  andere  Fossilreste  ganz  zu  mangeln 
scheinen.  Darauf  liegt  ein  lichter  gefärbter,  aschgrauer  Tegel,  dessen 
Mächtigkeit  sich  zwar  nicht  genauer  bestimmen  lässt,  aber  keine 
bedeutende  sein  kann.  Derselbe  beherbergt  neben  zahlreichen 
Brocken  von  Lignit  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen,  die 
aber  trotz  der  grossen  Individuenanzahl  nur  wenigen  Arten  angehören. 
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Wenigstens  ist  dies  der  Fall  mit  allen  jenen ,  die  ich  l>^i  meinen 
wiederholten  Besuchen  zu  sammein  Gelegenheit  hatte,  freilieh  zu 
einer  Zeit,  zu  welcher  wegen  unmittelbarer  Nähe  des  Eisenbahn- 
tonneis jede  Nachgrabung  unmöglich  war.  Die  Sammlung  aber,  die 
Herr  Apotheker  Erx leben  in  Landskron  während  des  Baues  selbst 
zusammenbrachte,  mit  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  zu  zie- 
hen, gelang  mir  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht. 

Die  von  mir  gesammelten  Petrefacten  beschränken  sich  auf 
folgende : 

I.  •stre*  filngeisls  Schloth.  sp.  —  cc. 
2-      9)      gryphtides  Schloth.  sp.  —  cc. 

3.  Are*  diitTÜ  Lam.  —  r. 

4.  lelaitpsis  impresso  Krauss.  —  cc, 

5.  „         tabiUta  Hörn.  —  cc, 

6.  Nerit«  pict*  Fer.  —  cc. 

7.  n  CfrateUipaM  Fer. (Hörne s,  Foss.  Moll.  d.  Wiener 
Tertiärbeckens  I,  p.  S33,  T.  47,  F.  13).  —  r.  Anderweitige  Fund- 
orte sind:  Arsenal  bei  Wien,  Brunn ^  Gaunersdorf,  Wiesen,  Gaya, 
Dax  u.  a.  m. 

8.  Natie*  redempta  Micht.  —  c. 

9.  Litterlia  silcesa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  3.)  Sie  ähnelt 
im  Umrisse  manchen  Formen  der  vielgestaltigen  L.  littorea.  Das 
spitz -kegelförmige  Gehäuse  erreicht  eine  Höhe  yon  0'7  —  0'8  und 
besteht  aus  acht  ziemlich  rasch  an  Dicke  zunehmenden,  wenig  gewölb- 
ten Umgängen ,  die  durch  deutliche  rinnenförmige  Näthe  gesondert 
werden.  Über  dieselben  laufen  10 — 14  fast  durchgehends  in  gleichen 
Abständen  stehende  Spiralfurchen,  welche  von  feinen,  etwas  schräge 
rückwärts  gerichteten  Anwachslinien  durchkreuzt  werden,  die  am 
letzten  Umgange  am  deutlichsten  sind.  Auf  diesem  sieht  man  in  den 
Zwbchenräumen  der  Spiralfurchen  auch  noch  sehr  feine  vertiefte 
Spirallinien. 

Die  Mündung  ist  eiförmig,  ganz,  unten  gerundet,  oben  winklig; 
der  äussere  Mundsaum  scharf,  gerade;  der  innere  etwas  auf  die 
Spindel  zurQckgeschlagen.  Nur  ein  undeutlicher  Nabelritz. 

10.  GerilUm  pictta  Bast.  —  cc. 

II.  CeritUiB  Ugdtaru  Eichw.  (Leth.  ross.  HI.  p.  146, 
T.  7,  F.  20.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  398,  T.  42.  F.  1—3).  -  cc. 
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Baden,  Mauer,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg;  Saucats,  Dax, 
Touraine  u.  a. 

12.  CerlthlM  Dtbdsi  Hörn.  Q.  c.  l,  p.  397,  T.  42,  F.  4,  5). 
—  c.  Grund,  Gaunersdorf,  Nikolsburg,  Niederkreuzstfttten ;  Tar- 
nopol,  Rakosd,  Touraine. 

13.  Ap«rrh«l8  pes  pelecuü  L.  sp.  var.  alata  Eichw.  —  c. 

14.  BiceiaiBi  Di^ardlii  Desh.  —  r. 

15.  BtceliiB  aUeaeiieim  Nicht.  —  r. 

16.  Seltene  Vierfässerreste.  Herrn,  t.  Meyer  beschreibt  einen 
linken  Astragalus,  nur  wenig  kleiner  als  jener  von  Palaeameryx 
Scheuchzeri  v.  Meyer  aus  den  Tertiärgebilden  von  la  Chaux-de- 
Fonds.  (Reuss  und  H.y. Meyer ,  tert.  SQsswassergebilde  Böhmens  in 
Palaeuntograpbica  U.  Sep.-Abdr.  p.  72,  T.  7,  F.  4);  so  wie  einen 
linken  Mittelfussknochen ,  sehr  analog  jenen  von  Pahieomeryx 
Scheuchzeri  aus  dem  Tertiärgyps  von  Hohenhöwen  (I.  c.  p.  73, 
T.  7,  F.  3). 

Foraminiferen scheinen  merkwürdigerweise  im  Triebitzer  Tegel 
ganz  zu  fehlen,  wenigstens  konnte  ich  bei  der  Untersuchung  zahl- 
reicher Proben  desselben  keine  Spur  davon  entdecken.  Bedeckt 
wird  auch  hier  die  ganze  Tertiärablagerung  von  einer  mächtigen 
Lage  gelblichen  sandigen  Thones  mit  zahllosen  Brocken  von  Pläner- 
Sandstein. 

C.  Das  dritte  der  vorerwähnten  Tertiärd^pdts  ist  fast  gar  nicht 
aufgeschlossen.  Es  liegt  westwärts  von  dem  so  eben  beschriebenen 
iu  S.  von  Böhmisch  -  Trubau  in  einer  sumpfigen  Wiesenniederung, 
die  gerade  von  der  Trübau-BrQnner  Eisenbahn  durchzogen  wird. 
Als  der  dieselbe  überbrückende  kurze  Viaduct  gebaut  wurde ,  kam 
beim  Graben  des  Grundes  der  aschgraue  Tegel,  vollkommen 
ähnlich  jenem  von  Triebitz,  zum  Vorschein.  Er  scheint  sehr  arm 
an  organischen  Resten  zu  sein;  wenigstens  gelang  es  mir,  in  den 
aus  der  Tiefe  geförderten  Tegelmassen  nur  sehr  vereinzelte  Exem- 
plare von  Nerita  Grateloupana  und  pida  Fer.  und  Melanopna 
impressaKrBV.ss  aufzufinden.  Er  dürfte  daher  auch  in  Beziehung  auf 
die  von  ihm  um:>chlossene  Fauna  vollkommen  mit  dem  Tegel  von 
Triebitz  übereinkommen.  Seine  Mächtigkeit  ist  eben  so  wenig 
bekannt,  als  seine  horizontale  Verbreitung. 

D.  In  S.  der  vorigen,  hart  an  der  mährischen  Grenze ,  liegt 
die  yierte  und  ausgedehnteste  der  bekannten  böhmischen  Tegel- 
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ablageruDgeo,  den  ganzen  flachen  Rücken  zunächst  in  N.  des  Dorfes 
Abtsdorf  einnehmend.  Sie  befindet  sich  unmittelbar  auf  der  in  dieser 
Gegend  nur  sehr  wenig  hervortretenden  Wasserscheide,  welche  die 
Zuflösse  des  stillen  Adlers  von  jenen  der  Zwittawa,  mithin  das  Fluss- 
gebiet der  Elbe  von  jenem  der  Donau  trennt.  Auch  sie  wurde  erst 
durch  den  Bau  der  Prag-BrQnner  Eisenbahn  blossgelegt  und  wird  zu 
oberst  Ton  Diluviallehm  mit  zahlreichen ,  wenn  auch  meist  kleinen 
Geschieben  von  Quarz»  Bergkrystail,  Hornstein»  Jaspis,  Kiesel- 
schiefer u.  s.  w.  bedeckt. 

Darunter  folgt  in  beinahe  wagrechten  Schichten  gelblicher 
Tegel  mit  zahllosen  grossen  und  kleinen  Austernschalen,  mitunter 
zu  grossen  zusammenhängenden  Klumpen  verwachsen,  und  sehr  vielen 
Exemplaren  von  C.  lignitamm  hich'w.  Der  unterste  Theil  der 
gesammten  wenig  mächtigen  und  ebenfalls  auf  Quadersandstein 
ruhenden  Ablagerung  besteht  endlich  aus  blaugrauem  Tegel  mit 
einer  reichen  Fülle  von  Versteinerungen.  Der  Reichthum  bezieht 
sich  aber  auch  hier  wie  bei  Triebitz  viel  mehr  auf  die  Zahl  der  Indi- 
viduen, als  auf  jene  der  verschiedenen  Arten;  ja  in  letzterer  Bezie- 
hung niacht  sich  sogar  eine  grosse  Einförmigkeit  geltend.  Die  gesam- 
melten Versteinerungen  beschränken  sich  nämlich  auf  folgende 
Species : 

1.  IfSAllM  c^nplaiato  d*Orb.  (Foram.  foss.  du  bass.  tert.  de 
Vienne  p.  178,  T.  iO,  F.  13— Iß).  —  c. 

2.  •strea  Itllei  m.  nov.  sp.  —  cc.  (T.  6,  F.  3.)  Diese  ausge- 
zeichnete Species  kömmt  sehr  häufig  und  in  allen  Dimensionen  vor. 
Manche  Exemplare  erreichen  eine  Länge  von  8'S  bei  3'5  Breite. 
Die  Form  ist  sehr  veränderlich,  immer  aber  langgezogen  oval, 
Zungen-  bis  keilförmig.  Nach  vorne  verschmälert  sie  sich  langsam 
zu  dem  meist  langen,  spitzigen,  gebogenen  Wirbel.  Die  grösste  Breite 
liegt  in  der  Regel  nicht  weit  vordem  Hinterende.  Breite  kürzere  Formen 
sind  selten.  Die  Schale  ist  im  Verhältnisse  zur  Grösse  nicht  dick,  an 
den  dicksten  Stellen  zunächst  dem  Wirbel  kaum  0'75  dick,  meist 
viel  dünner.  '  ^ 

Die  Unterschale  ist  mit  ihrer  ganzen  äusseren  Fläche  aufge- 
wachsen und  daher  oft  sehr  unregelmässig  und  verbogen.  Wo  die  Aus- 
senseite  stellenweise  frei  ist,  erscheint  sie  mit  concentrischen  Linien 
und  etwas  wellig -blättrigen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Schwache 
radiale  Streifen  oder  Fältchen  lassen  sich  von  innen  erkennen,  wenn 

SiUb.  d.  malhem.-Datarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  19 
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die  innersten  Schalenlamellen  weggebrochen  sind.  Die  Seitenrfinder 
erheben  sich  mehr  oder  weniger  über  die  Schalenfläche«  sind  sehr 
deutlich  dOnnblättrig ,  aber  verhältnissmässig  nicht  sehr  dick.  Der 
Wirbel  gewöhnlich  schnabelförmig  verlängert^  zugespitzt,  bald 
rechts,  bald  links  gebogen.  Die  Bandgrube  breit,  spitz  und  lang 
dreieckig,  meist  gekrümmt,  mit  ungleichen  Querlinien  und  schwächeren 
Längslinien  bedeckt,  so  wie  auch  die  sehr  schmalen  seitlichen  Band- 
wülste. Die  Fläche  des  Wirbels  springt  nicht  über  die  Schalen- 
höhiung  vor,  so  dass  diese  sich  nicht  unter  die  Bandfläche  fortsetzt. 
Letztere  bildet  einen  nur  niedrigen  recht-  oder  selbst  etwas  stumpf- 
winkligen treppenartigen  Vorsprung  über  das  Niveau  der  Schalen- 
fläche. Der  Muskeleindruck  sehr  seicht,  elliptisch,  immer  stark  in  der 
Richtung  der  Schalenaxe  verlängert.  Er  liegt  vor  der  Mitte  der  Scha- 
lenbreite und  in  oder  nicht  weit  hinter  der  Mitte  der  Schalenlänge. 

Die  Deckelklappe  ist  viel  kleiner  als  die  Unterklappe,  fast  flach, 
wenig  dick,  mit  weit  dünnerem  und  kürzerem;  oft  ebenfalls  schwach 
gekrümmtem  Wirbel.  Ihre  Aussenseite  zeigt  gedrängte,  ungleiehe, 
nur  schwach  blättrige  Anwachsstreifen  mit  Spuren  von  Radiallinien. 

Die  beschriebene  Species  stimmt  mit  keiner  der  bekannten 
lebenden  und  fossilen  Arten  vollkommen  fiberein ,  wesshalb  ich  sie 
auch  als  neue  Species  aufgestellt  habe,  der  ich  den  Namen  des  Herrn 
Dr.  Rolle,  der  gefalligst  die  Vergleichung  der  böhmischen  tertiären 
Austern  übernahm,  beilege.  Die  nächsten  Verwandten  derselben  sind: 
0.  Gingerms  Schloth.  sp.  in  ihren  flacheren  dünneren  Varietäten; 
0,  Ftr^tmanaL.Gmel.(Lister,Conch.  T.201,  F.35;  Encycl.m^th. 
Vers.  II,  T.  179,  F.  i,  2;  Reeve,  Conch.  Syst.  I,  T.  120);  0. 
For«*aZiChemn.  (Conch.-Cab.  VIII,  T.72,  F. 671)  und  O.roatraia 
Chemn.  (I.  c.  VIII,  T.  73,  F.  676,  677).  Am  meisten  stimmt  sie 
aber  wohl  mit  der  in  Nordamerika  lebenden  und  nach  Conrad  auch 
fossil  vorkommenden  0.  Virginica  überein.  Doch  unterscheidet  sie 
sich  von  ihr  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  mit.der  ganzen  Unter- 
schale aufgewachsen  und  am  Wirbel  und  an  den  oberen  Theilen  der 
Seitenränder  viel  dünnschaliger  ist,  so  wie  dadurch,  dass  die  Band- 
fläche nicht,  wie  bei  0.  Virginica,  brückenartig  über  die  Höhlung  der 
Unterklappe  vortritt.  Auch  ist  der  Muskeleindruck  der  0.  virginica 
kleiner,  weniger  verlängert.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
diese,  deren  Unterschale  theilweise  frei  ist,  im  Allgemeinen  eine  weit 
grössere  Regelmässigkeit  der  Form  zu  entfalten  pflegt. 
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3.  PaltiiMFrMeafeMi  Hörn.  —  c^. 

4.  lissM  iilato  Andrs.  —  cc- 

5.  Rerita  pictA  Per.  —  rr. 

6.  Ratica  Millepuelata  L.  —  rr. 

7.  Ccrithtim  ligBitorui  Eichw.  —  cc. 

8.  „        DtbdsiHörn.  —  r. 
9..        „        pictim  Bast.  —  cc. 

10.  BteciiM  D^lardiii  Desh.  —  r. 

11.  Balriia  heterastlgiia  Rss.  (Cyiherina  h.  Reuas,  Die  foss. 
Entomostr.  des  österr.  Tertiärb.  in  Haidinger^s  naturw.  Abhdl.  DI, 
56,  T.  8,  F.  23,  24);  Brunn,  Moosbrunn,  Nusadorf,  Heiligenberg. 

12.  Im  Jahre  1853  wurde  in  Folge  einer  Abrutschung  des 
Tegels  an  der  westliehen  Seitenterrasse  der  Eisenbahn  das  Skelet 
eines  Dinoiherium  giganieum  blossgelegt,  dessen  Knochen  auf  einer 
FIftehe  yon  4  Klaftern  Länge  und  3  Klaftern  Breite  beisammen  lagen. 
Leider  zerfielen  sehr  viele  derselben ,  als  sie  der  Luft  Iftngere  Zeit 
ausgesetzt  waren,  rasch;  andere  wurden,  ehe  die  Kenntniss  von  dem 
Funde  sich  weiter  verbreitete,  zertrQmmert  oder  bei  Seite  gebracht. 
Besonders  der  Schädel,  die  Schulterblätter,  Beckenknochen  und  die 
langen  Knochen  der  Extremitäten  unterlagen  beinahe  sämmtlich  der 
Zerstörung.  Erhalten  wurden  dagegen  nebst  dem  vollständigen  Gebisse 
des  offenbar  noch  jugendlichen  Individuums  der  erste  und  zweite  Hals- 
wirbel, die  Körper  einiger  RGcken-  und  Schwanz  wirbel,  ein  grosser  Theil 
der  Fusswurzel-  und  Mittelhandknochen  und  einzelne  grosse  Bruch- 
stQcke  der  langen  Extremitätenknochen.  Sie  werden  in  den  Sammlun- 
gen des  böhmischen  Museums  in  Prag,  wohin  sie  durch  Verwendung 
des  damaligen  Polizeidirectors  Herrn  Hofrathes  Ritter  von  Sa  eher 
gelangten,  aufbewahrt  und  werden  in  Kurzem  an  einem  andern  Orte 
aasfiihrlich  beschrieben  werden.  Sie  beweisen  unwiderleglich,  dass 
das  Dinoiherium  keineswegs  den  Cetaceen  angehöre,  vielmehr  den 
Pachfdermen  in  die  Nähe  des  Mastodon  anzureihen  sei. 


Vergleicht  man  die  eben  beschriebenen  vier  kleinen  Tertiär-^ 
ablagerungen  Böhmens  mit  einander,  so  Qberzeugt  man  sich,  dass  sie 
nicht  nur  alle  übereinstimmen,  sondern  dass  sie  in  den  Hauptzügen  ihres 
Charakters  auch  mit  den  weit  ausgedehnteren  Tertiärmassen  Mährens, 
<les  Wiener  Beckens,  Galiziens  u.  s.  w.  übereinkommen.  Sie  stellen 
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offenbar  nur  die  äussersten  nordöstlichsten  Ausläufer  des  grossen 
ungarisch  -  galizisch  -  österreichisch  -  mährischen  Mitteltertiärbeckens 
dar,  welches  einen  schmalen,  aber  langgestreckten  Busen  in  der 
Richtung  über  Brönn,  Blansko,  Cernahora,  Raitz,  Sebranitz,  Bosko- 
witz,  Kinitz,  Gewitsch»  Porstendorf»  Reichenau  bis  in  das  östliche 
Böhmen  sandte.  Die  Wasser  des  tertiären  Meeres  drangen  durch 
die  Thallücke  zwischen  dem  östlichen  Ende  des  böhmisch-mährischen 
Gebirges  und  den  westlichsten  Dependenzen  der  mährischen  Sudeten, 
also  auf  demselben  Wege  nach  Böhmen  Yor,  auf  welchem  sich  das 
Rothliegende  und  die  Kreideformation  aus  Böhmen  nach  Mähren  ver- 
breiteten. Die  in  der  angedeuteten  Richtung  südwärts  bis  in  die 
Gegend  von  Brunn  zu  verfolgenden  kleinen  Tegel- und  Leithakalk- 
ablagerungen  sind  nichts  als  isolirte  Reste  einer  früher  zusammen- 
hängenden Decke  von  Tertiärgebilden,  die  durch  spätere  Erhe- 
bungen und  Fluthen  zerrissen,  grösstentheils  zerstört  und  hinweg- 
geführt  wurde  und  nur  einzelne  Lappen  als  Zeugen  ihres  früheren 
Daseins  zurückgelassen  hat.  Ohne  Zweifel  dürften  in  den  zum  Theile 
sumpfigen  Waldniederungen  und  auf  den  flachen  Höhen  des  östlichen 
Böhmens  noch  mehrere  solche  eng  umgrenzte  Tertiärpartieen  ver- 
borgen liegen ,  bis  sie  gleich  den  vier  vorher  beschriebenen  durch 
irgend  eine  zufällige  Entblössung  der  Beobachtung  und  Untersuchung 
werden  zugänglich  gemacht  werden. 

Vergleicht  man  die  Seehöhen  der  einzelnen  kleinen  Tertiär- 
depöts,  so  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Übereinstimmung.  Geht  man 
vonBrünn,  wo  die  Höhe  derselben  zwischen  100  und  120  W.Klaftern 
schwankt,  nordwärts,  so  nimmt  die  Erhebung  allmählich  zu  und  wech- 
selt von  Boskowitz  an  beiläufig  zwischen  190  und  22S  W.  Klft., 
was  mit  der  grösseren  Nähe  des  Randes  der  Meeresbucht  sehr  wohl 
im  Einklänge  steht.  Auch  die  drei  grösseren  böhmischen  Tegel- 
partieen  ordnen  sich  ungezwungen  zwischen  die  genannten  Grenz- 
punkte ein.  Denn  die  Seehöhe  von  Rudelsdorf  beträgt  191*4  Klft., 
des  Triebitzer  Tunnels  216  Klft.  und  endlich  des  Abtsdorfer  Sta- 
tionsplatzes, von  welchem  die  dortige  Tegelablagerung  nur  sehr 
wenig  entfernt  ist,  226*2  Klft.  Es  stellt  sich  daher  Abstdorf  als  der 
höchste  der  Tegelpunkte  innerhalb  des  westlichen  mährisch-böhmi- 
schen Tertiärbusens  hervor,  obschon  er  Reichenau  in  Mähren 
(216-66  Klft.),  Gewitsch  (22218  Klft.),  Pamietitz  (22001  Klft.) 
u.  a.  m.  nur  wenig  übertriffl.  —  Abtsdorf  liegt  aber  auch  auf  der  flachen 
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Höhe  der  grossen  europSischen  Wasserscheide,  welche  die  Zuflüsse  der 
Elbe  von  jenen  der  Donaa  trennt,  ist  daher  offenbar  erst  durch  spätere 
Niveauverfinderungen  bis  za einer  solchen  verticalen Erhebung  gelangt. 
Die  Tegelablagerungen  der  östlicheren  mährischen  Tertiärbucht,  die 
sich  längs  der  Hanna  nordwärts  erstreckt  und  von  solchen  hebenden^ 
Einflössen  frei  geblieben  zu  sein  scheint,  befinden  sich  dagegen  sämmt-* 
lieh  in  einem  tieferen  Niveau;  denn  die  gemessenen  Höhen  schwanken 
meist  zwischen  140  und  168  W.  Klft. 

Die  Zugehörigkeit  der  geschilderten  böhmischen  marinen  Ter- 
tiärablagerungen zu  den  Schichten  des  Wiener  Beckens  geht  am  klar-' 
sten  aus  der  Betrachtung  der  paiäontologischen  Charaktere  hervor^ 
Diese  stimmen  bei  beiden  fast  vollkommen  fiberein ,  denn  von  209 
Arten  von  Petrefacten ,  die  ich  auf  den  vorstehenden  Blättern  im 
böhmischen  Tegel  nachgewiesen  habe,  sind  beiläufig  163  Arten,  mit^ 
hin  beinahe  79  pCt.  schon  früher  aus  den  Tertiärschichten  de» 
Wiener  Beckens  bekannt  gewesen.  Mit  grösserer  Sicherheit  lässt 
sich  dies  freilich  nur  von  den  Mollusken  angeben,  da  die  Gastero- 
poden  des  Wiener  Beckens  in  dem  bisher  erschienenen  ersten 
Bande  des  trefflichen  Werkes  von  Dr.  Hörn  es  über  die  fossilen 
Mollasken  des  Wiener  Tertiärbeckens  ausfQhrlich  beschrieben  vor- 
liegen. Über  die  Fundorte  der  Conchiferen  und  der  Brachiopoden  in 
den  Schichten  dieses  Beckens  verdanke  ich  aber  dem  Herrn  Dr. 
Rolle  und  Herrn  Prof.  Suess  umfassende  Mittheilungen.  Von  den 
48  Brachiopoden-  und  Conchiferenspecies ,  die  ich  aus  den  beschrie- 
benen böhmischen  Tertiärdäp6ts  kenne,  sind  aber  f&nf  bisher  nur  von 
dort  bekannt  geworden;  &  Arten  (Megerlea  oblüa  Mi  cht.,  Ostrea 
Cj/musi  Payr.,  0.  Meriani  Ch.  May.,  Spondylus  Gussonei  Phil, 
und  Nuculina  avalia  Wood  sp.)  sind  zwar  schon  frflher  beschrieben, 
aber  noch  nicht  im  Wiener  Becken  nachgewiesen  worden ,  so  dass 
sich  mithin  38  Arten  (79  pCt.)  als  den  böhmischen  Tertiärd^pdts 
und  dem  Wiener  Becken  gemeinschaftlich  ergeben.  Ebenso  findet 
man  unter  den  73  Gasteropodenarten  58  gemeinschaftliche  (d.  h. 
beinahe  80  pCt.)^  während  11  Arten  bisher  auf  Böhmen  beschränkt 
sind,  4  Species  aber  (Chiton  siculus  Gray,  Ch.  fascicularis  L.  sp., 
Caeeum  glabrum  Mon  t.  sp.  und  BuceinumreiiculatumL.')  zwar  schon 
lange  gekannt,  aber  bis  jetzt  im  Wiener  Becken  noch  nicht  beobachtet 
worden  sind.  Aber  auch  diese  Zahlen  werden  sich  bei  der  grossen 
Aufinerksamkeit,  welche  jetzt  den  Fossilresten  des  Wiener  Tertiär- 
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beckens  zugewendet  wird ,  gewiss  in  kurzer  Zeit  noch  vermindern 
und  die  Obereinstimmung  der  böhmischen  und  österreichischen  Ter- 
tiärschichten noch  ToUkommener  herausstellen.  Dasselbe  wird  ohne 
Zweifel  auch  bei  den  Echiniden,  Anneliden  und  zum  Theile  auch  bei 
den  Anthozoen  der  Fall  sein ,  wenn  wir  eine  umfassendere  Kenntniss 
derselben  im  Wtener  Becken  besitzen  werden. 

Bei  der  Vergleichung  der  Petrefaoten  von  Rudelsdorf  mit  jenen  der 
Umgegend  ron  Wien  fällt  sogleich  ein  bemerkenswerther  Umstand 
in  die  Augen,  nämlich  die  verhältnissmässige  Kleinheit  derselben. 
Alle  gemeinschaftlichen  Species  besitzen  bei  Rudelsdorf  geringere 
Dimensionen  und  bei  den  meisten  ist  der  Grdssenunterschied  ein 
höchst  bedeutender.  Manche  der  böhmischen  Arten  würde  man 
geneigt  sein,  für  blosse  Brut  zu  halten,  wenn  man  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  nicht  überzeugte,  dass  man  es  mit  ausgebildeten 
Schalen  zu  thun  habe.  Es  können  nur  zwei  Ursachen  sein,  welche  eine 
so  auffallende  Erscheinung  hervorgebracht  haben.  Die  eine  ist  schon 
früher  berührt  worden,  die  Lage  nämlich  am  äussersten  Ende  der  aus 
Mähren  sich  bis  nach  Böhmen  hinein  erstreckenden  Bucht  des  tertiären 
Meeres,  womit  offenbar  eine  geringe  Tiefe  des  Wassers  verbunden 
war.  Darauf  deutet  übrigens  schon  die  sehr  geringe  Mächtigkeit 
der  böhmischen  Tertiärd^pdts  hin.  Wir  sehen  überhaupt  die  Mäch- 
tigkeit der  tertiären  Schichten  sich  vermindern,  je  mehr  wir  uns 
von  Brunn  aus  der  böhmischen  Grenze  nähern ,  —  ein  Umstand,  der 
gewiss  mit  dem  in  derselben  Richtung  immer  seichter  werdenden 
Meere  zusammenhängt. 

Den  zwerghaften  Wuchs  der  Conchylien  sehen  wir  in  der  Jetzt- 
welt aber  auch  mit  der  Abnahme  des  Salzgehaltes  im  Meerwasser 
verknüpft,  z.  B.  in  der  Ostsee,  wo  aus  der  genannten  Ursache  alle 
Molluskenschalen  weit  kleiner  bleiben,  als  in  der  benachbarten 
Nordsee.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  unseren  böhmischen 
Tertiärgebilden  dieser  Factor  ebenfalls  im  Spiele  gewesen  sei.  Zu 
Ende  der  Tertiärperiode  —  denn  in  dieses  ftillt  die  Entstehung  der 
genannten  Schichten  offenbar,  —  konnte  das  Meerwasser  durch  die 
Menge  des  durch  die  Flüsse  und  Bäche  hineingeleiteten  süssen 
Wassers  in  beträchtlichem  Masse  ausgesüsst  gewesen  sein ,  zumal 
am  äussersten  seichten  Rande  des  damaligen  Meeres,  vielleicht  nicht 
ferne  von  der  Einmündung  eines  Flusses  in  die  Spitze  der  dortigen 
Meeresbucht.  Wenigstens  würde  die  Gegenwart  einzelner  brackischer 
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Species  in  grosser  Individuenzahl  in  den  böhmischen  Tertiärschichten 
damit  sehr  im  Einklänge  stehen,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  dieselben  nicht  auf  derselben  Stelle  mit  den  marinen  Arten 
gelebt  haben»  sondern  dass  ihre  Schalen  —  aber  gewiss  nur  aus  der 
Nachbarschaft,  nicht  aus  weiterer  Ferne  —  herbeigeschwemmt  worden 
sind.  För  eine  solche  Verschwemmung  einzelner  ""'olluskenspecies 
spricht  übrigens  auch  die  schon  früher  berührte  Thatsache,  dass  von 
manchen  Austernarten  sich  die  Deckelklappen  in  sehr  grosser  Menge 
vorGnden,  während  die  angeheftet  gewesenen  Unterschalen  nur  sehr 
spärlich  angetroffen  werden. 

Suchen  wir  endlich  in  der  Reihe  der  Tertiärschichten  des 
Wiener  Beckens  jene,  mit  welchen  die  böhmischen  in  paläontologi- 
scher Hinsicht  die  meiste  Übereinstimmung  zeigen,  so  stossen  wir 
auf  mehrere  bedeutungsvolle  Anknüpfungspunkte.  Vor  Allem  ßUt  die 
ungemeine  Analogie  mit  den  so  petrefactenreichen  Schichten  von 
Steinabrunn  in  Mähren  auf.  Denn  unter  43  von  mir  angeführten 
Bivalvenarten  sind  27  (63  pCt.),  unter  den  73  Gasteropodenarten 
sogar  43  (70  pCt.)  auch  schon  bei  Steinabrunn  gefunden  worden. 
Man  darf  daher  wohl  mit  vollem  Rechte  den  Schluss  ziehen ,  dass  die 
Tertiärschichten  von  Rudelsdorf  jenen  von  Steinabrunn  zu  paralle- 
lisireasind,  mithin  dem  dem  Leithakalke  untergeordneten  Tegel  bei- 
gerechnet werden  müssen. 

Von  der  andern  Seite  verräth  sich  bei  der  Tertiärablagerung  von 
Rudelsdorf,  noch  mehr  aber  bei  jener  von  Triebitz  und  Abtsdorf, 
eine  grosse  Annäherung  an  die  sogenannten  Cerithienschichten ,  die, 
durch  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  meist  sehr  individuen- 
reicher Arten  charakterisirt,  sich  aus  dem  Wiener  Becken  fast  über 
die  ganze  östliche  Hälfte  Europa*s  bis  nach  Bessarabien  erstrecken. 
Von  ihren  bezeichnenden  Arten  kommen  an  den  genannten  böhnuschen 
Fundstätten:  Cerithium  pictum  Bast.,  Bulla Lajonkaireana  Grat., 
Pfüudina  Frauenfeldi  Hörn,  und  Murex  sublavatua  Bast  vor, 
während  Cerithium  rubiginosum  Eichw.  und  disjunclum  Sow., 
Buccinum  duplicatum  Sow.,  Trochua  podolicus  Dub.,  Poppelacki 
Ptsch.  und  pidua  Eichw.  in  Böhmen  bisher  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten.  Jedoch  scheinen  auch  die  früher  genannten  sich 
kaum  mehr  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  zu  befinden,  da  sie, 
wenig.stens  bei  Rudelsdorf,  mit  einer  überwiegenden  Anzahl  den 
Cerithienschichten  fremd  bleibender,    stets  rein  mariner    Formen 
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vermengt  vorkommen.  Ich  darf*  Obrigens  nicht  mit  Stillschweigen 
Qbergehen,  dass  das  böhmische  C  picium  Bast,  sich  mehr  zu  der 
marinen  Form,  welche  Eichwald  unter  dem  Namen  C.  murale 
beschreibt»  hinneigt. 

Endlich  haben  die  böhmischen  Tertiärschichten  noch  einige 
Petrefacten  geliefert,  welche  im  Wiener  Becken  ausschliesslich  oder 
doch  vorwiegend  in  den  jüngsten  brackischen  Tegel-  und  Sand- 
schiebten vorzukommen  pflegen,  wie  z.  B.  Ceriihium  lignitarum 
Eichw.,  C  Duboisi  Hörn.,  Melanopsis  impresaa  Krauss,  Neriia 
Grateloupana  Per.,  Pahidina  Frauenfeldi  Hörn.,  Bulla  Lajon- 
kaireana  Grat.,  zu  denen  dann  auch  noch  die  brackische  Modiola 
marginata  Eichw.  hinzuzurechnen  ist. 

FQr  das  sehr  jugendliche  Alter  der  böhmischen  Neogenscbichten 
spricht  ferner  auch  das  Vorkommen  der  zum  Theil  jetzt  noch  leben- 
den kleinen  Brachiopoden  aus  den  Gattungen  Megerlea  und  Argiope, 
so  wie  der  im  Wiener  Becken  noch  nicht  nachgewiesenen  Chitonen, 
die  theils  mit  noch  lebenden  Arten  identisch  oder  ihnen  doch  sehr  ver- 
wan^ltsind;  das  Auftreten  des  echten  Buceinum  retieulatum,  das  bei 
Wien  durch  das  ältere  B.  coloratum  Eichw.  vertreten  wird,  und 
endlich  der  Umstand,  dass  die  bbhmisehe  Aporrhais  pes  pelecani 
den  lebenden  Formen  näher  steht  als  jene  des  Wiener  Beckens. 

Zu  demselben  Resultate  gelangt  man  endlich  auch,  wenn  man 
die  Petrefacten  von  Rudelsdorf  mit  jenen  anerkannt  jugendlicher 
Tertifirablagerungen  des  Auslandes  vergleicht.  Wenn  man  von  den 
73  Gasteropodenarten  die  ii  Species,  welche  Rudelsdorf  eigen- 
thflmlich  sind ,  ausscheidet ,  so  stimmen  von  den  Obrigbleibenden 
62  Arten  41  (d.  h.  66  pCt.)  mit  jenen  der  Subapenninenschichten  von 
Castellarquato  öberein;  19  Arten  (32  pCt.)  kehren  in  den  Pliocän- 
schichten  Siciliens,  13  Ai:ten  (21  pCt.)  im  englischen  Cor.  Crag 
wieder;  27  Arten  (46  pCt.)  sind  jetzt  noch  als  lebende,  besonders 
aus  dem  Mittelmeere  und  von  den  englischen  KQsten  bekannt. 

Alle  die  eben  angeführten  Thatsachen  führen  zu  dem  unbestreit- 
baren Schlüsse,  dass  die  böhmischen  Tegelablagerungen  zu  den 
jüngsten  Schichten  des  Wiener  Neogenbeckens  gehören,  ja  den 
Subapenninenschichten  von  Castellarquato,  den  Pliocänschichten  Sici- 
liens und  der  jetzigen  Schöpfung  noch  näher  stehen,  als  diese.  Denn 
nach  der  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  seines  grossen  Petrefacten- 
werkes  von  Hörnes  gegebenen  tabellarischen  Cbersicbt  haben  die 
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Neogengebilde  des  Wiener  Beckens  an  Gasteropoden  gemeinschaft- 
lich mit  Castellarquato  nur  48  pCt..  mit  Sicilien  23  pCt.,  mit  der  jetzt 
noch  lebenden  Schöpfung  20  pCt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  I. 

Fig.  1—3.  Paracyaihus  firmus  Phil.  sp.  ?  1.  Vergrösserte Seitenansicht;  2.  ein 
Stuckchen  der  Aussenwand  st&rker  yergrössert;  3.  vergrösserte  Ansicht 
des  Sternes. 

„  4 — 7.  Paracyathtts  velatus  m.  4. 6.  Vergrösserte  Seitenansicht  zweier  ver- 
schiedener Individuen;  5.  vergrösserte  Sternansicht ;  7.  ein  Stack  der 
Aussenwand  stärker  vergrössert 

„  8»  9.  Astrocoenia  pachyphylla  m.  8.  Vergrösserte  Ansicht  des  ganzen 
Polypenstoekes;  9.  ein  Stern  stärker  vergrössert. 

„  10 — 12.  Syzygophyllia  brevis  m.  10.  Seitenansicht  des  Polypenstoekes  in 
natürlicher  Grösse;  11.  vergrösserter  horizontaler  Querschnitt  in  der 
NShe  des  Sternes;  12.  vergrösserte  seitliche  Ansicht  des  oberen  freien 
Randes  einer  primfiren  Radiallamelle. 

Tafel  II. 

Fig.  1,2.  Myeetophyllia  horrido  m.  1.  Obere  Ansicht  eines  Fragmentes  des 
Polypenstockes  in  naturlicher  Grösse;  2.  Seitenansicht  eines  anderen 
kleinen  Bruchstückes,  schwach  vergrössert,  um  den  inneren  Bau  zu  zeigen. 

»  3—6.  Cladocora  muUicaulis  M.  Edw.  et  H.  3.  Ein  kleiner  Polypenstoek 
in  natürlicher  Grösse;  4.  ein  noch  jüngerer,  in  der  Entwicklung  begrif- 
fener, mit  nur  wenigen  aus  der  Mutterzelle  hervorsprossenden  Tochter- 
zellen, vergrössert;  5.  vergrösserte  Sternansicht;  6.  ein  Stückchen  der 
Aussenwand  stärker  vergrössert. 

„  7 — ^9.  BalanophyUia  varians  m.  7.  Seitenansicht  eines  am  oberen  Ende 
zerbrochenen  Individuums  in  natürlicher  Grösse;  8.  vergrösserte  Ansicht 
eines  vergrösserten  Querschnittes ;  9.  ein  Theil  der  Aussenwand  ver- 
grössert. 

„  10.  Syzygophyllia  brevis  m.  Vergrösserte  Ansicht  eines  Segmentes  der 
Sternzelle. 

Tafel  Ili. 
Pig.  1.  DentaUna  pilosa  m.  Stark  vergrösserte  Seilenansicht. 

.,    2.  Cristellaria  Hörnesi  m.  Stark  vergrössert.  a  seitliche,  b  Bauchansicht. 

ft  3.  Diadema  Desori  m.  a  vergrössertes  unteres  Bruchstück  eines  Stachels, 
b  ein  Fragment  desselben  stärker  vergrössert. 

«  4.  Cidaris  poiyacaiUha  m.  Stachel,  a  vergrössertes  unteres  Bruchstück 
desselben,  b  ein  Theil  desselben  stärker  vergrössert. 
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Fig.  5.  Serpula  manicata  m.  a  vergrossert;  b  das  vordere  Ende   der  R5hre 

stirker  vergrossert 

n     6.  Serpula  quinquesiffnata  m.     \ 

n    7.       „       carineUa  m.  /  ^  ,    .    u  •  p-     k 

Q  .      .  \  a  und  b  wie  bei  Ficr.  5. 

»8.       M       crispata  m.  [  ^ 

„9.       M       granosa  m.  j 

»  10.  9  tocera  m.  a  schwach  vergrössertes  Bruehstfick ;  b  dasselbe 
stärker  vergrossert 

„  11.  Serpula  placentula  m,  Vergrossert. 

t,  12.  Spirorbis  declivis  m.  a  obere,  b  seitliche  Ansicht,  beide  vergrossert 

„  13.  Area  bokemica  m.  Vergrossert  a  Süssere,  b  innere  Seitenansicht, 
c  obere  Ansicht,  d  %in  Stfick  der  Süsseren  Schalenfifiehe  stSrker  ver- 
grossert. 

Tafel  IT. 

Fig.  1.  Area  Helhlingi  Bru  g.  a  innere,  b  Süssere  Schalenansicht;  c  ein  Schalen- 
fragnient  vergrossert 

„  2.  Area  pseudolima  m.  a  äussere,  b  innere,  c  vordere  Ansicht  einer  einseinen 
vergrösserten  Klappe. 

„     3.  Modiola  biformis  m.  Vergrösserte  Süssere  Schalenansicht 

9  \,  Nueultna  ovalis  Wood,  a  Süssere,  b  innere  vergrösserte  Schalen- 
ansicht 

n  5.  Lttctna  irregularis  Eichw.  a  äussere,  b  innere  vergrösserte  Ansicht 
einer  Klappe,  e  ein  Schalenfragment  stSrker  vergrossert. 

„  6.  Lueina  ttrigiUata  m.  a  äussere ,  b  innere  Ansicht  der  vergrösserten 
Klappe,  c  ein  Schalenbruchstfick  stSrker  vergrossert 

„  7.  Cytherea  fasciculala  m.  a  Süssere,  b  innere  Ansicht  der  schwach  ver- 
grösserten Sehale. 

„  8.  Spondylu8  Gu98oneiCo%i%,  a  Süssere,  b  seitliche  vergrösserte  Ansicht 
der  Unterklappe. 

»    9.  Pecten  putio  Penn.  sp.  Vergrösserte  Süssere  Schalenansicht. 

„  10.  Ostrea  Meriani  May.  a  innere  Ansicht,  b  Süssere  Ansieht  zweier 
Unterklappen. 

Tafel  W. 

Fig.  1.  Spondylus  heteraearUhus  m.  Vergrösserte  Süssere  Ansicht  der  unteren 

Klappe. 
„     2.  Ostrea  Meriani  May.  a  innere,   6  seitliche  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„     3,4.  Ostrea  Meriani  May.  Innere  Ansicht  zweier  Deckelklappen. 
„    5.  Ostrea  plicahila  Lam.  Innere  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„    6.  Ostrea  Meriani  Mtiy.  Äussere  Ansicht  einer  Deckelklappe. 
»    7.  Ostrea plicatula  Lam.  Äussere  Ansicht  einer  Unterktappe. 
„    8.  Ostrea  Gingeneis Seh\oi\%.  sp.  Ein  verkfirztes  hufR^rmiges Individuum. 

a  innere,  b  seitliche  Ansicht  desselben. 
,f    9.   Vemt»  Brongniarti  Payr.  var.  Äussere  Ansicht  einer  Klappe. 
jf  10.  5i(rmea  cartW/a  m.  a  Spiral-,  6  Mündungsansicht,  beide  vergrossert- 
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Tafel  ¥1. 

Fig.  1.  Argiope  gguamaia  Eichw.  sp.  a  Ansicht  der  grossen,  b  der  kleinen 

Klappe,  beide  rergrössert. 
M    2.  Megerlea  o6/iVa  Nicht,  a  Ansicht  der  kleinen,  b  der  grösseren  Klappe. 

Darunter  ein  Stflck  der  ScbalenoberflSche  der  Meg.  truncata  vergrösserl. 
,,    3.  Ostrea  RoUei  m.  Innere  Ansicht  einer  kleinen  Unterklappe. 
«    4.  Odontoetoma  unmdcatiim  m.    a  yergrösserte   Mfindungs-,  b  Rficken- 

ansieht 
9    lä.  MelänopsU  tabulata}\^fik.  var.  aMfindungs-,  6  Ruckenansicht,  c  ein 

Stack  des  Gewindes  stärker  rergrSssert. 
9    %,  Odontostoma  bUulcatum   m.    a   Mundungs-,   b  Rückenansicht,  beide 

vergrössert 

Tafel  ¥11« 
Pig-  1.  Oitrea  Cgmusi P^yr,  Innere  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„    2.  Odoniostoma  Hörne»i  m.  a  Mundungs-,  b   ROekenansicht ,  beide  ver- 
grössert 
«    3.  Utorina  siäcosa  m.  a  Mäodungs*,  b  Ruckenansicht. 
f,    A,  Fossarug  co8(atus  Bro echt  var.  a  Mundungs-,  b  Rfickenansicht,  beide 

vergrössert 
„    S.  Cemoria  omata  m.  Vergrössert  a  seitliche^    b  obere,  c  innere  Ansicht, 

d  ein  StGckchen  der  Oberfläche  stärker  vergrössert. 
„    6.  Scissureiia  trantylvanica  m.  Vergrössert  a Mundungs-,  b  Rfickenansicht, 

c  Nabelansieht 
9    7,  Scissureiia  depressa  in.  Vergrössert  a  Mundungs-,  b  Ruckenansieht, 

r  Ansicht  der  Nabelseite. 

Tafel  ¥111. 

Fig.  1—3.  Chüon siculus  Gray?  1.  Aftersegment;  2.  Mittelaegment  obere  ver- 

grösserte  Ansichten ;  3.  Contour  der  Wölbung  des  mittleren  Segmentes. 
M     4—6.  Chiton  fascicularis  Linn.  4.  Bruchstuck  eines  mittleren  Segmentes; 

5.  Mundsegment;  6.  Aftersegment,  sämmtlich    von  oben  gesehen  und 

vergrössert. 
„    7.  ChUon  decoratus  m.  Vergrössertes  Brochstfick  eines  Mtttelsegmentes,  von 

oben  dargestellt 
„    8,  9.   Chiton  multigranosus  m.  8.  a  Mundsegment»    obere   vergröaserte 

Ansicht  b  ein  Theil  der  Oberflache  stärker  vergrössert;  9.  Aftersegment. 

a  hintere,  b  obere  vergrösser te  Ansicht. 
„  10,  11.   Chiton   rariplicatus    m.   Mittelsegment;  10.  vergrösserte  obere, 

11.  hintere  Ansicht 
„  12»   13.    Chiton  lepidus  m.  Fragmentfires  Mittelsegment,  12.  vergrösserte 

obere  Ansicht;  13.  Contour  der  Wölbung  desselben. 
„   14,  15.  Chiton  denudatus  m.  14.  Mundsegroent,  a  von  oben,  b  von  vorne 

gesehen;   15.  Aftersegment,  a   obere,   b  hintere    Ansicht,  sämmtJich 

vergrössert. 
„  16.  Cardita  diversicosia  ro.  in  naturlicher  Grösse,    a  innere,  b  äussere 

SchalenaDsicht 
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Ktystallographisch' optische  Untersuchungen  über  die  Iden- 
tität  des  Wolnyn  mit  Schwerspalh. 

Von  Albrecht  Seh  rauf, 

Elcvtn  des  k.  k.  phjtiktlitehea  lutiutci. 

(Mit  3  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  1.  December  1859.) 

Die  Formen,  welche  ich  im  Nachfolgenden  beschrieben  habe, 
gehören  einer  Abart  des  Schwerspaths  an,  welche  unter  dem  Namen 
Wolnyn  bekannt  ist. 

Einige  sehr  schöne  Krystalldrusen  dieses  Minerals  finden  sich 
im  k.  k.  Hof  -  Mineralien  -  Cabinete ;  der  Herr  Director  desselben 
Dr.  Moriz  Hörn  es  gestattete  mir  gutigst,  dieselben  näher  unter- 
suchen zu  dürfen.  Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gestalten 
flihre  ich,  um  eine  spätere  Vergleichung  mit  dem  vorhandenen  Ma- 
teriale  zu  ermöglichen,  immer  die  Etiquette  an ,  unter  welcher  das 
betreffende  Handsttick  in  den  Sammlungen  vorkommt. 

Die  Fundorte,  an  welchen  das  Vorkommen  des  Wolnyn*s  bis 
jetzt  beobachtet  wurde,  sind  : 
in  Ungarn : 

Betler  bei  Rosenau, 
Nagy  Muszai  bei  Beregh ; 
in  Russland  am  Ural: 
Knssa, 
Kussinsk, 

Miask  bei  Orenburg. 
Die  Krystalle  aus  Ungarn  wurden  zuerst  von  Haberle  <)  als 
6yps  beschrieben;  später  hingegen  von  Jonas  2)  fUr  eine  eigene 


t)  Hespenis,  April  1817,  pag.  147. 

*)  J.  Jonas,  Mineralreich  Ungarns.    Pest  1820,  pag.  26. 
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Speeies  gehalten  und  mit  dem  Namen  Wolnyn  belegt.  Ihre  wahre 
Natur  wurde  aber  schon  von  Beudant^  bei  seiner  Reise  in  Ungarn 
erkannt;  doch  erhielt  sieh  die  Bezeichnung  Wolnyn  iiir  diese  Abart 
des  Schwerspaths. 

Über  das  Vorkommen  bemerkte  Jonas,  dass  der  Wolnyn  bei 
Muszai  im  Alaunstein,  dessen  Blasenräume  er  als  Druse  bekleidet,  und 
bei  Rosenau  mit  gediegenem  Quecksilber  im  Zinnober  Torkommt. 

Die  Krystallform ,  welche  den  Wolnyn  charakterisirt,  ist,  wie 
auch  Ton  Hausmann  erwähnt  wird,  die  eines  langgezogenen  Prisma^s; 
dieser  Habitus  wird  erreicht  durch  die  vorwiegende  Ausbildung  der 
Flächen  (100),  (001),  (012);  wie  dies  Fig.  1  zeigt.  Die  Krystalle 
sind  gewöhnlich  weiss  durchscheinend  bis  hell  durchsichtig,  manche 
mit  einem  gelben  ocherartigen  Oberzug  bekleidet.  Ihre  Grösse  variirt 
sehr,  oft  an  demselben  Handstück^  und  erreicht  die  äusserste  Grenze 
ungeßhr  bei  >/4  Zoll. 

Diese  äussere  Ausbildung ,  ferner,  dass  durch  die  Vergrösse- 
rung  der  Fläche  (001)  die  Krystalle  tafelförmig  werden,  bringt- den 
Umstand  heryor,  dass  der  Habitus  des  Woinyns,  besonders  in 
einigen  seiner  Formen ,  dem  des  Kieselzinkerzes  nahezu  gleich- 
kommt und  sogar  lose  Krystalle  beider  Mineralien  schwer  Ton  ein- 
ander unterschieden  werden  können.  Dies  veranlasste  mich  eine  kry- 
stallographische  und  zugleich  auch  optische  Untersuchung  dieser 
Speeies  vorzunehmen ,  um  mit  vollster  Gewissheit  über  die  Natur 
des  Minerals  entscheiden  zu  können. 

Hier  muss  ich  zugleich  meinem  verehrten  Freunde  Dr.  Victor 
v.  Lang  meinen  Dank  aussprechen  für  die  Güte,  mit  welcher  er  mir 
einige  seiner  Notizen  über  diesen  Gegenstand  zur  Benützung  über- 
liess. 

Ä.  irystolUgrapUsche  Terhiltiisse. 

Um  die  Messungen  an  Wolnynkrystallen  auf  das  Axenverhält- 
niss  des  Schwerspaths  beziehen  zu  können,  suchte  ich  vor  allem  die 
von  verschiedenen  Autoren  angegebenen  Wertbe  desselben  zu  ver- 
gleichen. 

Mobs  gibt  das  Verhältniss  der  Axen  an  zu 

1:KT7T9  :  VlFö628. 

0  F.  8.  Ben  du  Dt,  Voyigei  min.  et  gtfoi.  en  Hongrie,  yol.  III.  Paris  1823,  pag.  457. 
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oder  reducirt 

a:b:c  ^  i:  0-76272  :  0*62095 
Aus  den  Winkelangaben  Dufrenoy's  folgt 

a:b:c  »  1 : 0-76002  :  061875. 
Dana  gibt  an 

1-6107  :  1 :  12276, 

was  identisch  ist  mit 

a  :b:c  ^  li  076215  :  0*62085. 

Hill  er  und  Brooke  hingegen 

(011)  (010)  =  31*  4Ö'4 
(101)  (001)  =  52    42 
(HO)  (100)  1=  50    50 

woraus  folgt 

a  :  6 :  c  »  1 :  0  76209  :  0-62092. 

Da  nun  diese  Angaben  nahezu  übereinstimmen  *),  habe  ich  das 
von  Miller  und  Brooke  angegebene  Axenyerbältniss  beibehalten» 
und  jedem  der  gemessenen  Winkel  wurde  der  nach  diesem  Verhält- 
niss  gerechnete  in  Klammern  beigefiigt* 

Die  an  den  Wolnynkrystallen  beobachteten  Flächen  sind  in  nach- 
folgender Tafel  zusammengestellt.  In  der  ersten  Columne  stehen  die 
Symbole  der  Flächen,  welche  ich  in  der  Untersuchung  beibehalten 
habe  *) ;  in  den  übrigen  Rubriken  der  Tabelle  folgen  die  Bezeich- 
nungen dieser  Flächen,  so  wie  sie  von  den  betreffenden  Mineralogen 
in  ihren  Werken  gegeben  wurden. 


0  WoUte  OMO  aus  der  Angabe  Mobs'  in  der  Pbysiographie  Ar  die  Qrundpyniinide 
das  AzeiiTerhIltiiiat  reebnen  ,  so  erhielte  man  1 : 0-7793S :  0*6tS17,  was  mit 
alleo  fibrigpen  Wiakeln  in  Widerspruch  steht. 

*)  Die  Asfktellanifsweise  für  Schwerspath ,  welcher  ich  hier  gefolj^  bin ,  ist  ron 
G  r  a  i  1  i  c  h  und  Lang,  Sitsun^berichte  Bd.  27,  snerst  gegeben  worden. 


Aber  üi«  Identitüt  des  Wolnyn  mit  Schwerspath. 
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Einige  dieser  Flächen  wurden  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet,  es 
sind  dies  r  (014)  Fig.  16,  a  (810),  v  (212)  Fig.  9.  Ich  bemerkte  ihr 
Vorkommen  an  losen  Krystallen  nur  einmal,  konnte  jedoch  trotz  ihrer 
Kleinheit  die  nöthigen  Winkel  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  messen. 

Unter  den  Krystallen  lässt  sich  ein  doppelter  Habitus  unter- 
scheiden »  welcher  durch  Verlängerung  derselben  nach  der  Axe  a 
oder  b  entsteht. 

Hab.  I.  (001)  parallel  der  Axe  a  rerlängert. 

Hab.  n.  (100)  parallel  der  Axe  b  verlängert 

Dieser  Charakter  der  Ausbildung  ist  nicht  streng  an  die  be- 
stimmten Fundorte  gebunden,  doch  scheinen  die  Krystalle  vom  Ural 
durehgehends  dem  Hab.  H.  anzugehören. 

Habitus  I. 

Fig.  1.  a  (100)  c  (001)  X  (012) 
„    2.  a  (100)  c  (001)  m  (011)  X  (012) 

Beobachtet  an  einem  HandstOck  (1867,  I.  8,  Wolnyn)  von 
Betler  in  Ungarn.  Grosse,  % — %  Zoll  lange,  weisse,  fast  durch- 
sichtige Krystalle,  welche  oft  stellenweise  braun  geßrbt,  inwendig 
mit  schwarzen  Punkten  besetzt  sind.  Die  Fläche  c  (OOi)  ist  parallel 
der  Zonenaxe  [(001)   (010)]  gestreift,  ebenso  >l  (012);  a  (100) 
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wurde  mehrmals  schwarz  belegt  gefunden  ,  wie  ich  dies  in  Fig.  2 
dargestellt  habe.  Mittelst  Haodgoniometer  wurde  (012)  (0T2)  zu 
44V,o  (44*  20')  bestimmt. 

Fig.  3.  a  (iOO)  c  (001)  X  (0i2) 
«    4.  fl  (100)  b  (010)  c  (001).  o  (HO)  /"(Sil),  t  (111) 

Eine  Druse  von  sehr  vielen»  gleichgrossen,  durchsichtigen, 
öfters  in^s  Gelbliche  spielenden  Krystallen  auf  Alaunstein.  Der 
Fundort  dieses  StQckes  (1842,  IL  402,  Woinyn)  ist  Muszay  in  Un* 
garn.  Die  Krystalle  dieses  Stückes  sind  denen  des  Kieselzinkerzes 
sowohl  dem  äusseren  Ansehen  nach,  als  auch  in  krystallographischer 
Anordnung  sehr  ähnlich,  so  dass  selbst  eine  Vertauschung  der  losen 
Stücke,  ohne  andere  Hilfsmittel  anzuwenden,  möglich  wäre;  be- 
sonders da  die  Pyramidenflächen  selten  so  schön  glänzend  sind,  um 
eine  vollkommen  genaue  Winkelbestimmung  zu  ermöglichen. 

An  einem  losen  Krystalle  dieses  Handstückes  (Fig.  4)  wurden 
folgende  Messungen  ausgefilhrt. 
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22^ 
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(22« 

10') 
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40) 
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52 
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48) 
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33 

30 
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43) 
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63 
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18) 
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65 

(63 

48) 

et  (001)  (111)  = 

48 

(45 

♦n 

CO  (001)  (HO)  => 

90 

(90 

) 

Die  Vergleichung  der  gemessenen  und  gerechneten  Werthe 
gibt  für  erstere  nur  eine  Annäherung  an  das  Axenverhältniss  des 
Schwerspaths.  Da  nun  der  Habitus  der  Krystalle  dem  des  Kiesel- 
zinkerzes ähnlich  ist,  stellte  ich  diese  Messungen  mit  den  gerech- 
neten Werthen  derselben  Winkel  aus  dem  Axenverhältniss  des  Kiesel- 
zinkerzes zusammen. 


cX  =» 

ti' 

30' 

(43» 

3) 

XX*  = 

13S 

30 

(133 

83) 

ao  SS 

82 

(BO 

38) 

»r  = 

33 

30 

(32 

6) 

at  = 

63 

(62 

1) 

cr== 

65 

(66 

1«) 

et   =a 

48 

(*7 

♦♦) 

CO  = 

90 

(90 

) 
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Wollte  man  nun,  da  die  Übereinstimmang  wegen  der  mangel- 
baften  Ausbildung  der  Flächen  noch  hinreichend  genannt  werden 
kann,  das  Axenverhältniss  des  Kieselzinkerzes  adoptiren,  so  würden 
die  Flächen  folgende  Symbole  9  enthalten 

asOOl(c)    6>=010(6)    c=iOO(a)    o»02i(pi). 
^»323        «»:3210>) 

Hit  dieser  Hypothese  müsste  die  Fläche  f  =  323  als  eine  bis- 
her an  Kieselzinkerz  noch  nicht  beobachtete  angenommen  werden 
und  0  =  021  (ji)  wäre  jene  Fläche»  welche  Hohs  zuerst  angegeben 
hat  und  die  Ton  spätem  UntersuTshern  bis  jetzt  nicht  gefunden  wurde. 
Bedenkt  man  nun  die  Ähnlichkeit  der  losen  Woinynkrystalle  dieses 
Fundortes  mit  den  Galmeiexemplaren,  welche  durch  die  mangelhafte 
Ausbildung  des  aufsitzenden  Endes  noch  mehr  gesteigert  wird ;  ferner 
dassMohs  für  den  Winkel  ao^c\k  den  Werth  SO^SS'  angibt,  welche 
sich  den  Messungen  bedeutend  besser  anschliesst,  so  ist  wohl  die 
Meinung,  welche  ich  in  meiner  Arbeit  Qber  diesen  Gegenstand  an- 
gedeutet habe,  sehr  gerechtfertigt,  dass  die  Fläche  021  (ji)  blos 
durch  Vertauschung  eines  losen  Wolnynkrystalles  in  das  System  des 
Kieselzinkerzes  gekommen  sei.  Die  optische  Untersuchung  solcher 
Wolnynexemplare  yerschafite  mir  die  Überzeugung,  blos  Schwer- 
spath  vor  mir  zu  haben. 

Fig.  5.  a  (100)  c  (001)  >l  (012)  d  (201)  *  (111) 
«    6.  fl  (100)  c  (001)  k  (012)  m  (011)  o  (110) 

„    7.  fl  (100)  b  (010)  c  (001)  k  (012)  m  (011)  d  (201)  o  (HO)  %  (111) 
^    a  fl  (100)  h  (010)  c  (001)  m  (011)  k  (012)  d  (201)  o  (HO)  /•(SU) 

x(lll)  *(031) 
^    9.  II  (100)  b  (010)  c  (001)  m  (001)  k  (012)  d  (201)  o  (HO)  y  (221) 

r  (211)  y  (212)  q  (411)  a  (810)  n  (021) 

Diese  Corobiqationen  wurden  an  einem  HandstQck  f— ^  vom 

Fandorte  Betler  bei  Rosenau  beobachtet.  Die  Krystalle ,  deren 
Muttergestein  Eisenerz  ist,  sind  theils  nur  einige  Linien  gross,  theils 
beträchtlich  grosser,  bis  zu  ^/^  Zoll  Länge.  Die  grösseren  sind  weiss, 
fast  durchsichtig,  neigen  sich  dem  Combinationshabitus  Fig.  7  und  8 
zu ,  und  nähern  sich  dem  Habitus  nach  den  übrigen  bekannteren 


^)  Die  Aufstellttop  iat  hiebei  dieselbe  wie  in  meiner  Untersuchung  über  die  Krystall- 
formen  des  Kieselsinkerses. 

SiUb*!  d.  mathem.-iiatiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  20 
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SchwerspathformeD;  die  kleineren  hingegen  Ton  etwas  gelblicher 
Farbe,  manchmal  sind  die  Flächen  c  (001),^  (012)  mit  einem  gelben 
Überzug  bedeckt,  und  bilden  vorherrschend  die  Combinationen 
Fig.  g  und  6. 

Von  demselben  Fundorte  habe  ich  zwei  fthnliche  HandstQcke 
beobachtet»  welche  dieselben  EigenthQmlichkeiten  bei  einem  gerin- 
geren Flächenreichthum  darbieten;  nur  fand  ich  hier  auch  die 
grossen  Krystalle  oft  mit  einem  gelben  ocherartigen  Überzug  bedeckt. 

An  dem  losen  Krystall  Fig.  9,  welcher  einige  Linien  gross, 
weiss,  durchsichtig  ist,  und  an  dessen  einem  Octanten  ich  die  neue 
Flache  r  (212)  und  die  flQr  Wolnyn  ungewöhnlichen  r  (21 1),  y  (221) 
beobachtete,  habe  ich  folgende  Winkelmessungen  gemacht. 

(001)  (012)  =  22*  12'  (22*  10') 

(001)  (011)«  39  26   (39  10) 

(001)  (021)=  58  3    (58  27) 

(100)  (810)=    9  (  9  19) 

(100)  (110)=  52  20   (52  42) 

(012)  (212)=  30  7   (29  54) 

(100)  (221)  =  55  circ.  (57  ) 

(001)  (212)  =  36  50   (36  36) 

(001)  (211)  =  56  30   (56  2  ) 

(001)  (221)  =  64  20   (63  58  ) 

(100)  (411)  =  26  40   (27  27) 

(100)  (211)=  45  30   (46  6) 

Habitus  II. 

Fig.  10.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  m  (011). 
Fig.  11.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  m  (011)  /^(311). 

Krystalle  dieser  Combination  kommen  bei  Kussa  am  Ural  vor  (1849, 
XVI,  17),  sie  sind  weiss,  durchscheinend  und  haben  eine  Länge  ron 
V^ — Vt  2<^I1  ^^  d^r  Richtung  der  Axe  b.  Das  Muttergestein ,  auf 
welchem  die  einzelnen  Exemplare  roUkommen  gesondert  ron  ein- 
ander aufsitzen,  ist  Brauneisenstein  in  traubiger  Gestalt,  mit  unkry- 
stallisirtem  Schwerspath  durchwachsen.  Das  Vorkommen  der  Fläche 
(311)  konnte,  da  kein  loses  Exemplar  vorhanden  ist,  nur  annähernd 
aus  dem  Zonenverband  gegeben  werden;  übrigens  tritt  diese  Fläche 
nicht  sehr  häufig,  sondern  nur  untergeordnet  auf,  die  gewöhnliche 
Form  der  Krystalle  dieses  HandstQckes  ist  die  Figur  10. 


40- 

(20* 

) 

(13S 

40') 

30 

(  62 

42) 

10 

(64 

18) 

40 

(34 

43) 

20 

(36 

12) 

«ber  die  laentiUt  des  Wolnyn  mit  Scbwerspath.  293 

Flg.  12.  a  (100)  e  (001)  \  (012)  m  (001)  o  (110)  /"(SU)  *  (111) 
n    13.  a  (100)  c  (001)  >l  (012)  f  (311)  o  (HO)  ^  (210) 
»    14.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  d  (201) 

Der  Fundort  des  HandstQckes,  an  welchem  diese  Combinationen 
aaftreteo,  ist  Kusinsk  am  Ural  (1846,  III,  368).  Die  Krystalle  sind 
weiss  bis  in^s  Röthliche,  durchscheinend  bis  durchsichtig;  die  Flächen 
der  Zone  [(010)  (001)]  haben  meist  einen  rotherdigen  Oberiug, 
der  jedoch  bei  den  kleineren  Exemplaren  nicht  so  stark  auftritt. 

An  einem  schönglänienden,  weissgelblichen  Krystalle  Fig.  12, 
dessen  Zone  [(010)  (001)]  parallel  der  Zonenaxe  gestreift  war, 
beobachtete  ich  folgende  Winkel. 

(012)  (011)  =  19* 
(012)  (OlS)  »  136 
(100)  (HO)  =  52 
(100)  (111)  «  64 
(100)  (311)  «  34 
(31  i)  (HO)  =    36 

An  einem  andern  Exemplare  Fig.  13  beobachtete  ich : 

(100)  (201)  «  30*  circ.    (33**  16') 
(100)  (HO)  «  52  (52    42) 

(100)  (311)  «  34    40'      (34    43) 

rig.  12.  a  (100)  h  (010)  e  (001)  X  (012)  m  (011)  o  (HO)  fCZii)  z  (111) 
.    15.  a  (100)  b  (010)  c  (001)  X  (012)  m  (011)  o  (HO)  d  (201)  g  (411) 
f  (311)  X  (111)  X  (031)  T  (014) 

Bläulichweisse,  fast  durchsichtige  Krystalle  mit  sehr  schönen 
glänzenden  Flächen»  ihr  Fundort  ist  Huszay  in  Ungarn  (auf  Alaun- 

stein)  f— y  Im  Innern  finden  sich  blaue  Stellen,  welche  parallel  der 

Endfläche  a  (100)  streifenweise  eingelagert  sind.  Die  Fläche  c  ist 
gestreift  und  ausser  der  Fläche  k  (031)  scheint  auch  noch  8  (032) 
aufzutreten.  An  einem  losen  Krystalle  machte  ich  folgende  Winkel- 
messungen. 

(100)  (411)  =  27**  15'  (27*  27') 

(100)  (311)  e=  34    13    (34    43) 

(100)  (311)  »  64 

(001)  (014)  «=  11 

(001)  (012)  ==:  22 
Zone  (  (001)  (011)  =:  39 

(001)  (031)  =  68 

(001)  (010)  »  89 
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Krystalle  dieses  Habitus  findet  man  auch  an  einem  Handstuck 
aus  der  Kussinsky^schen  Grube  unfern  Hiask  (6.  Orenburg  1859, 
XXV,  77).  Sie  sind  weiss,  zwei  Linien  gross,  haben  schönglänzende 
Flächen  und  sitzen  enggedrängt  auf  Eisenerz. 

B.  Optisches  Terhallei. 

Obgleich  aus  den  angegebenen  Messungen  schon  auf  die  Iden- 
tität des  Wolnyn  mit  Schwerspath  geschlossen  werden  könnte ,  so 
glaubte  ich  dennoch  aus  dem  schon  früher  angeflihrten  Grunde  die 
optischen  Eigenschaften,  besonders  der  Krystalle  des  ersten  Combi- 
natiunshabitus  untersuchen  zu  sollen. 

Platten  aus  Krystallen  des  Fundortes  Muszay  (Fig.  IV)  parallel 
einer  der  drei  Axen  geschnitten ,  gaben  im  Polarisationsmikroskope 
folgende  Erscheinungen. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Fläche  (010); 
die  erste  Mittellinie  ist  parallel  der  Axe  c.  Daher  ergibt  das  Axen- 
schema,  da  die  Substanz  positiv  ist: 

(a  B  j). 
Ferners  suchte  ich  die  Brechungsexponenten,  um  den  Winkel 
der  optischen  Axen  zu  finden,  zu  bestimmen.  Ich  benfitzte  die  Me- 
thode der  Minimumstellung,  und  da  in  Folge  der  Kleinheit  des  Mate- 
rials keine  Absorptionslinie  sichtbar  war,  bestimmte  ich  die  Ablen- 
kung für  die  einzelnen  Farben.  Im  Allgemeinen  dürften  die  Farben, 
obgleich  ich  eine  Soleirsche  Lampe  anwendete,  doch  mit  den  fol- 
genden Fraunhofer'schen  Linien  verglichen  werden. 

p  nahe  an  B, 
yX  Ewischen  C  und  AnfiheranD, 
YP  bei  Ey 
ßX  ungeföhr  zwischen  F—  G. 

Die  Anwendung  einer  Vorlage  mit  salpetriger  Säure,  um  die 
Brewster^schen  Linien  hervorzurufen,  schwächte,  ohne  den  Zweck 
zu  erreichen,  das  Spectrum  zu  sehr. 

Die  Ablenkung  wurde  an  einem  Ort  ungesehen  Goniometer 
mit  verticalem  Limbus,  der  zugleich  für  dieKrystallmessungen  dient, 
abgelesen;  derselbe  gibt  10  Secunden  an,  doch  da  nur  schönes 
Materiale  eine  solche  Genauigkeit  zulässt,  so  begnügte  ich  mich  mit 
der  Angabe  von  Minuten,  und  suchte  durch  das  Mittelnehmen  aus 
wiederholten  Beobachtungen  die  nöthige  Genauigkeit  zu  erreichen. 
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I.  Brechende  Kante  parallel  derAxeSI. 

Prisma  a. 

Das  Prisma  wurde  aus  einem  Krystall,  dessen  Combinations- 
habitus  Fig.  IV  war,  geschliffen;  das  Spectrum  war  undeutlich,  in 
Folge  der  Streifung  auf  der  Fläche  c  (001). 

Brechende  Kante  »  22^  6'. 

1.  Ordentlicher  Strahl 

yX^  W  SS*     n'yx  =  1-6382. 

2.  Ausserordentlicher  Strahl 

y>l  =>  14*  47'    n'fX  =  1-6497. 

Prisma  b. 

Als  b  und  c  wurde  ein  Krystall  benutzt ,  der  den  Habitus 
Fig.  VI  hatte.  Als  Winkel  der  Normalen  filr  die  Flächen  c,  X,  m  hatte 
ich  gefunden : 

(0i2)  (011)  =  16**  47 
(011)  (OIT)  =  102  21 
(OlT)  (012)  =.  16  43 
(015)  (OOT)  =    22      6 

Um  nun  aus  diesen  Flächen  eine  bestimmte  Combination  be- 
nutzen zu  können,  wurden  alle  übrigen  mit  einem  Überzug  von  Wachs 
bedeckt,  und  nur  zwei  davon  frei  gelassen. 

b  ist  gebildet  ron  X  (012)  X  (012). 

Brechende  Kante  =  44»  10'. 

1.  Ordentlicher  Strahl 

p  ==  31"*  28'  «p  =  1-631 

rl  ^  31     39  fi^x  =  1-634 

Yp  »  31     47  fiyp  =  1-6363 

/9>l  =  32      4  »ipx  =  1-6419 

2.  Ausserordentlicher  Strahl;  zu  schwach  zur  Beobachtung. 
Prisma  e. 

Der  brechende  Winkel  ist  X  (012)  m'  (OlT)  »  ÖO»  56'. 
1.  Ordentlicher  Strahl 

p  »  SO""  42'  iip  =»  1-6315 

yX  =»  50    56  n^i  c=  1-6338 

^^  =  51     13  »TP  =  1-6368 

ßX^U    42  nßx  »  1-6412 
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2.  Ausserordentlicher  Strahl. 


p  ==  51* 

U'  • 

ii'p  =  1-6418 

/>l  =»  51 

56 

«.yx  =  1-6435 

yp«52 

14 

»'yp  =»  1-6462 

ßl  =152 

35 

n'ßx  =»  1-6494 

II.  Die  brechende  Kante  parallel  der  Axe  93. 

Das  Prisma  wurde  aus  einem  Krystalle  von  Muszay  (Fig.  IV) 
geschliffen.  Es  war  nur  ein  Spectrum  zu  sehen,  welches  durch  die 
Vermischung  heider  gebrochenen  Strahlen  entstanden  war ,  indem 
der  senkrecht  zur  Kante  schwingende  Strahl  von  dem  ordentlich 
gebrochenen  nicht  getrennt  werden  konnte;  doch  schien  f&r  diese 
Axe  der  ausserordentliche  Strahl  weniger  abgelenkt  lu  sein. 

Brechender  Winkel  =  19M3\ 
Schwingungen  parallel  der  brechenden  Kante. 


p  =  12*  U' 

Hp  »  1-6325 

^i  »  12    48 

n^l  «  1-6378 

ßl  »  12    59 

npx  =  1-645 

Durch  das  Umschleifen  des  Primats»  um  einen  grösseren  Bre- 
chungswinkel zu  bekommen,  erzielte  ich  nur  ein  undeutliches  Spec- 
trum ;  die  hiefQr  geltenden  Daten  sind : 

Brechende  Kante  »  28M1' 

p^r^  =  32*'  10'         «p-jx  =  1-634. 

m.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  (S. 

Durch  die  Kleinheit  und  Unreinigkeit  des  Materials,  so  wie 
durch  die  leichte  Spaltharkeit  parallel  der  Fläche  a  (100)  ward  der 
Schliff  eines  passenden  Prisma's  sehr  erschwert.  Es  war  mir  nur 
möglich,  Anfang  und  Ende  dcjs  Spectrums  durch  möglichst  viele 
Wiederholungen  zu  bestinunen. 

Brechender  Winkel  ^  SS""  40'. 
1.  Ordentlicherstrahl 


p  =  27*'  iV 

iip»  1-643 

ßX  =  21    48 

fißx  »  1-656 

2.  Ausserordentlicher  Strahl 

^«26*  54' 

n'p  =-  1-636 
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Berechnet  man  aus  den  gegebenen  Brechungsexponenten  (bei  I. 
nehme  ich  das  Mittel  ron  6  und  e)  das  Yerhältniss  der  Eiastieitäts- 
axen,  wobei  ich  mich  an  die  von  Grailich  gegebene  Bezeichnungs- 
weise 

a  >  b  >  c 

halte,  so  folgt  f&r  rothes  Licht,  dessen  Bestimmungen  wohl  die  ge- 
naueren sindt  da  die  Einstellung  auf  blau,  wegen  der  grössern  Aus- 
dehnung der  Farbe  im  Gesichtsfeld»  höchst  unsicher  ist: 

a:b:C=  1 :  0-99891 :  0-99281. 
Da  nun  diese  Werthe  der  Formel 

(a«  — b«)  <  (b«  — c«) 
entsprechen,  so  folgt  auch  hieraus  der  positive  Charakter  des  Minerals. 
Rechnet  man  ferner  nach  der  bekannten  Formel 


2  07  «  2  arc  cos 


Y*  —  a* 


den  Werth  des  spitzen  Winkels  der  wirklichen  optischen  Axen ,  so 
erhSlt  man 

ABp  =.  38^  44'. 

Um  nun  meine  Beobachtungen  zu  verwerthen ,  und  aus  ihnen 
einen  Scbluss  über  die  Natur  des  Minerals  ziehen  zu  können,  suchte 
ich  sie  mit  den  bekannten  Resultaten  des  Schwerspaths  zu  ver- 
gleichen. Die  ausgezeichnete  Arbeit  Heusser^s  über  den  Schwer- 
spath  lieferte  mir  die  Anhaltspunkte  und  zeigt  zugleich,  welchen 
Fehler  die  Verunreinigungen  des  Materials  hervorbringen  mögen. 

Im  Folgenden  habe  ich  die  Hauptdaten  fiirWoInyn  undSchwer- 
spath  zusammengestellt. 


Woluyn 

Schvrerspath 

ABp 

38**  44' 

36**  40' 

«P 

1-6312 

1-6325 

aß\ 

1-6415 

1-6426 

ßp 

1-6325 

1-6337 

ß^ 

1-6450 

1-6439 

r? 

1-6430 

1-6441 

7ßA 

1-6560 

1-6548 
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Diese  Vergleiehung  zeigt,  dass  die  Wolnyokrystalle  volikoromen 
mit  Schwerspath  identisch  sind  <)• 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  dem  Herrn  Regierungsrath 
Ritter  y.  Ettingshausen,  sowie  auch  dem  Herrn  Director  Dr. 
MorizHörnes  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen  fttr  ihre  freund- 
liche Liberalität  und  GQte,  mit  welcher  sie  mir  die  Hilfsmittel  der 
ihnen  untergeordneten  Institute  und  Sammlungen  zu  benützen  ge- 
statteten ,  wodurch  es  mir  ermöglicht  ward  ,  diese  Untersuchung 
durchfahren  zu  können. 


*)  Die  DifferenzeD,  welche  die  Berechnun^sexponenteo  beider  seigen,  haben  ibreo 
Grund  Tor  allen  darin,  da««  meine  Messungen  sich  nicht  rollkommen  genau  aof  die, 
den  Fraunhofer*8chen  Linien  entsprechenden  Stellangen  der  Farben  im  Spectrum 
beziehen ;  gewiss  ist  aber  auch  die  geriuge  Gröa«e  und  oft  unterbrochene  Reinheit 
des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  eine  nicht  zu  unterschfitzende  Fehlerquelle. 
Trotz  dieser  Differenzen  weisen  doch  die  gewonnenen  Zahlen  unwiderlegbar  anf 
Schwerspath«  denn  mit  Kieselzinkerz  herrscht,  ungeachtet  der  in  rielen  Gestalten 
Yollkommen  sich  bewährenden  krystallographischen  Ähnlichkeit,  nicht  die  mindeste 
Gleichheit  des  optischen  Verhaltens.  Ich  lasse  die  Vergleiehung  beider  folgen  ;  die 
Zahlen  für  Kieselzinkerz  (Galmei)  habe  ich  der  Untersuchung  meine«  yerehrten 
Freundes  Dr.  Victor  t.  Lang  (Sitzungsberichte,  37  Bd.)  entnommen. 


Wolayn 

KieseUiDkeri 

AB, 

38»  U' 

47«     30' 

ap 

1-6312 

1-61069 

ßp 

1-6325 

1-61416 

TP 

1-6560 

Diese  Vergleichungen  beweisen  die  Identitfit  de«  Woinjn  mit  Schwerspath  und  ich 
habe  daher  durch  meine  Untersuchungen  die  Angabe  Beudanl*s  (der  zuerst  diese 
Meinung  aufstellte)  rollkommen  bestätigt  gefunden. 
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Über    einige   selensaure    Salze    und  die    Darstellung    der 

Selensäure. 

Von  larl  tltter  t.  las  er, 

▼•rttaad  At%  ehemischen  Laboratoriant  der  k.  k.  ^Mlog^.  ReiclM«uUlC. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzang  Tom  10.  NoTember  1850.) 

Seit  Mitscherlich^s  Entdeckung  der  Selensäure  im  J.  1827 
wurden  ausser  den  durch  ihn  bekannt  gemachten  Verbindungen 
keine  weiteren  Untersuchungen  über  selensaure  Salze  veröffentlicht. 
Seine  Arbeiten  in  der  gedachten  Richtung  haben  den  Beweis  ge- 
liefert^  dass  die  an  Sauerstoff  reichsten  Säuren  des  Selens  und 
Schwefels  von  gleichem  chemischen  Typus  seien  und  sich  auch  in 
ihren  Salzbildungen  ganz  ähnlich  verhalten.  Die  schwefel-  und 
selensauren  Salze  gleichen  sich  ausser  in  der  chemischen  Consti- 
tution und  Krystallgestalt,  auch  in  Hinsicht  vieler  anderen  Eigen- 
schaften, wie  der  Reactionen^  Farbe,  Löslichkeitsverbältnisse  etc. 
Ein  Unterschied  reducirt  sich  lediglich  auf  jene  minder  in  die  Augen 
springenden  Eigenschaften»  wie  das  specifische  und  Äquivalent- 
gewicht und  die  leichtere  Reducirbarkeit  der  Selensäure  in  ihren 
Verbindungen,  so  wie  im  isolirten  Zustande.  Keines  der  Salze, 
welche  Mitscherlich  untersucht  bat,  zeigte  eine  Ausnahme  von 
dieser  fast  absoluten  Gleichheit,  für  die  kaum  ein  zweites  Beispiel 
existirt.  Die  Chromsäure,  eine  mit  der  Schwefelsäure  in  so  vielen 
Beziehungen  nahe  verwandte  Säure,  zeigt  in  ihren  Saizbildungen 
bei  weitem  nicht  jene  Obereinstimmung,  da  sie  mit  Ausserachtlas- 
sung  anderer  erheblicher  Unterschiede  mit  den  Oxyden  von  der  Form 
RsOi  vierfach  saure  Salze  bildet 9»  wie  Maus  nachgewiesen  hat*). 

')  Da  Verbindungen  von  der  Form  R^O,  .  3CrOg  nicht  existiren,  so  vermag  die 
Chromsiore  keine  AUnne  zn  bilden  und  kann  selbst  nicht  ein  Theil  der  Schwefel- 
sinre  in  den  Alaunen  durch  Chromsiure  vertreten  werden  ,  worüber  ich  veranlasst 
war  specielle  Versuche  anzustellen,  dabei  mehreren  Chemikern  die  entgegengesetzte 
Meinung  verbreitet  zu  sein  scheint. 

*)  Poggendorfrs  Annalen,  9.  Bd.,  8.  13Z;  11.  Bd.,  S.  81. 
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Der  Gegenstand  ist  indessen  nicht  erschöpft  und  schien  einer 
weiteren  Untersuchung  werth.  Denn,  betrachten  wir  die  grosse 
Reihe  der  bekannten  schwefelsauren  Salze,  so  ist  ibr  gegenQber  die 
Anzahl  der  bisher  dargestellten  und  genauer  untersuchten  seien- 
sauren  Salze  nicht  sehr  ausgedehnt.  Es  ist  noch  eine  offene  Frage, 
ob  jene  merkwürdige  Analogie  sich  bei  den  weiter  darstellbaren 
selensauren  Verbindungen  constant  zeigen  werde  oder  nicht. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  eine  beträchtliche 
Menge  Selensäure  dargestellt  und  eine  Reihe  bisher  noch  nicht 
untersuchter  selensaurer  Salze  der  Analyse  unterworfen. 

BezQglich  der  Darstellung  der  Säure  selbst  fand  ich  mich  rer- 
anlasst,  ein  ron  den  bisher  bekannten  Methoden  abweichendes  Ver- 
fahren zu  suchen,  und  zwar  aus  Gründen,  die  sogleich  näher  ent- 
wickelt werden  sollen.  Die  vorliegende  Abhandlung  zerßllt  somit  in 
zwei  Abschnitte,  die  Gewinnung  der  Selensäure  und  die  Ergebnisse 
der  Analysen  selensaurer  Salze. 

I.  Darstelliig  der  Seleislire. 

Nach  Mitscherlich*s  Verfahren  wird  selenige  Säure  erhalten 
durch  Lösen  von  Selen  in  Salpetersäure,  Schmelzen  mit  salpefer- 
saurem  Natron  und  Auflösen  der  Schmelze  in  Wasser.  Die  Lösung, 
welche  selensaures,  salpetersaures  und  salpetrigsaures  Natron  ent- 
hält, wird  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  zur  Zerstörung  des  letz- 
teren eingekocht,  wobei  sich  wasserfreies,  selensaures  Natron  ab- 
scheidet. Die  heiss  abgegossene  und  erkalten  gelassene  Flüssigkeit 
setzt  hierauf  Salpeter  ab.  Die  von  letzteren  Krystallen  abgegossene 
Flüssigkeit  scheidet  beim  weiteren  Abdampfen  wieder  selensaures 
Natron  ab.  Dieser  Process,  bei  welchem  man  abwechselnd  selen- 
saures und  salpetersaures  Natron  getrennt  erhält,  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  aufgearbeitet  ist.  Man  reinigt  dann 
das  selensaure  Natron  durch  Umkrystallisiren,  föllt  durch  salpeter- 
saures Bleioxyd  und  zerlegt  letzteres  durch  Vertheilen  in  Wasser 
und  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff.  Man  erhält  auf  diesem  Wege 
sehr  reine  Selensäure  und  der  Process  geht  auch  ganz  gut,  wenn 
es  sich  um  die  Darstellung  kleinerer  Mengen  handelt.  Als  ich 
indessen  eine  Quantität  von  circa  100  Gramm  selensauren  Blei- 
oxydes mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegen  wollte,   zeigte  sich. 


SiiUe  und  die  DantellnD^  der  Selenslure.  301 

dass  selbst  nach  achttfigigem  Durehstreichen  des  Gases  nur  ein 
Terhftitnissmftssig  kleiner  Theil  zerlegt  war.  Die  Zersetzung  wird, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Menge  Schwefelblei  entstanden  ist»  immer 
schwieriger»  da  dieses  die  BerOhrung  des  Gases  mit  dem  unzer- 
legten  Theile  rerhindert.  Massiges  Erwftrmen  nützte  nicht»  eben  so 
wenig  ein  wiederholtes  Aufröhren  der  Masse »  da  sie  yermdge  ihres 
beträchtlichen  specifischen  Gewichtes  sich  alsogleich  wieder  fest 
zu  Boden  setzt»  und  kaum  einige  Momente  im  Wasser  suspendirt 
erhalten  werden  kann. 

Auch  Berzelius  gab  eine  Vorschrift  zur  Gewinnung  der 
Selensäure»  aus  welcher  hervorgeht^  dass  der  froher  beschriebene» 
etwas  mühsame  Process  der  Abscheidung  des  selensauren  Natrons 
Tom  Salpeter  vermieden  werden  könne ,  indem  er  die  gemischte 
Lösung  unmittelbar  durch  Bleisalz  fällte.  Das  weitere  Verfahren 
zur  Zerlegung  der  Bleiverbindung  ist  dasselbe  wie  frOher. 

Eine  Zerlegung  von  selensaurem  Bleioxyd  oder  Baryt  mittelst 
Schwefelsäure  gibt  gleichfalls  kein  günstiges  Resultat»  da  die  selen- 
sauren Salze  hiedurch  nur  sehr  unvollständig  zersetzt  werden. 

Endlich  hat  noch  Heinrich  Rose  gezeigt  <)•  dass  durch  Ein- 
leiten von  Chlorgas  in  wässerige  selenige  Säure»  oder  zu  mit 
Wasser  befeuchtetem  Selenpulver»  Selensäure  und  Cblorwasserstoff- 
säure  entstehen»  ein  Gemenge,  das  sich  nicht  abdampfen  lässt»  ohne 
dass  wieder  selenige  Säure  und  Chlor  entstehen. 

Da  Mitscherlich  den  Beweis  geliefert  hat»  dass  die  Selen- 
säure durch  Schwefelwasserstoff  weder  in  der  Kälte»  noch  auch  in 
der  Wärme  zerstört  werde»  so  bleibt  eine  Isolirung  der  Säure  nach 
diesem  Principe  jedenfalls  die  beste.  Die  Schwierigkeiten»  welche 
hiebei  das  unlösliche  selensaure  Bleioxyd  verursacht»  lassen  sich 
vermeiden»  wenn  man  statt  diesem  ein  lösliches  selensaures  Mefall- 
oxyd  erzeuget»  dessen  Radical  durch  Schwefelwasserstoff  ßUlbar  ist. 
Ganz  vorzüglich  geeignet  zeigte  sich  in  dieser  Beziehung  selen- 
saures Cadmiumoxyd»  dessen  Zersetzung  durch  Hydrothion  ungemein 
leicht  von  Statten  geht.  Es  wurde  in  folgender  Weise  erhalten: 

Selenige  Säure  wurde  mit  einer  hinreichenden  Menge  Salpeter 
so  lange  geschmolzen »  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwichen. 
Die  in  Wasser  aufgelöste  Masse  wurde  unter  Zusatz  von  Salpeter- 


0  Po(r(r«odorfrs  Annalen,  4S.  Bd.,  8*  387. 
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säure  zur  Zerstörung  des  salpetrigsauren  Alkalis  einige  Zeit  gekocht 
und  dann  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Kalk  versetzt. 
Sind  die  Flüssigkeiten  concentrirt,  so  entsteht  alsogleich  ein  kry- 
stallinischer  Niederschlag  ton  selensaurem  Kalk,  der  kaum  löslicher 
als  Gyps  ist.  Durch  Eindampfen  auf  ein  kleines  Volum  scheidet  sich 
der  Rest  des  selensauren  Kalkes  ziemlich  vollständig  ab.  Zur  Rei- 
nigung wurde  er  neuerdings  in  Wasser  gelöst  und  durch  Erhitzen 
der  Lösung  gefällt.  Das  Salz  ist  nämlich  in  heissem  Wasser  minder 
löslieh  als  in  kaltem.  Ein  Äquivalent  des  getrockneten  selensauren 
Kalkes  wurde  nun  mit  überschüssigem  Oxalsäuren  Cadmiumoxyd 
gemengt  und  mit  Weisser  gekocht.  Es  findet  hiebei  eine  vollständige 
Umsetzung  Statt,  indem  öxateaurer  Kalk  und  selensaures  Cadmium- 
oxyd entstehen.  Die  Wechseizei^ung  geht  am  schnellsten  vor 
sich,  wenn  man  das  Oxalsäure  Salz  infW^c^  gefälltem  Zustande  an- 
wendet. Die  Gegenwart  desselben  wirkt,  wiÄlJ<nge  man  immer  kocht, 
nicht  reducirend  auf  die  Selensäure.  Von  der  BS^ig^"?  ^^^  Um- 
tausches der  Bestandtheile  ist  es  leicht  sich  die  l(ijer2e"g""g  zu 
verschaffen,  wenn  man  eine  kleine  Quantität  der  NP^^'K*^®**  '" 
einer  Eprouvette  mit  Schwefelammonium  versetzt,  voi\^®*^"^^^ 
Schwefel-Cadmium  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  mittelst  oxX^»"**^™ 
Ammoniak  auf  einen  Gehalt  an  Kalk  prüft. 

Erhält  man  keine  Reaction,  so  ist  der  Process  beendigt, 
vom  Oxalsäuren  Kalke  befreite  Flüssigkeit  wird  nunmehr  ein  S 
von  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  wodurch  eine  rasche  und 
ständige  Fällung  erzielt  wird.  Durch  Trennung  der  Flüssigkeit  vom ' 
gefällten  Schwefel-Cadmium  und  Erhitzen  derselben  zur  Austreibung 
des  überschüssigen  Seh wefelwasserstoffes  erhält  man  reine  Selensäure. 

Statt  des  Oxalsäuren  Cadmiumoxydes  könnte  selbstverständlich 
auch  oxalsaures  Kupferoxyd  in  gleicher  Weise  angewendet  werden, 
ich  zog  indessen  ersteres  vor,  weil  die  Filtration  grosser  Mengen 
von  Schwefelkupfer  wegen  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  stets  lästig 
ist,  während  Schwefel-Cadmium  sich  ganz  unverändert  erhält. 

Zur  Oberzeugung  der  Vollständigkeit  bei  der  Umsetzung  zwi- 
schen dem  seien-  und  oxalsauren  Salze  wurden  aus  1*697  Gramm 
selensauren  Kalkes  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  die  Selen- 
säure isolirt,  und  ihre  Menge  durch  Fällung  mit  Chlorbaryum  bestimmt. 
Es  wurden  erhalten  2*139  Gramm  selensaurer  Baryt  =0*973  Gramm 
Selensäure. 
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Die  in  1*697  Gramm  selensauren  Kalkes  wirklieh  vorhandene 
Menge  der  Säure  beträgt  0*987  Gramm,  da  das  Salz  analog  dem 
Gyps  2  Äqui?alente  Wasser  enthält.  Die  Ausbeute  betrug  sonach 
98*88  Procent  der  im  Kalksalze  enthalten  gewesenen  Säure. 
Zu  dieser  Probe  diente  getrocknetes  oxalsaures  Cadmiumoxyd 
(C4Cd,08-f  ^  aqu.).  Arbeitet  man  mit  frisch  gefälltem  Oxalsäuren 
Salze,  so  geht  die  Umsetzung  rascher  Ton  Statten  und  die  Ausbeute 
beträgt  nicht  unter  99  Percent  der  angewandten  Säure. 

Aus  den  Mutterlaugen  vom  abgeschiedenen  selensauren  Kalk» 
lässt  sich  das  noch  rückständige  Selen  nach  bekannten  Methoden 
leicht  wieder  gewinnen.  Ich  habe  in  dieser  Weise  mehr  als  100  Gramm 
Selen  in  Säure  verwandelt»  welche  zu  den  folgenden  Versuchen 
diente. 

IL  Syithese  uid  Analyse  seleisanrer  Salie. 

Die  Darstellung  wurde  durch  Auflösen  der  betreffenden  reinen 
kohlensauren  Salze,  oder  frisch  gefällter  Hydrate  in  der  freien  Säure, 
und  Verdunstenlassen  der  Lösungen  bewerkstelliget.  Die  Analyse 
geschah  nach  bekannten  Methoden,  die  Bestimmung  der  Selensäure 
mittelst  Baryt.  Da  der  durch  Fällung  mittelst  salpetersauren  Baryt 
erhaltene  Niederschlag  schwierig  auszuwaschen  ist,  so  wurde  hiezu 
Chlorbaryum  angewandt.  Der  hiedurch  entstandene  Niederschlag 
setzt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  und  leicht  ab, 
und  lässt  sich  mit  heissem  Wasser  rasch  auswaschen.  Nach  dem 
Trocknen  wurde  der  selensaure  Baryt  vom  Filter  möglichst  getrennt 
und  nur  so  weit  erhitzt,  um  von  der  vollständigen  Entwässerung 
versichert  zu  sein,  das  Filter  aber  für  sich  verbrannt.  Man  erleidet 
auf  diese  Art  keinen  Verlust  durch  Reduction. 

1.  Selensaures  Natron. 

\  Hitscherlich    erhielt    beim    Abdampfen    der    wässerigen 

I      Lösung  über  40®  C.  wasserfreies  selensaures  Natron,  ganz  analog 
'      dem  wasserfreien,  schwefelsauren  Natron  *). 

Ich  erhielt  durch  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung 
grosse  durchsichtige  Krystalle  von  der  Form  des  schwefelsauren 
Natrons  mit  10  Äquivalenten  Wasser. 


i)  Poggendorff'8  Annaleo,  17.  Bd.,  S.  13S. 


304  Hauer.    Ober  einige  selenMore 

1*401  Gramm  gaben  1*070  Gramm  selensauren  Baryt  »34*76 
Procent  Selensäure. 

Dies  entspricht  der  Formel : 

NaO.  SeO,  +  10  HO. 

Theorie :  Venv^b : 

1  Äquivalent  NaO      31     16*75 
1         »         SeO,    64    34-59        34-76 
10         .         HO       90    48-64 


185    99-98 

Das  Salz  verwittert  eben  so  rasch  und  leicht  wie  die  analoge 
schwefelsaure  Verbindung. 

2.   Selensaurer  Kalk. 
Beim  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  das  Salz 
in  durchsichtigen,  dem  Gyps  ähnlichen  Nadeln  aus.  Sie  sind  in 
heissem  Wasser  weniger  löslich  als  in  kaltem.  Bei  langsamem  Ab- 
dampfen erhält  man  die  Krystalle  ziemlich  gross. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  gab  folgende  Resultate: 
0*866  Gramm  verloren  durch  massiges  Erhitzen  0*175  Gramm 
==»  16-81  Procent  Wasser.  Der  Rückstand  gab  nach  dem  Auflösen 
0*478  Gramm  kohlensauren  Kalk  »  2K-64  Procent  Kalk.  Dies  fahrt 
zu  der  Zusammensetzung  des  G]rpses : 

CaO  .  SeO,  +  2  HO 

Theorie  :  Versneh : 


1  Äquivalent  CaO 

28 

25-45 

25-64 

1         ,         SeO, 

64 

58-18 

57*55 

2         „         HO 

18 

16-36 

16-81 

HO    99*99       10000 

Der  selensaure  Kalk  verhält  sich  auch  in  der  Beziehung  dem 
Gyps  ähnlich»  dass  er  nach  dem  Entwässern  mit  Wasser  erhärtet» 
durch  Anziehung  des  letzteren. 

3.  Selensaures  Nickeloxydut. 
Mitscherlich  ^)  beschrieb  die  Krystallform  des  selensauren 
Nickeloxyduls  analog  dem  in  Quadratoktaedern  auftretenden  schwe- 
felsauren Salze  mit  6  Äquivalenten  Wasser. 


*)  Poggeiidorfrt  Annalen,  Bd.  12,  S.  144. 
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Auch  ich  erhielt»  selbst  beim  freiwilligen  VerduDsten  neutraler 
Lösungen,  stets  QuadratoktaSder.  Das  schwefelsaure  Nickeloxydul 
schiesst  unter  diesen  Umstanden  bekanntlich  in  rhombischen  Kry- 
stallen  mit  7  Äquivalenten  Wasser  an. 

1-651  Gramm  gaben  1-480  Gramm  selensauren  Baryt  »40-76 
Procent  SelensSure  und  0-393  Gramm  »23*80  Procent  Nickel- 
oxydul, entsprechend  der  Formel: 

NiO  .  SeO,  +  6  HO. 

Theorie :  Yereieh : 


1  Äquivalent  Ni  0 

37-5 

24  11 

23*80 

1         „         SeO, 

64 

41  15 

40-76 

6         «         HO 

54 

34-72 

35-44 

155-5    99-98      10000 

Die  Krystalle  sind  hart>  durchsichtig  und  sehr  glänzend.  Sie 
sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  und  lassen  sich  nicht  ohne  Zer- 
setzung völlig  entwässern. 

Bei  100<^  C.  erhitzt,  werden  sie  rasch  undurchsichtig,  ron 
blassgelber  Farbe  und  verlieren  22-37  Procent  Wasser,  also  nahe 
4  Äquivalente. 

Das  schwefelsaure  Nickeloxydul  (NiO.  SO,  +  7  HO)  hält  nach 
einem  specieli  zum  Vergleiche  hierüber  angestellten  Versuche  bei 
dieser  Temperatur  fast  3  Äquivalente  Wasser  zurQck ,  d.  h.  es  ver- 
liert 27  Procent  Wasser  bei  100^  Die  Eigenschaft,  das  Wasser 
etwas  loser  gebunden  zu  entbalten  als  die  analogen  schwefelsauren 
Salze,  zeigen  mehrere  selensaure  Verbindungen. 

4.  Selensaares  Nickeloxydul-Kali. 

Dieses  Doppelsalz  wurde  erhalten  durch  Mischen  der  beiden 
einfachen  Salze  und  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung.  Es 
schiesst  in  grossen  durchsichtigen  Krystallen  von  der  Form  der 
Doppelsulphate  der  Magnesiumgruppe  an.  Zur  Analyse  wurde  um- 
krystallisirtes  Salz  verwendet. 

1-331  Gramm  gaben  0176  Gramm  =13-22  Procent  Nickel- 
oxydul und  1*397  Gramm  selensauren  Baryt  =47-71  Procent  Selen- 
siure. 

Dies  entspricht  der  Formel : 
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KaO  .  SeO,  +  NiO  .  SeO,  +  6  HO. 

Theorie :  T«no«k: 

1  Äquivalent  NiO         37-5  14 - 06  13 - 22 

1  „         KaO        47-2  17-69 

2  .         SeO|  128  47-W  47-71 
6         »         HO          54  20-24 

266-7    09-98 

Auch  dieses  Salz  ISsst  sich  nicht  ohne  Zersetzung  entwässern. 
Bei  100®  C.  verliert  es  13*35  Procent  Wasser  oder  beinahe  4  Äqui- 
valente. 

Einen  beträchtlichen  Unterschied  zeigt  das  entsprechende 
schwefelsaure  Salz  (KaO. SO,  +  NiO. SO, +  6H0)  hiebet,  da  es 
nach  mehrtägigem  Erhitzen  bei  100<^  nur  0'12  Procent  Wasser  ver- 
lor und  vollkommen  durchsichtig  blieb.  Das  selensaure  Nickeloxydul- 
Kali  ist  minder  leicht  löslich,  als  die  es  constituirenden  Salze  und 
gleicht  hierin  vollkommen  den  Doppelsulphaten. 

5.  Selenaaures  Cadmiumoiyd. 

Es  wurde  erhalten  durch  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung. 
Es  bildet  kleine,  durchsichtige  Tafeln,  welche  keiner  Form  der 
Hydrate  des  schwefelsauren  Cadmiumoxydes  gleichen.  Bringt  man 
eine  erhitzte  Lösung  durch  Erkalten  zur  Krystallisation,  so  schiessen 
dieselben  Krystalle  an.  Sie  sind  unveränderlich  an  der  Luft. 

Die  Analyse  des  umkrystallisirten  Salzes  gab  folgende  Resultate : 

1*637  Gr.  verloren  durch  Erhitzen  0-203  Gr.  »  12-40  Proc.  Wasser^ 
2014  „         ,  „  „       0-247  .    =  12-26     „ 

Im  Mittel        12-33     „ 
1*637  Gr.  gaben  0*711  Gr.  =  43*38  Procent  Cadmiumoiyd, 
1*773    „       „      1*697    „    selensauren  Baryt  »  43*56  Procent 
Selensäure. 

Dies  führt  zu  der  Formel: 

CdO  .SeO,  +  2  HO. 

Theorie:  Veraaeh: 


1  Äquivalent  CdO 

1  „         SeO, 

2  n         HO 

64    43-84 
64    43-84 
18    12-32 

43-38 
43-56 
12-33 

146  100-00 

99-27 
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Dieses  Salz  macht  sonach  eine  Ausnahme  von  den  schwefel- 
sauren Verbindungen;  ein  analoges  Hydrat  des  schwefelsauren  Cad- 
miumoxydes  ist  nicht  bekannt. 

Das  selensaure  Cadmiumoxyd  ist  sehr  leicht  löslich,  es  bildet 
fast  syrupdicke  Lösungen,  besonders  wenn  die  Flüssigkeit  in  voll- 
ständiger Ruhe  bleibt»  wobei  stark  Gbersättigte  Lösungen  ent- 
stehen. Die  Krystalle  verlieren  weit  unter  GlQhhitze  ihr  Wasser  voll- 
ständig ,  bei  100<^C.  werden  613  Procent  Wasser,  also  genau  ein 
Äquivalent  ausgetrieben,  und  es  erübrigt  CdO.Se 08  + HO.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  das  gewöhnliche  schwefelsaure  Cadmium-Oxyd 
(3CdO.SO|)-f  8H0.  Dies  verliert  nämlich,  wie  in  einer  früheren 
Abhandlung  gezeigt  wurdet)  bei  100<»  C.  11*84  Procent  Wasser, 
also  genau  S  Äquivalente,  und  es  erübrigt  3  (Cd  0 .  SOs  HO),  das 
ist  fflr  je  ein  Äquivalent  des  schwefelsauren  Oxydes  ein  Äquivalent 
Wasser. 

Indem  ich  mich  vorläufig  beschränke  diese  Resultate  mitzu- 
theilen,  behalte  ich  mir  vor,  demnächst  die  weiteren  Ergebnisse 
meiner  Arbeiten  in  der  angedeuteten  Richtung  der  hochverehrten 
Classe  vorzulegen« 


^)  SitzvDgsbericbte  der  kais.  Akademie,  XV.  Bd.,  8.  28.  Es  wurde  dort  angeführt,  das 
schwefelsaure  Cadroiumoxjrd  -verKere  bef  100®  C.  8  Äquitaleote  WMser;  dies  ist 
falsch,  es  soll  hcisseo,  es  hilt  diese  WiMsemenge  bei  iW)^  siirfick,  aad  veriiert 
S  ÄquivalcDte 


SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  21 
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Über  die  Eiweisskörper  des  Bindegewebes. 
Von  Dr.  ilexMider  ■•lleli, 

AMiHort  bei  der  phytiologitekn  Uhrkusel  der  Wicacr  Umvcrtttlt. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  das  Bindegewebe  9  stiess  ieh 
auf  einen  K5rper,  der  mittelst  Kalkwasser  oder  Barytwasser  aus  jenem 
Gewebe  extrahirt  und  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Zusatz 
von  Säuren  abgeschieden  werden  konnte.  Derselbe  gab  mit  Salpeter- 
säure gekocht  die  Xantheproteinsäure-Reaction. 

Um  etwas  Näheres  über  diese  Substanz  zu  erfahren»  nahm  ich 
den  Gegenstand  gelegentlich  einer  Beschäftigung  mit  den  albuminoi- 
den  Substanzen  wieder  auf. 

Wenn  ich  die  folgenden  Untersuchungen  und  ihr  spärliches 
Resultat  hier  mittheile»  so  geschieht  dies»  weil  bei  der  anerkannten 
Schwierigkeit  in  Wasser  unlösliche  Eiweisskörper  von  einander  zu 
unterscheiden  selbst  die  einfachste  Erfahrung  nicht  werthlos  ist, 
wenn  man  bedenkt,  welche  Wichtigkeit  die  Erkenntuiss  jener  Körper 
und  ihrer  nächsten  Verwandten  für  die  Erforschung  der  Entwicklung 
des  Wachsthums  und  des  Stoffwechsels  der  einzelnen  Gewebe  hat. 

Das  Materiale  für  meine  Untersuchungen  lieferten  ganz  frische 
Pferdesehnen,  die  ich  jedesmal  den  vier  Extremitäten  eines  kurz 
vorher  geschlachteten  Thieres  entnahm.  Die  Beine  waren  allemal 
hart  über  der  Hand-  und  Fusswurzel  abgenommen. 

Die  Sehnen  wurden  sorgfältig  auspräparirt  und  einzeln  auf 
einer  Glasplatte  mit  Scheere  und  Pincette  gereinigt,  zuletzt  noch 
überdies  mit  einem  scharfen,  flach  aufgelegten  Messer  in  langen 
Zügen  abgeschält»  bis  rundum  nur  eigentliche  Sehnensubstanz  frei 
zu  Tage  lag.  Bei  dieser  Reinigung  wurde  durchaus  nicht  ökonomisch 
zu  Werke  gegangen  und  daher  eine  grosse  Menge  von  Sehnen- 


<)  Diese  Berichte,  Bd.  XXX,  pag.  43  und  44. 
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Substanz  verloren,  dagegen  tauschte  man  aber  die  Gewftbr  ein, 
dass  das  geftssreiche  lockere  Bindegewebe  vollstftndigst  entfernt 
war. 

Die  gereinigten  Sehnen  wurden  der  Quere  nach  in  dQnne Stücke 
geschnitten  und  diese  zunächst  in  einem  Cylinderglase  mit  so  riel 
destillirtem  Wasser  Obergossen,  dass  die  damit  abgerührten  Sehnen- 
stficke  eben  bedeckt  wurden. 

Nach  24stflndigem  Stehen  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen 
und  die  Sehnen  in  einem  Leinenbeutel  unter  einer  starken  Presse 
scharf  abgepresst ,  die  so  erhaltenen  Flflssigkeitsmengen  vereinigt, 
filtrirt  und  der  Untersuchung  auf  Eiweisskörper  unterzogen.  Die 
Flüssigkeit  reagirte  neutral ,  hatte  einen  schwachen  Stich  in  s  Gelbe 
und  opalisirte  ein  klein  wenig. 

Beim  Kochen  trübte  sie  sich  in  sehr  geringem  Grade.  Die  ent- 
standene Trübung  konnte  selbst  durch  sehr  feines  Filtrirpapier  nicht 
aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  werden,  auch  nicht  wenn  man 
vorher  Kochsalz-  oder  Salmiaklösung  hinzufügte. 

Beim  Abdampfen  bildet  das  Wasserextract  der  Sehnen  auf  der 
Oberfläche  eine  zusammenhängende  Haut. 

Eine  andere  Portion  dieses  Extractes  wurde  auf  das  Verhalten 
gegen  Säuren  geprüft. 

Essigsäure,  dreibasische  Phosphorsäure,  verdünnte  Salz-  oder 
Salpetersäure  erzeugten  eine  ziemlich  bedeutende  Fällung,  welche 
zwar  nicht  sofort  in  der  überschüssig  hinzugefügten  Säure  gelöst 
wurde,  wohl  aber  wenn  der  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  gesammelt, 
einige  Male  gewaschen  und  dann  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst 
wurde.  Die  saure  Lösung  wurde  von  Ferrocyankalium  gefallt.  Die 
stark  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  wird  durch  Säurezusatz 
getrübt.  Die  Trübung  schwindet  bei  fortgesetztem  Zusatz  wieder, 
um  in  der  sauren  Flüssigkeit  durch  Ferrocyankalium  abermals  zu 
erseheinen. 

Starker  Weingeist  in  grossem  Überschuss  erzeugt  in  der  Flüs- 
sigkeit eine  Fällung. 

Fügt  man  zu  einer  Portion  der  Flüssigkeit  nur  etwa  das  gleiche 
Volumen  starken  Weingeistes,  so  ßllt  Äther  aus  diesem  Gemisch 
einen  sich  gut  absetzenden  Niederschlag.  Dieser  kann  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  ätherhaltigem  Weingeist  gewaschen  und  zwi- 
schen Filtrirpapier  abgepresst  werden. 

21  ♦ 
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Der  Niederschlag  l5sC  sieb  dann  leicht  wieder  in  Wasser  auf. 
Die  Lösung  seigt  gegen  Säuren  dasselbe  Verhalten  wie  die  ursprflng- 
liehe  FlQssigkeit;  nur  ist  der  auf  Sfturezusatz  heraus  fallende  Nieder- 
schlag jetzt  im  geringsten  Säureüberschuss  sofort  wieder  löslich. 

Wurde  der  Niederschlag  durch  längere  Zeit  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt  und  an  derselben  getrocknet,  so  ist  er  in 
Wasser  schwer  löslich  geworden. 

Beim  Einäschern  liefert  er  eine  alkalisch  reagirende  Asche, 
welche  sich  grösstentheils  in  Wasser  löst. 

Bin  Tropfen  der  Lösung  im  Öhr  des  Platindrahtes  der  Oxyda- 
tionsflamme ausgesetzt,  tHrbt  dieselbe  gelb.  Auch  nach  Hinzufugen 
von  Weingeist  zur  wässerigen  Aschenlösung  kann  durch  Platinchlorid 
kein  Kali  nachgewiesen  werden. 

In  dem  Wasserextract  der  Sehnen  findet  sich  also  dem  oben 
Mitgetheilten  zu  Folge  eine  geringe  Menge  gewöhnlichen  löslichen 
Eiweisses  neben  einer  beträchtlicheren  Menge  von  föllbarem  Eiweiss, 
und  dieses  letztere  ist  wahrscheinlich  an  Alkali  gebunden  in  der 
Flüssigkeit  vorhanden;  wenigstens  stimmt  das  Verhalten  des  mit 
Weingeist  und  Äther  erhaltenen  Niederschlages  vollkommen  mit  den 
von  LieberkQhn^  beschriebenen  Reactionen  des  auf  gleiche 
Weise  gefällten  Kalialbuminates  tiberein.  Auf  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen ,  welche  an  dem  mit  sehr  verdünnten  Säuren  vorsichtig 
angesäuerten  Wasserextract  der  Sehnen  wahrzunehmen  ist,  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  zurückkommen. 

Mit  den  angeführten  Eiweisskörpern  ist  die  Zahl  derjenigen 
erschöpft,  welche  in  den  Parenchymsäften  überhaupt  vorkommen. 
Moleschott*)  und  Funke*)  haben  schon  vor  einiger  Zeit  angege- 
ben, dass  sie,  der  Erstere  im  Bindegewebe,  der  Letztere  in  der 
Hornhaut^  auf  einen  Körper  gestossen,  welcher  die  Reactionen  des 
Casein  aufwies. 

Ich  gehe  jelzt  zu  der  in  Kalkwasser  löslichen  Substanz  der 
Sehneu  über. 

Die  Anwesenheit  der  vorerwähnten  Eiweisskörper  macht  es 
nothwendig,  die  Sehnen,  ehe  man  sie  der  Kalkwasserbehandlung 

*)  Poggeadorff*«  ABOftlen.  Bd.  SS,  p.  126. 

*)  Physiologie  des  Stoffwechsels  elc  Erlangen  1S51 ,  pag.  367  u.  Journal  ffir  prakt. 

Chemie.  Bd.  55,  p.  241. 
S)  Lehrbuch  der  Physiologie.  2.  Aufl.  Bd.  H,  pag.  160. 
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unterwirft,  so  viel  wie  möglicb  too  den  in  destillirtem  Wasaer  lös-- 
lieben  Substanzen  zu  reinigen.  Durcb  wiederbolte  Infusion  und 
Kneten  der  Sehnen  mit  iiaKem  Wasser  gelingt  dies  ziemlieh  gut. 
Man  kann  sich  durch  Zusatz  Ton  Ferrocyankalium  zum  angesäuerten 
Waschwasser  von  dem  Fortgang  des  Auswasehens  überzeugen. 

Um  die  Sehnen  vor  Ffiulniss  zu  schfltzen «  ist  diese  Operation 
thanliehst  schnell  und  in  der  Kälte  auszufahren.  Zuletzt  presst  man 
die  Sehnen  noch  eiomal  ab  und  fibergiesst  sie  hierauf  in  einem 
Cylinderglase  mit  Kalkwasser  in  derselben  Welse  wie  zu  Anfang  mit 
destillirtem  Wasser. 

Um  die  atmosphärische  Luft  möglichst  abzuhalten»  dröcke  man 
auf  den  mit  Talg  bestrichenen  Rand  des  Cylinders  eine  Glasplatte. 

Nach  48  Stunden  hat  sich  das  Kalkwasser  mit  der  darin  lös- 
lichen Substanz  bereits  so  weit  gesattigt,  dass  es  von  den  Sehnen 
abgegossen  und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  in  Arbeit  genommen 
werden  kann. 

Verdünnte  Salz-  oder  Salpetersäure  (0*1  %)  und  verdünnte 
Essigsäure»  welche  etwa  2 — 3  Grm.  Essigsäorehydrat  im  Litre  ent- 
hält, fällen  daraus  einen  weissen  flockigen  Niederschlag ,  der  sich, 
wenn  man  die  genannten  Säuren  in  geringem  Über^chuss  hiozufiigt, 
leicht  und  gut  absetzt. 

Dieser  Niederschlag  ist  in  einem  weiter  hinzugefügten,  auch 
sehr  grossen  Oberschuss  jener  verdünnten  Säuren  unlöslich. 

Werden  die  Niederschläge  auf  Filtern  gesammelt,  gut  aus- 
gewaschen und  hierauf  wieder  mit  den  entsprechenden  verdünnten 
Säuren  infundirt,  so  löst  sich  selbst  nach  wochenlangem  Stehen 
nichts  in  jenen  Säuren  auf. 

In  kochender  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  die  aus  dem 
Kalkwasser  abgeschiedene  Substanz  unter  Gelbfärbung  der  Flüssig- 
keit auf.  Setzt  man  zur  wieder  erkalteten  Lösung  Ammoniak,  so 
färbt  sich  dieselbe  tief  orangegelb. 

In  concentrirter  Salzsäure  löst  sich  die  Substanz  auf  und  die 
erhaltene  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich 
violet 

Lässt  man  Stücke  derselben  sich  mit  Zuckerwasser  infiltriren 
und  befeuchtet  sie  hierauf  mit  Schwefelsäure,  so  färben  sich  diesel- 
ben an  der  Luft  in  verschiedenen  Nuancen  roth,  purpur  bis  dunkel- 
violet.    Nachdem  ich  die  Eigenschaften  der  in  Rede  stehenden  Sub- 
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stanz  80  weit  festgestellt  hatte,  machte  ich  es  mir  zur  Aufgabe,  zu 
untersuchen ,  ob  ich  sie  nicht  durch  stSrkere  Sfiuregrade  als  die 
anfangs  angewendeten  in  saure  durch  Ferrocyankalium  ßlllbare 
Lösung  bringen  könne. 

Ich  versuchte  dies  mit  rariablen  VerdQnnungsgraden  von  Salz- 
säure und  mit  concentrirter  Essigsäure.  Es  gelang  niemals. 

Ich  will  aber  diedabei  gemachten  Wahrnehmungen  hier  anführen. 

Aus  dem  Kalkwasser  wurde  die  Substanz  vorerst  mit  O'lpro- 
centiger  Chlorwasserstoffsäure  abgeschieden.  Wie  schon  bemerkt, 
setzt  sich  dieselbe,  wenn  man  einen  geringen  SäureQberschuss  hin- 
zufügt, nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden  des  Gefftsses  ab. 

Die  Ober  dem  Bodensatz  stehende  trübe  Flassigkeitsschichte 
wurde  nun  vorsichtig  abgegossen.  Sie  Hess  sich  durch  Filtriren  voll- 
kommen klären,  und  der  auf  dem  Filter  bleibende  Rückstand  erwies 
sich  als  der  letzte  Rest  der  ihrer  grössten  Masse  nach  durch  Ab- 
setzen gewonnenen  Substanz. 

Die  letztere  wurde  nun  durch  Decantation  mit  destillirtem 
Wasser  gereinigt,  so  lange  bis  in  dem  abgegossenen  Waschwasser 
durch  oxalsaures  Ammoniak  kein  Kalk  und  durch  Silberlösung  kein 
Chlorwasserstoff  mehr  nachweisbar. 

Die  so  gereinigte  Substanz  ist  aschenfrei,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  unlöslich.  Eine  ziemlich  bedeutende  Menge  derselben 
verbrennt  auf  dem  Platinblech ,  den  bekannten  Geruch  angebrannter 
Federn  verbreitend,  zu  einer  voluminösen  Kohle,  welche  beim  wei- 
teren Glühen  fast  spurlos  verschwindet. 

Es  wurden  nun  annähernd  gleiche  Portionen  der  noch  feuchten 
Substanz  mit  Chlorwasserstoffsäure  von  dem  Procentgehalt  0*1 — O'K, 
1,  g,  10  und  20  behandelt. 

Der  letztere  Säuregrad  wirkte,  wie  concentrirte  Salzsäure  über- 
haupt, d.  h.  er  löste  die  Substanz  alsogleich  auf,  und  die  so  entstan- 
dene Lösung  färbte  sich  nach  einiger  Zeit  violet. 

Ferrocyankalium  erzeugt  in  derselben  keine  Fällung. 

Die  Säuregrade  von  10  nach  abwärts  lösten  zu  gleichen  Men- 
gen über  den  einzelnen  Portionen  jener  Substanz  vertheilt,  auch  in 
grossem  Überschuss  dieselbe  nicht  vollkommen  auf,  weder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erhitzen. 

Trennt  man  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  durch  Filtration 
von  dem  Niederschlage  wieder  ab  und  untersucht  das  Filtrat  mit 
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Ferrocyankalium,  so  findet  man  nirgends  einen  durch  dieses  Reagens 
ftllbaren  Kdrper. 

Coneentrirte  Essigsäure  macht  die  auf  oben  angefahrte  Weise 
aus  dem  Kalkwasser  gefällte  und  dann  gereinigte  Substanz  zunächst 
etwas  durchscheinend,  in  einem  grossen  Überscbuss  wird  sie  beim 
SchQtteln  fein  yertheilt,  so  dass  man  selbst  durch  sehr  dichtes 
Filtrirpapier  nur  ein  mehr  oder  weniger  getrübtes  Filtrat  gewinnen 
kann. 

Kocht  man  in  einem  Kdlbchen  die  unsere  Substanz  im  fein  ver- 
theilten  Zustande  enthaltende  Essigsäure,  so  ballt  sich  jene  zu  etwas 
grösseren  Theilchen  zusammen,  und  man  kann  jetzt  durch  sehr  feines 
Filtrirpapier  ein  klares  Filtrat  gewinnen,  welches  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  einer  gelben  Blutlaugensalzlösung  nur  äusserst  schwach 
opalisirend  wird.  Der  ungelöste  Rückstand  gibt  mit  concentrirter 
Salpetersäure  und  Salzsäure  dieselben  Reactionen  wie  die  ursprüng- 
liche Substanz. 

Die  Eigenschaft,  durch  Essigsäure  in  der  beschriebenen  Weise 
verändert  zu  werden ,  besitzt  die  Substanz  nur  im  frisch  gefällten 
Zustande;  wurde  sie  einmal  auf  dem  Filter  gesammelt,  gewaschen, 
dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  und  abgepresst,  so 
kann  man  coneentrirte  Essigsäure  lange  Zeit  darüber  stehen  lassen 
ohne  eine  Veränderung  zu  bemerken.  Nach  dem  Vorhergehenden  ist 
es  auch  erklärlich,  warum  man,  wenn  man  unsere  Substanz  durch 
Essigsäure  aus  dem  Kalkwasser  gewinnen  will,  sich  einer  verdünnten 
Essigsäure  bedienen  muss. 

Man  bekommt  nur  im  letzteren  Falle  einen  gut  abfiltrirbaren 
Niederschlag  neben  einem  klaren  Filtrat. 

Als  ich  mir  die  Aufgabe  stellte,  den  durch  Kalkwasser  aus  dem 
Bindegewebe  extr^hirbaren  Körper  zu  bestimmen,  dachte  ich  auch 
daran,  sein  Verhalten  gegen  Verdauungs-Flüssigkeit  zu  prüfen. 

Es  hat  ja  mein  verehrter  Lehrer  erst  kürzlich  nachgewiesen  *), 
welche  Wichtigkeit  die  primären  Verdauungsproducte  der  Eiweiss- 
körper fBr  deren  chemische  Diagnose  besitzen.  Das  oben  beschrie- 
bene Verhalten  unserer  Substanz  gegen  Säuren  beschränkte  meine 
Erwartungen  gar  bald,  und  ich  kann  in  der  That  nur  berichten,  dass 
der  Körper  von  Verdauungsflüssigkeit  angegriffen  wird. 


1)  Beltrige  tor  Lehre  tob  der  VerdiBODg.  Sitsaogsber.  Bd.  XXXVII ,  pig.  176  a.  8.  f . 
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Er  wurde  zum  Zwecke  der  bezüglichen  Versuche  mit  CIH  Tom 
Säuregrad  1  aus  dem  Kalkwasser  gefällt,  mit  derselben  Säure  gewa- 
schen, und  hierauf  in  Verdauungsflassigkeit  vom  Säuregrad  1  *), 
deren  verdauende  Wirkung  nebenher  durch  Fibrinflocken  oderStQcke 
Ton  coagulirtem  Eiweiss  geprüft  wurde,  eingetragen. 

Die  Verdauung  wurde  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  Tor- 
genommen.  Sie  erfolgt  sehr  langsam  und  allmählich  und  führt  nie 
zur  vollständigen  Lösung  der  in  Angriff  genommenen  Substanz  Aber 
man  bemerkt  nach  einiger  Zeit  sehr  gut,  wie  sieh  hart  Aber  dem  am 
Boden  des  Gefässes  befindlichen  Verdeuungsobjeet  eine  opalisirende 
Schichte  ausbildet,  deren  Niveau  in  beständiger  Hebung  begriffen 
ist,  während  gleichzeitig  das  Volum  des  Körpers  sichtlich  zusammen* 
schmflzt. 

Alle  diese  Erscheinungen  fehlen  in  einem  gleichzeitig  aufge- 
stellten, nur  CIH  vom  Säuregrad  1  und  unsem  Körper  enthaltenden 
Controlglase. 

Die  später  mit  Ammoniak  neutralisirten  Verdauungsproben  erga- 
ben weder  ein  deutliches  Neutralisationspräcipitat,  noch  auch  gerann 
die  neutraUsirte  Flüssigkeit  beim  Kochen. 

In  Kali  und  Natronlauge,  in  Ammoniak,  in  Kalk-  und  Baryt- 
wasser ist  der  aus  dem  Kalkwasser  geflillte  and  gereinigte  Körper 
sehr  leicht  löslieh. 

Specieller  auf  ihre  Reactionen  wurde  die  Lösung  in  Kali  unter- 
sucht. 

Wenn  man  die  hinlänglich  gereinigte  Substanz  in  Wasser  auf- 
schwemmt und  nun  mit  einem  in  Kalilauge  getauchten  Glasstab  um- 
rührt, so  löst  sich  sogleich  ein  beträchtlicher  Theil  der  Substanz 
auf.  Wiederholt  man  nach  einiger  Zeit  den  Zusatz  von  Kali  auf  die- 
selbe Weise  und  je  nach  der  Menge  der  aufgewendeten  Substanz,  ao 
lange  bis  nur  mehr  ein  kleiner  Theil  die  lösende  Wirkung  des  Kali 
noch  nicht  erfahren  hat,  so  erhält  man  durch  Filtration  eine  voll- 
kommen neutral  reagirende  Lösung.  Essigsäure,  drei  basische  Phos- 
phorsäure, verdünnte  Salz-  und  Salpetersäure  Allen  daraus  den  im 
Dberschuss  genannter  Säuren  unlöslichen  Körper  wieder.  Derselbe 
verhält  sich  in  jeder  Beziehung  eben  so  wie  vor  seiner  Lösung  in 
Kali. 


^)  Brfleke  a.  o.n.  O.  pag.  183. 
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Weingeist  erseugt  einen  Niederachlag,  der  sich  bald  in  Flocken 
absetEt  Derselbe  ist  in  Wasser  wieder  löslich,  die  so  erhaltene 
Ldsung  zeigt  dieselben  Reactionen  wie  die  ursprQngliche  FlOssigkeit. 

Snblimatl6sung  bewirkt  keine  Fällung. 

Gerbsäure  eine  geringe  Trflbung. 

Hehr  als  in  dem  bis  jetzt  Mitgetheilten  angegeben  wurde, 
konnte  ich  für  den  aus  dem  Kalkwasser  geflillten  Körper  nicht  fest* 
stellen. 

Es  gebt  aber  aus  den  angeführten  Beobachtungen  herTor,  dass 
in  den  Sehnen  ein  in  Wasser  unlöslicher  Körper  vorhanden  ist,  der 
durch  Kalkwasser,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Veränderung  seiner  Eigen* 
Schäften,  aus  den  Sehnen  extrabirt  werden  kann  und  dass  dieser 
Körper  eine  Reihe  von  Obereinstimmungen  mit  den  Eiweisskörpem 
darbietet 

Um  zu  eruiren,  ob  er  einem  der  bekannten  in  Wasser  unlös- 
lichen Eiweisskörper  entstamme  oder  nicht,  ist  es  nothwendig,  das 
Verbalten  jener  Körper  zum  Kalkwasser  in  Betracht  zu  ziehen. 

Blutfibrin  löst  sich  nach  einiger  Zeit  in  Kalkwasser  auf.  Ber- 
zelius  gibt  an  9»  dass  es  mit  Kalkerde  eine  in  Wasser  lösliche 
Verbindung  bildet.  Dasselbe  gibt  er  auch  Tom  Eiweiss  an  *).  Er 
sagt,  dass  letzteres  von  Kalkwasser  bis  zu  einer  so  vollständigen 
Sättigung  aufgelöst  wird,  dass  alle  alkalische  Reaction  verschwindet, 
oder  dass  sie,  wenn  sie  durch  die  angewendete  Menge  Albumin 
nicht  verschwindet,  durch  ein  paar  Tropfen  verdOnnter  Essigsäure 
weggenommen  werden  kann,  bevor  sich  etwas  Albumin  niederschlägt. 
Bereitet  man  sich  durch  Auflösen  von  Fibrin  in  Kalkwasser  oder 
durch  Mischung  von  HOhnereiweiss  mit  Kalkwasser  die  genannten 
löslichen  Verbindungen,  so  Oberzeugt  man  sich  leicht  von  dem  nach 
Berzelius  beschriebenen  Sachverhalt. 

Wendet  man,  um  den  fiberschössigen  Kalk  zu  entfernen,  ver- 
dünnte Weinsteinsäure  an,  so  kann  man  von  dem  entstandenen 
Niederschlag  eine  vollkommen  neutrale  Lösung  der  Albuminkalk- 
verbindung abfiltriren. 

Man  setzt  zu  dem  Ende  vorsichtig  mit  dem  Glasstabe  zu  einer 
im  Dberschuss  von  Kalkwasser  bewirkten  Lösung  von  Fibrin  oder 


0  Lehrbaeh  der  Chemie.  Bd.  9^  3.  Aufl.,  pag.  57. 
*)  L.  c.  pag.  40. 
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Albumin  verdQnnteWeinsteinsfiure,  so  lange  bis  die  FlOssigkeit  eben 
neutral  reagirt,  lässt  durch  längere  Zeit  ruhig  stehen  und  filtrirt 
hierauf  Ton  dem  entstandenen  Niederschlag  ab. 

Man  erhftit  ein  Filtrat,  in  welchem  durch  Essigsäure,  yerdQnnte 
Salz-  und  Salpetersäure  eine  im  geringsten  SäureOberschuss  voll- 
kommen  lösliche  Fällung  entsteht.  In  der  sauren  L5sung  derselben 
bewirkt  Ferrocyankalium  einen  Niederschlag. 

Wird  der  durch  Säuren  erzeugte  Niederschlag  gewaschen  und 
zwischen  Filtrirpapier  abgepresst,  so  löst  er  sich  in  der  geringsten 
Menge  Kalilauge  auf.  Die  gewonnene  Lösung  verhält  sich  gegen 
Säuren  und  gegen  Alkohol  und  Äther  der  Lösung  Ton  Kalialbuminat 
vollkommen  entsprechend. 

Bei  der  Behandlung  des  Fibrin  und  Albumin  tritt  also  derselbe 
Atomcomplex:  ßiUbares  Eiweiss  in  Verbindung  mit  Kalkerde,  der  im 
Kalialbuminat  an  Kali  gebunden  ist. 

Eiweissniederschläge,  welche  ich  mir  auf  verschiedene  Weise 
aus  HQhnereiweiss  durch  Zusammenwirken  von  Mittelsalzen  und 
Säuren  erzeugt  halte,  erwiesen  sieh,  auch  wenn  sie  durch  längeres 
Auswaschen  und  Liegen  an  der  Luft  in  Wasser  ziemlich  schwer 
löslich  geworden  waren,  als  leicht  löslich  in  Kalkwasser,  und  die 
alkalische  Lösung  zeigte  alle  f&r  das  Fibrin  und  Albumin  unter  den- 
selben Verhältnissen  angegebenen  Eigenschaften. 

Ganz  allgemein  gesagt,  ändert  also  das  Kalkwasser  Albumin  und 
Fibrin  in  fällbares  Eiweiss  (Mulder*s  Protein)  ab.  Weitere  Abände- 
rungen bringt  es  wenigstens  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Zeiträumen  nicht  zu  Stande. 

Brück e^s  Pseudofibrin,  ein  Körper,  bei  dessen  Darstellung  ^ 
das  dazu  verwendete  Eiweiss  schon  durch  Kali  die  Abänderung  in 
fällbares  Eiweiss  erlitten  hat,  zerfällt  in  ähnlicher  Weise  unter  dem 
Einfluss  des  Kalkwassers  wie  das  Fibrin.  Die  erhaltene  Lösung 
unterscheidet  sich  in  Nichts  von  einer  Lösung  des  Fibrin  oder 
Albumin  in  Kalkwasser. 

Ein  dem  Fibrin  analoger,  in  Wasser  unlöslicher  Eiweisskörper 
kann  also  in  den  Sehnen  nicht  vorhanden  sein ,  denn  dann  mQsste 
sich  der  durch  Kalkwasser  extrahirte  Körper  mit  fällbarem  Eiweiss 
identisch  erweisen,  was  nicht  der  Fall  ist. 


A)  Obw  dit  UrMcbe  der  Oerianang  dM  Blutes.  Virchow^s  Archiv,  Sd.  IM,  iMg.  393. 
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James  Drommond^  erklärt  io  einer  Abhandlung,  in  welcher 
er  die  Entwicklung  des  Bindegewebes  eben  so  beschreibt  und  abbil- 
det, wie  dies  Baur  später  gethan  hat,  die  gr5sste  Masse  des 
embryonalen  noch  keinen  Leim  gebenden  Bindegewebes  ohne  wei- 
ters f&r  identisch  mit  dem  Fibrin. 

Seine  durch  einige  Versuche  unterstützten  Angaben  scheinen 
mir  aber  mit  Berflcksichtigung  der  für  die  entwickelten  Sehnen  yor- 
liegenden  Thätsachen  einer  weiteren  Prüfung  bedürftig. 

Eben  so  wenig  als  mit  dem  Fibrin  kann  die  in  Wasser  unlös- 
liche, durch  Kalkwasser  extrahirbare  Substanz  der  Sehnen  mit  dem 
beim  Verdünnen  des  Blutserums  oder  des  Hflhnereiweisses  mit 
Wasser  herausfallenden  Körper  identisch  sein. 

Panum's  sogenanntes  Serumcasein  ist  allerdings  in  Kalkwasser 
leicht  löslich;  hätten  wir  es  aber  in  unserem  Falle  damit  zu  thun, 
80  müsste  sich  jene  Substanz  auch  mit  Kochsalz  oder  Salmiaklösung 
aus  dem  Bindegewebe  extrahiren  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Um 
beweisende  Versuche  anzustellen,  ist  es  nothwendig,  auf  folgende 
Weise  zu  yerfahren. 

Nachdem  die  Sehnen,  wie  oben  angeführt,  mit  destillirtem 
Wasser  möglichst  gereinigt,  theile  man  sie  in  drei  Portionen.  Die 
eine  wird  mit  destillirtem  Wasser,  eine  zweite  mit  Kochsalzlösung 
und  die  dritte  mit  Kalkwasser  infundirt. 

Nach  48stfindigem  Stehen  weist  das  Kalkwasser  eine  grosse 
Menge  durch  Säuren  fällbarer  Substanz  aus,  die  Kochsalzlösung 
hingegen  enthält  entweder  keine  Spur  oder  doch  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  einer  durch  Essigsäure  ßlllbaren  Substanz.  Findet 
man  das  Letztere,  so  nehme  man  jetzt  eine  Probe  des  über  der 
ersten  Portion  der  Sehnen  stehenden  destillirten  Wassers,  säure  an 
und  Yersetze  mit  Ferrocyankalium. 

Man  wird  sich  überzeugen,  dass  in  das  destillirte  Wasser  dann 
annähernd  eben  so  fiel  albuminoide  Substanz  noch  übei^egangen 
ist,  als  aus  der  Kochsalzlösung  durch  Zusammenwirken  von  Salz  und 
Säure  gefällt  wurde. 

Man  hat  dann  eben  nicht  lange. genug  mit  destillirtem  Wasser 
gereinigt ;  und  die  letzten  Reste  der  in  Wasser  löslichen  Eiweiss- 


^)  RMeirehes  into  Uie  raode  of  DeTelopment  of  l^e  Tissues  in  tbe  Mammniian 
Enibr)o.  Tbe  monthlj  Journal  of  medical  scienee.  Vt>l.  XV.-  Bdinburgh  1S52. 
pag.  357  u.  d.  f. 


318  R  o  I  I  e  t  t. 

k5rper  des  Bindegewebes  sind  in  die  Kocbsalslösung  Qberge* 
gangen. 

Wäscht  man  die  mit  Kochsalzlösung  behandelten  Sehnen  hinter- 
her wieder  aus  und  infundirt  sie  jetzt  mit  Kalkwasser,  so  nimmt  die- 
ses nun  erst  jene  in  Wasser  unlösliche  Substanz  aus  denselben  auf. 

Übrigens  wurden  die  eben  verzeichneten  Versuche  nur  der 
Vollstftndigkeit  halber  hier  angeführt,  weil  aus  denselben  zugleich 
das  Verhalten  unseres  Körpers  zu  Salzlösungen  ersichtlich  wird. 

Directe  Versuche  mit  dem  aus  Hflhnereiweiss  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  abgeschiedenen  und  gut  ausgewaschenen  Eiweisskörper 
ergaben,  wie  bei  der  Natur  desselben  nicht  anders  zu  erwarten, 
dass  er  sich  gegen  Kalkwasser  eben  so  rerhält  wie  Fibrin  und 
gelöstes  Albumin. 

Von  dem  in  Wasser  unlöslichen  sogenannten  reinen  Casein 
haben  Scherer  <)  und  Rochleder  >)  gezeigt,  dass  es  mit  Kali, 
Natron  oder  Kalk  Lösungen  mit  den  fttr  Caseinlösungen  charakteri- 
stischen Reactionen  gibt 

Nachdem  eine  Vergleichung  der  fragliehen  Substanz  des  Binde- 
gewebes mit  den  in  Wasser  unlöslichen  Eiweisskörpern  zu  dem  Re- 
sultate geführt,  dass  sie  mit  keinem  derselben  identisch  sein  kann, 
sind  noch  zwei,  den  Proteinkörpern  sehr  nahe  stehende  Substanzen 
übrig,  welche  die  Unlöslichkeit  in  Wasser  mit  der  fraglichen  Sub- 
stanz gemein  haben:  das  Proteinbioxyd  und  das  Muein. 

Als  Panum  den  von  ihm  Serumcasein  genannten  Eiweiss- 
niederschlag  auf  seine  Identität  mit  den  bekannten ,  in  Wasser  unlös- 
lichen Eiweisskörpern  untersuchte,  schrieb  er  <),  dass  es  eine  miss- 
liche Sache  sei,  von  einem  bis  dahin  unbekannten  Eiweisskörper  zu 
behaupten,  er  sei  nicht  Proteinbioxyd,  so  lange  man  eben  die  letz- 
tere Substanz  nicht  besser  kennt  als  diess  jetzt  der  Fall  ist 

Ich  finde  mich  in  keiner  anderen  Lage. 

Nebst  der  Uulöslichkeit  in  Wasser  sagt  man  dem  Proteinbioxyd 
noch  mit  ziemlicher  Obereinstimmung  die  Löslichkeit  in  erwärmter 
Essigsäure  nach. 

Diese  Eigenschaft  mangelt  unserer  Substanz. 


^)  ADDalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  40. 

>)  BbendaMlbtl,  Bd.  45. 

S)  Vircliow's  Archit.  Bd.  lU. 
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Was  das  Hucin  (Scbieimstoff)  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu 
bemerken. 

Wenn  man  die  Beschreibungen  des  also  genannten  Körpers  bei 
Berzeiius  0»  Simon«),  Seherer<)»  Frerichs^),  Lehmann^) 
nachliest,  so  findet  man,  dass  sich  aus  den  einzelnen  Angaben  dieser 
Autoren  eine  auf  unsere  Körper  passende  Beschreibung  abstrahiren 
Hesse. 

Im  Ganzen  stimmt  aber  die  Besehreibung  der  einzelnen  Autoren 
so  wenig  Oberein,  dass  daraus  nicht  zu  entnehmen  ist,  ob  das,  was 
man  Sehleimkdrper  nannte,  in  allen  Fällen  ein  und  dieselbe  Substanz 
gewesen  ist 

Die  Würdigung  dieser  Thatsache  ist  der  Grund ,  warum  ich 
nicht  gleich  anfangs  bei  dem  doch  wenig  erklärenden  Hinweis  auf 
den  sogenannten  Schleimkörper  stehen  blieb,  sondern  vorerst  noch 
die  übrigen  in  Wasser  unlöslichen  Proteinkörper  auszuschliessen 
sachte. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  praktische  Bemerkungen. 

Es  wurde  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Anwesenheit 
einer  bisher  wenig  beachteten  Substanz  im  Bindegewebe  dai^ethan, 
welche  künftig  namentlich  bei  Untersuchungen  über  die  chemische 
Constitution  des  Bindegewebes  in  seinen  verschiedenen  Bntwick- 
lungsstadien  zu  berücksichtigen  sein  dürfte. 

Auch  für  die  vergleichende  Analyse  des  Bindegewebes  und  des 
Leimes  ist  der  Nachweis  jenes  Körpers  von  einiger  Bedeutung.  Man 
hat  bisher  aus  der  Obereinstimmung  der  procentischen  Zusammen- 
setzung des  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  gereinigten  Bindegewe- 
bes mit  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Leimes  geschlossen, 
dass  sich  das  Bindegewebe  ohne  Veränderung  seiner  Zusammen- 
setzung zu  Leim  auflöse. 

Berücksichtigt  man  die  Anwesenheit  der  früher  abgehandelten 
Substanz  im  Bindegewebe,  so  folgt,  dass  man  durch  obigen  Schluss 
nur  ausspricht:  „dass  die  Analyse  des  Bindegewebes  nur  in  sehr 


*)  L.c.  pag.  535. 

S)  Haadbuch  der  aogewundteD  medisioischen  Cbeinie.  Berlio  1840,  Bd.  I.  pag.  49  — 

and  Bd.  U,  1842,  p.  303. 
S)  Annal.  d.  Chemie,  Bd.  57,  p.  198. 

«)  Haod Wörterbuch  der  Phjsioi.  Bd.    III.  1.  p.  465  u.  d.  f. 
*)  Lehrbuch  d.  phytiol.  Chemie.  Bd.  II.  p.  365. 
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weiter  Fehlergrenze  das  Richtige  trifft*.  Diese  Folgerung  hat  schon 
Ludwig ')  gezogen. 

Das  Verbalten  unserer  Substanz  zum  Kalkwasser  gibt  wenig- 
stens ein  Mittel  an  die  Hand ,  das  Bindegewebe  Ton  fremden  Sub- 
stanzen besser,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war»  zu  reinigen.  In  letz- 
terer Beziehung  ist  es  merkwQrdig,  wie  die  Praxis  der  Gerber  schon 
im  Alterthume  sich  des  Kaikens  der  Hftute  bediente,  um  dieselben 
vor  der  Gerbung  zu  reinigen.  Endlich  glaube  ich  mich  gerechtfertigt 
zu  haben,  gegen  einen,  freilich  apriari  gemachten  Vorwurf  Bau  r's*), 
als  hfttte  ich  den  ganz  allgemein  in  den  Parenchymsfiften  Torkom- 
menden  Eiweisskörpern  im  Bindegewebe  eine  besondere  Bedeutung 
angedichtet. 


1)  L<»brbnch  der  Physiologie.  2.  Aufluge.  Bd.  II.  p.  252. 

*)  Über  die  ßbrillfire  Beschaffeafaeit  der  Bindesabstans.  Reichert  und  du  Boit 
Archiv.  1859. 
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Über  das  spontane  Zerfallen  der  Süsswasserpolypen   nebst 
einigen  Bemerkungen  über  Generationswechsel. 

Von  Dr.  ftnstaT  JIger, 

Priratdoeeat. 
(Mit  1  Tafel.) 

Folgende  Beobachtung  übergebe  ich  blos  desshalb  jetzt  schon 
der  Öffentlichkeit,  weil  eine  Reihe  anderer  Arbeiten  mich  voraus- 
sichtlieh  auf  lange  Zeit  an  der  Fortsetzung  derselben  hindern  wird 
und  sie  doch  meines  Erachtens  zu  wichtig  ist»  als  dass  man  sie  still- 
schweigend bei  Seite  legen  könnte.  Die  Zahl  der  Forscher,  welche 
sieh  das  Studium  der  niedersten  Thierformen  zur  speciellen  Aufgabe 
gemacht  haben,  ist  eine  so  grosse,  dass  ich  gegründete  Hoffnung 
habe,  die  Sache  werde  weiter  verfolgt  und  zu  einem  positiven  Resul- 
tate geführt  werden. 

Am  10.  December  setzte  ich  einen  lebenden  Süsswasser-Poly- 
pen  (Hydra  griseaj  in  ein  Glaskästchen ,  um  ihn  bei  meiner  Vor- 
lesung zur  mikroskopischen  Demonstration  zu  benützen. 

Es  war  ein  Exemplar  von  mittlerer  Grösse,  das  mit  mehreren 
andern  seit  vielen  Wochen  in  einem  kleinen  Glasgeßisse  lebte.  Es 
trug  eine  reife  Hodenkapsel  mit  lebhaft  sich  bewegenden  Spermato- 
zoiden  und  eine  in  der  Entwicklung  begriffene  Eikapsel. 

Das  Glaskästchen,  welches  ich  zur  Einschliessung  benützte, 
war  aus  einem  Kautschukring  von  1%  Millim.  Dicke  und  14%  Millim. 
Öffnung  angefertigt.  Es  fasste  also  Wasser  genug,  um  dem  Thiere 
hinreichenden  Spielraum  zu  geben.  Dem  Wasser  wurden  einige 
Fäden  einer  zarten  spangrüneu  Alge  (einer  Bryopsis?)  beigegeben 
und  so  ein  Aquarium  en  miuiature  hergestellt,  das  ein  Deckgläschen 
vor  Verdunstung  und  Luftzutritt  schützte.  Bei  der  Beobachtung  des 
Polypen  mit  320facher  Vergrösserung  fand  ich  in  seiner  Gesellschaft 
mehrere  Exemplare  von  Navicula,  eine  Anzahl  Monaden  und  zwei 
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oder  drei  Stfleke  eines  Hypotrichen-Infusoriums.  Amöben  kamen  mir 
keine  zu  Gesicht,  ich  hatte  übrigens  auch  nicht  besonders  darnach 
gesucht,  da  keine  Veranlassung  dazu  vorhanden  war. 

Während  der  Beobachtung  entleerte  die  Hodenblase  ihre 
Spermatozoiden  mittelst  mehrerer  Explosionen  und  dieselben  zer- 
streuten sich  unter  lebhaftem  Schlagen  der  Geissei  in  dem  Glas* 
kftstchen.  Die  Eikapsel  war  eine  halbkuglige  Erhebung,  in  der  man 
noch  kein  deutlich  abgegrenztes  Ei  wahrnehmen  konnte.  Die  Füllung 
bestand  aus  Zellen,  die  denen  der  motorischen  Schichte  ganz  ähn- 
lich waren ,  aber,  wie  es  schien»  ihre  Contraetionsfthigkeit  verloren 
hatten. 

Da  ich  das  Thier  isolirt  aufbewahren  wollte,  so  setzte  ich  das 
Glaskftstchen  auf  einen  Drahtrost,  der  in  einer  kleinen,  halb  mit 
Wasser  gefällten  Glaswanne  stand;  die  Wanne  wurde  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt  und  so  ein  mit  Wasserdunst  gesättigter  Raum 
hergestellt,  in  welchem  das  Glaskästehen  vor  Verdunstung  ziemlich 
gesichert  war. 

Am  11.  Deeember  Morgens  sah  ich  zu  meinem  Verdrusse  schon 
mit  blossem  Auge,  dass  statt  des  Polypen  ein  formloses  Schleim- 
klOmpchen  in  meinem  Glaskästchen  war.  Aber  gross  war  mein 
Erstaunen,  als  sich  unter  320facher  Vergrössening  das  Schleim- 
klömpchen  in  einen  Haufen  der  schönsten  Kugelzellen  auflöste.  Sie 
lagen  abgeplattet  auf  dem  Boden  des  Glaskästchens  und  in  jeder  war 
ein  schöner  lichter  Kern  mit  scharfcontourirtero  Kernkörperchen  zu 
sehen.  Davon,  dass  der  Kern  wandständig  ist,  wie  Leydig  angibt, 
konnte  ich  nichts  entdecken,  obwohl  ich  mich  an  lebenden  Thieren 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  schon  mehrmals  überzeugt  habe. 
Entweder  hatte  er  sich  losgelöst  oder  hatte  eine  DiiFerenz  im  speci- 
fischen  Gewicht  zwischen  Kern  und  Zellinhalt  die  Zelle  veranlasst, 
sich  so  zu  legen ,  dass  die  Partie  der  Wandung ,  an  der  er  haftete, 
für  mein  Auge  eine  centrale  Stellung  einnahm.  Ausser  dem  Kern  sah 
man  in  den  Zellen  noch  ein  Häufchen  unregelmässig  geformter 
schwarzer  Pigmentkörnchen.  Eine  wesentliche  Veränderung  sah  ich 
an  den  Zellen  nicht.  Auch  die  zerstreut  umherliegenden  Nesselzellen 
hatten  keine  wahrnehmbare  Hodification  erlitten.  Zwischen  den  Zel- 
len sah  ich  noch  mehrere  Spermatozoiden  hüpfen. 

Eine  Luftblase ,  die  sich  während  der  Beobachtung  durch  Ver- 
dunstung an  den  Rändern  des  Deekgläschens  eingeschlichen  hatte. 
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bestimmte  mich  das  Deckgläsehen  hei  Seite  zu  schieben  und  die 
Blase  durch  einen  Tropfen  destillirtes  Wasser  zu  ersetzen.  Als  ich 
darauf  die  Beobachtung  fortsetzte^  fand  ich,  dass  durch  die  Manipu- 
lation zur  Entfernung  der  Luftblase  die  Zellen  über  den  ganzen 
Boden  des  Glaskästchens  zerstreut  worden  und  ihre  Contouren  nicht 
mehr  so  regelmässig  kreisf5rmig  waren  wie  zuvor.  Ich  hielt  dies 
Anfangs  f&r  einen  Vorboten  des  Zerfalls  der  Zellen,  allein  eine  auf- 
merksame Beobachtung  Qerzeugte  mich  bald,  dass  amdbenartige 
Bewegungen  die  Veränderung  der  Contouren  reran- 
lassten;  einige  Haie  sah  ich  sogar  eine  Zelle  ziemlich  rasche  Rota- 
tionsbewegungen ausführen,  wie  ich  sie  wenige  Tage  zuvor  an 
Schwammzellen-beobachtete;  die  ich  aus  den  Gemmulae  ausdrückte. 
Die  ganze  Erscheinung  erinnerte  mich  an  die  Beobachtung  von  Car- 
ter, dass  junge  Spongillen,  unter  ungünstige  Verhältnisse  gebracht, 
sich  freiwillig  in  ihre  einzelnen  Schwammzellen  auflösen,  die  einzel- 
nen Zellen  mittelst  ihrer  Pseudopodien  umherkriechen  und  schliess- 
lich zu  einem  beuen  Schwämme  aufwachsen.  Konnte  hier  nicht  etwas 
Ähnliches  Toriiegen?  Hatten  ja  doch  die  Untersuchungen  von 
Trembley,  Rösel  und  Anderen  die  ausserordentliche  Reproduc- 
tionskraft  dei^  Hydren  nachgewiesen;  wenn  ein  kleines  Stückchen 
des  Hydraleibes  wieder  zum  ganzen  Thiere  aufwachsen  kann,  warum 
sollte  dies  nicht  am  Ende  auch  einer  einzelnen  Zelle  gelingen»  welche 
nicht  gewaltsam  aus  ihrem  Verbände  mit  den  andern  gerissen  wor- 
den war,  sondern  sich  eben  so  spontan  von  ihren  Kameraden 
getrennt  hatte,  wie  die  Zellen  der  Süsswasserschwämme  nach  Car- 
ter es  thun?  Diese  Erwägung  bestimmte  mich,  die  Beobachtung 
fortzusetzen.  Ich  setzte  also  das  Glaskästchen  wieder  in  die  Wanne. 

Am  12.  December  waren  nach  einer  ungefähren  Sehätzung 
reichlich  zwei  Dritttheile  der  Zellen  verschwunden.  Der  Rest  lag  auf 
dem  Boden  des  Kästchens  zerstreut,  umgeben  von  einer  reichlichen 
Menge  unmessbar  feiner  Stäubchen,  die  den  Boden  ziemlich  gleich- 
massig  bedeckten  und  lebhafte  Holecularbewegung  zeigten. 

Ich  vermuthete,  dass  dieser  Staub  von  den  rerschwundenen 
Zellen  herrührte ,  und  zwar  von  ihrem  Pigmentgehalt ;  freilich 
mOssten  da  die  Pigmentkörnchen  sich  in  einzelne  Stückchen  aufge- 
löst haben,  da  sie  in  den  lebenden  Zellen  viel  grösser  sind.  Eine 
andere  Vermuthung  über  den  Ursprung  und  die  Natur  dieses  Staubes 
stieg  erst  später  in   mir   auf;   als  ich   nämlich  bei   günstigerer 
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Beleuchtung  diesem  Staube  eine  genauere  Aufmerksamkeit  widmete, 
bemerkte  ich  namentlich  an  den  Stellen,  wo  er  sehr  dicht  beisam- 
men lag,  dass  die  Molecule  das  Licht  sehr  stark  brachen.  Dies 
erinnerte  mich  an  die  Disdiaclasten  des  Herrn  Prof.  Brocke.  Leider 
besitzt  mein  Mikroskop  keinen  Polarisationsapparat,  so  dass  ich 
also  diese  Vermuthung  eben  nur  als  solche  und  als  Aufforderung  zu 
weiterer  Untersuchung  aussprechen  kann. 

Der  Rest  der  vorhandenen  Zellen  war  an  den  Pigmentkörnchen, 
dem  klar  vortretenden  Kern  mitKernkörperchen  und  einer  gelblichen 
Färbung  leicht  als  Zellen  der  Hydra  zu  erkennen;  bei  den  Nessel- 
zellen, die  noch  ganz  unverändert  mit  eingezogenem  Faden  dalagen, 
war  vollends  an  keine  Verwechslung  zu  denken. 

Die  contractilen  Zellen  (Fig.  1)  hatten  folgende  Veränderun- 
gen erfahren :  Einmal  waren  die  Pigmentkörner  nicht  mehr  in 
einen  Haufen  zusammengeballt,  wie  dies  am  unversehrten  Thiere  der 
Fall  ist,  sondern  hatten  sich  mehr  zerstreut,  und  flDr^s  zweite  war 
an  dem  contractilen  Zellinhalt  eine  Sonderung  in  stark  lichtbre- 
chende unregelmässige  Körperchen  und  eine  schwächer  brechende 
ZwischenflOssigkeit  eingetreten,  während  die  frischen  Zellen  unter 
derselben  Vergrösserung  homogen  erscheinen.  Ist  dies  vielleicht 
eine  Gruppirung  der  Disdiaclasten  zu  primitiven  Fleischtheilchen? 
Ich  bezeichne  diese  Veränderung  vorderhand  als  Gerinnung.  Die 
Contouren  der  Zellen  waren  sehr  zart,  an  andern  aber  sah  ich  dop- 
pelte Contouren,  und  zwar  sehr  scharf  markirt.  Sowohl  die  ein- 
contourlgen  als  die  doppelcontourigen  hatten  Pseudopodien  ent- 
wickelt, und  bei  den  letzteren  waren  die  Pseudopodien  nur  mit  einer 
einfachen,  sehr  zarten  Contour  versehen,  wie  es  Auerbach  von 
seiner  Amoeba  bilimbosa  angibt. 

Ich  durchsuchte  das  ganze  Kästchen  bei  320facher  Vergrösse- 
rung, um  eine  im  Ergänzungsprocess  begriffene  Zelle  zu  finden. 
Statt  des  Gesuchten  fand  ich  zuerst  kleinere  Zellen,  bald  darauf  eine 
Zelle  in  der  Theilung  (Fig.  2) ,  die  nach  Verlauf  von  drei  Stunden 
mit  einer  vollständigen  Entfernung  der  Theilungsproducte  von  ein- 
ander endete.  Daraus  glaubte  ich  schliessen  zu  dOrfen,  dass  die 
Theilung  wenigstens  zunächst  nicht  zur  Bildung  eines  neuen  Poly- 
pen fiihre,  sondern  zur  Erzeugung  der  kleineren  Zellen,  die  ich  in 
ziemlicher  Anzahl  zwischen  den  andern  sah.  Alle,  auch  die  kleinsten 
Zellen,  die,  wie  Fig.  9  und  10,  kaum  den  vierten  Theil  des  Durch- 
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roessers  der  normalen  .besasflent  zeigten  einen  deutlichen  Kern  mit 
Kernkörperchen  und  Pigmentkörner.  Im  Laufe  des  Tages  fand  ich 
noch  mehrere  in  der  Theilung  begriffene  Zellen  und  konnte  am 
Abend  meinen  Zuhörern  eine  Zelle  in  dem  Fig.  2  dargestellten 
Stadium  demonstriren. 

Dieses  so  unerwartete  Resultat  bewog  mich  die  Untersuchung 
fortzusetzen,  um  Ober  das  endliche  Schicksal  der  Zellen  in*s  Klare 
zu  kommen. 

Am  13.  December  waren  die  mit  doppelten  Contouren  rersehe- 
nen  Zellen  zahlreicher  als  die  eincontourigen.  Die  amöbenartigen 
Bewegungen  derselben  dauerten  fort.  Die  Zahl  der  kleinen  Zellen 
hatte  entschieden  zugenommen.  Eine  Zelle  mit  zwei  Kernen  wurde 
fixirt  und  nach  Sy^  Stunden  war  die  Theilung  und  die  Entfernung 
der  Theilungsproducte  ron  einander  vollendet. 

Am  14.  December  fand  ich  Folgendes:  Die  Nesselzellen»  ron 
denen  etwa  ein  Dutzend  noch  vorhanden  war,  hatten  keine  Verän- 
derung erfahren.  Die  contractilen  Zellen  hatten  ebenfalls  weder  Zahl 
noch  Form  wesentlich  geändert»  dagegen  fand  ich  unter  ihnen  zwei 
Cysten  mit  unregelmftssig  rauher  Oberfläche  am  Boden  des  Glas- 
kSstchens  sitzen.  Mein  erster  Gedanke  war,  die  Cysten  möchten 
Amöben  angehören,  die  gleich  von  Anfang  an  im  Kästchen  waren 
oder  mit  dem  destillirten  Wasser  eingef&hrt  wu'-den.  Ich  durch- 
suchte das  Kästchen  nach  nicht  encystirten  Amöben,  und  als  ich 
nichts  Fremdes  fand,  verfiel  ich  auf  die  doppelcontourirten  Zellen: 
Konnten  dies  nicht  wirkliche  Amöben  sein,  die  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  den  eincontourigen  Hydrazellen  standen  und  in 
demselben  Masse  sich  vermehrten,  als  die  letzteren  unter  fortgesetz- 
ter Theilung  und  Bildung  von  kleinen  Zellen  zu  Grunde  gingen?  Ich 
fixirte  desshalb  eine  Zelle  (Fig.  3),  die  durch  ihre  Farbe,  ihre  zarte 
Masse,  Contour,  Kern,  Pigmentkörner  und  durch  die  schon  von 
Ecker  beschriebene,  aber  falsch  gedeutete  Vacuolenbilduqg  deut- 
lich als  Hydrazelle  sich  zu  erkennen  gab.  Sie  wurde  von  früh  9  Uhr 
bis  Nachmittag  um  2%  Uhr  beobachtet: 

Zuerst  versehwand  unter  amöbenartigen  Bewegungen  die 
Vacuole,  und  um  11  Uhr  zeigte  sie  das  Ansehen  von  Fig.  4.  Allmäh- 
lig  kam  sie  wieder  zur  Ruhe,  nahm  die  anfängliche  Kugelform  an, 
und  um  12  Uhr  wurde  die  Contour  derselben  dunkler,  bis  sie  um 
12«/,  Uhr  sich  in  eine  doppelte  Contour  auflöste  (Fig.  5).  Während 

%%* 
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dieser  letzteren  Zeit  lag  die  Zelle  still;  um  1  Uhr  sah  ich  die  erste 
Andeutung  von  Pseudopodienentwicklung »  1%  Uhr  hatte  sie  die 
Form  von  Fig.  6  angenommen  und  um  2</4  Uhr,  als  ich  die  Beob* 
achtung  abbrach,  erschien  sie  in  der  Gestalt  von  Fig.  7. 

Damit  waren  die  Zweifel  über  den  Zusammenhang  der  ein- 
contourigen  und  doppelcontourigen  Zellen  gelöst,  allein  es  lag  jetzt 
die  Frage  Tor:  Sind  die  Zellen,  welche  ich  seit  dem  12.  December 
beobachtete,  wirklich  Bruchtheile  der  Hydra,  oder  sind  sie  nicht  am 
Ende  sämmtlich  Amöben  ?  Es  konnten  möglicher  Weise  in  dem 
etwa  zwanzigstQndigen  Zeitraum  swischen  der  Beobachtung  Tom 
11.  December  und  der  vom  12.  alle  Zellen  der  Hydra  zu  Grunde 
gegangen  und  durch  Amöben  ersetzt  worden  sein,  die  sich  durch  fort- 
gesetzte Theilung  eines  oder  einiger  unbemerkt  gebliebener  Indivi- 
duen entwickelt  hatten.  Dies  war  um  so  eher  denkbar,  als  ich  diese 
Möglichkeit  bisher  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte;  hatte  ich  ja 
doch  keine  Veranlassung  dazu. 

Was  mich  bestimmt  hatte,  nicht  schon  am  12.  December  an 
dem  Ursprung  der  Bewohner  des  Glaskftstchens  zu  zweifeln,  waren 
die  schon  einmal  angegebenen  Kennzeichen,  nämlich  die  gelbliche 
Farbe,  die  Pigmentkörner,  der  Kern,  an  dessen  Aussehen  sich  gar 
nichts  geändert  hatte,  und  die  nicht  zu  verkennenden  Nesselzellen, 
die  mitten  unter  ihnen  lagen.  Diese  Kennzeichen  gaben  mir  auch 
heute  noch  das  subjective  GefQhl,  es  walte  hier  kein  Irrthum  ob. 
Allein  subjective  Geßhle  dQrfen  keine  Rolle  in  der  Wissenschaft 
spielen,  ich  sah  mich  desshalb  nach  objectiven  Beweisen  um. 

Einen  solchen  fand  ich  am  Abende  des  14.  December.  Ich  hatte 
nämlich  bisher  blos  an  grossen  Zellen  doppelte  Contouren  gesehen; 
nun  entdeckte  ich  aber  doppelcontourige  Zellen  von  allen  Grössen 
(Fig.  10,  11  und  12.  Fig.  9  ist  eine  Abbildung  der  kleinsten  Art 
eincontouriger  Zellen).  Waren  meine  Zellen  Amöben,  so  konnte 
doch  blos  folgender  Zusammenhang  möglich  sein:  Die  kleinsten 
Zellen  waren  junge  Amöben ,  die  unter  fortwährender  Theilung  all- 
mählich grösser  wurden  und  im  Stadium  ihrer  höchsten  Entwicklung 
eine  dicke  Membran  bekamen,  die  zwei  Contouren  lieferte;  dass  sie 
in  jeder  beliebigen  Grösse  doppelcontourig  werden,  war  nicht  wahr- 
scheinlich. Dieser  Beweis  war  jedoch  nicht  zwingend,  und  dies,  so 
wie  eine  zweite  Erwägung  veranlasste  mich ,  zwei  neue  Exemplare 
von  Polypen  zu  isoliren. 
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Die  zweite  Erwägung  war  folgende:  Der  Polyp  trug,  wie  oben 
erwähnt  wurde»  eine  reife  Hodenliapsel  und  eine  unreife  Eikapsel. 
Das  ganze  Beobachtungsresultat  konnte  somit  in  einer  Befruchtung 
des  unreifen  Eies  durch  die  Spermatozoiden  seine  Erklärung  finden. 
Der  anreife  Zustand  des  Eies»  die  einer  regelmässigen  Entwicklung 
ungQnstigen  Verhältnisse  in  dem  Glaskästchen  hatten  bewirkt,  dass 
die  Dotterfurchung  mit  Entfernung  der  einzelnen  Embryonalzellen 
von  einander  endete.  Mit  dieser  Vermuthung  stimmte  auch  das 
krflmmliche  Aussehen  der  Zellen.  Freilich  stimmten  eine  Menge 
anderer  Dinge  nicht:  vor  Allem  war  die  Quantität  der  Zellen  so 
gross,  dass  sie  wohl  nicht  einem,  und  zwar  erst  noch  unreifen  Ei 
entsprungen  sein  konnten;  f&r^s  zweite  waren  die  Pigmentkörner 
Dinge ,  die  meines  Wissens  in  den  Embryonalzellen  der  Hydra  nicht 
vorkommen ;  es  stehen  mir  darüber  zwar  keine  eigenen  Untersuchun- 
gen zu  Gebot,  aber  Ecker  bildet  nichts  der  Art  in  seinen  Unter- 
suchungen Ober  die  Entwicklung  der  Hydra  ab. 

Alle  diese  Zweifel,  ob  die  Zellen  Amöben  oder  Furchungs- 
producte  eines  unreifen  Eies,  oder  contractile  Zellen  der  Hydra  seien 
—  Hessen  sich  lösen  durch  einen  neuen  Versuch ,  den  ich  mit  zwei 
andern  Polypen  am  14.  December  begann.  Ich  bezeichne  im  Folgen- 
den den  Polypen  der  ersten  Beobachtungsreihe  mit  Nr.  I,  die  andern 
mit  Nr.  11  und  HI. 

Nr.  n  war  ein  ausgewachsenes  Exemplar.  Es  trug  eine  Ei- 
kapsel, die  sich  in  demselben  Entwicklungsstadium  befand  wie  die 
?on  Nr.  I.  Hodenkapsel  war  keine  vorhanden.  In  dem  Kästchen  fand 
ich  trotz  lange  fortgesetzten  Suchens  keine  Amöbe,  dagegen  ein 
junges  Exemplar  einer  Cypris  und  mehrere  Flagellaten. 

Nr,  m  war  ein  jQngeres  Individuum,  das  weder  Hodenblase 
noch  Eikapsel  trug  und  sehr  lebenskräftig  war.  In  seiner  Gesell- 
schaft konnte  ich  blos  einige  holotriche  Infusorien  von  so  charak- 
teristischer Form  finden,  dass  ich  keine  Verwechslung  von  ihrer 
Seite  befdrchten  durfte. 

leabaehtug  vom  15.  BeceMber. 

Nr.  I.  Hier  war  eine  erhebliche  und  aufs  Neue  unerwartete  Ver- 
änderung eingetreten:  die  meisten  grossen  doppelcontourigen  Zellen 
waren  verschwunden  und  dafQr  fand  ich  etwa  10 — 12  Cysten,  wie 
sie  Fig.  1 3  darstellt.  Ihr  Inhalt  war  nicht  ^u  ermitteln,  da  ihre  Ober- 
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fliehe  80  mit  Rauhigkeiten  besetzt  war,  dass  jede  Einsieht  rersperrt 
wurde.  Diese  Vermehrung  der  Cysten  war  so  auffällig»  dass  der 
Gedanke  an  einen  Zusammenhang  derselben  mit  den  ein-*  und  doppel- 
Gontourigen  Zellen  sich  mir  nothwendig  aufdrängen  musste.  Ich 
beschloss  desshalb  die  Cysten  zu  fiberwachen  und  glQcklicher  Weise 
lagen  fünf  Cysten  so  nahe  beisammen ,  dass  sie  bei  320Aicher  Ver- 
grösserung  alle  in^s  Sehfeld  zufliegen  kamen.  Nach  einstOndiger 
Beobachtung  begann  eines  der  encystirten  Wesen  auszubrechen.  Als 
es  sich  etwa  halb  entwickelt  hatte,  war  ich  genöthigt,  die  Beob- 
achtung abzubrechen.  Als  ich  nach  Verlauf  von  i%  Stunde  die 
Beobachtung  wieder  aufnahm,  fand  ich  die  Cyste  leer  und  in  einiger 
Entfernung  davon  eine  Zelle  mit  äusserst  zarten  Contouren,  dersel- 
ben gelblichen  Farbe  wie  meine  Hydrazellen»  mit  einigen  Pigment- 
kornchen,  einem  Kern,  der  sich  in  gar  nichts  von  dem  der  Hydra- 
zellen unterschied,  nur  war  der  Inhalt  der  Zelle  homogener  als  an 
den  andern  und  die  Form  war  nicht  eine  Modification  der  Kreisform, 
sondern  der  Ellipse.  In  Fig.  16  und  17  ist  Cyste  und  Inhalt  abge- 
bildet. 

Bei  weiterer  Untersuchung  des  Kästchens  stiess  ich  wieder  auf 
eine  Cyste,  deren  Inhalt  eben  im  Ausbrechen  begriffen  war.  Ich 
fixirte  das  Ganze  und  fand  an  dem  ausgekrochenen  Wesen  ganz  das- 
selbe Verhalten»  das  ich  so  eben  kurz  angegeben  habe;  auch  in  die- 
sem Falle  war  die  Grundform  des  ausgekrochenen  Wesens  nicht  die 
des  Kreises ,  sondern  die  des  Ovals  oder  der  Ellipse.  Trotz  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  den  Hydrazellen  hielt  ich  die  Cysten-AusbrQchlinge 
für  Amöben. 

Bei  weiterer  Untersuchung  fand  ich  die  in  Fig.  21  abgebildete 
Gruppe  zusammenhängender  Hydrazellen.  An  den  frfiheren  Tagen 
hatte  ich  immer  blos  einzeln  oder  in  Folge  von  Theilung  paarweise 
liegende  Zellen  gefunden.  Ich  hielt  diese  Zellgruppe  für  neu  ent- 
standen und  hoffte,  das  bei  Beginn  der  Untersuchung  erwartete 
Resultat,  nämlich  den  Aufbau  eines  neuen  Polypen,  nun  doch  noch 
zu  erhalten,  um  so  mehr  als  ich  noch  am  Abende  des  IKten  die 
Theilung  der  Zelle  a  beobachtete  und  der  Theilung  keine  Entfer- 
nung folgte. 

Am  Schlüsse  des  Beobachtungstages  machte  ich  einen  Fund, 
der  meine  anfönglicbe  Ausschliessung  der  Cysten  aus  dem  Entwick- 
lungsgang der  Hydrazellen  umstiess.  Es  waren  nämlich  jetzt  Cysten 
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?0Q  aHen  Grössen ,  in  denen  die  Hydrazellen  yorkamen  *  aufgetreten 
(Fig.  14  und  15).  Es  galt  hier  dasselbe  Raisonnement,  was  mich 
noch  Tor  der  in  Fig.  3 — 7  dargestellten  Beobachtung  veranlasste, 
den  Zusammenhang  zwischen  den  eincontourigen  und  doppelcontou- 
rigen  Zellen  anzunehmen. 

Von  den  Nesselzellen  waren  nur  noch  wenige  erhalten »  unter 
diesen  war  eine  (Fig.  22)  sonderbar  verändert:  sie  war  geplatzt, 
das  Neaselbläschen  herausgetreten,  die  Zellmembran  lag  zusammen- 
gefaltet da  und  der  ausgestreckte  Nesselfaden  steckte  noch  in  ihr. 
Der  Faden  selbst  war  viel  dicker  als  im  Normalzustand,  doch  konnte 
ich  den  optischen  Ausdruck  einer  Höhlung  in  ihm  nicht  gewinnen. 

Der  wimmelnde  Staub  war  unverändert,  auch  nahm  ich  noch 
einige  hQpfende  Spermatozoiden  wahr. 

Nr.  n.  Schon  mit  blossem  Auge  sah  ich,  dass  der  Zerfall 
begonnen  hatte,  denn  das  Thier  war  unförmlich  zusammengezogen 
mit  verwaschenen  Contouren.  Bei  der  Entfernung  einer  eingedrun- 
genen Luftblase  stob  der  grösste  Theil  der  Zellen  aus  einander  und 
zerstreute  sich  Gber  den  Boden  des  Glaskästchens.  Eine  kleine 
Partie  zusammenhängender  Zellen  zeigten  noch  keine  Gerinnungs- 
erscheinungen ,  sie  waren  vollkommen  homogen.  Ihre  Bewegungen 
waren  sehr  träge  und  überhaupt  nur  durch  langes  Fixiren  zu 
erkennen. 

Nr.  UI.  Hier  war  noch  kein  Zerfall  eingetreten.  Der  Polyp  sass 
in  contrahirtem  Zustande  gänzlich  bewegungslos  da,  ohne  dass  sonst 
etwas  Abnormes  an  ihm  zu  sehen  war. 

letbachtiig  vom  IC.  Beeember« 

Nr.  I.  Die  Zellengruppe  Fig.  21  war  unverändert  und  hatten 
sich  die  einzelnen  Zellen  dichter  an  einander  gelegt  und  andere  Con- 
touren bekommen.  Die  isolirten  Zellen  waren  durchwegs  klein,  ich 
konnte  keine  Zellen  mehr  finden,  die  grösser  waren  als  die  von 
Fig.  21.  Die  meisten  hatten  die  Grösse  von  Fig.  9,  10,  11,  12 
und  18.  Am  häufigsten  waren  Zellen  wie  Fig.  17 — 20.  Diese  waren 
nämlich  blass,  oval,  mit  wenig  oder  gar  keinen  Pigmentkörnern  und 
zerfielen  in  eincontourige  und  doppelcontourige.  Darf  man  die  Beob- 
achtung von  Fig.  3 — 7  auch  auf  diese  Zellen  anwenden,  so  ist 
Fig.  18  ein  späteres  Stadium  von  Fig.  17,  und  in  gleicher  Weise 
verhält  sich  Fig.  20  zu  Fig.  19.  Die  letzteren  stammen  wahrschein- 
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lieh  aus  dea  kleineren  Cysten  (Fig.  18),  wie  es  in  Fig.  16  und  17 
hinsichtlich  der  grösseren  nachgewiesen  wurde.  Die  Mehrzahl  der 
Zellen  lag  ruhig  da ,  bei  einzelnen  waren  Pseudopodien  entwickelt. 

Nr.  II.  Keine  wesentliche  Veränderung.  Die  Zellen  liegen  still 
und  haben  noch  dasselbe  Aussehen  wie  Tags  zuvor.  Ihre  Zahl  ist 
nicht  wahrnehmbar  vermindert.  Auch  der  dem  Zerfall  entgangene 
Theil  zeigt  keine  Änderung. 

Nr.  m.  Beginnender  Zerfall.  Die  Epidermiszellen  liegen  zer«- 
streut  umher,  dazwischen  die  Nesselzellen.  Die  motorische  Schichte 
ist  noch  unversehrt. 

leebaehtug  vem  17.  Beeember. 

Nr.  I.  Keine  Veränderung. 

Nr.  II.  Zwischen  unveränderten  homogenen  Zellen  finden  sich 
sparsam  einige  mit  granulirtem  Inhalt.  Auch  einige  kleine  Zellen, 
die  offenbar  Theilungsproducte  sind,  wurden  bemerkt,  sonst  keine 
Veränderungen  weder  in  Aussehen  noch  Zahl  der  Zellen;  namentlich 
fehlte  der  wimmelnde  Staub ,  der  bei  Nr.  I  gleichzeitig  mit  erheb- 
licher Verminderung  der  Zahl  aufgetreten  war.  Der  Verlauf  ist  also 
bedeutend  langsamer  als  bei  Nr.  I.  Ich  schreibe  dies  den  äusseren 
Verhältnissen  zu.  Bei  Nr.  I  hatte  ich  nämlich  in  das  Glaskästchen 
nur  äusserst  wenige  zarte  Algenfäden  gebracht,  während  Nr.  II  und  III 
ein  ansehnliches  StOck  eines  Hydrodictyon  -  Schlauches  erhielten.  Es 
ist  also  vielleicht  der  höhere  Sauerstoffgehalt  des  Wassers,  der  das 
Absterben  eines  Theils  der  Zellen  verhindert. 

Am  Abende  dieses  Beobachtungstages  fand  ich  zwei  Cysten  von 
demselben  Aussehen,  wie  Nr.  I  sie  gezeigt  hatte. 

Nr.  III.  Die  abgestossenen  Epidermiszellen  haben  sich  nicht  ver- 
ändert und  ein  weiterer  Zerfall  des  Körpers  ist  nicht  eingetreten,  er 
liegt  als  beinahe  formlose  Masse  unbeweglich  da. 

BetbaehtiiDg  vtm  18.  Deeember. 

Nr.  I.  Zahl  der  Zellen  und  die  Zellengruppe  unverändert.  Die 
Gerinnung  des  Zelleninhalts  ist  so  weit  vorangeschritten,  dass  in  den 
meisten  Zellen  der  Kern  gar  nicht  mehr^  in  den  andern  nur  mit  Mühe 
erkannt  werden  kann.  Pseudopodienentwicklung  sehr  spärlich,  keine 
neuen  Cysten, 
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Nr.  II.  Noch  keine  erhebliche  Veränderung  eingetreten.  Keine 
Spar  Ton  wimmelndem  Staube.  Keine  Theilung,  kein  Fortschritt  der 
Gerinnung  beobachtet.  Der  Zellenklumpen  besteht  aus  lauter  fast 
rollkommen  kugeligen  Zellen.  Wer  durch  Leydig*s  Untersuchun- 
gen Ton  der  Zellenstructur  der  Hydra  noch  nicht  überzeugt  sein 
sollte,  dem  werden  an  einem  solchen  StQcke  alle  Zweifel  schwinden, 
so  klar  und  scharf  sind  die  Contouren  der  einzelnen  Zellen.  Die 
Tags  zuvor  bemerkten  Cysten  sind  unverändert,  neue  wurden  nicht 
gefunden. 

Nr.  III.  Die  Epidermiszellen  sind  bis  auf  wenige  verschwunden, 
die  Nesselzellen  unverändert.  Ausserdem  werden  noch  etwa  6 — 8 
contractile  Zellen  isolirt  gefunden.  Der  Rest  liegt  noch  immer  unver- 
ändert da;  ein  Versuch,  die  Zellen  zu  zerstreuen  durch  das  Daröber- 
gleitenlassen  einer  Luftblase,  misslang.  Auch  das  Anspiessen  mit 
einer  Nadel  und  Hin-  und  Herschwenken  hatte  keinen  Erfolg;  die 
Zellen  hingen  fest  zusammen.  Bewegungen  wurden  auch  nach  diesen 
eingreifenden  Operationen  nicht  wahrgenommen. 

BetbachtiBg  vtm  19.  Deeember. 

Nr.  1.  Der  wimmelnde  Staub  muss  sich  entweder  vermehrt 
haben  oder  seine  einzelnen  Theilchen  sind  aufgequollen.  Die  Beobach- 
tung wird  durch  ihn  sehr  erschwert ,  da  er  den  ganzen  Boden  dicht 
überzieht.  Die  Gerinnung  des  Zellinhalts  ist  so  weit  gediehen,  dass 
die  Zellen  ein  brombeerartiges  Ansehen  bekommen  wie  gefurchte 
Eizellen;  dabei  sind  die  Zellen  entschieden  gewachsen.  Noch  immer 
finden  sich  unveränderte  Nesselzellen. 

Nr.  2.  Theilung  beobachtet.  Neben  vielen  unveränderten  Zellen 
waren  andere,  die  auf  den  ersten  Blick  wie  halbirt  aussahen  oder  gar 
blos  halbmondförmig;  erst  bei  exacter  Einstellung  ergab  sich ,  dass 
die  Zelle  unversehrt  war.  Das  eigeothümliche  Aussehen  kam  daher, 
dass  die  früher  bei  Nr.  1  erwähnte  Gerinnung  des  Inhalts  in  einem 
kleinen  Segmente  der  Zelle  bereits  erfolgt  war,  während  das  andere 
Segment  sich  noch  in  dem  ursprünglichen  homogenen  Zustand 
befand;  nur  war  die  Contour  der  Zelle,  so  weit  sie  diesen  letztern 
Theil  umschrieb,  so  äusserst  zart,  dass  ihre  Anwesenheit  dem  Auge 
leicht  entging. 

Nr.  3.  Derselbe  Stand  wie  Tags  zuvor. 
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Betkaditeig  t«bi  i%.  Deeember. 

Nr.  1,  Zusatz  von  frischem  Wasser,  der  durch  eine  erhebliebere 
Verdunstung  nothwendig  gemacht  war ,  veranlasste  die  Zellen  zu 
lebhafter  Pseudopodienentwicklung.  Ob  es  die  Folge  der  Sauerstoff- 
zufuhr  oder  die  Wirkung  einer  zahlreichen  Menge  mit  eingeführter 
Infusorien  war,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Die  Infusorien 
(ein  holotrisches  Infusorium  und  eine  Flagellaten-Form)  stammten 
aus  meinem  destillirten  Wasser,  wie  eine  controlirendeUntersuchung 
desselben  nachwies.  Zum  ersten  Male  seit  dem  14.  December  sah  ich 
wieder  Vacuolenbildung.  Die  Zellgruppe  (Fig.  21)  fand  ich  nicht 
mehr.  Neue  Cysten  hatten  sich  nicht  gebildet. 

Nr.  2.  Hier  war  eine  entscheidende  Verfinderung  eingetreten : 
Die  Zahl  der  Zellen  war  wohl  um  die  Hälfte  verringert  und  der  schon 
öfter  erwähnte  wimmelnde  Staub,  der  bisher  vollkommen  gefehlt 
hatte,  war  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Es  dürfte  demnach  meine 
anmuglicheVermuthungfiber  seine  Herkunft  richtig  sein.  Die  zurück- 
gebliebenen Zellen  waren  meist  kleiner  als  früher,  ihr  Inhalt  war 
vollkommen  geronnen  und  viele  derselben  zeigten  doppelte  Contouren. 
Zwischen  ihnen  fand  ich  zahlreiche  Cysten  (ich  zählte  über  20), 
sie  hatten  dasselbe  Aussehen  wie  die  für  die  erste  Beobachtungreihe 
Abgebildeten  und  waren^  wie  diese,  von  sehr  ungleicher  Grösse.  Im 
Laufe  des  Tages  fand  ich  mehrmals  Zellen  in  verschiedenen  Stadien 
der  Theilung;  kurz  es  war  jetzt  das  Exemplar  Nr.  2  in  demselben 
Stadium  wie  Nr.  1  am  12.  December.  Damit  waren  meine  Zweifel 
Ober  eine  Verwechslung  mit  Amöben  bei  der  ersten  Beobachtung 
beseitigt,  und  ebenso  auch  die  Annahme ,  dass  der  Vorgang  in  der 
Befruchtung  eines  unreifen  Eies  seine  Erklärung  finde. 

Nr.  3.  Noch  keine  Zeichen  eines  voranschreitenden  Zerfalls. 


War  ich  von  diesem  Tage  an  gewiss,  dass  das,  was  ich  beobach- 
tet hatte,  ein  beispielloser  Entwicklungsgang  wirklicher  Hydrazellen 
war,  so  sah  ich  andererseits  die  Unmöglichkeit  ein,  bei  den  andern 
mir  obliegenden  Verpflichtungen  die  so  zeitraubende  Beobachtung 
bis  dahin  fortzusetzen ,  wo  ein  negatives  oder  positives  Resultat  ihr 
ein  Ende  machen  würde.  Ich  brach  desshalb  von  diesem  Tage  an  die 
regelmässige  Beobachtung  ab,  habe  jedoch  alle  drei  Glaskästchen 
in  der  Eingangs  beschriebenen  Weise  aufbewahrt  und  bisher  in 
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lotenralleo  von  einigen  Tagen  beobachtet.  Heute  am  7.  Januar, 
wo  ich  diese  Zeilen  niederschreibe,  ist  der  Stand  der  Sache  folgender: 

Nr.  1.  Nachdem  am  2.  Januar  eine  ausserordentliche  Vermin- 
derung der  Zellen  beobachtet  wurde,  hat  sich  jetzt  der  Stand  der- 
selben wieder  Ober  das  frühere  normale  Verhältniss  erhoben,  und 
die  Zellen  (Fig.  23)  sind  nicht  blos  zahlreicher,  sondern  sie  sind 
auch  grösser  als  froher,  sie  haben  jetzt  alle  die  Grösse  von  Fig.  1 
und  darOber.  Das  maulbeerartige  Ansehen  ist  dasselbe  geblieben. 
Der  Kern  ist  meist  vollkommen  maskirt.  Von  Pigraentkörnern  ist 
nichts  mehr  zu  sehen,  die  Bewegungen  sind  sehr  trSge.  Pflanzen- 
wucherungen erschweren  die  Beobachtung  sehr. 

Nr.  2.  Der  Klumpen  zusammenhängender  Zellen  hat  sich  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  ebenfalls  aufgelöst;  es  ist  seit  der  am 
20.  December  eingetretenen  Zersetzung  eines  Theils  der  Zellen 
keine  neue  Reduction  der  Zahl  eingetreten.  Die  Zahl  der  Zellen 
mag  etwa  das  dreifache  von  der  in  Nr.  1  betragen;  es  bestehen  also 
offenbar  hier  gfinstigere  Verhältnisse,  namentlich  deutlich  ist  dies 
an  den  Nesselzellen  zu  erkennen;  während  ich  in  Nr.  1  blos  noch 
ftinf  derselben  finden  kann,  mögen  in  Nr.  2  wohl  ein  halbes  Hundert 
in  unversehrtem  Zustande  liegen.  Der  Zustand  der  übrigen  Zellen 
ist  folgender:  Es  sind  alle  Grössen  vertreten,  der  Inhalt  der  meisten 
hat  die  Gerinnung  vollendet ,  bei  einigen  sieht  man  noch  homogene 
Stellen  (Fig.  24).  Es  muss  hier  dieBemerkung  eingeschaltet  werden, 
dass  diese  homogenen  Stellen  nicht  mitVacuolenbildung  verwechselt 
werden  dürfen;  eine  Vacuole  ist  immer  rund,  während  bei  der 
Gerinnung  unregelmässige  Contouren  zu  Stande  kommen.  (Ver- 
gleiche Fig.  3  mit  Fig.  24.)  Cysten  bemerkt  man  nur  wenige, 
dagegen  reichliche  Theilungen  in  allen  Stadien. 

Nr.  3.  Der  Polyp  stellt  einen  formlosen  Detritus  dar,  in  dem 
die  Nesselzellen  die  einzigen  geformten  Elemente  sind.  Dieser  Detri- 
tus ist  aber  nicht  über  das  ganze  Glaskästchen  zerstreut,  sondern 
bildet  einen  zusammenhängenden  Haufen,  der  weder  durch  das 
Darüberstreichen  einer  Luftblase  noch  durch  Schütteln  aus  einander 
getrieben  werden  kann.  Etwas  entfernt  von  dem  Haufen  fand  ich 
eine  einzige  in  der  Gerinnung  begriffene  Zelle. 

Dieser  Zustand  von  Nr.  3  scheint  mir  einen  wichtigen  Schluss 
auf  die  Natur  und  die  Bedingungen  dieses  ganzen  Vorgangs. zu 
gestatten.  Der  in  Nr.  3  eingeschlossene  Polyp  ist  (siehe  pag.  327) 
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der  einzige»  der  weder  Ei-  noch  Hodenkapsel  besass;  bei  ihm  ist  der 
spontane  Zerfall  in  lebensfähige  Zellen  nicht  eingetreten,  er  ist 
gestorben.  Äussere  Verhältnisse  scheinen  nicht  die  Ursache  zu 
sein,  denn  Nr.  2  und  3  befanden  sich,  soweit  Augenschein  darüber 
urtheilen  kann,  unter  denselben  Verhältnissen;  namentlich  die  pflanz- 
liche Beigabe  war  der  Art  und  Menge  nach  dieselbe.  Man  darf  also 
wohl  den  geschlechtsunreifen  Zustand  des  Individuums  als  Erklärung 
fQr  das  abweichende  Verhalten  anführen.  Ist  es  erlaubt,  aus  einer 
einzigen  Beobachtung  Folgerungen  zu  ziehen,  so  geht  daraus  hervor: 

1.  Dass  das  spontane  Zerfallen  ein  Vorgang  ist,  der 
blos  den  geschlechtsreifen  Thieren  zukommt. 

2.  Dass  dieser  Vorgang  etwas  vom  Tode  wesentlich 
Verschiedenes  ist. 

Sehlnssbetraehtiigei. 

Es  werden  noch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  nothwendig 
sein ,  um  den  im  Obigen  beschriebenen  Vorgang  nach  allen  Seiten 
zuprQfen  und  das  schliessliche  Resultat  desselben  ausfindig  zu  machen, 
und  es  ist  vielleicht  voreilig,  jetzt  schon  Vermuthungen  Ober  den  Erfolg 
kQnftiger  Experimente  zu  äussern.  Wenn  ich  dennoch  an  den 
beobachteten  Vorgang  einige  Betrachtungen  anknöpfe,  so  geschieht 
es  eines  Theils,  weil  er  zu  öberraschend  und  zu  neu  ist,  als  dass 
man  sich  jedes  Raisonnements  enthalten  könnte,  anderseits,  weil  es 
fflr  spätere  Untersuchungen  nOtzlich  sein  kann,  die  möglichen  Ziel- 
punkte schon  jetzt  in^s  Auge  zu  fassen. 

Will  man  dem  Vorgange  einstweilen  einen  Namen  geben ,  so 
wird  „Dialyse"  der  beste,  weil  objectivste,  sein. 

Die  erste  Frage  lautet  dahin:  Ist  die  Dialyse  der  Hydren  blos 
eine  Folge  künstlich  veränderter  Lebensbedingungen  oder  ein  unter 
natürlichen  Verhältnissen  regelmässig  eintretender  Entwicklungs- 
gang, der  blos  künstlich  beschleunigt  werden  kann?  Ich  meinerseits 
vermuthe  das  letztere  und  zwar  desshalb,  weil  dieDialyse,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  einen  bestimmten  Zustand  des  Thieres,  näm- 
lich die  Geschlechtsreife  vorauszusetzen  scheint.  Sie  ist  also  an  ein 
bestimmtes  Stadium  der  natürlichen  Entwicklung  gebunden  und  dem- 
nach wahrscheinlich  auch  natürlich.  Dazu  kommt  noch  das  That- 
sächliche,  dass  übereinstimmend  von  allen   Beobachtern  angegeben 
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wird :  die  Hydren  gehen  nach  Legung  der  Wintereier  zu  Grunde. 
Es  ist  also  keine  unbegründete  Vermuthung,  anzunehmen : 

Die  Dialysis  ist  ein  Vorgang»  der  regelmässig  im 
Herbste  nach  der  Entleerung  der  Geschlechtsproducte 
eintritt 

Geht  man  von  dieser  allerdings  noch  experimentell  zu  beweisen- 
den Voraussetzung  aus,  so  ist  die  weitere  Frage  die:  Was  ist  das 
Schicksal  der  Zellen,  nachdem  sie  aus  ihrem  Verbände 
getreten  sind? 

Auf  diese  Frage  gibt  meine  Beobachtung  eine  partielle  Antwort : 

Nach  der  Dialysis  leben  die  Zellen  unter  verän- 
derter Form,  Zusammensetzung  (?)  und  Verrichtung 
(geringere  Contractionsßhigkeit)  forty  vermehren  sich  durch 
Theilung  und  encystiren  (?)  sich  vorübergehend. 

Dies  ist  das  Resultat  directer  Beobachtung,  und  eine  Täuschung 
ist  blos  in  Betreff  der  Cystenbildung  möglich.  Die  Vermehrung  durch 
Th  eilung  und  die  sogenannte  Gerinnung  des  Zellinhalts  sind  fest- 
stehende Thatsachen;  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  normale  Vor- 
gänge sind  oder  nicht.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Beobachtung  angestellt  wurde, 
jedenfalls  abnorme  waren.  Wenn  nämlich  auch  die  Dialyse  ein  nor- 
maler Vorgang  ist,  so  ist  er  doch  hier  früher  als  gewöhnlich,  d.  h. 
vor  der  Entleerung  reifer  Geschlechtsproducte  eingetreten  und  zwar 
unter  Verhältnissen,  unter  denen  ein  nicht  geschlechtsreifes  Thier 
starb.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Gerinnung  und  die  Theilung  bei 
Nr.  n,  das  gewiss  unter  günstigeren  Verhältnissen  lebte  als  Nr.  I 
(siehe  darüber  pag.  333),  viel  später  eingetreten  ist  als  bei  dem 
letzteren.  Diese  Erwägungen  lassen  es  als  möglich  erscheinen, 
dass  Theilung  und  Gerinnung  nicht  zum  natürlichen 
Verlauf  der  Dialyse  gehören. 

Was  ist  aber  das  Endresultat  der  Dialyse?  Gehen  die  Zellen  zu 
Grunde  oder  erzeugen  sie  eine  Nachkommenschaft? 

Tritt  der  erste  Fall  ein,  so  hat  man  das  ganze  als  eine  Todes- 
art zu  betrachten.  Abgesehen  davon ,  dass  die  Dialysis  eine  sehr 
sonderbare  und  ganz  beispiellose  Todesart  wäre,  lassen  folgende 
Erwägungen  diesen  Fall  als  den  unwahrscheinlichsten  erscheinen. 

Die  Hydra  ist  unter  natürlichen  Verhältnissen  ein  einjähriges 
Thier,  das  wohl  im  günstigsten  Fall  anfangs  März  auskriecht  und 
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Ende  October  der  Dialysis  auheimf&llt;  seine  Lebensdauer  betrftgt 
also  höchstens  8  Monate.  Im  vorliegenden  Falle  leben  bei  Nr.  I, 
wo  die  Dialyse  am  11.  December  eintrat,  bis  heute,  den  10.  Januar, 
die  Zellen  bereits  einen  Monat  unter  Verhältnissen,  die  keinen- 
falls  günstige  zu  nennen  sind,  und  es  hat  durchaus  nicht  den 
Anschein,  als  ob  ihr  Ende  nahe  berorstQnde.  Am  IK.  Februar  wur- 
den die  Zellen  zum  letzten  Male  in  YoUständig  lebenskrftftigem  Zu- 
stande gefunden.  Wenige  Tage  darauf  machte  ein  Unfall  ihrem 
Leben  ein  Ende;  die  Glasplatte,  welche  die  Wanne  bedeckte, 
wurde  unbeachtet  verschoben,  so  dass  das  Wasser  in  dem  Glas- 
kästchen verdunstete.  Die  Lebensdauer  betrug  somit  Ober  zwei 
Monate.  Diese  Lebensdauer  der  einzelnen  Zellen,  welche  sich 
zu  der  des  ganzen  Thieres  zum  mindesten  wie  1:8  verhftit,  maeht 
es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  sie  resultatlos  zu 
Grunde  gehen:  nicht  etwa  desshalb,  weil  ich  glaube,  ein 
solches  Leben  müsse  einen  Zweck  haben  —  der  Begriff  „Zweck** 
existirt  fQr  die  Naturwissenschaften  gar  nicht  -^  nein,  blos  desshalb 
weil  die  Zähigkeit,  mit  der  die  Zellen  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen leben,  annehmen  lässt,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen 
die  Zelle  in  infinitum  lebensfähig  bleibt,  oder,  um  concreter  zu 
sprechen,  dass  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen  über- 
wintern könne.  Diese  Erwägung  bestimmt  mich  jermuthungsweise 
den  Satz  auszusprechen : 

Nach  der  Dialysis  überwintern  die  Zellen  (viel- 
leicht encystirt). 

Was  geschieht  nun  im  Frühjahre  mit  ihnen?  Leben  sie  als  ein- 
zellige Wesen,  als  Amöben  fort  und  produciren  wieder  einzellige 
Wesen,  oder  schliesst  der  ganze  Vorgang  mit  der  Bildung  eines 
neuen  Süsswasser-Polypen  ab? 

Der  erste  Fall  widerspricht  unsei*en  hergebrachten  Anschauun- 
gen von  dem  Entwicklungsgange  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  sehr, 
als  dass  man  sich  ohne  die  zwingendsten  Gründe  zu  seiner  Annahme 
bestimmen  lassen  könnte.  Schliesst  man  also  diesen  Fall  aus,  so 
bleibt  für  das  Endresultat  der  Dialysis  blos  noch  die  Bildung 
eines  neuen  Süsswasserpolypen  übrig.  Sollte  dies  durch 
weitere  Untersuchungen  constatirt  werden,  so  läge  hier  ein  neuer 
Fall  von  Generationswechsel  vor,  der  sich  aber  toto  coelo  von 
air  den  bis  jetzt  bekannten  Modalitäten  des  Generationswechsels 
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unterscheidet;  dies  bestimmt  mich,  hier  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen fiber  den  Generationswechsel  einzuschalten. 

Das  von  Chamisso  flSr  den  Entwicklungsgang  der  Salpen 
geschaffene  Wort  ^Generationswechsel^  ist  von  Steenstrup  auf 
eine  Reihe  ganz  verschiedenartiger  Processe,  die  blos  in 
ihrem  Endresultate  etwas  Gemeinschaftliches  haben»  ausgedehnt 
worden.  Dies  ist  der  Grund»  warum  die  Versuche  von  Owen,  Rei- 
chert, Leukart,  Carus  und  Anderen,  den  Generationswechsel 
genetisch  zu  definiren,  scheiterten.  Die  von  ihnen  gelieferten 
Definitionen  sind  entweder  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar,  wie  die 
Yon  Owen  und  Leukart,  oder  blosse  Umschreibungen  des  Wortes 
»Generationswechsehy  wie  die  von  Reichert  und  Carus.  Das 
Wort  Generationswechsel  ist  der  rein  empirische  Name  f&r  das 
abwechselnde  Erscheinen  verschiedener  Thierformen  in  einer  Ent- 
wicklungsreihe, und  zwar  in  der  Weise»  dass  die  eine  Thierform  die 
andere  durch  Vermehrung,  nicht  durch  Umwandlung  producirt.  Diese 
Erscheinung  wird  durch  eine  Anzahl  physiologisch  und  morpho- 
logisch verschiedener  Processe  bedingt.  Will  man  also  physiologische 
und  morphologische  Definitionen  machen,  so  können  sie  nur  fOr  je 
eine  Art  des  Generationswechsels  giltig  sein. 

Ich  verzichte  darauf,  eine  strenge  Sonderung  der  verschiede- 
nen zum  Generationswechsel  gehörigen  Processe  vorzunehmen; 
meine  Absicht  ist  blos  die,  nach  v.  Sie boId*s  Vorgange,  der  die 
dem  Generationswechsel  der  Insecten  zu  Grunde  liegende  Erschei- 
nung durch  den  Namen  Parthenogenesis  abtrennte,  die  Dialyse  der 
Hydren  per  praeoccupationem  und  den  Generationswechsel  der 
Medusen  durch  eigene  Namen  abzugrenzen. 

Führt  nämlich  die  Dialyse  der  Hydren»  wie  ich  oben  wahr- 
scheinlich zu  machen  versuchte ,  zum  Generationswechsel »  so  muss 
der  Name  „Dialyse**  mit  einem  auch  das  Endresultat  bezeichnenden 
Worte  vertauscht  werden,  und  ich  schlage  vor,  sie  „Diasporo- 
genesis^^zQ  nennen.  Dieses  Wort  empfiehlt  sich  nicht  blos  dess- 
halb,  weil  es  die  wesentlichen  Elemente  der  Definition  enthält,  son- 
dern auch  noch  desshalb ,  weil  durch  dasselbe  die  Ähnlichkeit  des 
Vorgangs  mit  der  Sporenbildung  ausgedrQckt  wird. 


1)  dia^wt(pw^  xeratreoen. 
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Die  Diasporogenesis  besteht  darin ,  dass  ein  mehrzelliges 
Thier  in  seine  einzelnen  Zellen  zerßllt,  die  dann  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  zu  einem  mehrzelligen  Thiere  aufwachsen.  Die  zwei 
Generationen  unterscheiden  sich  also  dadurch,  dass  die  eine  ein  ein- 
zelliges» die  andere  ein  geschichtetes  mehrzelliges  Thier  ist.  Die 
Diasporogenesis  kommt  ror  bei  SpongiUa  und  nach  der  vorliegenden 
Beobachtung  wahrscheinlich  auch  bei  Hydra. 

Ganz  verschieden  von  der  Diasporogenesis  ist  der  Genera- 
tionswechsel derMedusen.  Fflr  jeden  unbefangenen  Beobachter 
ist  die  fast  vollkommene  Obereinstimmung  ihres  Entwicklungsganges 
mit  dem  einer  phanerogamen  Pflanze  das  augenfälligste  Kennzeichen. 
Die  Meduse  verhält  sich  zum  Hydraspolypen  wie  dieBlQthe  zur  Pflanze, 
denn  1.  der  genetische  Vorgang  ist  bei  beiden  derselbe»  nämlich 
eine  Knospung,  2.  physiologisch  sind  beide  identisch,  denn  an 
ihnen  entwickeln  sich  die  Geschlechtsproducte;  3.  sind  sie  mor- 
phologisch gleich:  wie  die  BiQthe  aus  einem  oder  mehreren  Blatt- 
kreisen besteht,  so  ist  auch  die  Meduse  ein  Compositum  aus  einem 
oder  zwei  Individuenkreisen.  Die  Scheibe  (oder  Glocke)  ist  der  eine 
Kreis,  gebildet  von  (gewöhnlich)  vier  Individuen,  die  ebenso  mit 
einander  verwachsen,  wie  die  Blätter  einer  verwachsen-blätterigen 
Blumenkrone,  sie  entspricht  also  dem  Perigon  der  Pflanzen.  Der 
sogenannte  Magen  der  Meduse  ist  der  zweite  Individuenkreis,  der 
bald  nur  von  Einem  Individuum  repräsentirt  wird,  bald,  wie  z.  B.  bei 
Hippocrene  Agass.,  ein  Zusammengesetztsein  aus  vier  Individuen 
erkennen  lässt.  Nach  dieser  Auffassung  sind  die  des  Glockenmantels 
entbehrenden  Geschlechtsknospen  von  Coryne,  Hydraciinia  etc.  BlQ- 
then  ohne  Perigon  (wie  sie  bei  den  Euphorbiaceen  sich  finden)  und 
die  roedusiformen  Schwimmglocken  der  Siphonophoren  sind  Analoga 
der  sterilen  Bluthen.  Dieselbe  morphologische  Übereinstimmung 
besteht  zwischen  dem  Pflanzenstock  und  dem  Polypenstock. 

Die  Dimorphäen  sind  also  im  vollkommensten  Sinn  des  Wortes 
Zoophyten,  und  der  genetische  Process,  welcher  ihrem  Genera- 
tionswechsel zu  Grunde  liegt,  kann  gewiss  nicht  treffender  benannt 
werden  als  mit  dem  Worte  „Änthogenesis**  i). 

Der  bei  dieser  Anschauung  möglicher  Weise  aurs  Neue  auftau- 
chenden Frage,  ob  dann  die  Meduse  als  0  r  g  a  n  oder  als  Individuum 

i)  di^^0C.  filJithe. 
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aufzufassen  sei,  begegne  ich  zum  Voraus  mit  dem  Satze:  Organ 
ist  ein  physiologischer  Begriff,  Individuum  ein  morpholo- 
gischer. Desshalb  scheint  mir  eine  Venfilirung  der  obigen  Frage 
eben  so  nutzlos  zu  sein,  als  zu  untersuchen,  ob  ein  Beamter  ein 
Organ  des  Staates  oder  ein  Individuum  im  Staate  ist.  Morphologisch 
ist  die  Meduse  eine  nach  bestimmten  Gesetzen  geordnele  Individuen- 
gruppe, wie  die  BiQthe  eine  ähnlich  geordnete  Blattgruppe  ist,  physio- 
logisch sind  beide  Organe. 


Bei  den  weiteren  Untersuchungen  über  die  Dialyse  der  Hydren 
ist  noch  eine  andere  ihrer  Lösung  harrende  Frage  in*s  Auge  zu 
fassen,  nämlich  die  nach  der  Natur  der  Amöben. 

Man  weiss,  dass  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  Rhizopoden 
amöbenShnliche  Wesen  sind,  dass  eine  isolirt  lebende  Schwammzelle 
von  einer  Amöbe  nicht  zu  unterscheiden  ist,  dass  in  dem  Entwick- 
lungsgang der  Gregarinen  AmöbenzustSnde  auftreten,  dass  die  Blut- 
zellen Tieler  (vielleicht  aller)  wirbelloser  Thiere  und  die  farblosen 
Blutzellen  der  Wirbelthiere  amöbenähnliche  Bewegungen  ausfahren, 
und  mit  der  Entdeckung  der  Dialyse  der  Hydren  ist  eine  neue 
Amöbenquelle  erschlossen.  Hält  man  dazu  die  Amöbenquellen,  welche 
die  Botanik  kennen  lernte  *),  so  glaube  ich  ist  es  nicht  blos  gerecht- 
fertigt, die  selbstständige  Natur  der  Amöben  in  Zweifel  zu  ziehen, 
sondern  man  muss  sogar  den  Satz  aussprechen: 

Die  Amöben  sind  so  lange  für  blosse  Entwick- 
lungsstufen anderer  Thiere  zu  halten,  bis  von  irgend 
einer  Amöbe  Qberzeugend  nachgewiesen  wird,  dass 
sie  eine  selbstständige  Thierform  ist. 

Ich  sage,  man  muss  diesen  Ausspruch  thun,  weil  noch  Nie- 
mand die  Selbstständigkeit  einer  Amöbe  nachgewiesen  hat ,  während 
die  UnSelbstständigkeit  für  eine  Reihe  von  Amöbenformen  durch 
directe  Beobachtungen  festgestellt  ist.  Es  ist  also  gewiss  richtiger, 
sich  an  das  letztere  als  das  Thatsächliche  zu  halten  und  das  erstere 
unter  die  Zahl  unerwiesener  Hypothesen  zu  stellen. 

I 


^)  Vergleiche  auch:    A.  de  Biry,  Über  Myreosoen  in  Lieb,  and  Kdll.  Zeitschrift, 
X,  1859. 

Sitsb.  d.  mathem.-Datorw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  22*  * 
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Mit  diesen  zum  Theile  anticipirenden  Erwägungen  übergebe  ich 
die  noch  unvollendete  Beobachtung  Qber  die  Dialyse  der  Hydren,  als 
einen  neuer  Untersuchungen  bedürftigen  und  würdigen  Gegenstand, 
der  Öffentlichkeit.  Ich  selbst  bin  an  der  Wiederholung  und  Beendi- 
gung der  Beobachtung  fQr  längere  Zeit  gehindert  und  kann  kaum 
hoffen,  dass  die  unter  Nr.  I  und  II  besprochenen  Zellen,  welche  ich 
noch  aufbewahre,  ihr  natürliches  Entwicklungsziel  erreichen  wer- 
den. Desshalb  empfehle  ich  den  Gegenstand  angelegentlichst  der  Auf- 
merksamkeit anderer  Forscher. 


Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Hydrazelle  nach  vollendeter  Gerinnung,  vom  12.  December. 

„  2.  Eine  solche  Zeile  in  der  Theilung  begriffen,  vom  12.  December. 

„  3.  Eine  Zelle  mit  einer  Vacuole  vom  14.  December  Morgens  9  Uhr. 

„  4.  Dieselbe  Zelle  um  11     Uhr. 

«  ö.        ,  ,      „    i2V,  , 

»  "•  n  »         »        IV»     » 

«      7.        ,.  ,      .     2V4  « 

n      8.  Eine  Zelle  in  der  Theilung  vom  14.  December. 

„       9 — 12.   Ein-  und  doppelcontourige  Zellen   von  verschiedener  Grösse, 

14.  December. 
f,     13 — \^,  Cysten  von  verschiedener  Grösse,  vom  15.  December. 
„     16.  Eine  aufgebrochene  Cyste. 
„     17.  Die  aus  Fig.  16  ausgetretene  Zelle. 
„     18—20.  Ein-  und  doppelcontourige  Zellen  vom  16.  December. 
ff    21.  Zellgruppe  vom  16.  December. 
„    22.  Eine  geplatzte  Nesselzelle. 
„     23.  Zelle  vom  7.  Januar  im  Begriffe  Pseudopodien  zu  entwickeln.    Sie 

änderte  während  des  Zeichnens  ihre  Contouren. 
»    24.  Zelle  vom  7.  Januar  im  Beginne  der  Gerinnung  aus  dem  Glaskästchen 

Nr.  11  (alle  anderen  Figuren  sind  dem  Kästchen  Nr.  I  entnommen). 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  ?om  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1860  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Starke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  50  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrucke in  den  Buchhandel. 
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Hl.  SITZUNG  VOM  19.  JANNER  1860; 


Herr  C.  W.  Z enger,  Lehrer  der  Physik  am  Gymnasium  zu 
Neusohl»  übersendet  eine  Abhandlung:  „GrundzQge  einer  physika- 
lisch-mechanischen Theorie  der  Lichtbewegung**. 

Herr  Prof.  Brflcke  überreicht  zwei  Mittheilungen  aus  dem 
physiologischen  Institute  der  Unirersität  zu  Pest  vom  Herrn  Prof. 
Czermak:  „Über  den  Einfluss  der  Vagusdurchschneidung  auf  die 
Lage  des  Herzens**  und  „Ober  die  Wirkung  der  Atropins  auf  die  Iris**. 

Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Prof.  K.  Langer  hält 
einen  Vortrag:  «Über  das  Kiefergeienke  des  Menschen''. 

Herr  Dr.  Stricker  theilt  dieResultate  seiner  im  physiologischen 
Institute  an  der  Wiener  Universität  ausgeführten  Untersuchungen  mit, 
ober:  ,,Die  Entwicklungsgeschichte  von  Bufo  cinereua,  I.  bis  zum 
Erscheinen  der  äusseren  Kiemen".  Die  betreffende  Abhandlung  wird 
in  den  Denkschriften  der  Classe  erscheinen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  pontificia  de  nuovi  Lincei.  Atti,  anno  XII,  sess.  4  del 

13  Harzo  18K9.  Roma;  4»- 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  herausgegeben  von  F.  Wöh- 
1er,  J.  Liebig  und  H.  Kopp.  Neue  Folge,  Bd.  XXXVI,  Heft  2, 
November.  Leipzig  und  Heidelberg,  1859;  S^- 
Aniiaies  academici  pro  anno  18S5  et  1856.  Lugduni- Rata  verum, 

1869;  40- 
Archiv  für  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  von  J.  A.  Gru- 
nert.  Theil  XXXIU,  Heft  4.  Greifswald,  1859;  8o* 
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Association,  The,  Dublin  University  zoological  et  botanical.  Vol  I, 

part  1,  2.  Dublin,  1858,  1859;  8«- 
Astronomische  Nachrichten,  Nr.  1230.  Altena,  1860;  4«* 
Bericht,  amtlicher.  Ober  die  dreiunddreissigste  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Ärzte   in  Bonn  im  September  1857. 

Herausgegeben  von  den  GeschftftsflQhrern  J.  Noeggerath  und 

K.  F.  Kilian.  Bonn,1859;4o• 
Cosmos,  IX  Ann^e,  XVI  vol.  2  lirr.  13  janvier  1860.  Paris;  8«- 
Enke,  J.  F.,  Berliner  astronomisches  Jahrbuch  fQr  1862.    Berlin, 

1869;  80- 
Freiburg   im  B.  UniversitSt.    Akademische  Gelegenheitsschriften 

f&r  1859. 
Gazette  m^dicale  d*Orient  publice  par  la  societe  I.  de  m^decine 

de  Constantinople.  Ana^e  DI,  Nr.  8,  9.  1859;  4o' 
Gesellschaft,  deutsche  geologische,  in  Berlin.  Zeitschrift.  Band 

XI,  Heft  2.  Berlin,  1859;  8^- 
Ma edler,  Dr.  J.  H.,  Beobachtungen  der  kaiserlichen  Universitäts- 

stemwarte  Dorpat.  Band  XV,  Abtheilung  1.  Dorpat,  1859;  i^- 

—  Einladung  zur  Einweihungsfeier  des  Museums  in  Biga  am  7. 
März  1859.  Biga,  1858;  4o- 

Marburg,    Universität.    Akademische    Gelegenheitsschriften    fiQr 

1859. 
Natural  history  reWew,  The,  and  Quarterly  Journal  of  science. 

Vol.  VI,  Nr.  1,  2,  3.  London,  1859;  8«- 
Hobinson,  T.  R.,  Places  of  5,345  stars  obserred  from  1828  fo 

1854  at  the  Armagh  observatory.  Dublin,  1859;  8^- 
Verein,    geognostisch- montanistischer   för    Steiermark.  Neunter 

Bericht.  Graz,  1859;  8«* 

—  osterr.  Ingenieur-,  red.  von  Dr.  J.  Herr.  Jahrgang  XI,  Heft 
20,11.  Nov.  1869,  Wien;  4«. 
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AbhaDdluDgen  und  MittheiluDgen. 


(Jber   die  Racen  des  zahmen  Schafes. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Ij.  J.  Fitiliger. 

n.  ABTHE1LUN6. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  rom  6.  October  1859.) 

Das   Zackelschaf. 
(^Ovis  Strepsiceros.J 

Ovis  SirepiieeroB.  Lion6.  Syst  nai  ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  98.  Nr.  3. 

Sehaaf  mit  aufstehenden ,    schraubenartig  gewundenen  Hörnern»   P  a  1 1  a  8. 

Beschreib,  d.  sibir.  Sehaaf.  p.  73. 
Ovis  Strepsiceros,  Er  xlebeo.  Syst.  regn.  anim.  T.  I.  p.  255.  Nr.  4. 
Ovis  Aries  Cretensis.  Boddaert.  Elench.  Anim.  Vol.  I.  p.  148.  Nr.  2,  y, 
Ovis  Strepsiceros.  Gmelin.  UnnL  Syst.  nat.  ed.  XHI.  T.  I.  P.  I.  p.  202.  Nr.  3. 
Ovis  Sirepsiceras.  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Sehaafe.  Anoal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  II.  p.  78.  II. 
Ovis  aries  strepsiceros.  Deamar.  Mammal.  p.  490.  Nr.  741.  Var.  D. 
Ovis  aries,  Mouton  valachien,  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  400.  Nr.  1048.  4. 
Ovis  Aries  Strepsiceros,  Isid.  Geoffroy.  Dict.  class.  d*hist  nat  T.  XI.  p.269. 
Capra  Aries  Strepsiceros,  Fi  seh.  Syn.  Mammal.  p.  492.  Nr.  10. 17. 
Ovis  Aries  strepsiceros.  Brandt  u. Ratzeburg.  Medic« Zool.  B. I. p. 60.  Nr.  II. 
Ovis  Aries  Strepsiceros,  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovis  Aries,  Var,  S,  Ungarischer  Hammel,  Tilesius.  Hausziege.  Isis.  1835. 

p.  953.  Nr.  5. 
Aegoceros  Ovis  strepsiceros,  Wagner.  Schreber  Sftagth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1424. 

Nr.  12.  IV.  (zum  Theile). 
Mouton  damestique.  Var.  d,  Ovis  aries  strepsiceros.  Des  mar.   D'Orbigny  Dict 

d*hist  nat.  T.  VIII.  p.  415.  Nr.  4.  d. 
Hausschaaf.  Zackelschaaf,  Pöppig.  lUustr.  Naturg.  B.I.  p.  265. 

Das  Zaekelschaf  ist  ohne  Zweifel  eine  selbstständige  Art  in  der 
Gattung  des  Schafes,  welche  heut  zu  Tage  nirgends  mehr  im  wilden 
Zustande   vorkommt   und  wahrscheinlich  schon   seit   den   ältesten 
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Zeiten  yoiiständig  io  den  Hausstand  übergegangen  ist.  Ihre  ursprQng- 
licheHeimath  scheint  auf  den  südöstlichen  Theii  von  Europa  beschränkt 
zu  sein,  wo  sie  von  Creta  und  den  Inseln  des  griechischen  Archipels 
über  das  Festland  von  Griechenland,  durch  die  Türkei,  die  Moldau 
und  Wallache] ,  bis  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinaufreicht. 
Die  wesentlichen  Merkmale,  wodurch  sich  diese  Scbafart  ron  den 
übrigen  Arten  unterscheidet,  sind  schmale,  zugespitzte  und  nach 
seitwärts  gerichtete  Ohren,  sehr  lange,  schraubenförmig  um  sich 
selbst  gewundene  Hörner,  die  beiden  Geschlechtem  eigen  sind  und 
entweder  fast  parallel  neben  einander  verlaufend  sich  gerade  über 
den  Scheitel  erheben,  oder  von  der  Wurzel  angefangen  aus  einander 
weichen,  und  bald  ein  mehr  oder  weniger  langgezogenes  Spiral- 
gewinde darsteilen,  bald  aber  auch  völlig  gerade  sind ;  ferners  langes, 
zottiges,  grobes  und  wolliges  Haar,  und  ein  ziemlich  langer  Schwanz, 
der  bis  über  das  Fersengelenk  hinabreicht. 

Man  unterscheidet  unter  dem  Zackelschafe  vier  verschiedene 
Racen:  das  cretische  Zackelschaf  (^Ovis  Strepsiceros  cre- 
iensisj,  das  wallachische  Zackelschaf  {Ovis  Strepsiceros 
dacicusj ,  das  türkische  Zackelschaf  (7>m  Strepsiceros 
turcicusj  und  das  ungarische  Rsisko-Sehsif  (Ovis Strepsiceros 
arietinus),  von  denen  die  beiden  ersteren  als  Abänderungen  zu 
betrachten  sind,  die  auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  beruhen, 
die  letzteren  aber  unzweifelhaft  Bastarde  sind. 

Das  cretische  Zackelschaf. 
(Ovis  Strepsiceros  cretensis.) 

Creiensis  Äries  Strepsiceros  nominaius.  Bellen.  Obser^.  p.  20.  f.  p.  21. 
Brehii  des  isles  de  V Archipel  et  de  Fisle  de  Candie.   Buffon.  Hist.  nat. 

T.  XI.  p.  358. 
Brebis  strepnchero»  ou  mouton  de  Crete.  Buffon.    Hist  nat.  T.  XI.  p.  362. 
Creian  Sheep»  Pennant  Syn.  of  Quadnip.  p.  11.  t.  3.  f.  1. 
Belier  et  Brebis  de  Vaiachie.   Buffon.    Hist.  nat.   Suppl6m.    T.  III.    p.  66. 

t  7,  8. 
Schaaf  mit  aufstehenden,  sehrauhenartig  gewundenen  Hffmem*  Creta  Schaaf. 

Pallas    Beschreib    d.  sibir.  Schaaf.  p.  73. 
Schirf  wm  den  Inseln  des  Archipelagus  und  von  der  Insel  Candien.  Buffon. 

Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  258. 
Schaf  Strepsikeros   oder  Schaf  von  Creta.    Buffon,  Martini.   Naturg.  d. 

▼ierf.  Thtere.  B.  IX.  p.  264. 
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Walachitcher  Widder  und  walaehisches  Schaf.  Buffon,  Martini.  Naturg. 
d.  Tierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  321.  t.  21,  22. 

Brehis  des  Ues  de  VArMpel  et  de  VUe  de  Candie.    Encyel.  meth.   p.  34. 

Brebts  etrepeicheroß  ou  mauton  de  Crete,  Eocycl.  meth.  p.  35. 

Belier  Valachien.  Eocycl.  m^th.  t.  74.  f.  1.  t.  48.  f.  A. 

Brebis  Valachierme.  Encyel.  m^th.  t.  47.  f.  4. 

Ovis  Aries  Strepsiceros.  Var,  a  et  6,  SchrebAr.  SSu^th.  i.  291.  A,  B. 

Oüia  ruetica  Tureica.  Kretisches  Sehaaf,  Walther.  Racen  o.  Art.  d.  Schaafe. 
Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  IL  p.  69.  Nr.  13.  e. 

Ungarisches  Schaf.  Kretisches  Schaf   Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  102.  A.  hb. 

Ovis  aries  strepsiceros.  Mouton  de  VUe  de  Crete.  Deamar.  Mammal.  p.  490. 
Nr.  741.  Var.  D. 

Ovis  Aries  Strepsiceros.  Fitz.  Fauna.  Beitrfige  i.  Landeak.  Öaterr.  B.  I. 
p.  321. 

Ovis  Aries.  Var.  S.  Ungarischer  Hammel  Cretisches  Schaf.  Tilleaiua.  Haus- 
ziege, laia.  1835.  p.  953.  Nr.  5. 

Cretan  breed.  Jardine.  Nat.  Hiat.  of  Rumin.  Anim.  P.  IL  p.  153. 

Aegoceros  Ovis  strepsiceros.  Zackelschaf  von  Kreta.  Wagoer.  Sehreber 
Sfiugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1425.  Nr.  12.  IV. 

Ovis  aries  strepsiceros.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  56.  f.  321. 

Das  cretische  Zackelschaf  ist  eine  von  den  beiden  HauptFormen 
des  Zackelschafes  COvia  StrepsiceroaJ ,  welche  durch  klimatische 
und  Bodenverhältnisse  bedingt  sind.  Seine  ursprüngliche  Heimath 
bilden  die  Insel  Candia  oder  Creta  und  die  Inseln  des  griechischen 
Archipels,  doch  wird  es  heut  zu  Tage  nicht  nur  in  manchen  Gegenden 
auf  dem  Festlande  von  Griechenland,  in  der  Türkei»  der  Moldau, 
Wallache!  und  im  sQdlichen  Theile  von  Ungarn  gezogen ,  sondern 
auch  selbst  hie  und  da  im  westlichen  Asien  angetrofTen.  Auf  der 
Insel  Creta  ist  es  hauptsächlich  das  Gebirge  Ida,  wo  es  in  zahlreichen 
Heerden  gebalten  wird.  In  Griechenland  und  der  Türkei  ist  es  in 
ziemlicher  Menge  vorhanden ,  seltener  dagegen  in  der  Moldau  und 
Wallache],  wo  es  durch  das  wailachische  Zackelschaf  ersetzt  ist,  und 
noch  weit  seltener  im  südlichen  Ungarn,  wo  es  meist  nur  vereinzeint 
vorkommt. 

Das  cretische  Zackelschaf  ist  von  ziemlich  grossem  und  ansehn- 
lichem Körperbaue,  indem  es  das  deutsche  Schaf  an  Grösse  Obertrifft 
und  zeichnet  sich ,  so  wie  alle  zur  selben  Gruppe  gehörigen  Racen, 
durch  seinen  hoch  emporgetragenen  Kopf  und  seine  edle  Haltung  aus. 
Sein  Kopf  ist  etwas  gestreckt,  die  Stirne  sanft  gewölbt  und  von  dem 
gleichfalls  schwach  gewölbten  Nasenrücken  durch  eine  seichte  Ein- 
buchtung geschieden.    Die  Augen  sind  verhältnissmässig  klein,  die 
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Ohren  mittellang,  schmal,  zugespitzt  und  nach  seit-  und  etwas  nach 
abwärts  geneigt.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt,  die  Hörner,  welche 
an  der  Basis  nahe  nebeneinander  stehen,  sehr  lang,  schraubenförmig 
▼on  Aussen  nach  Innen  um  sich  selbst  gewunden,  mehr  oder  weniger 
flachgedrückt,  an  der  Vorderseite  von  einer  stärkeren,  auf  der  Hinter- 
seite von  einer  schwächeren  Längskante  durchzogen  und  der  Quere 
nach  gerunzelt.  Beim  Männchen  sind  die  Hörner  nicht  sehr  flach- 
gedrückt, beinahe  dreiseitig,  an  der  Wurzel  ziemlich  dick,  verdünnen 
sich  aber  allmählich  gegen  die  stumpfe  Spitze.  Sie  steigen  in  gerader 
Richtung  fast  parallel  nebeneinander  vom  Scheitel  empor  und  stellen 
ein  aus  sieben  Umgängen  bestehendes  Spiralgewinde  dar,  wovon  der 
erstjB  nach  einwärts  gerichtete  Umgang  der  weiteste  ist,  die  übrigen 
aber  mehr  langgezogen  erscheinen.  Beim  Weibchen  sind  die  Hörner 
etwas  kürzer,  viel  mehr  flacbgedrückt  und  auch  beträchtlich  dünner 
als  beim  Männchen.  Sie  steigen  in  vollkommen  gerader  Richtung 
etwas  schief  nach  rückwärts  auf  und  weichen  schon  von  der  Wurzel 
angefangen  seitlich  aus  einander,  so  dass  ihre  Spitzen  sehr  weit  von 
einander  entfernt  stehen,  wobei  sie  zugleich  ein  sehr  langgezogenes 
Spiralgewinde  von  f&nf  Umgängen  darstellen. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  und  ohne  Spur  von  herab- 
hängenden Hautlappen  oder  sogenannten  Glöckchen.  Der  Leib  ist 
nur  wenig  gestreckt  und  voll,  der  Widerrist  kaum  etwas  vorspringend, 
der  Rücken  schwach  gesenkt  und  die  gerundete  Croupe  etwas  höher 
als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  kräftig,  die 
Hufe  nicht  sehr  kurz  und  stumpf.  Der  mittellange  Schwanz,  welcher 
reichlich  mit  langen  zottigen  Haaren  bedeckt  ist,  reicht  bis  zum 
Fersengelenke  herab  und  mit  dem  Haare  fast  bis  an  den  Boden.  Die 
Behaarung  des  Körpers,  welche  aus  sehr  langem,  ziemlich  grobem, 
matt  glänzendem  Grannenhaare  und  kurzem  massig  feinem  Woll- 
haare besteht,  ist  am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Gesichtes, 
der  Ohren  und  der  Unterfasse,  weiche  mit  kurzen,  glatt  anliegenden 
Haaren  besetzt  sind,  sehr  lang,  reichlich  und  dicht,  und  das  gewellte 
zottige  Haar  reicht  bis  an  die  oberen  Beuggelenke  der  Beine.  Die 
Färbung  ist  meistens  schmutzig  gelblichweiss,  doch  sind  das  Gesicht 
und  die  Unterfüsse,  und  bisweilen  auch  der  ganze  Kopf  und  selbst 
der  angrenzende  Theil  des  Halses,  nicht  selten  schwarz.  Die  Hörner 
sind  weisslich  hornfarben,  die  Hufe  graulichschwarz.  Die  Körper- 
länge beträgt  beim  erwachsenen  Männchen  3  Fuss  6  Zoll,  die  Schulter- 
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höhe  2  Fuss  4  Zoll,  doch  ist  diese  Grösse  keineswegs  beständig  und 
wird  bei  vielen  Thieren  auch  häufig  nicht  erreicht.  Das  Weibchen 
ist  immer  etwas  kleiner. 

Das  cretische  Zackelschaf  wird  von  den  Hirten,  die  seine  Zucht 
betreiben»  im  Sommer  auf  den  Gebirgen,  im  Winter  in  den  Thälern 
gehalten.  Sein  Futter  sucht  es  sich  in  der  warmen  Jahreszeit  nur 
im  Freien»  und  blos  zur  Zeit  des  Winters»  wo  es  während  der  rauhe- 
sten  Tage  nicht  auf  die  Weide  getrieben  werden  kann»  erhält  es  das 
Futter  in  den  Ställen.  Es  erträgt  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Ein- 
flösse der  Witterung  und  erfordert  Oberhaupt  nur  eine  geringe  Sorg- 
falt in  der  Pflege.  Der  Wollertrag  ist  ziemlich  reichlich  und  aus 
der  gewonnenen  Wolle  werden  gröbere  Gewebe  verfertiget.  Das 
grobfaserige»  doch  wohlschmeckende  Fleisch,  findet  grossen  Absatz 
in  den  Städten«  wohin  die  Hirten  ihre  gemästeten  und  zum  Schlachten 
bestimmten  Hammeln  auf  den  Markt  bringen.  Die  Leichtigkeit»  womit 
sich  diese  Schafrace  schon  in  kurzer  Zeit  mästen  lässt,  macht  sie 
vorzOgiich  zu  diesem  Gebrauche  geeignet.  Die  Milch  wird  fast 
allenthalben  zur  Käsebereitung  verwendet. 

Das  wallachische  Zackelschaf. 
(^Ovis  Strepsiceros  dacicusj 

Sehaaf  mit  aufstehenden,  eehrauhenartig  gewundenen  Hörnern.  Zakl  Schaaf. 

Pallas.  Beschreib,  d.  sibir.  Schaaf.  p.  73. 
Ovis  ruMtica  Bohemica,  Zächd  oder  Zacken  Schaaf.     Walt  her.     Racen  u. 

Art.  d.  Scbaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  5.  a. 
Ome  rustica  Ungarica,    Eigentliches  ungarisches  Schaaf,    Walther.    Racen 

u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  6.  a. 
Ungarisches  Schaf.  Zaubelsehaf  oder  ZackeL   Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  101. 

A.  bb. 
Ovis  aries  strepsiceros.    Montan   de  la  Valachie  et  de  FHongrie.    Des  mar. 

Mammal.  p.  490.  Nr.  741.  Var.  D. 
Ovis  Aries  Strepsiceros.  Fits.  Fauna.  Beitr.  s.  Landesk.  Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovis  Aries.  Vor.  H.    Ungarischer   Hammel.    Ungarisches  Schaf.    Tilesius. 

Hausziege.  Isis.  183$.  p.  953.  Nr.  5. 
Cretan  hreed.  Waüachian  hreed.  J ardine.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Aniro.  P.  II. 

p.  153. 
Aegoceros  Ovis  strepsiceros.    Zackelschaf  von  Ungarn,    Siebenbürgen,    der 

Moldau   und  WaUachei.    Wagner.     Schreber   S&ugth.   B.  V.    Th.  1. 

p.  1425.  Nr.  12.  IV. 
Ovis  aries  torticamis.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  T.  56.  f.  322,  323. 
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Hausschaaf.  Zackehchaaf,  WaUachUchea  Schaaf.    Pöppig.    Illustr.  Naturg. 

B.  I.  p.  265.  f.  sinistra.  p.  261. 
ZacheUchaf,  Schmidt  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  3.  t.  3. 

Das  wallachische  Zackelschaf,  das  auch  unter  dem  Namen  mol- 
dauisches und  ungarisches  Zackelschaf  bekannt  ist,  bildet 
die  zweite,  auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  beruhende  Abän- 
derung des  Zackelschafes  (Ovis  Strepsiceros)  und  gehört  sowohl 
der  Wallachei  und  Moldau,  als  auch  Siebenbürgen  und  Ungarn  an. 
Von  Ungarn  wurde  es  in  der  Folge  weiter  bis  nach  Österreich  und 
seihst  bis  nach  Böhmen  verpflanzt,  doch  ist  seine  Zucht  in  Österreich 
schon  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  grösstentheiJs  wieder  aufgegeben 
worden  und  scheint  dermalen  daselbst  beinahe  gänzlich  erloschen  zu 
sein.  In  allen  Ländern ,  wo  das  wallachische  Zackelschaf  gezogen 
wird,  trifit  man  ungeheuere  Heerden  desselben  an  und  insbesondere 
in  der  Wallachei  und  Moldau,  und  im  südlichen  Theile  von  Ungarn 
und  Siebenbürgen. 

In  seinen  Formen  kommt  das  wallachische  Zackelschaf  beinahe ' 
vollkommen  mit  dem  cretischen  überein  und  unterscheidet  sich  von 
demselben  hauptsächlich  durch  die  geringere  Grösse  und  die  etwas 
verschiedene  Bildung  der  Hörner.  Der  Kopf  ist  mittellang,  die  Stirne 
schwach  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung  von  dem  sanft 
gewölbten  Nasenrücken  geschieden.  Die  Augen  sind  klein,  die  Ohren 
von  massiger  Länge,  schmal,  zugespitzt  und  zusammengeklappt,  nach 
seitwärts  gerichtet  und  etwas  nach  abwärts  geneigt.  Das  Männchen 
sowohl  als  auch  das  Weibchen  sind  gehörnt.  Bei  beiden  sind  die 
Hörner  von  beträchtlicher  Länge,  vollkommen  gerade  und  schrauben- 
förmig um  sich  selbst  gewunden.  Sie  stehen  an  ihrer  Basis  ziemlich 
dicht  beisammen  und  wenden  sich  schon  von  der  Wurzel  an  in 
schiefer  Richtung  nach  rück-  und  aufwärts ,  wobei  sie  gleichzeitig 
seitlich  aus  einander  weichen,  daher  auch  ihre  Spitzen  sehr  weit  von 
einander  entfernt  stehen.  Bisweilen  sind  dieselben,  insbesondere 
aber  bei  weiblichen  Thieren,  so  stark  nach  seitwärts  geneigt,  dass  sie 
beinahe  wagrecht  gegen  einander  stehen.  Übrigens  sind  die  Hörner 
schlank,  an  der  Wurzel  dicker  als  im  weiteren  Verlaufe,  stumpf 
zugespitzt,  ziemlich  stark  flachgedrückt,  auf  der  Vorderseite  ihrer 
ganzen  Länge  nach  von  einer  vorspringenden  Kante  durchzogen  und 
auf  der  Oberfläche  von  Querrunzeln  umgeben.  Beim  Widder  sind 
dieselben  länger,  stärker,  minder  abgeflacht  und  das  Schrauben- 
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gewinde  besteht  meistens  aus  sieben  Umgängen.  Die  etwas  kürzeren, 
dünneren  und  mehr  abgeflachten  Hörner  des  Weibchens  bieten  eine 
geringere  Zahl  von  Umgängen  dar. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick»  ohne  Spur  von  Glöckchen, 
der  Leib  nur  wenig  gestreckt»  sehr  dick  und  yoII,  der  Widerrist 
kaum  etwas  vorspringend,  der  Rücken  fast  gerade  und  nur  sehr 
schwach  gesenkt»  die  Croupe  rund  und  nur  wenig  höher  als  der 
Widerrist  Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  kräftig,  die  Hufe  kurz 
und  stumpf.  Der  mittellange  Schwanz,  welcher  mit  dem  Haare  ziem- 
lich weit  über  das  Fersengelenk  hinabreicht,  ist  lang,  zottig  und 
buschig  behaart.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterftisse  sind 
mit  kurzen ,  glatt  anliegenden  Haaren  bedeckt ,  der  ganze  übrige 
Körper  aber  mit  sehr  langen,  groben  und  zottigen  wolligen  Haaren, 
die  ziemlich  tief  an  den  Seiten  des  Leibes  und  bis  über  die  oberen 
Beuggeienke  der  Beine  herabfallen.  Das  wollige  Haar,  das  oft  eine 
Länge  von  10  Zoll  erreicht,  ist  sehlicht  und  noch  gröber  als  beim 
cretischen  Zackelschafe.  In  der  Regel  sind  das  Gesicht  und  meistens 
auch  die  Beine  schwarz,  bisweilen  aber  auch  der  ganze  Kopf  und 
selbst  ein  Theil  des  Halses,  die  übrigen  Körpertheile  hingegen 
schinutzigweiss  und  meistens  in*s  Gelbliche  ziehend.  Doch  ist  die 
Färbung  nicht  selten  auch  einförmig  schmutzigweiss.  Die  Körper- 
iänge  schwankt  meist  zwischen  2  Fuss  8  Zoll  und  2  Fuss  11  Zoll, 
die  Sehulterhöhe  zwischen  1  Fuss  8  Zoll  und  1  Fuss  10  Zoll.  Bis- 
weilen kommen  aber  auch  grössere  Formen  vor,  bei  denen  die 
Körperlänge  3  Fuss  bis  3  Fuss  6  Zoll,  die  Schulterhöhe  2  Fuss  bis 
2  Fuss  4  Zoll  beträgt.  Die  Hörner  des  Männchens  erreichen  oft 
eine  Länge  von  V«  Ellen. 

So  wie  das  cretische,  wird  auch  das  wallachische  Zackelschaf 
fast  ausschliesslich  nur  von  Hirtenvölkern  gezogen.  Es  wird  eben  so 
wie  das  gemeine  deutsche  Landschaf  gehalten  und  erfordert  nur  eine 
sehr  geringe  Pflege,  da  es  wenig  gegen  die  Einwirkungen  der 
Witterung  empfindlich  ist  und  sich  mit  kärglichem  und  selbst  ver- 
dorbenem Futter  begnügt.  Auf  feuchten  Weiden  gedeiht  es  weit 
besser  als  die  fein-  und  krauswolligen  Schafracen,  und  erträgt  die 
nasskalte  Witterung  auch  viel  leichter  als  diese.  Im  Sommer  wird  es 
in  seiner  Heimath  in  den  Gebirgen  auf  die  Weide  getrieben  und 
bringt  den  grössten  Theil  des  Tages  unter  freiem  Himmel  zu.  Nur 
zur  Nachtzeit  oder  auch  bei  schlechter  Witterung ,  sucht  es  in  der 
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Regel  Schutz  in  seinen  Ställen.  Den  Winter  dagegen  bringen  die 
Hirten  mit  ihren  Heerden  meist  in  den  wärmeren  Gegenden  von 
Rumelien  au,  indem  sie  schon  vor  Eintritt  der  rauheren  Zeit  mit  den- 
selben südwärts  ziehen  und  zuweilen  sogar  fast  bis  an  die  Ufer  des 
schwarzen  Meeres  gelangen.  Die  Zucht  dieser  Schafrace  ist  fiir  die 
Hirtenvölker  jener  Gegenden  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  und 
zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wolle  und  das  Fell,  als  auch  auf  den 
Fleischertrag  und  die  Verwendung  der  Milch.  Die  lange,  schlichte 
grobe  Wolle,  welche  bis  10  Zoll  in  der  Länge  hält  und  mit  feinerem 
Flaume  gemischt  ist,  wird  als  Kämmwolle  zu  Teppichen,  Pferdedecken, 
Matratzen-Überzogen  und  anderen  groben  Zeugen  verarbeitet,  oder 
auch  zur  Verfertigung  von  Perröcken  benutzt.  Der  jährliche  Ertrag 
an  Wolle  beträgt  bei  einem  einzelnen  Stücke  durchschnittlich  3  Pfund, 
wovon  der  Centner  mit  36  —  46  Silbergulden  bezahlt  wird.  Das 
behaarte  Fell  bildet  das  Hauptkleidungsstück  des  gemeinen  Ungars, 
Moldauers  und  Wallachen,  insbesondere  aber  der  Hirten,  nämlich  die 
Bunda  oder  den  Schafspelz ,  und  wird  auch  von  den  böhmischen 
Fuhrleuten  als  Pelzmantel  im  Winter  getragen.  Die  gegerbte  Haut 
gibt  ein  gutes  weiches  Leder. 

Das  Fleisch  ist  zwar  grobfaserig,  aber  wohlschmeckend  und 
kräftig.  Da  sich  das  wallachische  Zackelschaf,  insbesondere  wenn 
es  verschnitten  wird,  sehr  gut  zur  Mästung  eignet,  und  nicht  nur  an 
Fett,  sondern  auch  sehr  viel  an  Fleisch  gewinnt,  und  nur  kurze  Zeit 
erfordert,  um  zu  einem  ansehnlichen  Gewichte  zu  gelangen,  so  wirji 
der  grösste  Theil  der  Widderlämmer  verschnitten,  als  Hammeln  auf 
den  Weiden  aufgezogen  und  gemästet,  und  endlich  dann  geschlachtet. 
Solche  gemästete  Hammeln  erreichen  ein  Gewicht  von  80  — 100  Pfund . 

In  früheren  Zeiten  wurden  zahlreiche  Heerden  und  selbst  aus 
den  tieferen  Theilen  von  Ungarn,  des  Fleisches  wegen  regelmässig 
nach  Österreich  und  bis  nach  Wien  auf  den  Markt  getrieben,  wo  das 
Hammelfleisch  dieser  Race  durch  viele  Jahre  hindurch  den  grössten 
Theil  des  Schaffleisches  auf  diesem  Markte  bildete.  Seit  ungefähr 
dem  zweiten  Decennium  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hat  dieser 
Zutrieb  jedoch  allmählich  so  bedeutend  abgenommen,  dass  es  dermalen 
schon  zu  einer  Seltenheit  gehört,  einzelne  wallachische  Zackelschafe 
unter  einer  Schafheerde  auf  dem  Wiener  Markte  zu  sehen.  Wo  zahl- 
reiche Zuchten  gehalten  werden,  ist  auch  die  Milchbenützung  von 
grossem  Vortbeile  und  in  den  meisten  Gegenden,  wo  das  wallachische 
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Zackelschaf  gezogen  wird^  verwenden  die  Hirten  die  Milch  zur  Berei- 
tung von  Käse»  die  zwar  nicht  zu  den  besseren  Sorten  yon  Schaf- 
käsen gehört,  aber  dennoch  wohlschmeckend  und  insbesondere  bei 
den  Landleuten  und  Hirten  beliebt  ist. 

Pallas  war  geneigt»  diese  Schafrace  für  einen  Bastard  zu 
betrachten,  ohne  dass  er  sich  jedoch  über  ihre  Stammältern  aus- 
gesprochen hat  und  glaubte,  dass  sie  nicht  schon  ursprunglich  Qber 
Ungarn  verbreitet  war,  sondern  erst  später  in  dieses  Land  im  Wege 
der  Einfuhr  gelangte. 

Das  türkische  Zackelschaf. 

(Ovis  Strepsiceros  turcicus.) 

Hau89chaaf.  Zackelschaaf.  Cretisches  Schaaf.  Pdppig.   Ulustr.  Naturg.  B.  I. 
p.  265.  f.  dextra.  p.  261. 

Das  tQrkische  Zackelschaf  scheint  seinen  äusseren  Merkmalen 
zu  Folge  ein  Blendling  zu  sein,  der  auf  der  Vermischung  des  walla- 
chischen Zackelschafes  (^Ovis  Strepsiceros  dacicus)  mit  dem  ero- 
tischen (Ovis  Strepsiceros  cretensis)  beruht  und  dürfte  sonach  Tür 
einen  Halhbastard  einer  Kreuzung  angesehen  werden.  Diese  Race, 
welche  hauptsächlich  in  der  Türkei  gezogen,  aber  auch  in  den 
benachbarten  Ländern  und  namentlich  in  der  Moldau,  Wallachei,  im 
südlichen  Ungarn  und  in  Siebenbürgen  gehalten  wird,  steht  in 
Ansehung  ihrer  körperlichen  Formen  zwischen  ihren  beiden  Stamm- 
ältern gleichsam  in  der  Mitte,  indem  sie  ein  vollständiges  Bindeglied 
zwischen  denselben  bildet.  In  der  Grösse  nähert  sich  das  türkische 
Zackelschaf  mehr  dem  erotischen  als  dem  wallachischen,  während  es 
in  Bezug  auf  die  längere  Wolle,  sich  wieder  mehr  dem  letzteren 
anschliesst.  Das  einzige  wesentliche  Merkmal,  wodurch  es  sich  von 
seinen  beiden  Stammältern  unterscheidet,  ist  die  abweichende  Bil- 
dung des  Gehörns  bei  den  Widdern.  Die  Hörner,  welche  weniger 
abgeflacht  als  beim  wallachischen,  aber  auch  nicht  so  dick  und  drei- 
seitig wie  beim  erotischen  Zackelschafe  erscheinen,  wenden  sich  von 
ihrem  Grunde  an  bis  auf  eine  ansehnliche  Distanz  nach  seitwärts  und 
bilden,  indem  sie  sich  schraubenförmig  um  sich  selbst  drehen,  eine 
ziemlich  starke  Windung  nach  einwärts,  worauf  sie  sich  dann  fast 
parallel  neben  einander  nach  aufwärts  erheben,  noch  einige  lang- 
gezogene spiralförmige  Umgänge  darbieten  und  zuletzt  mit  der  Spitze 
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wieder  nach  auswärts  wenden.  Durch  diese  eigenthQmliche  Windung 
stehen  die  Horner  von  der  Basis  angefangen  bis  ungefähr  zum  zwei- 
ten Drittel  ihrer  Länge,  ziemlich  weit  ron  einander  ab  und  behalten 
von  dieser  Stelle,  wo  sie  sich  aufwärts  erheben,  dieselbe  Entfernung 
fast  bis  gegen  ihre  Spitze.  In  den  übrigen  Körpertheilen  und  in  der 
Färbung  kommt  das  türkische  Zackelschaf  vollständig  mit  seinen 
Stammältern  überein. 

Die  Art  der  Haltung  ist  von  der  des  cretischen  Zaekelschafes 
nicht  verschieden.  Den  Sommer  bringen  die  Heerden  auf  den  Gebirgen, 
den  Winter  in  den  Thälern  zu  und  blos  während  der  rauhesten  Zeit 
suchen  sie  Zuflucht  in  den  Ställen.  Bei  der  geringen  Empfindlichkeit 
gegen  die  Einwirkungen  der  Witterung,  ist  ein  Obdach  fiir  dieselben 
auch  den  grdssten  Theil  des  Jahres  hindurch  entbehrlich.  Eben  so 
wenig  erfordern  dieselben  auch  eine  besondere  Sorgfalt  in  der  Pflege, 
indem  sich  die  Thiere  das  Futter,  das  sie  zu  ihrer  Erhaltung  nöthig 
haben,  selbst  auf  den  Weiden  suchen ,  auf  denen  sie  bei  Tag  und 
Nacht  umherziehen.  Wie  bei  dem  cretischen  und  wallachischen, 
besteht  auch  bei  dem  türkischen  Zackelschafe  der  Hauptertrag  in 
dem  Fleische,  wesshalb  man  auch  die  Mehrzahl  der  Widderlämmer 
zu  verschneiden  und  zu  mästen  pflegt.  Das  Fell  und  die  grobe  zottige 
Wolle  werden  in  derselben  Weise  wie  bei  seinen  beiden  Stammracen 
verwendet  und  eben  so  auch  die  Milch. 

Das  ungarische  Rasko-Schaf. 
(Ovis  Strepsiceros  arietinus.J 

Ovis  rustica  Ungarica,  Raaco  Schaaf,  Walther.    Racen  u.  Art  d.  Schlafe. 

Anna],  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  IT.  p.  68.  Nr.  6.  c. 
Ungarisches  Schaf,  Rasco.  Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  102.  A.  bb. 

Das  ungarische  Rasko-Schaf  ist  ein  Blendling,  der  auf  der 
Vermischung  des  wallachischen  Zackelschafes  (Ovis  Strepiceros 
dadcus)  mit  dem  gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafe  (Ovis 
Aries  germanicus  rusticus)  beruht,  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
reiner  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  hauptsächlich  in  Ungarn,  aber 
auch  hie  und  da  in  Böhmen  gezogen  wird,  erinnert  in  ihren  äusseren 
Formen  einigermassen  an  das  wallachische  Schaf,  wiewohl  es  in 
Bezug  auf  die  Bildung  der  Hörner  wesentlich  von  demselben  ver- 
schieden ist.  In  Ansehung  der  Grösse  kommt  es  beinahe  dem  walla- 
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duschen  ZaiskeUchafe  gleich,  obschon  es  meistens  etwas  kleiner  und 
verhältnissmässig  auch  niederer  gebaut  ist.  Die  Kopfform  ist  unge- 
fähr dieselbe,  nur  ist  der  Nasenrücken  etwas  mehr  gewölbt  und  auch 
die  Grösse  der  Augen  und  der  Ohren ,  so  wie  nicht  minder  ihre  Form 
und  Haltung,  bieten  durchaus  keinen  merklichen  Unterschied  dar. 
Häufig  sind  beide  Geschlechter  gehörnt,  doch  werden  die  Schaf- 
mQtter  nicht  selten  auch  ungehörnt  getroffen.  Bei  den  Widdern  sind  die 
Hörner  lang,  nicht  besonders  dick  und  alimählig  gegen  die  stumpfe  Spitze 
hin  verschmälert.  Von  ihrer  Wurzel  an,  wo  sie  ziemlich  nahe  neben 
einander  stehen,  wenden  sie  sich  nach  seit-  und  etwas  nach  auf- 
wärts, und  bilden  eine  ziemlich  langgezogene,  aber  enge  doppelte 
Spiralwindung,  Ton  rück-  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts.  Die  Hörner 
der  SchafmQtter  sind  ungefähr  von  derselben  Bildung,  doch  minder 
lang  und  stark.  Hals  und  Leib  sind  wie  beim  wallachischen  Zackel- 
schafe gebildet  Die  Beine  sind  etwas  kürzer,  der  Schwanz  aber  ist 
fast  völlig  so  wie  bei  diesem  geformt.  Auch  die  Behaarung  ist  bei- 
nahe dieselbe,  nur  ist  die  grobe  zottige  Wolle,  welche  den  Körper 
deckt,  etwas  minder  lang  und  desshalb  auch  scheinbar  etwas  dichter. 
Die  Färbung  ist  meist  einßrbig  schmutzigweiss ,  in^s  Bräunlichgelbe 
ziehend.  Der  Kopf  und  die  Beine  sind  nicht  selten  auch  braun  oder 
schwarz. 

In  Ansehung  ihrer  Eigenschaften  stimmt  diese  Race  beinahe 
vollkommen  mit  dem  wallachischen  Zackelschafe  Oberein  und  wird 
auch  in  den  meisten  Gegenden  auf  dieselbe  Weise  wie  dieses 
gehalten.  Sie  eignet  sich  vorzüglich  für  das  Ackerland,  gedeiht  aber 
auch  auf  feuchten  Weiden  und  kann  mit  gleichem  Vortheile  in 
gebirgigen,  wie  in  ebenen  Gegenden  gehalten  werden.  Die  grobe 
Wolle  taugt  nur  zur  Verfertigung  gröberer  Stoffe,  doch  ist  das 
Fleisch  derselben  wohlschmeckend  und  fett,  vorzüglich  aber  das  der 
gemästeten  Hammeln.  Noch  vor  einigen  Jahrzehnten,  als  das  wallachi- 
sche Zackelschaf  in  grosser  Menge  und  heerdenweise  nach  Österreich 
und  selbst  bis  nach  Wien  auf  den  Markt  getrieben  wurde,  traf  man  unter 
den  Heerden  auch  viele  Thiere  von  dieser  Race  an;  doch  ist  sie 
schon  seit  mehreren  Jahren  bereits  so  selten  geworden,  dass  sie 
heut  zu  Tage  auf  den  Märkten  in  der  Hauptstadt  gar  nicht  mehr  zu 
sehen  ist. 

Überhaupt  hat  die  Zucht  dieser  Race  in  neuerer  Zeit  bedeu- 
tend abgenommen  und  man  trifft  sie  dermalen  auch  nur  dort,  wo  das 
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wallachische  Zackelschaf,  das  gleichfalls  schon  ziemlich  weit  aus 
seinem  früheren  Verbreitungsbezirke  Terdriingt  wurde,  jetzt  noch 
gezogen  wird. 

Das    Landschaf. 
{Ovis  Aries.J 

Brehis.  Buffon.  Hist.  nai  T.  I.  p.  3. 

Br^is  d^Europe.  Buffon.  Hiat.  nai  T.  XL  p.  384,  361. 

Schaf.  Baffon,  Martioi.  Natarg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  286. 

Schaf  von  Europa.    Buffon,   Martini.    Naturg.   d.   vierf.  Thiere.   B.  IX. 

p.  252,  263. 
OvU  Aries.  Boddaert.  Elench.  Anim.  Vol.  I.  p.  147.  Nr.  2. 
Brebü  ffEurope.  Encycl.  m^th.  p.  ^35. 

Ovis  aries,  Maufon  commun,  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  400.  Nr.  1048.  6. 
Ovü  Arieß  damcsticus,  Fita.  Fauna.  Beitr.  z.  Landeak.  Öaterr.  B.  I.  p.  319. 
Äegoceros  Ovis  hispanica.  Wagner.   Schreber  SSugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1403. 

Nr.  12.  I. 
Äegoceros  Ovis  leptura,    Wagner.     Schreber    Säugtb.  p.  1410.    Nr.  12.  II. 

(zum  Theile). 
Äegoceros  Ovis  strepsiceros,  Wagner.  Schreber  Sfiugth.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1424. 

Nr.  12.  IV.  (zum  Theile). 

Das  Landschaf,  die  bekannteste  unter  allen  Hauptformen  des 
zahmen  Schafes  und  zugleich  die  rerbreitetste  in  unserem  Welttheile, 
bildet  eben  so  wie  das  kurzschwänzige  Schaf,  das  gleichfalls  Europa 
angehört,  eine  selbstständige  Art  in  der  Gattung  des  Schafes,  die 
durch  die  ihr  eigenthQmlichen  Merkmale  scharf  von  den  Qbrigen 
Schafarten  geschieden  ist.  Die  Kennzeichen,  wodurch  sie  sich  von 
denselben  unterscheidet,  sind  ein  mittellanger,  von  keiner  Fettmasse 
umschlossener  Schwanz,  welcher  nahe  bis  an  das  Fersengelenk  her- 
abreicht,  schmale,  zugespitzte  und  zusammengeklappte  Ohren,  die 
meist  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts  gerichtet  sind,  ein  mehr 
oder  weniger  schneckenförmig  gewundenes,  doch  keineswegs  um 
sich  selbst  gedrehtes,  nach  seit-  und  vorwärts  gekehrtes  Gehörn, 
das  häu6g  einem  oder  auch  selbst  beiden  Geschlechtern  fehlt,  und 
eine  dichte,  wollige  Bedeckung  des  Körpers.  Diese  Merkmale  zusam- 
mengenommen, sind  es,  welche  das  Landschaf  deutlich  von  den 
Übrigen  Schafarten  trennen  und  seine  Ableitung  von  einer  oder  der 
anderen  derselben  nicht  gestatten.  Sein  Verbreitungsbezirk  umfasst 
das  ganze  südliche  und  den  grössten  Theil  des  mittleren  Europa,  mit 
Ausnahme  der  östlichsten,  unmittelbar  an  Asien  angrenzenden  Länder, 
yro  es  durch  eine  andere  Art  ersetzt  wird« 
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Unter  allen  Schafarten  ist  das  Landschaf  auch  diejenige,  welche 
die  grösste  Zahl  von  Racen  aufzuweisen  hat,  da  schon  seit  alter  Zeit 
die  europäischen  Schafzüchter  bemüht  sind»  theils  durch  Bastardi- 
rang  der  verschiedenen  Hauptformen  mit  einander,  theils  durch 
gegenseitige  Vermischung  der  hiedurch  erzielten  Bastarde  und  deren 
Anpaarung  wieder  mit  einzelnen  Formen  von  ihren  Stammältern, 
neue  Racen  zu  gewinnen  und  hiedurch  eine  Verbesserung  der 
Wolle  und  eine  Vermehrung  des  Fleisch-  und  Fettertrages  zu 
erzielen.  Der  höchste  Grad  dieser  Vervielfältigung  der  Racen  wurde 
aber  in  England  erreicht ,  wo  die  Zahl  derselben  gegen  alle  übrigen 
europäischen  Länder  bedeutend  überwiegend  ist. 

Ungeachtet  dieser  grossen  Mannigfaltigkeit  lassen  sich  die 
Racen  des  Landschafes  aber  dennoch  auf  sieben  Hauptformen 
zurückfahren,  welche  lediglich  auf  den  Verhältnissen  des  Klimans 
und  des  Bodens,  in  Folge  ihrer  geographischen  Verbreitung  beruhen. 
Diese  Formen  sind :  das  macedonische  Schaf  ('Om^nVspar- 
nassicus)^  das  italienische  Schaf  (^Ovü  Aries  italicusj,  das 
spanische  Schaf  (Ovis  Aries  hispanicusj,  das  französische 
St\i9Lt  (Ovis  Aries  gaüieus)y  das  deutsche  &e\izf  (Oma  Aries 
germanicusj,  das  englische  Schaf  (^Ovis  Aries  anglicus)  und 
das  irländische  Schaf  (Ovis  Aries  kibernicus).  Alle  übrigen 
Racen  sind  theils  von  diesen  Hauptabänderungen  minder  abweichende 
Formen,  die  blos  in  den  Einwirkungen  des  Klimans  und  des  Bodens 
der  einzelnen  Landstriche  ihres  Vorkommens  begründet  sind,  gröss- 
tentheils  aber  Bastarde. 

Das    macedonische    Schaf. 
(Ovis  Aries  pamassicus.J 

Ovis  rustica  Turcica»    Macedonisches  Schaaf.    Walther.    Racen  u.  Art.    d. 

Sehaafe.  Annal.  d.  wetterau.  GeseUsch.  B.  IL  p.  69.  Nr.  13.  a. 
Capra  Aries  Rusficus  Turdcus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  y*  k. 
Ovis  Arie»  doiichura.  Vor.  0,  Türkische  Race,    Macedonische  Race.    Brandt 

u.  Ratze  bürg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  0.  a. 
Ovis  aries  pamassicus.  Reichenb.  Natarg.  Wiederk.  t.  56.  f.  320. 

Das  macedonische  Schaf  bildet  ohne  Zweifel  eine  besondere» 
auf  den  Einflüssen  des  Klima's  und  des  Bodens  beruhende  Abände- 
rung des  Landschafes  (Ovis  Aries),  deren  ursprünglicher  Verbrei- 
tungsbezirk auf  Maeedonien  und  Livadien  beschränkt  gewesen   zu 

SiUb.  d.  matliem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  24 
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sein  scheint,  das  aber  heut  zu  Tage  auch  in  anderen  ProTinzen  von 
Griechenland  und  der  Türkei,  und  selbst  In  Syrmien  gezogen  wird. 

Dasselbe  ist  ungefähr  von  der  Grösse  des  Merino -Schafes  und 
zeichnet  sich  durch  seine  eigenthOmiich  gewundenen ,  grossen  und 
langen  starken  Hörner,  und  die  überaus  lange  zottige  Behaarung 
aus.  Der  Kopf  ist  massig  lang,  die  Stirne  flach,  der  Nasenrücken 
schwach  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung  ron  der  Stirne 
geschieden.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  lebhaft,  und  der  Blick 
derselben  ist  nicht  besonders  sanft.  Die  massig  langen,  schmalen, 
zugespitzten  Ohren  sind  zusammengeklappt,  und  nach  seit-  und  etwas 
nach  abwärts  gerichtet.  In  der  Regel  sind  nur  die  Widder  gehörnt, 
bisweilen  aber  auch  die  Schafmütter.  Beim  Widder  sind  die  Hörner, 
welche  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  stehen,  beträchtlich  lang 
und  von  sehr  bedeutender  Stärke.  Von  der  Wurzel  an,  wo  sie  einen 
höchst  ansehnlichen  Umfang  haben,  verschmäiern  sie  sich  erst  gegen 
die  zweite  Hälfte  ihrer  Länge  allmählich  bis  zur  stumpfen  Spitze.  Ohne 
sich  merklich  über  den  Scheitel  zu  erheben,  wenden  sie  sich  schon 
von  ihrem  Grunde  angefangen  nach  seitwärts  und  bilden  eine  etwas 
langgezogene,  weite  und  beinahe  doppelte  Spiralwindung  nach  vor- 
wärts. Die  Hörner  der  Schafmütter  sind  bedeutend  kürzer,  dünner, 
nach  seit-  und  rückwärts  gerichtet,  und  nur  einfach  halbmondförmig 
nach  ab-,  vor-  und  einwärts  gekrümmt. 

Der  Hals  ist  kurz  und  erscheint  durch  die  überaus  reichliche 
Behaarung  sehr  voll  und  dick,  und  eben  so  der  nicht  besonders  lang- 
gestreckte Leib.  Der  Widerrist  ist  nur  sehr  wenig  vorstehend ,  der 
Rücken  breit,  gerundet  und  gerade,  und  die  runde  volle  Croupe 
kaum  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  breit,  ohne  einer 
bemerkbaren  Wamme,  der  Bauch  durchaus  nicht  hängend.  Die 
Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  nieder,  nicht  besonders  stark, 
doch  kräftig,  die  Hufe  ziemlich  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange  Schwanz,  weicher  schlaff  über  den  Hintertheil  herab- 
hängt, ist  von  einer  langen  und  zottigen  Wolle  umgeben,  und  reicht 
mit  derselben  bis  tief  unter  das  Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht, 
die  Ohren  und  die  UnterfQsse  sind  mit  kurzen ,  glatt  anliegenden 
Haaren  bedeckt,  während  der  übrige  Körper  reichlich  mit  einer  sehr 
langen  und  überaus  dichten,  groben,  gewellten  und  beinahe  zottigen 
Wolle  bekleidet  ist,  die  nahe  bis  an  den  Boden  reicht.  Die  Färbung 
ist  einförmig  schmutzig  gelblich  weiss,  im  Gesichte  häufig  etwas 
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duokler  und  bisweilen  sogar  in^s  Bräunliche  ziehend.  Die  Hdrner 
sind  licht  bräunlich  homfarben,  die  Hufe  schwärzlich.  Die  Iris  ist 
brftunlichgelb. 

Das  macedonische  Schaf  wird  sowohl  in  gebirgigen ,  als  auch 
in  ebenen  Gegenden  gehalten  und  bringt  in  seiner  Heimath  das 
ganze  Jahr  unter  freiem  Himmel  zu.  Es  ist  ausdauernd,  wenig 
empfindlich  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  und  begnOgt  sich 
mit  jedem  Futter,  das  es  auf  den  Weiden  trifft.  Eine  sehr  grosse 
Anzahl  der  Widderlämmer  wird  verschnitten  und  gemästet,  da  sie 
fast  durchgehends  zum  Schlachten  bestimmt  sind.  Das  Fleisch  ist 
wohlschmeckend  und  fett,  insbesondere  aber  von  gemästeten  Ham- 
meln. Das  abgezogene  Fell  wird  von  den  Landleuten  im  Winter 
häufig  als  Mantel  getragen,  die  Haut  gegerbt  und  als  Leder  verar- 
beitet, und  aus  der  groben  langen  Wolle  werden  Teppiche  und 
andere  grdbere  Stoffe  gewoben. 

Unter  den  bis  jetzt  bekannten  Schafracen  sind  es  nur  zwei, 
welche  vom  macedonischen  Schafe  abgeleitet  werden  müssen,  das 
wallachische  Schaf  (^Om  Aries  parnasHcus  daeicus)  und  das 
moldauische  Schaf  (Ovis  Aries  pamassicus  moldavicus), 
welche  beide  Bastarde  sind. 

Das  wallachische   Schaf. 

(Ovis  Aries  pamassicus  daeicus.) 

Brebis  de  Moldame,  Buffon.  Hist  nat.  Supplem.  T.  VI.  p.  142. 

Schaf  der  Moldau,  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  327. 

Brebis  de  Moldame.  Encycl.  meth.  p.  34. 

Ovis  rusHca  Turcica.    WaUachiaehea  Sehaaf,  Walther.     Racen  u.  Art.  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Geaellsch.  B.  IL  p.  69.  Nr.  13.  b. 
Capra  Aries  Rusticus  Turcicua,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  Y'  k* 
Ovis  Ariea  dolichura,  Var.  0.  Türkische  Race.  Walachische  Race,  Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  1.  0.  ß, 
Ovis  Aries  domeaticua  turcicua.  Fi  tz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I.  p.  321. 
Aegoceroa  Ovia  strepsiceroa.  Wdllaehisches  Schaf.  Wagner.  Schreber  SSugth. 

B.  V.  Th.  I.  p.  1425.  Nr.  12.  IV. 
Ovis  ariea  dacicua.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  56.  f.  318,319. 

Das  wallacbische  Schaf  scheint  nach  den  Merkmalen,  welche 
es  in  seinen  äusseren  Formen  darbietet,  ein  Blendling  zu  sein,  der 
auf  der  Vermischung  des  macedonischen  Schafes  (Ovis  Aries  par-- 
nassicus)  mit  dem  wallachischen  Zackeischafe  (Ovis  Strepsiceros 

24» 
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dacicus)  beruht.  Dasselbe  kann  sonach  für  einen  einfachen  Bastard 
reiner  Kreuzung  gelten.  In  seinem  ganzen  Baue  kommt  es  zunächst 
mit  dem  macedonischen  Schafe  überein  und  unterscheidet  sich  von 
demselben  hauptsächlich  nur  durch  die  verschiedene  Bildung  der 
Hörner^  welche  deutlich  auf  die  Abstammung  vom  Zackelschafe 
hinweiset.  In  Ansehung  der  Grösse  steht  es  zwischen  seinen  beiden 
Stammältern  in  der  Mitte,  indem  es  etwas  kleiner  als  das  mace- 
donische  Schaf  ist,  aber  grosser  als  das  wallachische  Zackelschaf. 
Der  Kopf  ist  genau  so  wie  bei  dem  macedonischen  Schafe  gebildet, 
und  auch  die  Form  und  Richtung  der  Ohren  ist  genau  dieselbe. 
Dagegen  sind  meistens  nur  die  Widder,  die  Schafmütter  aber  nur 
selten  bei  dieser  Race  gehörnt.  Die  Hörner  der  Widder,  die  sehr 
nahe  neben  einander  stehen,  sind  beträchtlich  lang  und  ziemlich 
dick,  verschmälern  sich  aber  schon  im  ersten  Drittel  ihrer  Länge 
allmählich  bis  zur  stumpfen  Spitze.  Von  ihrem  Grunde  angefangen, 
wenden  sie  sich  in  wagrechter  Richtung  unmittelbar  über  dem 
Scheitel  nach  seitwärts  und  bilden  eine  sehr  langgezogene,  doch 
nicht  besonders  weite,  doppelte  Spiralwindudg  nach  ab-,  vor-  und 
aufwärts.  Bei  den  Schafmüttern  hingegen  sind  die  Hörner  viel 
kürzer  und  dünner,  und  beschreiben,  indem  sie  sich  nach  seit-  und 
rückwärts  wenden,  nur  einen  einfachen  halbmondförmigen  Bogen 
nach  ab-  und  vorwärts. 

Die  Form  des  Halses,  des  Leibes,  der  Beine  und  des  Schwanzes 
sind  durchaus  nicht  von  der  des  macedonischen  Schafes  verschieden, 
nur  erscheinen  die  Beine  wegen  der  minder  langen  Behaarung  des 
Körpers  verhältnissmässig  etwas  höher.  Auch  die  Behaarung  des 
Körpers  ist  beinahe  dieselbe,  nur  ist  das  Haar  etwas  kürzer,  zottiger 
und  reicht  nicht  so  tief  als  bei  diesem  herab,  daher  auch  die  Beine, 
vom  Hand-  und  Fersengelenke  an,  aus  dem  reichlichen  Wollvliesse 
hervorragen.  Die  Färbung  ist  einförmig  schmutzig  gelblichweiss, 
im  Gesichte  und  an  den  Beinen  bisweilen  heller  oder  dunkler  bräun- 
lich, seltener  dagegen  schwarz.  Die  Farbe  der  Homer,  der  Hufe 
und  der  Iris  ist  dieselbe  wie  beim  macedonischen  Schafe. 

Das  wallachische  Schaf  wird  sowohl  in  der  Wallachei,  als 
auch  in  Syrmien,  Serbien  und  Bosnien  gezogen,  und  daselbst  in 
ungeheueren  Heerden  gehalten.  Man  trifft  es  allenthalben  sowohl  in 
den  gebirgigen,  als  auch  in  den  ebenen  Gegenden  dieser  Länder  an, 
und  überall  geniesst  es  nur  eine  äusserst  geringe  Pflege.  Die  Heer- 
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den  bringen  fast  das  ganze  Jahr  Tag  und  Nacht  unter  freiem  Himmel 
zu  •  und  erhalten  äusserst  selten  nur ,  meist  aber  blos  während  der 
rauhesten  Zeit  ein  Obdach.  Ihre  Nahrung  müssen  sie  sich  selbst  auf 
den  ausgedehnten  Weiden  suchen ,  auf  denen  sie  sich  fast  fortwäh- 
rend herumtreiben  und  blos  im  strengen  Winter,  wo  oft  tiefer  Schnee 
dieselben  deckt»  wird  ihnen  das  Futter,  gewöhnlich  Heu,  trockene 
Blätter  oder  Stroh»  Yon  den  Hirten  dargereicht.  So  wie  das  Zackel- 
schaf, ist  auch  das  wallachische  Schaf  sehr  wenig  empfindlich  gegen 
nasskalte  Witterung  und  begnflgt  sich  fast  mit  jedem  Futter,  das  es 
auf  den  Bergabhängen  und  den  Weiden  trifft.  Es  besitzt  grosse 
Anlage  zum  Ansätze  von  Fett  und  lässt  sich  daher  auch  sehr  leicht 
mästen.  Der  grösste  Theil  der  Widderlämmer  ist  oft  zum  Schlachten 
bestimmt  und  wird  desshalb  auch  schon  in  der  ersten  Jugend  ver- 
schnitten, gross  gezogen  und  gemästet. 

Aber  nicht  nur  das  Fett,  sondern  auch  das  Fleisch  ist  bei  dieser 
Race  und  insbesondere  bei  den  in  ebenen  Gegenden  gezogenen 
Thieren,  welche  eine  weit  bedeutendere  Grösse  erreichen ,  in  sehr 
ansehnlicher  Menge  yorhanden,  und  zeichnet  sich ,  obwohl  es  etwas 
grobfaserig  ist,  durch  Saftigkeit  und  Wohlgeschmack  aus.  Aus 
diesem  Grunde  ist  diese  Schafrace  auch  anderwärts  als  bei  den 
Bewohnern  seiner  Heimath,  sehr  beliebt  und  wird  desshalb  auch  in 
grosser  Menge  in  die  benachbarte  Türkei  getrieben.  Die  Wolle  ist 
zwar  grob  und  nur  zu  gröberen  Stoffen  verwendbar,  doch  liefert 
sie  immerhin  bei  den  ungeheueren  Zuchten,  die  man  von  dieser 
Race  unterhält,  den  Heerdenbesitzern  einen  reichlichen  Ertrag.  Das 
abgezogene  f^ell  wird  so  wie  das  des  Zackelschafes ,  von  den  Hirten 
als  Mantel  getragen. 

Das    moldauische   Schaf. 

(Ovis  Aries  pamassicus  moldavicus.) 

Brebia  de  MMatne.  Buffon.  Hist.  nat.  Supplem.  T.  VI.  p.  142. 

Schaf  der  Moldau.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.   B.  IX.  p.  327. 

Brdfü  de  Moldavie,  Encycl.  meth.  p.  34. 

Ovis  rustica  Turciea,   Moldauer  Schaaf,  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe- 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  70.  Nr.  13.  d. 
Capra  Aries  BuHieus  Tureicus.  Fiseh.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  y,  k. 
(hü  Aries  dolichura.    Var.  0,    Türkische  Race»  Moldauer  Race.   Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  0.  d. 
Ovis  Aries  domesticus  (urcicus.  Fitz.  Fauna.    Beitr.  z.  Landesk«  Österr.  B.  I. 

p.  321. 
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Das  moldauische  Schaf  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Blend- 
lingsform, welche  auf  der  Kreuzung  des  wallachischen  Schafes  {Ovis 
Aries  pamassieus  dacicus)  mit  dem  türkischen  Zackelschafe  (Ovis 
Strepsiceros  turcicus)  beruht.  Dasselbe  kann  daher  fiir  einen  einfachen 
Bastard  gemischter  Kreuzung  angesehen  werden.  Es  hat  sehr  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  wallachischen  Schafe  und  kommt  mit  demselben 
fast  in  allen  seinen  äusseren  Merkmalen  überein.  Die  sehr  geringen 
Unterschiede»  welche  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergeben» 
bestehen  einzig  und  allein  nur  in  dem  etwas  höheren  Baue »  in  der 
abweichenden  Richtung  der  Hörner»  die  nicht  so  wie  heim  walla- 
chischen Schafe  yollkommen  wagrecht  nach  seitwärts»  sondern  mehr 
nach  aufwärts  gerichtet  sind »  und  in  der  etwas  grösseren  Feinheit 
der  Wolle. 

Diese  Schafrace  wird  allenthalben  in  der  Moldau  und  zum 
Theile  auch  in  Bessarabien  in  Oberaus  zahlreichen  Hterden  gezogen» 
Ton  wo  sie  häufig  in  die  Türkei  und  in  die  Wallachei  gebracht  wird. 
Insbesondere  ist  es  aber  die  Türkei,  wohin  alljährlich  viele  Tausende 
von  diesen  Thieren  getrieben  und  bis  nach  Konstantinopel  auf  den 
Markt  gebracht  werden.  Das  vortrefHiche  Fleisch»  welches  diese 
Schafrace  liefert»  ist  die  Ursache»  wesshalb  es  von  den  Türken  so 
sehr  gesucht  und  geschätzt  wird.  In  früheren  Zeiten  war  der  Handel 
mit  derselben  nach  der  Türkei  noch  weit  bedeutender  als  heut  zu 
Tage»  und  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurden  alljährlich 
mehr  als  16.000  Stücke  von  griechischen  Kaufleuten  f&r  den  Sultan 
eingekauft»  die  sämmtlich  f&r  die  Tafel  des  türkischen  Hofes  bestimmt 
waren.  Die  Wolle»  welche  zwar  etwas  feiner  als  jene  des  wallachi- 
schen Schafes  ist»  ist  aber  dennoch  nur  zu  gröberen  Geweben  ver- 
wendbar. Demungeachtet  bringt  sie  den  Heerdenbesitzern  aber  einen 
sehr  reichen  Gewinn  ein»  theils  wegen  der  Menge  der  Thiere»  theils 
aber  auch  wegen  der  Reichlichkeit  ihres  Vliesses. 

In  seinen  Eigenschaften  kommt  das  moldauische  Schaf  voll- 
kommen mit  dem  wallachischen  überein »  und  es  wird  auch  auf  die- 
selbe Weise»  so  wie  dieses  gehalten.  Man  trifft  es  sowohl  in  den 
Berggegenden »  als  auch  in  den  Ebenen  an  und  in  beiden  gedeiht  es 
gut.  Jene  Thiere  aber»  welche  im  Flachlande  gezogen  werden» 
erreichen»  so  wie  dies  auch  beim  wallachischen  Schafe  der  Fall 
ist»  eine  ansehnlichere  Grösse»  wiewohl  sie  in  Bezug  auf  die  Frucht- 
barkeit  den  Gebirgsschafen  nachstehen.  Offenbar  ist  es  die  Ver- 
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schiedenheit  der  örtlichen  Verhältnisse ,  welche  jene  Eigenschaften 
bedingt. 

Das   italienische    Schaf. 

{Ovis  Aries  iialicus.} 

Schaf.  Cetti.  Naturg.  ?.  Sard.  B.  I.  p.  85. 

Aegoceros  (hm  leptura.  Vor.  e.  Italienisches  Schaf,  Sardinisches  Schaf.  Wag- 
ner. Schreber.  SSugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1419.  Nr.  12.  II.  e.  d. 

Das  italienische  Schaf  kann  nur  als  eine  auf  den  Verhältnissen 
des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des  Landscbafes 
COvis  Äries)  betrachtet  werden,  deren  ursprünglicher  Verbreitungs- 
bezirk Qber  ganz  Italien  reichte  und  sich  auch  auf  Sicilien ,  so  wie 
auf  die  beiden  Inseln  Sardinien  und  Corsica  ausdehnte.  Aber  schon 
zur  Zeit  der  alten  Römer  wurde  diese  dem  Lande  eigenthümliche 
Raee  durch  die  Einfuhrung  fremder  Schafracen  und  die  Vermischung 
derselben  mit  den  einheimischen  Zuchten  so  verändert,  dass  sie 
heut  zu  Tage  wohl  nirgends  mehr  als  in  Sardinien  und  yielleicht  auch 
noch  auch  in  Corsica,  in  ihrem  reinen,  unyermischten  Zustande 
anzutreffen  ist.  Die  meisten  von  den  dermalen  in  Italien  vorkommen- 
den Formen  mGssen  ihren  äusseren  Merkmalen  zu  Folge,  anderen 
Schafarten  als  dem  Landschafe  beigezählt  und  denselben  daher  auch 
angereiht  werden. 

Das  reine,  noch  unvermischte  italienische  Schaf,  so  wie  es  hie 
und  da  noch  in  Sardinien  vorkommt,  ist  unter  der  gewöhnlichen 
Mittelgrösse  und  kommt  hierin  dem  kleineren  Schlage  des  gemeinen 
deutschen  oder  Zaupelschafes  gleich,  von  dem  es  sich  im  Allgemeinen 
wohl  auch  nur  wenig  unterscheidet.  In  seinen  Formen  scheint  es, 
nach  den  wenigen  Notizen,  welche  wir  über  dasselbe  besitzen ,  bei- 
nahe vollständig  mit  demselben  überein  zu  kommen  und  sich  höch- 
stens durch  die  verhältnissmässig  etwas  längere  Wolle  und  die 
Neigung  zur  Vielhörnigkeit  von  ihm  zu  unterscheiden,  indem  man 
unter  den  Widdern  häufig  einzelne  Thiere  mit  zwei  bis  drei  Neben- 
hörnern antrifft.  Dass  diese  Race  jedoch  auf  dem  Festlande  von 
Italien ,  so  wie  auch  auf  Sicilien  grösser  war ,  ist  beinahe  gewiss, 
da  alle  auf  den  beiden  Inseln  Sardinien  und  Corsica  vorkommenden 
Säugethiere  stets  verhältnissmässig  kleiner  sind. 

Die  Zuchten,  welche  auf  Sardinien  von  dieser  SchafTorm  gehal- 
ten werden,  sind  sehr  bedeutend  und  man  schützt  die  Zahl  der  Stücke 
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daselbst  auf  mehr  als  700.000.  Die  Heerden  bringen  das  ganze  Jahr 
hindurch  im  Freien  zu  und  suchen  sich  ihre  Nahrung  selbst  auf 
den  Weiden  im  Gebirge.  Es  wird  ihnen  daher  auch  nur  eine  sehr 
geringe  Pflege  zu  Theil  und  die  Besitzer  derselben  begnügen  sieh 
mit  dem  Ertrage  an  Fleisch  und  Wolle,  so  wie  ihn  diese  Race  abwirft» 
und  denken  wenig  daran»  dieselbe  zu  veredeln»  wiewohl  das  Schaf 
das  wichtigste  unter  allen  ihren  Hausthieren  ist.  Die  grobe  Wolle, 
welche  6  Zoll  in  der  Länge  hat»  steht  nur  in  sehr  geringem  Werthe 
und  wird  desshalb  auch  blos  im  eigenen  Lande  zu  groben  TQchern  und 
Matratzen -Überzügen  yerwendet»  die  das  Landvolk  fQr  sich  selbst 
benutzt.  Das  Fell  wird  mit  und  ohne  Wolle  von  demselben  allenthalben 
auf  der  ganzen  Insel  als  KleidungsstQck  getragen.  Von  grosser  Wich- 
tigkeit ist  für  die  dortigen  Bewohner  auch  das  Fleisch » das  von  gemä- 
steten Hammeln  wohlschmeckend  und  saftig  ist»  und  von  den  Einwohnern 
alljährlich  von  Ostern  angefangen»  durch  zwei  volle  Monate  genossen 
wird.  Den  Hauptertrag  liefert  aber  die  Milch»  welche  zur  Käse- 
bereitung verwendet  wird.  Die  sardinische  Käse  ist  sehr  geschätzt 
und  bildet  ihres  Wohlgeschmackes  wegen  einen  bedeutenden  Artikel 
des  Handels»  indem  durchschnittlich  bei  40.000  Centner  derselben 
jährlich  ausser  Land  geführt  werden. 

Von  den  in  Italien  gezogenen  Schafracen,  scheint  nur  eine  ein- 
zige ihren  äusseren  Formen  nach»  der  Gruppe  des  Landschafes  bei- 
gezählt werden  zu  müssen»  nämlich  das  halbedle  italienische 
Schaf  {Ovis  Aries  üalicm  svbnobüis). 

Das  halbedle  italienische  Schaf. 
(Ovü  Arie»  iialicus  subnobilis.J 

BrebiB  de  Vltalie,  Buffon.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  22. 

Sdiafvon  Italien.  Buffon»  Martini.  Natarg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  313. 

Brebia  de  Vlialie.  Encyel.  meth.  p.  32. 

Ovis  rusiica  italiea.  NeapolUaxier  Schaaf.  Bianca gentile  dipelo  lungo,  Wal- 
ther. Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I. 
p.  284.  Nr.  2.  a.  bb. 

Ovis  ruetica  italiea.  Neapolitaner  Schaaf.  Nera  gentiie  di pelo  lungo.  Wal- 
ther. Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I. 
p.  284.  Nr.  2.  a.  dd. 

Ovis  rustica  italiea.  Neapolitaner  Schaaf.  Carfango,  Walther.  Racen  u.  Art 
d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I.  p.  284.  Nr.  2.  a.  ee. 

Ovis  rustica  italiea.  Neapolitaner  Schaaf.  Carapelleso.  Walther.  Racen  u.  Art. 
d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I.  p.  284.  Nr.  2.  a.  ff. 

Capra  Aries  Rusticus  Iialicus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y*  ^' 
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Ovis  Aries  doiichura.  Var,  F.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanische  Race.  Bianca 

geniile  di pelo  lungo.  Brandt  u.  Ratzeburg.   Medic.  Zool.  B.  I.  p.  B9. 

Nr.  I.  F.  a.  y 
Ovis  Aries  dolichura.  Var,  F,   Italienisches  Schaf,  Neapolitanische  Race,  Cas' 

sango,  Br  andt  u.  R  a  t ze  bürg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  N.  I.  F.  a.  C, 
Ovis  Aries  dolichura,  Var.  F.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanische  Race,  Cara- 

peüeso,  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  F.  a.  yj, 
Aegoceros  Ovis  leptura.    Var.  e.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanisches  Schaf, 

Bianca  di  pelo  hingo,  Wagner.  Scbreber  Säugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1418. 

Nr.  12.  II.  e.  a,  2. 
Aegoceros  Ovis  leptura,    Var,  e.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanisches  Schaf, 

Neradi pelo  lungo.WtL gner,   Scbreber  Säugth.  B.  V.  Tb.  I.   p.  1418. 

Nr.  12.  II.  e.  a.  4. 
Aegoceros  Ovis  leptura.    Var,  e.  Italienisches  Schaf,   Neapolitanisches  Schaf, 

Carfagno,  Wagner.  Scbreber  Säugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  II. 

e.  a.  5. 
Aegoceros  Ovis  leptura,   Var,  e.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanisches  Schaf, 

Carapeüeso.  Wagner.  Sehreber  Säugtb.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1418.  Nr.  12. 

II.  e.  a,  6. 

Das  halbedle  italienische  Schaf,  so  unvollständig  es  auch  bis 
jetzt  nach  den  spärlichen  Angaben ,  die  Ober  dasselbe  yorhanden 
sind,  bekannt  ist,  kann  dennoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für 
eine  Blendlingsform  betrachtet  werden ,  welche  aus  der  Kreuzung 
des  reinen ,  noch  unvermischten  italienischen  Schafes  (Ovis  Aries 
üalicus)  mit  dem  tarentinischen  langschwänzigen  Schafe  (Ovis  doli- 
chura tarentina)  hervorgegangen  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Kreuzung  zu  sein  scheint.  Es  ist  von  mittlerer  Grosse, 
kommt  in  seinen  Formen  mehr  mit  der  ersteren  als  der  letzteren 
Race  flberein  und  zeichnet  sich  durch  seine  lange,  doch  ziemlich 
grobe  Wolle  aus.  Die  Färbung  ist  meist  einförmig  weiss  oder 
schwarz«  bisweilen  aber  auch  in*s  Grauliche  ziehend. 

Diese  Race  ist  über  ganz  Neapel  und  eben  so  auch  über  Sicilien 
verbreitet ,  doch  gilt  sie  für  die  schlechteste  unter  allen  in  Italien 
gezogenen  Racen.  Die  schon  zur  Zeit  der  Römer  so  berühmt 
gewesenen  Schafe  von  Tarent  sind  heut  zu  Tage  aus  jener  Gegend 
grösstentheils  verschwunden,  indem  sie  allmählig durch  diese  schlech- 
tere Race  verdrängt  wurden.  Die  lange,  doch  ziemlich  grobe  Wolle 
des  halbedlen  italienischen  Schafes  ist  nur  zu  gröberen  Stoffen  ver- 
wendbar und  steht  daher  auch  keineswegs  in  einem  höheren  Werthe. 
Dagegen  ist  das  Fleisch  desselben  seines  besonderen  Wohlgeschmackes 
wegen  sehr  geschätzt  und    eine  beträchtliche  Anzahl  gemästeter 
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Hammeln  wird  alljährlich  aus  Apulien  und  den  Abruzzen  naeh  Rom, 
und  selbst  auch  nach  Toscana  zum  Schlachten  auf  den  Markt  getrie- 
ben. Die  Neapolitaner  unterscheiden  nach  der  Färbung  vier  ver- 
schiedene Schläge  unter  dieser  Race,  die  weissen  Schafe  oder  die 
Blanche  dipelo  lungo,  die  schwarzen  oder  ihre  Nere  dipelo  lungo, 
die  graulichen,  die  sie  Carapellesi,  und  die  gefleckten,  welche  sie 
Carfagne  nennen. 

Das  spanische  oder   Merino  -  Schaf. 

(Ovis  Äries  hispanicus.) 

Brehis  de  fEspagne.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  22.  T.  XL  p.  361. 

Ovis  Aries  kispantca.  Li  nne.  Syst.  nat.  ed.  XIL  T.  L  P.  L  p.  97.  Nr.  1.  y. 

Schaf  von  Spanien,  Buffo  n,  Martini.  Natarg.der  vierf.  Thiere  B.L  p.  313. 

B.  IX.  p.  263. 
Ovis  Aries  hispanica»  Erx leben.  Syst  regn.  anim.  T.  L  p.  247.  Nr.  1.  y* 
Ovis  Aries  hispanica,  Ginelin.  LinneSyst.  nat. ed.  XIIL  T.L  P.L  p.l98.  Nr.!./*. 
Brebü  de  fEspagne.  EncycL  meth.  p.  32,  35. 
Ovis  Aries  kispanica,  Beehst.  Naturg.  Deutschi.  B.  L  p.  363.  Nr.  5.  a. 
Ovis  rustica  hispanica  ambulans,  Merinos.   Walther.   Racen  und  Arten  der 

Schaafe.  AnnaL  der  wetterau.  Gesellsch.  B.  L  p.  283.  Nr.  1.  A.  a. 
Spanisches  Schaf.  Merinos  transhumans.    Er  delyi.  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  aries  hispanica.  Desmar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741.  Var.  G. 
Ovis  aries.  Mouton  commun.  Mouton  d*Espagne.  Lesson.  Man.  de  MammaL 

p.  400.  Nr.  1048.  6. 
CMpra  Aries  Hispanicus.  Fi  seh.  Syn.  MammaL  p.  490,  Nr.  10.  a. 
Ovis  dolichura.   Var,  A.  Spanisches  Schaf .  Merinos  transhumans.    Brandt  a. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  L  p.  58.  Nr.  L  A.  b. 
Ovis  Aries  domesticus  hispanicus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  i.  Landesk.  Österr.    B.  I. 

p.  320. 
Ovis  Aries  Var.  6,  Gemeiner  Haushammel,  Spanische  Race,  Tilesius.  Haus- 
ziege. Isis.  1835.  p.  953.  Nr.  6. 
Merino breed.  Jardine.  NaL  Hist.  of  Rumin.  Anim.  T.  H.  p.  147. 
Aegoceros  Ovis  hispanica.  Infantado'Jtasse.WsignQr.  Schreber  Säugth.  B.  V. 

Th.  L  p.  1403.  Nr.  12.  L 
Merino  Breed.  Low.  Breeda  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  IL  Nr.  3.  p.  37.  T.  12. 
Ovis  aries stirps hispanica  lanosa.  R  e  i  c  h  e  n  b.  Naturg.  Wiederk.  T.54.  F.  308-310. 
Hausschaaf  Merino.  Popp  ig.  Illustr.  Naturg.  B.  L  p.  265. 
Merinos  Schaf.  Inf antado- Race.  Schmidt.  Schafzucht  p.  18.  t.7. 

Das  spanische  oder  Merino-Schaf  rouss  als  eine  jener  Haupt- 
abänderungen des  Landschafes  (Ovis  Aries)  betrachtet  werden»  die 
in  Folge  geographischer  Verbreitung,  durch  klimatische  Verhältnisse 
bedingt  sind.    Es  ist  unstreitig  die  vorzQglichste  unter  allen  Formen 
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des  Landscbafes  und  bildet  mit  vollem  Rechte  das  Ideal  der  europäi- 
schen Schafzöchter.  So  wenig  es  fiir  den  Naturforscher  einem  Zweifel 
unterliegen  kann,  in  demselben  eine  eigenthümliche,  dem  Landsehafe 
angehörige  Form  zu  erkennen,  deren  Verbreitungsbezirk  ursprüng- 
lich wohl  nur  auf  Spanien  und  Portugal  beschränkt  ist,  so  bestehen 
unter  den  Ökonomen  und  selbst  unter  dem  eigenen  Volke  seiner 
Heimath,  dennoch  yerschiedene  Ansichten  ober  seine  Abstammung. 
Die  Spanier  suchen  dasselbe  von  einer  nordafrikanischen  Race  abzu- 
leiten ,  welche  sich  schon  frühzeitig  im  Besitze  der  Araber  befand 
und  durch  die  Mauren  nach  Spanien  gelangte,  während  die  englischen 
Landwirthe  die  Ansicht  geltend  zu  machen  suchen,  dass  das  spanische 
Schaf  seinen  Ursprung  einer  feinwolligen  Race  des  englischen  Schafes 
Tcrdanke.  Beide  Ansichten  fussen  zumTheile  auf  dem  Namen  Merino, 
der  auf  seine  Einf&hrung  aus  einem  Lande  jenseits  des  Meeres  hin- 
deutet. Wenn  es  aber  auch  geschichtlich  erwiesen  ist,  dass  die  alten 
Könige  von  Spanien  sowohl  aus  der  Berberei,  ak  auch  aus  England, 
zu  Terschiedenen  Zeiten  Zuchtschafe  erhielten,  so  kann  dies  doch 
keineswegs  für  einen  vollgiltigen  Grund  betrachtet  werden,  das 
spanische  Schaf  für  einen  Abkömmling  derselben  zu  erklären;  am 
wenigsten  aber  für  den  Naturforscher,  der  in  den  körperlichen 
Formen  des  spanischen  Schafes  den  schlagendsten  Beweis  für  die 
Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  findet.  Sämmtliche  in  Nordafrika  gezo- 
gene Schafracen  sind  so  wesentlich  von  dem  spanischen  Schafe  ver- 
schieden, dass  sie  nicht  einmal  zur  selben  Art,  geschweige  denn  zur 
selben  Race  gerechnet  werden  können  und  nicht  minder  erheblich 
sind  auch  die  Unterschiede,  welche  sich  zwischen  den  in  alter  Zeit 
in  England  einheimisch  gewesenen  Racen  und  dem  spanischen  Schafe 
ergeben.  Aus  diesem  Grunde  ist  man  daher  genöthiget,  dasselbe  für 
eine  eigenthümliche,  dem  südwestlichen  Theile  von  Europa  angehörige 
Form  des  Landschafes  zu  betrachten. 

Die  wichtigsten  Kennzeichen,  wodurch  sich  diese  ausgezeichnete 
Schafform  von  allen  übrigen  unterscheidet,  beruhen  theils  in  der 
eigenthümlichen  Form  des  Kopfes  und  der  Hörner,  theils  aber  auch 
in  der  Art  der  Behaarung  und  der  Beschaffenheit  der  Wolle.  Es  ist 
von  mittlerer  Grösse,  vollem  und  schwerfälligem  Baue.  Der  Kopf 
ist  gross,  hinten  hoch  und  breit,  nach  vorne  zu  verschmälert,  und. 
die  Schnauze  stumpf  zugespitzt  und  abgeflacht.  Die  Stirne  ist  ziem- 
lich platt,  der  Nasenrücken  bei  den  Widdern  massig  stark  gewölbt. 
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bei  den  Schafmfittern  dagegen  schwächer.  Die  Augen  sind  yer- 
hältnissmässig  klein,  die  Thränengruben  ziemlich  gross»  die  mittel- 
langen, schmalen  zugespitzten  Ohren  zusammengeklappt,  und  nach 
seit-  und  etwas  nach  abwärts  gerichtet.  Die  Widder  sind  fast  immer 
gehörnt,  die  Mutterschafe  dagegen  nur  äusserst  selten.  Hornlose 
Widder  bringen  oft  eine  gehörnte  Nachzucht.  Die  Hörner  sind  bei 
den  Widdern  sehr  stark,  breit  und  meistens  ziemlich  lang,  indem  sie 
oft  eine  Länge  yon  2  Fuss  erreichen.  Bisweilen  sind  die  Hörner 
aber  auch  nur  kurz.  Von  der  Wurzel  angefangen,  wo  sie  nicht  sehr 
weit  von  einander  entfernt  stehen ,  wenden  sie  sich  bei  nur  sehr 
geringer  Erhebung  flher  dem  Scheitel  und  gleichmässigem  Abstände 
vom  Kopfe,  nach  seit-  und  rückwärts,  und  bilden  eine  höchst  regel- 
mässige doppelte  Spiralwindung  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts,  wobei 
sich  die  Spitzen  derselben  stark  nach  Aussen  kehren.  Bei  den  Schaf- 
müttern sind  die  Hörner  beträchtlich  kürzer  und  schwächer,  doch  in 
ähnlicher  Weise  gelvümmt. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  kurz  und  von  ansehnlicher  Dicke, 
die  Haut  desselben  stark  gefaltet  und  eine  sehr  deutliche,  etwas 
schlaffe  Wamme,  zieht  sich  am  Vorderhalse  bis  unterhalb  der  Brust 
und  bildet  in  der  Kehlgegend  eine  fast  kropfartige  Erhöhung.  Der 
Ijeib  ist  gedrungen,  sehr  stark  untersetzt,  voll  und  rund,  der  Wider- 
rist etwas  erhaben ,  der  Bücken  breit,  gerundet  und  sehr  schwach 
gesenkt,  und  die  volle  runde  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist. 
Die  Beine  sind  verhältnissmässig  von  ziemlich  geringer  Höhe,  doch 
sehr  stark  und  kräftig,  die  Hufe  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange ,  schlaff  herabhängende  Schwanz,  welcher  ringsum  von 
kurzer  gekräuselter  Wolle  umgeben  ist,  reicht  fast  bis  an  dasFer^en- 
gelenk  herab.  Das  Gesicht  und  die  Ohren  sind  mit  kurzen ,  glatt 
anliegenden  Haaren  besetzt,  der  Scheitel,  die  Wangen  und  der  ganze 
übrige  Körper,  auch  selbst  die  Beine,  bis  zu  den  Hufen  herab,  sind 
von  einer  überaus  dichten,  kurzen,  sehr  weichen  und  feinen,  höchst 
regelmässig  gekräuselten  Wolle  bedeckt,  die  an  ihren  Spitzen  von 
einer  fettigen  und  beinahe  harzigen,  bisweilen  gelbbräunlichen, 
häufig  aber  auch  dunkel  braunschwarzen,  und  mehr  oder  weniger 
in^s  Grauliche  ziehenden  Kruste  überzogen  ist,  welche  durch  die 
ausserordentlich  starke  Ausdünstung  des  Thieres  gebildet  wird. 
Die  Färbung  ist  meistens  hell  gelblichweiss  und  erscheint  nur  durch 
den  harzigen  Krustenüberzug  schwärzlich  oder  braunschwarz.    Sehr 
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selten  kommen  aber  schwarzwollige  Thiere  unter  dieser  Raee  vor. 
Die  Korperlänge  beträgt  bei  einem  erwachsenen  Widder  4  Fuss 
7  Zoll,  die  Schulterhöhe  2  Fuss  1  Zoll,  während  die  Mutterschafe 
nur  3  Fuss  bis  4  Fuss  3%  Zoll  Körperlänge  haben  und  die  Schulter- 
höhe zwischen  1  Fuss  8  Zoll  und  1  Fuss  10  Zoll  schwankt. 

Ausser  dieser,  die  typische  Form  des  spanischen  Schafes  bil- 
denden Race,  weiche  die  verbreitetste  im  ganzen  Lande  ist,  werden 
aber  auch  noch  drei  andere,  nahe  mit  ihr  verwandte  Racen  von  lang- 
schwänzigen  Schafen  in  Spanien  und  Portugal  gezogen,  welche  jedoch 
sämmtlich  nur  Bastardbildungen  zu  sein  scheinen;  nämlich  das  edle 
spanische  Schaf  (lOvis^nV«  hispanicus  nobüia)^  das  gemeine 
spanische  Schaf  (Ovis  Aries  hispanicus  rusticus)  und  das 
spanische  Bastard-Schaf  (Ovis  Aries  hispanums  hybridus). 
Eine  vierte  Race  des  spanischen  Schafes  ist  das  erst  in  neuerer  Zeit 
im  südlichen  Frankreich  entstandene  spanische  Seidenschaf 
(Ovis  Aries  hispanicus  sericeus),  welches  als  eine  auf  Zucht  und 
Cultur  begründete  Abänderung  betrachtet  werden  muss.  Die  erste 
und  dritte  der  hier  aufgeführten  Formen  werden  in  ihrem  Vaterlande, 
so  wie  das  eigentliche,  noch  unvermischte  spanische  Schaf,  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Merino-Schaf  bezeichnet  und  unter 
derselben  Benennung  werden  sie  auch  in  allen  übrigen  Ländern,  in 
denen  sie  eingeführt  wurden,  mit  einander  vereiniget  und  nur  als 
besondere  Schläge  unterschieden.  Diese  drei  Racen  sind  es  auch, 
welche  zur  Veredlung  des  Landschafes  in  dem  grössten  Theile  von 
Europa  schon  seit  langer  Zeit  verwendet  werden  und  zur  Entstehung 
einer  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  neuea  Racen  Veranlassung  gege- 
ben haben. 

Die  Spanier  unterscheiden  diese  drei  verschiedenen  Formen 
des  Merino-Schafes  aber  nicht  nach  ihren  äusseren  Merkmalen^  son- 
dern nach  der  Art  ihrer  Haltung,  welche  bei  allen  dreien  in  vollkommen 
übereinstimmender  Weise  beobachtet  wird.  Sie  theilen  daher  ihre 
Merinos  in  Wanderschafe  oi^v  Merinos  transhumanies  und  in 
Standschafe  oder  Merinos  estantes  ein.  Unter  ersteren  begreifen 
sie  jene,  welche  alljährlich  grosse  Wanderungen  unternehmen,  unter 
letzteren  die,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  in  einer  und  derselben 
Gegend  bleiben.  Die  Wanderschafe  bringen  den  Winter  in  den  ebenen 
Gegenden  der  südlichen  Provinzen  zu,  wo  sie  Tag  und  Nacht  unter 
freiem  Himmel  weiden,  und  ziehen  im  Sommer  in  die  nördliche^ 
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Theile  des  Landes,  um  daselbst  in  den  kühleren  und  bergigen 
Gegenden  bis  zum  nächsten  Herbste  zu  verweilen.  Diese  Wander- 
schafe werden  Ton  den  Spaniern  aber  wieder  in  drei  verschiedene 
Stämme  geschieden,  den  leonischen,  segovischen  und  den 
soriani sehen  Stamm,  und  unter  diesen  Stämmen  unterscheiden 
sie  wieder  mehrere  Schläge,  die  sie  mit  besonderen  Namen  bezeichnen. 
Fflr  die  edelsten  Schläge  des  leonischen  Stammes  gelten  dieHeerden 
von  Infantado,  Guadaloupe,  Negretti,  Iranda,  Perales,  Paular,  Portago 
und  Escurial. 

Sämmtliche  Wanderschafe  sind  ein  Eigenthum  der  reichsten 
und  wohlhabendsten  Leute  im  Lande  und  jede  Heerde  ist  einem  Majoral 
oder  Ober-Aufseher  anvertraut^  der  den  übrigen  Schäfern  vorsteht 
und  dieselben  überwacht.  Die  meisten  grösseren  Heerden  bestehen 
gewöhnlich  aus  20.000  Stücken,  doch  gibt  es  auch  manche  unter 
ihnen,  die  selbst  70.000  —  80.000  Stücke  zählen.  Heerden  von 
5000  —  6000  Stücken  gehören  schon  zu  den  kleinsten,  welche  im 
ganzen  Lande  angetroffen  werden.  Sämmtliche  Besitzer  dieser 
Heerden  bilden  zusammen  eine  besondere  Körperschaft,  die  den 
Namen  Hesta  f&hrt  und  deren  Entstehung  ungefähr  in  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  fallt  Dieser  Körperschaft,  welche  jene 
Wanderungen  zu  regeln  hat,  steht  schon  seit  sehr  alter  Zeit  das 
durch  besondere  Gesetze  verbürgte  Recht  zu,  ihre  Heerden  in  den 
ausgedehnten  Bezirken,  die  selbst  nicht  ihr  Eigenthum  sind,  auf  die 
Weide  zu  treiben  und  besondere  Strassen  zu  unterhalten,  aufweichen 
ihre  Schafe  von  einer  Gegend  in  die  andere  wandern.  Diese  Strassen, 
welche  mitten  durch  bebaute  Gegenden  hindurchfQhren  und  eine 
Breite  von  18  —  28  Klafter  und  selbst  darüber  haben,  sind  durch 
eigene  Feldzeichen  auf  den  bebauten  Gründen  abgesteckt  und  erfor- 
dern desshalb  eine  so  grosse  Breite,  weil  der  Boden,  den  die  Heerden 
betreten,  denselben  auf  ihrer  Wanderung  die  nöthige  Nahrung  bieten 
muss.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  war  auch  schon  bei  den  alten  Römern 
üblich,  wie  aus  den  Berichten  ihrer  Schriftsteller  hervorgeht.  Die 
Wanderungen,  welche  diese  Schafe  unternehmen,  umfassen  einen 
ungeheueren  Umfang.  Die  leonischen  Wanderschafe,  die  den  Winter 
in  Mancha ,  Estremadura  und  vorzüglich  auf  dem  linken  Ufer  des 
Guadiana  zubringen ,  treten  gegen  halben  April  ihre  Wanderung  an, 
ziehen  bei  Almerez  über  den  Tajo  und  halten  bei  den  Schurhäusern 
in  der  Nähe  von  Segovia  an,  wo  ihnen  die  Wolle  abgenommen  wird. 
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Hierauf  ziehen  sie  nach  Alt-  und  Neu-Castilien  bis  in  die  Gebirge 
von  Burgos  und  Segoria,  und  insbesondere  in  die  weit  ausgedehnten 
und  unermesslichen  Weiden  von  Ceryera  bei  Aquilar  del  Camp  im 
Königreiche  Leon.  Den  nördlichen  Theil  von  Navarra,  Catalonien, 
Valencia  und  andere  Gebiete  von  Spanien  dQrfen  diese  Heerden 
jedoch  nicht  betreten ,  da  in  diesen  Provinzen  der  Mesta  kein  Recht 
darüber  zusteht  und  eben  so  venig  ist  es  ihnen  gestattet,  die  Pyre- 
näen zu  berOhren.  Die  sorianischen  Schafe  bringen  den  Winter  an 
der  Grenze  you  Estremadura»  Andalusien  und  Neu-Castilien  zu, 
ziehen  gegen  Ende  April  fort,  setzen  bei  Talavera  de  la  Reyna  und 
Poenta  del  Arcobisco  über  den  Tajo  und  begeben  sich  Qber  Madrid 
nachSoria,  von  wo  aus  sie  ihreWanderung  in  die  benachbarten  Gebirge 
bis  zum  Ebro  in  Navarra  fortsetzen,  in  denen  sie  sich  yertheilen  und 
die  ihrem  Zuge  grösstentheils  zur  Grenze  dienen.  Bei  dem  Umstände, 
dass  alijährlich  4  —  6  Millionen  Schafe  den  grössten  Theil  des 
Landes  seiner  ganzen  Länge  nach  durchziehen  und  seine  Triften 
abweiden,  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  für  den  Ackerbau  ein  unge- 
heuerer Nachthei!  erwächst  und  es  ist  daher  auch  nicht  zu  wundern, 
dass  das  Land  durch  den  Vortheil,  welchen  eine  einzige  priyilegirte 
Körperschaft  geniesst,  allmählich  in  so  grosse  Armuth  gerathen  ist. 

Jede  dieser  Wanderungen  nimmt  ungefähr  sieben  volle  Wochen 
in  Anspruch,  daher  der  Hin-  und  Rückweg  das  Doppelte  betragen. 
Ruhig  und  in  grösster  Ordnung  ziehen  die  Heerden,  von  einigen  voll- 
kommen zahmen  Widdern  geleitet ,  vor  ihren  Hirten  einher,  deren 
Gepäck  und  karger  Mundvorrath  von  einigen  Maulthieren  getragen 
wird,  während  mehrere  starke  Hunde  dem  Zuge  folgen,  um  die 
Heerden  zusammenzuhalten  und  wenn  es  Noth  thut^  gegen  die 
Angriffe  von  Wölfen  zu  vertheidigen.  Die  Schafhirten  bilden  in 
Spanien  einen  eigenen  Stand  und  man  schlägt  die  Zahl  derselben 
auf  80.000  Individuen  an.  Es  sind  dieselben  zwar  durchaus  Leute 
ohne  aller  Bildung,  doch  besitzen  sie  manche  Tugenden,  die  in  der 
Abgeschiedenheit  ihrer  Lebensart  beg^ndet  sind.  Schon  von  Jugend 
an  gewohnt,  Mfiheseligkeiten  und  Beschwerden  zu  ertragen,  fühlen 
sie  sich  glücklich  in  der  Erflillung  ihres  Berufes  und  begnügen  sich 
damit,  nothdürftig  ihren  Lebensunterhalt  zu  sichern.  Auf  den  Wan- 
derungen bringen  sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  unter  freiem 
Himmel  zu,  wo  sie  in  Schafpelze  gehüllt,  jedem  Ungemach  der 
Witterung  Preis  gegeben  sind,  und  blos  an  den  wenigen  Orten,  wo 
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sie  anhalten,  finden  sie  unter  Baumhütten  ein  Obdach.  Die  Genüg- 
samkeit dieser  Leute  ist  aber  auch  ausserordentlich,  da  sie  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  blos  auf  vegetabilische  Kost  angewiesen  sind 
und  nur  äusserst  selten  Fleisch  geniessen  können.  Doch  sind  sie 
diese  Lebensart  schon  so  gewohnt,  dass  sie  dieselbe  mit  keiner 
anderen  yertauschen  würden.  So  abgehärtet  die  Wauderschafe  aber 
auch  sind,  so  gehen  doch  sehr  viele  auch  während  der  Wanderungen 
zu  Grunde ,  indem  sie  nicht  selten  den  EinflQssen  der  Witterung 
unterliegen.  Wie  die  Wanderschafe  ihre  ganze  Lebenszeit  hindurch 
im  Freien  zubringen  und  selbst  im  Winter  nicht  in  Ställen  eine 
Zufluchtstätte  finden ,  so  erhalten  die  Standschafe  dagegen  zur 
Winterszeit  oder  auch  wenn  schlechtes  Wetter  eintritt,  ein  Obdach, 
das  sie  schützt. 

Dass  übrigens  die  Wanderungen  auf  die  Güte  und  Schönheit 
der  Wolle  keinen  Einfluss  haben,  wie  von  so  Vielen  behauptet  wurde, 
ist  thatsächlich  erwiesen,  indem  die  Wolle  der  Wanderschafe  von 
jener  der  Standschafe  in  keiner  Beziehung  verschieden  ist.  Letztere 
stammen  auch  ursprünglich  von  den  ersteren  ab,  indem  alljährlich 
von  den  Besitzern  kleinerer  Heerden,  eine  gewisse  Zahl  von  Wan- 
derschafen auf  den  Schurplätzen  von  den  Majorais  erkauft  und  dann 
an  Ort  und  Stelle  gehalten  wird,  so  dass  sie  keine  Wanderungen 
mehr  machen  können  und  in  Standschafe  übergehen.  Wander-  sowohl 
als  Standschafe  kommen  bisweilen  auch  von  schwarzer  Farbe  vor, 
doch  ist  diese  Färbung  bei  Weitem  seltener  als  die  weisse  und  auch 
viel  weniger  beliebt.  Eben  so  wenig  besteht  zwischen  ihnen  ein 
Unterschied  in  der  Reichlichkeit  der  Wolle,  denn  beide  liefern  eine 
gleiche  Menge  und  auch  im  Gewichte  kommen  sie  sich  völlig  gleich, 
indem  dasselbe  bei  wohlgenährten  Mutterschafen  mit  Einschluss  der 
Wolle,  im  Durchschnitte  60—80  Pfund  beträgt.  Unter  den  Wander- 
schafen sind  die  sorianischen  am  wenigsten  geschätzt,  deren  Wolle, 
obgleich  sie  am  längsten  ist,  um  den  viertenTheil  niederer  im  Preise 
steht,  als  jeine  der  leonischen. 

Da  dieMerino-'Schafe  eine  weit  stärkere  Ausdünstung  als  andere 
Schafracen  haben,  so  lagert  sich  ein  Theil  des  fetten  Schweisses  auf 
der  Aussenseite  des  dichten  Vliesses  ab,  vermengt  sich  mit  Staub 
und  gibt  der  ganzen  Oberfläche  ein  mehr  oder  weniger  schwärzliches 
und  bisweilen  sogar  völlig  schwarzes  Aussehen.  Die  Standschafe, 
welche  während  des  Winters  bei  schlechtem  Wetter  Schutz  unter 
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einem  Obdache  finden»  erhalten  durch  die  Schweisskraste»  welche 
sich  auf  der  Oberfläche  ihres  Vliesses  bildet,  eine  schmutzige,  bräun- 
lichschwarze Färbung.  Bei  den  sorianischen  Standschafeu  fällt  die 
Farbe  der  Fettkruste  des  Vliesses  fast  in^s  Dunkelschwarze,  während 
sie  bei  den  Wanderschafen  mehr  in*s  Weisslichgraue  zieht.  Dagegen 
ist  dieselbe  bei  den  leonischen  Wanderschafen  gewöhnlich  gelb- 
bräunlich,  in^s  Grauliche  ziehend,  und  die  Wolle  im  Inneren  des 
Vliesses  ist  sehr  fein  und  weiss. 

Die  äussere  Form  des  Merino-Schafes  der  Spanier  ist  jedoch 
keineswegs  durchgehends  gleich,  sondern  es  ergeben  sich  unter 
demselben  einige  wesentliche  Unterschiede,  die  sich  auf  zwei  yer- 
sehiedene  Hauptformen  zurückf&hren  lassen.  Die  eine  derselben, 
nämlich  das  eigentliche  reine,  noch  unvermischte  spanische  Schaf, 
welches  auch  am  häufigsten  in  Spanien  gezogen  wird,  zeichnet  sich 
durch  einen  starken,  schwerföUigen  Körper,  niedere  Beine  und  starke 
Halsfaiten,  welche  eine  Art  von  Wamme  bilden,  aus.  Das  Gesicht 
und  die  Beine  sind  bis  an  die  Hufe  mit  Wolle  bedeckt,  und  das  Viiess 
ist  derbwollig  und  auf  der  Oberfläche  durch  die  sehr  starke,  fette 
Ausdtinstung  des  Thieres,  mit  einer  schwarzen  und  fast  harzigen 
Kruste  aberzogen.  Die  zweite  Form,  welche  wahrscheinlich  eine 
Bastardbildung  ist  und  eine  besondere  Race  bildet,  hat  eine  schiankere 
und  schmächtigere  Gestalt,  die  Beine  sind  höher,  die  Hautfalten  am 
Halse  nur  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden,  so  dass  eine  Wamme 
gänzlich  fehlt,  und  das  Gesicht  und  die  Unterfasse  sind  in  der  Regel 
ohne  wollige  Bedeckung.  Das  Viiess,  dessen  Wolle  weit  feiner, 
sanfter  und  weicher  ist,  erscheint  auf  der  Oberfläche  mehr  dunkel- 
grau und  blos  an  den  Seiten  des  Körpers  ist  dasselbe  etwas  geschwärzt, 
da  die  Ausdünstung  der  Thiere  durchaus  nicht  so  stark  als  bei  der 
schwerfälligen  Stammform  ist. 

Bei  der  bedeutenden  Zunahme  der  Einführung  der  Merino*Schafe 
nach  Deutschland,  erkannten  die  deutschen  Schafzüchter  bald  diese 
Unterschiede,  welche  sich  bei  jenen  zwei  verschiedenen  Hauptformen 
derselben  ergeben  und  belegten  dieselben  auch  mit  besonderen 
Namen.  Die  schwerfälligere  Form,  welche  eine  derbe  Wolle  und 
eine  sehr  starke  Neigung  zur  AusdQnstung  hat,  daher  auch  ihr  Viiess 
mit  einer  beinahe  harzigen,  schwarzen  Kruste  überzogen  ist,  bezeich- 
neten sie  mit  dem  Namen  Negretti-Schafe,  während  sie  f&r  die 
schlankere,  feinwolligere   und  weniger  zur  Ausdünstung  geneigte 
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Form,  deren  Vliess  mehr  dunkelgrau  und  bios  an  den  Seiten  etwas 
geschwärzt  ist,  die  Benennung  Escurial- Schaf  vorschlugen.  Diese 
Namen  gründen  sich  auf  die  beiden  leonischen  Stämme  von  Wander- 
schafen, von  welchen  sie  die  meisten  Thiere  dieser  zwei  verschie- 
denen Formen  ableiten  zu  können  glaubten.  Da  jedoch  in  der  Folge 
nachgewiesen  wurde,  dass  die  spanischen  Negretti  -  Heerden  gerade 
die  wenigsten  derbwolligen  Schafe  lieferten  und  die  weichwolligen 
keineswegs  durchaus  von  den  eigentlichen Escurial-Heerden  stammten, 
so  sah  man  sich  genöthiget ,  die  Namen  zu  verändern  und  wählte 
für  die  schwerfalligere  Form  mit  derber  Wolle  den  Namen  Infantado, 
da  die  meisten  Thiere  dieser  Form  von  denInfantado-Heerdeu  kamen, 
für  die  schmächtigere  mit  weicher  Wolle  aber  die  Benennung  Elec- 
toral-Schaf  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zucht  dieser  Form 
im  ehemaligen  Churfurstenthume  Sachsen  zuerst  den  höchsten  Grad 
von  Ausbildung  erreichte.  Diese  beiden  Hauptformen  des  Merino- 
Schafes  sind  es,  die  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland 
gezüchtet  werden.  In  Sachsen  und  Preussen  bilden  die  Escurial- 
Schafe  die  Hauptzucht,  während  in  Österreich  wieder  vorzugsweise 
Infantados  gezogen  werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  von 
einem  hochgeachteten  Landwirthe  der  Vorschlag  gemacht,  dieselben 
zum  Unterschiede  von  den  Electoral- Schafen,  mit  dem  Namen 
Imperial-Schafe  zu  bezeichnen.  Die  berühmte  Heerde  von  Ram- 
bouillet in  Frankreich  gehört  gleichfalls  zur  Form  der  Infantados 
oder  Imperiais,  dagegen  werden  in  Naz,  Perpignan  und  Croissy  nur 
Electoral-Schafe  gezogen.  Wiewohl  diese  beiden  Schafformen  in 
Spanien  nicht  so  genau  geschieden  sind  und  bisweilen  unter  einander 
vermischt  gezogen  werden,  so  wird  ihre  Zucht,  wenigstens  bis  jetzt, 
in  Frankreich  und  Deutschland  möglichst  rein  zu  erhalten  gesucht. 
Doch  findet  man  auch  in  diesen  beiden  Ländern  mancherlei  Über- 
gänge der  einen  Form  in  die  andere,  die  offenbar  ihre  Entstehung 
der  Kreuzung  derselben  mit  einander  verdanken. 

Bei  den  Merino-Schafen  fallt  die  Brunstzeit  in  den  Monat  Juli 
und  nach  ungefähr  21  wöchentlicher  Tragzeit  tritt  der  Wurf  in  den 
Monaten  November  oder  December  ein.  In  der  Regel  bringt  das 
Weibchen  nur  ein  einziges,  seltener  dagegen  zwei  Junge  zur  Welt. 
Man  lässt  sie  ungefähr  vier  Monate  an  der  Mutter  saugen  und  trennt 
sie  dann  von  derselben,  bevor  die  Wanderung  in  die  nördlichen 
Gebirge  angetreten  wird.  Ein  grosser  Theil  der  Jungen  wird  jährlich 
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geschlachtet  und  insbesondere  sind  es  die  Männchen,  die  hierzu 
erkoren  sind.  Zur  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Nachzucht  ist 
nur  eine  geringe  Zahl  von  Widdern  bestimmt.  Verschnitten  werden 
blos  die  alten,  zur  Fortpflanzung  nicht  mehr  tauglichen  Widder  und 
die  alten  Leithammeln.  Den  Männchen  werden  gewöhnlich  die  Homer 
abgehauen,  damit  sie  sich,  wenn  sie  mit  einander  kämpfen,  weniger 
zu  beschädigen  im  Stande  sind.  Dagegen  besteht  allenthalben  in 
Spanien  sowohl,  als  auch  in  den  anderen  Ländern,  wo  Merinos 
gezogen  werden,  die  Übung,  beiden  Geschlechtern  die  Schwänze  bis 
auf  einige  wenige  Zolle  von  der  Wurzel  abzustutzen,  um  die  Ansamm- 
lung des  Unrathes  zu  verhindern  und  die  W^olle  der  angrenzenden 
Theile  vor  Beschmutzung  zu  bewahren.  Auch  pflegt  man  dieselben 
niemals  vor  der  Wollschur  zu  waschen.  Das  Alter,  welches  die 
Merino  -  Schafe  erreichen,  beträgt  20  Jahre  und  darüber,  und  die 
Weibchen  sind  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  zur  Nachzucht  geeignet. 

Der  Hauptnutzen  der  Merino- Schafe  besteht  in  dem  Ertrage 
der  Wolle ,  während  die  Benützung  des  Fleisches  weit  weniger  in 
Betrachtung  kommt.  Gemolken  werden  dieselben  nie,  da  man  aus 
der  Erfahrung  weiss ,  dass  dadurch  nicht  nur  allein  die  Nachzucht 
leidet,  sondern  auch  die  Wolle  an  Güte  und  Schönheit  verliert. 

Bei  dem  eigentlichen,  reinen  noch  unvermischten  spanischen 
oder  Merino-Schafe  beträgt  der  jährliche  Ertrag  an  Wolle  im  Durch- 
schnitte bei  einem  einzelnen  Stücke  2^/%  —  3  Pfund,  wovon  der 
Centner  dermalen  einen  Werth  von  HO  •—  130  Silbergulden  hat. 
Dieselbe  steht  demnach  in  Ansehung  des  Preises  niederer  als  die 
Wolle  des  edlen  spanischen  Schafes,  da  sie  in  der  Regel  minder  fein 
und  auch  etwas  spröder  und  starrer  ist.  Übrigens  unterscheidet  sie 
sich  Ton  derselben  auch  noch  dadurch,  dass  sie  meist  etwas  länger 
und  häufig  selbst  über  2  Zoll  lang  ist,  so  wie  auch  dass  der  Fett- 
schweiss  sich  nicht  so  leicht  im  Wasser  auflöst.  Dagegen  ist  die  reine 
spanische  Race  etwas  besser  zur  Mästung  geeigo^et,  wiewohl  dieselbe 
nicht  vor  dem  dritten  Jahre  mit  Nutzen  angewendet  werden  kann. 
Man  pflegt  Oberhaupt  den  Thieren  schon  von  Jugend  an  nicht  allzu- 
reichliche Nahrung  darzubieten,  da  durch  eine  solche  reichlichere 
Fütterung  sich  der  Körper  rascher  entwickeln  und  schon  im  jugend- 
lichen Alter  mehr  Fleisch  und  Fett  ansetzen  würde,  wodurch  offen- 
bar die  Feinheit  der  Wolle  mit  jedem  Jahre  verlieren  müsste,  wie 
dies  auch  die  Erfahrung  bei  den  englischen  Schafracen  gelehrt  hat. 

25* 
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Das  höchste  Gewicht  eines  Widders  dieser  Race  beträgt  88  Pfund, 
wovon  39  Pfund  auf  das  Fleisch  und  die  Knochen,  6  Va  Pfund  auf  das 
Fett  und  ein  eben  so  geringes  Gewicht  auf  das  Feil  entfallen. 

Das  spanische  Seidensehaf. 

{Ovis  Ariea  hispanicus  aericeus.J 

Merinosraee.  Mermossehaf  mit  seidenartiger   Wolle.  Schmidt.  Schaf lucht. 
p.  20. 

Das  spanische  Seidenschaf  ist  eine  erst  in  neuerer  Zeit  und 
zwar  blos  durch  Zufälligkeiten  entstandene  Race,  welche  rein  fort- 
gezQchtet  wurde  und  ihre  Merkmale  bis  zur  Stunde  noch  erhalten 
hat.  Wahrscheinlich  waren  es  besondere,  in  der  Haltung  und  Pflege 
begründete  Verhältnisse,  welche  Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung 
gaben.  Ein  französischer  SchafzQchter  Namens  Graux,  welcher  auf 
seinem  Gute  Hauchamp  eine  Heerde  Ton  Merino-Schafen  {Ovis  Aries 
hispanicus)  rein  fortgezQchtet  hatte,  erhielt  im  Jahre  1828  aus  dieser 
Zucht  ein  Widderlamm,  das  sich  von  den  übrigen  Nachkömmlingen 
der  Heerde  durch  seine  ziemlich  lange,  schlichte,  weiche  und  TÖlIig 
seidenartige  Wolle  unterschied.  Diesen  Widder  paarte  er,  nachdem 
er  herangewachsen,  mit  Schafmüttern  derselben  Heerde  und  gewann 
hieraus  eine  Nachzucht,  die  allmählich  nach  wiederholter  Paarung  mit 
demselben,  alle  Eigenschaften  des  Vaters  an  sich  trug  und  die  er  mit 
grösster  Sorgfalt  rein  zu  erhalten  sachte.  Nach  ungefihr  zwanzig 
Jahren  bestand  die  Heerde  dieser  Race  zu  Mauchamp  aus  nicht  ganz 
600  Stücken.  Es  befanden  sich  Anfangs  noch  manche  darunter, 
welche  sich  mehr  zur  Form  des  eigentlichen  spanischen  oder  Merino- 
Schafes  hinneigten,  doch  die  Nachzucht,  welche  aus  der  Kreuzung 
schlichtwolliger  Altern  herTorgegangen  war,  ererbte  genau  dasselbe, 
aus  schlichter  seidenartiger  Wolle  bestehende  weiche  Vliess.  Die 
Zuchten,  welche  auf  einem  minder  ertragreichen  Boden  gehalten 
wurden,  blieben  jedoch  stets  kleiner  als  jene,  welche  aufbesseren 
Triften  weiden  konnten  und  es  ist  beinahe  gewiss,  dass  diese  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  auch  auf  ihre  äusseren  Formen  einigen  Ein- 
fluss  hatte.  Ihr  Kopf  wurde  allmählich  kleiner,  Brust  und  Lenden 
nahmen  an  Breite  zu,  der  Hals  verkürzte  sich  und  die  Widder  kamen 
zuletzt  hornlos  zur  Welt. 
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Die  Schafe  dieser  Race  nähren  sich  übrigens  eben  so  gut  als 
jene  der  eigentlichen  Merino -Racen  und  erfordern  auch  durchaus 
keine  andere  Pflege.  Der  Hauptvortheil»  welchen  die  Zucht  derselben 
gewährt»  Hegt  in  ihrer  Wolle,  welche  sich  durch  Glanz,  Weichheit 
und  Feinheit,  im  rohen  Zustande  wie  im  yollendeten  Gewebe  aus- 
zeichnet, so  wie  nicht  minder  auch  durch  die  Stärke  der  einzelnen 
Wollßden,  wodurch  sie  sich  zur  Verarbeitung  mit  dem  Kamme  und 
zur  Verfertigung  von  nicht  gefilzten  Stoffen  mit  glatter  Oberfläche 
ganz  vorzOglich  eignet.  Die  aus  dieser  Wolle  verfertigten  Shawls 
stehen  den  Kaschmir^schen  am  nächsten  und  fibertreffen  an  Weichheit 
selbst  jene,  welche  aus  der  feinsten  sächsischen  Merino- Wolle  gewo- 
ben sind.  Ffir  die  Fabrikanten  von  Kaschmir-Stoffen  hat  diese  Wolle 
einen  um  so  grösseren  Werth,  als  sie  sich  mit  dem  Kaschmir-Flaum 
zur  Kette  vermischen  lässt  und  dem  Stoffe  mehr  Stärke  gibt,  ohne 
seinen  Glanz  und  seine  Weichheit  auch  nur  im  Geringsten  zu  beein- 
trächtigen. Die  Stärke  des  einzelnen  Haares  bemerkt  man  auch 
schon  bei  der  Verarbeitung,  indem  die  schlichte  Wolle  dieser  Race 
beim  Kämmen  um  einige  Percente  weniger  abgerissene  Fäden ,  die 
zum  Kammgarne  nicht  mehr  brauchbar  sind,  als  eben  so  feine  Merino- 
Wolle  gibt.  Aus  diesem  Grunde  schätzt  man  den  Werth  derselben 
auch  um  15  Pereent  höher,  als  jenen  der  Merino- Wolle  von  der- 
selben Feinheit,  und  dieser  höhere  Werth  entschädiget  hinlänglich 
f&r  das  geringe  Schurgewieht»  das  selbst  noch  jraem  der  eigent- 
lichen Merino -Schafe  nachsteht.  Aber  nicht  nur  aus  der  Wolle, 
sondern  auch  aus  dem  Fleische  und  dem  Fette,  kann  ein  bedeu- 
tender Gewinn  von  dieser  Schafrace  gezogen  werden,  indem  sie  sich 
ziemlich  gut  mästen  lässt  und  eine  ansehnliche  Menge  von  Fett  ab- 
setzt, das  sich  jedoch  nicht  wie  bei  den  englischen  Schafen  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers,  sondern  wie  bei  allen  spanischen  Schafen, 
im  Inneren  des  Leibes  ablagert.  Ein  solcher  gemästeter  Widder 
gelangt  zu  einem  Fleischergewichte  von  62  Pfund ,  wovon  30  Pfund 
allein  auf  das  Fett  kommen.  Diese  Vorzfige  vor  den  anderen  Merino- 
Racen,  sind  jedenfalls  beachtenswerth  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln, 
dass  in  der  Folge  diese  Race  eine  weit  grössere  Verbreitung  finden 
wird,  als  es  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  der  Stammheerde 
bisher  möglich  war.  Sie  ist  auch  vielleicht  dazu  berufen,  in  Zukunft 
selbst  noch  zu  einer  höheren  Bedeutung  zu  gelangeni  insbesondere 
aber  wenn  die  noch  immer  im  Steigen  begriffene  Einfuhr  von  Tuch- 
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wolle  aus  jenseits  der  See  gelegenen  Ländern  fortwährt  und  der 
Geschmack  an  ungefilzten  Stoffen  mit  glatter  Oberfläche  fttr  die 
Dauer  anhält. 

Das    edle    spanische    Schaf. 
(Ovis  Ariea  hispanicus  nobilü.) 

Ovis  Arie9  hispanicä.  Becbsi.  Naturg.  Deutschi.  B.  I.  p.  363.  Nr.  5.  a.  t.3.  f.i. 
Ovis  rustica  hispanica  estans.  Walt  her.  Racen  u.  Art.  der  Schaafe.  Annal. 

d.  wetterau.  Gesellseh.  B.  1.  p.  283.  Nr.  1.  B. 
Spanisches  Schaf,  Merinos  Esians.  Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  doliehura.   Vor,  A.  Spanisches  Schaf,  Merinos  estans,  Brandt  und  R  a  t  s  e- 

bürg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  1.  A.  b. 
Ovis  Aries  domesHcus  hispanicus,  Fitz.  Fanna.  Beitr.  s.  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  320. 
Aegoceros  Ovis  hispanica,  Electaral- Rasse,  Wagner.  Schreber  Säugth.  B.  V. 

Tb.  I.  p.  1405.  Nr.  12. 1. 
Ovis  aries  stirps  hispanica.  Rei  c  henb.  Naturg.  Wiederk.  t.  54.  f.  304—306. 
Hausschaaf  Merino.  Pöppig.  Illustr.  Naturg.  B.  I.  p.  265.  f.  961.  p.  261. 
Merinos  Schaf,  Electoral-Race.  Schmidt.  Schafzucht,  p.  18.  f.  6. 

Das  edle  spanische  Schaf»  das  bei  den  Landwirthen  auch  unter 
dem  Namen  Escurial-  oder  Electoral-Schaf  bekannt  ist  und 
von  denselben  für  die  edelste  unter  den  spanischen  Schafracen 
betrachtet  wird,  scheint  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Bastard« 
bildung  zu  sein,  welche  auf  der  Kreuzung  des  eigentlichen  oder 
reinen,  noch  unvermischten  spanischen  Schafes  (^Ovis  Aties  hispa- 
nicus) mit  dem  spanischen  Heideschafe  {Ovis  brachyura  hispanica) 
beruht,  und  dürfte  sonach  für  einen  einfachen  Bastard  reiner  Kreu- 
zung angesehen  werden.  Auf  eine  andere  Weise  ISsst  sich  seine 
Abstammung  nicht  erklären,  da  weder  Bodenverhältnisse,  noch  Zucht 
und  Cultur  im  Stande  sind,  jene  Veränderungen  in  den  körperlichen 
Formen  zu  bewirken  und  daher  kein  anderer  Ausweg  übrig  bleibt, 
als  eine  Bastardbildung  anzunehmen.  Die  Merkmale ,  welche  es  in 
seinen  äusseren  Formen  darbietet,  scheinen  die  hier  ausgesprochene 
Ansicht  auch  vollkommen  zu  bestätigen,  indem  es  unverkennbar  die 
Kennzeichen  der  beiden  angegebenen  Stammältern  in  sich  vereiniget. 

Es  ist  von  massiger  Grösse,  doch  etwas  kleiner  als  das  reine, 
unvermischte  spanische  Schaf  und  auch  schlanker  und  schmächtiger 
als  dieses  gebaut.  Sein  ziemlich  grosser,  hoher  breiter  Kopf  geht 
in  eine  nicht  sehr  stumpf  zugespitzte,  abgeflachte  Schnauze  aus  und 
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bietet  eine  abgeplattete  Stirne  und  einen  nicbt  sehr  stark  gewölbten 
Nasenrücken  dar,  insbesondere  aber  bei  den  Mutterschafen,  bei 
denen  die  Wölbung  nur  sehr  sehwach  erscheint.  Die  Augen  sind 
ziemlich  klein,  die  Thränengruben  yerhältnissmässig  gross.  Die 
mittel  langen,  schmalen  zugespitzten  Ohren  sind  zusammengeklappt, 
und  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts,  bisweilen  aber  auch  schwach 
nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Widder  werden  meistens  gehörnt,  die 
Motterschafe  dagegen  fast  immer  hornlos  angetroffen.  Die  Länge, 
Stärke  und  Windung  der  Hörner  ist  dieselbe,  wie  beim  reinen  unver- 
mischten  spanischen  Schafe,  nur  ist  das  Schneckengewinde  in  der 
Regel  weiter  und  die  Hornspitzen  sind  nicht  selten  auch  nach  abwärts 
gekehrt. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  doch  bietet  die  Haut  des- 
selben nur  schwache  Falten  und  bAs  "^ine  undeutliche  Wamme  dar, 
insbesondere  aber  in  der  Kehlgegend ,  wo  dieselbe  kaum  bemerkbar 
ist.  Der  gedrungene,  runde  volle  Leib  ist  nicht  besonders  stark 
untersetzt,  der  Widerrist  wenig  erhaben ,  der  Rücken  breit,  gerun- 
det und  schwach  gesenkt,  und  die  Croupe  rund,  voll  und  etwas 
höher  als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe,  höher 
als  beim  reinen  spanischen  Schafe  und  yerhältnissmässig  etwas 
schlank,  die  |lufe  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der  Schwanz  ist 
mittellang ,  ringsum  von  kurzer  gekräuselter  Wolle  umgeben  und 
hängt  schlaff  am  Hintertheile  des  Körpers  fast  bis  zum  Fersenge- 
lenke herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  über  die 
Hand-  und  Fusswurzel  hinauf,  so  wie  die  Innenseite  der  Oberarme 
und  der  Schenkel,  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  bedeckt, 
der  Scheitel ,  die  Wangen  und  die  übrigen  Theile  des  Körpers  mit 
einer  kurzen,  dichten,  überaus  weichen  und  feinen,  höchst  regel- 
mässig gekräuselten  Wolle.  Die  fette  Kruste,  welche  die  Oberfläche 
des  Vliesses  überzieht  und  durch  die  ziemlich  starke  Ausdünstung 
des  Thieres  gebildet  wird ,  zieht  im  Allgemeinen  mehr  in^s  Dunkel- 
graue und  erscheint  blos  an  den  Seiten  des  Körpers  mehr  geschwärzt. 
Die  Färbung  ist  in  der  Regel  hell  gelblich  weiss  und  erhält  den 
dunkelgrauen  Anflug  blos  durch  die  in  Folge  des  Schweisses  sich 
bildende  Kruste.  Nur  selten  werden  schwarze  Thiere  unter  dieser 
Race  angetroffen.  Das  Fell  ist  ziemlich  dünn. 

Der  grösste  Vorzug  dieser  Race  besteht  in  der  ausserordent- 
lichen Feinheit  und  Weichheit  ihrer  Wolle,    worin   sie  fast  alle 
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öbrigen  Sehafracen  übertrifft.  Aus  diesem  Grunde  wird  dieselbe  auch 
jener  des  reinen  spanischen  Schafes  oder  der  sogenannten  Infantado- 
Race  vorgezogen.  Ihre  hohe  Feinheit  und  sanfte  Kräuselung ,  im 
Vereine  mit  möglichster  Ausgeglichenheit,  gedrängtem  Stande  und 
gut  gebautem  Stappei»  machen  dieselbe  Oberaus  geschätzt ,  und  ihre 
HauptbenOtzung  besteht  in  der  Verfertigung  feinerer  TQcher.  Die 
Wolle,  welche  nicht  Qber  1V%  Zoll  in  der  Länge  hat  und  alsKrämpel- 
wolle  verarbeitet  wird ,  pflegt  man  erst  nach  der  Schur  zu  waschen, 
und  der  Fettschweiss,  welcher  das  Vliess  krustenartig  öberzieht ,  ist 
ziemlich  leicht  im  Wasser  löslich.  Der  jährliche  Ertrag  an  Wolle 
beträgt  bei  einem  einzelnen  Thiere  im  Durchschnitte  l*/« — 2  Pfund, 
wovon  der  Centner  mit  180  —  230  Silbergulden  bezahlt  wird. 
Bezöglich  der  Mästungsfähigkeit  steht  das  edle  spanische  Schaf  der 
reinen  ,  un  vermischten  Race  nadh;  indem  es  noch  weniger  als  diese, 
zum  Fettansätze  geeignet  ist.  Das  gewöhnliche  Gewicht  eines 
erwachsenen  Thieres  beträgt  80 — 60,  bisweilen  aber  auch  selbst  bis 
80  Pfund.  Von  einem  66  Pfund  schweren  Schafe  dieser  Race  ent- 
fallen 31  Pfund  auf  Fleisch  und  Knochen,  4  Pfund  auf  Fett  und 
4%  Pfund  auf  das  Fell,  daher  es  eben  so  wie  das  unvermischte 
spanische  Schaf,  60Percent  an  nutzbaren  Theilen  liefert.  In  Ansehung 
der  Grösse  sowohl,  als  auch  der  Feinheit  der  Wolle,  ergeben  sich 
bei  dieser  Race  einige  Verschiedenheiten.  Der  grösste  Schlag  der- 
selben wird  in  Castilien  angetroflen,  der  kleinste  dagegen  in  Valencia, 
wo  keine  Wanderschafe  gehalten  werden  und  dieser  Schlag  ist  es 
auch,  dessen  Wolle  für  die  feinste  gilt. 

Das    gemeine   spanische   Schaf. 
{Ovis  Aries  hispanicus  rusiicuB.) 

Oviä  ruHira  hispamea  ambulanM.   C3wurro9.  Walther.  Raeen  u.  Art.  der 

Schaafe.  Annal.  d.  weiterau.  Getellsch.  B.  I.  p.  283.  Nr.  1.  A.  b. 
Ovis  ruttita  hispanica.  Aconchada.   Waliher.   Racen  u.  Art  der  Sehaafe 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellschaft.  B.  I.  p.  283.  Nr.  1.  A.  d. 
Spanisches  Schaf,  Churros.  Erdel  y  i.  Zoopbysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  dolichura.  Vor,  A,  Spanisches  Schaf.  Chwrrosschaf.  Brandt  u.  Rata e- 

burg-  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  A.  a. 
Aegoceros  Ovis  hispanica,  Churros-Masse.  Wagner.  Schreber  Siugih.  B.  V. 

Th.  I.  p.  140«.  Nr.  i^.  1. 

Das  gemeine  spanische  Schaf  oder  das  sogenannte  Churro- 
Schaf,  scheint  eine  schon  in  früherer  Zeit  entstandene  Blendlings- 
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form  zu  sein,  welche  aus  der  Kreuzung  des  reinen  spanischen  oder 
Merino-Schafes  (^Otfis  Aries  hispanicus)  mit  dem  gemeinen  Muflön 
(10«isifti«tiito»^  hervorgegangen  ist  und  deren  Raceneigenthumlich- 
keiten  sich  auf  ihre  Nachkommen  vererbt  haben.  Dasselbe  dürfte 
sonach  ein  einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung  sein.  Es  ist  die  grösste 
unter  den  in  Spanien  gezogenen  Schafracen  und  kommt  hierin  beinahe 
mit  dem  gemeinen  Huflon  überein,  an  den  es  auch  in  seinem  ganzen 
Baue  mehr  oder  weniger  erinnert.  Sein  Kopf  ist  nur  von  massiger 
Grösse,  kurz,  hinten  hoch  und  breit,  nach  vorne  zu  verschmälert,  und 
endiget  in  eine  stumpf  zugespitzte  und  abgeflachte  Schnauze.  Die 
Stirne  ist  nur  sehr  wenig  erhaben,  beinahe  flach,  und  der  Nasen- 
rucken ziemlich  stark  gewölbt.  Die  Augen  sind  verhältnissmässig 
klein,  die  Ohren  von  mittlerer  Länge,  schmal,  zugespitzt,  zusammen- 
geklappt und  nach  seitwärts,  bisweilen  aber  auch  etwas  nach  aufwärts 
gerichtet.  Die  Widder  sind  fasst  immer  gehörnt,  die  Mutterschafe 
aber  regelmässig  hornlos.  Die  Hörner  sind  fast  von  derselben  Form 
wie  beim  Merino -Schafe,  nur  ist  die  Spiralwindung  derselben 
minder  eng. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  und  die  beinahe  straff  anlie- 
gende Haut  desselben  bildet  an  der  Vorderseite  nur  eine  sehr  schwache 
Wamme.  Der  Leib  ist  ziemlich  gedrungen,  stark,  kräftig  und  gerun- 
det, der  Widerrist  nur  wenig  erhaben,  der  Rücken  fast  gerade,  und 
die  runde  volle  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust 
ist  ziemlich  breit,  der  Bauch  rund  und  voll.  Die  Beine  sind  von 
mittlerer  Höhe,  doch  höher  als  beim  Merino-Schafe,  und  eben  so 
stark  und  kräftig.  Die  Hufe  sind  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz,  welcher  nicht  ganz  bis 
zum  Fersengelenke  reicht,  ist  ringsum  mit  dichter  Wolle  besetzt. 
Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterfusse  sind  mit  kurzen,  glatt 
anliegenden  Haaren  bedeckt,  der  übrige  Körper,  mit  Ausnahme  des 
beinahe  völlig  kahlen  Bauches,  mit  einer  sehr  dichten,  kurzen,  weichen 
und  ziemlich  regelmässig  gekräuselten  Wolle,  welche  jedoch  ver- 
hältnissmässig etwas  länger  als  beim  Merino-Schafe,  und  auch  bei 
Weitem  minder  fein  und  viel  weniger  gekräuselt  ist.  Die  Färbung 
ist  verschieden,  indem  sie  bald  einförmig  schmutzig  gelblichweiss, 
röthiichbraun  oder  schwarz,  bald  aber  auch  buntscheckig  aus  diesen 
Farben  gefleckt  erscheint.  Häufig  sind  die  Füsse  rothbraun,  der 
übrige  Körper  weiss.  Die  kahle  Haut  des  Bauches  ist  dunkel  fleisch- 
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färben.  Die  Hörner  sind  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  schwärzlich, 
die  Iris  ist  gelblich. 

Das  gemeine  spanische  Schaf  wird  hauptsächlich  in  jenen  Pro- 
vinzen von  Spanien  gezogen ,  welche  von  den  wandernden  Merino- 
Schafen  nicht  betreten  werden  dürfen,  insbesondere  aber  in  Valencia, 
Catalonien  und  dem  nördlichen  Theile  von  Navarra.  Doch  wird  es 
auch  in  manchen  Gegenden  von  Castilien  und  Estreroadura  ange- 
troffen. Man  zieht  es  sowohl  in  den  Ebenen,  als  auch  in  den  Gebirgen, 
doch  erreichen  die  im  Flachlande  gezogenen  Thiere  stets  eine 
bedeutendere  Grösse  als  jene,  welche  in  den  Gebirgsgegenden 
gehalten  und  von  den  Spaniern  mit  der  Benennung  Äconchadas 
bezeichnet  werden.  In  Ansehung  der  Haltung  geniesst  es  völlige 
Freiheit,  indem  es  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  freiem  Himmel 
weidet.  Doch  halten  die  Heerdenbesitzer  ihre  Schafe  stets  beisammen 
und  treiben  sie  nur  auf  die  Weiden  in  der  Umgebung  ihrer  Wohn- 
sitze. Wiewohl  das  gemeine  spanischeSchaf  wenig  empfindlich  gegen 
die  EinflQsse  der  Witterung  ist,  und  sehr  gut  Kälte  und  selbst  Nässe 
erträgt,  so  besitzt  es  doch  nicht  die  Dauerhaftigkeit,  welche  den 
wandernden  Merino-Schafen  eigen  ist.  Dies  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
als  man  diese  Race  nach  Osterreich  verpflanzen  wollte,  wo  nicht  der 
vierte  Theil  der  hierzu  bestimmten  Heerde  die  Beschwerden  der 
Reise  ausgehalten  hat.  Die  Wolle ,  welche  zwar  viel  besser  als  bei 
unseren  deutschen  Landschafen  ist,  jener  des  Merino-  Schafes  aber 
weder  an  Feinheit  und  Kräuselung ,  noch  an  allen  übrigen  Eigen- 
schaften auch  nur  entfernt  gleich  kommt,  wird  blos  zu  gröberen 
Stoffen  verwendet  und  steht  daher  auch  keineswegs  in  irgend  einem 
höheren  Werthe.  Demungeachtet  ist  der  Gewinn,  welchen  dieselbe 
den  Heerdenbesitzern  bringt,  keineswegs  unbeträchtlich,  indem  auch 
die  gröberen  Tücher,  die  aus  derselben  verfertiget  werden,  reich- 
lichen Absatz  finden.  Auch  zur  Mästung  ist  das  gemeine  spanische 
Schaf  geeignet,  wiewohl  dieselbe  nur  in  wenigen  Gegenden  bei 
demselben  angewendet  wird.  Das  Fleisch  ist  wohlschmeckend  und 
saftig,  und  fast  nur  diese  Race  allein  ist  es,  welche  die  Spanier  mit 
Schaffleisch  versieht.  Hie  und  da  werden  die  Schafmütter  auch  gemol- 
ken, um  aus  der  Milch  derselben  Käse  zu  bereiten,  doch  ist  diese 
Übung  in  Spanien  nur  auf  sehr  wenige  Gegenden  beschränkt,  da  es 
allgemein  bekannt  ist,  dass  durch  das  Melken  die  Wolle  noch  mehr 
verschlechtert  wird. 
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Das    spanische    Bastardschaf. 
{Ovis  Aries  hispanicus  hybriduB.) 

Ovis  rustica htspanica  amhulans,  Metis.  Walther.  Racen  u.  Art.  der  Sehaafe. 

Aonal.  d.  wetterau.  Gesellschaft.  B.  I.  p.  283.  Nr.  1.  A.  c. 
Spanisches  Schaf.  Metis,  Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  dolichura.   Vor,  A.  Spanisches  Schaf,  Metisschaf.  Brandt  u.  Ratze- 

bürg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  A.  c. 
Ovis  Aries  domesticus  hispanicus.  Pitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  320. 
Aegoceros  Ovis hispanica.  Metis^Schaf.  Wagner.  Schreber  Säugth.  B.  V.Th.  I. 

p.  1407.  Nr.  12. 1. 

Das  spanische  Bastardsehaf,  auch  unter  dem  Namen  Metis- 
oder  Mestiz-Schaf  bekannt,  ist  ein  Blendling,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  reinen  spanischen  oder  Merino-Schafes  (^Ovis  Aries 
hispanicus)  mit  dem  gemeinen  spanischen  oder  Churro-Schafe 
{Ovis  Aries  hispanicns  rusticus)  beruht,  und  daher  ein  einfacher 
Bastard  gemischter  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  in  allen  jenen 
Gegenden  Ton  Spanien  angetroffen  wird,  wo  die  Heerden  ihrer 
beiden  Stammältern  zusammentreffen,  steht  im  Allgemeinen  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Grösse,  als  auch  auf  die  Formen  ihres  Körpers, 
zwischen  denselben  in  der  Mitte,  nähert  sich  aber  bald  mehr  dereinen, 
bald  der  anderen  dieser  Racen,  daher  sie  bisweilen  fast  von  derselben 
Grösse  wie  das  Churro- Schaf,  nicht  selten  aber  auch  nur  wenig 
grösser  als  das  Merino-Schaf  getroffen  wird.  Dasselbe  Verhältniss 
findet  auch  in  Ansehung  der  Wolle  Statt,  die  bald  etwas  gröber,  bald 
aber  auch  etwas  feiner  ist.  Die  Färbung  ist  durchgehends  entweder 
weiss  oder  schwarz.  Das  spanische  Bastardschaf  wird  so  wie  das 
Churro-Schaf,  als  Standschaf  gehalten  und  geniesst  im  Allgemeinen 
auch  nur  eine  geringe  Pflege,  da  man  keinen  besonderen  Werth 
auf  dasselbe  legt.  Den  Hauptertrag  liefert  die  Wolle,  obgleich  sie 
bezQglich  der  Feinheit  unter  den  spanischen  Wollsorten  nur  den 
zweiten  Rang  einnimmt  und  blos  zu  mittelfeinen  Tüchern  verwen- 
det werden  kann,  daher  sie  auch  verhaltnissmässig  in  nicht  sehr 
hohem  Preise  steht.  Fast  eben  so  gross  ist  aber  auch  der  Gewinn, 
den  das  Fleisch  abwirft,  da  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  -von 
Widdern  sowohl  als  Mutterschafen,  zum  Schlachten  bestimmt  ist. 
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Das  franzosische  Schaf. 
{Ovis  Aries  gallicus.) 

Brebis.  Buffon.  Hist.  ntt  T.  V.  p.  21.  i  1,  Ä,  7. 

Ovis  Aries.  Linne.  Syst.  oat.  ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  97.  Nr.  1. 

Schaf  von  Frankreich,   Buffon,  Martini.  Ntturg.  d.  vierf.  Thiere.   B.  I. 

p.  3i3.  t.  i2. 
Brebis  commune,  Buffon.  Hist.  nat.  Supplem.  T.  III.  p.  66.  t.  6. 
Ovis  Aries,  Erx leben.  Syst.  regn.  anim.  T.  I.  p.  242.  Nr.  1. 
Ovis  Aries,  Gmelin.  Linn6  Syst  nat.  ed.  XIIL  T.  I.  P.  I.  p.  197.  Nr.  1. 
Beiier  et  Brebis.  Eneyel.  meth.  t.  46.  f.  2,  3. 
Ovis  Aries  leptura.  Sehreber.  Sfiugth.  t.  290.  A^  B. 
Ovis  rustica  gallica.  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Scbaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  I.  p.  285.  Nr.  3. 
Ovis  aries  gallica.  Des  mar.  Mamtnal.  p.  491.  Nr.  741.  Var.  F. 
Ovis  aries.  Mcuton  commun.  Mauton  de  France,   Leston.   Man.  de  Mammal. 

p.  400.  Nr.  1048.  6. 
Mouton  ordinaire.  Isid.  Geoffroy.  Dict.  das«.  d*hist.  nat  T.  XI.  p.  269. 
Capra  Aries  Rusticus  Gallicus»  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  490.  Nr.  10.  ^.  b. 
Ovis  dolichura.  Var,  B.  Französisches  Schaf.  Brandtu.Ratzeburg.  Medic. 

Zool.  B.  T.  p.  58.  Nr.  LB. 
Ovis  Aries  damesticus  gallicus.  Fitx.  Fauna' Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  L 

p.  321. 
Ovis  Aries,  Var.  6.  Gemeiner  Baushammel,  Tilesius.  Hausziege.  Isis.  1835. 

p.  953.  Nr.  6. 
Aegoceros    Ovis   leptura.    Var.  d.  Französisches  Schaf,  Wagner.   Sehreber 

Sftttgth.  B.  y.  Th.  L  p.  1417.  Nr.  12.  IL  d. 
Mouton  domestique.  Var»  f.  Ovis  aries  gaUiea,  Desmar.  O'Orbigny  Dict.  d*hist. 

nat.  T.  Vni.  p.  415.  Nr.  4.  f. 

Das  französische  Schaf  ist  eine  ursprQnglieh  Aber  ganz  Frank- 
reich und  zum  Theile  auch  über  Belgien  verbreitete  Abänderung 
des  Landschafes  (Ovis  Aries) ,  die  sich  eben  so  auf  Uimätische, 
wie  auf  Bodenverhältnisse  gröndet.  Sie  gehört  zu  den  mittelg^ossen 
Formen  und  steht  in  Ansehung  ihrer  körperlichen  Merkmale  zwischen  • 
dem  spanischen  und  deutschen  Schafe  in  der  Mitte,  wiewohl  es  sich 
in  Bezug  auf  Grösse  sowohl,  als  Körperform,  mehr  dem  deutschen 
Schafe  nähert.  Der  Kopf  ist  ziemlich  klein  und  schwach  gestreckt, 
hinten  weder  sehr  breit  noch  hoch,  und  die  Schnauze  stark  ver- 
schmälert und  stumpf  zugespitzt.  Die  Stirne  ist  sehr  schwach 
gewölbt  und  von  dem  gleichfalls  nur  sanft  gewölbten  Nasenrücken 
durch  eine  seichte  Einbuchtung  getrennt.    Die  Augen  sind  nicht 
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besonders  klein  und  die  pitteilangen ,  schmalen»  zugespitzten  und 
zusammengeklappten  Ohren  sind  ToUständig  nach  seitwärts  und  bis- 
weilen auch  etwas  nach  aufwärts  gerichtet.  In  der  Regel  sind  nur  die 
Widder  g6homt»  seltener  dagegen  die  Schafmütter»  doch  werden 
auch  unter  den  Widdern  häufig  ungehörnte  Thiere  angetroffen.  Die 
Hörner  derselben  sind  viel  kurzer  und  schwächer  als  beim  spanischen 
Schafe  und  bieten  nur  eine  einfache  halbzirkelförmige  Windung  dar, 
indem  sie  sich  von  der  Wurzel»  wo  sie  nicht  sehr  nahe  neben  ein- 
ander stehen,  nur  in  sehr  geringer  Erhebung  über  dem  Scheitel» 
nach  seit-»  rock-»  ab-  und  vorwärts  wenden ,  und  die  Spitze  nach 
auf-  und  auswärts  kehren.  Die  Hörner  der  Schafmutter  sind  nur 
durch  ihre  geringere  Grösse  und  mindere  Stärke  von  jenen  der 
W^idder  verschieden. 

Der  Hals  ist  nicht  sehr  kurz  und  verhäitnissmässig  etwas  dünn» 
und  am  Vorderhalse  ist  kaum  eine  Spur  von  einer  herabhängenden 
Hautwamme  vorhanden.  Der  Leib  ist  gedrungen  und  voll,  der 
Widerrist  wenig  erhaben,  der  Rücken  gerundet  und  sehr  schwach 
gesenkt»  und  die  volle  runde  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist. 
Die  Brust  ist  nicht  besonders  breit,  der  Bauch  voll  und  bisweilen 
etwas  hängend.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe»  ziemlich  stark 
und  kräftig,  die  Hufe  meistens  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange »  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  mit  einer 
straffen  gewellten  und  fast  zottigen  Wolle  behaart»  und  reicht 
sammt  derselben  bis  etwas  unter  das  Fersengelenk  herab.  Die 
Wirbelsäule  enthält  46  Wirbel»  7  Halswirbel,  13  Rückenwirbel, 
6  Lendenwirbel»  4  Kreuz wirbel  und  16  Schwanzwirbel.  Das  Gesicht, 
die  Ohren,  die  Kehle  und  die  Beine»  bis  über  das  Hand-  und  Fuss- 
wurzelgelenk  hinauf»  sind  mit  kurzen»  glatt  anliegenden  Haaren 
besetzt ,  während  der  übrige  Körper  von  einer  sehr  dichten »  ziem- 
lich kurzen  und  groben,  nur  auf  dem  Rücken  und  dem  Halse  schwach 
gekräuselten»  sonst  aber  gewellten  und  zottigen  Wolle  reichlich 
bedeckt  wird.  Am  Yorderhalse»  an  den  Leibesseiten »  den  Schultern 
und  am  Bauche  ist  die  Wolle  etwas  länger»  und  am  längsten»  zugleich 
aber  auch  am  gröbsten»  an  der  Aussenseite  des  Schwanzes  und  der 
Schenkel»  wo  sie  eine  Länge  von  nahe  an  S  Zoll  erreicht.  Die 
Farbe  ist  gewöhnlich  schmutzig-  oder  gelblichweiss»  bisweilen  aber 
auch  dunkel*  oder  schwarzbraun^  und  sehr  oft  erscheint  sie  schwarz 
auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Die  Hörner  sind  licht  gelblich  hora^ 
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färben»  die  Hufe  schwärzlich.  Die  Iris  ist  braunlichgelb.  Die  Länge 
eines  erwachsenen  Widders  beträgt  3  Fuss  1  Zoll,  die  Länge  des 
Schwanzes  ohne  dem  Haare  1  Fuss  1  Zoll»  die  Höhe  am  Widerrist 
1  Fuss  9  Zoll,  am  Kreuze  1  Fuss  10  Zoll.  Bisweilen  werden  aber 
auch  einzelne  Widder  mit  2  Fuss  4  Zoll  Schulterh5he  ange- 
troffen. 

Das  französische  Schaf  wird  dermalen  grösstentheils  nur  in  den 
ebenen ,  von  HQgeln  oder  kalkigen  Bergen  durchzogenen  Gegenden 
des  Landes  gehalten.  Nicht  überall  ist  es  aber  vollkommen  gleich 
gebildet»  sondern  es  ergeben  sich,  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
örtlichen  Verhältnisse  der  Gegenden,  in  denen  es  gezogen  wird» 
mancherlei,  wenn  auch  nicht  erhebliche  Abweichungen  zwischen 
den  einzelnen  Zuchten»  daher  auch  die  Landwirtbe  mehrere  Schläge 
unter  demselben  unterscheiden.  Hierhergehören  das  Schaf  der  Picar- 
die  und  der  Landschaften  Brie  und  Beauce  im  nordöstlichen  Theiie 
von  Frankreich.  In  früherer  Zeit  war  es  das  Herzogthum  Berry» 
welches  die  meisten Heerden  zählte.  Heut  zu  Tage  jedoch  wird  diese» 
die  Stammrace  der  französischen  Schafe  bildende  Form  bei  Weitem 
nicht  mehr  so  häufig  als  ehemals  in  ihrem  ursprünglichen ,  reinen 
Zustande  angetroffen ,  denn  in  den  meisten  Gegenden  wurde  sie»  in 
Folge  der  Kreuzung  mit  anderen  Schafracen»  die  man  der  Wollver- 
besserung wegen  vorgenommen  hat »  mehr  oder  weniger  verändert» 
und  es  sind  dadurch  neue  Racen  entstanden»  welche  die  ursprüng- 
liche Stammrace  aus  manchen  Theilen  ihres  früheren  Verbreitungs- 
bezirkes beinahe  vollständig  verdrängt  haben »  so  dass  dieselbe  der- 
malen nur  noch  von  dem  ärmeren  Landmanne  allein  noch  gezogen 
wird. 

Die  Haltung  des  französischen  Schafes  ist  von  der  unseres 
gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafes  durchaus  nicht  verschieden» 
so  wie  es  auch  in  seinen  Eigenschaften  völlig  mit  demselben  über- 
einkommt. In  vielen  Gegenden  geniesst  es  so  wie  dieses»  auch  nur 
eine  sehr  ärmliche  Pflege»  indem  es  im  Sommer  auf  spärlich  bewach- 
senen Hutweiden  sich  seine  Nahrung  suchen  muss  und  im  Winter 
bisweilen  fast  nur  mit  Stroh  gefQttert  wird.  Dort»  wo  es  bessere 
Nahrung  findet»  gedeiht  es  auch  weit  mehr»  und  erreicht  daher 
daselbst  auch  eine  bedeutendere  Grösse  und  einen  ansehnlicheren 
Umfang.  Der  Hauptertrag  dieser  Race  besteht  in  dem  Fleische»  da 
der  grösste  Theil  der  Zuchten»  und  zwar  Widder  sowohl  als  Schaf- 
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müiter,  zum  Schlachten  bestimmt  ist.  Die  Widderlämroer  werden  mit 
Ausnahme  derjenigen,  welche  man  zur  Nachzucht  nöthig  hat,  durch- 
gehends  verschnitten  und  gemästet  Die  Gute  des  Fleisches  richtet 
sich  nach  der  Nahrung,  welche  den  Thieren  zu  Theil  wird.  Die 
verhältnissmässig  kurze  grobe  Wolle  dient  nur  zur  Verfertigung  von 
Strickgarn  und  gröberen  Stoffen,  und  steht  desshalb  auch  nur  in 
geringerem  Werthe.  In  manchen  Gegenden  wird  auch  die  Milch 
benützt  und  zur  Käsebereitung  verwendet. 

Man  unterscheidet  dermalen  fünf  verschiedene  Racen ,  welche 
von  dem  französischen  Schafe  stammen;  das  Berry-Schaf  ^Om 
Aries  galUcus  hiiuriensis) ,  das  edle  französische  Schaf 
(Ovis  Arie8  gaUicus  nobilis),  dasSoIogne-Schaf  (Ovis  Aries 
gallicus  soloniensis)^  dasArdenneu-Schaf  (Ovis  Aries gallicus 
arduennicus)  und  dasnormannischeSchaf  (Ovis  Aries  gallicus 
normannusj  ^  welche  durchaus  Bastarde  sind. 

Das    Berry-Schaf. 
(Ovis  Aries  gallicus  bituriensis.J 

Brebis  de  Bern.  Buffon.  Hist  nat.  T.  Y.  p.  21. 

Schaf  von  Berri.  Buffon,  Martini.  Naturg.  der  vierf.  Thiere.  B.  1.  p.  313.  . 

Ovisrustica  gallica,  Brionne  Race,  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal. 

d.  welterau.  GeseUsch.  B.  L  p.  285.  Nr.  3. 
Ovis  aries  gallica,  Var,  c,  Berichotme.  Des  mar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741.  P. 

Var.  c. 
Ovis   dolichura,    Var,   B.    Französisches  Schaf.  Brioner '  Race.   Brandt  u. 

Ratzeburg.   Medie.  Zool.  B.  I.  p.  !i8.  Nr.  I.  B. 
Orts  Aries  domesticus  gallicus,  Fitz.   Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  1. 

p.  321. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var,  d.  Französisches  Schaaf  Be'richonne.  Wagner. 

SchreberSäu^th.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  IL  d. 
Mouton  domestique,  Var,  f.  Ovis  aries  gallica,  Race  4,  Race  berichonne,  D  e  s- 

mar.  D'Orbigny  Dict.  d'hist.  nat.  T.  VIII.  p.  415.  Nr.  4.  f.  4. 
Schaf  mit  gekräuselter  Wolle,  Schmidt.  Schafzucht,  p.  42.  Nr.  4.  c. 

Das  Berry- Schaf  oder  die  Race  bdrichonne  der  französi- 
schen Landwirthe,  scheint  ein  Blendling  zu  sein,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  eigentlichen  oder  reinen  französischen  Schafes  (Ovis 
Aries  gallicus)  mit  dem  reinen,  noch  unvermichten  spanischen 
Schafe  (Ovis  Aries  hispanicns)  beruht,  und  dürfte  daher  fiir  einen 
Halbbastard  reiner  Kreuzung  angesehen  werden.  In  seinen  Körper- 
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formen  kommt  es  zunächst  mit  dem  edlen  firanz5sischen  Schafe 
Qberein,  nur  ist  es  in  der  Regel  etwas  grösser  als  dasselbe,  stärker 
und  voller  als  dieses  gebaut.  Der  Kopf  ist  breiter  und  höher»  die 
Schnauze  dicker,  der  Nasenrücken  etwas  mehr  gewölbt.  Die  Form 
und  Richtung  der  Ohren  sind  genau  so  wie  beim  edlen  französischen 
Schafe,  und  so  wie  bei  diesem,  sind  auch  beim Berry-Schafe  beide 
Geschlechter  ungehörnt  Der  Hals  ist  yerhältnissmässig  etwas  lang 
und  dünn ,  die  Haut  desselben  leicht  gefaltet  und  am  Vorderhalse 
befindet  sich  eine  massig  starke  Wamme,  welche  sich  von  der  Kehle 
bis  zur  Brust  hinzieht.  Der  Leib  ist  ziemlich  voll  und  die  Beine  sind 
yerhältnissmässig  etwas  nieder.  Die  Bildung  des  Schwanzes  ist  die- 
selbe wie  bei  den  beiden  Stammracen,  und  die  Behaarung  weicht 
nur  in  so  ferne  von  der  des  edlen  französischen  Schafes  ab,  dass  die 
Wolle  etwas  minder  fein  ist,  und  ausser  dem  Scheitel  und  den 
Wangen,  auch  die  Unterfasse  mehr  oder  weniger  mit  Wolle  bedeckt 
sind.  Die  Färbung  ist  gewöhnlich  schmutzig  gelblichweiss »  und  die 
schwache  Fettkruste,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  des  Vliesses 
ablagert,  ist  von  dunkelbrauner,  etwas  in's  Schwärzliche  ziehender 
Farbe. 

Das  Berry-Schaf  wird  hauptsächlich  in  den  zum  Theile  fruchte 
baren,  zum  Theile  sandigen  Ebenen  des  Herzogthums  Berry  im 
nordwestlichen  Frankreich  gezogen,  aber  auch  noch  in  manchen 
anderen  Gegenden  dieses  Landes  gehalten.  Die  zahlreichsten  Zuch- 
ten werden  jedoch  in  Berry  getroffen  und  sie  sind  auch  die  ältesten 
unter  den  veredelten  Schafen  im  ganzen  Lande.  In  früherer  Zeit  und 
bevor  noch  das  edle  französische  Schaf  bekannt  war,  galt  der  Schlag 
von  Brionne  f&r  die  beste  Schafrace  in  Frankreich,  während  man 
heut  zu  Tage  jenem  von  Roussillon  den  Vorzug  gibt,  der  dem  edlen 
französischen  Schafe  beizuzählen  ist.  Das  Berry-Schaf  wird  nur  als 
Standschaf  gehalten  und  ist  in  Bezug  auf  die  Nahrung  sehr  genüg- 
sam. Es  erfordert  jedoch  eine  etwas  sorgsamere  Pflege,  da  es  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung  empfindlicher  als  andere  der  französi- 
schen Racen  ist.  Die  Wolle  ist  nicht  ganz  von  derselben  Güte  wie 
die  des  edlen  französischen  Schafes  und  steht  daher  auch  in  gerin- 
gerem Werthe,  indem  der  Centner  nur  mit  80 — 100  Silbergulden 
bezahlt  wird.  Dagegen  ist  das  Fleisch  von  derselben  Güte  und 
auch  die  Mästungsfähigkeit  ist  etwas  grösser. 
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Das  edle  franzosische  Schaf. 

(Ovis  Aries  gallicus  nobilis.J 

Brehis  de  Poitou.  B  uff  od.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  2i. 

Brebü  de  la  Provence.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  21. 

Brebis  de  Bayorme.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  21. 

Schaf  wm  Paitau.  Buffon,  M artii^i.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  T.  p.  313. 

Sf^f  von  der  Provence.   Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I. 

p.  813. 
Schaf  von  Bayonne,  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  313. 
Brebis  de  Potieu,  de  la  Provence  et  de  Bayonne.  Encycl.  m^th.  p.  32. 
Ovis  aries  gaUica.  Var.  d.  Russiüonaise.  Des  mar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741. 

P.  Var.  d. 
Ovis  doUekura.  Var.  B.  Franxösisches  Schaf  Roussilloner-Bace.  Brandt  u. 

Batzeburg.  Medic  Zool.  B.  L  p.  58.  Nr.  I.  B. 
Ovis  Aries  domesticus  gailicus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  s.  Landeak.  Öaterr.  B.  I. 

p.  321. 
Äegoceros  Ovis  leptura,  Var,  d.  Französisches  Schaf ,  Boussilhnaise.  Wagner. 

Schreber  Sfiugtb.  B.  V.  Th.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  H.  d. 
MoiUon  domesHque.  Var.  f.  Ovis  aries  gaüiea.  Race  3.  Bace  roussiüonaise.  Oes- 

mar.  D'Orbigny  Dict.  d'hiat.  nai  T.  Vin.  p.  415.  Nr.  4.  f.  3. 
Schaf  mit  gekräuselter  Woüe.  Schmidt.  Schafzucht  p.  12.  Nr.  4.  c. 

Das  edle  französische  Schaf  oder  die  Race  roussillonaise  der 
Franzosen»  ist  eine  Blendlingsrace,  welche  ihre  Entstehung  der 
Kreuzung  des  eigentlichen  oder  reinen  französischen  Schafes  (Ovis 
Aries  gallicus)  mit  dem  edlen  spanischen  Schafe  (Ovis  Aries  hispa- 
nicus  nobilis)  zu  verdanken  hat,  wie  dies  aus  seinem  ganzen 
Äusseren  sehr  deutlich  hervorgeht.  Dasselbe  kann  daher  unbedingt 
f&r  einen  einfachen  Bastard  gemischter  Kreuzung  betrachtet  werden. 
Es  ist  kleiner  als  das  letztere  und  steht  häufig  auch  an  Grösse  selbst 
dem  ersteren  zurück.  In  Ansehung  seiner  Formen  hält  es  das  Mittel 
zwischen  beiden ,  indem  es  von  jeder  dieser  Racen  einzelne  Merk- 
male in  sich  vereiniget.  Der  Kopf  ist  etwas  länger  als  beim  edlen 
spanischen  Schafe,  die  Schnauze  schmäler,  die  Stirne  flacher  und 
der  Nasenrücken  schwächer  gewölbt.  Die  Augen  sind  etwas  grösser, 
und  die  Ohren  nach  seit-  und  meist  auch  etwas  nach  aufwärts 
gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  hornlos.  Der  Hals  ist  etwas  län- 
ger und  dünner  als  beim  edlen  spanischen  Schafe,  die  Haut  dessel- 
ben durchaus  ohne  Palten ,  und  am  Vorderhalse  zieht  sich  eine  sehr 
schwache  Wamme  bis  zur  Brust  herab.  Der  Leib  ist  minder  voll  und 

Sitzb.  d.  malhem.-nnturw.  Ct.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  26 
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die  Beine  sind  et^s  schwächer.  Der  Schwanz  ist  völlig  so  wie  bei 
den  beiden  Stammracen  gebildet,  und  auch  die  Behaarung  des  Kör- 
pers ist  dieselbe,  doch  ist  die  sehr  regelmässig  gekräuselte  Wolle, 
welche  das  Vliess  bildet,  und  auch  den  Scheitel  und  die  Wangen 
deckt,  keineswegs  so  fein  als  beim  edlen  spanischen  Schafe.  Die 
Färbung  ist  meist  schmutzig  gelblichweiss  und  ein  schwacher  fettiger 
Überzug  ?on  gelbbräunlicher,  ins  Grauliche  ziehender  Farbe,  deckt 
fast  krustenartig  die  Aussenaeite  des  Vliesses.  Die  Scholterhfth« 
schwankt  zwischen  1  Fuss  2—9  Zoll. 

Das  edle  französische  Schaf  wird  vorzugsweise  in  den  Gebirgs- 
ländern  des  südwestlichen  und  sQdöstüchen  Theiles  von  Frankreich 
gehalten,  so  wie  nicht  minder  auch  an  den  sandigen  Küsten  der  See. 
Insbesondere  sind  es  aber  die  Grafschaft  RoussiUon  in  der  Dauphin^, 
die  Umgegend  von  Bayonne  in  der  Provinz  Gascogne,  so  wie  die 
Provinzen  Provence  und  Poitou,  wo  es  in  zahlreichen  Heerden 
gezogen  wird.  In  anderen  Gegenden  von  Frankreich  wird  es  jedoch 
nur  seltener  angetroffen,  und  meist  sind  es  daselbst  nur  einzelne 
Schafzüchter,  welche  auf  ihren  Besitzungen  grössere  oder  kleinere 
Heerden  von  dieser  Race  unterhalten. 

So  wie  bei  der  reinen,  unvermischten  Race  des  französischen 
Schafes,  ergeben  sich  auch  bei  dieser  veredelten  Race  mancherlei 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Zuchten,  die  ihren  Grund 
in  den  örtlichen  Verhältnissen  haben.  Man  hat  daher  unter  derselben 
gleichfalls  mehrere  Schläge  unterschieden,  die  nach  den  Gegenden, 
in  welchen  sie  gezogen  werden,  benannt  worden  sind.  Für  die  vor- 
züglichsten gelten  der  Schlag  von  RoussiUon  und  jener  von  den  san- 
digen Gestaden  der  See.  Der  grösste  und  stärkste  wird  aber  in  der 
Provence  gezogen,  wo  so  wie  bei  den  spanischen  Schafen,  die 
Wanderung  der  Heerden  eingeführt  war,  die  aber  schon  zu  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  in  Folge  eines  besonderen  Befehles 
der  Regierung  wieder  aufgegeben  wurde.  Während  des  Winters 
wurden  daselbst  die  Heerden  in  den  Ebenen  von  Crau  gehütet  und 
im  Sommer  20 — 30  Tagreisen  weit  in  die  Gebirge  getrieben,  wobei 
sie  eigene  Strassen  zu  betreten  hatten.  Man  behauptet  zwar,  dass 
seit  der  Abschaffung  dieser  Wanderungen,  die  Wolle  der  Schafe  in 
der  Provence  schlechter  geworden  sei,  doch  scheint  dies  mehr  auf 
einer  Fahrlässigkeit  bezüglich  der  Haltung,  als  auf  der  Einstellung 
der  Wanderungen  zu  beruhen.  Dagegen  sind  in  Poitou  und  Roussil- 
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Ion  auch  noch  heut  zu  Tage  diese  Wanderungen  im  Gebrauche  und 
die  Schafe  bringen  daselbst  den  Sommer  in  den  Gebirgen,  den 
Winter  in  den  milderen  ebenen  Gegenden  zu.  Bevor  noch  das 
Merino-Schaf  in  Frankreich  eingefQhrt  wurde,  galt  das  edle  fran- 
zösische Schaf  fQr  die  ausgezeichnetste  Race  im  Lande.  Schon  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  wendet  die  Regierung  aber  ihre  rolle 
Aufinerksamkeit  auf  die  Veredlung  der  Schafzucht  und  hat  zur 
Erreichung  dieser  Absicht  nicht  nur  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 
spanischer  Widder,  sondern  auch  eine  höchst  ansehnliche  Menge 
Ton  Mutterschafen,  und  die  meisten  aus  den  berCUimten  Heerden 
von  lofantado  und  Escurial,  nach  Frankreich  kommen  lassen.  Das 
edle  französische  Schaf  liefert  eine  sehr  feine  und  schön  gekräuselte 
Wolle,  welche  eine  Länge  ron  1%  Zoll  hat  und  zur  Verfertigung 
Yon  feineren  Tflchern  verwendet  wird.  Der  jährliche  Wollertrag 
kann  bei  einem  einzelnen  StQcke  im  Durchschnitte  auf  2  Pfund 
angeschlagen  werden  und  ein  Centner  dieser  Wolle  wird  mit  100 
bis  120  Silbergolden  bezahlt  In  Ansehung  der  Mfistungsffthigkeit 
steht  diese  Race  dem  reinen  französischen  und  eben  so  dem  schlicht- 
wolligen  deutschen  Schafe  bedeutend  nach,  und  erreicht  in  der 
Regel  nicht  einmal  das  Gewicht  des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupel- 
schafes,  indem  es  selten  zu  mehr  als  25—30  Pfund  Fleischergewicht 
gebracht  werden  kann.  Das  Fleisch  ist  jedoch  sehr  saftig  und  wohl- 
schmeckend, und  desshalb  auch  sehr  geschätzt. 

Das  Sologne-Schaf. 
{Oma  Aries  gaüicus  BoUmienHs.J 

Ovis  arics  gaüica.  Vor,  b,  Solognote.  Des  mar.    Mammai.  p.  491.  Nr.  741. 

F.  Vap.  b. 
Aegoceroe  Ovis  leptura.    Vor,  d,  FramÖsiachea  Schaf.   SoiognSte.   Wagner. 

Schreber  S&ugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  d. 
Mouton  domestique.  Vor.  f.  Ovis  aries  galliea.  Race  2,  Race  solognote,  D  e  s  ro  a  r. 

D'Orbigny  Dict.  dabist,  nat.  T.  YUI.  p.  415.  Nr.  4.  f.  2. 

Das  Sologne-Schaf ,  welches  bei  den  französischen  SchafzQch- 
lern  unter  dem  Namen  Race  solognaie  bekannt  ist,  dQrfte,  so  yiel 
sich  aus  seinen  äusseren  Merkmalen  entnehmen  lässt ,  eine  Blend- 
lingsform sein,  welche  auf  der  Vermischung  des  eigentlichen  oder 
reinen  französischen  Schafes  {Ovis  Aries  gallicusj  mit  dem  Berry- 
Schafe  (Ovis  Aries  gaUicus  bUuiHensis)  beruht.   Dasselbe  scheint 
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sonach  ein  Halbbastard  gemischter  Kreuzung  zu  sein.  In  seinen 
körperlichen  Formen  steht  es  gleichsam  zwischen  diesen  beiden 
Racen  in  der  Mitte»  wiewohl  es  im  Allgemeinen  mehr  an  die  erstere 
als  die  letztere  erinnert.  Der  Kopf  ist  rerhältnissmässig  klein,  die 
Schnauze  schmal  und  ziemlich  spitz.  Die  Ohren  sind  nach  seit-  und 
aufwärts  gerichtet,  und  gewöhnlich  sind  auch  beide  Geschlechter 
hornlos.  Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dünn,  ohne  deutlichen  Haut- 
falten und  an  der  Vorderseite  desselben  befindet  sich  nur  eine 
schwache  Wamme.  Der  Leib,  die  Beine  und  der  Schwanz  sind  fast 
ganz  wie  beim  französischen  Schafe  gebildet.  Auch  die  Behaarung 
ist  beinahe  dieselbe,  nur  ist  die  Wolle  des  dichten  Vliesses  minder 
grob  und  an  den  Spitzen  gekräuselt.  Gewöhnlich  sind  auch  der 
Scheitel  und  die  Wangen  mehr  oder  weniger  wollig. 

Die  Zucht  des  Sologne- Schafes  ist  fast  nur  auf  die  kleine 
Landschaft  Sologne  beschränkt,  welche  zwischen  Orleans,  Blois 
und  Bourges  im  nordwestlichen  Frankreich  liegt  und  in  einer  ziem- 
lich unfruchtbaren  Gegend ,  voll  von  Heiden,  Sümpfen  und  Teichen 
besteht  Diese  Race,  welche  sehr  wenig  empfindlich  gegen  die 
Einfiüsse  der  Witterung  und  in  Bezug  auf  die  Nahrung  auch  höchst 
genQgsam  ist,  erfordert  auch  nur  eine  sehr  geringe  Sorgfalt  in  der 
Haltung  und  Pfiege.  Man  benützt  ron  derselben  sowohl  die  Wolle 
als  das  Fleisch.  Erstere  ist  zwar  bei  Weitem  nicht  ron  derselben 
Güte  wie  die  des  Berry-Schafes,  besitzt  aber  dennoch  einen  viel 
höheren  Grad  von  Feinheit  als  jene  des  unvermischten  französischen 
Schafes.  Das  Fleisch  ist  wohlschmeckend,  doch  keineswegs  beson- 
ders fett,  indem  die  Mastf&higkeit  dieser  Race  nicht  sehr  gross  ist 
und  auch  die  örtlichen  Verhältnisse  dieselbe  nur  wenig  begünstigen. 

Das    Ardennen-  Schaf. 
{Ovis  ÄrieBgalKcm  arduennicua.) 

Brehü  de  Bourgogne.  Buffon.  Bist.  nat.  T.  Y.  p.  21. 

Schaf  van  Burgund.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Tbiere.  B.  I.  p.  313. 

Ovis  ariea  gedliea.   Var.  e,  Ärdetmaise.  Des  mar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741. 

P.  Var.  f. 
Ovis  doiichura,   Var.  B,   Französisches  Schaf,  Ardennen ^ Bace.  Brandt   u. 

Ratceburg.  Medic.  Zool.  B.  Lp.  58.  Nr.  I.  B. 
Aegoceros  Ovis  leptura.    Var,  d.  Französisches  Schaf.  Ardennoise.  Wagner. 

Schreber  Sfiugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  II.  d. 
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Das  Ardennen- Schaf  ist  eben  so  wie  das  normannische»  nur 
höehst  oberflächlich  beschrieben»  daher  es  auch  überaus  gewagt 
erscheinen  würde,  über  seine  Abstammung  ohne  grossen  Vorbehalt 
eine  Erklärung  zu  yersuchen.  Die  höchst  spärlichen  Angaben, 
welche  wir  über  dasselbe  besitzen,  reichen  kaum  hin,  sich  einen 
nothdOrftigen  Begriff  über  seine  körperlichen  Formen  zu  verschaffen, 
und  sind  durchaus  nicht  geeignet,  sich  ein  deutlicheres  Bild  von 
demselben  zu  entwerfen.  Dass  es  eine  Blendlingsrace  des  französi- 
schen Schafes  {Ovis  Aries  gaUieus)  sei,  ist  zwar  gewiss,  doch 
lässt  sich  nur  annäherungsweise  die  Vermuthung  aussprechen ,  dass 
es  aus  der  Kreuzung  desselben  mit  dem  halbedlen  deutschen  Schafe 
(Ovis  Aries  germanicus  subnobilis)  hervorgegangen  und  daher  ent- 
weder ein  Halbbastard  oder  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreu- 
zung sei.  Diese  Vermuthung  gründet  sich  jedoch  lediglich  nur  auf 
den  Umstand ,  dass  die  Gegendisn ,  in  welchen  diese  beiden  Racen 
gezogen  werden,  unmittelbar  an  einander  grenzen,  und  eine  Ver- 
mischung der  dort  gehaltenen  Heerden  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit vorausgesetzt  werden  kann. 

Das  Ardennen-Schäf  wird  sowohl  in  den  Ardennen,  als  auch  in 
Burgund  im  nord-  und  südöstlichen  Frankreich  gezogen,  und  in 
ziemlich  ansehnlichen  Heerden  gehalten.  Die  Wolle,  welche  von 
mittlerer  Feinheit  ist,  scheint  jener  des  Sologne- Schafes  gleich  zu 
k  ommen  und  steht  auch  ungefähr  im  gleichen  Werthe  mit  derselben. 
Sie  wird  zur  Verfertigung  mittelfeiner  Tücher  verwendet  und  bildet 
den  Hauptertrag  der  Heerden.  Doch  wirft  auch  das  Fleisch  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Gewinn  ab,  indem  die  meisten  Widderlämmer 
verschnitten  werden  und  nachdem  sie  auf  den  Weiden  gehörig 
gemästet  wurden,  für  die  Schlachtbank  bestimmt  sind. 

Das    normannische    Schaf. 
(Ovis 'Aries  gallicus  normannus.) 

Brebis  de  Beauvais  et  de  la  Narmandie,  Buffon.  Hist.  nat  T.  V.  p.  21. 
Schaf  von  Beauvais  und  der  Normandie,  B  u  f  f  o  n ,  Martini.  Naturg.  d.  vierf. 

Thiere.  B.  I.  p.  3i3. 
Ovis  aries  gaiiica.  Vor.  f,  Normande.  Des  mar.  Mamma),  p.  491.  Nr.  741.  F. 

Var.  f. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Var.  d.  Framösisckes  Schaf.  Normande.  Wagner. 

Sehreber  Sfiugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  H.  d. 
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Das  normanniache  Schaf  ist  in  den  Schriften  der  französischen 
Naturforscher  und  Landwirthe  noch  so  unvollstSndig  bis  jetzt 
beschrieben,  dass  es  ganz  und  gar  unmöglich  ist.  Ober  seine  Abstam- 
mung mit  irgend  einer  Sicherheit  ein  Urtheil  auszusprechen.  Über 
seine  körperlichen  Formen  mangelt  jede  nfthere  Angabe,  und  wir 
wissen  fiber  dasselbe  nicht  mehr,  als  dass  es  eine  Blendlingsrace 
sei,  welche  unter  allen  französischen  Schafen  am  meisten  zum  Fett- 
ansätze geneigt  ist.  Darf  man  sich  überhaupt  erlauben,  eine  Ansicht 
hierüber  auszusprechen,  so  ist  es  Tielleicht  noch  am  Wahrscheinlich- 
sten, dass  es  aus  der  Vermischung  des  eigentlichen  oder  reinen 
französischen  Schafes  (Ovis  Aries  gallicusj  mit  dem  friesischen 
Schafe  (Ovü  Aries  anglicus  frisitis)  hervorgegangen  und  sonach  ein 
Halbbastard  reiner  Kreuzung  sei. 

Diese  Race  wird  nicht  nur  in  den  fruchtbaren,  von  niederen 
HQgeln  durchzogenen  Ebenen  der  Normandie  im  nordwestlichen 
Frankreich,  sondern  auch  in  der  im  Nordosten  des  Landes  liegenden 
Landschaft  Beauvaisis  im  heutigen  Departement  der  Oise  gezogen, 
einer  Gegend,  welche  theils  aus  Ebenen,  theils  aber  auch  aus  Hügeln 
und  niederen  kalkigen  Bergketten  besteht.  Die  Wolle  dieser  Race 
ist  ziemlich  lang  und  grob,  und  kann  nur  als  Kammwolle  zu  gröberen 
Stoffen  verwendet  werden.  Das  Fleisch  dagegen  ist  wohlschmeckend 
und  fett. 

Das  deutsche  Schaf« 
(Ovis  Aries  germanicus.J 

Ovis  Aries.  Linne.  Syst  nat.  ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  97.  Nr.  1. 

Ovis  Aries.  Erxieben.  Syst.  regn.  anim.  T.  I.  p.  242.  Nr.  1. 

Ovis  Aries.  Gmelin.  Linne  Syst.  nat.  ed.  IUI.  T.  I.  P.  1.  p.  197.  Nr.  1. 

Ovis  Aries.   Vor.  Gewöhnliehes  deutsches  Schaf.  Sechst.  Natarg.  Deutsch]. 

B.  I.  p.  358.  Nr.  5. 
Ovis  rustica  Germanica.  Wal  tber.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Anna],  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  II.  p.  6S.  Nr.  4. 
Ovis  rustica  Bohemica,  Walt  her.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  11.  p.  68.  Nr.  K. 
Ovis  rustica  Vngarica.  Deutsches  ungarisches  Schaaf.  Walt  her.  Racen  u.  Art. 

d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Geselisch.  B.  11.  p.  68.  Nr.  6.  b. 
Ovis  rustica  Polonica.  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  U.  p.  68.  Nr.  7. 
Capra  Aries  Busticus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  c. 
Capra  Aries  Busticus  Bohemicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  d. 
Capra  Aries  Busticus  Vngaricus.  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  490.  Nr.  10.  y.  e. 
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Capra  Aries  Bustiats PoUmicus.  Fisch.  Syn.  MammaL  f.  490.  Nr.  10.  y.  f. 
Ovis iolichura.  Vor,  6.  Deutsches  Schaf,  EigeniUches  deutsches  Schaf,  Brandt 

a.  Ratseburg.  Medic.  Zoo].  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  G. 
Ovis  dolichura  Var.  H,  Ungarisches  Schaf.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic. 

Zool.  B.  h  p.  59.  Nr.  I.  H. 
Ovis  doüehura,   Var,  I,  Polnisches  Schaf .  Brandt  u.  Ratieburg.  Medic. 

Zool.  B.  I.  p.  $&  Nr.  I.  /. 
Ovis  Aries,  Var,  6,  Gemeiner  Haushammel.  Sdiaf  von  Deutschland  mit  langem 

Schwante,  Tilesius.  Hausziege.  Isis.  183$.  p.  9S3.  Var.  6. 
Aegoceros  Ovis  leptura,  Var,  h,  Deutsches  Schaf,  Wagner.  Scbreber  Säugth. 

B.  V.  Tb.  I.  p.  IMS.  Nr.  12.  0.  b. 

Das  deutsche  Schaf  bildet  eine  durch  seiue  äusseren  Merkmale 
zienilich  scharf  abgegrenzte  Abänderung  des  Landschafes  (Ovis 
Äries)  und  ist  so  wie  die  öbrigen  Hauptabänderungen  desselben,  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  begründet,  welche  ihrer  Heimath 
eigenthflmlich  sind.  Sein  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  Ober 
ganz  Deutschland,  den  angrenzenden  östlichen  Theil  von  Frankreich, 
Ober  Belgien  und  das  südliche  Holland,  und  reicht  einerseits  durch 
Österreich,  Steiermark,  Kärnten  Krain  und  Tirol  bis  nach  Nord- 
Italien,  andererseits  über  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  den 
grössten  Theil  von  Ungarn  bis  nach  Galizien,  Polen,  und  selbst  Lit- 
thauen. Die  wesentlichsten  Kennzeichen  desselben  sind  der  deutlich 
gebogene  Nasenrücken  und  die  ziemlich  lange,  grobe,  gewellte  oder 
schlichte  Wolle,  welche  den  Körper,  mit  Ausnahme  des  kurz  behaar- 
ten Kopfes  und  der  UnterflQsse  deckt 

Die  Racen,  welche  dem  deutschen  Schafe  beigezählt  werden 
müssen,  sind  theils  solche,  welche  auf  klimatischen  und  Bodenver- 
hältnissen beruhen,  wie  das  gemeine  deutsche  oder  Zaupel- 
s ehsit (Otis Äries germanicusrmticusj  und  das  schlichtwollige 
deutsche  Schaf  {Ovis  Aries  germanicus  lanosus)^  oder  Blend- 
lingsformen, welche  aus  der  Kreuzung  dieser  beiden  Formen  mit 
anderen  Schafracen  hervorgegangen  sind ,  wie  das  hannoverische 
Schaf  (Ovis  Aries  germanicus  Hannover anus)^  das  p  o  m  m  e  r  ^s  c  h  e 
Schaf  (^Ovts  Aries  germanicus  pameranus) ,  das  fränkische 
Schaf  (Ovis  Aries  germanicus  franconicusj 9  das  Mecklen- 
burger Schaf  (Ovis  Aries  germanicus  megapolUanus) y  das 
halb  edle  deutsche  Schaf  (Ovis  Aries  germanicus  subnobi- 
lis),  und  das  edle  deutsche  Schaf  (Ovis  Aries  germanicus 
nobüis). 
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Alle  übrigen  in  Deutsehland  gezogenen  Raeen  des  Landschafes» 
welche  nicht  eingef&hrte  fremdländische  Racen  sind»  müssen  ihren 
äusseren  Merkmalen  zu  Folge  entweder  zu  anderen  Hauptformen 
dieser  Schafart  gerechnet  werden»  oder  beruhen  auf  der  wieder- 
holten Kreuzung  des  halbedlen  und  edlen  deutsehen  Schafes  mit 
ihren  französischen  oder  spanischen  Stammvätern. 

Das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelschaf. 
•        (Ovis  Aries  germanieua  ru9ticu8.J 

(his  Aries.  Vor.  Gewöhnliches  deutsches  Schaf.  Bechst.  Naturg.  Deutsch], 
B.  I.  p.  3S8.  Nr.  5. 

Ovis  rustiea  Germanica.  Schlesisches  Schaaf.  Walther.  Racen  u.  Art.  d. 
Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  65.  Nr.  4.  a« 

Ovis  rusHca  Germanica.  Oestreichisches  Schaaf.  Walther.  Raeen  n.  Art  d. 
Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  66.  Nr.  4.  b. 

Ovis  rustiea  Germanica.  Schwäbisches  Schaaf.  Zauhelschaaf.  Walt  her.  Racen 
u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  ü.  p.  67.  Nr.  4.  h.  aa. 

Ovis  rustiea  Germanica.  Hessisches  Schaaf.  Kleines hurzleibiges  Schaaf.  VfsiX* 
ther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II. 
p.  67.  Nr.  4.  i.  a. 

Ovis  rustiea  Bohemtca.  Wal  ther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 
Gesellsch.  B.  11.  p.  68.  Nr.  $. 

Ovis  rustiea  Ungarica.  Deutsches  ungarisches  Schaaf.  Wal  ther.  Racen  u. 
Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  6.  b. 

Capra  Aries  Busticus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  e. 

Capra  Aries  Rusticus  Bohemicus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  400.  Nr.  10.  y.  d. 

Capra  Aries  Rusticus  Ungar icus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  e. 

Ovis  doliehura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf,  Schle- 
sische  Race.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I. 
G.  a.  a. 

Ovis  doliehura.  Var.  G.  Deutsclies  Schaf.  Eigenüiches  deutsches  Schaf,  öster- 
reichische Race.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic  Zool.  B.  1.  p.  59.  Nr.  I. 
G.  a.  ß. 

Ovis  doliehura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Schwä- 
bische Race.  Zauhelschaf.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I. 
p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  i9.  aa. 

Ovis  doliehura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Hessi- 
sche Race.  Brandt  u.  Ratze  bürg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I. 
G.  a.  L. 

Ovis  doliehura.  Var.g,  Deutsches  Schaf .  Eigentliches  deutsches  Schaf .  Böhmische 
i?iic«.Brandt  u.  Ratzeburg. Medic.  Zoologie  B.  I.  p.59.  Nr.I.  G.  a.  X. 

Ovis  doliehura,  Var.  H.  Ungarisches  Schaf  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic. 
Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  H. 
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Orw  Aries  doinesticus  rusttcua,  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Osten*.  B.  I. 

p.  320. 
(his  Aries.  Vor.  6,  Gemeiner  IFaushammel.  Schaf  von  Deutschland  mit  langem 

Schwante.  Tilesius.  Hausziej^e.  Isis.  1835.  p.  953.  Var.  6. 
Aegoeeros  Ovis  leptura,    Var,  b,  Deutsches  Schaf.  Schwähisches  Zaubelschaf 

Wagner.  Sehreber  SäQgth.  B.  V.  Th.  L  p.  Ui7.  Nr.  12.  IL  b.  17. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var,  b.  Deutsches  Schaf.  Hessisches  Schaf.  Kleines 

kurxleibiges  Schaf.  Wagner.  Schreber  Säugth.  B.  V.  Th.  L  p.  1417. 

Nr.  12.  II.  b.  e. 
Ovis  aries.  Var.  rustica.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  50.  f.  280—282. 
Zaupelsehaf.  Schmidt.  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  4.  t.  4. 

Das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelsehaf  ist  eine  jener  Abände- 
rungen des  deutschen  Schafes  COvis  Aries  germanicus),  welche 
auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  begründet  sind.  Dasselbe 
reicht  Ober  ganz  SOd^  und  einen  grossen  Theil  von  Mittel -Deutsch- 
land ,  erstreckt  sich  nordwärts  bis  nach  Belgien  und  südwärts  bis 
in  das  nördliche  Italien,  während  es  gegen  Osten  bis  nach  Ungarn 
und  gegen  Westen  bis  über  den  Rhein  hinüberreicht.  In  Deutsch- 
land sind  es  yorzüglich  Oberschwaben,  die  Moorgegenden  von 
Baiern  und  einige  Theile  von  Preussen,  wo  die  Zucht  dieser  Race 
in  ausgedehnter  Weise  betrieben  wird.  Dagegen  wird  sie  allent- 
halben in  Österreich»  Steiermark»  Kärnten»  Krain,  Tirol»  der 
Schweiz  und  dem  nördlichen  Theile  von  Italien  angetroffen ,  so  wie 
nicht  minder  auch  in  den  meisten  Gegenden  von  Böhmen »  Mähren 
und  Schlesien»  und  im  nördlichen  und  westlichen  Theile  von  Ungarn. 

Es  ist  höchstens  von  mittlerer  Grösse»  wird  aber  häufig  selbst 
unter  der  Mittelgrösse  angetroffen,  da  die  Verschiedenheit  in  der 
Ernährung  wesentlichen  Einfluss  auf  die  grössere  oder  geringere 
Entwicklung  der  körperlichen  Formen  nimmt.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
klein  und  nur  sehr  wenig  gestreckt,  die  Stirne  platt  und  der  Nasen- 
rücken schwach  gewölbt.  Die  Augen  und  die  Thränengruben  sind 
verhältnissmässig  klein ,  die  mittellangen  Ohren  schmal»  zugespitzt» 
zusammengeklappt  und  immer  nach  seit-  oder  auch  etwas  nach 
abwärts  gerichtet.  Meistens  sind  nur  die  Widder»  seltener  dagegen 
die  Schafmfltter  gehörnt»  doch  kommen  auch  die  Widder  häufig 
hornlos  vor.  Die  Hörner  derselben  sind  weder  besonders  lang»  noch 
dick.  Sie  stehen  nicht  sehr  nahe  neben  einander»  wenden  sich  bei 
geringer  Erhebung  über  den  Scheitel  nach  seitwärts  und  bilden  eine 
weite  Scbneckenwindung  von   einem  oder  auch  einem  und  einem 
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halben  Umgänge  nach  rflck*,  ab-  und  vorwärts.  Das  rechte  Hom 
ist  links»  das  linke  rechts  gewunden»  daher  auch  die  Horuspitzen» 
welche  bei  einem  einfachen  Gewinde  nach  aufwärts,  bei  einem  bei- 
nahe doppelten  nach  abwärts  gerichtet  sind»  nach  Aussen  treten.  Bei 
den  Schafmfittern  sind  die  Hörner  beträchtlich  kfirser»  dünner,  und 
bilden  nur  eine  einfache  halbmondförmige  KrQmmung  von  seit-  nach 
rück-,  ab-  und  vorwärts. 

Der  Hals  ist  massig  lang  und  ziemlich  dick,  der  Vorderhals 
ohne  einer  deutlichen  Wamme.  Der  Leib  ist  etwas  gedrungen  und 
untersetzt,  der  Widerrist  kaum  merklich  erhaben,  der  Rflcken  fast 
gerade,  und  die  Croupe  gerundet  und  nur  sehr  wenig  höher  als  der 
Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch  ziemlich  voll.  Die  Beine 
sind  von  massiger  Höhe  und  verhältnissmässig  schlank,  die. Hufe 
meistens  kurz  und  stumpf.  Der  mittellange  ^  schlaff  herabhängende 
Schwanz,  welcher  ringsum  von  einer  gewellten  Wolle  umgeben  ist, 
reicht  sammt  derselben  bis  etwas  unter  das  Fersengelenk.  Das 
Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  fiber  die  Hand-  und  Fuss- 
wurzel  hinauf,  sind  mit  kurzen ,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt, 
der  librige  Körper  aber  ist  von  einer  mittellangen,  ziemlieb  groben, 
gewellten  und  mit  kurzen  Haaren  gemengten  Wolle  bedeckt,  welche 
3  —  6  Zoll  in  der  Länge  hat  und  ein  dichtes  Vliess  bildet  Die  Fär- 
bung ist  verschieden.  Gewöhnlich  ist  dieselbe  einförmig  schmutzig 
gelblichweiss  oder  schwarz,  bisweilen  aber  auch  heller  oder  dunkler 
rothbraun,  oft  aber  auch  schwarz  oder  braun  auf  weissem  Grunde 
gefleckt.  Die  Hörner  sind  hell  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  schwärz- 
lich. Die  Iris  ist  meist  bräunlichgelb  oder  gelbbraun.  Die  Körper- 
länge beträgt  gewöhnlich  nur  3  Fuss,  die  Schulterhöhe  1  Fuss 
8—9  Zoll. 

Diese  Schafrace,  welche  die  gemeinste  und  verbreitetste  in 
Deutschland  ist,  gehört  eigentlich  dem  Ackerlande  an  und  wird  nur 
von  dem  Landvolke  gehalten.  Ihr  Unterhalt  erfordert  &st  durchaus 
keine  Kosten ,  da  sich  die  Heerden  mit  jedem  Futter  begnügen ,  das 
ihnen  die  Gegend  ihres  Aufenthaltes  bietet  und  seiht  die  spärlichsten 
Hutweiden  reichen  hin,  sie  zu  ernähren.  Häuflg  werden  dieselben 
aber  nur  höchst  ärmlich  gehalten ,  indem  man  sie  den  Sommer  über 
oft  nur  auf  MoorgrQnden  weiden  lässt,  und  denselben  im  Winter 
nicht  selten  blos  Stroh  als  Futter  darreicht.  Dagegen  treiben  die 
Wörtemberger    ihre    Heerden    selbst   bis    in    die    südwestlichen 
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Provinzen  Baierns  auf  die  Sommerweide.  Fast  öberall  pflegt  man 
aber  des  Nachts  und  während  der  rauhesten  Zeit  die  Schafe  In  den 
Ställen  zurOckzuhalten,  obgleich  sie  gegen  die  Einwirkungen  der 
Witterung  nur  sehr  wenig  empfindlich  und  durch  ihr  dichtes  Vliess 
gegen  Kälte  und  selbst  Nässe  hinreichend  geschützt  sind.  Hie  und 
da,  und  vorzüglich  in  moorigen  Gegenden,  wird  das  gemeine  deutsche 
Schaf  auch  als  Schmervieh  gehalten»  in  manchen  Ländern  aber  als  sol- 
ches gar  nicht  mehr  geduldet.  In  jenen  Gegenden,  wo  sie  besser  gehalten 
werden,  gedeihen  sie  auch  weit  mehr  und  der  Ertrag,  der  von  ihnen 
gewonnen  wird,  ist  daher  auch  grosser.  Der  Hauptgewinn  besteht 
in  der  Wolle  und  dem  Fleische,  weniger  in  der  Milch,  obgleich 
sie  auch  hie  und  da  zur  Käsebereitung  benutzt  wird. 

Fast  allenthalben,  wo  diese  Race  gezogen  wird,  findet  die  Schur 
zweimal  des  Jahres  Statt,  und  überall  pflegt  man  die  Schafe  vor  der- 
selben zu  waschen.  Obgleich  die  Wolle  ziemlich  grob  und  mit  Haaren 
untermischt,  daher  nur  zu  grobem  Strickgarne,  gröberen  Stoffen  und 
Teppichen  zu  verwenden  ist,  so  steht  sie  doch  keineswegs  in  beson- 
ders geringem  Preise,  indem  der  Centner  derselben  dermalen  mit 
33  —  SS  Silbergulden  bezahlt  wird.  Da  jedoch  ein  einzelnes  Schaf 
jährlich  nicht  mehr  als  2  —  4  Pfund  Wolle  liefert,  so  ist  die  Menge 
derselben,  im  Verhältnisse  zu  anderen  Racen,  ziemlich  gering.  Weit 
grösser  ist  der  Fleischertrag,  den  die  Zucht  dieser  Schafrace  abwirft, 
indem  nicht  blos  Widder  und  Hammeln,  sondern  auch  sehr  viele 
Mutterschafe  zum  Schlachten  bestimmt  sind.  Wiewohl  das  gemeine 
deutsche  Schaf  allerdings  mästungsföhig  ist ,  so  wird  dasselbe  den- 
noch fast  nirgends  als  Mastvieh  erzogen.  Das  Fleisch  ist  daher  in 
der  Regel  nicht  besonders  fett,  übrigens  jedoch  wohlschmeckend 
und  saftig,  und  wird  nicht  blos  von  den  Landleuten,  sondern  auch 
von  den  wohlhabenden  Bewohnern  in  den  Städten  genossen  und  in 
grosser  Menge  auf  die  Märkte  gebracht.  Da  diese  Schafe  je  nach 
der  besseren  oder  schlechteren  Haltung  von  verschiedener  Grösse 
sind,  so  ergibt  sich  auch  in  der  Schwere  ein  nicht  unbedeutender 
Unterschied,  doch  können  40 — 70  Pfund  Fleischergewicht  für  ein 
einzelnes  Stück  im  Durchschnitte  angenommen  werden.  Für  den 
ärmeren  Landbewohner,  der  nicht  in  der  Lage  ist  sich  veredelte 
Schafe  zu  halten,  ist  diese  Race  immerhin  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  sie  nur  wenige  oder  fast  gar  keine  Kosten  verursacht  und  dennoch 
einen  ergiebigen  Ertrag  abwirft. 
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wird  nur  zu  HQteo  und  groben  Zeugen  verwendet.  Die  meisten 
Widderlämmer  werden  yerschnitten  und  gemästet,  da  sie  durch- 
gehends  zum  Sehlachten  bestimmt  sind.  Sie  setzen  das  Fett  ziemlich 
raseh  an  und  erreichen»  wenn  sie  gehörig  gemästet  sind»  ein  Gewicht 
von  30  Pfund,  während  die  Mutterschafe  selten  Ober  20  Pfund  schwer 
werden.  Das  Fleisch  der  Hammeln  ist  zwar  etwas  weich,  doch  fein- 
faserig und  wohlschmeckend,  wiewohl  es  bei  der  geringen  Grösse 
dieser  Thiere  keinen  besonderen  Ertrag  abwirft«  FQr  sandige  Ebenen 
ist  diese  Race  aber  immerhin  höchst  schätzbar. 

Das    pommer'sche    Schaf. 
(Ovis  Aries  germanicus  pameranusj 

Oma   ruatica   Germanica.   Schlesischea  Schaaf,  Walther.  Racen  u.  Art.  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetteraii.  Gesellsch.  B.  II.  p.  65.  Nr.  4.  a. 
Ovis  ruHiea  Germaniea.  Preuesuehea  Schaaf.  Walt  her.  Racen  n.  Art  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Geaellaeh.  B.  II.  p.  67.  Nr.  4.  g. 
Ovis  ruatica  Pohnica.  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  U.  p.  68.  Nr.  7. 
Capra  Ariea  Ruaticua  Polonicua*  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  f. 
Ovia  doiichura.  Vor,  G,  Deutachea  Schaf,  Eigenilichea  deutachea  Schaf  SdUe^ 

aiache  Rate,  Brandt  0.  Ratseburg.  Medio.  Zool.  B.  L  p.  59.  Nr.  I. 

G.  a.  a. 
Ovia  doiichura.   Vor,  G.  Deutachea  Schaf  Eigenilichea  deutachea  Schaf.  Preua^ 

aiache  Race.  Brandt  u.  Ratzebarg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I. 

G.  a.  93. 
Ovia  doiichura.    Vor.  I.  Pohdachea  Schaf.  Brandt  u.  Ratieburg.  Medic. 

Zeol.  B.  I.  p.  59.  Nr.  L  /. 
Ovia  Ariea  domeaticua  ruaticua  pohnitua.  Fits.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr. 

B.  I.  p.  321. 
Aegoceroa  Ovia  leptura.  Vor.  f.  Polniachea  Schaf  Wagner.  Schreber  Säugth. 

B.  V.  Th.  I.  p.  1420.  Nr.  12.  n.  f. 

Das  pommer^sche  Schaf»  das  auch  unter  dem  Namen  polni- 
sches Schaf  bekannt  ist,  ist  ein  Blendling»  der  auf  der  Vermischung 
des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafes  (Ovis  Aries  germanums 
ruaticus)  mit  dem  hannoverischen  Schafe  (Ovis  germanicus  hanno- 
veramisj  beruht,  daher  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung. 
Es  ist  nur  wenig  von  dem  gemeinen  deutschen  Schafe  verschieden, 
bietet  aber  auch  mancherlei  Kennseichen  von  dem  hannoverischen 
Schafe  dar.  In  Ansehung  der  Grösse  steht  es  zwischen  beiden  in  der 
Mitte,  indem  es  etwas  kleiner  als  das  erstere  und  grösser  als  das 
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letztere  ist »  daher  es  auch  zu  den  kleinsten  Racen  des  Landschafes 
gehört»  welche  in  Deutsehland  gezogen  werden.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
klein,  die  Stirne  flach,  der  NasenrOcken  schwach  gewölbt.  Die  Ohren 
sind  nach  seit-,  und  gewöhnlich  auch  etwas  nach  abwärts  gerichtet. 
Die  Widder  sind  meistens,  dieSchafmfitter  aber  weit  seltener  gehörnt. 
IMe  Hörnerforro  ist  fast  dieselbe  wie  beim  gemeinen  deutschen 
Schafe. 

Der  Hals  ist  massig  lang,  nicht  sehr  dick,  und  am  Vorderhalse 
befindet  sich  nur  eine  sehr  schwache  Andeutung  von  einer  Wamme. 
Der  Leih  ist  kaum  merklich  gestreckt  und  nur  von  geringem  Umfange, 
der  Widerrist  sehr  schwach  erhaben ,  der  RQcken  gerade  und  die 
gerundete  Croupe  nur  wenig  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist 
achmaly  der  Bauch  durchaus  nicht  hängend.  Die  mittelhohen  Beine  sind 
schlank,  die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  ringsum  von  zottiger  Wolle 
umgebene  mittellange  Schwanz,  hängt  schlaff  herab  und  reicht  sammt 
der  Wolle  bis  unterhalb  des  Fersengelenkes.  Der  Kopf,  die  Ohren 
und  die  Beine  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der 
übrige  Körper  aber  wird  ron  einer  nicht  besonders  langen,  groben 
und  gewellten  Wolle  bedeckt,  welche  am  Bauche  kürzer  und  viel 
spärlicher  als  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  ist,  wo  sie  ein 
ziemlich  dichtes  Vliess  bildet.  Die  Unterwolle  ist  massig  fein.  Die 
Färbung  ist  yerschieden,  indem  sie  bald  einfarbig  röthlich-  oder 
graulichbraun,  schwarz  oder  gelblichweiss  erscheint,  bald  aber  auch 
braun  oder  schwarz  auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Nicht  selten  sind 
der  Kopf  und  die  Beine  mehr  oder  weniger  dunkelbraun  und  bis- 
weilen sogar  schwarz  gefärbt.  Die  Hörner  sind  heller  oder  dunkler 
braun ,  die  Hufe  schwärzlich. 

Diese  Schafrace  wird  sowohl  in  Pommern  und  anderen  preussi- 
schen  Provinzen ,  als  auch  in  Schlesien ,  Galizien  und  Polen  ange- 
troffen^  von  wo  sie  bis  nach  Litthauen  reicht.  In  sehr  vielen  Gegenden 
wird  sie  nur  höchst  ärmlich  gepflegt,  indem  sie  sich  während  des 
Sommers  das  Futter  auf  den  oft  nur  spärlichen  und  meistens  san- 
digen Weiden  suchen  muss ,  und  im  Winter  häufig  blos  mit  Stroh 
gefüttert  wird.  Die  Schur  wird  gewöhnlich  zweimal  des  Jahres 
vorgenommen  und  die  ziemlich  schlechte  rauhe  Wolle  kann  nur 
2ur  Verfertigung  von  Teppichen  und  anderen  groben  Stoffen ,  oder 
auch  zu  Strickgarn  verwendet  werden.  Der  grösste  Nutzen  dieser 
Race  besteht  in  ihrem  Fleische,  das  fiir  die  Landleute  ihrer  Heimath 
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das  Hauptnahrungsmitiel  bildet.  Es  steht  zwar  in  Ansehung  des 
Wohlgeschmackes  hinter  dem  Fleische  der  meisten  anderen  deut- 
schen Schafracen  zurück»  ist  aber  dennoch  bei  der  Srmeren  Volks- 
classe  sehr  beliebt  und  zwar  vorzüglich  jenes  der  gemästeten  Ham- 
meln. In  vielen  Gegenden  werden  die  Mutterschafe  auch  gemolken 
und  die  Milch  derselben  wird  zur  Käsebereitung  benützt.  Die 
hieraus  gewonnene  Käse  dient  nicht  blos  zum  eigenen  Gebrauche 
für  den  Landmann,  sondern  bildet  in  gewissen  Gegenden  auch  einen 
besonderen  Artikel  des  Handels  und  wird  ziemlich  weit  rerf&hrt. 

Das    frankische    Schaf. 
(Ovis  Aries  germanieus  franconicusj 

Ovis  mstica  Germanica.  Fränkisches  Schaaf.  Zaubelschaaf.  Walther.  Raceo 

u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Geseilsch.  B.  II.  p.  67.  Nr.  4.  f. 
Capra  Aries  Rusticus  Germanieus.  Fisch.  SyD.  Mammal.  p.  400.  Nr.  10.  *y.  c. 
Ovis  dolichura.  Vor.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Frän^ 

kische  Race,  Zaubelschaf.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medie.  Zool.  B.  I. 

p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  C  oeoe. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Vor.  b.  Deutsches  Schaf.  Fränkisches.  Zaubelschaf. 

Wagner.  Scbreber  Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  b.  C. 

Das*  fränkische  Schaf  scheint  eine  Blendlingsrace  zu  sein» 
welche  durch  die  Kreuzung  des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupel-- 
Schafes  (Ovis  Aries  germaniew  rustusiu)  mit  dem  französischen 
Schafe  (Ovis  Aries  galiums)  entstanden  ist  und  dürfte  daher  fQr 
einen  Halbbastard  reiner  Kreuzung  gelten.  Es  trägt  ziemlich  deut- 
lich die  Merkmale  dieser  beiden  Racen  an  sich»  so  wie  es  denn  auch 
in  Ansehung  der  Grosse  vollständig  mit  denselben  übereinkommt. 
Der  Kopf  ist  etwas  schmäler  als  beim  gemeinen  deutschen  und 
breiter  als  beim  französischen  Schafe.  Die  Ohren  sind  nach  seit- 
wärts gerichtet,  die  Augen  mittelgross,  und  beide  Geschlechter  sind 
meistens  ungehörnt.  Der  Hals  ist  verhältnissmässig  etwas  lang  und 
dünn,  der  Leib  nur  wenig  gestreckt.  Die  Behaarung  ist  im  Allge- 
tneinen  dieselbe  wie  bei  den  beiden  Stammracen ,  nur  ist  die  Wolle 
minder  grob,  etwas  kürzer  und  auch  nicht  so  dicht  gestellt,  wie 
beim  gemeinen  deutschen  Schafe ,  wodurch  es  sich  wieder  mehr 
dem  französischen  Schafe  nähert.  Die  Färbung  ist  gewöhnlich  weiss, 
bisweilen  aber  auch  rothbraun  oder  schwarz ,  seltener  dagegen 
4unkel  auf  hellem  Grunde  gefleckt. 
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Diese  Race,  welche  haupts&chlich  in  Franken  gezogen  wird 
und  diesem  Lande  auch  ihre  Benennung  verdankt ,  ist  nicht  so  ab- 
gehärtet und  unempfindlich  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  als 
die  meisten  übrigen  in  Deutschland  gesogenen  Schafracen ,  indem 
das  nicht  besonders  dichte  Vliess  weder  die  Feuchtigkeit,  noch  die 
rauben  Winde  abzuhalten  im  Stande  ist,  und  daher  sie  auch  mehr  als  die 
fibrigen  der  gewöhnlich  vorkommenden  Racen,  den  yerschiedenen, 
durch  Witterungsverhältnisse  hervorgerufenen  Krankheiten  unter- 
worfen ist.  So  genflgsam  sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Futter  ist, 
so  erfordert  ^ie  ihrer  grösseren  Weichlichkeit  wegen  doch  eine 
bessere  Pflege  als  andere  der  gemeineren  deutschen  Schafracen, 
und  muss  desshalb  nicht  blos  wfthrend  der  rauhen  Zeit  im  Winter, 
sondern  auch  bei  schlechter  Witterung  im  Sonuner  und  vorzfigHeh 
tut  Nachtzeit,  in  warmen  Stftllen  gehaiten  werden.  Die  Mutter'- 
schafe  werfen  nicht  selten  zweimal  des  Jahres ,  so  wie  dies  auch 
beim  gemeinen  deutschen  Schafe  der  Fall  ist.  Die  Mästungsftbig- 
keit  ist  nicht  besonders  gross,  insbesendere  aber  wenn  die  Heerden 
nicht  mit  besserem  und  reichlicherem  Futter  versehen  werden. 

Die  Mehrzahl  der  Widder  ist  zum  Schlachten  bestimmt,  daher 
dieselben  auch  meistens  schon  in  der  Jugend  verschnitten  und  auf 
den  Weiden  zur  besseren  Zeit  gemftstet  werden.  Das  Fleisch  ist 
zwar  nicht  besonders  fett,  doch  saftig  und  wohlschmeckend,  und 
bildet  einen  nicht  unbeträchtlichen  Ertrag  für  die  Besitzer  grösserer 
Heerden,  wiewohl  ein  einzelnes  Tfaier  im  Durchschnitte  nicht  mehr 
als  40—70  Pfand  Fleischergewicht  hat.  Die  Schafe  dieser  Race 
werden  zweimal  des  Jahres  geschoren  und  die  nicht  sehr  grobe 
Wolle  wird  grösstentheils  zu  Strickgarn  und  Bauerntuc^  verwendet, 
und  steht  fast  in  demselben  Preise  wie  die  Wolle  des  gemeinen 
deutschen  Schafes.  So  wie  dieses,  wird  auch  das  fränkische  Schaf, 
theils  wegen  des  jährlichen  zweimaligen  Lammens  der  SchafmOtter, 
theib  aber  auch  wegen  der  doppelten  Schur,  in  seiner  Heimath  mit 
dem  Namen  Zaupelschaf  belegt. 

Das    schlichtwollige    deutsche    Schaf. 
(^Ovü  Arie»  germanicm  lanoms.) 

(hm  Ariee,  Vor,  Gewöhnliches  deutseheB  Schaf.  ThürinffisüheB  Schaf.  Sechst. 
Natui^.  Deutschi.  B.  I.  p.  362.  Nr.  5. 
SiUb.  d.  natheni.-natarw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  21 
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Bauch  rund  und  roll.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe  und 
schlank,  doch  yerhältnissmässig  etwas  höher  als  beim  gemeinen 
deutschen  Schafe»  und  die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  ringsum  Ton 
ziemlich  langer  schlichter  Wolle  umgebene,  mittellange  Schwanz 
reicht  sammt  der  Wolle  bis  etwas  unter  das  Sprunggelenk  her- 
ab. Das  Gesieht,  die  Ohren  und  die  FQsse,  bis  Aber  das  Hand- 
ond  Fusswurzelgelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart, 
der  übrige  Körper  aber  ist  dicht  mit  einer  ziemlich  langen,  schlichten 
und  groben  Wolle  bekleidet,  welche  bei  6  Zoll  in  der  Lange  hat 
und  ein  ziemlich  geschlossenes  Vliess  bildet  Die  Färbung  Bietet 
mancherlei  Verschiedenheiten  dar.  Entweder  ist  sie  einförmig 
sehmutzigweiss,  röthlichbraun  oder  schwarz,  oder  erscheint  auch 
bald  röthlichbraun,  bald  schwarz  auf  weissem  Grunde  gefleckt  Sehr 
oft  sind  der  Kopf  und  die  Beine  hell  röthlichbraun,  der  Qbrige 
Körper  weiss.  Die  Homer  sind  licht  bräunlich  hornfarben  ,  die  Hufe 
schwarzlich.  Die  Iris  ist  bräunlichgelb  oder  gelbbraun.  Erwachsene 
Thiere  erreichen  eine  Länge  von  3  Fuss  3 — 6  Zoll  und  eine  Schul- 
terhöhe von  2  Fuss  bis  2  Fuss  1  Zoll. 

Das  schlichtwollige  deutsche  Schaf  wird  sowohl  in  ebenen  als 
gebirgigen  Gegenden  gezogen,  doch  fast  stets  nur  auf  trockenen 
Weiden  gehalten.  Von  Natur  aus  kräftig,  ist  es  nur  wenig  empfind- 
lich gegen  die  Einflösse  der  Witterung,  und  erträgt  Kälte  und  selbst 
Nässe,  da  sein  Vliess  ungeachtet  der  ziemlich  langen  Wolle»  den- 
noch hinreichend  dicht  ist  Obgleich  die  Pflege,  welche  diese  Schaf- 
race  verlangt,  im  Allgemeinen  nur  gering  ist»  so  erfordert  sie  doch 
besseres  und  etwas  reichlicheres  Futter  als  das  gemeine  deutsche 
Schaf.  Wo  Gelegenheit  dazu  rorhanden,  werden  die  Heerden  auf 
bessere  Weiden  getrieben ,  während  sie  sich  in  vielen  Gegenden 
aber  auch  blos  mit  der  auf  den  Stoppelfeldern  zurflckgebliebenen 
Vegetation  begnügen  mfissen.  In  diesem  letzteren  Falle  ist  es  nöthig, 
wenn  sie  gedeihen  sollen ,  denselben  in  ihren  Ställen  noch  anderes 
Futter  darzureichen.  Man  pflegt  die  Heerden  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  in^s  Freie  auf  die  Weide  zu  treiben,  und  hält  sie  in  der  Regel 
nur  des  Nachts  und  während  der  rauhesten  Zeit  des  Winters  zurück 
in  ihren  Ställen. 

Die  Anlage  zum  Ansätze  von  Fett  ist  bei  dieser  Race  ziemlich 
gross»  daher  auch  eine  grosse  Zahl  der  Widderlämmer  verschnitten 
und  auf  den  Weiden  gemästet  wird.  Mutterschafe  erreichen  ein  Ge- 

27* 
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Ovis  rustica  Germanica,  Hannövritchea  Schaaf,  Meimtckes  Sehaaf.  Walt  her. 

Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wette  rau  Gesellsch.  B.  U.  p.  66.  Nr.  4.  c.  bb. 
Capra  Aries  Rugticus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  590.  Nr.  10.  7.  c. 
Ovis  dolichura.    Var,  G.  Eigentliches  deutsches  Schaf,   Hannßvrische  Race, 

Rheinische  Race,  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B. I.  p.  50.  Nr.  i. 

G,  a.  7.  aa. 
Ovis  Äries  domestieus  rusticus  germanicus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovü  aries  germanicus.  Reich enb.  Naturg.  Wiederk.  t.  52.  f.  289—291. 
Deutsches  Schaf.  Schmidt.  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  4.  b. 

Das  schlichtwollige  deutsche  Schaf  bildet  die  zweite »  ia  den 
Verhältnissen  des  Klimans  und  des  Bodens  begrflndete  Ab&nderung 
des  deutschen  Schafes  (Ovis  Aries  germanicusj»  deren  Verbrei- 
tungsbesirk  jedoch  etwas  beschränkter  als  der  des  gemeinen  deut- 
schen oder  Zaupelschafes  ist.  Derselbe  umfasst  zwar  einen  grossen 
Theil  des  westlichen  und  mittleren  Deutschland»  erstreckt  sich  nord- 
wärts bis  nach  SQd-HoIland  und  sQdwärts  bis  nach  WOrtemberg  und 
Baiern,  findet  aber  gegen  Osten  in  Sachsen  und  in  einem  Theile  Ton 
Böhmen  seine  Grenze,  und  reicht  gegen  Westen  nicht  weiter  als 
bis  in  die  Rheinländer  Ton  Frankreich.  Am  häufigsten  wird  diese 
Race  in  Franken,  im  Hohenlohischen,  in  der  schwäbischen  Alp,  vor- 
zQglich  im  östlichen  Theile  derselben ,  in  einigen  Rheiugegenden 
und  in  einem  Theile  von  Hannover,  so  wie  auch  in  den  fruchtbareren 
Gegenden  der  Ardennen  in  Belgien  und  in  Nord-Brabant  getroffen. 
Diese  Race  ist  von  mittlerer  Grösse,  ziemlich  stark  und  fast  immer 
grösser  als  das  gemeine  deutsche  Schaf.  Der  Kopf  ist  verhältniss- 
massig  klein  und  nicht  sehr  stark  gestreckt ,  die  Stirne  flach ,  der 
NasenrQckA  etwas  gewölbt.  Die  Augen  sind  ziemlich  klein  und  eben 
so  die  Thränengruben,  die  Ohren  mittellang  und  schmal,  zusammen- 
geklappt, zugespitzt,  und  meist  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts, 
seltener  dagegen  schwach  nach  aufwärts  gewendet.  Beide  Geschlechter 
sind  in  der  Regel  hornlos,  doch  werden  dieselben  und  insbesondere 
die  Widder,  bisweilen  auch  gehörnt  getroffen.  Die  Form  und  Richtung 
der  Hörner  ist  dieselbe  wie  beim  gemeinen  deutschen  Schafe. 

Der  nicht  sehr  kurze,  doch  ziemlich  dicke  Hal^  bietet  an  der 
Vorderseite  kaum  eine  Spur  von  einer  Wamme  dar.  Der  Leib  ist 
etwas  gedrungen  und  untersetzt,  der  Widerrist  nur  sehr  schwach 
erhaben ,  der  Rücken  fast  gerade  und  die  abgerundete  Croupe  nur 
unbedeutend  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal ,  der 
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Bauch  rund  und  voll  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe  und 
schlank,  doch  verhältnissmässig  etwas  höher  als  beim  gemeinen 
deutschen  Schafe»  und  die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  ringsum  von 
siemlich  langer  schlichter  Wolle  umgebene,  mittellange  Schwanz 
reicht  sammt  der  Wolle  bis  etwas  unter  das  Sprunggelenk  her- 
ab. Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  FQsse,  bis  Aber  das  Hand- 
und  Fusswurzelgelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart, 
der  übrige  Körper  aber  ist  dicht  mit  einer  ziemlich  langen,  schlichten 
und  groben  Wolle  bekleidet,  welche  bei  6  Zoll  in  der  Länge  hat 
und  ein  zimnlich  geschlossenes  Vliess  bildet  Die  Färbung  Bietet 
mancherlei  Verschiedenheiten  dar.  Entweder  ist  sie  einförmig 
schmutzigweiss,  röthlichbraun  oder  schwarz,  oder  erscheint  auch 
bald  röthlichbraun,  bald  schwarz  auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Sehr 
oft  sind  der  Kopf  und  die  Beine  hell  röthlichbraun,  der  Qbrige 
Körper  weiss.  Die  Hörner  sind  licht  bräunlich  hornfarben  ,  die  Hufe 
schwärzlich.  Die  Iris  ist  bräunlichgelb  oder  gelbbraun.  Erwachsene 
Thiere  erreichen  eine  Länge  von  3  Fuss  3 — 6  Zoll  und  eine  Schul- 
terhöhe von  2  Fuss  bis  2  Fuss  1  Zoll. 

Das  schlichtwollige  deutsche  Schaf  wird  sowohl  in  ebenen  als 
gebirgigen  Gegenden  gezogen,  doch  fast  stets  nur  auf  trockenen 
Weiden  gehalten.  Von  Natur  aus  kräftig,  ist  es  nur  wenig  empfind* 
lieh  gegen  die  Einflösse  der  Witterung,  und  erträgt  Kälte  und  selbst 
Nässe,  da  sein  Vliess  ungeachtet  der  ziemlich  langen  Wolle,  den- 
noch hinreichend  dicht  ist.  Obgleich  die  Pflege,  welche  diese  Schaf- 
race  verlangt,  im  Allgemeinen  nur  gering  ist,  so  erfordert  sie  doch 
besseres  und  etwas  reichlicheres  Futter  als  das  gemeine  deutsche 
Schaf.  Wo  Gelegenheit  dazu  rorhanden,  werden  die  Heerden  auf 
bessere  Weiden  getrieben ,  während  sie  sich  in  vielen  Gegenden 
aber  auch  blos  mit  der  auf  den  Stoppelfeldern  zurQckgebliebenen 
Vegetation  begnOgen  mfissen.  In  diesem  letzteren  Falle  ist  es  nöthig, 
wenn  sie  gedeihen  sollen ,  denselben  in  ihren  Ställen  noch  anderes 
Futter  darzureichen.  Man  pflegt  die  Heerden  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  in^s  Freie  auf  die  Weide  zu  treiben,  und  hält  sie  in  der  Regel 
nur  des  Nachts  und  während  der  rauhesten  Zeit  des  Winters  zurück 
in  ihren  Ställen. 

Die  Anlage  zum  Ansätze  von  Fett  ist  bei  dieser  Race  ziemlich 
gross,  daher  auch  eine  grosse  Zahl  der  Widderlämmer  verschnitten 
und  auf  den  Weiden  gemästet  wird.  Mutterschafe  erreichen  ein  Ge- 
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wicht  von  60,  Hammeln  jedoch  selbst  von  80  Pfand.  Das  Fleisch  ist 
2war  nicht  besonders  fett,  doch  sehr  saftig  und  wohlschmeckend» 
wesshalb  es  aoch  allenthalben ,  wo  diese  Raee  gezogen  wird ,  ge- 
schätzt und  sehr  gerne  genossen  wird.  Bei  dem  grossen  Absätze, 
welchen  dasselbe  allenthalben  und  insbesondere  in  den  Städten 
findet,  stellt  sich  der  Ertrag  för  die  Heerdenbesitzer  als  sehr  be- 
trächtlich dar.  Von  nicht  geringerem  Belange  ist  aber  auch  die 
Wolle,  die  von  dieser  Race  gewonnen  wird.  Dieselbe  ist  zwar  grob, 
doch  stark ,  und  gleicht  sich  in  Bezug  auf  Länge  und  Feinheit  ans. 
Meistens  wird  sie  als  Kammwolle  zu  gröberem  Strickgarn  und  Tep- 
pichen verwendet,  doch  werden  auch  häufig  gröbere  Täeher  und 
andere  Stoffe  aus  derselben  gewoben.  Die  Schur  wird  in  den 
meisten  Gegenden  nur  einmal,  in  manchen  aber  auch  zweimal  des 
Jahres  vorgenommen  und  überall  besteht  die  Übung,  die  Schafe  vor 
derselben  zu  waschen.  Im  Durchschnitte  können  4 — 5  Pfund  Wolle 
fiir  jedes  einzelne  Thier  einer  Heerde  angenommen  werden  und 
80  —  120  Silbergulden  ist  der  Preis,  mit  welchem  ein  Centner 
derselben  heut  zu  Tage  bezahlt  wird. 

In  manchen  Gegenden  von  Deutschland  ist  diese  Race  auch 
unter  den  Namen  fränkisches,  rheinisches  und  flämisches 
Schaf  bekannt,  und  auch  das  sogenannte  Eichsfelder  Schaf 
aus  der  Landschaft  Eichs-  oder  Eisfeld  im  Förstenthume  Hildburg- 
hausen gehört  zu  dieser  Race.  In  den  allermeisten  Ländern  aoehte 
man  dieselbe  aber  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  her  durch 
Kreuzung  mit  verschiedenen  anderen  Schafrteen  zu  veredeln,  wobei 
man  jedoch  stets  mehr  den  WoU-  als  Fleischertrag  im  Auge  hatte. 
Anfangs  waren  es  meist  das  Bergamasken-  und  paduanische  Schaf, 
welche  man  zu  dieser  Veredlung  verwendete ,  später  hat  man  aber 
auch  das  edle  französische,  das  edle  deutsche  und  selbst  das  spani- 
sche Schaf  hierzu  benützt.  Auf  diese  Weise  wurde  in  der  deutschen 
Schafzucht  ein  bedeutender  Umschwung  erzielt  und  es  hat  sich  da- 
durch die  Cultur  der  Wolle  in  den  allermeisten  deutschen  Ländern 
wesentlich  gehoben. 

Das  Mecklenburger  Schaf. 
(Ovis  Ariea  germanicus  megapolitaniis.) 

Ovis  rusttca  Germanica,  Meklenhurger  Schaaf.  Walther.  Racen  «.   Art.  d. 
Schauff .  Annal.  d.  wottcrau.  Gesellfich.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  d. 
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Ocü  rusHea  Grrmamca,  Fränkisches  Sehaaf.  SpiegeiH-haaf,  Waltber.  Racen 
u.  Art.  d.  Schupfe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  67.  Nr.  4.  f. 

Capra  Aries  Rusticus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 

Ovis  doiichura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf,  Meck- 
lenburger Spiegelschaf  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B. I. p. 59. 
Nr.  I.  G.  ».  d, 

Ovis  doiichura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf  Frän" 
kiseheRace.  Spiegelschaf  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic.  ZooJ.  B.  I. 
p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  ?. 

Äegoceros  Ovis  leptura.  Var.  b.  Deutsches  Schaf.  Mecklenburger  Spiegelschaf 
Wagner.  Schreber  Saugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1416.  Nr.  12.  H.  b.  e. 

Äegoceros  Ovis  leptura.  Var.  6.  Deutsches  Schaf  Fränkisches  Spiegelschaf 
Wagner.  Scbreber  Sfiugih.  B.  V.  Tb.  L  p.  1417.  Nr.  12.  U.  b.  C. 

Deutsches  Schaf.  Sebmidt.  Schafzucbt.  p.  12.  Nr.  4.  b.  t.  5. 

Das  Mecklenburger  Schaf,  das  auch  unter  dem  Namen  Spiegel- 
schaf bekannt  ist,  kann  unbedingt  flir  eine  Blendlingsrace  betrachtet 
werden,  welche  aus  der  Kreuzung  des  schlichtwoUigen  deutschen 
Schafes  (Ovis  Aries  germanicus  lanoius)  mit  dem  hannover  sehen 
Schafe  (Ovis  Aries  germanicus  hannoveranus)  henrorge  gangen  ist 
und  muss  sonach  als  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung 
angesehen  werden.  Es  ist  von  derselben  Grdsse  wie  das  erstere  und 
kommt  auch  in  seinen  körperlichen  Formen  vollständig  mit  dem- 
selben Qberein.  Sowie  bei  diesem,  werden  auch  beim  Mecklenburger 
Schafe  beide  Geschlechter  und  insbesondere  die  Weibchen  meistens 
hornlos  angetroffen.  Auch  in  Ansehung  der  Behaarung  besteht  zwi- 
schen diesen  beiden  Racen  kaum  irgend  ein  merklicher  Unterschied, 
indem  der  Kopf,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  über  das  Hand-  und 
Fersengelenk  hinauf,  kurz  und  glatt  anliegend  behaart  sind,  der 
iHbrige  Korper  aber  ron  einer  massig  langen ,  schlichten  groben 
Wolle  bedeckt  wird,  welche  bis  6  Zoll  in  der  Länge  hält.  Das  ein- 
zige Merkmal  wodurch  sich  diese  beiden  Racen  ?on  einander  unter- 
scheiden, ist  die  Färbung,  indem  beim  Mecklenburger  Schafe  das 
Viiess  bräunlich-  oder  schmutzig  gelblichweiss  gefiirbt  ist,  und  der 
Kopf  und  die  Beine  aber  regelmässig  mit  dunkelbraunen  oder  schwarzen 
Abzeichen  versehen  sind.  Gewohnlieh  wird  das  Auge  von  einem 
braunen  oder  .schwarzen  Ringe  umgeben ,  und  auf  dieses  Merkmal 
gründet  sich  der  Name  Spiegelschaf. 

Diese  Race  wird  vorzugsweise  in  Mecklenburg  gezogen ,  doch 
ist  ihreZucht  keineswegs  auf  dieses  Land  allein  beschränkt,  sondern 
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es  wird  dieselbe  auch  in  mehreren  anderen  L&ndem  von  Deutsch- 
land  betrieben.  Sehr  häufig  ist  sie  aber  im  FV9nkisehen  anzutreffen, 
wo  man  zahlreiche  Heerden  von  derselben  unterhält  und  die  Mehr- 
zahl der  daselbst  gehaltenen  Schafe' dieser Race  angehört.  Die  Pflege, 
welche  dieselbe  erfordert,  ist  im  Allgemeinen  nur  gering»  doch  ver- 
langt sie  zu  ihrem  Gedeihen  etwas  reichere  Nahrung  als  das  gemeine 
deutsche  oder  Zaupelschaf.  Gegen  die  Einwirkung  der  Witterung 
ist  sie  nur  wenig  empfindlich,  da  sie  durch  das  ziemlich  dichte  Vliess, 
ungeachtet  der  verhältnissmässig  langen  Wolle,  hinreichend  gegen 
Nässe  und  Kälte  geschätzt  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  sie  auch 
häufig  selbst  bei  ungOnstiger  Witterung  in*s  Freie  auf  die  Weide 
getrieben,  und  blos  während  der  Nacht  und  zur  Zeit  der  grösseren 
Kälte,  so  wie  manchmal  auch  während  der  heissen  Mittagsstunden 
im  Sommer,  in  ihren  Ställen  zurfickgehalten. 

Zu  den  HauptvorzOgen  dieser  Race  gehört  ihre  grosse  Mast ungs- 
fahigkeit  und  hierin  kommt  sie  mit  dem  schlich twolligen  deutschen 
Schafe  völlig  überein.  Die  Möhrzahl  der  Widderlämmer  ist  zum 
Schlachten  bestimmt  und  ein  sehr  grosser  Theil  derselben  wird  all- 
jährlich verschnitten,  grossgezogen  und  gemästet.  Solche  gemästete 
Hammeln  erreichen  ein  Gewicht  von  80  Pfund,  während  die  Mutter- 
schafe selten  mehr  als  60  Pfund  schwer  werden.  Das  Fleisch  ist 
fett ,  saftig  und  wohlschmeckend ,  wiewohl  es  in  Bezug  auf  Fein- 
faserigkeit weit  hinter  dem  mancher  anderer  Schafracen  zurflekstebt. 
Nebst  dem  Fleische  ist  es  die  Wolle,  welche  die  Zucht  dieser  Race 
in  den  Ackerländern  von  Deutschland  empfiehlt  Die  Wolle  ist  zwar 
grob,  doch  stark  und  gleicht  sich  auch  in  Bezug  auf  Länge  und 
Feinheit  aus.  Die  Menge ,  welche  ein  einzelnes  Schaf  von  dieser 
Race  liefert,  kann  durchschnittlich  des  Jahres  auf  4 — 5  Pfund  ange- 
schlagen werden  und  ein  Centner  dieser  Wolle  wird  dermalen  mit 
60  —  70  Silbergulden  bezahlt  Die  Hauptverwendung  derselben 
besteht  in  der  Verfertigung  von  gröberem  Strickgame,  doch  werden 
häufig  auch  Teppiche  und  grobe  TQcher  aus  derselben  gewoben. 
Im  Fränkischen  wird  diese  Race  schon  seit  geraumer  Zeit  her  durch 
halbedle  und  edle  deutsche,  durch  paduanische,  Bergamasken-  und 
selbst  spanische  Widder  veredelt. 
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Das  halbedle  deutsche  Schaf. 
(Ovis  Aries  germamcus  sidtnobilis.) 

OvU  rustica  Germanica»  HannÖvrisches  Schaaf.  Halhgut.  Walt  her.  Raeen  u. 

Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  GeselUeh.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  c.  cc. 
Capra  Arien  RusUeus  Germanicita.  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 
Ovis  doiichura.  Vor,  G,  Deutsches  Schaf >  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Hau- 

növrische  Race.  Halbgut,  Brandt  u.  Ratzeburg.  xMedic.  Zool.  B.  I. 

p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  7.  ßß. 

Das  halbedle  deutsche  Schaf»  das  von  vielen  Ökonomen  auch 
mit  der  Benennung  Halb  gut  bezeichnet  wird,  ist  eine  Blendlings - 
form,  die  auf  der  Vermischung  des  schlichtwolligen  deutscheu  Schafes 
(Ovis  Aries  germanica  lanosus)  theils  mit  dem  Berry- Schafe» 
(Ovis  Aries  gallicus  biiuriensisj^  theils  mit  dem  edlen  französischen 
Schafe  (Ovis  Aries  gallicus  nobilis)  beruht  und  daher  entweder  ein 
Halbbastard  oder  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung.  Es  ist 
zwar  grösser  als  die  beiden  letzteren,  doch  beträchtlich  kleiner  als 
das  jerstere  und  steht  in  Ansehung  seiner  Formen  zwischen  seinen 
Stammracen  in  der  Mitte.  Die  verhältnissmässig  ziemlich  kleinen 
Ohren  sind  nach  seit-  und  häufig  auch  etwas  nach  aufwärts  gerichtet. 
Wie  bei  den  beiden  Stammracen»  sind  auch  bei  dieser  die  Widder 
sowohl  als  Mutterschafe  in  der  Regel  hornlos.  Die  nicht  besonders 
kurze,  doch  ziemlich  dichte  und  deutlich  gekräuselte  Wolle  ist  von 
massiger  Feinheit  und  Weichheit.  Der  Scheitel  und  die  Wangen 
zeigen  eine  schwache  wollige  Bedeckung.  Die  Farbe  ist  meistens 
einförmig  schmutzig- oder  gelblichweiss  9  seltener  dagegen  schwarz 
oder  rothbraun  und  noch  seltener  buntscheckig  aus  einer  oder  der 
anderen  dieser  beiden  Farben  auf  weissem  Grunde  gefleckt. 

Das  halbedle  deutsche  Schaf  wird  hauptsächlich  in  den  Rhein- 
gegenden und  in  Hannover  angetroffen»  obgleich  es  auch  in  anderen 
deutschen  Ländern  hie  und  da  gezogen  wird.  Seine  Haltung  erfordert 
keine  besondere  Sorgfalt  und  auch  in  der  Nahrung  zeigt  es  sich 
ziemlich  genflgsam.  Doch  muss  es  im  Winter  und  auch  bei  schlechter 
Witterung  im  Sommer  in  den  Ställen  zurückgehalten  werden»  da  es 
weit  empfindlicher  als  das  schlichtwollige  deutsche  Schaf,  gegen  die 
Einflüsse  der  Witterung  ist.  Seine  Wolle  ist  zwar  viel  weniger  als 
die  des  Berry-  und  edlen  französischen  Schafes  geachtet»  doch  steht 
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sie  jedenfalls  in  einem  weit  höheren  Preise  als  jene  seiner  deutschen 
Stammrace.  Überhaupt  bildet  die  Wolle,  welche  zu  halbfeinen 
Tfichern  yerwendbar  ist,  den  Hauptnutzen  dieser  veredelten  Race, 
wiewohl  auch  das  Fleisch  derselben  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Ertrag  abwirft. 

Das  edle  deutsche  Schaf. 
COvis  Aries  germanicus  nohüis,) 

Ovis  rustica  Germanica.  Sächsisches  Schaaf*  Walther.  Racen  a.  Art  d. 
Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  e. 

Ovis  rustica  Bohemica.  Feines  böhmisches  Schaaf.  Walther.  Racen  u.  Art  d. 
Scbaafe.  Anoal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  ü.  p.  68.  Nr.  5.  b. 

Capra  Aries  Rusiicus  Germanicus,  Fi  ach.  Syo.  Maromal.  p.  480.  Nr.  10.  >  c. 

Capra  Aries  Rusticus  Bohcmicus,  Piaeb.  Syo.  Mammtl.  p.  490.  Nr.  10.  7.  d. 

Capra  Aries  Rusticus  Ungaricus.  Fiach.  Syn.  Mainmal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  e. 

Ovis  dolichura.  Vor.  G.  Deutsches  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Säch- 
sische Race.  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic.  Z00I.  B.  I.  p.  S9.  Nr.  I. 
G.  a.  c. 

Ovis  Aries  domesiieus  rusticus  bokemieus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  s.  Landeak. 
Öaterr.  B,  L  p.  321. 

Ovis  Aries  domesticus  ruuicus  hungaricus,  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landeak, 
Öslerr.  B.  I.  p.  321. 

Ovis  aries  stirps  hispano-rustica.  Reichenb.  Natnrg.  Wiederk.  t  S4.  f.  307. 

Das  edle  deutsche  Schaf,  die  vorzüglichste  unter  allen  Schaf- 
racen  in  Deutschland»  ist  eine  Baatardform»  welche  auf  der  Ver^» 
inischung  des  schlicbtwolligen  deutschen  Schafes  (Otts  Ariea  ger^ 
manicus  lanosus)  theils  mit  dem  reinen  uovermischten  spanischeii 
Schafe  (Ovis  Aries  hispanicusj^  theils  mit  dem  edlen  spanischen 
Schafe  {Ovis  Aries  hispanicus  nobilis)  oder  den  Merino* Schafen 
beruht  und  daher  bald  ein  Halbbastard  reiner»  bald  ein  einfacher 
Bastard  gemischter  Kreuzung.  Diese  Race»  welche  beinahe  dieselbe 
Abstammung  wie  das  Berry-  und  das  edle  französische  Schaf  hat, 
zeigt  auch  grosse  Übereinstimmung  mit  diesen  beiden  Racen  in  ihrea 
äusseren  Formen.  Es  ist  jedoch  grosser  als  dieselben  und  ubertri  fft 
bierin  auch  selbst  das  spanische  Schaf.  Sem  Kopf  ist  länger  als  bei 
diesem  und  auch  minder  hoch.  Die  Stirne  ist  platter  und  der  Nasen* 
röeken  weniger  gewölbt  Die  Augen  sind  etwas  grösser,  dieThränen- 
gruben  kleiner»  die  Ohren  jedoch  beinahe  von  derselben  Bildung 
und  Richtung.  Die  Widder  sind  häufiger»  die  Mutterschafe  aber  fast 


Ober  die  R«oea  des  xuhraen  Scbufes.  411 

iiiemab  gehörnt.  Die  Höriier  der  Widder  sind  schwächer  und  auch 
etwas  kdrzer  als  beim  spanisehen  Schafe,  und  unterscheiden  sich 
auch  durch  das  weitere  Schneckengewinde  ron  denselben.  Der  Hals 
ist  länger  und  dOnner»  die  Haut  desselben  kaum  häufig  gefaltet  und 
die  Wamme,  welche  sich  bisweilen  ron  der  Kehle  bis  zur  Brust  an 
der  Vorderseite  desselben  herabsieht,  tritt  auch  bei  Weitem  nicht  so 
stark  wie  beim  spanischen  Schafe  hervor.  Der  Leib  ist  etwas  mehr 
gestreckt  und  minder  voll,  der  Röcken  schmäler,  und  die  Beine  sind 
höher  und  auch  schlanker  als  bei  diesem  gebaut.  Dagegen  ist  kein 
Unterschied  in  der  Länge  und  Bildung  des  Schwanzes,  und  eben  so 
wenig  in  der  Art  der  Behaarung,  die  so  wie  beim  spanischen  Schaff, 
sich  auch  über  den  Scheitel  und  die  Wangen  ausdehnt,  nur  ist  die 
sehr  regelmässig  gekräuselte  Wolle  des  dichten  Vliesses  minder  fein. 
Die  Färbung  ist  meistens  schmutzig  gelblichweiss  und  der  schwache 
fettige  Anflug,  welcher  sich  fast  krustenartig  auf  der  Oberfläche 
des  Vliesses  ablagert,  ist  bald  von  gelbbräunlicber  in^s  Grauliche 
ziehender  Farbe,  bald  dunkelbraun  und  etwas  in^s  Schwärzliche 
fallend. 

Die  Unterschiede,  welche  sich  bei  den  einzelnen  Zuchten  dieser 
Race  ergeben,  beruhen  theils  auf  der  Verschiedenheit  der  spanischen 
Racen,  welche  zur  Kreuzung  verwendet  wurden,  theils  aber  auch 
auf  der  mehr  oder  weniger  wiederholten  Anpaarung  derselben.  Je 
öfter  die  Nachzucht  mit  ihren  spanischen  Stammvätern  gekreuzt 
wird ,  desto  mehr  wird  sie  veredelt  und  schliesst  sich  auch  in  ihren 
äusseren  Formen  denselben  an.  Aus  diesem  Grunde  gibt  es  viele 
Zwischenstufen  unter  dieserRace,  welche  mehr  oder  weniger,  sowohl 
in  der  Körperform,  als  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Wolle  von 
einander  abweichen,  die  sich  aber  durchaus  nicht  scharf  von  einander 
abgrenzen  lassen  und  nur  als  verschiedene  Schläge  einer  und  der- 
selben Race  zu  betrachten  sind. 

Das  edle  deutsche  Schaf  wird  hauptsächlich  in  Sud-  und  Mittel- 
Deutschland,  so  wie  in  Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Ungarn  gezogen,  und  in  Deutschland  sind  es  vorzüglich  Sachsen 
und  WOrtemberg,  wo  sich  die  ausgezeichnetsten  Zuchten  desselben 
finden.  Gberail  verwendet  man  viele  Sorgfalt  auf  die  Pflege,  um 
möglichst  grosse  Feinheit  in  der  Wolle  zu  erzielen,  indem  der 
Gewinn  sieh  nach  der  GQte  derselben  richtet  und  die  Wolle  offenbar 
den  Hauptertrag  der  Zuchten  bildet.     Die  Schafe  dieser  Race  wer- 
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den  allenthalben,  wo  sie  gezogen  wird»  vor  der  Schar  gewaschen, 
niemals  pflegt  man  dieselben  aber  zu  melken,  da  nach  den  Erfah- 
rungen, welche  man  hierOber  gemacht,  die  Wolle  dadurch  nur  ver- 
schlechtert wird. 

Die  dritte  Abtheilung  dieser  Abhandlung  soll  in  einem  der  näch- 
sten Hefte  der  Sitzungsberichte  folgen.  Sie  wird  mit  dem  englischen 
Schafe  beginnen,  dessen  zahlreiche  Racen  einen  zu  grossen  Raum  in 
Anspruch  genommen  haben  wQrden,  wenn  sie  noch  in  dieses  Heft 
hfttten  aufgenommen  werden  sollen. 
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Die  anomalen  Articulationen  des   ersten  Rippenpaares. 
Von  Dr.  Iibert  Lisehka, 

ProfMtor  der  Aaatomic  ia  Tlbiag«a. 

(M.t  3  Tafeln.) 

(Vorgelegt  io  der  Sitsnog  vom  4.  Notenber  1859.) 

Über  die  morphologische  Bedeutung  der  menschlichen  Rippen^ 
knorpel  ist  eine  allseitig  begrOndete  Kenntniss  bisher  noch  nicht 
erzielt  worden.  Ziemlich  allgemein  werden  diese  Bestandtheile  des 
Skeletes  fiir  weiter  entwickelte  Reste  der  primordialen  Rippen  ge- 
halten, und  die  Knorpel  der  zweiten  bis  achten  Rippe  als  ungeheuer 
entwickelte  Gelenksknorpel  erklärt.  Wie  weit  man  von  einem  rich- 
tigen Verständnisse  entfernt  ist»  geht  aber  ganz  besonders  aus  der 
Ansicht  henror»  weiche  man  sich  fiber  den  Knorpel  der  ersten  Rippe 
gebildet  hat.  Während  die  meisten  Lehrer  und  Schriftsteller  ^  sich 
auf  die  Angabe  beschränken,  dass  die  erste  Rippe  mit  dem  Brustbeine 
durch  Synchondrose  yerbunden  und  ihr  Knorpel  mit  der  ersten  /n- 
cisura  costalis  yerschmolzen  sei,  wird  von  He  nie*)  noch  des  Näheren 
berichtet:  der  Knorpel  der  ersten  Rippe  gehöre  ebensowohl  dem  Brust- 
beine als  der  Rippe  an,  und  könne  als  ein  in  die  Länge  gezo- 
gener Nathknorpel  betrachtet  werden.  Herr  Dr.  Wilhelm 
A.  Freund  *)  statuirt  sogar  eine  Analogie  dieses  Knorpels  mit  den 
Nathknorpeln  des  Tribasilarbeines  und  ist  der  Meinung,  diese  trete 
auch  in  pathologischer  Hinsicht  klar  hervor.  Freund  ist  nämlich 
(a.  a.  0.  S.  22)  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  ftlr  die  in  der 
Spitze  der  Lunge  beginnende,  meist  chronisch   verlaufende,  bei 


1)  Vgl.  Kr  aase,  Handbach  der  menschlichen  Anatomie.    2.  Aufl.    Ilannofer  1843, 

Bd.  I ,  S.  296. 
*)  J.  Henle  y  Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen.  Bmunschweig  1855,  ^.  5i. 
^)  Der  Zusammenhang    gewisser   Lungeukrankheiten    mit  primfiren   Rippeuknorpel- 

Aoomalieen.  Erlangen  1859,  S.  17. 
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jugendliehen ,  durch  einen  charakteristischen  Habitus  ausgezeichneten 
Individuen  vorkommenden  Tuberculosen  die  Ursache  in  einer  anoma- 
len Beschaffenheit  des  Knorpels  der  ersten  Rippe  zu  suchen  sei. 

Um  für  die  Beurtheilung  dieser  und  ähnlicher  Ansichten,  sowie 
der  normalen  und  abnormen  Verhältnisse  der  menschlichen  Rippen- 
knorpel den  geeigneten  Hassstab  zu  gewinnen,  mQssen  wir  die 
Betrachtung  gewisser  stationärer  Typen  im  Thierreiche ,  so  wie  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Rippenknorpel  zu  Grunde  legen. 

Im  Thierreiche  spricht  sich  die  morphologische  Bedeutung 
der  Rippenknorpel  in  ausgezeichneter  Reinheit  unter  anderen  bei 
verschiedenen  Wiederkäuern  aus.  Beim  Kalbe  z.  B.  erscheinen  die 
Knorpel  der  echten  Rippen ,  die  erste  nicht  ausgenommen,  als  völlig 
selbstständige,  mit  beiden  Enden  in  gegliederte  Verbindung  tretende 
Gebilde.  Dem  äussern  conveien  Ende  des  annoch  durchaus  hyalinen 
Knorpels  entspricht  ein  Qberknorpeltes  mit  einer  flachen  Gelenks- 
pfanne versehenes  Ende  des  Rippenknochens.  Beide  Gelenksflächen 
werden  durch  eine  alle  Qualitäten  einer  Synovialhaut  darbietende 
Membran,  sowie  durch  ein  diese  nach  aussen  hin  verstärkendes 
fibröses  Gewebe  in  Berührung  erhalten.  Das  Sternalende  des  Rippen- 
knorpels wird  von  einer  Gelenksgrube  des  Brustbeines  aufgenommen. 
Später  findet  eine  Verknöcherung  des  Rippenknorpels  bis  auf  eine 
den  Gelenksüberzug  darstellende  Schichte  Statt.  Der  am  Sternalende 
des  Rippenknochens  vorfindliche  im  Jugendzustande  überaus  mächtige 
Knorpel  hat  die  Bedeutung  einer  Epiphyse,  in  welcher  auch  ein 
selbstständiger  Knochenkern  auftritt,  von  dem  aus  die  Ossification 
medianwärts  soweit  vorschreitet,  dass  nur  noch  eine  dünne,  an  der 
freien  Fläche  vollkommen  glatte  Schichte  eines  hyalinen  Gelenk- 
knorpels für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  übrig  bleibt.  Die  den 
Rippenknorpel  des  Menschen  entsprechenden  Bestandtheile  sind  auch 
beiden  Vögeln  mit  beiden  Enden  in  bewegliche  Verbindung  gesetzt, 
indem  sie  einerseits  mit  dem  Rippenknochen ,  anderseits  mit  dem 
Brustbeine  durch  vollkommene  Gelenke,  seltener  durch  bewegliche 
Faserknorpelfugen  zusammenhängen.  Wie  bei  den  Cetaceen  und  den 
meisten  Edentaten,  verknöchern  die  Rippenknorpel  auch  bei  den 
Vögeln  frühzeitig  —  wahre  Ossa  stemocosialia  darstellend. 

Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  dass  die  Knorpel  der 
Brustrippen,  mögen  sie  nun  als  solche  fortbestehen,  oder  in  gesetz- 
niassiger  Weise  verknöchern ,  mögen  sie  das  ganze  Leben  hindurch 
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getrennt  bleiben  oder  mit  den  Rippenknoeben  in  Continuität  treten,  als 
gesonderte  Knorpelkerne  auftreten,  und  sich  selbststän- 
dig weiter  bilden.  Diese  Tbatsache  ist  zuerst  Ton  Bruch^  fiir 
Säugethiere  und  fiir  das  Hühnchen  richtig  erkannt  worden.  Von  den 
falschen  Rippen  hat  Bruch  das  nicht  beobachtet  und  glaubt,  dass  deren 
Knorpel  als  Apopbysen  betrachtet  werden  müssen.  Die  letztere  Angabe 
vermochte  ich  beim  Kalbe  nicht  durchaus  zu  bestätigen,  indem  ich 
hier  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  achten  und  neunten  das 
Brustbein  nicht  mehr  erreichenden  Rippen ,  noch  ein  Tollständiges 
Gelenk,  an  der  zehnten  Rippe  daselbst  entweder  eine  durch  eine 
faserknorpelige  oder  aber  durch  ein  Halbgelenk  bewerkstelligte 
Verbindung  gefunden  habe ,  während  der  Knorpel  der  eilften  und 
zwölften  Rippe  sich  ununterbrochen  bis  zur  Ossificationsgrenze  des 
Rippenknochens  erstreckt  hat. 

Am  menschlichen  Fötus  hat  man  bisher  noch  keine  die  Entwick- 
lung seiner  Rippenknorpel  betreiTenden  Nachforschungen  angestellt. 
Die  Untersuchungen  sind  aber  auch  hier  ungleich  schwieriger,  weil 
die  Grenze  zwischen  der  Anlage  des  Knorpels  und  Knochens  viel 
weniger  scharf  ist,  als  bei  denjenigen  Geschöpfen,  bei  welchen  sich 
eine  bleibende  Sonderung  einstellt.  Doch  ist  es  mir  gelungen  ganz 
befriedigende  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Es  ist  aber  nöthig  die  Unter- 
suchungen an  sehr  jungen  Embryonen  vorzunehmen,  bei  welchen 
die  Ossification  der  Rippenknochen  noch  nicht  weit  vorgeschritten, 
d.  h.  wo  noch  ein  grosser  Abschnitt  ihrer  knorpeligen  Grundlage  von 
der  Einlagerung  von  Kalksalzen  frei  ist.  Man  wird  finden,  dass  der 
ossificirende  vom  bleibenden  Rippenknorpel,  wenn  das  von  allen  übri- 
gen Gewebstheilen  wohl  gereinigte  Object  in  Glycerin  zwischen 
Glasplättchen  gegen  das  Licht  gehalten  wird,  dadurch  unterschieden 
ist,  dass  der  erstere  viel  heller  als  der  letztere  erscheint  Es  besteht 
zwischen  beiden  ftlr  das  blosse  Auge  und  für  die  Loupe  eine  scharfe 
Grenzlinie,  die  jedoch  in  der  Regel  nicht  durch  eine  mikroskopisch 
nachweisbare  Differenz  der  Substanzen  bedingt  ist,  sondern,  wie  es 
scheint,  nur  durch  einen  verschiedenen  Aggregationszustand  ihrer 
geformten  Elemente.  Nur  ausnahmsweise  habe  ich  die  Grenzlinie  durch 


1)  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften.  ZSrich  1852.  —  Rarl  Brach,  Bntwfckelungsgeschiehte  des 
Knochensystems. 
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eine  der  Höhenrichtung  der  Rippe  entsprechende,  mehr  oder  weniger 
deutliche  Streifung  ausgedruckt  gesehen,  welche  jedoch  weniger 
durch  die  in  dieser  frQhen  Periode  nur  höchst  sparsame  Zwischen- 
materie,  als  vielmehr  durch  die  Richtung  der  Knorpelzeilen  herbei- 
geführt wird.  Auch  bei  denjenigen  Thieren,  bei  welchen  das  Costal- 
ende der  Rippenknorpel  später  durch  ein  Gelenk  mit  dem  Knochen 
der  Rippe  verbunden  ist,  finden  sich  in  der  frühesten  Zeit  ähnliche 
wenn  auch  deutlicher  ausgesprochene  Verhältnisse.  Erst  nach  und 
nach  prägt  sich  im  Bezirke  des  kOnftigen  Gelenkes  ein  deutlich  faser- 
riges,  von  Knorpelzellen  durchsetztes  Gewebe  aus.  Beim  Rindsfötus 
vermochte  ich  alle  Stadien  der  Gelenksbildung  von  der  soliden,  mor- 
phologisch kaum  unterscheidbaren  Grundlage  an,  bis  zum  Auftreten 
der  vollständigen  Articulation  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  Rippe 
zu  verfolgen,  und  die  an  anderen  Skeletabschnitten  in  dieser  Hinsicht 
schon  früher  gewonnenen  Resultate  in  allen  Punkten  durchaus  zu 
bestätigen.  Es  muss  hier  schon  angemerkt  werden ,  dass  es  in  Aus- 
nahmsfällen auch  beim  Menschen  an  der  Grenze  zwischen  künftigem 
Knochen  und  Knorpel  der  Rippe,  in  Folge  eines  Weiterschreitens 
der  normalmässig  kaum  angedeuteten  Sonderung,  zur  Bildung  eines 
Gelenkes  kommt. 

Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  man  sieb 
mitunter  vergeblich  bemüht,  an  menschlichen  Embryonen  eine  be- 
stimmte Grenzlinie  zwischen  der  primordialen  Anlage  von  Knochen 
und  Knorpel  der  Rippe  auszumitteln ,  und  dass  es  bei  älteren  Fötus 
fast  immer  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist  eine  solche  aufzuKnden« 
Es  tritt  hier  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  ein,  wie  bei  den  Embryo- 
nen von  Chelonia  in  Betreff  des  Vertebralendes  der  Rippen,  deren 
knorpelige  Anlagen  sich  nach  R  a  t  h  k  e*s  9  Wahrnehmungen  o  h  n  e  a  1 1  e 
Unterbrechung  in  die  Knorpelsubstanz  der  Bogenschenkel  der 
Rumpfwirbel  fortsetzen.  Wohl  mit  Recht  macht  Bruch  im  Hinblick 
auf  das  Entwickelungsgesetz  im  ganzen  übrigen  Wirbelthierreiche 
darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier,  wie  ohne  Zweifel  die  aller- 
frfihesten  Entwickelungsstufen  lehren  würden,  nicht  sowohl  um  eine 
mangelnde  Abgliederung  handelt,  als  vielmehr  um  eine  ausnahms- 
weise Verschmelzung  ihrer  Uranlage  nach  gesonderter  Skelet- 


1)  Heini'ichRalbke,  Ober  die  EDtwickelung  der  Schildkröten.  Branuscbwei);  1848. 
S.  8S. 
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theiie.  Mun  weiss  aber  aus  Kahlreichen  Beobachtungen  beim  Menschen, 
dass  solch  frühzeitige  Verschmelzungen  resp.  unterbliebene  Son- 
derungen an  den  yerschiedensten  Abschnitten  des  Skeletes  Platz  greifen 
können,  und  dann  die  sogenannten  angeborenen  Synostosen  darstellen. 

Dieses  Verhalten  zeigt  in  der  Hegel  das  Stemalende  des 
Knorpels  der  ersten  Rippe.  Im  frühesten  Fötalleben  erscheint  aber  auch 
er  nicht  weniger  von  der  Anlage  des  Brustbeines  gesondert  als  die 
Knorpel  der  übrigen  wahren  Rippen.  Die  Sonderung  Ist  aber  anfangs 
nichtdurch  ein  histologisch  unterscheidbares  Substrat  vermittelt;  indem 
sowohl  die  annoch  sehr  sparsame  Zwischensubstanz  beider  Skelet- 
theile» als  auch  die  geformten  Elemente  unter  sich  vollkommen  Qber- 
einstimmen.  Einige  Scheidung  macht  sich  aber  doch  schon  im  Ganzen» 
d.  h.  in  der  Gruppirung  der  Zellen  dadurch  bemerklich ,  dass  an  der 
Stelle  des  Zusammenstosses  eine  Schichte  derselben  in  einem  durch  das 
besondere  optische  Verhnlten  leicht  erkennbaren  Zusammenhange 
mit  den  Zellen  des  künftigen  Periostes  steht.  Später  z.  B.  bei  acht- 
wöchentlichen  Embryonen  findet  man  nicht  selten  eine  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbare,  weissliche,  ganz  und  gar  in  der  Verlaufs- 
weise der  späteren  Grenzlinie  zwischen  Knorpel  der  ersten  Rippe 
und  Handhabe  des  Brustbeines  angebrachte  Schichte  eines  von  sei- 
ner nächsten  Umgebung  verschiedenen  Gewebes  (Fig.  1  c).  Dieses 
besteht  theils  ans  FaserzOgen,  welche  in  der  Längenrichtung  des 
Knorpels  verlaufen,  und  sich  allmählich  in  die  hyaline  Grundsubstanz 
desselben  und  jener  des  Manubrium  verlieren,  theils  aus  solchen, 
welche  dem  Höhendurchmesser  der  Rippe  folgen.  Dieses  Faserge- 
webe, welches  mit  dem  des  Prichondrium  continuirlich  ist,  enthält 
eine  bedeutende  Anzahl  ordnungslos  eingestreuter  kleinerer  Knorpei- 
zellen.  Sowohl  dieses  als  auch  das  vorige  Stadium  lässt  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  im  Verlaufe  des  weiteren  Wachsthumes  keine 
Spuren  zurück.  Nur  ausnahmsweise  geschieht  in  dieser  Richtung  eine 
Vt^eiterbildung  und  findet  schliesslich  die  Entfaltung  zu  einem  wah- 
ren Gelenke  Statt. 

Aber  auch  bei  den  übrigen  Bnistrippen  schreitet  die  in  früherer 
Zeit  faserig-knorpelige  Grundlage  der  künftigen  Sternocostalgelenke 
nicht  immer  in  gesetzmässiger  Weise  so  weit  fort,  dass  es  zur  Aus- 
bildung einer  die  Gelenkshöhle  unmittelbar  begrenzenden  geflisshal- 
tigen  Faserschichte  —  zur  Entwickelung  einer  Synovialhaut  kommt, 
sondern  die  Verbindung  persistirt  bisweilen  als  Synochondrose ,  oder 
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bleibt  fQr  die  ganze  Dauer  de$  Lebens  auf  derjenigen  Stufe  stehen» 
auf  welcher  die  Höhle  des  Gelenkes  nicht  yon  einer  SynoTialhaut* 
sondern  von  einem  gänzlich  ge fässlosen  Faserknorpelgewebe 
begrenzt  wird,  und  somit  die  Articulation  den  reinen  Charakter 
eines  Halbgelenkes  *)  an  sich  trägt. 

Durch  die  bisherigen  Mittheilungen  dOrfte  es  als  erwiesen  zu 
betrachten  sein,  dass  die  Knorpel  wenigstens  der  wahren  Rippen 
auch  des  Menschen  nicht  als  unyerkn5chert  gebliebene  Reste  der  pri- 
mordialen Rippen  und  namentlich  nichtals  kolossal  entwickelte  Gelenks- 
knorpel angesprochen  werden  können,  sondern  dass  sie  mit  den 
manchen  Thieren  zukommenden  0$sa  stemocoätalia  in  Parallele 
gesetzt  werden  müssen. 

Diese  Anschauungsweise  lässt  sich  aber  auch  durch  gewisse 
die  Rippenknorpel  betreifende  Anomalieen  noch  weiter  und  tiefer 
begründen. 

Vor  Allem  fesselt  hier  eine  Wahrnehmung  Sandiforfs  «) 
unsere  Aufmerksamkeit.  Dieser  Beobachter  fand  nämlich  bei  einem 
älteren  Fötus  auf  der  rechten  Seite  den  Knorpel  der  1.  2.  3.  4. 
Rippe,  auf  der  linken  Seite  aucb  noch  den  Knorpel  der  S.  Rippe  von 
den  bezOglichen  Rippenknochen  durch  einen  Zwischenraum  geschie- 
den. Es  lässt  sich  gewiss  ungezwungen  annehmen,  dass  die  Knorpel 
hier,    wie  sie  als  gesonderte  Kerne  auftraten»  so  auch  sich  selbst 


>)  Es  beruht  auf  eiuem  bedauerliohen  Ver«eh«ii,  weno  H«n  le  (Bericiit  über  die  Fort- 
schritte der  Anatomie  im  Jahre  1858,  8.  123)  referirt:  unter  dem  Namen  »Halb* 
gelenke**  habe  ich  «mit  den  Synchondrosen  eine  Anzahl  Ampbiarthrosen ,  irie  die 
Rippenbnistbeln^Oelenke  und  das  nioteeral-Gelenk «  Buearaniengefaset,''  wlh* 
rend  ich  doch  (Die  Halbgeienke  des  menschliclien  Körpers.  Berlin  1856,  S.  17) 
mit  aller.  Bestimmtheit  erkifirt  habe,  dass  eine  Verwechslung  der  Halbgelenke  mit 
dem,  was  die  Anatomen  der  Gegenwart  Ampbiarthrosen  nennen,  schon  desshalb 
nicht  stattfinden  könne ,  weil  anter  dem  letsteren  Begrif  ToUstiDdIge,  d.  b.  mit 
einer  g^Assreichen  Synoviaihant  rersehene  Gelenke,  fallen,  die  eine  jedoch  nur 
geringe  Beweglichkeit  darbieten.  Ich  habe  ferner  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  rerschiedene  Gelenke  des  menschlichen  Körpers,  namentlich  die  Sternocostal- 
Articulationen  ausnahmsweise  auf  halbem  Wege  der  Eutwiekelong  stehen,  und 
anomaler  Weise  zeitlebens  Halbgeienke  bleiben  können.  Diester- 
nocostal-Gelenke ,  sowie  das  Iliosacral-Gelenk ,  dessen  vollkommene  Gelenksnatur 
ja  gerade  ron  mir  zuerst  nach  allen  Seiten  hin  erkannt  worden  ist  (vgl.  Archiv  Air 
pathologiache  Anatomie  1S64,  8.  300),  habe  ich  Oberhaupt  nur  des  Vergleiches  and 
gewisser  nothwendig  gewordener  Erörterungen  wegen  in  dem  angeführten  Werke 
in  nihere  Betrachtung  ziehen  zu  müssen  geglaubt. 

*)  Bd.  Saudi  fort,  Observationes  atiatomico-pathologlcae.  Lagd.  Batar.  1*770.  Libr. 
111.  Gap.  i,  pag.  16,  Taf.  V,  Fig.  4. 
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stftndig  weiter  bildeten,  aber  eines  zu  geringen  Waehsthumes  in  die 
Lftnge  wegen,  die  Anlagen  der  Rippenknochen  nicht,  wohl  aber  die 
des  Brustbeines  erreicht  haben.  Hief&r  sprechen  auch  die  nicht  so 
gar  selten  Torkommenden  Qberzfthligen  Rippenknorpel,  welche 
wohl  SU  unterscheiden  sind  Ton  den  aus  der  gabeligen  Theilung  einer 
Rippe  hervorgegangenen  Knorpelspangen.  Am  gewöhnlichsten  werden, 
wie  schon  CruTeilhier^)  anmerkt,  die  supernumerSren  Rippenknorpel 
zwischen  dem  Knorpel  der  dritten  und  Werten  Rippe  gefunden.  In 
einem  mir  vorliegenden  Falle  sehe  ich  hier  beim  erwachsenen  Men- 
schen auf  der  linken  Seite  einen  4  Cent,  langen  Knorpel,  welcher 
mit  convexem  Ende  in  eine  f&r  ihn  bestimmte  Incisur  des  Brust- 
beines ohne  Dazwischenkunft  eines  Fasergewebes  fest  eingefügt  ist. 
Das  Terschmftlerte  abgerundete  äussere  Ende  ragt  in  die  Faserung 
des  Mu9c.  iniercoBt  üä.  hinein,  dessen  Bündel  sich  in  der  ganzen 
Länge  dieses  Knorpels  an  dem  oberen  und  unteren  Rande  desselben  bis 
zum  Brustbeine  hin  anheften.  Beiden  Rändern  entlang  verlauft  je  ein 
Zweig  der  Art.  mamm.  üUema.  Der  Intercostalraum  ist  im  Bereiche 
dieses  Knorpels  2*S  Cent  hoch,  und  die  angrenzenden  Knorpel  nach 
Grösse  und  Form  von  den  normalen  Verhältnissen  nicht  abweichend. 
Ein  sehr  merkwtlrdiges  Beispiel  eines  Qberzähligen  Rippenknorpels 
ist  neulich  von  Oehl*)  beschrieben  worden.  Bei  einem  neugeborenen 
Knaben  war  der  Schwertfortsatz  gabelig  gespalten  und  jederseits 
mit  einem  kurzen,  knorpeligen,  durch  ein  vollkonunenes  Gelenk 
gesonderten  Anhang  von  3'"  Länge  rersehen.  Henle^s  Jahresbericht 
pro  18K8,  S.  117  f&gt  dem  Referate  hierüber  die  Bemerkung  bei, 
dieser  Anhang  des  Schwertfortsatzes  sei  als  mediales  Rippenende 
nnd  demnach  als  ein  Beweis  zu  betrachten ,  dass  die  Rippe  eben- 
sowohl yom  Brustbeine,  wie  von  der  Wirbelsäule  aus  sich  entwickele. 
Meiner  Ansicht  nach  aber  sind  solche  Vorkommnisse  wichtige 
Bestätigungen  dafür,  dass  die  Rippenknorpel  selbstständig  auftreten, 
und  erst  secundär  mit  dem  auch  seinerseits  selbstständig  auftretenden 
Rippenknochen  und  Brustbeine  in  Verbindung  treten.  Eine  spätere 
auf  diese  Frage  aufmerksame  Forschung  wird  ohne  Zweifel  auch 
Beispiele  kennen  lehren  von  Rippenknorpeln,  welche  frei,  d.  h.  ohne 


t)  CrvTeilhier,  Trait^  d'anatomie  descriptiTe.  Paris  1S51,  I,  p.ZiO. 
*)  B.  Oehl,  Sulla  presenza  di  nn*  articnlatione  costo-xifoide«  neUo  seheletro  unano. 
Ana  den  3t.  Bande  der  SiUnBgaberichte  d.  k.  Ak.  d.  Wbsenach. 

Sitsb.  d.  matkeB.-natvw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  8.  28 
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allen  directen  Verband  mit  Rippenknochen  und  Brustbeine  in  der 
Musculatur  eingelagert  sind. 

Za  besonders  lehrreichen  Betrachtangen  aber  geben  die  anomalen 
Gelenke  Veranlassung,  durch  welche  der  Knorpel  der  ersten 
Rippe  einerseits  mit  der  Handhabe  des  Brustbeines»  anderseits  mit 
dem  Rippenknochen  in  mehr  oder  weniger  bewegliche  Verbindung 
gesetzt  ist. 

1.  Das  Steneeestalgeleik  der  ersten  iippe. 

Durch  eine  mit  der  sogenannten  CaHüago  suiurarum  der  Sehfi- 
delknochen  rergleichbare»  dünne»  aber  scharf  abgegrenste»  sich  m  das 
Perichondrium  fortsetzende  Schichte  eines  Fasergewebes  findet  man 
den  Knorpel  der  ersten  Rippe  nicht  selten  an  das  Manubrium  stemi 
angeheftet  und  erkennt  in  dieser  Verbindung  das  AquWalent  jener 
Gelenke,  welche  normalmässig  den  Verband  der  Qbrigen  wahren 
Rippen  mit  dem  Brustbeine  vermitteln.  Von  der  Mitte  jenes  faserigen 
Substractes  aus,  welches  Qbrigens  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens 
unyerändert  fortbestehen  kann,  beginnt  in  denjenigen  Fällen,  welche 
zur  Bildung  eines  Gelenkes  tendiren,  eine  Erweichung  und  schliess- 
liehe   Verflüssigung.    Den  Anfang    dieser  Umwandlung    habe  ich 
wiederholt  schon  bei  10-  bis  15  wöchentlichen  Fötus,  gewöhnlich 
aber  erst  nach  der  Geburt  sowohl  im  kindlichen  als  auch  im  spftteren 
Alter  Yorgefünden.  Wie  bei  allen  Gelenksbildungen  ist  es  die  Grund- 
Substanz,  welche  die  ersten  Veränderungen  erleidet,  und  dann  erst 
folgen  die  eingelagerten  Zellen,    welche  an  Volumen    zunehmen, 
homogen,  glashell  und  weich  werden,  um  schliesslich  zu  zerschmel- 
zen. Die  Gelenksbildung  bleibt  mitunter  auf  halbem  Wege  stehen, 
es  kommt  nicht  zur  Ausprägung  etner  Synoviadhaut;  gewöhnlich  jedoieh 
erreicht  das  Gelenk  einen  höheiren  Grad  der  Vollendung,  indem  es 
eine  mit  einer  gefässreichen  Synorialkapsel  rersehene  Amphiarthrose 
darstellt  In  beiden  Fällen  sprossen  aus  der  innersten,  der  Verflüssigung 
entgangenen  Faserschichte  zahlreiche  geftsslose  zottenartige  Aus- 
wüchse in  die  Gelenkshöhle  hinein.  Die  von  Henle  gehegte  Meioang 
(vgl.  dessen  Jahresbericht  pro  18S8,  S.  125):  dass  die  Synorial- 
zotten  nicht  sowohl  aus  den  Wänden  des  Gelenkes  heryorsprosseo, 
als  Ton  einer  die  Höhle  des  Gelenl^e;3  ^nf^nglich  erfüllenden  netzCÖrr 
migen  Bindegewebslage  zurückbleiben,  vermag  ich  nicht  zu 
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mlerstQtsen.  Die  alle  möglielien  Stufen  der  Entwickelang  zeigenden 
Synoviaizetten  gehen  nieht  weniger  aus  einem  selbststSndigen  knospen« 
ariden  Wachsthom  der  Bindesubstanz  hervor,  als  die  mit  ihnen 
morphologisch  wesentlich  übereinstimmenden  zottenartigen  Aus- 
wüchse aller  übrigen  serösen  HSute.Henle's  Anschauung  passt  höch- 
stens anf  gewisse,  einzelne  Gelenke,  wie  z.  B.  das  Kniegelenk  mit- 
unter strangartig  durchsetzende,  von  einem  Knochen  zum  andern 
ausgespannte  Bindegewebsforts&tze. 

Obgleich  rerschiedene  Schriftsteller  daran  erinnern  •  dass  der 
Knorpel  der  ersten  Rippe  mit  dem  Brustbeingriffe  mittelst  einer 
Kapsel  articuliren  könne,  so  feMt  es  doch  an  genaueren,  die 
gröbere  Morphologie  und  die  Textur  der  Bestandtheile  dieses 
Slemoeootalgelenks  betreffenden  Mrttlieilungen.  Es  hat  daher  ohne 
Zweifel  einigen  Werlh»  wenn  ich  einen  concreten  Fall  aus  der  Reihe 
meiner  eigenen  Wahrnehmungen  beibringe.  Derselbe  ist  der  Leiche 
eines  wohlgebauten  erwachsenen  Menschen  entnommen,  und  gewährt 
in  allen  Punkten  ein  sehr  reines  Bild  einer  höheren  Entwiekelung 
der  gesetzmässig  rorbandenen  ursprünglichen  Anlage,  and  liefert  den 
seUflg^dsten  Beweis  fdr  die  Unabhängigkeit  des  Knorpels  der  ersten 
lUppe  von  der  Handhabe  des  Brustbeines.  Die  am  Handgriffe  des 
Brustbetnes  angebrachte  Gelenksflfiehe  kommt  etwa  der  halben  Höhe 
setBes  Seitenrandes  gleich,  ist  schwach  S-förmig  gekrümmt,  und  ist 
durcli  eine  schmale  nicht  überknorpehe  Knochenbrflcke  von  der 
Inemara  clavieularis  getrennt.  Ihr  Knorpelüberzvg  ist  nicht  an 
ai^en  Stellen  gleich  mfichtig  und  in  Maxime  höchstens  1*5  Miitim.  dick. 
Für  das  blosse  Auge  erscheint  er  bläulichweiss  und  gleichartig 
hjraÜn.  Mikroskopische  Durchschnitte  überzeugen  jedoch  von  der 
Exislenz  einer  oberisfcehlichen  faserigen ,  von  Knorpelzelien  durch- 
setzten Schichte.  In  gleicher  Weise  verhält  sich  das  Gelenksende 
des  Rippenknorpeb.  Die  Oelenksflächen  werden  durch  eine  Kapsel 
in  Berührung  erhalten,  welche  in  dine  innere  blütgeßssreiche  zum 
TheH  in  feine  Zotte»  ausgewachsene,  und  in  äussere  fibröse  ungemein 
festd  Schichle  zerftlU,  wetehe  mit  der  Knochenhaut  conftinuirlich 
ist,  und  durch  herabtretende  Fasersüge  des  Lig.  cottoeUmeulare 
einige  Verstärkung  erfährt. 

Nicht  immer  zeigt  inzwischen  das  Costodaviculargelenk  der 
ersten  Rippe  diesen  der  ursprünglichen  Anlage  ganz  conformen  Typus. 
In  einem  ein  weibliches  Individuum  des  vorgerückten  Alters  betreffen« 

28* 
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den  Falle  fand  Grub  er  9  folgende  Anordnung:  Jeder  Knorpel  der 
ersten  Rippe  wurde  gegen  das  Brustbeinende  viel  breiter  und  nahm 
fast  den  ganzen  Seitenrand  des  Manubrium  9temi  ein.  Der 
Handgriff  besass  rechterseits  eine  einfache,  linkerseits  einedoppelte 
durch  ein  Lig,  inieratiiculare  getrennte  Gelenksdelle. 
Die  obere  Gelenksdelle  war  i%'"  hoch  und  Sy«'"  breit;  die  untere 
S-förmig  gekrOmmte  war  T"  hoch  und  weniger  breit  als  die  obere. 
^7  ^ch  eine  sehr  deutlich  ausgebildete  Kapselmedibran  wurden  die 
bi  ..^  "j^hen  Gelenksflftchen  zusammengehalten. 

2.  '#^  Cfelenk  iwischei  Inerpel  iid  Iioehen  der  ersten  iippe. 

Ganz  im  Allgemeinen»  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  und 
namentlich  die  erste  Rippe,  wurde  schon  ron  Hy  rt  1  *)  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  bisweilen,  und  dann  gewöhnlich  in  der  Mitte  der 
Rippe,  eine  bewegliche  Fuge  existire,  aber  von  ihm  zugleich  die 
Bemerkung  beigef&gt,  dass  es  sich  hier  mehr  um  eine  erworbene 
Pseudarthrose,  als  um  ein  angeborenes,  abnormes  Entwickelungsver- 
hiltniss  handelt.  Eine  eben  solche  dem  Schfipfungsplane  gftnzlich 
fremde  Articulation  habe  ich  jQngst  am  Dordfortsatz  des  siebenten 
Halswirbels  eines  Epileptikers  gefunden.  Ein  1-7  Cent,  langes  Stock 
dieses  Fortsatzes  articuiirte  mit  dem  Qbrigen  Abschnitte  desselben 
durch  ein  sehr  schlaffes  überaus  bewegliches  Gelenk.  Die  Verbindungs- 
flftchen  wurden  durch  eine  dünne  Schichte  eines  sehr  unebenen,  in 
Tiele  Fortsätze  ausgewachsenen  Faserknorpels  überzogen.  Die  Rftnder 
derselben  waren  ge wulstet,  sehr  unregelmftssig,  stellenweise  mit  kleinen 
Exostosen  besetzt.  Es  ist  um  so  sicherer  anzunehmen,  dass  man  es 
hier  mit  einer  Pseudarthrose  zu  thun  hat,  als  die  Grenze  der  fest 
angewaehsenen  Epiphyse,  welche  unter  UmstSnden  eine  getrennte 
Entwickelung  erfahren  kann,  noch  leicht  nachweisbar  gewesen  ist. 

Ganz  andere  Gesichtspunkte  sind  aber  in  denjenigen  Fällen 
Yon  anomaler  Gelenksbildung  mindestens  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
die  Localitäten  betreffen,  an  welchen  schon  die  erste  Entw  ickelüng 
f&r  dieselbe  günstige  Bedingungen  setzt,  und  die  ausserdem  be- 
TerschiedenenThieren  in  gesetzmässiger  Weise  durch  Geleiike  wirk- 


1)  Wensel  Grub  er,  Neue  ADomalieo,  als  Beitrfige  xar  physiologischen,  chinirgMohe  n 

und  pathologischen  Anatomie.  Berlin  1849,  S.  5. 
S)  Handbuch  der  topographischen  Anatomie.  Wien  1857,  Bd.  I,  8.  441. 
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lieh  bezeichnet  sind.  Hieher  gehören  ohne  allen  Zweifel  manche  Fälle 
Yon  Articulation  zwischen  Knorpel  und  Knochen  der  ersten  Rippe. 
Ich  1)  habe  meines  Wissens  zuerst  auf  das  Vorkommen  dieser 
merkwürdigen  Gelenksbildung  aufmerksam  gemacht  und  ein  Beispiel 
daron  zur  Kenntniss  gebracht.  Das  Gelenk  (Fig.  4)  fand  sich  ganz 
übereinstimmend  auf  beiden  Seiten  bei  einem  kräftigen  schön  gebauten 
Mann»  in  dessen  Leiche  nicht  die  mindeste  Erkrankung  irgend  eines 
Brustorganes  nachgewiesen  werden  konnte.  Der  Rippenknorpel  zeigte 
sich  bis  auf  einen»  seiner  äusseren  Verbindungsfiäche  angeh^gri^-^ 
Gelenksüberzug  in  seiner  ganzen  Dicke  rerknöchert  Sei^^^i^ge 
betrog  3*5  Cent,  und  entsprach  also  nahezu  der  To.^^s^und 
gefundenen  durchschnittlichen  Länge  des  Knorpels  der  ersicn  Rippe» 
welche  nach  ihm  bei  Männern  3*8  Cent.»  bei  Weibern  3-1  Cent, 
beträgt  Die  Form  der  ganzen  Rippe  und  ihre  Totallänge »  so  wie 
Umfang  und  ConGguration  des  Brusteinganges  haben  keinerlei  ab- 
norme Verhältnisse  zu  erkennen  gegeben.  Der  in  Rede  stehende  Fall 
nimmt  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse  dadurch  in  Anspruch»  dass 
der  yerknöcherte  Knorpel  vollkommen  gesondert,  in  ähnlicher  Weise 
ein  Os  ^emocostale  darstellt»  wie  es  für  die  erste  Rippe  und  für  die 
übrigen  wahren  Rippen  beim  Rinde  und  anderen  Thieren  die  Regel 
ist»  jedoch  mit  dem  Unterschiede»  dass  nur  sein  äusseres  Ende  durch 
ein  Gelenk»  das  innere  dagegen  durch  eine  Art  yonSynchondrose  rer- 
einigt  war.  Das  den  Knorpel  mit  dem  Knochen  yerbindende  Gelenk 
besass»  obgleich  eine  nur  geringe  Beweglichkeit  nachzuweisen  war» 
gleichwohl  alle  wesentlichen  Eigenschaften  einer  Diarthrose»  eine 
Höhle  nämlich»  Knorpelüberzüge  der  an  einander  grenzenden  Skelet- 
theile» und  diese  zusammenhaltende  Faserzüge.  Die  spaltförmige 
Gelenkshöhle  wurde  Ton  ungleich  mächtigen  Knorpelplatten  begrenzt» 
welche  eine  in  Maxime  nur  l'S  Millim.  betragende  Dicke»  und  eine 
nicht  glatte »  sondern  theils  mit  gröberen  Erhabenheiten  und  Vertie- 
fungen Tersehene»  theils  mit  zarten  Villositäten  besetzte  Oberfläche 
hatten.  Die  Knorpelscheiben  enthielten  eine  höchst  unregelmässig 
gefaserte,  mit  den  Faserzügen  bis  nahe  an  die  betreffenden  Knochen- 
flächen reichende  Grundsubstanz»  welche  gegen  die  freie  Seite  zahl- 
lose Fortsätze  von  allerlei  Gestalten  producirte»  die  zum  Theil  Träger 
von  Knorpelzellen  waren  und  neben  Spuren  einer  synovialen  Feuchtig- 


0  Job.  Maller*«  Archiv  1857,  S.  327. 
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keit  die  Geleakshohle  erfüllten.  Das  FasergerOste  enthielt  eine  bedeu- 
tende Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Knorpelzellen,  von  welchen  man- 
che ausgezeichnet  dicke  Wände  hatten.  In  der  äussersten  Circumferenz 
waren  die  Knorpelplatten  unter  einander  verwachsen  und  nach  aussen 
hin  der  Zusammenhang  durch  Gbroses  Gewebe  verstärkt.  Von  einer 
Synovialhaut  oder  in  die  Hohle  hereinragenden  gefSsshältigen  Fort- 
sätzen Hess  sich  nirgends  eine  Spur  entdecken,  und  es  muss  demnach 
die  ganze  Formation  als  ein  auf  halbem  Wege  der  Entwickelung 
stehen  gebliebenes,  d.  h.  als  ein  Halb-Gelenk  erklärt  werden.  An  der 
Stelle  des  Zusammenstosses  des  Knorpels  mit  dem  Hand- 
griffe des  Brustbeines  Hess  sich,  nach  vollständiger  Entfer- 
nung der  Knochenhaut,  eine  im  Wesentlichen  S-fSrmig  gekrümmte, 
durch  ein  weissHches  dichtes  Faserknorpelgewebe  bezeichnete  Linie 
erkennen,  welche  mit  der  ursprünglichen  Grenzmarke  voHkommen 
übereinstimmte.  Es  besteht  also  auch  hier  kein  Continuitätsverhältniss 
sondern  eine  Fuge,  welche  als  das  unzweifelhafte  Äquivalent  jener 
beweglichen  Verbindung  zwischen  Knorpel  und  Knochen  der  Rippe 
und  als  diejenige  Stufe  der  Gelenksbildung  zu  betrachten  ist,  in 
welcher  es  zu  keinerlei  Verflüssigung  gekommen  ist. 

Das  Gelenk  zwischen  Knorpel  und  Knochen  der  ersten  Rippe 
ist  nachmals  von  Dr.  W.  A.  Freund  wiederholt  beobachtet  aber  für 
alle  Fälle  ganz  anders  erklärt  worden.  Daselbst  eine  Andeutung  einer 
auf  die  Entwickelungsgeschichte  zurückführbaren  Gelenksbildung  auf- 
zufinden ist  ihm  1)  niemals,  wohl  aber  der  Aufbau  einer  überaus  küh- 
nen Hypothese  gelungen.  Die  Bildung  eines  Gelenkes  beruht  nach 
Freund  hier  allemal  auf  einer  mechanischen  Gewalt,  auf  dem  Zuge 
der  kräftigen  an  die  erste  Rippe  sich  inserirenden  Muskeln.  „Die  voll- 
ständige Beseitigung  der  durch  abnormeKürze  und  scheiden  for- 
mige Verknöcherung  des  ersten  Rippenknorpels  hervorgebrach- 
ten Hissverhältnise  und  Functionsstörungen,  und  H  e  i  I  u  n  g  der  in  der 
Lungenspitze  bereits  ausgebildeten  Tuberculose  geschieht  durch 
die  Gelenkbildung  an  d  em  ersten  Rippenknorpel''  s).  Von 
den  genannten  AnomaHen  der  ersten  Rippe  leitet  also  Freund  (nach 
dem  von  Virchow  aufgestellten  Schema  der  gestörten  Entwickelung 


^)  Beiträge  zar  Histologie  der  Rippenknorpel.  Breslmi  1838,  S.  58. 
2)  W.  A.  Freund,   Der  Zusammenhang   gewisser  Lungenkrank heiten   mit  primüren 
RiDDenknorDel-Anomalien .  S.  ß3. 
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des  Gehirnes  in  Folge  anomalen  Verhaltens  der  Synchondrosü  spheno- 
oeeipiiali$)  eine  bedeutende  Beeinträchtigung  der  Lunge  ab  und  ist 
oamentlieh  der  Ansieht,  dass  dieselben  manchen  inder  Spitze 
der  Lunge  beginnenden  Tuberculosen  zu  Grunde  liegen. 

Hiegegen  muss  ich  zunächst  daran  erinnern,  dass  derjenige 
Theil  der  Lungespitze,  in  welcher  die  Tuberculose  gemeinhin  beginnt, 
unter  keinen  Umständen  von  irgend  welcher  BeschaiFenheit  der  ersten 
Rippe  abhängig  ist,  da  er  l'S  Cent.  Qber  den  innern  Rand  derselben 
hinausschreitet.  Dieses  von  mir  genau  erörterte  und  bildlich  ^  darge- 
stellte Yerhätlniss  scheint  Freund  eben  so  sehr  entgangen  zu  sein, 
ab  die  daran  geknöpfte  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  6):  „Indem  das 
obere  Ende  des  Pleurasackes  Qber  die  erste  Rippe  hinaus  ragt  und  da- 
selbst mit  einer  Anzahl  yon  Gebilden ,  welche  eine  Raumreränderung 
dieses  Abschnittes  nicht  yermitteln  können,  in  fester  Verbindung  steht, 
so  kann  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  auch  der  ihr  entsprechende 
Theil  der  Lungenspitze  kaum  irgend  räumliche  Veränderungen  erfah- 
ren, mit  dieser  jedenfalls  geringsten  Beweglichkeit  des  über  den  Brust« 
eingang  hinaussteigenden  Lungentheiles  steht  es  vielleicht  im  Ein- 
klänge, warum  da  so  leicht  sieh  Adhäsionen  bilden,  warum  hier  im 
Parencbyme  der  Lunge  gewisse  pathologische  Veränderungen ,  wie 
die  Tuberculose,  so  gerne  und  frühzeitiger  als  in  anderen  Lungenab- 
schnitten ihren  Sitz  aufschlagen.*'  Ich  habe  gezeigt,  dass  auch  bei 
den  stärksten  Inspirationen  das  erste  Rippenpaar  nicht  in  dem  Grade 
gehoben  wird,  dass  die  Lungenspitze  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in 
das  Niveau  des  inneren  Randes  der  ersten  Rippe  zu  liegen  kommt.  Durch 
die  Bestimmung  der  Veränderungen  des  V^inkels,  welchen  der  gerade 
Durchmesser  des  Brusteinganges,  den  ich  mit  der  Conjugata  des 
Beckeneinganges  verglichen  habe,  mit  dem  Horizonte  bildet,  gewinnt 
man  einen  Massstab  einerseits  fOr  den  Grad  der  Beweglichkeit  des 
ersten  Rippenpaares  und  andererseits  fQr  den  Wechsel  seines  Ver- 
hältnisses zur  Lungenspitze  *). 

Wenn  ich  mich  nun  aber  auch  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden 
kann,  dass  eine  anomale  Körze  des  Knorpels  der  ersten  Rippe,  oder 
seiiie  Verknöeberung  ein  ursächliches  Moment  der  Lungentubercu- 
lose  darstdle,  und  noch  viel  weniger  daran  ernstlich  zu  glauben  ver- 


1)  H.  Luschka,  Die  Brustorgane  des  Meusehea.  Tübiogen  1657,  Taf.  II. 
*)  Vgl.  die  Bnistorgane,  Erklärung  su  Taf.  11. 
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mag,  dass  in  dem  Auftreten  jenes  Gelenkes  ein  Heilungsbestrebea 
der  Natur  zu  erblicken  sei,  so  will  ich  es  doch  nicht  in  Abrede  stel- 
len, dass  unter  Umständen  die  Entstehung  des  letzteren  durch  eine 
äussere  Gewalt,  durch  eine  mechanische  Trennung  der  Theile  vor- 
bereitet werde.  Darauf  lassen  sich  ungezwungen  solche  Fftlle  zurfick 
fuhren,  in  welchem  das  Gelenk  in  der  Continuitftt  eines  krankhaft 
Teränderten,  namentlich  Yon  einer  knöchernen  Scheide  umgebenen 
Knorpels  auftritt.  Dass  aber  eine  derlei  Ossification  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  Perichondritis  schon  im  früheren  Lebensalter  im  Gefolge 
einer  Tuberculose  auftreten  könne,  wer  möchte  es  leugnen,  nach- 
dem es  bekannt  ist,  dass  tuberculose  Processe  in  der  Schleimhaut 
des  Kehlkopfes  nicht  weniger  Perichondritis  mit  früh  eintretender 
Verknöcherung  gewisser  Kehlkopfknorpel  bewirken  können?  Welche 
zureichenden  GrQnde  sprechen  aber  dafür,  dass  jene  in  manchen 
Fällen  Yon  Tuberculose  Torgefundene  Veränderung  des  Knorpels  der 
ersten  Rippe  die  Ursache  und  nicht  rielmehr  die  Folge  des  Lungen- 
leidens ist,  welches  das  Perichondrium  durch  die  an  dasselbe  sich 
anlegende  Pleura  recht  wohl  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben  kann? 
Ich  vermag  den  oben. angefahrten  Anomalien  des  Knorpels  der  ersten 
Rippe  jeneBedeutung  für  Erzeugung  von  Spitzentuberculose  der  Lunge 
aber  auch  erfahrungsgemäss  nicht  zuzuerkennen.  Nicht  allein  habe 
ich  jene  Sorte  von  Tuberculose,  welche  Freund  seinen  Betrachtungen 
und  Schlüssen  zu  Grunde  legt,  im  Vereine  mit  3*8  Cent,  langen, 
gesunden  Knorpeln  des  auch  sonst  wohlgebildeten  ersten  Rippen- 
paares beobachtet,  sondern  auch  solche  Fälle  gesehen,  in  welchen 
trotz  aller  Kürze  und  histologischen  Veränderung  des  Knorpels  der 
ersten  Rippe  auch  nicht  eine  Spur  dieser  Krankheit  nachweisbar 
gewesen  ist. 

Ein  Gelenk  (Fig.  3),  welches  ohne  Zweifel  aus  einer  durch 
irgend  welche  Gewalt  bewirkten  mechanischen  Trennung  des 
krankhaft  veränderten  Knorpels  der  ersten  Rippe  hervorgegangen 
ist,  habe  ich  neulich  in  ganz  übereinstimmender  Weise  auf  beiden 
Seiten  an  der  Leiche  eines  älteren  Mannes  gefunden,  der  seinem 
Leben  durch  den  Strang  gewaltsam  ein  Ende  gesetzt  hat.  Die 
Brustorgane  haben  keine  pathologischen  Veränderungen  und  nament- 
lich die  Lunge  keine  Spuren  eines  tuberculosen  Leidens  dargeboten. 
Der  Knorpel  der  ersten  Rippe  war  auf  beiden  Seiten  bis  auf  einzelne 
in  seiner  Tiefe  gelagerte  Reste  völlig  verknöchert.  Die  Grenze  sei- 
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Des  Zasammeostosses  mit  dem  Brustbeine  war  sparlos  Terschwunden 
ond  die  Stelle  seiner  gesetzmftssigen  Verbindoog  mit  dem  Rippenkno- 
eben  nur  dareh  eine  verscbiedene  CoDsistenz  und  Fftrbung  der  neu- 
gebildeten Knochenmasse  kenntlich.  Das  mit  dem  Handgriffe  continuir« 
liebe  Segment  des  ossificirten  Knorpels  besass»  seinem  conrexen  Rande 
nach  gemessen»  eine  Länge  von  2*9  Cent  und  eine  schwach  concaTe, 
Ton  einem  wulstigen  Rande  umzogene  freie  Verbindungsflftche  am 
Äusseren  Ende.  Das  mit  dem  Rippenknochen  continuirliche  Segment  des 
Knorpels  war  höchstens  K  Millim.  lang^  mit  schwach  convexer  End- 
fläche Tersehen,  deren  Rand  sich  ebenfalls  sehr  gewulstet/etwas  umge- 
worfen und  mehrfach  eingekerbt  zeigte.  Die  Verbindungsflächen  wur- 
den von  einer  dOnnen  höchst  unebenen  faserknorpeligen  Scbichte 
Aberzogen»  und  von  einer  blatgefiHssreichen  nach  aussen  hin  durch 
ein  mächtiges  fibröses  Gewebe  verstärkten  Kapsel  in  Berührung  erhal- 
ten. Sowohl  von  den  KnorpelOberzQgen  als  auch  von  der  innem  Seite 
der  Gelenkskapsel  gingen  zahlreiche  verschiedene  Formen  von  Pflan- 
zenblätter nachahmende  Fortsätze  aus,  welche  nebsteiniger  synovialen 
Flüssigkeit  die  Gelenkshöhle  erfüllten.  Ob  alle  von  Freund  beob- 
achteten Gelenke  des  Knorpels  der  ersten  Rippe  auf  die  von  ihm 
supponirte  Weise  entstanden  sind^  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden» 
möchte  es  aber  mit  Rücksicht  darauf  bezweifeln,  dass  der  genannte 
Autor  selbst  sich  (a.  a.  0.  S.  68)  zur  Bemerkung  veranlasst  sieht: 
Die  Ossification  des  Knorpels  lasse  auffallender  Weise  ein  etwa 
V  dickes  äusserstes  Knorpelplättchen  unversehrt,  so  dass  sie  eine 
knöcherne  Grundlage  fQr  dieses  die  Rolle  eines  Gelenkknorpels 
übernehmenden  Knorpelstückchens  bilde. 


Ausser  den  bisher  geschilderten  anomalen  Articulationen  der 
ersten  Rippe^  findet  sieh  in  seltenen  Fällen  auch  eine  gegliederte 
Verbindung  derselben  mit  dem  Schlüsselbeine.  Der  von  mir  beob- 
achtete Fall  eines  Costoclavieulargelenkes  (Fig.  8)  betraf 
einen  19jäbrigen»  an  Lungentuberculose  gestorbenen  Mann^  bei  wel- 
chem sich  diese  Bildung  jedoch  nur  auf  der  linken  Seite  gezeigt  hat. 
Der  in  seiner  Textur  nicht  im  mindesten  veränderte  Knorpel  der 
ersten  Rippe  hatte  seinem  convexen  Rande  nach  gemessen  eine  Länge 
von  9-5  Cent.  Gegen  deren  concaven  Rand  hin  befand  sich  an 
der  Stelle  des  Zusammenstosses  vom  Knorpel  und  Knochen  eine 
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rundliche»  von  einem  niedrigen  Knorpelwalle  lunzogene  Gelenkffiche» 
welche  zu  Vt  ^orö  Knorpel»  und  eu  y«  vom  Knochen  gebildet  wurde, 
welcher  letztere  an  der  bezuglichen  Localität  einen  dünnen  Knorpel* 
Überzug  besass.  Von  der  dieser  Gelenicfläche  zugekehrten  Seite  des 
Schlüsselbeines»  3  Cent,  von  dessen  Sternalende  entfernt»  ging  ein 
7  Millim.  langer  mit  einem  dicken  Faserknorpelüberzuge  versehener» 
einen  rundlichen  Knopf  darstellender  Fortsatz  ab»  der  mit  jener 
Gelenksgrube  durch  eine  geßssreiche  Kapsel  ziemlich  beweglich 
verbunden  wurde. 

Ein  Costoclaviculargelenk  wurde  auch  von  Gruber*)  zweimal 
gefunden»  dieGeleuktheile  zeigten  aber  eine  entgegengesetzte  Anord- 
nung. Der  Gelenkshöcker  ging»  ^f^"  vor  der  Verbindung  des  Knochens 
mit  dem  Knorpel»  von  der  Rippe  aus»  während  die  Clavicula  13'"  von 
ihrem  Sternalende  entfernt^  mit  einer  seichten»  uberknorpelten  Gelenks- 
grube versehen  war.  Ähnliche  Beobachtungen  sind  in  neuester  Zeit 
von  Dr.  A.  Schwegel^)  gemacht  worden. 

Diesen  letzteren  Wahrnehmungen  auf  die  gesetzmässige  Ent- 
Wickelung  nicht  zurückführbarer  Articulationen  fuge  ich  die  Beobach- 
tung eines  weiteren  dem  normalen  Bildungstypus  nicht  minder  frem- 
den» überaus  seltsamen  Gelenkes  bei,  das  ich  bei  einem  wohl- 
gebauten 26jährigen  Menscheu  gefunden  habe,  der  hier  wegen 
Mordes  hingerichtet  worden  ist  (Fig.  6). 

Die  Handhabe  des  Brustbeines  war  in  zwei  übereinander 
liegende  Stücke  zerfallen»  welche  durch  eine  Art  von  Arthrodie  sehr 
beweglich  unter  einander  verbunden  wurden.  Das  obere»  in  der 
Mittellinie  gemessen»  4*4  Cent,  lange  Segment  war  mit  einer  uber- 
knorpelten» von  einem  etwas  wulstigen  Rande  umzogenen  concaven 
Gelenkfläche  versehen»  während  das  untere»  nur  2*3  Cent,  lange 
Stück  eine  obere  convexe  flberknorpelte ,  jener  concaven  ent- 
sprechend gebildete  Verbindungsfläche  hatte»  so  wie  eine  untere» 
welche  in  ihrer  Form  mit  derjenigen  übereinstimmte,  durch  welche 
die  Handhabe  mit  dem  Körper  des  Brustbeines  in  gewöhnlichen  Fäl- 
len verbunden  zu  sein  pflegt.  Die  letztere  besass  nämlich  eine  plane 
Knorpelplatte»  die  sich  seitlich  in  den  Sinus  costalis  f&r  die  zweite 
Rippe  erstreckte. 


1)  Neue  Anomalien  etc    Berlin  1849,  S.  5. 

s)  Z^itadirin  für    rationelle  Medicin  1859,  S.  318. 
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Die  Länge  des  Brustbeinkörpers  war  im  yorliegenden  Falle  auf 
9'S  Cent,  reducirt^  während  dieselbe  gewöhnlich  beim  Manne 
durchschnittlich  12  Cent,  beträgt,  ein  Mass,  welches  nahezu  heraus- 
kommt, wenn  der  Körper  und  jenes  supernumeräre  Stück  der  Hand- 
habe des  Brustbeines  zusammengenommen  werden.  Es  steht  mit  der 
bedeutenden  Verkürzung  des  Brustbeinkörpers  im  Einklänge,  dass 
die  Knorpel  des  siebenten  Rippenpaares  ihre  EinfQguag  nicht  an  der 
gewöhnlichen  Stelle  gefunden  haben,  sondern  dieselbe  weiter  unten 
geschieht.  Die  Insertion  hatte  nämlich  unter  dem  normalen  letzten 
Sinus  coatalis,  an  der  vorderen  Fläche  des  Schwertfortsatzes  Statt, 
welcher  wie  gewöhnlich  durch  Synchondrose  mit  dem  Brostbein- 
körper  yerbunden  war. 

Obschon  die  Knorpel  des  zweiten  Rippenpaares  nicht  zur  Seite 
jenes  anomalen  Gelenkes  eingefügt  waren,  solässt  sich  doch  der  höchst 
eigenthömliche  Befund  vielleicht  am  naturgemässesten  so  deuten, 
dass  man  jenes  untere  Segment  der  Handhabe  als  einen  zur  selbst- 
ständigen  Fortdauer  gelangten  Ossificationskern  des  Corpus  stemi 
betrachtet.  Der  Brustbeinkörper  wird  auf  diese  Art  zur  gewöhnlichen 
Länge  gebracht,  und  die  Anomalie  bestünde  sodann  im  Wesentlichen 
darin,  dass  die  Insertion  des  zweiten  Rippenpaares  weiter  nach  unten 
hin  verlegt  ist. 

Jenes  Gelenk  für  eine,  etwa  aus  einnm  Querbruche  hervorge- 
gangene, Pseudarthrose  zu  erklären,  geht  nicht  wohl  an,  indem  weder 
die  angrenzende  fibröse,  noch  die  Knochen-Substanz  irgend  welche 
Spuren  einer  stattgehabten  Entzündung  gezeigt  hat.  Da  der  Hand- 
griff durch  jenes  supernumeräre  Stück  ungewöhnlich  verlängert,  der 
Körper  des  Brustbeines  aber  beträchtlich  verkürzt  worden  ist;  da  die 
ganze  Configuration  des  Gelenkes  ausserdem  die  frappanteste  Ähnlich- 
keit zeigt  mit  der  desjenigen,  welches  bei  manchen  Thieren  z.  B. 
beim  Schweine  normalmässig  die  Verbindung  von  Manubrium  und 
Corpus  stemi  vermittelt,  so  dürfte  die  obige  Erklärung  wohl  als 
die  allein  zulässige  anzuerkennen  sein. 
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Fig.  1.  Rechte  Seitenhftifle  detJfaiiMftriiifli  »iemi  nebet  TordereinAbfehDitte 
der  ersten  Rippe  einet  16  w&chentlichen  mentchlichen  Fötus ,  A  in  natflrlicher 
Grösse »  B  in  bedeutender  Yergrösaening.  Zwischen  der  noch  durchnoi  knorpe« 
ligen  Grundlage  des  Handgriffes  a  und  dem  Rippenknorpel  b  findet  sich  eiae 
weissliehe  Faserschichte  e»  welche  mit  dem  Gewebe  des  Periost  continuirlich  ist 
Von  der  dunkler  erscheinenden  Masse  der  Anlage  des  Rippenknorpels  ist  der 
hellere  ossificirende  Knorpel  d  des  Rippenknochens  an  diesem  Objecto  sehr 
scharf  geschieden. 

Fig.  2.  Sternocostalgelenkder  ersten  rechten  Rippe  eines  40jfthrigen  HaBaea. 
Sowohl  die  flberknorpelte  Gelenkfllche  a  des  Manubriums,  als  das  Sternalende  6 
des  Knorpels  der  ersten  Rippe  leigten  im  Wesentlichen  eine  den  mit  sattel- 
förmigen Fischen  versehenen  Gelenken  fihnlicheConfiguration,  welche  jedoch  an 
dem  Torticalen  Durchschnitte  nicht  so  deutlieh  wie  bei  der  Betrachtung  ron  der 
Fläche  her  su  Gesichte  kommt 

Fig.  4.  Rechte  SeitenhSUte  des  Handgriffes  nebst  rorderem  Abschnitte  der 
ersten  Rippe  eines  OOjIhrigen  Mannes«  Der  Torknöcherte  Knorpel  a  steht  mit  der 
Substana  des  Manubriums  in  roUkommener,  keine  Spur  der  ursprünglichen  Grense 
aeigender  Continuität  Der  rerknöcherte  Knorpel  ist  gegen  sein  äusseres  Ende 
durch  ein  Gelenk  h  unterbrochen,  und  das  eigentliche  äussere  Ende  c  des 
Knorpels  mit  dem  Rippenknochen  in  knöcherne  Continuitftt  getreten. 

Fig.  4.  Rechte  SeitenhSifte  des  Manubrium  ttemi  nebst  vorderem  Abschnitte 
der  ersten  Rippe  eines  55  Jahre  alten  Mannes.  Die  Knochenhaut  ist  abgelöst,  und 
von  den  Stellen  der  Verbindung  des  verknöcherten  Rippenknorpels  a  so  viel 
durch  die  Feile  entfernt  worden,  als  xur  genaueren  Ermittelung  der  Verhält- 
nisse nöthig  erschien.  Das  swischen  Knochen  und  Knorpel  der  Rippe  befindliche 
Gelenk  besitst  eine  spaltenförmige  Höhle  h  und  Gelenksknorpel  e  c,  welche  durch 
ein  faserknorpeliges  Gewebe  in  der  Peripherie  unter  einander  verbunden  sind. 
Die  Verbindung  des  Knorpels  mit  dem  Handgriffe  geschieht  durch  eine  faser- 
knorpelige ungemein  dichte  Schichte  d,  welche  ihrer  Anordnung  nach  genau  der 
ursprfinglichen  Verbindungsweise  entspricht  (vgl.  Fig.  1  e). 

Fig.  5.  Aus  Eweien,  durch  ein  Gelenk  unter  einander  verbundenen  Stficken 
bestehende  Handhabe  des  Brustbeines  eines  25jährigen  Menschen.  Das  obere 
Stück  a  besitzt  eine  concave,  das  untere  h  eine  convexe  flberknorpelte 
Verbindungsfläche. 

Fig.  6.  Costodaviculargelenk  der  linken  Seite  eines  19jährigen  Menschen. 
Von  der  unteren  Seite  des  Schlüsselbeines  geht  ein  flberknorpelter  Gelenks- 
kopf a  ab,  welchem  eine  etwas  erhobene  Gelenksdelle  h  an  der  Grenie  von 
Knorpel  und  Knochen  der  ersten  Rippe  entspricht 
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Kleine  Mütheüungen  am  dem  k.  k.  physiologischen  Institute 

in  Pest. 

Von  tnt  J.  OierMAk. 

(Zweite  Reihe.) 

1.  In  der  ersten  Reihe  ron  MMittheilongen  ans  dem  k.  k.  pby- 
siologisclien  Institute  in  Pest^  *)  habe  ich  sub  1.  angegeben,  dass  ich 
mich  eines  mit  geftrbtem  Wasser  gefällten  Manometers  bediene,  nm 
einem  zahlreichen  Auditoriam  den  Rythmus  und  die  Frequenz  der 
AthemzQge  und  den  Einfluss  der  Nn.  vagi  auf  dieselben  zu  demonstriren. 

Nachträglich  bemerke  ich  hiezu,  dass  ich  dem  gefBrbten  Wasser 
stets  so  yiel  Gummi  arabicum  oder  Zucker  oder  Gljrcerin  zusetze, 
dass  die  FlOssigkeit  mfissig  dicklich  wird  und  stärker  am  Glase  ad- 
härirt,  weil  die  eigenen  Schwankungen  der  leichtflQssigen  reinen 
Wassersäule  grosse  Unrichtigkeiten  in  die  Beobachtung  einführen. 

Hat  man  hingegen  den  richtigen  Grad  von  Zähflüssigkeit  getroffen, 
so  wird  man  sich  fiberzeugen,  dass  die  Schwankungen  im  Manometer 
Frequenz  und  Rythmus  der  Athemzfige  so  genau  wiedergeben,  dass 
es  sich  lohnen  wflrde  dieselben  graphisch  zu  fixiren. 

2.  Ober  den  Einfluss  der  Vagusdurclischneidung 
auf  die  Lage  des  Herzens. 

Die  Akupunctur  des  Herzens  ist  bekanntlich  ein  sehr  geeignetes 
Verfahren,  um  gewisse  Verhältnisse  des  Herzschlages  anschaulich  zu 
machen.  St5sst  man  bei  Kaninchen  eine  Nadel  durch  einen  Inter- 
costalraum,  in  welchem  man  denHerzstoss  deutlich  f&hlt,  bis  in*sHerz, 
80  macht  das  äussere  Nadelende  in  vergrSssertem  Massstab  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  alle  Bewegungen  und  Lagenverände- 
rungen  niit,  welche  der  angestochene  Herzpunkt  gegen  den  Punkt 
der  Tboraxwand  ausfhbrt,  in  denn  die  Nadel  steckt 


i)  Diese  Berichte,  1859,  84.  XXXV,  pag.  415. 
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Ich  habe  nun  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht  *  dass  sich 
die  Neigung  der  idealen  ruhenden  Mittellinie,  um  welche  die  Nadel 
oscillirt.  alsbald  merklich  ändert ,  wenn  man  beide  Vagi  am  Halse 
durchschneidet,  und  zwar  habe  ich  mehrfach  gesehen,  dass  die 
ruhende  Mittellinie,  wenn  sie  im  Beginn  des  Versuches  senkrecht  auf 
der  Thoraxwand  stand,  kurze  Zeit  nach  der  Vagusdurchsqhneidung 
—  besonders  wenn  einige  tiefe  krampfhafte  Respirationsbewegungen 
eingetreten  waren  —  eine  deutliche  Neigung  gegen  den  Kopf  des 
Thieres  bekam,  so  dass  der  obere  Winkel  zwischen  ihr  und  der 
Thoraxwand  spitziger,  der  untere  stumpfer  wurde. 

Aus  dieser  veränderten  Neigung  der  oscillirenden  Nadel  ist  auf 
eine  solche  LageBrerfindening  des  angestochenen  Herzpunkies  gegen 
den  durchstochenen  Punkt  der  Thoraxwand  in  Folge  der  tnfge- 
hobenen  Vaguswirkung  zu  schliessen,  dass  der  erstelre  gegen  den 
letsteren  nach  abwfirts  rflckt. 

Da  die  Vagi  sowohl  auf  die  Herz-  als  auf  die  Athmungsbewe- 
gungen  Einfluss  haben ,  so  wage  ich  es  rorläufig  noch  nicht  einen 
Versuch  zur  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung  und  ihres 
eigentlichen  Zusammenhanges  mit  der  Aufhebung  der  Vaguswirkung 
zu  machen. 

3.  Ober  die  Wirkung  des  Atroptns  auf  die  Iris. 
Dass  das  Atropin  den  sphineier  iridis  lähmt,  wird  mit  Recht  allge- 
mein als  bewiesen  betrachtet;  ob  das  Atropin  hingegen  auf  den 
dilatafor  pupilae  verkürzend  wirkt,  wird  jedoch  —  obgleich 
durch  de  Ruiters*)  Experimente  und  manche  anderen  Beobaeb- 
fungM  sehr  wahrscheinlich  gemacht  —  so  lange  bezweifelt  werden 
können,  als  hief&r  nicht  unzweideutigere  Beweise  beigebracht  sind, 
denn  bisher.  De  Ruiter  sagt  1.  c.  pag.  34:  ^Unum  tautum  ex- 
Mperimentum  irritationem  dilatatoris  vero  simUem  reddere  yidetur.« 
»Nimirum  irritatioiie  galvanica  ad  oculum  animalis  viventis  appiieata, 
ncontractionein  utriusque  musculi  iridis  efBci  constat,  praeponderante 
„musculo  sphinctere,  ita  ut  pupillae  contractio  sequatur.  Aliqtiantum 
,»temporis  post  mortem,  diminuta  sphincteris  magis  quam  dilatatoris 
nirritabilitate,  irritationem  galvanicam  dilatatio  sequi  potest.  Ita 
„saepissime  fit  in  cuniculis.  Mydriatioo  autemjippUcatp,  Vfmgoßem^r 
„sat  notabilis  iridis  superest.  Si  hoc  in  statu  contractio  tantum  nor- 


1)  De  actione  Atropae  Belladonnae  in  iridem.  Pisa.  Utrecht  iS33. 
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«inalis  adesset  musculi  dilatatoris,  major  etiam  hujas  contractio, 
^»pupillae  dilatationem  augens »  expectanda  foret  e  stimulo  galvanico 
„applicato.  Quae  qaam  non  seqaatur  in  cuniculo  vivo,  videtor  aoia 
„instillatione  belladonnae  jam  maximum  contractionis  gradam  attig^sse 
»musculus  dilatator^. 

Hiergegen  ist  jedoch  einzuwenden,  dass  der  Diiatator  so  wie  der 
Sphineter  durch  das  Atropin  möglicher  Weise  seine  Erregbarkeit 
eingebusst  haben  konnte  und  dass  nur  d esshalb  keine  Erweiterung 
der  Pupille  erfolgte,  als  der  elektrische  Reie  applicirt  wurde,  und 
nicht  weil  der  Diiatator  durch  das  Atropin  in  sein  Verkörzungs- 
maximum  versetzt  wurde! 

Ferner  hätte,  um  jenen  Schluss  bindender  zu  machen,  wenig- 
stens durch  Messungen  an  einem  und  demselben  Auge  oder  durch 
Mittelzahlen  der  Beweis  geliefert  worden  sein  mfissen,  dass  die 
Pupillenweite  durch  die  Atropininstillation  ihr  Maximum  erreicht. 

Um  die  vorliegende  Frage,  welche  in  mehrfacher  Beziehung 
wichtig  und  interessant  erscheint,  einer  entscheidenden  Lösung  ent* 
gegen  zu  fllhren,  verfiel  ich  auf  den  Gedanken,  bei  eben  getödteten 
Kaninchen  nach  rascher  Entfernung  der  Cornea  den  sphinder  iridis 
ganz  auszuschneiden  und  die  nur  noch  aus  den  Elementen  des 
Stroma^s  und  des  Dilatators  bestehende  Iris  der  directen  Einwirkung 
des  Atropins  auszusetzen,  denn  trat  unter  diesen  Umständen  die 
gewohnte  Atropinwirkuog  auf  die  Pupille  dennoch  ein,  so  konnte  sie 
nur  als  auf  einer  activen  Contraction  des  Dilatators  beruhend  ange- 
sehen werden,  wenn  man  sie  nicht  etwa  gar  filr  eine  (noch  viel  para- 
doxere) passive  Quellungserscheinung  erklären  wollte. 

Diesen  Gedanken  hat  zwar  schon  Kölliker^)  ausgefthrt,  um 
den  directen  experimentellen  Beweis  zu  liefern  j,da88  die  Iris  radiäre 
Muskelfasern  besitzt  und  dass  dieselben  auf  eine  Reizung  des  Sym- 
pathicus  sich  contrahiren*.  Auch  hat  er  schon  versucht  den  Diiatator 
unter  diesen  Umständen  durch  Atropin  in  Action  zu  versetzen  — 
bis  dahin  jedoch  ohne  Erfolg. 

Durch  dieses  negative  Resultat  Kolli ker*s  liessieh  mich  je- 
doch nicht  abschrecken,  abermals  diesen  Weg,  welcher  jedenfiills  der 
ebenste  und  geradeste  ist,  einzuschlagen,  indem  Kölliker  nur  an 
3  Kaninchen  experimentirte  und  wahrscheinlich  die  Atropininstiliation 


1)  Zeitschrift  für  wissenscli.  Zoologie,  1855,  Bd.  VI,  psg.  143. 
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erst  nach  Beendigung  der  ihn  zunächst  beschfiftigenden  elektrischen 
Reizyersuche  vornahm»  ohne  vielleicht  die  etwa  langsam  eintretende 
Zusammenziehung  des  Dilatators  hinreichend  lange  Zeit  abzuwarten. 
Vielleicht  auch  war  die  Erregbarkeit  des  Dilatators  schon  erschöpft. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen^  ordnete  ich  die  Versuche,  welche  ich 
vor  Kurzem  in  dieser  Richtung  gemeinschaftlich  mit  meinem  FVeunde 
Dr.  Hirsch! er  und  mit  meinem  Assistenten  Dr.  Balogh  anstellte, 
folgendermassen  an. 

Zuerst  wurden  die  Kaninchen  (meist  Albino*s)  mit  einem  hacken- 
artigen Messer  auf  einen  Hieb  decapitirt;  dann  wurde  der  abgeschla- 
gene Kopf  —  nachdem  die  Haut  gespalten  und  das  Schädeldach  in 
der  Medianlinie  durchsägt  war  —  mit  jenem  hackenartigen  Hesser 
halbirt;  endlich  wurden  beiderseits  die  Cornea  und  der  sphincier 
iridis  gänzlich  abgetragen  und  die  Durchmesser  der  ausgeschnittenen 
Pupillen  mit  dem  Zirkel  direct  gemessen. 

Diese  Vorbereitungen  bemühten  wir  uns  durch  Theilung  der 
Arbeit  mit  iböglichster  Raschheit  in  wenigen  Minuten  zu  beenden» 
so  dass  die  fertig  hergerichteten  Kopfhälflen  noch  deutlich  warm 
anzuf&hlen  waren,  als  auf  das  eine  Auge  —  und  es  wurde  absichtlich 
meist  jenes  Auge  gewählt,  dessen  ausgeschnittene  Pupille  zufallig 
etwas  kleiner  ausgefallen  war  —  eine  starke  Atropinlösang  (2  Gran 
schwefelsaures  Atropitt  auf  1  Drachme  destillirtes  Wasser),  und 
gleichzeitig  auf  das  andere  reines  destillirtes  Wasser  gebracht 
wurde. 

Diese  letztere  Anordnung  —  nämlich :  in  das  andere  ganz  gleich 
vorgerichtete  Auge  blos  destillirtes  Wasser  zu  bringen,  hielt  ich  ftir 
nöthig,  um  beide  Augen  bis  auf  das  Atropin,  welches  in  destillirtem 
Wasser  gelöst  ist,  genau  unter  dieselben  Bedingungen  zu  bringen, 
damit  das  blos  mit  destillirtem  Wasser  überströmte  Auge  einen  Mass- 
stab abgeben  könnte,  bis  zu  welchem  Durchmesser  sich  die  des 
Sphincters  beraubte  Pupille  in  Folge  der  einfachen  passiven 
Retractilität  des  Dilatators  erweitert. 

In  massigen  Zwischenräumen  wurden  immer  wieder  neue  Por- 
tionen der  Flüssigkeiten  auf  die  Augen  gebracht,  so  dass  eine  Schichte 
derselben  Iris  und  Linse  stets  bedeckte  und  das  Vertrocknen  und 
Verkleben  der  Theile  hinderte. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Pupillendurchmesser  mit  dem 
Zirkel  bestimmt. 
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Nacb  der  Decapitation  waren  beide  Pupillen,  wie  bekannt,  meist 
stark  verengt  und  bei  Albinokaninchen  kann  man  die  Breite  des 
Sphincters  liemlieh  deutlieb  ron  blossem  Auge  sehen  ^  so  dass  es 
unschwer  gelang,  denselben  vollständig  abzutragen.  Nichts  desto 
weniger  habe  ich  nachträglich  den  ausgeschnittenen  natQrlichen 
Pupillarrand,  als  auch  die  zurQokgebliebene  Iris  —  nach  Behandlung 
mit  rerdannter  Essigsäure  —  genau  mikroskopisch  untersucht,  um 
mich  Ober  das  Gelingen  der  totalen  Ausschneidung  des  Sphincters 
zu  vergewissern. 

Nach  der  Ausscbneidung  des  Sphincters,  auch  wenn  sie  nicht 
ganz  vollständig  gelungen  ist,  werden  die  Durchmesser  der  Pupille 
sofort  beträchtlich  grösser  und  nehmen  auch  in  dem  blos  mit  destiU 
lirtem  Wasser  behandelten  Auge  noch  längere  Zeit  hernach  ganz 
allmählich  zu,  während  die  Iris  an  Breite  abnimmt. 

In  dem  Auge,  welches  mit  Atropinlösung  befeuchtet  wird, 
nehmen  die  Durchmesser  der  Pupille  jedoch  nicht  nur  beträchtlich 
rascher  zu  —  besonders  auffallend  ist  diese  raschere  Zunahme, 
wenn  sie,  wie  meistens  geschieht,  in  einem  der  schrägen  Durchmesser 
auftritt ;  ^  sondern  erreichen  auch  constant  eine  schon  dem  blossen 
Auge  merkliche  bedeutendere  Grösse  als  in  dem  mit  purem 
destillirten  Wasser  behandelten  Auge. 

Hierzu  kommt  noch ,  dass  die  Iris  des  mit  Atropin  behandelten 
Auges  nicht  nur  bald  merklich  weniger  durchscheinend  wird, 
sondern  auch  an  ihrer  vorderen  Fläche  gewölbter  erscheint, 
was  entschieden  auf  eine  Verdichtung  und  Verkürzung  der  nach 
Köl  liker  an  der  hinteren  Irisfläche  liegenden  Radialfasern  hindeutet. 

Endlich  gleichen  sich  die  Zacken  und  Unregelmässigkeiten 
der  ausgeschnittenen  Pupille  in  dem  mit  Atropin  behandelten  Auge 
viel  vollständiger  aus  und  runden  sich  viel  gleich- 
massiger  ab,  als  in  dem  anderen  Auge,  wo  der  scharf  bleibende 
künstliche  Pupillarrand  jede  Zacke,  jede  gerade  Schnittlinie  zu  der- 
selben Zeit  noch  deutlich  erkennen  lässt. 

Diese  constanten  und  auffallenden  Differenzen  in  den  Pupillen 
und  Irides  beider  Augen  blieben  wesentlich  ungeändert  auch  wenn 
wir  die  Kopfhälften  hernach  12  Stunden  lang,  natürlich  jede  in  einem 
besonderen  Gefässe,  in  destillirtem  Wasser  liegen  Hessen. 

Diese  Differenzen  finden  nun  ihre  natürliche  Erklärung  offenbar 
nur  darin,  dass  in  dem  mit  Atropin  behandelten  Auge  nebst  der 

Sitsb.  d.  BMtiieni.-natiirw.  a.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  29 
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elastisch«!!  Retractilitilt  iet  vom  spannenden  Zuge  des  Sphineters 
befreiten  Iriselemente,  überdies  noch  eine  actiye  Zusann 
meneiehung  in  radiärer  Richtung  sieh  geltend  macht, 
welche  wohl  nur  als  eine  direete  Verkürzung  des  noch  reizbaren 
Dilatators,  in  Folge  der  Atropin Wirkung,  welche  paradoxer  Weise 
den  aus  fast  identischen  Elementen  (vergl.  Kolliker)  gewebten 
Sphincter  lähmt  und  erschlafft,  aufgefasst  werden  kann,  wenn  man 
nicht  etwa  an  eine  passive  Quellungserscheinung  denken  will. 

Es  unterliegt  aber  nun  wenigstens  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
die  Pupillener Weiterung  nach  Atropininstillation  auch  im  Leben  nicht 
blos  auf  einer  Erschlaffung  und  Lähmung  des  Sphineters  und  auf 
der  Retractilität  des  Dilatators  in  Folge  seines  Tonus  und  seiner 
Elasticifät,  sondern  zugleich  auch  auf  einer  durch  die  Atro- 
p  in  Wirkung  bedingten  Verkflrzung  der  Iris  in  radiärer 
Richtung  beruht. 

Schliesslich  theile  ich  zwei  unserer  Versuche  ita  extenso  als 
Beleg  mit,  bei  welchen  die  nachträgliche  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Iris  auch  nicht  die  Spur  eines  Sphincterrestes  am  Pupil- 
larrande  auffinden  liess. 


NiUelgrosses  Albinok&ninchen,  um  10^  13"  decApitirt,  der  Kopf  lulbirt,  Coraea  ud 
Sphincter  beiderseits  ausgeschnitten;  Vorbereitungen  beeodet  um  10^  18". 
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«Btea 

10^  Si- 

Iris milchig  getrfibt ,  wulstig 

Iris  durchscheinend ,  flach, 
dfinn 

lo  36 

90 

»1 

9*4 

8-« 

8-S 

8-4 

11   30 

91 

9K 

9S 

8'S 

8-K 

8-5 

12 

9-5 

9S 

9-5 

8-5 

8*5 

— 

9  Abd. 

9*5 

9-5 

9-5 

8S 

8-5 

— 

OberN 

acht  wurden  beide  Kopfhftlflen  ir 

1  destillirtes  Wasser  gelegt 

9^FVfih 

90 

90 

— 

8-5 

8*5 

- 1 

Kleines  Albinokaninchen  um  10^  45*  dec&pitirt,  der  Kopf  h&lblrt,  Cornea  und  Sphincter 

beiderseits  ausgeschnitten;  Vorbereitungen  beendet  um  10^  51*. 

Pupillardurchmesser  in  Millim. 


lelt 

Badktoi  Ang« 

LiBkatAnge            1 

Tertietl 

boriMoUl 

•ebriyi) 

Tertieal 

•«brir  «)| 

b. 

T. 

b. 

T. 

10*  Si- 

7-4 

7-5 

7-4 

7-0 

7-5 

7-7 

7-6 

7-e 

lo  53 

Airepin  in«tillirt 

WasseHnstillirt 

11    10 

8-0         80      80  8-0 

7-6         7-6      7-6  7-8 

11   21 

Iris  getrCbt,  wulstig 

Iris  durchscheinend,  flach 

11    30 

80 

80 

'  — 



7-6 

7-6 

— 

— 

3  - 

8-0 

8-0 



— 

7-8 

7-6 

— 

— 

Des  anderen  Tags 

Die  Nacht  fiber  lagen  beide  Augen  in  destillirtem  Wasserl 

9-  -  Früh 

8-0 

8-0 

— 

— 

7-2 

7-2 

— 

-1 

^)  tehrig  h.  —  schrfiger  Durchmesser  von  hinten  nnd  oben  nach  Tom  und  unten, 
schrilg  T.  —        ,  ,  »   Tom      n      n        n     hinten  ,      « 
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Notizen   über  die  Krystallisaiion   und  Darstellung   einiger 

Verbindungen. 

Von  larl  Ittter  r.  laver, 

YorttüBd  def  ehemiwlie«  Laboratotiam«  der  k.  k.  geologiMlin  Rctchrautalt. 
(Vorgelegt  in  der  Sitxnng  Tom  10.  NoTember  1859.) 


I.  GhltraliiBlBiBmMrat. 

Das  gewässerte  Chloralaminium  von  der  Form 
AI,C1,  +  12  HO 
erhielt  Bonsdorf,  indem  er  die  Lösung  in  der  Wärme  und  bei 
sehr  trockener  Luft  freiwillig  verdunsten  Hess  ^).  Es  gelingt  indessen 
nur  schwierig  und  selten  auf  diesem  Wege  Krystalle  zu  erhalten. 
Am  leichtesten  lassen  sie  sich  auf  folgende  Weise  darstellen:  Man 
schmilzt  feuchtes  Tbonerdehydrat  und  concentrirte  Salzsäure  in 
einer  Glasröhre  ein,  erhitzt  die  Röhre  im  Wasserbade,  oder  auch  bei 
höherer  Temperatur  so  lange,  bis  sich  alles  gelöst  hat.  Beim  lang- 
samen Erkalten  schiesst  das  Salz  aus  der  hiedurch  entstandenen 
übersättigten  Lösung  in  schönen,  wohlausgebildeten  Krystallen  an. 
Sie  sind  sehr  zerfliesslich.  Auf  diese  Art  lassen  sich  noch  viele, 
schwierig  krystallisirbare  Verbindungen  in  grösseren  Krystallen 
erhalten,  als  es  irgend  auf  einem  anderen  Wege  möglich  ist. 

n.  Schirefelsaires  md  selensatres  Iltekeltxydil. 

Das  quadratische  Sulphat  des  Nickeloxyduls  mit  sechs  Äquiva- 
lenten Wasser  bildet  sich  nach  Mitscherlicb  in  der  Wärme,  oder 
aus  einer  fiberschQssige  Säure  enthaltenden  Lösung.  Bemerkens- 
werth  ist  fQr  den  letzteren  Fall,  dass  die  freie  Säure  nicht  Schwefel- 
säure zu  sein  braucht  So  erhält  man  beim  freiwilligen  Verdunsten 


*)  Poggendorff's  Annalen.  27.  Bd.,  8.279. 
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einer  Lösung  des  schwefelsauren  Nickeloxyduls,  welche  zuvor  mit 
concentrirter  Salzsäure  versetzt  wurde,  nur  quadratische  Krystalle. 

Eine  Auflösung  des  Nickeloxyduls  in  Selensäure  gibt  unter  allen 
Umständen  nur  quadratische  Krystalle. 

III.  Salpetersaires  Blettxyd. 

Eine  neutrale  Auflösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  gibt  auch 
.beim  langsamen,  freiwilligen  Verdunsten  stets  milchweisse,  undurch- 
sichtige Krystalle.   Versetzt  man  die  Lösung  aber  mit  viel  freier 
Salpetersäure,  concentrirt  in  der  Hitze  und  lässt  langsam  erkalten,  so 
erhält  man  grosse  Krystalle,  die  wasserhell  sind. 

IT.  Chrtm-  und  lisenalaiiB. 

Legt  man  einen  Krystall  von  Chromalaun  in  eine  concentrirte 
Lösung  von  Thonerdealaun,  so  wächst  er  wie  bekannt  fort.  Gewöhn- 
lich wird  aber  die  Lösung  etwas  blau  gefärbt.  Es  scheint  daher,  dass 
der  Chromalaun  um  ein  geringes  löslicher  sei  als  das  entsprechende 
Thonerdesalz.  Die  Abgrenzung  zwischen  den  Flächen  des  einge- 
legten Cbromkrystalles  und  jenen  der  entstehenden  HQlle  von  Thon- 
erdesalz ist  daher  nie  deutlich  markirt  Ausgezeichnet  schön  zeigt 
sich  diese  Übereinanderbildung  zweier  Individuen,  wenn  man  einen 
Krystall  von  Chroraalaun  in  die  concentrirte  Lösung  des  viel  leichter 
löslichen  Ammoniakeisenalauns  legt.  Die  entstehende  blassrothe 
HQlle  ist  vollkommen  durchsichtig  und  von  dem  eingeschlossenen 
Krystalle  scharf  abgegrenzt. 

y.  Dreifach  ckrtmsaiires  lall. 

Mitscherlich,  der  Entdecker  dieses  interessanten  Salzes, 
gab  als  Vorschrift  fär  die  Darstellung:  Zweifach  chromsaures  Kali  in 
heisser  Salpetersäure  aufzulösen  und  krystallisiren  zu  lassen.  Es 
schiesst  hiebe!  meist  ein  Gemenge  des  fMrei-  und  dreifachsauren 
Kali  an ,  häufig  auch  noch  salpetersaures  Kali.  Aus  diesem  Gemenge 
müssen  dann  die  Krystalle  des  dreifach  chromsauren  Kali  mechanisch 
geschieden  werden. 

Von  ausgezeichneter  Schönheit  und  sehr  rein  erhält  man  aber 
das  Salz,  wenn  man  zweifach  chromsaures  Kali  in  wässeriger  Chrom- 
säure löst  und  die  dunkelrothe  Flüssigkeit  in  einer  flachen  Schale 
über  Schwefelsäure  verdunsten  lässt  Es  bilden  sich  so  in  kurzer 
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Zeit  Krystalle,  die  Ober  ^s  Zoll  gross  sind.  Ihre  Form  seheiBt  Ter- 
sehieden  zu  sein  von  jenen  naeh  erster  Art  erhaltenen.  Die  Zusammen- 
setzung ist  indessen  die  gleiche. 

0*689  Gramm  des  mit  Salpetersfiure  dargestellten  Salzes  gaben 
0*401  Gramm  Chromoxyd  ^  76*48  Procent  Chromsfture. 

1*018  Gramm  des  mit  Chromsäure  dargestellten  Salzes  gaben 
0*89K  Gramm  Chromoxyd  =  76*81  Procent  ChromsSure. 

Die  Formel  KaO,3CrO|  verlangt  76*14  Procent  Chromsäure.  • 
das  Äquivalent  des  Chroms  ^  26  gesetzt.  Der  geringe  Oberschuss 
in  den  Analysen  rflhrt  von  etwas  anhängender  Mutterlauge  her. 

Tl.  Chrtmsaireslagiesia-Ammtniak  ni  lalt. 

Die  Chromsäure  bildet  mit  Magnesia  und  Kali  zuMge  der  Unter- 
suchungen von  Anthon,  Büchner  und  Schweitzer  ein  Doppel- 
salz von  der  Form: 

MgO.CrO,  +  KaO,CrO,  +  2H0, 
mit  Magnesia  und  Ammoniak  hingegen  nach  M  a  I  a  g  u  t i  und  S  a  r  z  e  a  u 
eine  Verbindung,  deren  Zusammensetzung 

MgO.CrO,  +  H4NO,  CrO«  -|-  6  HO  ist. 

Letzteres  Salz  hat  also  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem 
schwefelsauren  Salze.  Ihre  gleiche  Krystallform  wurde  erst  neuer- 
lich durch  die  Messungen  von  M  u  r  m  a  n  n »  welche  G  r  a  i  I  i  0  h  ^  ver- 
öffentlicht hat»  bestätigt. 

Die  merkwürdige  Anomalie »  dass  also  in  dem  Chromsäure- 
Doppelsalze,  je  nachdem  Kali  oder  Ammoniak  eintritt,  Verbindungen 
von  ganz  verschiedener  Zusammensetzung  und  Krystallgestalt  ent- 
stehen ,  veranlasste  mich  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  anzu- 
stellen. 

Lässt  man  die  gemischten  Lösungen  von  chromsaurem  Kali  und 
chromsaurer  Magnesia  unter  verschiedenen  Umständen  krystallisiren, 
so  entsteht  in  der  That  inftner  das  Doppelsalz  mit  zwei  Äquivalenten 
Wasser;  vermischt  man  hingegen  die  Lösungen  von  einem  Äquivalent 
schwefelsaurer  Magnesia  und  einem  Äquivalent  chromsaurem  Kali, 
so  bilden  sich  gelbe  Doppelsalze,  welche  sechs  Äquivalente  Wasser 
enthalten  und  die  Krystallform  der  Doppelsulphate  der  Magnium- 
gruppe  haben.  Diese  Salze  enthalten  wechselnde  Mengen  vonChrom- 


0  SiUuogsherichte  der  kais.  Akademie,  XXVII.  Bd.,  S.  174. 
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und  Schwefebfiure,  indessen  stets  etwas  weniger  als  ein  Äquivalent 
ChromsSure. 

Bereitet  man  die  Lösung  so,  dass  in  ihr  mehr  als  einÄquiTalent 
Chromsäure»  und  die  entsprechend  geringere  Menge  an  Schwefel- 
säure enthalten  ist,  so  setzt  sie  beim  Krystallisireolassen  das  chrom- 
saure Doppelsalz  mit  zwei  Äquivalenten  Wasser  ab. 
Es  ist  sonach  in  der  Verbindung 

MgO»  SO,  +  KaO,  SO«  +  6  HO 
nur  ein  Bruchtheil  eines  Äquivalentes  Schwefelsäure  durch  Chrom- 
säure,  unter  Beibehaltung  der  chemischen  Constitution  und  der 
Krystallgestalt»  ersetzbar. 

Das  auf  diesem  Wege  erhaltene  an  Chromsäure  reichste  Salz, 
welches  den  Doppelsulphaten  der  Magniumgruppe  entsprach,  gab  in 
der  Analyse  folgende  Resultate: 
1*610  Gramm  verloren  durch  Erhitzen  0*423  Gramm  »  2627 

Procent  Wasser. 
l'S47  Gramm  gaben  1*226  Gramm  schwefelsauren  Baryt. 
1*173      ,,  n      1*398      „      chrom«   und   schwefelsauren 

Baryt. 
Das  Salz  enthielt  daher  1K*77  Procent  Chromsäure  und  27-14 
Procent  Schwefelsäure. 

Dies  entspricht  ungeAhr  der  Form: 

St  ««■ ) 

MgO,  SO,  +  KaO  {*  y  +  6  HO, 

welche  in  100  Theilen  erfordert: 

2606  Wasser, 
25*68  Schwefelsäure, 
16*04  Chromsäure. 
In  dem  Salze 

MgO,  SO,  +  H4  NO,  SO3  +  6  HO 
ist  jede  beliebige  Menge  Schwefelsäure  durch  Chrorosäure  vertret- 
bar, da  ja  auch  bei  ganzem  Gehalte  an  letzterer  Säure  sich  die  Form 
des  Salzes  nicht  ändert,  wie  froher  angeführt  wurde.  Alle  diese 
chromsäurehaltigen  Magnesiasalze  sind  viel  löslicher  als  die  schwe- 
felsauren Doppelsalze. 
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TU.  Sehwefelsiire  D^ppelialie  der  lagiiiMgrippe. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsaehe*  dass  die  isomorphen  schwerel- 
sauren  Doppelsalze  der  Magniumgruppe  gleich  den  Alaunen  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  gemengt  krystallisirt  erhalten  werden 
können.  Sie  besitzen  aber  auch  gleich  letzteren ,  wie  ich  fand ,  die 
Eigenschaft,  dass  Krystalle  des  einen,  in  die  Lösung  eines  andern  ein- 
gelegt» fortwachsen.  Das  interessante  Phänomen  der  ungestörten 
Weiterbildung  eines  Krystalles  in  einem  fremden  Medium  lässt  sich 
hier  in  den  mannigfaltigsten  Combinationen  beobachten. 

Da  die  Doppelsulphate  der  Magniumgruppe  einige  Unterschiede 
bezüglich  ihrer  Löslichkeit  zeigen^  so  hängt  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Bildung  eines  zweiten  Salzes  Ober  einen  Krystall  statt- 
finden kann,  von  dem  relativen  Yerhältniss  ihrer  Löslichkeit  ab.  So 
wachsen  alle  hieher  gehörigen  Kalisalze  in  den  etwas  leichter  lös- 
lichen entsprechenden  Äromoniaksalzen  fort,  ferner  zeigt  sich  eine 
Weiterbildung^  wenn  man  Krystalle  der  relativ  schwerer  löslichen 
Kobalt-,  Nickel-  und  Kupfersalze  in  die  Auflösungen  der  Zink-,  Cad- 
mium-,  Hangan-,  Eisen-  und  Hagnesiasalze  legt.  In  gleicher  Weise 
werden  Krystalle,  die  aus  zwei  über  einander  gelagerten  Salzcom- 
binationen  bestehen,  erhalten,  wenn  Individuen  d^r  IKckel-  und 
Kupfersalze  in  Lösungen  der  Kobaltsalze  gebracht  werden,  da  auch 
hier  eine  entsprechende  Differenz  in  der  Lösiichkeit  existirt. 

Wenn  man  diese  schwefelsauren  Doppelsalze  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  als  Verbindungen  eines  schwefelsauren  Alkali  mit 
einem  schwefelsauren  Hetalloxyd  von  der  Form  HeO,  SOg  betrach- 
tet, und  einige  nach  ihrer  chemischen  Constitution  ebenfalls  hieher 
gehörige  Doppelsalze  der  Chrom-  und  Selensäure  aus  zwei  analogen 
Gliedern  sich  bestehend  denkt,  so  lassen  sich  folgende  typische 
Beispiele  fQr  je  zwei  Salze  anführen  ,  wovon  ein  Krystall  des  einen 
in  der  Lösung  des  anderen  sich  vergrössert  <). 

Der  Krystall  ist  mit  a,  die  Zusammensetzung  der  Lösung  in 
welcher  er  sich  mit  parallelen  Schichten  überlagert  und  dadurch 
grösser  wird,  mit  b  bezeichnet.  Die  immer  sich  gleich  bleibende 
Menge  des  Krystallwassers  von  6  Äquivalenten  wurde,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  weggelassen. 


^)  Der  directe  Versuch  hut  dies  bestätiget,  und  ich  habe  die  folgenden  CombinationeD, 
wie  auch  viele  ihnen  fihnliche  erbalten. 
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1.  CombinttioD. 
a)  KaO  .  SO,  +  NiO  ,  SO, 

bj  H4NO  ,  SO,  +  NiO  ,  SO,. 

Die  beiden  Salze  enthalten  yerschiedene  Alkalien,  aber  gleiche 
Säure  und  Metalloxyd. 

Alle  hieher  gehörigen  Kalisalze  sind  etwas  weniger  löslich  als 
die  Ammoniaksalze ,  und  die  Obereinanderbildung  zweier  Krystall- 
scbichten  in  dieser  Folge  ist  daher  bei  allen  Gliedern  möglich. 


2.  CofflbinatioD. 

aj 

KaO  ,  SO,  +  CoO  ,  SO, 

b) 

KaO  ,  SO,  +  ZnO  ,  SO, 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Metalloxyde,  aber  gleiches 
Alkali  und  Säure. 

3.  Combination. 

a)  KaO  ,  SeO,  +  NiO  ,  SeO, 

b)  KaO  ,  SO,    +  NiO  ,  SO, 

und  umgekehrt,  da  beide  Verbindungen  eine  ziemlich  gleiche  Lös- 
lichkeit zeigen.  Die  Salze  enthalten  verschiedene  Säuren ,  aber 
gleiches  Alkali  und  Metalloxyd. 

4.  CombiDation. 

a)  KaO      ,  SO,    +  MgO  ,  SO, 

b)  H4NO  ,  CrO,  +  MgO  ,  CrO,. 

Die  Salze  enthalten   verschiedene  Alkalien  und  Säuren ,  aber 
dasselbe  Metalloxyd. 

5.  CombiDatioD. 

a)  KaO     ,  SO,  +  CuO  ,  SO, 

b)  H4NO  ,  SO,  +  CuO  ,  SO,. 

Die  Salze   enthalten  verschiedene  Alkalien  und  Metalloxyde, 
aber  die  gleiche  Säure. 

6.  CombiDatioD. 

a)  KaO  ,  SeO,  +  NiO  ,  SeO, 

b)  KaO  ,  SO,    +  CoO  ,  SO,. 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Metalloxyde  und  Säuren»  aber 
dasselbe  Alkali. 
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7,  Combination. 

a)  KaO     .  SeOg  +  NiO  .  SeO, 

b)  H4NO  .  SOg    +  ZnO  .  SO,. 

Diese  beiden  Salze  enthalten  endlich  rersehiedene  Alicalien, 
Metalloxyde  und  Säuren. 

Ich  habe  hier  nur  Änderungen  in  der  Zusammensetzung  beider 
Salze  nach  ganzen  Äquivalenten  der  sie  constituirenden  Bestand- 
theile  in*sAuge  gefasst.  Da  aber  in  jedem  einzelnen  Salze  das  Alkali, 
das  Hetalloxyd  und  die  Säure  theilweise  durch  andere  vertreten 
werden  können,  so  gehen  die  möglichen  Combinationen  der  Zusam- 
mensetzung der  beiden  Salze»  wovon  ein  Krystall  des  einen  in  der 
Lösung  des  andern  fortwächst»  in*8  Unendliche.  Die  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Salze  werden  nämlich,  so  weit  die  bisherige  Erfahrung 
reicht,  durch  folgende  Verbindungen  constituirt: 

Alkali:  Metalloxjaz  Sinre: 

H4NO  MgO  SOg 

KaO  MeO  SeOg 

FeO  CrOg 

NiO 

CoO 

CuO 

CrO 

ZuO 

CdO 

Beschränkungen  erleiden  die  möglichen  Combinationen  der  Fort- 
bildung eines  solchen  Krystalles  in  einer  ähnlichen  Lösung  ausser 
durch  die  relativen  Löslichkeitsuntersehiede  wegen  des  Umstandes, 
dass  die  Chromsäure  nur  mit  Magnesia  eine  lösliche ,  mit  allen  fibri- 
gen  angeführten  Mefalloxyden  aber  unlösliche  Verbindungen  bildet 
Doch  aber  lassen  sich  Krystalle  vieler  solcher  Salze  mit  einer 
Schiebte  eines  chromsäurehaltigen  Magnesia  -  Doppelsalzes  fiber- 
ziehen» wenn  man  sie  früher  in  einer  Lösung  der  beiden  Verbindungen 
H4NO,  SOg  +  MgO,  SOg 
oder  KaO»  SOg  +  MgO,  SOg 
fortwachsen  lässt.  Die  HuIIe»  welche  das  Magnesiasalz  bildet,  ver- 
hindert nunmehr,  wenn  man  sie  weiter  in  die  Auflösung  eines  chrom- 
säurehaltigen Doppelsalzes  legt,  dieBerfihrung  der  letzteren  mit  dem 
Metalloxyde.  Legt  man  z.  B.  einen  Krystall  von  der  Zusammensetzung 
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KaO,  SO,  +  CuO«  so, 

in  eine  Auflösung,  welche  ein  Salz  von  der  Form 

SO, 


KaO.  SO,  +  MgO  .^^^^ 

enthält»  80  entsteht  auf  der  Oberflftche  des  Krystalles  ehromsaures 
Kupferoxyd,  welches  sich  bis  zur  Tölligen  Zerstörung  des  Krystalles 
ausscheidet.  Auf  die  angedeutete  Weise  Iftsst  sich  dies  verhindern. 

Da  die  ehromsSurehaltigen  Doppelsalze  die  leichtest  löslichen 
aller  hiefaer  gehörigen  Verbindungen  sind,  so  ist  die  Lösung  eines 
solchen  das  letzte  Medium,  in  welchem  ein  Fortwaehsen  des  Kry- 
stalles stattflnden  kann. 

Bei  entsprechender  Reihenfolge  der  Medien  nach  dem  Grade  der 
Löslicbkeit  der  darin  aufgelösten  Salze  kann  sonaeh  einKrystall  sueces- 
sive  in  BerQhrung  mit  den  verschiedensten  Auflösungen  solcher  Salze 
gebracht  werden,  wobeier  unter  steter  Aufnahme  stoflflich  verschiedener 
Salzmolecule  als  einheitliches  Individuum  fortwUchst.  Dies  in  Vereini- 
gung mit  den  möglichen  Combinationen  in  der  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Salze  selbst  führt  zu  dem  Resultate,  dass  Krystalle  erhalten 
werden  können,  die  2 Alkalien,  SSfturen,  4,  5,6  etc.  Metalloxyde  ent- 
halten, also  Individuen  die  aus  1 2  und  mehr  elementaren  Stoffen  bestehen. 

Betrachtet  man  den  Vorgang,  der  bei  der  Vergrösserung  eines 
Krystalles  Oberhaupt  stattfindet,  näher,  so  wissen  wir,  dass  im  ein- 
fachsten Fall,  wenn  einKrystall  sich  in  einer  analogen  Lösung  befin- 
det, seine  Dimensionen  zunehmen,  weil  sich  Salzmolecule  von  der- 
selben Krystallgestalt  auf  ihn  ablagern,  die  mit  ihm  gleiche  elemen- 
tare Stoffe  im  gleichen  Äquivalentenverhältnisse  enthalten. 

Dass  von  diesen  Eigenschaften :  der  Gleichheit  derKrystallform, 
und  Bestandtheile  und  dem  analogen  chemisch£n  Typns  nicht  alle 
drei  nothwendige  Bedingungen  seien,  um  die  Fortbildung  eines 
Krystalles  zu  bewirken,  wurde  aus  dem  Angeführten  ersichtlich.  Es 
wurde  gezeigt,  dass  die  Gleichheit  der  elementaren  Stoffe  nicht 
immer  nöthig  sei,  da  diese  im  vorliegenden  Falle  stufenweise  bis 
fast  zur  völligen  Verschiedenheit  differirend  sein  können.  Die  gleiche 
Krystallgestalt  zweier  Salze  für  sich  reicht  ferner  nicht  hin,  sonst 
mfisste  ein  Krystall  von  Kaliumplatinchlorid  in  einer  Alaunlösung 
fortwachsen  können  etc. 

Die  gleiche  Krystallgestalt,  vereinigt  mit  dem  gleichen  ehemi- 
schea  Typus  in  der  Zusammensetzung,  sind  somit  die  unentbehrlichen 
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Bedingungen  fttr  zwei  Salze,  welche  in  der  gedachten  Art  ein  Indi- 
viduum erzeugen  sollen. 

Man  könnte  sonach  diese  von  einem  Krystalle*  der  sich  in  einem 
stofTlich  theilweise  verschiedenen  Medium  befindet»  ausgeübte 
Anziehung,  vermöge  welcher  er  sich  Molecule  zu  seinem  Wachs- 
thum  aneignet,  als  eine  durch  den  ähnlichen  krystallochemiscben 
Typus  bedingte  Attraction  betrachten. 

Die  schöne  und  merkwürdige  Erscheinung,  welche  sich  dar- 
bietet, wenn  wir  sehen,  wie  einKrystall  sich  in  einer,  ihrem  Gehalte 
nach  verschiedenen  Lösung  als  einheitliches  Individuum  vergrössert, 
war  bisher  fast  ausschliesslich  von  den  Alaunen  bekannt.  Die  vor- 
liegenden Errahrungen  haben  diesen  Theil  der  krystallogenetischen 
Kenntniss,  der  sich  bisher  auf  wenige  FftUe  beschränkte,  um  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Combinationen  vermehrt,  und  weitere  Versuche 
werden  zweifelsohne  noch  viele  solcher  Fälle  kennen  lernen  lassen. 
Es  erscheint  somit  wflnschenswerth,  das  interessante  Phänomen  mit 
einem  alle  hieher  gehörigen  Erscheinungen  zusammenfassenden 
Namen,  etwa  mit  Episomorphismus,  und  solche  Krystalle  als 
episomorphe  Krystalle  zu  bezeichnen. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  bei  den  in  Rede  stehenden 
Krystallen  der  Umstafkd,  dass  der  einschliessende  Krystall  häufig 
andere  Flächen  in  ungewöhnlicher  Ausdehnung  entwickelt,  als  das 
eingeschlossene  Individuum»  eine  Erscheinung,  die  ich  bei  den  Alau- 
nen nicht  beobachtete. 

Till.  Vnterschwefelsaire  Salie. 

Die  unterschwefelsauren  Salze  werden  durch  Wechselzer- 
setzung mitunterschwefelsaurem  Manganoxydul  dargestellt;  welches 
letztere  entsteht ,  wenn  schweflige  Säure  in  Wasser  geleitet 
wird ,  worin  sich  Mangansuperoxyd  suspendirt  befindet.  Für 
die  Darstellung  dar  unterschwefelsauren  Alkalien ,  und  wohl  in 
gleicher  Weise  auch  fUr  die  einiger  anderer  unterschwefelsaurer 
Salze  lässt  sich  die  vorhergängige  Erzeugung  des  Mangansalzes 
umgehen.  Löst  man  nämlich  kohlensaures  Alkali  in  wässeriger 
schwefliger  Säure  und  kocht  die  neutrale  Lösung  einige  Zeit  mit 
feinem  Braunsteinpulver,  so  entsteht  unmittelbar  das  entsprechende 
unterschwefelsaure  Salz,  welches  nach  dem  Abfiltriren  vom  Braun- 
stein and  Eindampfen  der  Lösung  krystaliisirt  erhalten  wird.   Bei 
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ZU  langem  Erhitzen  mit  flberschOssigem  Braunstein  entsteht  wohl 
auch  etwas  schwefelsaures  Salz,  welches  indessen  einen  erheblichen 
Unterschied  in  dem  Ldslichkeitsyerhältniss  hat.  Durch  Krystallisation 
können  daher  in  diesem  Falle  das  schwefel-  und  unterschwerdsaure 
Salz  leicht  getrennt  werden.  Bei  Darstellung  des  unterschwefelsauren 
Natrons  ist  es  das  schwefelsaure  Natron»  welches  leichter  Idslich 
ist  und  heim  Krystallisirenlassen  in  der  Mutterlauge  bleibt. 

n.  Schwefelsaires  lall. 

Lässt  man  schwefelsaures  Kali  aus  einer  Lösung  krystallisiren, 
welche  gleichzeitig  Qbermangansaures  Kali  enthält,  so  schiessen 
durchsichtige  Krystalle  von  der  Form  des  schwefelsauren  Kali  an, 
welche  gleichmässig  durch  die  ganze  Hasse  schön  blau  gef&rbt  sind. 
Der  Gehalt  an  Hangan  in  diesen  Krystallen  ist  zu  gering ,  um  ent- 
scheiden zu  können,  in  welcher  Oxydationsstufe  es  darin  enthalten 
ist;  als  Hangansäure  (MnO|)  ist  nicht  wahrscheinlich»  da  diese  so 
wie  ihre  Salze  grfln  ist. 

'  I.  Ir^nbaryiM. 

Baiard  beschrieb  das  Brombaryum  als  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirend;  Rammeisberg  hingegen  bekam  grosse  mit  Chlor- 
baryum  isomorphe  Krystalle.  Ich  erhielt  das  Salz  in  beiden  Formen 
unter  ttbrigens  gleichen  Umständen.  Es  wurde  nämlich  eine  wässerige 
Lösung  von  Ätzbaryt  mit  Brom  bis  zur  Sättigung  versetzt,  die 
Lösung  vom  ausgeschiedenen  bromsauren  Baryt  abfiltrirt  und  zur 
Krystallisation  verdampft. 

1*395  Gramm  der  leinen  Nadeln  verloren  beim  Erhitzen  0-150 

Gramm  =  10-75  Procent  Wasser. 
1*975  Gramm  der  grossen  Krystalle  verloren  0*231  Gramm  = 
11*69  Procent  Wasser. 
Rammeisberg  fand  11*32  Procent  Wasser. 
Die  Formel: 

BaBr  +  2H0 
verlangt  10*81  Procent. 

Der  Überschuss,  welchen  die  grossen  Krystalle  geben ,  röhrt 
wohl  nur. daher,  dass  sie  leicht  etwas  Wasser  eingeschlossen  ent- 
halten, und  beide  Arten  von  Krystallen  sind  sonach  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung gleich. 
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Über  einige  Verbindungen  der  Vanadinsäure. 
Von  Earl  Bitter  ?•  laier, 

VoratMd  det  cbemisehen  LaboraCorivau  der  k.  k.  g«ologiscbea  ReichMutalt. 
(Vorgelegt  in  der  SiUoiig  vom  10.  Norember  1859.) 

Schon  Tor  längerer  Zeit  habe  ich  der  kaiserliehen  Akademie 
eine  Abhandlung  über  zweifach  vanadinsaare  Salze  rorgelegt,  welche 
im  XXI.  Bande  der  Sitzongsberiehte  abgedrückt  wurde.  Emiges 
Materiale»  das  ich  theils  Herrn  Horsecretür  Hoeheder,  theils  mei^ 
nem  Freunde  Pa t er a  verdanke,  setzte  mich  in  Stand  diese  Arbeit 
wieder  aurnehmen  zu  können»  und  ich  erlaube  mir  die  in  dieser 
Richtung  erzielten  weiteren  Erfahrungen  hier  mitzutheilen. 

Ein  mittlerweile  von  Schafarfk  veröffentlichter  Aufsatz 
»Ober  einige  Vanadinverbindungen  und  die  Stellung  des  Vanadins  im 
Systeme**  *)  enthält  unter  mehreren  interessanten  und  wichtigen 
Beobachtungen  auch  die  Angabe,  dass  in  den  von  Pater a  darge- 
stellen  Rohvanadinsalzen  (gerbsaures  Vanadinoxyd)  sich  neben  ande«* 
ren  Verunreinigungen  auch  viel  wolframsaures  Alkali  befinde. 

Als  AusgangsprSparat  f&r  die  Darstellung  der  in  der  oben  citir- 
ten  Abhandlung  aufgefilhrten  Vanadinsalze  diente  ein  schon  ziendich 
reines,  von  Patera  isolirtes  Ammoniaksalz,  dessen  weitere  Verarbei- 
tung keine  Schwierigkeiten  darbot  Als  er  mir  indessen  später  eine 
Quantität  jener  Niederschläge  zusendete,  welche  durch  Fällung  der 
Laugen  von  gerösteten  Uranerzen,  mit  Gerbsäure  und  Soda  erhalten 
werden,  erregte  die  beträchtlich  darin  vorkommende  Menge  der 
Wolframsäure  auch  meine  Aufmerksamkeit  und  verursachte  wesent- 
liche Schwierigkeiten  in  der  Reindarstellung  der  vanadinsauren  Salze. 

Wolfram  wurde  bisher  in  den  Uranpecherzen  nicht  nachge- 
wiesen, scheint  aber  in  nicht  unbeträchtlicher  Quantität  darin  vorzu- 
kommen, nach  der  Menge  zu  schliessen,  in  welcher  ea  sich  in  den 
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ausgelaugten  Röstproduetea  coneentrirt  vorfindet.  Jedeufalls  ist  die 
Menge  desselben  weit  überwiegend  im  Vergleiche  des  Vorkemmens 
von  Vanadin.  Es  ist  daher  aufiallend»  dass  die  Gegenwart  des  Wolf- 
rams in  den  Uranerzen  übersehen  wurde,  während  jene  an  Vanadin 
längst  durch  Wob  1er  bekannt  geworden  ist.  Die  ohnedies  beträcht- 
liche Anzahl  der  bekannten,  das  Uran  in  seinen  Erzen  begleitenden 
fremden  Stoffe  wird  hierdurch  noch  um  einen  vermehrt. 

Von  allen  diesen  Stoffen  ist  es  insbesonders  die  Wolframsäure, 
die  sich  hartnäckig  durch  die  verschiedensten  Trennnngsmanipula- 
tionen  mitschleppt.  Selbst  in  gut  krystallisirten ,  zweifach  vanadin- 
sauren Salzen  fand  ich  häufig  noch  einen  beträchtlichen  Gehalt  an 
Weiframsäure,  welche  erst  bei  wiederholtemUmkrystalltsiren,  beson- 
ders wenn  es  unter  Zusatz  freier  Essigsäure  geschieht,  daraus  voll- 
kommen abgeschieden  werden  kann.  Das  beigemischte  wolframsaure 
Salz  bleibt  dann  bei  dem  jedesmaligen  Auflösen  als  ein  blassgelbes, 
krystallinisches  Pulver  zurflck.  Da  die  zweifach  vanadinsauren  Salze 
trotz  eines  Gehaltes  an  Wolframsäure ,  wenn  dieser  nicht  zu  hoch 
ist,  in  schönen,  gut  ausgebildeten  Krystallen  auftreten  und  diese 
Säure  selbst  in  solche  leicht  lösliche  vanadinsaure  Salze  übergehen 
kann,  deren  Basen  wie  Kalk  oder  Strontian  mit  der  Woiframsäure 
allein  sehr  sehwer  lösliche  Verbindungen  bilden ,  so  gewinnt  es  fast 
den  Ansehein,  als  ob  in  den  vanadinsauren  Salzen  ein  Theil  der 
Säure  durch  Wolframsäure  vertreten  werden  könnte.  Es  würde  dies 
sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  sprechen,  die  Vanadinsäure  wie  bisher 
alsVOt  zu  betrachten.  Um  dies  durch  hinlängliche  analytische  Daten 
zu  constatiren,  bedürfte  es  indessen  einer  grösseren  Menge  Materiales, 
als  sie  auch  diesmal  mir  zu  Gebote  stand. 

Zur  Verarbeitung  der  früher  erwähnten  Rohvanadinsalze  fiind 
ich  es  zweckmässig,  die  darin  enthaltene  Gerbsäure  erstlich  durch 
Glühen  zu  zerstören,  weil  bei  unmittelbarer  Schmelzung  mit 
Sidpeter  zur  völligen  Verbrenming  der  Gerbsäure  eine  zu  grosse 
Quantität  des  letzteren  angewendet  werden  muss  und  man  daher  eine 
ganz  unnütz  voluminöse  Schmelzmasse  erhält,  und  dies  um  so  mehr, 
als  in  den  Rohsalzen  ohnedies  eine  grosse  Quantität  Alkali  enfthalten 
ist.  Die  geglühte  Masse  wurde  mit  faeissem  Wasser  gut  ausgelaugt. 
Der  hierbei  zurückbleibende  Rückstand ,  der  noch  stark  kohlehaltig 
ist,  wurde  nochmals  geglüht,  dann  mit  etwas  Salpeter  geschmolzen, 
mit  Wasser  ausgekocht  und  diese  Flüssigkeit  mit  der  erst  erhaltenen 
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yereinigt.  Nach  dem  Concentriren  der  Flflssigkeit  aaf  ein  kleines 
Volumen  wurde  sie  mit  fiberschOssigem  Salmiak  versetzt,  das  geftllte 
yanadinsaure  Ammoniak  in  zweiracb  saures  Salz  verwandelt,  und  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  essigsäurehfiltigem  Wasser  gerei*- 
nigt  AnAnglich  erhält  man  kleine  undeutliche  Krystalle,  wie  solche 
in  meiner  ersten  Abhandlung  beschrieben  wurden.  Bei  weiterem 
Eindampfen  wird  die  Mutterlauge  intensiv  roth  geftrbt  und  es 
schiessen  sehr  grosse,  prachtvoll  roth  gefärbte  Krystalle  eines  sauren 
Ammoniaksalzes  an«  die  viel  leichter  löslich  als  erstere  sind. 

Die  Vanadinsäure  ist  bezQglich  ihrer  specifischen  Eigenschaften, 
wozu  ihre  leichte  Schmelzbarkeit,  ihr  ausgezeichnetes  Krystalli- 
sationsvermdgen  beim  Erkalten  und  ihre  durchseheinende  donkel- 
braunrothe  Farbe  gehdrt,  sehr  empfindlich  gegen  geringe  Verun- 
reinigungen. Ein  kleiner  Gehalt  an  Wolframsäure  oder  an  einem 
fremden  Hetalloxyde  genfigt,  um  sie  schwer  schmelzbar,  nicht  kry- 
stallinisch  beim  Erkalten  zu  machen,  und  ihr  nach  dem  Erstarren 
eine  schwärze  oder  braune  Farbe  zu  verleihen. 

Da  mir  bei  meiner  ersten  Arbeit  die  Gegenwart  der  Wolfram- 
säure in  den  aus  den  Uranerzen  dargestellten  vanadinhältigen  Pro- 
ducten  noch  nicht  bekannt  war,  so  erschien  es  in  Anbetracht  der 
gewonnenen  neueren  Erfahrungen  nöthig,  auch  die  damals  unter- 
suchten Salze  einer  abermaligen  analytischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Die  Salze  wurden  diesesmal  durch  Wechselzersetzung  von 
zweifach  vanadinsaurem  Ammoniak  und  der  betreffenden  Chlorver- 
bindung dargestellt;  frQher  war  zweifach  vanadinsaures  Natron  oder 
Kali  hiezu  angewandt  worden.  Ich  gebrauchte  ferner  die  Vorsicht, 
die  erhaltenen  Verbindungen  umzukrystallisiren,  bevor  sie  analysirt 
wurden. 

Das  Umkrystallisiren  der  zweifach  vanadinsauren  Salze  erfor- 
dert eigenthQmliche  Vorsichtsmassregeln,  wenn  es  ohne  Zersetzung 
geschehen  soll.  Man  muss  sie  nämlich  mit  einer  grossen  Menge 
warmen  Wassers  fibergiessen  und  anhaltend  damit  digeriren,  am 
Besten  im  Wasserbade,  da  die  Auflösung  nur  langsam  erfolgt  Ver- 
sucht maa  die  Auflösung  durch  rasches  Erhitzen  zu  beschleunigen, 
so  findet  unfehlbar  eine  partielle  Zersetzung  Statt,  indem  Vanadin- 
säure ausgeschieden  wird,  und  dies  um  so  leichter,  wenn  eine  andere 
freie  Säure  zugegen  ist;  in  geringerem  Grade  bei  Gegenwart  von 
Essigsäure,  in  höherem,  wenn  eine  der  stärireren  Säuren  zugegen  ist 
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Die  Zerlegung  Gndet  immer  an  der  erhititen  Stelle  am  Boden  Statt. 
Nach  stattgefandener  Auflösung ,  wozu  es  viel  Wasser  bedarf,  muss 
die  Lösung  gleichwohl  wieder  auf  ein  kleines  Volum  gebracht  wer- 
den, um  die  Krystallisation  zu  bewirken. 

Dass  diese  Salze  bei  der  ursprQnglichen  Darstellung  durch 
Wechselzersetzung  sich  aus  einer  viel  verdflnnteren  Lösung  abschei- 
den als  beim  nachherigen  Umkrystallisiren»  mag  darin  seinen  Grund 
haben»  dass  auch  die  sauren  Yanadinsalze  gleich  den  neutralen  bei 
gleichzeitiger  Gegenwart  anderer  ammoniakalischer  oder  alkalischer 
Verbindungen  weniger  löslich  sind  als  in  reinem  Wasser. 

Die  meisten  zweifach  vanadinsauren  Salze  haben  endlich  die 
Eigenschaft^  leicht  Qbersättigte  Lösungen  zu  bilden. 

Folgende  Verbindungen  wurden  analysirt: 

I.  Iweifaeh  vanadiisaires  RatroH. 
1-289  Gramm  verloren  beim  Erhitzen  0*381  Gramm  =  27*23 
Procent  Wasser,  also  analog  der  frOher  gefundenen  Zusammen- 
setzung» die  zur  Formel 

Na0.2V0,  +  9  HO 
fahrte,  und  welche  in  100  Theilen  verlangt:  27-25  Wasser. 

2.  larTtsftli. 
Die  froheren  analytischen  Daten  flihrten  zu  der  Formel : 
3Ba0.8  VO,  +  19  HO 
welche  in  100  Theilen  19*80  Wasser  verlangt. 

0*688  Gramm  der  neuerlichst  dargestellten  Krystalle  verloren 
heim  Schmelzen  0*139  Gramm  »  20*200  Procent  Wasser. 

Auf  diese  Verbindung  beziehen  sich  die  von  Grailich  gelie- 
ferten krystallographischen  Bestimmungen  9. 

3.  Iweifaeh  vaiadlnsaver  Streiflan. 
Es  war  frflher  nach  der  Form: 

SrO  .2V0,  +  9H0 
zusammengesetzt  gefunden  worden  mit  16*29  Procent  Strontian  und 
28*47  Procent  Wasser. 

1-284  Gramm  verloren  diesmal  0*321  Gramm  beim  Erhitzen 
a  28*00  Procent  Wasser  und  gaben  0*393  Gramm  achwefelsauren 
Strontian  »  17*26  Procent  Strontian. 


*}  Siehe  dessen  von  der  kais.  Akfldemie  gekrönte  Preisschrift. 
SiUb.  d.  mathem.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr  3.  30 
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4.  Iweifaeh  taiadiMairer  latt. 

Ich  habe  dieses  Salz  durch  Mischen  der  Lösungen  Ton  Chlor- 
ealcium  mit  zweifach  yanadinsaurem  Ammoniak  dargesteilf.  Es  ist 
die  am  leichtesten  lösliche  Verbindung  der  Vanadtnsäure  mit  den 
Erden.  Die  Krystalle  lassen  sich  zu  bedeutender  Grösse  aufziehen 
und  sind  luftbeständig. 

Die  Analyse  lässt  sich  auf  zweifache  Weise  bewerkstelligen» 
und  zwar  je  nachdem  gleichzeitig  der  Wassergehalt  bestimmt  wer- 
den soll  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  schmilzt  man  die  durch 
Erhitzen  entwässerte  Masse  mit  kohlensaurem  Natron,  digerirt  die 
Schmelze  mit  Wasser  und  löst  sie  dann  vollständig  durch  Zusatz  ver- 
dQnnter  Essigsäure.  Die  hierauf  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung 
wird  mit  oxalsaurem  Ammoniak  rermischt.  Es  setzt  sich  der  Kalk 
vollständig  und  vanadinsäurefrei  ab.  Für  den  zweiten  Fall  löst  man 
die  gewogene  Menge  des  gepulverten  Salzes  in  Wasser.  Man  flber- 
giesst  das  Pulver  auf  einmal  mit  viel  heissem  Wasser  und  röhrt, 
ohne  weiter  zu  erwärmen,  so  lange  um,  bis  Alles  gelöst  ist. 

Auf  diese  Weise  werden  alle  Salze  am  Leichtesten  ohne  Zer- 
setzung gelöst.  Die  gelbe  Lösung  wird  mit  Ammoniak  digerirt, 
wodurch  sie  sich  entfärbt ,  und  hierauf  der  Kalk  wie  früher 
durch  oxalsaures  Ammoniak  abgeschieden.  Hier  lässt  sich  die  Vana- 
dinsäure  direct  durch  Abdampfen  des  Filtrates  und  Glühen  bestim- 
men. Die  auf  diesen  Wegen  erzfeiten  Resultate  waren  folgende: 

1'750  Gramm  verloren  durch  Erhitzen  0'479  Gramm  «  27'37 
Procent  Wasser. 

0*937  Gramm  verloren  0*283  Gramm  »=  27*00  Procent  Wasser. 

0-830      „  „        0-228      „      «27-46      „ 

0-803  Gramm  gaben  0*126  <GMmim  kohlensauren  Kalk  »  8*77 
Procent  Kalk. 

0-SS7  Gramm  gaben  0093  Gramm  kohlensauren  Kalk  »  9*34 
Procent  Kalk. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Formel : 

Ca0.2V0,  +  9  HO. 

TlMorie :  Venach : 

8*77      9-34 

27*37    2700    27*46 
293-2    99-99  ' 


lÄqnivatentCaO 

28 

9-$l 

2         »         VO, 

185-2 

62-9S 

9         n         HO 

81 

27*53 
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Das  Sab  yerhfilt  sieb  beim  Erhitzen  wie  alle  Yorherigen»  es 
schmilzt  sehr  leicht  und  ist  im  geschmolzenen  Zustande  fast  unlös- 
lich in  Wasser.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist  mehr  gelbroth  mit  dem, 
den  sauren  Vanadinsalzen  eigentbOmlichen  goldgelben  Flächen- 
schimmer. Es  scheint»  dass  die  drei  Salze  des  Natrons^  Strontians 
und  Kalkes,  welche  gleiche  chemische  Constitutipn  haben,  auch  die 
gleiche  Krystallgestalt  besitzen  dürften. 

5.  Iwelfach  Tanadlnsaue  lagnesia. 

Die  zweifach  Tanadinsitpre  Magnesia  ist  ein  ziemlich  schwer 
losliches  Salz ,  doch  aber  yiel  leichter  Idsliph  als  das  Barytsalz.  Es 
wurde  erhalten  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  zweifach  ranadin- 
saurem  Ammoniak  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Umkrystaliisiren 
aus  heissem  Wasser. 

Die  Analyse  lässt  sich  wie  die  des  Kalksaizes  auf  zweifache 
Weise  bewerkstelligen«  indem  man  nämlich  das  geglühte  Salz  mit 
Soda  schmilzt,  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure  auflöst  und  mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem 
Natron  fällt,  oder  indem  man  die  ungeglühten  Krystalle  in  Wasser 
löst ,  mit  Ammoniak  bis  zur  Entfärbung  digerirt  und  die  Magnesia 
als  phosphorsaure  niederschlägt.  Die  Auflösung  der  Krystalle  erfor- 
dert alle  früher  angegebenen  Vorsichtsmassregeln,  da  es  beim  Er- 
hitzen leichter  noch  als  die  anderen  Salze  Vanadinsäure  ausscheidet. 

1*486  Gramm  verloren  beim  Erhitzen  0*382  Gramm  ^  28*70 
Procent  Wasser. 

1*111  Gramm  verloren  0*282  Gramm  »  28*42  Procent  Wasser. 

1181      „  ,        0*296      ^      =28*71       „ 

1*486  „  gaben  0-269  „  pyrophosphorsaure  Ma- 
gnesia =  6*28  Procent  Magnesia. 

0*942  Gramm  gaben  0*190  Gramm  pyrophosphorsaure  Ma- 
gnesia =  7*22  Procent  Magnesia. 

Dies  rührt  zu  der  Formel : 

MgO  .  2  VO,  +  8  HO. 

Theorie  t  Vcnveht 

1  AqaiTRientMgO      20         7*21  6-25      7*22 

2  n         VOt     185*2    66*81 

8         „         HO        72       28-97        28*70    25*42    25*71 


277*2    99*99 


80« 
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Wegen  seiner  geringeren  Löslicfakeit  ist  es  schwierig,  das  Salz 
in  grösseren  Krystallen  zu  erhalten.  Die  Mutterlauge  dieser  Kry- 
stalle  gibt  schliesslich  noch  ein  anderes  saures  Magnesiasalz,  wie  es 
scheint,  dreifach  saures,  das  viel  loslicher  ist  und  mehr  Wasser 
enthält. 

Mit  der  genaueren  Untersuchung  dieser  und  mehrerer  anderer 
dreifach  vanadinsaurer  Salze  bin  ich  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
gelangt  und  behalte  mir  die  Mittheilung  für  eine  spätere  Sitzung  der 
kaiserlichen  Akademie  vor. 

C.  Tanadiiisliire-Ijdrat. 

Versetzt  man  die  concentrirte  Losung  eines  zweifach  yana- 
dinsauren  Salzes  mit  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  Yoluminöser 
braunrother  Niederschlag,  der  besonders  yor  dem  yölligen  Trocknen 
sehr  dem  durch  Ammoniak  gefällten  Eisenoxydhydrate  gleicht.  Dieser 
Niederschlag  bildet  sich  in  grösster  Menge,  wenn  man  heisse  Lösun- 
gen mit  concentrirter  Salpetersäure  yersetzt,  oder  nach  dem  Zusatz 
der  letzteren  die  Lösung  anhaltend  erwärmt.  Ob  dieser  Nieder- 
schlag ein  reines  Hydrat  der  Vanadinsäure  oder  eine  Verbindung  der 
letzteren  mit  einer  kleinen  Menge  der  ursprünglich  in  der  Lösung 
enthalten  gewesenen  Basis  sei,  konnte  ich  nicht  mit  yoller  Bestimmt- 
heit feststellen,  da  auch  nach  langem  Auswaschen  noch  eine  kleine 
Menge  derselben  darin  aufzufinden  war. 

Bekanntlich  zeigen  die  Lösungen  der  wolframsauren  Alkalien 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  bei  Einwirkung  yon  Salpetersäure,  und 
es  sind  über  die  Natur  dieser  Niederschläge  dieselben  yerschiedenen 
Ansichten  bekannt  gemacht  worden. 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  indessen  dafür,  dass  diese  Nie- 
derschläge Hydrate  der  Säuren  seien,  da  Verbindungen  mit  so  viel- 
fachen Säure-Äquivalenten  nicht  gut  denkbar  sind.  Dieses  Zurück- 
halten kleiner  Mengen  von  Kali>  Natron  etc.  ist  so  vielen  voluminösen 
Niederschlägen,  z.  B.  den  Hydraten  der  Thonerde,  des  Eisen- 
oxydes etc.,  eigen  und  besteht  wohl  nur  in  einer  Adhäsion,  nicht 
aber  in  einer  wirklichen  chemischen  Verbindung. 

Das  Hydrat  der  Vanadinsäure  kann  mit  warmem  Wasser  ohne 
Veränderung  ausgewaschen  werden.  Bei  zu  langem  Waschen  mit 
heissem  Wasser  verwandelt  es  sich  in  eine  schleimige  Masse,  die 
theilweise  durch's  Fiiten  geht   und    beim  Erkalten    der   filtrirten 
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Flüssigkeit  sieb  wieder  in  Flocken  ausscheidet.  Wie  lange  man  auch 
wäscht»  läuft  das  Wasser  immer  gelb  gefärbt  ab,  da  dieser  Nieder- 
schlag in  reinem  Wasser  viel  löslicher  ist  als  die  geglühte  Säure. 
Nach  dem  Trocknen  an  der  Luft,  was  sehr  lange  dauert,  bildet  es 
ein  braunes  Pulver,  das  16*8  Procent  Wasser  enthält.    £s  ist  daher 

VO,  2  HO. 

Auch  der  auf  gleiche  Weise  aus  wolframsauren  Alkalien  ent- 
stehende Niederschlag  enthält  nach  Anthon  zwei  Äquivalente 
Wasser. 

Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  wurde  das  Hydrat  » 
HO.  VO, 
gefunden,  da  9*2  Procent  Wasser  darin  enthalten  waren. 

Das  Vanadinsäure-Hydrat  wird  in  frischgefalltem  Zustande  von 
Ammoniak  fast  augenblicklich  gelöst;  die  wasserfreie  Säure  hingegen 
lost  sich  darin  nur  nach  anhaltendem  Digeriren. 

7.  Dreifach  vaaadlisaires  Annenlak. 

Es  wurde  Eingangs  erwähnt,  dass  die  Mutterlauge  des  zwei- 
fach vanadinsauren  Ammoniaks  tief  roth  gefärbt  werde  und  viel 
leichter  lösliche,  grosse,  rothe  Krystalle  absetze.  Diese  prachtvollen 
Krystalle,  die  schönste  aller  vanadinsauren  Verbindungen,  sind  drei- 
fach vanadinsaures  Ammoniak. 

Die  Umstände,  unter  welchen  es  entsteht,  sind  mir  nicht  hin- 
länglich bekannt,  um  direct  die  Art  der  Darstellung  anzugeben.  Es 
trat  zumeist  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  des  zweifach  sauren 
Salzes  auf,  wobei  wahrscheinlich  etwas  Ammoniak  entweicht,  wohl 
wie  bei  dem  Übergange  des  einfach  molybdänsauren  in  zweifach 
molybdänsaures  Ammoniak. 

Berzelius  beschrieb  zweifach  vanadinsaures  Ammoniak  als  in 
grossen ,  morgenrothen  Krystallen  sich  bildend ,  ohne  indessen  eine 
Analyse  desselben  auszufuhren;  es  waren  wahrscheinlich  dieselben 
Krystalle  wie  die  eben  in  Frage  stehenden. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

0*652  Gramm  gaben  geglüht  22-39  Procent  Gewichtsverlust 
=a  77-61  Procent  Vanadinsäure. 

0-411  Gramm  gaben  2311  Procent  Glühverlust  =  7689  Pro- 
cent Vanadinsäure. 
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0-783  Gpamm  gaben  22-84  Procent  Glühverlust  =  77-18  Pro- 
cent Yanadinsfture. 

0*682  Gramm  gaben  durch  Einleiten  der  flüchtigen  Beatand- 
theile  in  Salzsäure  0*103  Gramm  Chlorammonium  ==»  8*40*  Procent 
Ammoniak.  • 

1*022  Gramm  gaben  mittelst  Plkthchlorid  nach  dem  Verfahren 
von  Varentrapp  0-269  Gramm  Platin  ^  4*83  Procent  Ammoniak. 

Das  Mittel  dieser  Bestimmungen  betrfigt : 

4*96  Procent  Ammoniak»  77*22  Procent  Vanadinsfiure,  17*82 

Procent  Wasser.  Dies  fflhrt  zu  der  Formel : 

• 

H4NO  .  3  VO,  +  6  HO. 

Theorie  t  Vertaeb : 


1  ÄquiTalent  HsN 

17 

4-75 

4d6 

3            n            VO, 

277-8 

77-64 

77-22 

7         ,         HO 

63 

17*60 

17-82 

3o7-8  99-99   10000 

Die  Krystalle  des  dreifach  vanadinsauren  Ammoniaks  lassen 
sich  zu  bedeutender  Grösse  aufziehen.  Ich  besitze  Krystalle,  die 
mehrere  Gramm  schwer  sind  und  mehr  als  einen  halben  Zoll  im 
Durchmesser  haben. 

Beim  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  entsteht  beim  Erkal- 
ten anfänglich  zumeist  etwas  zweifach  saures  Salz,  dann  dieselben 
Krystalle;  auch  bei  Gegenwart  freier  Essigsäure. 

Es  verliert  schon  bei  massigem  Erhitzen  Ammoniak  und  Wasser 
bei  Ausschluss  der  Luft  ohne  zu  schmelzen,  mit  Beibehaltung 
der  Form.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  die  Krystalle  lufl- 
beständfg. 
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Das  Kiefergelenk  des  Menschen. 

Fönfter  Beitrag  zur  Anatomie  und  Meohaniic  der  Gelenice. 

Von  dem  e.  H.  Prtf.  1.  laiger. 

(Mit  1  Tafel.) 

Über  das  Kiefergelenk  des  Menschen  liegen  bereits  ältere 
Arbeiten  yor;  sein  Bewegungsmodus  ist  bereits  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  so  richtig  dargestellt  worden ,  dass  man  fQglich  behaupten 
kann,  es  sei  zu  dem  damals  schon  bekannten  nichts  wesentlich  neues 
seither  hinzugekommen. 

A.  Honro^)  kannte  bereits  die  Verschiebung  des  Meniscus, 
das' Gleiten  des  Condylus  und  hatte  über  die  Gangweise  des  Gelenkes 
im  Allgemeinen  eine  richtige  Vorstellung.  Wenn  auch  Ferrein 
Ober  manche  Angaben  Monro's,  seines  Vorarbeiters  zu  leicht  hin- 
wegging, und  gerade  ihm  gegenüber  die  eigenen  Leistungen  zu  sehr 
betonte,  worüber  Monro  nicht  mit  Unrecht  sich  beklagte '),  so 
gebührt  doch  unstreitig  ihm  das  Verdienst  in  die  Sache  einge- 
gangen zu  sein,  und  den  Bewegungsvorgang  in  allen  seinen  Möglich- 
keiten YoUständig  dargelegt  zu  haben.  Die  bis  heute  gangbaren 
Vorstellungen  über  die  Bewegungen  im  Kiefergelenke 
finden  sich  bereits  in  seiner  1744  der  französischen 


^)  Bemerke  on  the  Articulatiou ,  MuicUs  and  Luxation  of  tke  Iower  jaw.  Art.  XI. 
der:  Medicsl  Essays  and  ObserTations  publisbed  by  a  Society  in  Edinbargfa. 
Tifthe  Bdtlion.  177! .  Vol.  II.  p.  103,  daoa  Snppleroent  to  Art.  XI.  of  Vol.  I.  fm 
3.  Bande  desselben  Werkes  p.  2t0. 

*)  L.  c.  Vol.  in.  p.  255. 

Das  Riefergelenk  war  Qberhsapt  Gegenstand  Tfelfachen  Streites,  selbst  über 
die  Lagerung  des  Gelenkskopfes  konnte  man  sieh  lange  nicht  einigen;  während 
die  iltereii  Anatomen  behaupteten,  er  sei  in  der  Pfanne  eingelagert,  war  J.  Ran 
der  Ansicht,  er  sei  dem  Taberculum  angepasst,  bis  sich  spSter  das  richtige  Verhilt- 
niss  geltend  gemacht,  er  articalire  bald  mit  der  Pfunne,  bald  mit  dem  Tnberculum. 
Worüber  Haller,  Blemeote  physiologiae  T.  VI,  p.  7  q.  s.  w.  nachsulesen. 
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Akademie  vorgelegten  Abhandlung  9  vollständig  ver- 
zeichnet. 

Da  diese  Abhandlung,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  in  Ver- 
gessenheit kam,  so  habe  ich  es  vorgezogen  die  Übersicht  Aber  die 
Bewegungsweise  des  Kiefergelenkes  der  Abhandlung  Per  reines  zu 
entnehmen  und  seinen  Angaben  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
anzureihen. 

Nachdem  Per  rein  (pag.  431)  die  bis  dahin  gangbaren  Vor- 
stellungen namentlich  Monroes  über  die  Bewegungen  des  Kiefers 
erwfihnt,  gibt  er  dann  eine  übersichtliche  Beschreibung  der  ana- 
tomischen Bestandtheile  des  Gelenkes. 

Er  beschreibt  (p.  430)  das  bisher  nicht  gekannte  lAg.  laterale 
{extemum)»  dem  er  ein  ähnliches  an  der  inneren  Seite  gegenüber 
stellt,  welches  aber  nicht  mit  dem  neuerer  Zeit  unter  diesem  Namen 
beschriebenen»  von  der  Spina  angularü  zur  Lingula  ziehenden 
Pascienstücke  zu  verwechseln  ist.  Er  bemerkt  bereits»  dass  nur  der 
vordere  Theil  des  Condylus  einen  Knorpelüberzug  habe,  nicht  aber 
der  hintere  Theil ,  und  dass  der  Oberzug  des  Pfannengrundes  n^est, 
qu  une  simple  membrane,  un  vrai  p^rioste,  und  kein  Knorpel,  wie  man 
bis  dabin  glaubte. 

Hierauf  berichtiget  Perrein  die  Ansicht  betreffs  der  Lateral- 
Bewegungen,  die  man  sich  in  der  Art  zu  Stande  gekommen  dachte, 
dass  alle  Theile  des  Kiefers  gleichmässig  zur  Seite  treten»  und  in 
dem  Masse,  als  der  Condylus  einerseits  vortrete,  der  der  andern  Seite 
sich  einsenke;  er  definirt  darnach  (p.  43S)  die  Lateral-Bewegang 
als  Kreisbewegung:  je  dis  dono  que  ce  n  est  r^ellement  qu*un 
mouvement  circulaire  de  la  michoire  qui  tourne  horizontalement, 
en  Sorte,  que  ses  diff^rens  points  dicrivent  des  ares  de  cercle  ä 
Vetäour  d'un  atUrepoini  pris  dans  la  ligne  qui  passe  par  les  deux 
condyles.  Geht  die  Bewegung  von  rechts  nach  links,  so  würde  das 
Centrum  der  Kreisbögen  in  den  linken  Condylus  fallen,  da  dieser  nicht 
zugleich  nach  hinten  treten  kann.  Weil  man  nur  die  Seitenbewegung 
des  Kinnes  beachtet,  hat  man  den  Gang  der  Bewegung  verkannt. 
Die  Verschiebung  der  unteren  Schneidezähne  beträgt  nach  jeder 


1)  Sur  le$  Mouoemeru  de  la  Machoire  inferieure.  In:  Hitioire  de  rAead^mie  rojile 
des  Sciences.  Ann^e  1774.  Avec  les  Memoires  de  Mitli^m.  et  de  Pbjsiqne. 
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Seite  etwa  S  Linien,  im  Ganzen  also  10  Linien.  Wenn  man  aber  die 
einzelnen  Theile  des  Kiefers  bei  dieser  Bewegung  beachtet,  so  sieht 
man  dass  auf  der  Seite  des  bewegten  Condylus  die  Mahlzähne  auf 
4 — 5  Linien  yortreten,  und  der  Ast  mit  dem  Condyl  etwa  5  Linien 
weit  dieselbe  Excursion  mache;  die  Grösse  der  Bögen  richte  sich 
nach  dem  Abstände  der  einzelnen  Theile  yon  dem  Condyl.  Jeder 
Theil  schlage  einen  vor  und  zur  Seite  gerichteten  Weg  ein;  die 
Antheile  dieser  beiden  Excursionsrichtungen  seien  verschieden,  je 
nach  ihrer  Lage  zum  Centrum;  so  würden  die  Schneidezähne  mehr 
zur  Seite  als  nach  yorne  getrieben. 

In  kleinem  Massstabe  sei  wohl  eine  reine  Lateralverschiebung, 
möglich,  wenn  man  gleichzeitig  den  Kiefer  zurückzuziehen  ver- 
bucht (pag.  437). 

Fe r rein  macht  (p.  438)  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  das 
Heben  und  Senken  des  Kiefers  in  der  Art  vor  sich  ginge,  wie 
man  bis  dahin  glaubte,  nämlich  um  die  Condylen  als  Contra,  der 
Zwischenraum  des  Kieferastes  und  des  Processus  mastoides  beim 
öffnen  des  Mundes  sehr  stark  verkleinert  werden  und  dadurch  die 
Parotis  einen  Druck  erleiden  würde,  und  dass  man  an  sich  selbst  schon 
durch  Anlegen  des  Fingers  von  der  viel  kleineren  Eicursion  sich 
überzeugen  könne,  die  der  Kiefer winkel  gegen  den  Stemocleido' 
masioideus  wirklich  ausführt,  als  dies  am  Skelete  wahrzunehmen  ist. 
Darauf  bespricht  er  (pag.  439 — 442)  genau  den  Vorgang  beim 
Öffnen  des  Mundes,  zeigt,  dass"  das  Capitulum  unter  das  Tuberculum 
vorschreite,  während  der  Kieferwinkel  nach  hinten  excurrirt,  die 
Bewegung  daher  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  erfolge ,  dessen 
Axe  unter  die  Articulation  und  über  den  Winkel  fällt;  die  Hebelarme 
seien  ungleich,  der  längere  Arm  werde  von  dem  Körper  und  dem 
Winkelantheile  des  Astes,  der  kürzere  von  dem  Condylus  und  seinem 
Antheile  des  Astes  gebildet,  und  wie  man  durch  Anlegen  des  Fingers 
sich  überzeugen  könne ,  sei  die  Excursion  des  Condylus  bei  dieser 
Bewegung  grösser  als  selbst  bei  dem  horizontalen  Schub  des  Kiefers 
nach  vorne,  wenn  der  Mund  nicht  geöffnet  wird.  Die  Lage  der 
Axe  bestimmt  er  genauer  mit  folgenden  Worten:  cet  axe  est  en  un 
point  un  peu  plus  prfts  de  Tangle  que  du  sommet  du  condyle,  et 
presqu  au  niveau  de  Fouvetitu^e  par  oü  Tartere  accompagn^e  d*une 
veine  et  d*un  nerf  slnsinue  dans  le  conduit  de  la  mächoire,  en  sorte 
que  le  bras  sup^rieur  du  levier  dont  nous  avons  parl^,  a  plus  d^un 
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pouce  et  fves  d^un  pouce  et  demi  de  longueur.  Wenn  jedoch  das 
Senken  des  Kiefers  eine  gewisse  Grenze  überschritten,  also  bei 
forcirtem  öffnen  des  Mundes,  so  erhebe  sich  wieder  die  Axe 
und  nähere  sich  den  Condylen. 

Beim  öffnen  des  Mundes  werde  also  der  Kiefer  so  zu  sagen 
unvollständig  luxirt;  die  Zwischengelenksscheibe,  ohne  eigeotfich 
die  Gelenksfläche  des  Temporale  gänzlich  zu  yerlassen,  tritt  etwas 
über  den  Rand  um  dem  Condyl  zu  folgen,  und  ihm  die  Gelenkspfanne 
zu  ersetzen. 

Bei  wenig  geöffnetem  Munde  Icönne  der  Condyl  innerhalb  der 
Pfanne  seine  Lage  behaupten.  Den  Grund  der  Locomotion  des 
Condylus  findet  Per  rein  in  dem  Widerstände  des  Bandes,  welches 
sich  ja  nicht  am  Condyl,  sondern  tiefer  unten,  der  Axe  näher 
befestiget. 

Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bespricht  Per  rein  (pag. 
442 — 448)  den  Hergang  und  die  Bedingung  der  Bewegung,  wenn 
eine  andere  Lage  des  Condylus,  als  die  Pfannenlage  desselben, 
als  Ausgangslage  gegeben  ist,  wenn  nämlich  der  Condyl  durch 
Horizontalschub  bereits  auf  dem  Tuberculum  steht. 

Bei  der  Lateralbewegung  wird,  wenn  der  Condyl  früher 
möglichst  nach  vorne  geschoben  ist,  die  Excursion  durch  das  Zurück- 
schreiten  desselben  in  die  Pfanne  gegeben  sein,  und  es  wird  bei  der- 
selben Excursionsrichtung  diesmal  der  Condyl  der  anderen  Seite  das 
Drehungs-Centrum  abgeben;  ist  aber  der  Schub  nur  unvollständig, 
so  tritt  einerseits  der  Condyl  zurück,  andererseits  aber  gleichzeitig 
vor,  so  dass  in  diesem  Palle  die  Axe  mitten  zwischen  beide  Con- 
dylen fällt.  Begreiflich,  dass  die  Gesammtgrösse  dieser  Excnrsionen 
stets  dieselbe  sein  wird. 

Betreffs  der  verticalen  Excursion  bekämpft  Perrein 
zuerst  die  Meinung  Monroes  ^),  der  zu  Polge  die  Bewegung  auf 
dem  Tuberculum  nur  unter  steter  Gefahr  einer  Verrenkung  des 
Kiefers  möglich  wäre;  —  findet,  dass  der  zuerst  vorgeschobene  Kiefer 
ruhig  ohne  zu  gleiten  sich  beim  öffnen  des  Mundes  auf  dem  Tuber- 
culum so  lange  erhalte,  bis  bei  grösserem  öffnen  des  Hundes  die 
Condylen  noch  vorscbreiten,  um  endlich  durch  die  Spannung  der 
Bänder  angehalten  zu  werden.  Gleitet  er  ja  beim  öffhen  des  Mundes 


1)  L.  c.  Vol.  I,  p.  los. 
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etwas  sorflek,  so  ist  das  nur  auf  einen  Moment»  ohne  ganz  in  die 
Pfhnne  m  gelangen,  und  es  folgt  atsogieieh  die  gewöhnliche  Tor-« 
sehreitende  Bewegung. 

Bei  halb,  auf  6 — 10  Linien  geöffnetem  Monde  hat  der  Kiefer 
eine  Ausgangslage,  welche  allseitige,  selbst  die  horizontalen  Kreis- 
bewegungen gestattet;  der  Kiefer  kann  nach  vorne  gehen,  ohne  den 
Mund  weiter  zu  öffnen,  der  Kiefer  kann  zurQcktreten,  ohne  den  Mund 
zu  schliessen,  da  man  ja  von  der  Pfanne  aus  ohnehin  bis  auf  gewisse 
Grenzen  den  Mund  öffnen  könne. 

Bei  vollends  geöffnetem  Munde  aber  sei  das  horizontale  Vor- 
gleiten  ohnehin  gehemmt,  mid  auch  das  Znrückgleiten  sei  nicht  mög- 
Heb,  ohne  den  Mond  wieder  etwas  zu  schliessen. 

IMe  Abhandlung  von  Ribes^)  gewinnt  fQr  den  Mechanismus  des 
Kiefergelenkes  keinen  neuen  Standpunkt.  Ribes  folgt  im  Wesent- 
lichen ganz  der  Darstellung  und  den  Anschanungen  von  Ferrein. 


Das  Kiefergelenk  ist  vielleicht  das  einzige  Gelenk  des  mensch- 
liehen Körpers,  dessen  Osfng  nicht  von  den  Skeletformen 
und  dem  Bandapparate  allein  bestimmt  wird;  auf  seinen 
Sewegungsmodus  nehmen  noch  andere  Bedingungen  Einfluss,  welche 
am  Präparate  nicht  mehr  bestehen,  und  an  diesem  nicht  jene  Bewe- 
gungen mit  Strenge  auszuführen  gestatten,  die  am  Lebenden  beob- 
achtet werden. 


')  Memoire  sur  fArticulation  de  la  mdchoire  inferieure  et  ses  mouvements  considerea 
dam  l  *itat  Min,  et  appHquea  atf  MecanUme  de  la  luxoHon  de  ett  oset  du  deptace- 
iMJil  dea  fragmenu  dana  lea  eaa  des  fraeturee»  Publik  eo  1S03  dios  la  CoUection 
des  Theses  de  Medeeine,  dann  in:  M^moires  et  observatioos  d* Anatomie,  de  Physio- 
logie, de  Pathologie  et  de  Chirurgie.  1841,  Tom.  U,  pag.  498,  und  im  Dictionnaire 
des  Sciences  m^dicales.  Tora.  29,  1818,  Artid.  MAcboire  inf.  pag.  881  o.  f. 


Durch  die  oben  cilirte  Abhandlung  A.  Monroes  im  1.  Bande  der  Bssays  wurde 
auch  der  Streit  angeregt,  ob  sich  beim  öffnen  des  Mundes  auch  der 
Oberkiefer  mit  d«m  Kopf  betheilige,  und  ob  der  Musculus  digastri- 
CBl  den  Unterkiefer  kerabsieben  könne,  wie  WInslow  in  seinen 
fixpositlons  anatomiques.  1732,  p.  3a2  behauptete. 

Die  Arbeiten  Ton  Wi ns lo w  in  den  Memoiren  der  französischen  Akademie  Tom 
Jahre  1742.  Ferrein  ebenda  1744,  pag.  509,  Ton  Pr.  Walther  De  deglutitione.  — 
H alleres  Collectlo  disputationum ,  Bd.  I,  beschäftigten  sich  mit  diesen  Fragen. 
Monro  antwortete  darauf  jedem  einzeln  in  oben  citirtem  III.  Bande  der  Essays. 
Es  gibt  wohl  ksum  einen  Muskel ,  der  eine  solche  reiche  Literatur  anfirelsen 
könnte,  wie  der  Digastricos  mtxillae. 
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Das Laterai-Ligament  (L.  access.  laterale  Heulet  wird  erst 
gespanntf  wenn  der  Unterkiefer  bereits  eine  grössere  Excursion  von 
der  Pfanne  aus  nach  unten  gemacht  hat,  es  kann  daher  ebenso  wenig» 
wie  die  Schief  läge  der  Condylen  die  Ursache  des  Vorgieitens  der- 
selben auf  das  Tuberculum  sein.  Die  Ursache  muss  offenbar  mit 
Boss  9  undHenle')  in  derMusculatur  gesucht  werden;  und  zwar  in 
der  combinirten  Thätigkeit  der  Öffner  des  Mundes  •  oftmlich  des 
Muse,  pterygaideus  extemu%  und  der  Muskelgruppe»  die  zwischen 
dem  Unterkiefer  und  dem  Zungenbeine  liegt  Die  Schieflage  der  Con- 
dylen und  der  Pfanne  begünstigen  aber  die  »Subluxation*';  ein  leichter 
Druck  auf  den  Condylus  reicht  schon  hin»  um  auch  am  Präparate 
die  Normalbewegung  zu  erzielen.  Frontal- Durchschnitte  des  Ge- 
lenkes in  der  Richtung  des  ISngeren  Condylus-Durchmessers  zeigen, 
dass  auch  in  dieser,  wie  in  der  sagittalen  Richtung,  bei  allen  Lagen 
desGelenkes  vollständiger  Contact besteht;  ja  m^n  findet  selbst 
bei  entferntem  Meniscus,  dass  in  frontaler  Richtung  dieCondyluscurve 
und  die  des  Tuberculums  mit  einander  übereinstimmen ;  es  wäre  so- 
mit wenigstens  linearer  Contact  im  ganzen  Verlaufe  der  sagittalen 
Excursion  auch  ohne  dem  Meniscus  möglich,  der  nur  die  am  Rande 
der  Gelenkfläche,  namentlich  zwischen  Capitulum  und  Tuberculum 
vorne  und  hinten  bestehende  Incongruenz  zu  begleichen  hat.  Dass 
auch  der  Unterkiefer,  wie  alle  anderen  Skelettheile,  Drehbewe- 
gungen ausführt,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  ja  es 
Hesse  sich  selbst  das  Locomotive  der  Condylen  mit  dem  Schema  ein- 
facher Drehbewegungen  des  Kiefers  vereinen ,  wenn  man  mit  F  e  r- 
rein,  dem  einige  der  Neuern  folgen,  annimmt»  dass  die Drehungsaxe 
unter  das  Gelenk  fällt,  in  welchem  Falle  dann  die  Richtungslinie  des 
Astes  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  an  beiden  Enden  gegeu- 
geriehtete  Excursionen  machen  würde»  und  die  Kreisbahnen  eines 
jeden  Punktes  des  Kiefers  in  diesem  Axenpunkte  ihr  Centrum  haben 
müssten. 

Gegen  diese  Annahme  spricht  aber,  wenn  nichts  anderes,  schon 
der  stete  Contact  der  Gelenkskörper,  es  müsste  nämlich,  da  der 
Condylus  stets  dem  Schädelantheile  des  Gelenkes  congruent  folgt» 
dieser  als  Pfanne  und  Tuberculum  in  sagittaler  Richtung  nach  einem 


^)  Handbuch  der  chir.  Anatoniie.  1S4S,  p.  270. 

*)  Handbuch  der  aystem.  Anatomie.  Binderlehre.  pag.  SS. 
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Kreise  gekrQmmt  sein»  dessen  Centrum  die  hypothetische,  ausser  dem 
Gelenke  liegende  Axe  wäre;  das  Tuberculum  dürfte  also  gar  nicht 
bestehen. 

Eine  genauere  Charakteristik  des  Bewegungsmodus  Iflsst  sich 
aber  erst  aus  den  Bahnen  jener  Punkte  des  Unterkiefers  gewinnen, 
welche  mit  grösserem  Excursions- Radius  beschrieben,  und  selbst 
am  Lebenden  unmittelbar  zur  Anschauung  gebracht  werden  könncnf. 
Es  ist  dies  die  Bahn  des  inneren  Schneidezahnes,  die  mittelst  einer 
einfachen  Vorrichtung  direct  aufgezeichnet  werden  kann.  Auch  die 
Yergleichung  der  Lagen,  die  der  innere  Schneidezahn  bei  geöff- 
netem und  geschlossenem  Munde  in  der  Profilsicht  einnimmt  genügt, 
um  in  den  Bewegungshergang  Einsicht  zu  bekommen. 

Wird  die  KaufiSche  der  oberen  Zahnreihe  horizontal  einge- 
stellt und  mit  dem  Unterkiefer  am  Präparate  die  Bewegung  von  der 
Pfanne  aus  vorgenommen,  so  kömmt,  wenn  der  Mund  auf  etwas 
mehr  als  einen  Zoll  geöffnet  wird,  der  Schneidezahn  im  senkrechten 
Abstände  dem  ersten  Mahlzahne  gegenüber  zu  stehen;  die  untere 
Zahnreihe  tritt  also  in  einer  Weise  zurück,  wie  das  am  Lebenden  nie 
beobachtet  wird ,  wo  der  untere  Schneidezahn  bei  der  grösstmög- 
lichen  Mundweite,  und  selbst  bei  allem  Bemühen  den  Unterkiefer 
zurückzudrängen,  dennoch  nicht  einmal  dem  Backenzahne  gegenüber 
eingestellt  werden  kann.  Bei  massigem  öffnen  des  Mundes  kömmt  er 
beinahe  seftokrecht  unter  die  Eckzähne  des  Oberkiefers  zu  stehen, 
und  behält  dabei  noch  einen  Grad  yon  Freiheit ,  selbst  über  diese 
etwas  vorgedrängt  zu  werden. 

Markirt  man  daher  am  Lebenden  die  Bahnen ,  so  findet  man, 
dass  es  entweder  sehr  wenig  gekrümmte  Curven  oder  selbst  gerade 
Linien  sind,  so  dass  in  keinem  Falle  das  Centrum  derselben  in  dem 
Unterkiefer  liegen  kann;  die  Radien  derselben  sind  auch  im  günstig- 
sten Falle  so  gross,  dass  ihr  Ausgangspunkt  hinter  den  Ast  des 
Unterkiefers  fallen  müsste. 

Prüft  man  am  Präparate  jene  Ginglymns-Bewegung  des  Kiefers, 
die  er  von  der  Pfanne  aus  und  auf  dem  Tubercnlmn  ausführt ,  so 
'  findet  man,  dass  in  beiden  Fällen  der  Meniscus  ruht  und  nur  das 
Capitulum  sich  dreht,  dass  also  der  Meniscus  die  Pfiinne  bildet,  in 
welchem  die  Gelenkfläche  des  Condylus  gleitet.  Mit  Hilfe  von  Nadeln,  die 
man  versuchsweise  in  den  Condylus  einsticht,  kann  man  die  Lage  der 
Axe  annähernd  bestimmen,  um  welche  in  diesen  Fällen  die  Bewegung 
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geschieht.  Man  Oberzeugt  »ich,  dass  diese  mit  Bestimintheit  in  dem 
Capitolum  ruht. 

Versucht  man  dann  am  Präparate  die  Bewegung  des  Lebenden 
mit  dem  Kiefer  nachzuahmen ,  so  kdmmt  man  damit  ganz  gut  zu 
Stande,  wenn  man  sieh  die  Gesammtbe  wegung  in  mehrere 
Momente  theilt»  zuerst  eine  kleine  Drehbewegung  ausführt,  dar- 
auf den  Kiefer  ein  wenig  Torschiebt,  darauf  wieder  eine  kleine  Dre- 
hung und  einen  kleinen  Schub  so  lange  wechselnd  folgen  iSsst »  bis 
man  die  gewünschte  Mund  weite  und  Stellung  des  Kiefers  erreicht  hat. 

Statt  wechselnd  einzelne  Momente  auf  einander  folgen  zu  lassen, 
kann  man  dieselbe  Stellung  sowohl  am  Präparate,  als  auch  am  Leben- 
den dem  Kiefer  geben,  wenn  man  zuerst  den  Vorschub  im  Ganzen 
J>is  auf  dasTubercuIum  ausfahrt  und  darauf  erst  die  ganze  Ginglymus- 
Bewegung  folgen  lässt. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  ganz  entschieden  herTor,  dass 
die  Ginglymus-Bewegung  des  Kiefers  eine  zusammengesetzte 
Bewegung  ist,  bestehend  aus  einer  Drehbewegung  und 
einer  fortschreitenden  Bewegung,  erstere  ist  die  Grund- 
bewegung, letztere  die  associirte.  Die  Combination  beider  ist  aber 
dem  Willen  in  so  weit  frei  gegeben ,  als  sich  die  fortschreitende 
Bewegung  bald  auf  die  einzelnen  Drehungsmomente  verschieden  ver- 
tbeilen  oder  allein  ausführen  lässt  In  letzterem  geht  der  Zwang  nur 
dahin,  dass  sie  der  Ginglymus-Bewegung  Yorausgeschickt  werden 
muss.  Folgt  keine  Ginglynms-Bewegung  dem  Vorschübe  nach ,  so 
lässt  sich  der  Kiefer  durch  den  Gegensehub  wieder  in  die  Pfanne 
zurOckbringen;  ist  aber  darauf  der  Mund  geöffnet  worden,  so  muss 
der  Kiefer  frflher  gehoben  werden,  um  seinen  Condylus  wieder  in 
die  Pfanne  zurQck  leiten  zu  können. 

Da  bei  den  einzelnen  Drehbewegungen,  so  weit  sie  woß  der 
Pfanne  und  vom  Tuberculum  aus  möglich  sind,  die  Axe  in  dep  Con- 
dylus fällt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliege,  dass  auch  ßk  die 
Gesammtbewegung  der  Condylns  der  AxentrSger  ist,  und  die 
Axe  mit  ihm  beim  Öffnen  des  Mundes  auf  das  Tubereulum 
vorgeschoben  wird,  und  beim  Schliessen  des  Mnndes  wieder 
in  die  Pfhnne  zurQckgleitet. 

Indem  F errein  die  Axe  der  Unterkieferbewegung  in  dieGe* 
gend  des  Einganges  von  dem  Alveolareanate  versetzt,  bemerkte  er 
doch  (pag.  442),  da^s  sie  sich  bei  weit  geöffnetem  Mud^o  den  Con- 
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dylen  nfihere.  Herrn.  Meyer^)  nahm  wieder  zwei  Drehpunkte  an;. einen 
im  Condylus  und  einen  aus  dem  Kieferansatze  des  Lig.  lat;  ersterer 
ist  das  Centrum  fQr  die  Bewegung  ron  der  Pfanne  aus ,  bis  das  Band 
gespannt  wird,  worauf  dann  dessen  Ansatzstelle  zum  Drehungspunkte 
werde.  Wie  gesagt,  es  gibt  aber  keinen  Punkt  des  Unterkiefers, 
der  das  bleibende  Centrum  der  Excursionsbogen  einzelner  Kiefer- 
tbeSe  abgeben  kdnnte. 

Die  Drehung  des  Kiefers  geschieht  daher  nicht  um  eine  fixe 
Axe,  sondern  um  eine  momentan  im  Räume  fortschreitende 
Axe. 

Da  der  gleitende  Condylus  dem  Tuberculum  arüeulare  folgt, 
80  muss  offenbar  die  Bahn,  welche  die  Axe  in  den  Einzel- 
momenten der  Drehung  zurücklegt,  eine  mit  der  sagit- 
talenDurchschnittseurve  desTuberculums  äquidistante 
Linie  sein.  Das  Centrum  der  Axencurve  befindet  sich  im  Tuber- 
culum, doch  kann  dieses  nicht  der  Axeutr&ger  für  die 
Kieferbewegttngen  sein. 

Bei  mSssig  geöffnetem  Munde  kommt  der  Condyl  nicht  bis  aut 
die  grdsste  H5be  desTuberculums  zu  stehen,  so  dass  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Axenbahn,  nämh'ch  jener,  welcher  der  hinteren 
Peripherie  des  Tuberculums  folgt,  wirklich  benatzt  wird.  Natürlich 
wird  je  nach  der  Form  des  hinteren  Tuberculumumfanges  die  Form 
der  CurTC  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  sein;  manchmal 
fiUlt  das  Tuberculum  steil,  manchmal  sanft  gekrümmt  zur  Pfanne  ab. 
Es  wäre  möglich,  dass  manche  individuelle  Eigenthümlichkeit  des 
Zahnstandes  bei  geöffnetem  Munde,  in  diesen  Verschiedenheiten 
theiiweise  wenigstens  begründet  ist.  Das  beim  Kauen  oft  ganz  deut- 
lich hörbare  Knaken  des  Gelenkes  mancher  Leute  ist  vielleicht  von 
einem  steileren  Tuberculum  abhängig;  der  Condyl  statt  gleichmässig 
fortschreitend  auf  das  Tuberculum  zu  treten ,  verlässt  mit  einem 
raschen  Ruck  den  Pfiinnenraum. 

Um  ein  möglichst  genaues  Schema  jener  Kieferbewegungen  zu 
gewinnen,  welche  in  die  Profilprojection  fallen,  habe  ich  nach  der 
Lueae-Sömmering^schen  Methode  die  beiliegende  geometrische  Profil- 
projection  eines  Schädels  entworfen,  und  den  dem  Lebenden  abge- 
nommenen Stand  des  Schüeidezahnes  bei  massig  und  weit  geöffnetem 


V  Physiolog.  Austoniie.  Bd.  1,  p.  90. 
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Munde,  mit  seiner  Excursionseurye  eingezeichnet.  LSsst  man  den 
Schneidezahn  eines  auf  Strohpapier  abgenommenen  Umrisses  des 
Unterkiefers  bei  bestehendem  Contacte  des  Condylus  mit  dem  Tuber- 
culum  dieser  Curve  folgen ,  so  ergibt  sich  bei  massig  geSffnetem 
Hunde  der  in  die  Skizze  eingezeichnete  Stand  des  Unterkiefers;  und 
der  mit  c  bezeichnete  am  Präparate  annähernd  ermittelte  Drehungs« 
punkt  des  Condylus  bewegt  sich  dabei  in  der  Bahn  c  c\  Die  Curve 
CA  gibt  die  kreisförmige  Bahn  des  Schneidezahnes»  die  er  am  Präpa- 
rate begeht,  wenn  die  Bewegung  yon  der  Pfanne  aus  eingeleitet 
wird;  mit  der  Curve  CB  ist  sein  Excursionsbogen  angegeben ,  wenn 
das  innere  Alveolarloch  das  Centrnm  der  Drehung  wäre.  Der  Abstand 
des  Capitulums  von  dem  Tuberculum  und  der  Pfanne  entspricht  der 
Dicke  des  Meniscus. 

Man  kann  sich  an  dem  Schema  überzeugen,  dass  während  der 
Schneidezahn  seine  Excnrsionscurve  CD  und  der  Axenpunkt  c  seiner 
Bahn  folgt,  zugleich  Drehbewegungen  mit  dem  Kiefer  ausgeführt 
werden.  Lässt  man,  ohne  Drehbewegungen  vorzunehmen,  den  Axen- 
punkt in  seiner  Bahn  vorschreiten ,  so  ist  der  Unterkiefer  einfach 
vorgeschoben  worden;  der  Schneidezahn  nimmt  dabei  die  Lage  C 
an,  und  der  Condylus,  wenn  die  Bewegung  so  weit  als  möglich  ge- 
trieben wird,  stellt  sich  gerade  am  Scheitel  des  Tuberculum  aaf, 
die  Curve  CD  ist  die  Bahn,  welche  der  Schneidezahn  beschreibt, 
wenn  darauf  der  Unterkiefer  blos  drehend  vom  Punkte  c'  aus  bewegt 
wird.  Der  Zwischenraum  der  beiden  Curven  CD  und  CD  bezeichnet 
den  Verkehrsraum  für  den  Schneidezahn,  in  welchem 
er  bei  verschiedenen  Combinationen  der  Drehnngsmo- 
mente  und  der  Schubmomente  frei  verkehren  und  darin 
verschiedene  Bahnen  beim  Offnen  des  Mundes  einschlagen  kann. 

Aus  dem  Schema  wird  auch  ersichtlich,  dass  je  mehr  der  Mond 
geöffnet  ist,  das  Vermögen,  den  Kiefer  vorzuschieben,  abnimmt. 

Auf  die  Ähnlichkeit  der  Bewegungen  des  Kiefergelenkes  mit 
denen  im  Kniegelenke  wurde  bereits  öfter  hingewiesen.  Es  besteht 
auch  in  der  That  zwischen  beiden  Bewegungsmodus  einige  Ähnlich- 
keit, insoferne  nämlich  beide  drehende  und  fortschreitende  Bewegung 
besitzen,  allein  im  Kniegelenke  hat  die  Drehung  gleiche  Richtung  mit 
der  fortschreitenden  Bewegung ,  während  im  Kiefergelenke  z.  B. 
beim  öffnen  des  Mundes  die  Drehung  nach  hinten  stattfindet,  indess 
die  Axe  nach  vorne  fortschreitet. 
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Obigea  Sehema  ist  ebeafalU  geeignet  die  Lageftnderuogen  der 
anderen  KieferstQcke  anschaulich  zu  machen,  die  man  theils  beim 
Lebenden,  theils  am  Prftparate  wahrnimmt.  So  tritt  der  Proc.  coro- 
nüides  mit  seinem  oberen  Ende  frei  unter  der  Jochbrücke  vor;  er 
wird  zugleich  etwas  nach  vorne  geschoben »  so  dass  wenn  der  Con- 
dyl  den  Scheitel  des  Tuberculuros  überschreitet»  wie  es  z«  B.  beim 
anstrengenden  Gfthnen  roöglieh  wäre,  er  der  Suiura  zygomatico 
fnaxiUarüt  dem  Tuberosum  maanllare  (Nelaton)  gegenüber  zu 
stehen  käme ,  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  des  darauf  fol- 
genden, etwa  jähen,  Mundverachlusses  sich  daran  anstemmen  könnte. 
Die  für  die  Verrenkung  des  Unterkiefers  pathognomonische  Stellung 
desselben  lässt  sich,  ebenfalls  an  dem  Schema  ersichtlich  machen. 

Das  lAgamenium  ItUerale  (extemum)  pendelt  bei  den  Bewe- 
gungen des  Kiefers  mit  dem  Condylus-Ansatze  um  seinen  Ansatz- 
punkt am  Tubercttlum. 

Aus  seiner  nach  hinten  geneigten  Lage  wird  es  bei  massig  ge- 
öffnetem Mande  ^nkrecht  eingestellt;  sein  unteres  Ende  beschreibt 
einen  mit  der  sagittalen  Curve  des  Tuberculums  gleich  gerichteten 
Bogen.  Es  scheint  als  ob  der  grösste  Theil  seiner  Fasern  erschlafft 
wäre,  wenn  der  Condyl  am  Tuberculum  steht;  wofür  der  Grund 
darin  zu  suchen  wäre,  dass  es  am  Tuberculum  unter  dessen 
Mittelpunkte  befestiget  ist 

Auch  das  innere  AlTeolarloch  des  Kiefers  beschreibt  einen 
kleinen  Eicursionsbogen,  doch  wird  sein  Abstand  Ton  dem  For. 
ovale  bei  geöffnetem  Munde  nie  so  gross,  dass  der  etwas  wellige 
Verlauf  des  Nerren  diesen  nicht  Tor  der  Zerrung  bewahren  könnte; 
und  geschähen  die  Bewegungen  des  Kiefers  wirklich  um  diese  öff*- 
nung  als  Axenpunkt,  was  namentlich  des  Nerven  willen  so  betont 
wurde,  so  mOsste  er,  wenn  er  nicht  ohnehin  yermög  seiner  Länge  eine 
Excursion  der  Eintritts-Öffoung  gestatten  würde,  unfehlbar  beim  Vor- 
schub des  Kiefers  gezerrt  werden. 

Jenes  Stück  ierFasda  bucco-pharyngea,  die  z\s  Ligamentum 
laterale  internum  der  Neueren  (nicht  Per  rein)  beschrieben 
wurde,  wird  beim  Vorschieben  des  Kiefers  gespannt,  erschlafft  aber 
gleich  wieder,  wie  der  Kiefer  gesenkt  wird. 

Dass  auch  in  dem  Falle  der  Bewegungsmodus  des  Kiefers  der- 
selbe bleibt,  wenn  bei  einem  gegebenen  Hindernisse  den  Unterkiefer 
u  senken,  der  Mund  durch  Erheben  des  Oberkiefergerüstes  geöffnet 
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wird ,  ist  ganz  klar.  Die  Drehnngsaxe  liegt  auch  in  diesem  Falle  im 
Kiefergelenke.  Da  aber  der  SchSdel  noch  in  einem  zweiten  Gelenke 
gestfltzt  wird;  nämlich  in  dem  Hinterhauptgelenke,  so  wfirde  der 
Schädel  sammt  seiner  StQtze,  der  Wirbelsäole,  nach  hinten  aosveiehen 
müssen.  Die  Bewegungen,  die  im  Hinterhaup^elenke  etwa  dabei  vor 
sich  gehen,  sind  nur  passive  compensirende  Excorsinnen.  Diese 
Bewegung  hat  aber  immer  etwas  gezwungenes»  anstrengendes»  und 
wird  nur  in  dem  Falle  unbewussl  auagefithrt,  wenn  das  ÖSh^n  des 
Mundes  mit  einem  Zuröekneigen  des  Kopfes  gleiehaeilig  Torgenom- 
men  wird»  etwa  beim  Erfassen  ron  Objecten»  die  etwas  ober  dem 
Munde  befindlich  sind  9- 

Die  Triturations-Bewegungen  hat  Perrein  ganz  richtig 
analysirt  und  als  Drehbewegungen  deflnirt  t  deren  Bxcursiondkdgen 
um  Punkte  geschehen »  die  innerhalb  der  beiden  Condyli  liegen.  Die 
Axe  wird  von  einem  auf  den  andern  Condylus  übertragen,  und  befin- 
det sich  nur  dann  momentan  mitten  zwischen  ihnen»  wenn  die  Bewe- 
gung von  dem  Tuberculum  aus  eingeleitet  wird»  sieh  also  beide 
Condylen»  doch  in  entgegengesetzten  Riehtungen  an  dem  Gange 
betheiligen.  Die  Flexionsaxe  macht  hier  ähnliehe  Schwankungen  wie 
bei  der  Rotation  im  Kniegelenke.  Die  Excursions-Curven  einzelner 
Kieferpunkte  werden  auch  da  keine  Kreisbögen  sein. 

Auch  bei  den  Triturations  -  Bewegungen  hat  der  Schneidezahn 
eine  gewisse  free  Beweglichkeit»  bestimmt  durch  die  freie  Wahl  der 
Condyluslage  beim  Beginne  der  Bewegung.  Ffir  die  horizontale  Pro- 
jection  hat  der  Verkehrsraum  des  Schneidezahnes  eine 
halbmondförmige  Gestalt.  Die  Coneavität  des  Halbmondes  geht 
durch  die  Ruhelage  desselben»  und  wird  um  so  kleiner»  je  weiter  der 
Mund  geöffnet  wird.  Der  Verkehrskörper  des  unteren  mittleren 
Schneidezahnes  (eigentlich  beider  Zwischenraum)  ftr  die  Gesammt- 
bewegung  des  Kiefers  ist  daher  ein  dreieckiger»  vorne  convex» 
hinten  concav  abgegrenzter  Raum»  dessen  Horizontaldurehschnitt  an 
der  oberen  Basis  halbmondförmig  ist»  und  dessen  Spitze  nach  unten 
sieht  und  mit  der  Medianlage  des  Sehneidezahnes  bei  mögliehst 
geöffnetem  Munde  in  D  des  Schema^s  znsammenAIIt.  Der  mediane 


<)  Die  Discussion  zwischen  Monro^  Winslow  und  Perrein  über  die  Art  und  di« 
Mittel  zar  Ausfuhmng  dieser  Bewegung,  Eit  in  den  Torgensnnten  Abhandlnngeii 
einzusehen. 
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Sagittal  -  Durchschnitt  dieses  Raumes  ist  in  dem  Profilschema 
schraffirt  gezeichnet,  und  durch  die  Curren  C  D  und  CD  begrenzt. 
In  diesem  Räume  kann  der  Schneidezahn  in  jeder  Linie  und  jeder 
Richtung  beliebig  verkehren.  Der  horizontale  Abstand  beider  Linien 
ergibt  das  Mass  fDr  den  Schub;  je  mehr  der  Mund  geöffnet  ist,  desto 
geringer  wird  der  Schub,  sowohl  in  sagiftaier  als  frontaler 
Richtung. 


Alle  Gelenke  des  meBschlichen  Körpers  sind  in  ihren  wesent- 
lichen Stöcken»  namentlich  betreffs  der  Gelenkskdrper,  schon  beim 
Neugebornen  völlig  entwickelt.  Das  Kiefergelenk  macht  jedoch  eine 
beoierkenswerthe  Ausnahme  von  dieser  Regel.  Bekanntlich  ist  beim 
Neugebornen  der  Schläfenantheil  des  Gelenkes  anders  als  beim  Er- 
wachsenen gestaltet;  das  Tuberculum  ist  noch  nicht  entwickelt,  und 
die  Schläfenfläche  ist  eine  beinahe  ebene  Fläche,  die  an  der  Fissura 
Gtaseri  heginni,  und  bis  nahe  an  den  Vorderrand  der  Schuppe  reicht. 
Der  Zwischenknorpel  hat  noch  nicht  die  Meniscusform ,  und  stellt 
sich  nur  als  eine  verdickte  Scheidewand  der  Kapsel  dar.  Auch  der 
Unterkiefer-Condylus  ist  noch  verschieden  von  dem  des  Erwachsenen 
gestaltet,  er  ist  nach  oben  mehr  flach,  nicht  so  stark  von  vorne  nach 
hinten  abgeplattet,  sondern  mehr  knopflormig. 

Trotz  dieser  Formverschiedenheiten  ist  dennoch  der  Bewe- 
gungsmodus im  Wesentlichen  derselbe,  wie  beim  Erwachsenen,  da 
er  ja  weniger  von  der  Form  der  Gelenkflächen ,  als  von  der  Muscu- 
latur  abhängig  ist.  Der  einzige  Unterschied  dürfte  darin  liegen,  dass 
die  Bahn  der  fortschreitenden  Axe  statt  gekrümmt  eine  mehr  gerade 
ist.  Bei  schreienden  Kindern  ist  der  Horizontalschub  der  Condylen 
deutlich  zu  fahlen. 


Das  verschiedene  Verhältniss,  in  welchem  beide  Ele- 
mente der  Kieferbewegung,  nämlich  die  Drehung  und  der 
Schub  nach  vorne  zu  einander  stehen»  begründet  die  Verschieden- 
""  heiten,  welche  in  dem  Bewegungsmodus  des  Kiefergelenkes  bei  ver- 
schiedenen Säugethieren  bestehen. 

Während  der  Mensch  dieGinglymus-Bewegung  beim  Öffnen  des 
Mundes  nie  ohne  Schub  des  Kiefers  ausführen  kann ,  dagegen  den 
Schub  vollständig  zu  isoliren  vermag,  und  durch  die  willkürliche  Com- 
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bination  beider  eine  gewisse  Freiheit  ia  der  Senkung  und  Hebung 
des  Kiefers  erzielen  kann;  ist  bei  den  Carniroren  (Katzen,  Hustelen, 
Dachs)  die  Ginglymus-Bewegung  ganz  streng,  mit  gänzlicher  Besei* 
tigung  der  sagittalen  Schubbewegung.  Das  Unterkiefergelenk  unter- 
scheidet sich,  wie  ich  bei  der  Katze  finde,  in  nichts  wesentlichem 
von  einem  anderen  Ginglymus- Gelenke.  Die  Unterkiefer- Condylen 
sind  in  sagittaler  Richtung  kreisförmig  gerundet,  walzenförmig,  di^ 
längeren  Durchmesser  derselben  fallen  in  die  frontalen  Verbindungs- 
linien beider  zusammen.  Der  Meniscus  ist  zu  einer  ganz  dünnen 
beiderseits  freien  Membran  geworden,  und  die  Pianne  ist  dem  Condyl 
ganz  eongruent  angepasst ,  und  zwar  in  dem  Umfange  eines  Halb- 
kreises. Beim  Dachs  schliesst  aber  bekanntlich  die  Pfanne  den 
Condyl  noch  mehr  ein,  so  dass  der  Unterkiefer  ohne  Brnch  der 
Pfanne  nicht  isolirt  werden  kann. 

Die  reine  Ginglymus-Bewegung  zum  Offnen  des  Mundes  fahrt 
der  Unterkiefer  des  Menschen  dann  aus,  wenn  er  durch  den  sagit- 
talen Vorschub  früher  auf  das  Tuberculum  gebracht  wurde.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  interessant  wahrzunehmen,  dass  bei  den 
Carniroren  die  Pfanne  auf  der  Wurzel  des  Proc.  zygomaticus,  also 
gerade  an  der  Stelle  liegt,  wo  beim  Menschen  das  Tuberculum  sich 
befindet. 

Mit  dem  Wegfallen  des  sagittalen  Vorschubes  ist  der  Musculus 
pterygoideus  eoetemus  dieser  Thiere  yerkümmert.  Beim  Hunde  finde 
ich  mit  einer  dickeren  Zwischengelenks -Membran  noch  ein  Rudi- 
ment dieses  Muskels,  bei  der  Katze  jedoch  habe  ich  nichts  gesehen, 
was  diesem  Muskel  bei  anderen  Thieren  entsprechen  würde. 

Das  drehende  Element  der  Kieferbewegung  kann  natürlich 
nirgends  gänzlich  ausfallen ,  doch  ftihren  die  Nagethiere,  wenn  sie 
Nahrung  zu  sich  nehmen,  die  Kieferbewegungen  gewöhnlich  so  aus, 
dass  die  Grösse  des  Schubes  die  Ginglymus  -  Drehung  überwiegt, 
wie  dies  auch  bei  der  Triturations-Bewegung  des  Menschen  und  der 
Ruminanten  der  Fall  ist.  Während  aber  bei  diesen  der  Schub  auch 
in  der  Querrichtung  in  grosserem  Umfange  ausführbar  ist,  ist  er  bei 
den  Nagern  hauptsächlich  auf  die  sagittale  Richtung  angewiesen, 
worauf  der  nach  den  Seiten  abgeflachte  Unterkieferfortsatz  als 
Träger  des  kleinen  Condylus,  und  die  in  sagittaler  Richtung  einge- 
stellte rinnenförmige  Pfanne  bei  den  meisten  Nagern  hinweist. 
Nager,  deren  Unterkiefer-Condyl  wieder  mehr  kugelig  ist,  z.  B.  der 


Lanp>r.   Das  KirfergVlrnk  drs  Mensdm. 


c- 


J 


j\ci  ^  K  r.r.'!  1. 
Sit»un!fsb.fLk.Akad.d.W:inAt1i.jiatiirw.ri.XXXIXBil.N«3.f860. 


Das  Kiefer^elenk  des  Menschen.  471 

Bieber,  werden  wohl  auch  frontale  Triturationsbewegangen  ausführen 
können,  welche  wie  beim  Menschen  so  auch  bei  den  Ruminanten, 
mit  ihrem  nach  oben  abgeflachten  Condyl,  jedem  Theil  des  Kiefers 
einen  körperlichen  Verkehrsraum  ermöglichen.  Bei  den  Carnivoren 
wird  jeder  Punkt  des  Kiefers  nur  in  einfachen  Curven,  bei  den 
Nagern  mit  rinnenförmiger  Pfanne,  vorwaltend  nur  in  einer  sagit- 
talen  Ebene  verkehren. 

Wiederkäuer  und  Nager  haben  wieder  einen  Muse,  ptery- 
goideus  externu8.  Was  ich  Eingangs  betreffs  des  Einflusses  der 
Musculatur  ^uf  den  Bewegungsmodus  des  Kiefergelenkes  beim 
Menschen  bemerkt  habe,  findet  in  der  vergleichenden  Anatomie  seine 
Begründung.  Der  äussere  Flägelmuskel  kann  nie  gleichzeitig  mit 
den  Mundschliessern,  sondern  stets  nur  mit  den  Öffnern  des  Mundes 
gemeinschaftiich  thätig  sein. 

DerZwischengefenksknorpel  scheint  fUr  die  Säugethiere  charak- 
teristisch zu  sein,  da  er  selbst  bei  den  Carnivoren  zu  finden  ist; 
nach  den  Beobachtungen  von  Meckel  fehlt  er  bei  dem  Ornithor- 
rhynchus,  wahrscheinlich  wohl  auch  bei  Echidna. 


Erklärung   der  Abbildung. 

Der  Gesichtstheil  des  Schadeis  nach  der  Luce e- Sommer ing'schen 
Methode  im  Profile  gezeichnet.  Der  Unterkiefer  in  zwei  Lagen,  bei  geschlossenem 
und  massig  geöffnetem  Munde,  eingestellt. 

CA  Kreisbahn  des  mittleren  Schneidezahnes  mit  c,  dem  Axenpunkte  desCon* 

dylus  in  der  Pfannenlage  als  Centrum. 
CB  Kreisbahn  desselben  Punktes  wenn  das  For.  mentale  int,  ein  Punkt  der 

Drehungsaxe  wSre. 
CD  die  Excursionsbahn  des  Schneidezahnes  bei  zwanglos  sich  öffnendem 
Munde. 
C '  Lage    des  Schneidezahnes   bei  einem  Sagpttalschub  des  Kiefers  nach 
▼ome. 
C*  D  Kreisbahn  desselben  beim  Öffnen  des  Mundes,  von  c'  aus  als  Centrum, 
wenn  derCondyl  durch  sagittalen  Vorschub  des  Kiefers  unter  dasTuber- 
culum  zu  stehen  kommt. 
cc!  die  Bahn  der  Drehungsaxe  des  Kiefers. 
CCD  scbraffirt,    der    sagittale  Durchschnitt    des  Verkehrsraumes  für  den 
mittleren  Schneidezahn. 
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Figur  i. 


Entwickelungsgeschiehte  von  Bufo  cinereuB  bis  zum 
Erscheinen  der  äusseren  Kiemen. 

VoDDr.  J.Stricker. 

(Auszug  aus  einer  ■m  19.  Jlinner  1860  öberreichten  und  (Gr  die  Denkschruten  bestimmten 

Abhsodlung.) 

(Aas  dem  physiologischen  Institute  der  Wiener  Universitit.) 

Im  befruchteten  und  bereits  gefurchten  Eichen  von  Bufo 
einereus  findet  man  die  Formelemente,  welche  dasselbe  zusammen- 
setzen, als  UmhQllungshaut  (u),  Rindenschichte 
(r) ,  Keimbflgel  (i)  und  centrale  Dottermasse  (d) 
gruppirt  *). 

Die  breiten  Berührungsflächen  der  letztge- 
nannten beiden  Anlagen  beben  sich  sodann  von  ein- 
ander ab;  es  entsteht  zwischen  ihnen  ein  schmaler 
Raum  (s,  Fig.  2),  der  durch  eine  Lage  breitge- 
drückter, mit  ihren  freien  Flächen  kugelig  hervorragender  Körper- 
chen ausgekleidet  ist.  Dieser  Raum  vergrössert  sich  allmählich  auf 
Kosten  seinerNachbargebilde,  bis  er  etwa  den  dritten  Theil  des  ganzen 
Ei- Inhaltes  einnimmt;  dadurch  «.-      o  v      % 

geht  die  planconvexe  Form  des  ^^ 

Keimhügels  (Fig.  l)in  einecon- 
cavconvexe  über(Fig.3),under 
unterscheidet  sich  von  der  übri- 
gen Rindenschichte  nur  mehr 
durch  seinen  etwas  grösseren 
Dickendurchmesser,  so  wie  ferner  dadurch,  dass  er  nach  innen  an 
die  Auskleidung  des  genannten  Raumes  grenzt.  Ein  Theil  dieser  Aus- 
kleidung kommt  in  Folge  des  aus  einander  gesetzten  Verhältnisses 


^)  Siehe  Reichert,  Entwickeloogsleben  im  Wirbelthierreiche. 
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in  eine  out  der  UiohölhiBgdiaut  concentriach  gekrümmte  Lage,  wäh- 
rend der  fibrige  Theil  derselben  über  die  centrale  Dottermasse  quer 
hinOber  gespannt  ist  (Fig.  3). 

An  der  innem  Fltche  des  ersteren  Theiles,  und  zwar  nahe  an 
der  Umbiegungsstelle  zum  zweiten,  entwickelt  sich  alsbald  eine 
Ueine«  mit  freiem  Auge  eben  wahrnehmbare  P^minenz  (Fig.  3  p),  die 
sodann  durch  eine  Ober  ihre  grdsste  Convexität  und  im  Meridian  der 
Eikugel  verlaufende  Furche  zu  zwei  gleichen  Hälften,  zu  einem  Knopf- 
paare umgestaltet  wiird. 

Erst  wenn  dieses  Gebilde  als  Knopfpaar  deutlich  sichtbar  wird, 
scheidet  sich  ein  Theil  des  KeimhQgels  als  Uranlage  des  centralen 
Nervensystems  ab.  Diese  stellt  uns  eine  einfache,  zwischen  Um- 
hullungshaut  und  dem  Reste  des  KeimhOgels  liegende,  nach  der 
Kugelebene  gekrümmte  Platte  dar;  sie  geht  vom  Knopfpaare  aus 
und  erstreckt  sich,  indem  sie  die  Verlängerung  der  Furche  zwischen 
demselben  zur  Mittellinie  hält,  bis  über  drei  Viertheile  des  Keim- 
hflgels; sie  wird  gegen  ihr  freies  Ende  zu  allmählich  breiter  und  ist 
im  Mittel  etwa  dreimal  so  lang  als  breit;  ihre  Seitenränder  endlich 
sind  verdickt  und  gehen  am  breiteren  Ende  abgerundet  in  einander 
über.  In  der  Hittellinie  und  unter  der  Nervenplatte  scheidet  sieh 
sodann  ein  Theil  des  Keimbügels  als  Wirbelsaite  ab;  ein  rundlicher 
Strang»  der  einerseits  gleichfalls  vom  Knopfpaare  ausgeht,  anderer- 
seits aber  nicht  so  weit  reicht  als  die  Nervenplatte,  sondern  in 
einiger  Entfernung  hinter  ihrem  breiteren  und  dickeren  Ende  mit 
einer  Spitze  aufhört.  Diese  erste  Anlage  der  Wirbelsaite  grenzt  nach 
oben  ^  die  Nervenplatte ,  nach  unten  direct  an  die  Auskleidung 
des  Raumes  ^  und  zu  beiden  Seiten  an  die  durch  das  ebeu  geschil- 
derte Verh|iltniss  entstandenen  Hälften  des  noch  übrigen  Keimbügel- 
restes. Während  der  weiteren  Entwickelung  senkt  sich  die  Wirbel- 
saite gegen  den  Raum ,  treibt  seine  Auskleidung  vor  sich  her  und 
zieht  die  ihr  anliegenden  Keimbügelreste  gleichfalls  mit  sich;  die 
letzteren  verlassea  also  die  Kugelebene,  und  werden  gegen  den  im 
Ei  vorhandenen  Raum  zu  einer  länglichen  Rinne,  zu  einem  Halb- 
canale,  eingedrückt,  dessen  Boden  und  Mittellinie  durch  die  Wirbel- 
saite gebildet  wird.  Dieser  Halbcanal  stellt  uns  die  zur  Aufnahme  des 
centralen  Nervensystems  gekrümmte  Uranlage  der  Wirbelplatten  dar. 


^)  Unter  Raum  sehlecbtweg  verstske  ieli  den  urtprünglich  im  Bi  eDtotaodenen. 
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Gleichzeitig  mit  der  Seokang  der  Chorda  düTBalü  rückt  auch 
der  ihr  anh'egende  Theil  der  Nerrenplatte  tiefer  hinab ;  die  Seiten« 
theile  dieser  Platte»  so  wie  ihr  vorderes  Ende  verdicken  sieh  immer 
mehr;  sie  wird  gleichfalls  zu  einem  Halbcanale  umgestaltet. 

Die  Umhfiliungshaut  folgt  anfangs  dieser  Lagenveränderung, 
wodurch  es  zur  Bildung  einer  Susserlicli  sichtbaren  Rinne,  der 
primitiven  Rinne  der  Autoren,  kommt;  im  weiteren  Verlaufe  der 
Senkung  entfernt  sich  aber  der  Boden  des  Nervenhalbcanals  von  dem 
Boden  der  primitiven  Rinne;  es  entsteht  zwischen  ihnen  ein  Raum, 
der  unten  und  an  den  Seiten  von  Nervenmasse,  oben  aber  durch 
die  Umhüllungshaut  begrenzt  ist. 

Die  inneren  oberen  Rftnder  der  Seitentheile  der  Nervenanlage 
nähern  sich  endlich  bis  zur  Berührung;  der  Centraleanal  wird  ge- 
schlossen, ohne  dass  die  Umhüllungshaut  in  denselben  einbezogen 
würde.  Eine  während  dieses  Vorganges  zwischen  Umhüllungshaut 
und  Nervenplatte  neu  aufgetretene  Zellenschichte  bildet  die  innere 
Auskleidung  des  Centralcanals. 

Indessen  gibt  das  Eichen  seine  Kugelform  auf.  Der  Dotter, 
durch  eine  weitere  Vergrdsserung  des  Raumes  auf  ein  kleineres 
Volumen  reducirt,  verschiebt  sich  in  der  Richtung  gegen  das  Knopf«^ 
paar  und  nähert  sich  gleichzeitig  der  Wirbelsaite.  Die  hintere  Hälfte 
des  Raumes  wird  dadurch  verkleinert  und  stellt  Figur  4. 
uns  nunmehr  einen  breitgedrückten  Canal  dar, 
der  am  Knopfpaare  blind  endet  und  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  mit  der  anderen  grösseren 
Hälfte  communicirt.  Der  grössere  Theil  des  cen- 
tralen Nervensystems  wird  ferner  bei  dieser  Verschiebung  in  eine 
fast  horizontale  Lage  gebracht,  während  ein  kleinerer  Theil, 
der  breitere  nämlich,  in  der  ursprünglichen  Krümmung  verbleibt 
(Fig.  4  a). 

Das  Ei  ist  zu  einem  länglichen  Embryo  geworden.  Das  centrale 
Nervensystem  hat  die  Retortenform  angenommen,  dessen  horizontaler 
Theil  der  oberen,  und  dessen  senkrecht  absteigender  Theil  der 
vorderen  Wand  des  Embryo  angehört. 

Ein  längs  der  unteren  Wand  des  horizontalen  Theiles  nach  vorne 
geführter  Schnitt  schneidet  vom  senkrechten  Theile  so  viel  ab ,  als 
durch  eine  leichte  Erhabenheit  an  der  inneren  Wand  des  Central- 
canals fttr  die  erste  Hirnzelle  abgegrenzt  ist. 


bis  tum  Ers&heineii  der  insMren  Riemen.  475 

In  gleieher  Weise  ist  der  Übergängstbeil  des  senkrechten 
Theiles  in  den  horisontaleh  fOtr  die  zweite »  an<l  ein  dahinter  gele- 
gener»  linglicher  und  nacK  oben  geschlossener  Raum  flQr  die  dritte 
Hirnzelle  abgegrenzt. 

Die  erste  Hirnzelle  gestaltet  sich  allmählich  zu  einem  annähe- 
rungsweise vierseitigen  t^risma  mit  vorderer  und  hinterer  sehr  stum- 
pfer Kante.  An  den  äusseren  Flächen  der  vorderen  Wände  desselben 
liegen  die  Geruehsorgane  der  Länge  nach  ah  (Fig.  S  g) »  durch  deren 

allmähliche  Vergrösserüng  die  genannten 

^^   '  Wände  gegen  den  Raum  der  Zelle  fast  bis 

zur  RerQhrung  eiiigedröckt  werden.   Die 

oberen  Enden  der  Geruchsorgane  ragen  an 

der  vorderen  Regrenzung  als  Hügel  hervor, 

unter  welchen  ferner  je  ein   rundliches 

GrObchen  wahrnehmbar  ist.  Diese  Organe 

sind  solide  Massen ,  die  mit  der  Hirnzelle 

in  keinem  Zusammenhange  stehen. 

Die  unteren  Enden  der  seitlichen  Kanten  unserer  prismatischen 

Zelle  stQlpen  sich  blindsackförmig  aus  Fig.  S  o  und  kommen  an  der 

Seitenwand  des  Kopfes  als  Augen  zum  Vorschein. 

Der  Grund  oder  die  äussere  Fläche  eines  jeden  Blindsackes  wird 
von  aussen  her  eingedrückt,  bevor  noch  die  Linse  sichtbar  wird. 
Der  übrige  obere  Theil  der  seitlichen  Kanten  buchtet  sich 
gleichfalls  aus  und  bleibt  nun  längere  Zeit  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe.  Die  hintere  Kante  der  ersten  Hirnzelle  ist  abgerundet  (Fig.  K  A), 
buchtet  sich  stärker  nach  rückwärts  vor,  und  bildet  die  Anlage  des- 
jenigen Organes,  welches  Rusconi<)  als  eminentia  mammülaris^ 
Reichert  aber  als  Hypophyaia  cerehri  beschreibt. 

Zu  beiden  iSeiten  der  dritten  Hirnzelle  findet  man  die  Anlagen 
der  Gehörorgane  als  iängh'chrunde ,  eine  H5hle  einschliessende  Ner- 
venmassen.  Die  Höhle  steht  mit  der  Hirnzelle  in  keinem  Zusammen- 
hange. 

Über  die  Gehörorgane  weg  und  von  den  Seiten  der  dritten 
Hirnzelle  aus  ziehen  ferner  jederseits  drei  parallele,  nur  im  durch- 
fallenden Lichte  als  solche  sichtbare  Streifen  längs  der  Seitenwände 
des  Embryo  hinab. 


*)  Rusconi,  D^veloppement  de  la  prenoaiHe  conniuoe.  Milan  1826* 
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Figur  6. 


Es  bleibt  nocb  ntehtriglich  zu  erwfthoea,  dass  das  eine  g^en 
das  Knppfpaar  geriditete  Ende  der  primitivea  Rinne  spiti,  das  ent- 
gegengesetzte Ende  aber  breiter  ist,  and  dass  mit  dem  Erscheinen 
dieser  Rinne  nocb  eine  andere  bogenfi)rmige  Forebe  auf  der  Ober- 
fläcbe  des  Eies  siebtbar  wurde  (Fig.  8). 

An  dem  breiteren  Ende  der  primitiven  Rinne 
bilden  sich  zwei  hinter  einander  liegende  Erwei- 
terungen» deren  erste  der  ersten,  und  deren  zweite 
der  Lage  nach  der  dritten  Hirnzelle  entspricht. 

An  der  Stelle  zwischen  den  beiden  Erwei« 
ternngen  wird  das  centrale  Nervensystem  bei  der 
VerUngerung  des  Eies  geknickt,  und  sie  gibt  somit  einerseits  den 
Ort  der  zweiten  Hirnzelle,  andererseits  aber  die  Grenze  zwischen 
der  oberen  und  vorderen  Wand  des  Embryo  an. 

Die  genannte  bogenf5rmige  Furche  wird  ferner  zur  Grenze 
zwischen  der  vorderen  und  unteren  Wand  des  Embryo;  sie  umfasst 
nunmehr  die  untere  Grenze  der  ersteren;  bekommt 
dann  noch  ein  in  der  Mittellinie  der  unteren 
Wand  (Fig.  7  d)  liegendes,  kurzes  AnsatzstQck, 
wird  breiter,  tiefer  und  gibt  sich  als  Uranlage 
der  Muttdöffnung  kund. 

Derjenige  Theil  derUmhallungshaut,  welcher 
die  Furche  von  oben  begrenzt,  wird  zur  wulsti- 
gen Oberlippe  (F^^.  7  L),  die  beiden  seitlichen,  die  Furche  begren- 
zendenTheile  der  Umhüllungshaut  aber  verschmelzen  zur  Unterlippe. 
Die  Mundöffnuug  wurd  länglich-rund,  quergestelit,  und  dieThiere 
besitzen  in  ihren  Lippen  einen  Apparat,  mit  welchem  sie  sich  an 
Wasserpflanzen  festsetzen  k&nnen  0* 

Die  Uranlage  des  Knorpelsystems  erstreokt  sich  vom  Knopf- 
paare bis  zur  Uundöffnung ,  und  zwar  wird  innerhalb  einer  gewissen 
Breitenausdehnung  der,  nach  Abzug  derNerveiqilatte  und  der  Chorda» 
noch  fibrige  KeimhOgel  dazu  verwendet;  in  Folge  dessen,  und  weil 
die  Nervenplatte  in  jenen  Theil  des  KeimhQgels,  welcher  durch  die 
bogenförmige  Furche  fiir  die  MundSffoung  einerseits  abgegrenzt 
wird,  nicht  hineinreicht,  muss  die  Knorpelanlage  innerhalb  dieses 


Figur  7. 


^>  Vergl.  Reiche rt'a   vergleichende   Bntwickelangsgeschichte    des  Köpfet   ntekter 
AmphibieD. 
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Theiles  nach  aussen  an  die  UmhOlIungshaiit  und  naeh  innen  an  die 
Auskleidung  des  Raumes  grenzen;  sie  muss  dicker  sein  als  der 
übrige  hinter  ihr  gelegene  Theil  (yergl.  Fig.  4  b). 

Die  Chorda  danaU»  reichte  uranfinglich  nicht  so  weit,  als 
die  Nervenplatte;  jener  Theil  der  letzteren  ,  welcher  der  hinteren 
Wand  der  sp&teren  ersten  Hirnzelle  entspricht»  grenzte  direct  an  die 
Auskleidung  des  Raumes,  das  heisst,  es  ist  dort  weder  Chorda  noch 
Knorpel  zur  Anlage  gekommen,  sondern  es  wurde  an  dieser  begrenz<^ 
ten  Stelle  die  ganze  Dicke  des  Keimhflgels  ftr  die  Nerrenanlage 
verwendet.  Aus  der  Knorpelanlage  fehlt  also  ein  rundliches  Stück, 
und  sie  besitzt  daselbst  nur  mehr  Seitentheile,  welche  in  dem  früher 
genannten  verdickten  Stücke  zusammenstossen. 

So  wie  das  Ei  seine  Kugelform  aufgibt,  nimmt  auch  die  Knorpel- 
anlage die  Kopfbeuge  an ,  und  zwar  fUlt  die  Stelle  der  Knickung 
genau  vor  die  Spitze  der  Chorda. 

Die  letztere  sammt  ihren  zu  einer  Rinne  umgewandelten  Seiten- 
theilen  bleiben  in  der  Horizontalebene.  Die  vor  der  Chorda  liegenden 
Seitentheile  krümmen  sich  nach  abwärts  und  vereinigen  sich  wie 
die  Seitenstäbe  eines  Steigbügels,  in  dem  verdickten,  bis  zur  Mund- 
öffnung reichenden  Knorpelstücke  9« 

In  diesen  Steigbügel  passt  der  senkrecht  absteigende  Theil  des 
centralen  Nervensystems  hinein,  welcher  also  nur  von  beiden  Seiten 
durch  Knorpelplatten  begrenzt  ist,  vorne  aber,  abgesehen  von  dem 
Geruehsorgane,  an  die  Umhüllungshaut  und  hinten  an  die  Ausklei- 
dung des  Raumes  stösst. 

Die  seitlichen  Knorpelplatten  sind  durch  die  blindsackartig  aus- 
gestülpten Augen  durchbrochen,  indem  diese  direct  an  dieUmhüilungs- 
haut  grenzen. 

Vor  dem  Erseheinen  der  äusseren  Kiemen  sind  keine  anderen 
als  die  hier  beschriebenen  Knorpel  zur  Anlage  gekommen.  Was 
ausserhalb  der  Grenzen  d^selben  liegt  und  in  meiner  Beschreibung 


^)  Der  Querschnitt  zeigt,  dass  e«  aus  zwei  länglichen  eng  an  einander  liegenden 
Stucken  bestehe.  Eine  seichte  Furche  an  der  Mittellinie  sowohl  der  rorderen  als 
auch  der  hinteren  Grense,  in  welcher  einerseits  die  Umhullungshant  und  anderer- 
seits die  Auskleidung  des  Raumes  mit  eingeht,  gibt  diese  Trennung  schon  genau 
an,  welche  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  deuUicher  ausgeprfigt  wird;  denn 
dieses  paarige  Knorpelstuck  ist  die  Anlage  der  Stirnfortsfitse ,  welche  erst  nach 
Ausgleichung  der  Kopfbeuge  in  ihre  bleibende  Stellung  gelangen. 
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keine  andere  Benennung  erhält,  ist  bis  jetst  nar  als  Rindensehiclite 
aufzufassen. 

In  der  Furche  zwischen  dem  beschriebenen  Knopfpaare  kömmt 
es  während  der  Formveränderung  des  Eies  zum  Durchbruche  nach 
aussen ;  es  entsteht  daselbst  ein  kurzer,  hinter  dem  hinteren  Ende 
der  primitiven  Rinne  mündender  Canal.  So  wie  nun  im  Verlaufe  der 
EAtwickelung  auch  die  Mund&ffnung  in  der. dazu  bestimmten  Furche 
durchbrochen  wird,  hat  der  als  erste  Bildung  im  Ei  angeführte  und 
nun  verlängerte  Raum  zwei  diametral  gegenüberliegende  Mündungen; 
es  ist  der  Darmcanal  mit  der  Mund-  und  Afteröffnung. 

Die  hintere  grössere  Hälfte  desselben  ist  durch  die  Annäherung 
des  Dotters  zur  Wirbelsäule  in  der  senkrechten  Richtung  verengert 
worden.  Die  vordere  Hälfte  ist  um  die  ganze  Höhe  des  Dotters  tiefer 
und  grenzt  nach  hinten  an  die  hintere  Hälfte  und  an  den  Dotter, 
nach  oben  an  die  Wirbelsäule  und  nach  vorne  an  den  senkrechten 
Theil  des  centralen  Nervensystems  mit  dem  darunter  liegenden 
dicken  Knorpelstücke.  Die  untere  und  die  seitliehen  Wände  bestehen 
aus  der  Umhüllüngshaut,  der  Rindenschichte  und  der  inneren  Aus- 
kleidung, derselben,  die  schon  bei  der  Entstehung  des  Raumes  zu- 
gegen war. 

Die  mittlere  Schichte  dieser  unteren  und  seitlichen  Wände 
wird  zur  Atilage  des  Herzens  und  der  Aorten  (vergl.  Fig.  4  A). 

Das  vorderste  Aortenpaar  steigt  hinter  der  voarderen  Begrenzung 
des  Embryo  zu  beiden  Seiten  nach  abwärts  und  verbindet  sich  in  der 
Mittellinie  der  vorderen  Wand  zu  einer  zwischen  dem  Herzen  und 
der  Mundöffnung  gelegenen  Anschwellung;  diese  mündet  in  das  Herz, 
aus  welchem  jederseits  noch  drei  Aortenpaare  aufsteigen,  um  sich 
unter  der  Chorda  dorsalis  zu  vereinigen. 

Hinter  dem  oberen  Ende  des  letzten  Aortenpaares  entwickelt 
sich  aus  der  Rindenschichte  der  Wolfsche  Körper,  dessen  Ansfüh- 
rungsgang  sich  hart  unter  der  Umhüllungshaut  längs  des  Darmcanals 
hinzieht,  sich  sodann  nahe  vor  der  Afteröffnung  nach  ab-  und  einwärts 
krümmt,  um  in  den  hintersten  Abschnitt  des  letzteren  zu  münden. 
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Una  monografia  del  genere  Dispharagus 

«steia 

dal  Dr.  iaffaele  ■•Itn, 

jadrense, 

i.  r.  Pr«frM«re  p.  o.  di  miacrtlofta  e  toologia  pr«Mo  b  e.  r.  Ünirenttl  di  Padora. 
(Vorgelegt  in  der  SiUong  Tom  10.  Kovember  1880.) 


IntrodHiOBe. 

Neir  Opera  di  Dujardin:  MHistoire  natarelle  des  Helmmthes^ 
comparisce  per  la  prima  yolta  il  genere  Dispharagm,  Qaell* 
elmintologo»  dalle  40  specie  di  Spirottere  stabilite  da  Rudolph!  ne 
separö  9  che  si  distinguevano  per  alcuni  caratteri  particolari,  ed 
aggiugnendo  a  queste  altre  9  speeie  distinte  per  gli  stessi  caratteri, 
cotnpose  ii  genere  suddetto.  II  carattere  esenziale  che  distingueva 
le  Spiroptera  dai  Dispharagus  trovasi  nella  forma  del  tubo  intesti- 
nale. Perchi  questi  secondo  i  dati  del  naturalista  francese  hanno 
un  tobo  intestinale  suddiviso  in  quattro  porzioni  distinte ,  rale  a 
dire:  faringe,  esofago,  stomaco,  e  badello.  Le  prime  due  sono 
separate  una  dair  altra  mediante  un  anello  muscolare;  la  faringe  h 
angusta;  T  esofago  piü  lungo,  piii  largo  e  muscolare;  lo  stomaco 
ancor  piü  longo  e  piü  largo,  e  parimenti  muscolare;  ed  ii  badello 
piü  angusto  deilo  stomaco.  DalF  esofbgo  diyiso  in  due  porzioni 
desunse  Dujardin  il  nome  Dispharagus.  Egii  accenna  inoltre  che 
tutti  i  nematoidi  appartenenti  a  questo  genere  hanno  due  papille 
somiglianti  a  due  labbra  alla  bocca,  e  la  maggior  parte  di  essi  alcune 
appendici  alla  testa,  tra  le  quali  si  distinguono  particolarmente  alcuni 
cordoni  superficiali  formati  da  soUeyamenti  longitudinali  della  cute. 

Studiando  quei  vermi  che  il  naturalista  francese  considera  per 
Dispharagus  mi  persuasi  che  non  tutti  hanno  il  tubo  intestinale 
costruito  nel  modo  sopra  accennato,  ma  che  esso  era  proprio 
esclusttamente  a  quelli  che,  arendo  le  due  labbra  somiglianti  a  papille, 
aveyano  inoltre  due   cordoni  formati  da  sollevamenti  longitudinali 
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della  cute  da  ciaseun  lato  all*  estrefniti  anteriore  del  eorpo.  Mi 
persuasi  inoltre  che  questi  vermi ,  almeno  qaelli  nei  quali  ho  potuto 
distinguere  gli  organi  geoitali,  hanno  una  gnaina  del  pene  mono- 
petala  e  molto  corta  in  confironto  al  lungo  meinbro  ririle,  che  futtl 
hanno  un  semplice  ovidotto  per  qaanto  sia  variata  la  posizione  della 
Tulva.  Ma  studiando  ad  un  tempo  le  Spirottere  m^avTidi  che  in  aicuni 
di  questi  nematoidi  passarono  inosaerrati  a  Dujardin  i  caratteri 
snddetti,  per  cui  queli^  autore  le  classiBcö  erroneamente  fra  le 
Spirottere.  Hh  di  cio  solo  m*accorsi;  ma  ho  dovoto  persoadermi  che 
ben  giusti  erano  i  motivi  pei  qaali  Diesing  separö  an  Diapharagus 
ed  un CuccuUanua  di  Dujardin  per  formareil genere Hiitiocephalus. 

Gli  h  perciö  che  le  specie  Düpharagus  truncaiua»  D.  bidetu, 
D.  bicuapis  e  D.  Cysiidicola  ho  considerato  come  Spirottere,  e 
si  trovano  nella  monografia  di  quel  genere;  e  la  specie  D,  kUicaU" 
daiuM  conformemente  a  Diesing  ho  considerato  come  appartenente 
al  genere  Hiatioeepbdlua ;  mentre  nella  presente  monografia  Ten- 
gono  classificate  fra  i  Düpharagus  le  specie  Spiropiera  craaneaudot 
Sp*  elangaia,  Sp.  revoluia,  Sp.  alata,  e  »^.  Faleineüi  dell*  elmin- 
tologo  francese.  Per  lo  stesso  motivo  le  specie  £^  eehinatu*  e 
Sp.  adunea  le  quali  si  trovano  come  tali  nel  Syattma  Helmmihum 
di  Diesing  vennero  da  me  inserlte  fra  i  Disphäraym. 

Nella  collezione  delle  Spirottere  del  Brasile  raceolte  iviNatterer. 
che  si  conserra  nelP  i.  r.  Museo  zoologico  di  corte  in  Vienna»  ho 
ritrovato»  sebbene  poche  in  confroato  idla  quantiti  di  elminti  che 
mi  passarono  per  mann,  aicune  nuoTe  specie  di  Diapharagus  le 
quali,  aggiunte  alle  poche  che  avevo  avuto  occasione  di  raccogliere 
in  Italia,  fanno  ascendere  U  numero  delle  specie  appartenenti  a 
questo  genere  a  29,  delle  quali  26  considero  come  specie  deter- 
minate,  e  3  soltanto  restano  inserite  fra  le  specie  incerte. 

Questa  monografia  dovendo  formare  un*appendice  della  mono- 
grafia de]  genere  Spiropiera  9  h  scritta  con  lo  stesso  metodo  e  nello 
stesso  Stile  nel  quäle  h  scritta  la  precedente.  Di  ogni  spede  descrivo 
con  breri  ma  precise  parole  tutti  gli  organi  meno  quelli  che  sono 
identici  a  tutte  le  specie,  quali  sarebbeco  per  esempio:  il  tubo 
intestinale,  il  eanaletto  spermeticoy  e  royidotto»  ed  indico  in  caice 
conscienziosamente  il  numero  degli  esemplari  da  me  esaminati,  non- 
chft,  lä  dove  mi  fu  possibile  di  raccogliere  dati  esatti,  anche  le  con- 
dizioni  nelle  qnali  furono  raccolti. 
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Di  partieolare  iateresse  fa  la  consideraxione  delle  specie 
esotiehe  pel  confronto  che  ne  risulta  coUe  specie  europee.  E  in  fatto : 
86  consideriamo  che  questo  genere  ai  Brasile,  dove  i  tanto  fiorente 
h  fiiana  delle  Spirottere,  i  rappresseotato  da  sole  8  specie  trorate 
in  9  uccelli,  mentre  nelle  prorineie  Tenete  io  stesso  scopersi 
3  specie;  e  che,  meno  quelle  8  specie  brasiliane  tutte  le  altre  sono 
europee,  terremo  nota  d*  an  fenomeno  non  tanto  comune.  N&  meno 
importante  h  Y  altra  conclusione  la  quäle  risulta  da  qnesta  mono- 
grafia,  vale  a  dire:  che  quantunque  aumentato  il  numero  delle 
specie  pressochft  d*on  terzo,  ehe  quantunque  esteso  lo  studio  alle 
specie  esotiehe,  gti  elminti  di  questo  genere  non  furono  per 
anco  troYati  in  nessuna  altra  classe  di  animali  che  negli  uccelli. 
Perchi  il  Dispharagus  denudatuSf  che  Dujardin  scoperse  in  un 
pesce,  io  sono  intimamente  convinto  che  non  sia  un  Dispharagus,  e 
soltanto  Tho  inserito  fra  le  specie  dubbie  di  questo  genere  per  non 
sapere  dove  fosse  il  suo  vero  posto  nel  sistema.  N&  meno  interessante 
del  risultamento  precedente  &  V  altro  importante  corollario,  che  gli 
elminti  del  genere  Dispharagus  si  troyano  esclusivamente  nella 
porzione  anteriore  del  tubo  intestinale,  vale  a  dire  dalla  faringe 
fino  allo  stomacOy  ni  mai  in  alcun  altro  organo.  Perchft  Tunico 
Düpharagus  scoperto  nel  budello,  fu  quelle  che  io  poco  fa  sostenni 
non  essere  un  Dispharagus^  vale  a  dire  il  denudatus.  Io  ricordero 
in  oltre  che  mi  sorprese  il  fatto  che  di  tanti  Dispharagus  da  me 
esaminati  nemmeno  uno  ho  trovato  in  quelle  stadio  di  metamorfosi 
regressiva  nel  quäle  si  trovano  costantemente  le  femlne  del  genere 
Histriehis.  Nft  fra  le  notizie  tramandateci  dagli  elmintologi  piu 
antichi  non  si  trova  mai  un  cenno  il  quale  neppure  da  lontano  indi- 
casse  a  questo  sfacello  del  corpo  delle  femine  pregne.  Eppure  io  ho 
esaminato  soltanto  nella  circostanza  che  stavo  scrivendo  questa 
monografia  754  individui  del  genere  Dispharagus  vale  a  dire  202 
maschi  e  K84  femine,  senza  contare  tutti  quelli  che  ho  esaminati  in 
Italia,  cd  aicuni  centinaj  dei  qnali  non  ho  tenuto  conto. 

Le  29  specie  di  Dispharagus  descritte  in  questa  monografia 
furono  trovate  in  S8  animafi,  e  precisamente  in  KT  uccelli  ed  1  pesce, 
del  quale  perö  come  accennavo  piA  sopra  il  ritrovo  d  ancora  dubio. 
Tra  quelli  particolarmente  negli  uccellt  acqnatiei,  nei  conri  e  nei 
falconi  sono  molto  flneqitenti  i  Dispharagus  f  mentre  essi  sono  molto 
rari  negli  altri  uccelli.  Delle  suddette  specie  10  sono  specie  nuoye 
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da  me  scoperte»  14  retfificate  che  furono  erroneamente  detenninate 
oYvero  non  bene  descritte  da  altri  elrointologi,  e  6  tali  quali  le 
determiQo  e  ie  descrisse  DujardiD. 

Ancora  ua^  ultima  e  breve  osaerTaziooe.  L*  elmintologo  francese 
che  fu  lo  scopritore  di  que^to  genere  non  ordina  soientificamente  le 
sue  18  speeie  ma  le  classifica  secondo  il  sistema  naturale  degli 
animali  nei  quali  furono  ritrovate.  lo  le  ordino  in  due  serie.  La 
prima  comprende  quelle  che  non  banne  nessuna  armatura  distinta  al 
loro  corpo,  la  seconda  quelle  che  sono  esternamente  armate  di  denti 
oyyero  di  aculei.  E,  come  aella  monografia  delle  Spirottere,  anche 
in  queata  le  speeie  sono  ordinate  secondo  le  loro  af&ohä  naturalis 

Genus  Dispharag^us  Dujardin»  Char.  emend.  . 

Spiroptera  (ex  parte)  Rudolphu  —  Spiroptera  et  Histiocephalus 
(ex  parte)  Dienng. 

Caput  eoTfore  continuum,  funiculis  epidermoidalibus  utrinque 
binis,  flexuosis  exornatum;  oa  bilabiatum,  labiis  papillaeformibas ; 
exiremitas  caudalia  maris  utplurimum  spiraliter  torta,  utrinque 
alata,  rarissime  aptera;  vagina  penis  monojpetala,  brevior;  penü 
longior;  apertura  vulvae  in  anteriore  vel  posteriore  corporis  parte. 
—  Avium  in  parte  anteriori  organorum  digestionis  frequenter,  piscium 
dubio  endoparasita. 

Conspectus  disposiäonls, 

a)  Inermia.  Sp.  1— 23. 
bj  Armata.  Sp.  ii<-26. 
Species  ioquirendae.  Sp.  27 — 29. 


a)   INERMIA, 
1.  Dispharag^s  nasutos  Duj  ardin / 

Char.  emend. 
Caput  corpore  conünuum;  ob  büabiaium»  labiis  papillae^ 
formibus,  exiguis;  corpus  transversim  densissime  anuhUum^ 
utrinque  vis  attenuatum;  extremitas  anterior  plida guaiuor 
cutaneis  infumculosfiexuosoSf  regredienies^haud  conjunctos  incraa^ 
Balis;  extremitas  caudalis  maris  arcte  fi  vel  3  spiraUter 
torta,  aUs  litiearibuSf  singula  8  costata^  apice  obtuso;  vagina 
penis  breviSf  stiloidea;  penis  longuSf  filiformis,  recurvatus; 
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exiremitas  eaudalis  feminae  obiuse  coniea;  apertura 
vulvae  in  anteruni  corporis  parte.  Longit.  mar.  O'OOS;  craasit. 
0  0002S.  Longit.  fem.  0  008—0*009;  crassit.  O-OOOS. 

Spiropten  nunta  Rud&lphi:  Syoopa.  23  et  238.  —  Dieting:  Syst. 
Helminth.  II.  212. 

Dispharagus  nasutus  Dujardm:  Hist.  nat.  des  Helminth.  75.  Tab.  Y«  D. 

labitaciln.  Fringilla  domestica:  in  ventriculo,  omni  aiini 
tempore^  frequentissime  hieme  (Bremser),  semel  Februario,  Pari- 
siis (Dujardin)»  Phasianua  Gallus:  in  ecbino,  Julio,  Viodobonae 
(Diesing).  M.  C.  V. 

Osserfailane.  lo  bo  esaminato  3  esemplari  mascbi  di  questa 
specie  trovati  in  una  Fringilla  domestica,  e  7  mascbi  e  35  femine 
raccolti  da  un^  altro  uccello  della  stessa  specie.  lo  ho  avuto  inoltre 
Topportunitä  di  esaminare  un  numero  stragrande  di  esemplari  s\ 
mascbi  che  femine  dello  stesso  elminto  raccolti  dallo  stomaco  succen- 
tnriato  d^  una  gallina,  della  quäle  ho  pure  esaminato  due  pezzi  deir 
organo  suddetto.  Gli  entozoi  erano  in6ssi  in  tai  qnantitä  nelle  aper- 
ture  delle  gldndule  delP  echino  che  la  sua  membrana  mucosa  acqui- 
stava  un  aspetto  villoso. 

2.  Dispharagpns  sygmoideus  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  08  bilabiatum,  labiis  papillae- 
formibus,  minimis;  corpus  antice  dense  anulatumy  postice  Stria- 
tum^  sygmoidee  inßexum;  extremitas  anterior  sensim  atte- 
nuata,  apice  obtuso,  plicis  cutaneis  utrinque  in  funiculos  longitu- 
dinales  duos  parum  flexuosos,  regredientes ,  binis  altematim 
conjunctis,  inflatis;  eaudalis  maris  bis  spiraliter  torta»  apice 
obtusOf  alis  longiSf  exiguis;  vagina  penis  brevis^  recurvata, 
penisque  longissimuss  arcuatus,  filiformes;  extremitas  eau- 
dalis feminae  .. .  Longit.  mar.  O'OOö;  crassit.  0-0003. 
Spiroptera  Falconis  tridentati:  in  CoUecl.  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

■aklteevlm.  Falco  tridentatus:  in  Brasilia  (Natter er). 
M.  C.  V. 

OsMrrtilaiie.  lo  ho  avuto  occasione  di  esaminare  1  solo  esem- 
plare  maschio  di  questa  specie  raccolto  da  Natterer  al  Brasile 
in  un  F.  tridentatus  ^  del  qiiale  nel  suo  giornale  non  trovai  altra 
indicaxioae.  Esso  era  perö  aecompagnato  da  4  Spiroptera  lep- 
toptera. 

Sittb.  d.  maUieiD.-nutnrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  32 
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3.  Difipharnipi/s  attemnatus  Dujardin, 

Char.  emend. 

Caput  corpore  conHnuum;  osbUabiaium^UJnw  papiUae^ 
formibus;  corpus  demissime  iransvermm  siriatum,  utrinque, 
reirorsum  magU  atienuatum;  exiremitas  anterior  apiee 
conico,  plicis  utrinque  cutaneU  in  funiculos  ainuosos  incraasoHs ; 
extremitas  caudalis  maris  semel  vel  bis  spiraliter  torta, 
acute  conica^  alis  utrinque  linearibus  longis  usque  ad  apicem 
caudalem  extensis,  singula  costata,  margine  duplici;  vagina 
penia,  penisque  brevissimi,  craasiy  apice  uncinati ;  extre- 
mitas  caudalis  feminae  acute  conica;  anus  apici  caudali 
haud  proximus ;  apertura  vulvae  bHabiatUy  labiis,  magnis  in 
posteriori  corporis  parte,  Longit.  mar.  0*007;  fem,0'018;  crassit. 
000013. 

Acoarift  Hinindinum:  Notit.  Collect  insign.  26. 

Spiroptera  attenuata  Budolphi:  Syaops.  2K  et  244.    —  Diesing:  Syst. 

Helrainth.  II.  215. 
Dispharagus  attenuatus  Dujardin:  Hist.  nat.  des  Helminth.  74. 

lablUcriim.  Hirundo  rustica;  —  H.  urbica,  aestate  (Brem- 
ser), Majo,  Remi  (Dujardin);  —  JET.  riparia,  aestate  (Bremser): 
inter  tunicas  eorum  yentrieuli.  M.  C.  V. 

OsserrailMe  1.  lo  ho  aruto  1^  opportuniti  di  esaminare  1  esem- 
plare  maschio  ed  1  femina  di  questo  entozoo  raceolti  da  un'  Hirundo 
ripariaf  e  2  masehi  da  un'  H.  urbica,  Tutti  4  esemplari  erano  benis- 
simo  consenrati,  e  perfettamente  trasparenti.  L*  elminto,  il  quäle 
riene  conservato  neir  i.  r.  museo  zoologico  di  corte  sotto  il  nome  di 
Spiroptera  attenuata  e  che  venne  trorato  nello  stomaco  di  un^ 
H.  rustica,  non  ^  altro  ehe  un  Trichosomum. 

Osserraikne  2.  Essendo  quegli  esemplari  perfettamente  traspa- 
renti, ho  potuto  assicurarm!  ehe  questa  specie  h  molto  affine  al 
Dispharagus  Anthuris.  Gli  organi  genital!  maschili  in  ispecie  si 
somigliano  sl  fattamente  che  una  distinzione  non  ö  possibile  di  sta- 
bilire.  L*  esistenza  della  specie  pero  riene  determinata  dalla  forma 
delP  estremitä  caudale  del  maschio,  e  partieolarmente  dalla  posizione 
della  Yulva. 

4.  Difipharag^us  rectovag^inatiu»  Mölln. 
Caput  corpore  continuum;  os  büoAiatum,  kdfiis  papillae" 
formibus,  conspicuis;  corpus  densissime  transversim  striaiwn. 
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9pir0lUer  tariumy  retrarsum  magis  aiienuahim;  extremiias 
anterior  vix  oHenuata,  apice  conicoy  plicia  eutaneis  tUringue  in 
funiculos  Hnuoßos  binos  regredientea  haud  canjundos  incrassaüs; 
exiremiias  candalis  maris  ier  arcie  spiralUer  toria,  apice 
obiuso,  alis  utrinque  conspicuisy  singula  costata  costis  crassia^ 
brevibus  et  longis  invicem  (diemaniibua ,  margine  in  funiculum 
incrassaio;  vagina  penis  brevia^  conica,  recta;  penis  .  .  .; 
extremiiaB  caudalis  feminae  breve  acute  conica,  apice 
obtuBo ;  anu8  lateralis^  ab  apice  caudali  haud  remotus;  aper^ 
tura  vulvae  . . .  Longit.  mar,  0-004;  craasit.  0'0002.  Longit. 
fem.  0006;  crassit.  00004. 

■abiiacilim.  Falco  ater:  in  ventriculo.  M.  C.  V. 

•sserTaiitne.  lo  ho  esamiuato  21  esemplare  maschio  e  61 
Temina  di  qvesta  specie;  tutti  erano  benissimo  conservati  e  perfetta- 
mcnte  trasparenti. 

g.  Dtepharagpas  tenate  Duj ardin. 

Caput  cürpore  continuum;  ob  labÜB  duobus  papHlaeformi- 
bu8;  corpus capiUarctransveraim  striatum;  extremitas  ante^ 
rior  plicia  eutaneis  longitudinalihas  in  funiculos  incrassatis;  cau^ 
dalis maris  parum  inflexaf  limbis  angustis»  papiUis intermediis 
vix  eminentibus  exomaiis;  vagina  penis  monopetalaf  lata; 
penis  vagina  longior.  tubuliformis ;  extremitas  caudalis 
feminae  medio  constricta»  vix  recurvata,  apice  obtuso;  aper^ 
tura  vulvae...  Longit.  mar.  0-0048;  crassit.  0^000094. 
Longit.  fem.  0018;  crassit.  000016. 

Dispbaragas  ieniiis  Dujardm :  Bist.  nat.  des  Helminth.  73. 

Spiroptera  tennis  Diesing:  Syst  Helmintli.  II.  219. 

labilaeiliiii.  Saxicola  rubetra:  sub  epithelio  inglaviei ,  Hajo» 
Remi  (Dujardin). 

6.  Displiarag^fl  Sabal»  Dujardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  labiis  duobus  papillarformi- 
bus;  corpus  transversim  striahtm;  extremitas  anterior  vix 
ottemMtai  pUeis  eutaneis  in  funiculos  incrassatis;  caudalis 
maris  uncinata,  aUscrassis^  semilanceolatis,  transversim  striatisy 
absfue  papiUis;  vagina  penis  brevis,  penisque  longus, parum 
recurvatus^  tubulosi;  extremitas  caudalis  feminae  recta» 

32  • 
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acuie  conica;  aperiura  vulvae  in  posteriori  corporis  patte. 
Longa,  mar.  0  007;  crassit.  0000167.  LongU,  fem.  0018; 
crassU.  0  00029. 

Oispharagus  Subula  Dujardin:  Hist.  nat.  des  Helminth.  73. 

Spiroptera  Subula  Dieaing:  Syst.  Helminth.  IL  219. 
labitacalom.    Sylvia  rubecula:  sub  epithelio  ingluviei,  Remi 
(Dujardin). 

7.  Dispharaj^as  lonj^evasinafas  Hol  in. 

Caput  corpore  conHnuum;  os  bilabiatum,  labiis  papillaefor- 
mibuBy  exiguis;  corpus  densissime  transversim  striatum;  extre- 
mitas  anterior  subito  attenuata,  apice  obtuso,  plicis  epidermoi- 
dalibus  utrinque  in  funiculos  2  longos,  rectoa,  breve  regredienteSy 
binis  invicem  conjunctis,  inflatis;  extremitas  caudalis  maris 
semel  spiraliter  torta,  apice  acutiusculo,  subtus  excavata,  alis 
longis,  leUiusculiSf  singula  margine  incrassato  et  ante  aperturam 
genitalem  3 costata;  vagina  p enis praelonga,  crassior,  apice  ob- 
tusiusculo  genictUata;  penis  longisaimus,  filiformis,  apice  acutis- 
simo;  extremitas  caudalis  feminae  subito  breve  conica^ 
apice  obtusissimo;  anus  apici  caudali propinquua ;  apertura 
vulvae  supra  anum.  Longit.  mar.  O'OOO;  crassit.  0*0001.  Lon- 
git.  fem.  0007—0008;  crassit.  00002. 

Spiroptera  Ciconiae  Maguari :  in  Collect,  brasil.  Gntoz.  M.  C.  V. 

labitaevliUB.  Ciconia  Maguari:  in  oesophago»  Aprili,  Forte 
do  Rio  branco  (Natter er).  M.  C.  V. 

OsserfaiUne.  lo  ho  esaminato  8  esemplari  mascbi  e  26  femine 
di  questa  speeie  raccolti  dall*  esofago  di  una  Ciconia  Maguari 
femina  ai  22  Aprile  1831.  Tutti  questi  esemplari  erano  perfettamente 
trasparenti  e  moito  ben  conservati. 

Leggi  Tosservazione  2'  alla  speeie  Spiroptera  exdsa. 

8.  Dispharag^nu»  crassicaada  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum y  labiis  papillaefor- 
mibus,  minimis;  corpus  densissime  transversim  vittatum;  extre- 
mitas  anterior  sensim  attenuata,  apice  obtuse  conico,  utrin- 
que plieis  cutaneis  binis,  longitudinalibus,  brevissimis,  in  funiculos 
retrorsum  binos  arcuatim  confluentes  incrassatis ;  extremitas 
caudalis  maris  attenuata,  semel  spiraliter  torta,  alis  latis; 
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tfaginapeni8...;peni8...;  ea^iremitaacaudalisfeminae 
incrassatüy  obtuse  conica:  anus  ierminalü;  aperiura  vulvae 
in  posteriori  corporis  parte,  Longü,  mar.  0'004S — 0*012;  fem. 
0007—0022. 

Strongylus  crenalatus  Rudolphx?:  Entoz.  bist  II.  238. 

Spiroptera  Colymbi  Rudolphi?:  Synops.  29. 

Spiroptera  Anatis  Rudolphi? :  Synops.  29. 

Spiroptera  crassicauda  Creplin:  Nor.  Obs.  3.  —  Mehlu:  in  Uia.  1831.74. 
—  Dujardin:  Hisi  Dat.  dea  Helminth.  101  et  103. 
■aUtacalom.  Colymbus  rufovulgaris  ^  Novembri,  Januario  et 
Hajo,  Gryphiae  (Creplin),  Klausthaliae  (Mehlis);  —  C.  arcticus 
(Mehlis);  —  C.  septentrionalis,  Augusto,  Gryphiae  (Rudolphi); 
Anas  glacialis  Januario,  Februario«  Martio  et  Decembri  (Creplin), 
autumno  (M.  C.  V.) ; —  A.  Clangula,  Februario  (Rosenthal  et 
Mehlis); —  A.  Tadorna  ei  fusca  (Mehlis);  —  Mergus  Serrator^ 
Martio  (Rosenthal  et  Mehlis);  —  M.  Merganser  (Mehlis): 
inter  tunicas  ventriculi.  M.  C.  V. 

OsserTaiUne.  lo  ho  avuto  opportunitä  di  esaroinare  2  esemplari 
femine  di  questa  speeie  trovati  in  un  Anas  glacialis.  Essendo  tutti  e 
due  perfettamente  trasparenti,  ho  potuto  assicurarmi  che  essi  appar- 
fengono  al  genere  Dispharagus  e  non  al  genere  Spiroptera  come 
viene  asserito  da  altri  elmintologi. 

9.  Dispharafpis  analis  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum 9  labiis  papillae- 
formibus,  minimis;  corpus  subrectum,  densissime  transversim 
striatum;  extremitas  anterior  vix  attenuata,  plicis  utrinque 
cutaneis  infuniculos  i  longosy  recto8,bifiisregredientibusetinvicem 
conßinctis,  incrassatis;  extremitas  caudalis  maris  ter  spi- 
raliter  torta,  alis  longissimisy  costatis,  apicem  obtusum  amplec- 
tentibus;  vagina  penis  brevis,  recurvata;  penis  longissimus, 
crassus,  arcuatus,  tubuliformis,  apice  dilatato;  extremitas 
caudalis  feminae  recta,  apice  truncato ;  hiatus  ani  apici 
caudali  proximus,  amplissimus,  bilabiatus,  labiis  in  bullas  inflatis; 
apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit.  mar. 
0007—0  009;  crassit.  00001.  Longit.  fem.  0  008—0012; 
crassit.  00002— 00004. 

Ascaris  panrula  Fröhlich^:  in  NatorF.  XXIX.  St.  4S.  Tab.  I,  9.  10  (mala). 

Ascaris  sagittata  Rudolphi:  Entoz.  bist.  IL  189, 
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Spiropiera  »lata  Budoiphi:  Synops.  23  ei  239.  —  Nathu9iu9:  in  Wieg^ 
mam'8  Arch.  1837. 1.  65.  —  Dujardm:  Hist  nat  des  Helminih.  99. 

—  Diesing:  Syst  Helmiolh.  IL  221. 

labitaenlnn.  Ciconia  nigra:  inter  tunicas  veatriculi,  vere 
(Braun,  Fröhlich  et  Nathusius).  —  Ardea purpurea  (Brem- 
ser et  pl.  a.)  H.  C.  V. 

OflserTAiUne  1.  lo  ho  ayuto  apportunitä  di  esamioare  9  esein- 
plari  mascbi  e  29  femine  di  questa  speeie  provenienti  da  una  Ciconia 
nigra,  ed  i  esemplare  femina,  non  che  alcuni  frammenti  proveoienti 
da  un^  Afdea  purpurea.  l  primi  30  esemplari  erano  benissimo  cod- 
servati  e  perfettamente  trasparenti. 

OsserTAiitne  S.  Le  2  alette  all*  estremitä  caudale  della  femina 
descritte  dagli  elmintologi  non  esistono.  Esse  compariscono  soltanto 
sotto  la  compressione  allor  quando  il  yerme  giace  sulla  faccia  dorsale, 
perchft  in  ial  caso  le  labbra  del  foro  dell*  ano  rigonfie  come  due 
vescicbe  yenendo  compresse  si  dilatano  trasversalmente,  e  le  loro 
estremita  sorpassano  i  limiü  del  verroe.  Per  questo  motivo  ho  can- 
giato  il  nome  specifico  di  questo  elminto. 

10.  Dispharafpis  adancas  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  hilabiaiumy  labiia  papillae- 
formibus,  exiguis;  corpus  transversim  siriaium;  exiremitas 
anterior  plieis  cutaneia  infimiculospraelongos  incrassatia;  cau- 
dalis  maris  inßexa^  alü  laHs  et  amplis  apicem  obtusum  am-- 
plectentibus 9  singula  octocostata,  transversim  striata;  vagina 
penis  breviSf  apice  recurvato  incrassato ;  penis  longus,  tubu- 
losust  crassus;  extremitas  caudalis  feminae  subiio  breve 
conica,  erecta,  apice  obtusissimOf  rotundato;  anus  apici  caudali 
propinquus;  apertura  vulvae  maxima,  supra  anum  ad  basim 
extremiiaüs  caudalis.  Longit.mar.O'OH;  crassit.  0-0003.  Longit. 
fem.  O'OiS;  crassii.  0  0004. 

Spiropiera  adanca  Creplin:  in  WiegmamCs  Arch.  1846.  138. 139  ei  140. 

—  DieHng:  Syst.  Helminih.  IL  228. 

labitaciIiM.  Podiceps  auritus:  inter  tunicas  ventriculi  (H.  C. 
V.).  —  Colymbus  septentrionalis.  —  Larusfuscus  (Creplin).  — 
L.  argeniatus  et  canus  (Creplin  et  Hehlis).  —  L.  marinus 
(Mehlis). — L.  medius  (Schilling):  in  oesophago  et  inter  tunicas 
yentriculi. 
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•Menaiitne.  lo  ho  esaminato  1  esemplare  maschio  e  2  feroine 
di  questa  specie  troyati  nel  Podiceps  aurUm.  Essi  erano  benissimo 
conservati  e  perfettamente  trasparenti. 

11.  Dispharag^  lonipeornatiis  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  biMiatum,  labiia  papillae- 
formibus,  exiguis ;  extremitas  anterior  vix  aitenuata,  plicis 
cutaneis  longitudinalibus  ntrinque  in  funiculos  duoB  praelongoa, 
brevi  regredientesy  fere  rectos,  binis  aliematim  conjunctis,  inflatis  ; 
corpus  inflexumy  demisaime  transversimstriaium;  extremitas 
caudalis  maris  ,.,;  feminae  recta,  subito  breve  conica,  apice 
obtusissime  rotundato;  anuB  apici  caudali  proximus;  apertura 
vulvae  parva,  supra  anum.  Longit  fem.  0*008;  crassit,  0*0002. 
Spiroptera  Ardeae  Maguari:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

labitacilant  Ciconia  Maguari:  in  yentriculo  et  proventriculo, 
Februario,  Cai^ara  (Natterer).  M.  C.  V. 
NB.  Dispharago  aduneo  mazime  affinis. 

tsaenraiUne.  lo  ho  esaminato  8  esemplari  femine»  ma  benissimo 
conservate  e  perfettamente  trasparenti ,  deila  specie  descritta,  rac- 
eolte  dallo  stomaco  e  dalf  echino  di  una  Ciconia  Maguari  ai  6  Feb- 
brajo  1826. 

Leggi  r  o88er?azione  2''  alla  specie  Spiroptera  exciaa. 

12.  Dispharag^us  laticeps  Duj ardin, 

Char.  einend. 
Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatumy  labiis  papillae- 
formibus,  minimis;  corpus  densissime  transversim  anulatum; 
maris  circulariter  inflexum^  feminae  rectum;  extremitas 
anterior  magis  attenuata,  apice  obtuso ,  plicis  cutaneis  longitu- 
dinalibus in  funiculos  quatuor  crassos,  flexuosos,  regredientes 
binis  conjunctiSf  incrassatis;  caudalis  maris  spiraliter  torta 
anfractibus  subtribus,  subito  attenuata,  apice  obtuso,  alis  latis  et 
longis  9  costatis  apicem  caudalem  amplectentibus ;  v agina penis 
brevis,  crassa,  navicularis,  vix  arcuata,  apice  obtuso;  penis 
longuSf  crassus,  arcuatus;  extremitas  caudalis  feminae 
breve  acute  conica ,  apice  obtuso;  anus  ab  apice  caudali  haud 
remotus,  UxteraUs;  apertura  vulvae  in  posteriori  corporis 
parte.    Longit.  mar.  0009;  fem.  0014. 
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Spiropter«  laiiceps  Rudolphi:  Synops.  23  et  238.  —  Cteplm:  in  Wie^ 

mann's  Arcb.  1846.  131.  —  Dienng:  Syst.  Helminth.  IL  220. 
Dispharagus  laticeps  Dujardm:  Hist.  nat.  des  Helminth.  71. 
Spiroptera  fallax  Siebold:  in  Burdach* 8  Physiolog.  2.  Aufl.  II.  209. 
labilaeilim.  Falco  Lagopus:  in  oesophago,  autumno  et  hieme; 
—   F.  cineraceust  autumno;   —  F.  cyaneus:  in  eorum  yentriculo 
(M.C.W.y  — Stria:  braehyotus  (Mehlis);  —  Ä.Bafto(Creplin): 
in  eorum  oesophago.  —  SU.  flammea:  in  proventriculo  (Siebold). 
tssenraiitie.  lo  ho  avuto  opportnnitä  di  esaminare  3  esemplari 
maschi  e  6  femine  trorati   nell^  esofago  di  un  Falco  Lagopus; 
g  femine  nello   stomaco  di  un   F.  eineraceus;  ed   1  maschio  ed 
1  femina  nello  stesso  organo  di  an  F.  cyaneus. 

Gli  entozoi  di  questa  specie  del  F.  cineraceus  e  del  F.  cyaneus 
frovai  unitamente  alle  Spiroptera  leptoptera  degli  stessi  animali. 

lo  ho  inoltre  esaminato  2  esemplari  maschi  ed  1  femina  di 
questa  specie  raccolti  dallo  stomaco  succenturiato  di  una  Stria: 
flammea. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 

13.  Dispharag^nu»  Anthnris  Dujardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bHabiatum,  labiis papiUae- 
formibus;  corpus  densissüne  transversim  anulatum;  extre- 
mitas  anterior  vut  attenuata^  apice  conico,  plicis  utrinque 
binis  cutaneis  in  funiculos  rectos^  nee  regredientes,  nee  confluentes 
incrassatis;  extremitas  caudalis  maris  interdum  erecta, 
interdum  setnel  spiraliter  torta,  apice  rotundato,  alis  lateralibus 
latis  transversim  striatis,  singula  margine  duplici,  ac  12  papillis^ 
usque  ad  apicem  caudalem  extenm;  vagiha  penis  recuroata, 
crassa^  brevior,  apice  lobata;  penis  vix  arcuatus^  crassior^  brevis, 
apice  incrassato  rotundato;  extremitas  caudalis  feminae 
acute  conica,  apice  obtusissimo ,  incurva;  hiatus  an i  lateralis, 
apici  caudali  haud  proanmus;  apertura  vulvae  in  exteriori 
corporis  parte.  Longit.  mar.  O'OOS  —  0*012;  crassit.  00002. 
LongUfem.  0  018  —  0*03;  crassit.  00003  —  00005. 

Acuarla  Corvorum:  Notit.  Collect,  insign.  26. 

Spiroptera  Anthnris  Rudolpki:  Synops,  25  et  243.  —  Bdlingkam:  in 
Ann.  of  nat.  hist.  IUI.  102.  —  Dieäng:  Syst.  Helminth.  II.  21ti. 

Dispharagus  Anthuris  Dujardin:  Hist  nat.  des  Helminth.  75.  Tab.Y.F. 
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labitoeilim.  Corvus  Caryocatacies,  autnmno  et  hieme;  — 
C.  Caroüpf  hieme  et  vere;  —  C  Comix.  omni  anni  tempore;  — 
C.  Corone:  inter  tunicas  ventrlculi,  M.  C.V.;  —  C.  frugäegua: 
ibidem,  saepissime  hieme  (Bremser)»  in  oesophago,  in  Hibernia 
(Bellingham),  Rem!  (Dujardin);  --  C.  glandariuSf  Febriiario, 
Martio  et  Octobri,  Rem!  (Dujardin),  omni  anni  tempore  (H.  C.  V.) ;  — 
C.  Piea.  Februario,  Remi  (D  u  j  a  r d  i  n),  omni  anni  tempore  (M.  C.  V.) ; 
—  CPyrrhocarax,  vere;  —  Oriolus  GMula,  vere  et  aestate:  inter 
tunicas  ventriculi  (M.  C.  V. ). 

Osservaiiene  I.  lo  ho  avuto  1*  opportunitä  di  esaminare  i 
seguenti  esemplari  di  questa  specie :  1  maschio  e  3  femine  trovati 
nel  Corvus  Caryocatactes ;  8  femine  nel  C.  Corax;  25  maschi  e 
SO  femine  nel  C  Comixj  7  femine  nel  C  Corone;  aicuni  centinai 
tanfo  maschi  che  femine  nel  C.  frugilegus;  31  maschio  e  5  femine 
nel  C.  glandarius,  non  che  5S  maschi  e  176  femine  trovati  in  un 
altro  uccello  della  stessa  specie;  21  maschio  e 78  femine  nel  C.  Pica; 
1  maschio  nel  C  Pyrrhocorax;  e  finalmente  1  maschio  ed  1  femina 
in  un  Oriolus  Galbula.  Totti  questi  elminti  furono  trovati  nello  stomaco 
muscolare  dei  suddetti  uccelli.  lo  ho  avuto  oltre  a  cio  V  opportuniti  di 
esaminare  lo  stomaco  muscolare  di  un  Corvus  frugilegus  e  di  un 
C.  glandarius  nel  quäle  erano  intrecciati  un  gran  numero  di  Dis- 
pharagus  tanto  fra  le  fibbre  muscolari  che  sotto  l*  epidermide. 

Osservasiene  S.  Neir  i.  r.  Gabinetto  zoologico  di  corte  si  con- 
serva  un  gran  numero  di  entozoi  trovati  nello  stomaco  di  una  Cora- 
cias  Garrula  sotto  il  nome  di  Spiroptera  Anthuris.  lo  ho  esaminato 
accuratamente  tutti  questi  vermi  e  mi  sono  accertato  che  sono  filarie. 
Dobbiamo  percio  ammettere  che  il  Dispharagns  Anthuris  non  vive 
nella  Coracias  Garrula. 

•sservAiieie  3.  Adoperando  cautamente  la  glicirina  ho  potuto 
rendere  trasparenti  questi  elminti,  ed  assicurarmi  che  gli  organi 
genitali  maschili  corrispondono  esattamente  alla  descrizione  ed  alP 
imagine  date  da  Dujardin,  e  percio  conchiudere  che  la  vagina 
ietraphyUaxnAxeviU  daRud  olphi  non  h  che  un  errore  d'osservazione. 

14.  Dispharafpis  spiralis  Mol  in. 
Caput  corpore  continuum;  os  labiis  duobus,  papHlaeformi^ 
buSf  exiguis;  corpus  tenuisstm^  transversim  siriahtm^  virinque 
atienuatum;  extremitas   anterior  plica  cutanea  uiriusque 
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laieris  in  funwulum  flexuosum  incrassaia;  caudalin  maris  bis 
»piraliier  toria^  plieis  cuianeis  lateralibuB  in  funiculos  sinuösas 
inerassaiia  et  aUa  6  castaHs;  vagina  penis  monopetala,  navi" 
cularis,  brems;  penis  longusy  reeurvaius;  aperiura  vulvae 
in  posteriori  corporis  parte.  Longit.  mar.  0*007;  craseit.  O'OOOi^ 
Longit.  fem.  0009;  crassit.  OOOOS. 

Dispharagus  spiralis  MoUn:  in  Sitzangsber.  der  k.  Akad.  der  Wissenseh. 

XXX.  1858. 153. 
labitaealam.    Phasianus  GaUus:    in  oesophago,    Februario, 
Patavii  (Mol in). 

15.  Dlspharftg^s  crassiminms  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum^  labiis  papillae^ 
formibuSf  magnis;  corpus  densissime  iransversim striatum,  dr- 
culariter  inflexum;  extremiias  anterior  haud  attenuatat 
apice  obtusissimo,  plieis  utrinque  in  funiculos  2,  longissimos, 
valde  flexuosos,  crassoSp  longe  regredienteSf  haud  conjunctos 
incrassatis;  caudalis  maris  .  .  .  ;  feminae  subito  breve  acute 
conicaf  apice  acutissimo;  anus  ab  apice  caudali  haudremotus; 
apertura  vulvae  in  posteriore  corporis  parte.  Longit.  fem. 
0012;  crassit.  OOOOS. 

Spiroptera  Rainphastos  Nr.  1026 :  in  Collect,  brasil.  Bntoz.  M.  C.  V. 

labitaealam.  Rhamphastos  viteUinus:  inter  tunicas  ventriculi, 
Serra  Arimani  apud  Rio  branco  (Natter er).  M.  C.  V. 

Osserfaiione  1.  lo  ho  esaminato  di  questa  specie  5  esemplari 
femine  benissimo  conservat!  e  perfettamente  trasparenti  trorati  in  un 
Rhamphastos  viteUinus  femina  unitamente  a  6  Spiroptera  unialata. 

tssertaiiane  S.  Nel  giornale  di  Natterer  non  trovai  indieata 
Tepoea  nella  quale  egii  rinvenne  questi  elminti;  egli  nota  soltanto 
che  troYO  in  questa  eircostanza  17  Spirottere  parte  nello  stomaco, 
alla  fine  delP  esofago,  e  parte  fra  le  tonache  del  yentricolo  non  che 
1  Monostomo  nel  budeilo. 

16.  Dtepharagpns  revolntns  Moiin. 
Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatumy  labiis  papiUae^ 
formibusp  magnis;  corpus  sygmoidee  inflexum^  transversim  dense 
anulaium;  extremitas  anterior  sensim  atienuata,  apice 
conieo,  pUcis  cutaneis  longitudinalibus  in  fliniculös  flexuesos 
incrassatis;  caudalis  maris  bis  spiraliter  tortUy  aus  utrinque 
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amplis  ei  longü,  apicem  caudalem  revoUUum  amplectentibus^ 
iransversim  striaiis  et  costaHs;  vagina  penis  naticularis, 
brevUsima;  penis  eroBSUB,  brevissimus,  apice  incrassaiOf  und- 
natus;  extremitas  caudalis  femin ae  apice  depresso,  obtusa, 
divarieata;  hiaius  ani  lateralis^  remotus;  apertura  vulvae 
in  media  corporis  sUa  (?)  Longü.  mar.  0007;  fem,  OOt-^OOlS; 
eras9U.  00002. 

Aeuaria  Charadrii  Himantopodia:  Notii.  Colleet  inaign.  26. 
Spiroptera  revoluta  Rudolphi:  Synops.  26  et  247.  —  Dt^ardin:  Hiat 
nat.  des  Helminih.  100.  •—  Diesxng:  Syst  Helminlh.  IL  217. 

labilAciIim.  Himantopus  melanopterus:  iuter  tunicas  yentri- 
culi,  vario  anni  tempore  (Bremser).  M.  C.  V. 

•iserTAiitHe  S.  lo  ho  esaminato  1  esemplare  maschio  e  S  femine 
di  qiiesta  specie.  Tutti  erano  benissimo  conseryati ,  e  trasparenti  in 
modo  che  sotto  il  mieroscopio  potei  distinguere  tutti  gli  organi  interni. 
Soltanto  rimasi  incerto  rispetio  alla  posizione  della  Vulva  quan- 
tunque  m*  h  sembrato  che  essa  si  trovi  nel  mezzo  del  corpo. 

17.  Dispharafpis  elliptiens  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  labiis  duobus  papülaeformibuSf 
papillisque  duabus  eanguis  laier alibus  invicem  aliemantibus; 
corpus  utrinque  attentuUum,  tenuissime  transversim  striatum, 
maris  rectum,  feminae  spiralüer  involutum,  antice  truncattum, 
postice  obtusiuscultanj  retrorsum  magis  attenuatum ;  extremitas 
anterior  plica  cutanea  utriusque  lateris  in  funiculum  sinnosum 
incrassata;  caudalis  maris  duosin  anfractus  involuta,  subtus 
excavaJta fovea ampla,  limbis  UäeraUbus  costatis;  vagina penis 
monopetala^  brems ^  apice  obtuso;  penis  longus,  filiformis,  apice 
eUyptice  dilatato  acuminato;  apertura  vulvae  in  posteriori 
corporis  parte.  Longa,  mar.  0*007 ;  crassü.  0*0002.  Longü.  fem. 
001—002;  crassü.  00003—0  001. 

Diapharagoa  Falconia  Nisi  Dujardin:    Hiat.  nat.  dea  Heiminth.   72. 
Tab.  V.  C.  2  et  V.  B. 

Spiroptera  Falconia  Nisi  Diesing:  Syst.  Heiminth.  IL  229. 

Diapharagua  ellipticua  Molin:  inSitzungsb.  d.  k.Akad.d.Wis8ensch.XXX. 

18Ka  152. 
labilaeilim.  Faleo  Nisus:  in  proyentricnlo,  Januario  etNovem- 
bri,  Remi  (Dnjardin);  in  yentriculo,  Februario,  Patayii  (Hol in); 
—  F.  cineraceus:  in  yentricuio,  autnmno  (M.  C.  V.). 
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OsserTuitie.  Olfre  ai  vermi  di  questa  specie  raccolti  dal  Faleo 
Nku8,  che  esaminai  in  Padova ,  ho  ayoto  V  opportunitä  di  esaminare 
2  esemplari  maschi  trovati  nel  F.  cineraceus  che  si  conservano  nell* 
i.  r.  Huseo  zoologico  di  corte.  Anche  in  questi  la  forma  del  meinbro 
virile  era  tale  quale  1'  ho  descritta  nei  precedenti ,  e  perciö  acqnista 
maggior  conferma  V  esattezza  della  diagnosi.  lo  ho  trovato  i  2  entozoi 
del  F.  cineraceus  nello  stesso  reeipiente  nel  quale  erano  eonservate 
vAeuneSpiropteraleptaptera  eid\eumDt8pharagus  lattceps.  Sembra 
ehe  tutte  queste  tre  specie  di  elminti  provengano  dallo  stesso  animale. 

18.  Dispharafpis  rectus  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  büabiittum^  labiis  papillae^ 
formibus  con8picuis,papill%8que  duahusexiguü  labiis  altemaniibus; 
corpus  rectum,  transversim  striatum;  extremitas  anterior 
sensim  attenuata^  apice  rotundato,  plicis  longitudinaUbus  cutaneis 
utringue  in  funicülon  longos  2  purum  fleamosos  longe  regredientes, 
binis  invicem  conjunctis^  inftatis;  caudalis  maris  bis  spiraliter 
tortUj  alata  alislongis  latiusculis  costatis;  vagina  penis  brevis, 
exilisj  arcuata  ;  penis  longissimuSf  exilis^  filiformis  ;  extremitas 
caudalis  feminae  recta,  obtuse  conica,  apice  obtusissime 
rotundato;  anus  ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura 
vulvae  in  posteriori  corporis  parte.  Longitmar.  0*009;  crassit. 
00001.  Longa,  fem.  0007—0010;  crassit.  00001-00003. 

Spiroptera  Falconis  Nr.  698:  in  Collect  brasil.  Entoi.  M.  C.  V. 
Spiroptera  Falconts  N.  11 :  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

labitaeilim.  Falco  unicinctus^  Junio,  Hatogrosso;  —  F. 
femoralis,  Junio,  Cai^ara  (Natter er):  in  eorum  ventriculo.  M.C.  V. 

•ssenraitoBe  1.  lö  ho  avuto  occasione  di  esaminare  1  esemplare 
femina  della  suddetta  specie  trovato  in  un  F.  unicinctus  femina  ai 
29  Giugno  1827;  non  che  2  maschi  ed  1  femina  trovali  in  un  F.  fe- 
moralis  femina  ai  2  Giugno  1826.  Tutti  questi  entozoi  erano  benis- 
simo  conservati  e  perfettamente  trasparenti. 

•sservaiUne  S.  Dalle  notizie  del  giornale  di  Natterer  risuita 
che  i  primi  furono  trovati  unitamente  a  2  Spiroptera  leptoptera  e  a 
3  Sp.  inflata;  e  che  nel  falcone  nel  quale  furono  rinvenuti  i  secondi 
V*  erano  7  altri  Nematelmi  nel  muco  dello  stomaco,  7  Honostomi  e 
8  Amfistomi  nel  budello  e  3  Spirottere  fra  i  tendini  del  gomito  dell* 
ala  sinistra. 
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19.  Dispharag^s  elonj^atus  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papillae^ 
formibuSf  maximia,  papiUisque  4  ad  eorum  basim;  corpus 
virinque  vix  attenuatum,  minuHssime  ac  denstssime  transveraim 
striatum;  extremiiaa  anterior  plicis  longitudinalibus  cuta- 
neu  m  funicüloB  paraüelos  incrassatis ;  extremiiaa  caudalis 
maris  .  .  .;  feminae  subito  acuie  conica,  apice  deflexa  fere 
uncinata;  anus  lateralis ^  apice  caudali  haud  proximus;  aper- 
tura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit  fem,  0-018  — 
004;  crassit.  00002. 

Ascaris  Sternae  nigrae :  Notit.  Collect.  iDsign.  26. 
Spiroptera  elongata  Rudolphi:  Synops.  26  et  246.   —  Dujardin:  Hiat. 
nat.  des  Helminth.  102.  —  Diesing:  Syst.  Helminth.  II.  217. 

labitaciilam.  Sterna  nigra:  inter  tuiiicas  ventriculi,  aestate. 
M.  C.  V. 

•sserTaiUBe.  Ho  avuto  Popportunitä  di  esaminare  14  esem- 
plari  femine  di  questa  specie.  Tutti  erauo  perfettamente  conservati 
ed  adatti  alF  investigazione. 

20.  Dispharafpis  denticulatas  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum.  labiis  papillae- 
formibusp  exiguis;  corpus  transversim  striatum,  striis  denticu- 
latiSf  antice  crebris;  extremitas  anterior  plicis  quatuor 
cutaneis  in  funiculos  vix  flexuosos  incrassatis,  singula  postice 
usque  ad  medietatem  regredienti,  et  binis  conjunctis;  extre- 
mitas caudalis  maris  .  .  .;  feminae  .  .  .;  apertura 
vulvae  ...  .  Longit.  fem.  002;  crassit.  00002. 

Dispharagua  Falconia  Subbuteonis  Dujardin:  Bist,  nat  des  Helminth. 72. 

Tab.  V.  C.  1. 
Spiroptera  Falconia  Snbbateonis  Diesing:  Syst.  Helminth.  iL  229. 

labilaeilim.  Falco  Subbuteo:  in  oesophago,  Septembri,  Rcmi 
(Dujardin). 

OsserTaitoie.  Quantunque  incompleta  i  la  descrizione  che  da 
Dujardin  di  questa  specie  ed  io  non  abbia  avuto  Topportünitä  di 
esaminare  nessun  esemplare,  non  dubito  di  inscrirla  fra  le  specie 
determinate;  e  ciö  percbft  in  primo  luogo  i  caratleri  del  genere  sono 
tanto  eminentemente  pronuneiati  ehe  non  vi  pu5  esser  dnbbio  se  essa 
appartenga  al  genere  DispharaguSt  e  perch^  in  secondo  luogo  le 
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strie  dentate  del  corpo  la  distinguono  suflficientemente  da  tutK  gli 
altri  Dispharagus  fiao  ad  ora  conosciati. 

21.  Dispharag^ns  contortns  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  0  8  bilabiatutHy  labiis  papillae^ 
formibuSf  eanguis;  corpus  utrinque  attenuatum,  densissime 
tranaversim  anulaium,  irregulariier  contorium;  extremitas 
anterior  plica  epidermoidali  in  funiculos  i  parallelos,  rectosj 
longitudimUeSt  binis  antice  et  postice  aliematim  conjunctis  in 
flata;  extremitas  caudalis  maris  inflexa^  apice  obtuso, 
utrinque  Umbis  amplis  aemilunaribus,  transversim  Hriaiis,  singulus 
in  posteriori  tertia  parte  papilUs  7  filiformibus  apicibus  incras- 
satis;  vagina  penis  monopetala,  bretriSy  subciflindrica,  apice 
incrassato  uncinato;  penis  ßiformiSf  Umgus;  extremitas  caU" 
dalis  feminae  appendice  brevi,  obtuso-conica,  lateraU;  hiatus 
ani  in  apice  caudali  obtuso;  hiatus  vulvae  ante  anum^  in  ex^ 
trema  posteriori  corporis  parte,  appendici  caudali  opposüus. 
Longit.  mar.  0007—0008;  crassit.  00002.  Longit.fem.  0019; 
crassit.  00004. 

Acuaria  Falcinelli:  Notit  Collect  insign.  26. 

Spiroptera  Falcinelli  Rudoiphi:  Synops.  28.  — Dujardin:  Hiat  nat.  des 

HelmiDth.  99.  —  Diesing:  Syst.  Hehninth.  IL  227. 
Oiapharagua  eontortoa  Molin:  in  Sitfungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wtaaenaeb. 
1858.  XXXIII.  298. 

labilacnlom.  Ibis  FalcineUus:  inter  tunicas  yentricuii ,  vere  et 
aestate  (M.  C.  V.);  sub  epidermide  veatriculi  muscularis»  Aprili, 
Patayii  (Molin). 

OsaerraiUne.  Oltre  agii  esemplari  che  io  stesso  raccolsi  ed 
esaminai  in  Padova,  bo  ayuto  T  opportunita  di  esaminare  1  eaemplare 
femina  ben  conservato  della  collezione  elmintologica  deiP  i.  r,  Huseo 
zoologico  di  Corte.  Con  vero  piacere  bo  veduto  ehe  anche  in  questo 
esemplare  si  trova  quell'  appendice  caudale  che  forma  il  oarattere 
diiferenziale  della  diagnosi. 

22.  Dispharafpis  calcaratns  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiaium,  labiis  papiltae- 
formibus  conspicuis;  corpus  rectum»  densissime  et  gradUhne 
transversim  striaium;  extremitas  anterior  sensim  attenuata; 
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pliciB cutaneis infuniculos  quaiuor  longosyrecioa,  haud recurretUes 
aUematim  poatice  conjundos  infiatia;  caudalis  maris  .  .  .; 
feminae  conica,  apiee  appendici  horizoniaü^  ciUcariformi ; 
anu8  in  apice  caudali;  apertura  vulvae  mpra  anum.  Longii. 
fem.  0008—0010;  craasif.  0  0002. 

Spiroptera  Tantali  Nr.  702:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 

labitaealam.  Ibis  Guarauna:  inter  tunicas  ventriculi»  Aprili, 
Cai?ara  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserTaihne.  lo  hö  avufo  1^  opportunitä  di  esaminare  S  esem- 
plari  femine,  benissimo  conservati  e  perfettamente  trasparenti  di 
questa  specie,  3  dei  quali  furono  trovati  in  un^  Ibis  Guarauna  femina, 
e  2  in  un'  altra  femina  della  stessa  speeie  li  18  Apriie  1826. 

23.  Dispharagns  maipnilabiatas  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiü  paptllae^ 
formibus,  magnis,  anfror  mm  divaricatü;  corpus  densissime 
transversim striatum;  extremitas  anterior  sensim  attenuata, 
plicis  utrinque  in  funiculoa  rectos,  longisaimos,  valde  recurrentes 
cutaneis  incrassaiis;  caudalis  maris  bis  laxe  spiraliter  torta, 
alis  amplis  etlongis  costatis  apicem  caudalem  obtusum  amplecten- 
tibus;  Vagina  penis  crassiar,  recurvata,  longa,  apice  obtuso; 
penis  crassus,  longissimus,  utrinque  alis  linearibus,  valde  ar- 
cuatus,  apice  dHatato;  extremitas  caudalis  feminae 
crassior,  obtusissima,  apice  appendici  breviy  conica,  crassa,  de- 
flexa;  anus  adbasim  appendicis;  apertura  vulvae  supraanum. 
Longit. mar. 00075; crassit. 00002.  Longit. fem. OOIS-^OOIO; 
crassit.  00003. 

Spiroptera  Plataleae  Ajiyae:  in  Collect  brasil.  Entos.  M.  C.V. 

labltaeitliui.  Platalea  Ajaja:  inter  tunicas  ventriculi,  Augusto, 
Villa  Maria  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserraskne  1.  lo  lio  ayuto  V  opportunitä  di  esaminare  4  esem- 
plari  maschi  e  5  femine  di  questa  speeie,  tro?ati  in  una  Platalea 
Ajaja  femina  li  7  Agosto  1825.  Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati 
erano  benissimo  conser?ati  e  perfettamente  trasparenti. 

Oiserrailone  2.  Dal  giornale  di  Natterer  risulta  ebe  ayendo 
qaesto  naturalista  sezionato  nel  suddetto  giorno  un  esemplare  masebio 
dello  stesso  ueceUo,  in  questo  non  rinyenne  ebe  3  Spirottere  fra  i 
tendini  di  un  dito. 
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b)  ARMATA. 

24.  Dtopharag^s  decoras  Dujardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  biUMatumy  labiü  papUlae- 
formibus,  obtuais;  corpus  filiforme ,  uirinque^  reirorsum  magis 
aifenuaium,  transversim  striatum  atriis  graciUime  punchUatis; 
extremitas  anterior  apice  obtuso^utrinque  plids  2  infuniculos 
dentictdatoSg  binis  cUtematim  postice  conjunctist  inftaiü^  et  deute 
utringue  tricuspidato  post  funiculos  armata;  caudalis  maris 
incurva,  conica,  apice  obtusa,  alis  exilUms  angustiSf  singula 
6 — 7  coataia;  vaginapenis  brevis,  incurva,  apice  lanceoUUo; 
penis  longus,  filiformis,  arcuaius,  apice  calidformi  dilatato;  ex- 
tremitaa  caudalis  feminae  obtuse  conica;  anus  ab  apice 
caudaUremotus ;  apertura  vulvae  post  anum(?).  Longit.mar. 
00036;  crassit.  OOOOiU  Longü.  fem.  0  008;  crassit.  00002. 

Dispharagua  deconis  Dujardin:  Hist.  nat  des  Helminth.  78.  Tab.  III.  k. 

Histiocephalas  deconis  Diesing:  Syst  Helminth.  ü.  232. 

■abltaeilom«  Alcedo  Ispida:  inter  tunicas  ventriculi,  Februario 
et  Martio»  Remi  (Dujardin). 

2S.  Dispharafpis  brevicandatas  Dujardin, 

Char.  auct. 
Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papälae- 
fomiibus,  minimis;  corpus  ßiforme,  transversim  crenatum; 
extremitas  anterior  magis  attenuata,  plicis  cutaneis  in 
funiculos  longitudinales  parum  flexuosos,  crenatos,  uiringue  duos 
usque  ad  medietatem  regredientesj  et  binos  aUernaüm  conjunctos, 
inflatis,  et  dente  utringue  tricuspidato  post  funicvdos  armata; 
extremitas  caudalis  maris  ter  vel  guatuor  spiraliter  torta^ 
alis  longis  apicem  caudalem  obtusum  amplectentU^us ,  aeguali- 
bus,  singula  margine  distincto  et  postice  6  costata;  vagina 
penis...;  penis  filiformisy  longus^  exilissimus,  recurvatus, 
apice  acuiissimo;  extremitas  caudalis  feminae  increscens, 
apice  obtusissimo,  appendice  brevi  conica;  anusadbasim  appen-- 
dicis;  apertura  vulvae  supra  anum.  Longit.  mar.  O'OiO; 
crassit.  000016.  Longit.  fem.  0  008—0  0116;  crassit.  00003. 
Strongylus  Ardeae  stellaris;  Cat.  Ent.  Vind.  manosc.  —  Ruddphi: 
Synops.  37.  —  Dujardin:  Hist  nai.  des  Helminth.  129. 
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Diflpharagus  brevicaudatas  Dujardin :  Hist.  nat.  des  Helminth.  80. 
Histiocepbalus  brericaudatas  Diesing:  Syst.  Helminth.  231. 
labitacaliim.  Ardea  stellaris:  in  ventriculo  (M.  C.  V.). 
Osserraiitie.    lo  bo  aruto  Y  opportunitä  di  esaminare  8  esem- 
plari  mascbi  e  21  femine  di  questa  beliissima  specie.    Tutti  erano 
perfettamente  trasparenti.  Ho  potuto  percio  assicurarmi  non  solo  cbe 
la  speeie  in  questione  appartiene  al  genere  DüpharaguSy  ma  distin- 
guere  inoltre  qualche  altro  carattere  che  passo  inosservato  al  grande 
elmtntologo  francese. 

26.  Dispharafpis  eehinatns  Holin. 

Caput  corpore  conHnuum;  os  bilabiatum,  labiis  exiguis; 
corpus  deimssime  tranaversim  atriatum,  uirinque  serie  duplici 
aculeorum armatum ;  exiremiiaa  anterior  apiceobtuso»  plicis 
longündinalibus  cutaneü  in  funiculos  rectos  incrassatis  ;caudalis 
maria  nuda,  semel  spirälüer  torta,  haud  alata,  apice  obtuso; 
vaginapenis  navicularisy  brevis,  recurvata,  apiceobtuso; penis 
longus,  filiformiSf  arcuatus;  extremitas  caudalis  feminae 
subito  acute  conica,  recta,  nuda^  apice  obtuso;  anus  lateralis^ 
remotus  ab  apice  caudali;  apertura  vulvae. .. .  Longit.  mar* 
0  009;  crassit.  00002.  Longii.  fem.  O-OOOS  —  0012;  crassü. 
00002-00004. 

Spiroptera  echinata  Dienng:  Syst.  Helminth.  H.  %%%  et  in  Denkschr.  d. 
k.  Akad.  d.  Wiaaensch.  15.  Tab.  0.  Fig.  8—16. 

labltoeilu.  Mergus  AlbeUus:  in  oesophago,  vere  (M.  C.  Y.). 

OssenraiUie.  Ho  avuto  1^  opportunitä  dl  esaminare  3  esemplari 
mascbi  e  3  femine  di  questa  specie.  Tutti  5  erano  benissimo  conser- 
yati  e  perfettamente  trasparenti. 

SPECIES  INQUIRENDAE. 

'  27.  Dispharag^nu»  mamillaris  Molin. 

Caput  corpore  conHnuum;  os  bilabiatumy  labiis  paptUae" 
formUmsmagnis;  corpus  densissime  ac  gracillime  transversim 
anulatum;  extremitas  anterior  sensim  attenuata,  apice 
mamiUariy  plicis  exilibus  utrinque  in  funiculos  2  rectos  inflatis; 
caudalis  maris  .  .  .  ;  feminae  subito  conica,  erecta,  apice 
obtusissimo;  anus  ab  apice  caudali  remotus;  apertura  vul- 
vae...  Longit.  fem.  0021;  crassit.  00002. 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  C1.  XXXIX.  Bd.  Nr.  ^,  33 
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Spiroptera  Corvi  Cajani:  in  Collect.  brasU.  Entoz.  M.  C.  Y. 

labitaealani.  Corvm  Cajanus:  inter  tunicas  ventriculi,  Junio» 
Villa  dos  Manaos  (Natterer).  M.  C.  V. 

OflseryaiUBe  1.  lo  ho  avuto  V  opportuniti  di  esaminare  11  esem- 
plari  femine  di  questa  speeie,  trovati  in  un  Cortms  Cajanus  li  23  Giugno 
1834. 

•sserraiioHe  2.  lo  inserisco  questa  specie  fra  le  dobbie»  perchi 
noD  essende  assolutainente  trasparenti  gli  esemplari  da  me  osser- 
yati,  non  ho  potuto  seguire  il  decorso  dei  cordoni  alla  testa. 


28.  Dispharag^us  ermMsm»  Melin. 

Caput  corpore  continuum;  08  hüabiaium^  labiis  papillae- 
fhrmibus^  crassis;  corpus  hemicicle  infteamm,  crassum;  exire^ 
mitas  anterior  attenuata^  apice  rotundatot  plicis  cnianeis  in 
funicüloB  sinuosos  incrassatis;  caudalis  maris  . . .;  feminae 
subito  breve  conica,  apice  obtuso;  anus  apici  eaudoK  proximus ; 
apertura  vulvae  in  posteriori  corporis  parte.  Longit.  fem. 
0  009— OOil;  crassii.  00004. 

Spiroptera  quadriloba  Ruddphi:  Synops.  25  et  241.  —  DiBsrng:  Sytt 
Helminth.  11.  226. 

Oispharagus  quadriloboa  Uujardin:  Hist.  nat  des  Helminth.  79. 

labltaealam.  Picus  viridis:  in  oesophago^  Jiwio»  Berelini 
(Rudolphi).  M.  C.  V. 

Osserfailtne.  Di  questa  specie  ho  esaminato  1  solo  esemplare 
femina  ben  conservato.  AI  nome  speeifico  inesatto  dt  Rodolj^hi  ho 
sostituito  uno  piü  adatto,  fondato  sulla  diagnosi. 

29.  Dispharag^s  denudatm»  Dujardin. 

Caput  corpore  cotUinuum 9  bHobwn^  lobis  parum  angulatia; 
corpus  filiforme  9  transversim  striatum,  striis  vix  conspicuis^ 
utrin^e  attenuatum;  extremitas  caudalis  maris  lange 
acute  eoniea^  uneinata^  aptera,  paribuA  6  papiUarum  canicarum 
longitudinaliter  seriatis^  querum  4  ante,  2  post  aperturam  genir* 
talem;  vagina  penis  monopetalaf  breviSy  navicularis,  ofotmi; 
penis  longns,  filifomds^  apice  dilatato;  extremitas  € au^ 
dalis  feminae  recta,  eonica;  anus  ab  apice  caudaü  remi9ius; 
apertura  vulvae  in  posteriori  eonparis  partes  Longk^  0'4iQA; 
crassit.  00001. 
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Dispharagus  denudaius  Dujardin:  Bist,  nat  des  Helminth.  81.  Tab.  111.6. 

Histiocephalus  denudatas  Diesing :  Syst.  Helminth.  II.  232. 
labltaealnm.  Leuciscus  erythraphihalmus:  in  intestinis,  Augusto 
et  Octobri,  Remi  (Dujardin). 

•sserraildHe.  Non  ayendo  avuto  occasione  di  esaminare  nessun 
esemplare  di  questa  specie,  non  posso  decidere  assolutamente  se 
essa  sia  un  Dispharagus  OTvero  un  Histiocephalus,  lo  la  ritengo 
proYTisoriamente  per  un  Disfharagvs  qoantunque  dalla  tayola  di 
Dujardin  non  sembri  che  essa  sia  fornita  delle  labbra  papil- 
laris nh  dei  eordoui  all«  testa.  Gli  i  perciö  ehe  la  registro  fra  le 
specie  dubbie,  e  non  fra  le  determinate.  La  partieolaritä  in  oltre  che 
fino  ad  ora  nessun  altro  Dispharagus  fu  scoperto  nei  pesci  mi  con- 
ferma  maggiormente  nel  dubbio  ehe  h  specie  ia  quistione  sia  un 
yero  Dispharagus. 


Prospetta  sistematieo 

degli  animali  e  dei  loro  organi  nei  quali  furono  trovati 
i  Dupharagus  descritti  nella  presente  monografia. 


CLASSIS   PISCES. 
•rd«  Ialae«pterygif. 
Familia  Cyprinoidei. 
1 .  Leueiscus  erythrophihalmus  C  u  v  i  e  r . 

Dispharagus  denudatus.  Sp.  Nr.  29^.  —  Intest. 

CLASSIS   AVES. 

•ffd»  Ansefes. 

Familia  Lartdae. 

2.  Stema  nigra  Bri  s  s  o  n; 

Dispharagus  elongatus.  Sp.  Nr.  19.  — Inter  tun.  ventr. 

3.  Larus  argentaius  B r ü n  n i eh. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  — Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 

4.  Lotus  canus  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr«  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  rentr. 
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K.    Larus  fuscus  Linn£  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  intertun.  ventr. 

6.  Larus  marinus  Linne  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 

7.  Larus  medius  B re  h m. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.»  inter  tun.  ventr. 

Familia  Colymbidae. 

8.  Colymbus  arciicus  Linni  ei  GmeMn. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

9.  Colymbus  rufovulgaris  Meyer. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

1 0.  Colymbus  septentrionalis  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

11.  Podiceps aurüus  Latham. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Inter  tun.  ventr. 

Familia  Änatidae. 

12.  Mergus  AlbeUus  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  echinatus.  Sp.  Nr.  26.  —  Oesoph. 

13.  Mergus  Merganser  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

14.  Mergus  Serraior  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

IK.    Anas  Clangula  Linni  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

16.  Anas  fusca  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

17.  AnasglaciaUs  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

18.  Anas  Tadoma  Linnä  «t  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

Ord»  ftrallae. 

Familia  Scolopactdae. 

1 9.  Himantopus  melanopterus  Meyer. 

Dispharagus  revolutus.  Sp.  Nr.  16.  —  Inter  tun.  ventr. 
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Familia  Ardeidae. 

20.  P/o/a/^a  4;a/a  Li nn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  magnilabiatus.  Sp.  Nr.  23.  —  Inter  tun.  veutr. 

21.  Ibi»  FalcineUus  Temminck. 

Dispharagus  contortus.  Sp.Nr.21. — Intertuo.etsubepid.ventr. 

22.  Ibia  Guarauna  Linni  et  GmeÜD. 

Dispharagus  caicaratus.  Sp.  Nr.  22.  --  loter  tun.  ventr. 

23.  Cicania  Maguari  Temminck. 

Dispharagus  iongeomatus.  Sp.  Nr.  11.  —  Prov.,  ventr. 
Dispharagus  longevaginatus.  Sp.  Nr.  7.  —  Oesoph. 

24.  Cicania  nigra  L  i  n  n  £. 

Dispharagus  analis.  Sp.  Nr.  9.  —  Inter  tun.  yentr. 

25.  Ardea purpurea  LinneetGmeiin. 
Dispharagus  analis.  Sp.  Nr.  9.  —  Inter  tun.  ventr. 

26.  Ardea  siellaris  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  brevicaudatus.  Sp.  Nr.  2K.  —  Ventr. 

•rie  «aUlnae. 
Familia  Pliasianidae. 

27.  Phaüanus  Gallus  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  nasutus.  Sp.  Nr.  1.  —  Proventr. 
Dispharagus  spiralis.  Sp.  Nr.  14.  —  Oesoph. 

Orde  Scanseres. 
Familia  Picidae. 

28.  Picus  viridis  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassus.  Sp.  Nr.  28.  —  Oesoph. 

Familia  Bkamphaatidae. 

29.  Rhamphagtos  mieUinus  1 1 1  i  g  e  r. 

Dispharagus  crassissimus.  Sp.  Nr.  IS.  —  Inter  tun.  ventr. 

•rde  Passeres. 

Familia  Fringillidae. 

30.  Fringilla  domesiica  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  nasutus.  Sp.  Nr.  1.  —  Ventr. 

Familia  Corvidae. 

31.  Corvus  Cajantu  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  mamillaris.  Sp.  Nr.  27.  —  Inter  tun.  ventr. 
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32.  Corvus  Caryocatactes  L i fi  n  £  et  6 m el  i  n. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  later  Uin.  vevXr. 

33.  CorvuB  Corax  Linn^  et  Gnelia. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  veutr. 

34.  Corpus  Comix  Lion4  et  Gmelin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Ittter  tun.  vealr. 
3K.    Corvus  Corone  Linn^et  Gn^lin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr^  13.  --  Inter  tun.  yeya^. 

36.  Cormsfrugili^usLinu6eißme\iii^. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  — Oesoph.»  inter  tea.  ventr. 

37.  Corvus  glandarius  Linne  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  No  13.  —  Inter  tun.  reatr. 

38.  Corvus  Pica  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  Antburis.  Sp.  Nr*  13.  •—  Inter  tun.  yeatr. 

39.  Corvus  Pyrrhocorax  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  Ventr. 

FamilU  Turdidae. 

40.  Oriolus  Galbula  Lin n 6  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tan.  vestr. 

Familia  Luscinidae. 

41.  Saxicola  rubeira  Bech^tein. 

Dispharagus  tenuis.  Sp.  Nr.  S.  —  Sub  epit.  ingluv. 

42.  Sylvia  rubecula  L  a  t  h  a  m. 

Dispharagus  Subula.  Sp.  Nr.  6.  —  Sub  epit.  ingluv. 

Familie  Aleedlnidae. 

43.  Alcedo  Ispida  Linnö  et  Gmelin. 

Dispharagus  decorus.  Sp.  Nr.  24.  —  Inter  tun.  ventr. 

Familia  Hirundinidae. 

44.  Hirundo  riparia  Linne  et  Gmelin. 
Dispharagus  attenuatus.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 

4K.    Hirundo  rustica  L  i  n  n  e  et  G  m  e  I  i  n. 

Dispharagus  attenuatns.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 
46.    Hirundo  urbica  Li  nn 6  et  Gm  el i n. 

Dispharagus  attenuatus.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 
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Ord«  ieelpitres. 

Familia  Strigidae. 

47 .  St  rix  brachyotuB  F  o  r  s  t  e  r. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

48.  Strix  Bubo  Linn4  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

49.  Strix  flammea  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  — Proventr. 

Familia  Falconidae. 

50.  Falco  ater  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  rectovaginatus.  Sp.  Nr.  4.  —  Ventr. 

5 1 .  Falco  einer aceus  M  o  n  t  a  g  u. 
Dispharagus  ellipticus.  Sp.  Nr.  17.  —  Ventr. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Ventr. 

52.  Falco  eyaneus  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Ventr. 

53.  Falco  femoralis  T  e  m  m  i  n  c  k. 
Dispharagus  rectus.  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 

54.  Falco  Lagopus  Linnö  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

55.  Falco  Nisus  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  ellipticus.  Sp.  Nr.  17.  —  Provent.,  ventr. 

56.  Falco  Subbuteo  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  denticulatus.  Sp.  Nr.  20.  —  Oesoph. 

57.  Falco  tridentatus  L  a  t  h  a  m. 
Dispharagus  sygmoideus.  Sp.  Nr.  2.  —  ? 

58.  Falco  unicinctus  T  e  m  m  i  n  c  k. 
Dispharagus  rectus.  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 


Indice  delle  specie  descritte. 

Nro.  progress.  Nro.  della  Specie. 

1.  Dispharagus  aduncusMoUn 10. 

2.  „  analis  Mol  in 9. 

3.  „  Anthuris  Dnydvd'in      13. 

4.  „  a^^«i2ua^t/s  Duj ardin,  Char.  emend.    ...    3. 

5.  „  brevicaudatus  D IX j A r Ai B,  Ch^r.  ^uct  .    .    .25. 
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Nro.  progress.  Nro.  delU  Spede. 

6.  Diaphar agtis  calcaraius^ oWn 22. 

7.  „  contoriuslA  (iWn 21. 

8.  M  cras9icauda1AQ\\n 8. 

9.  M  crasfnssimus^oVin IS. 

10.  n  crasausVLoWw      28. 

11.  M  </^{;ortf«  Dujardin 24. 

12.  M  ii?^h'cu/ahf«  Molin 20. 

13.  ^  d^nu^o/««  Dujardin 29. 

14.  „  «cAtno^«  Molin 26. 

15.  y,  ellipiicm  Molin 17. 

16.  ^  ßZon^a^  Molin 19. 

17.  M  2ahc£p«  Dujardin,  Char.  emend 12. 

18.  M  /on^eomo^ti«  Molin      11. 

19.  n  /on^^m^fno^  Molin 7. 

20.  M  magnilabiatus  Mol  in 23. 

21.  M  »naiitt7/am  Molin 27. 

22.  M  no^ti/fi«  Dujardin,  Char.  emend 1. 

23.  „  rectovagincUus  Molin 4. 

24.  „  r^o/fi^Molin 18. 

25.  ^  r^vo/ti/tt«  M  0 1  i  n 16. 

26.  ^  spiralis  Mol  in 14. 

27.  „  ämAm/ö  Dujardin 6. 

28.  n  «j^^motW^ua  Moli II 2. 

29.  ,.  /enuis  Molin S. 


Mol  ID.  Una  iDODografl«  del  geuere  Hittioeepkaiua.  507 


Una  monografia  del  genere  Histiocephalus 

e»leaa 

da)  Dr.  laffaele  ■•IIb, 

jadrense, 

i.  r.  ProfeMore  p.  o.  «U  miaenlogia  e  soologia  presto  U  e.  r.  UoiTertitk  di  Padova. 
(Vorgelegt  in  der  SiUung  vom  10.  November  1859.) 


iBtrodmioHe. 

Piü  anni  or  sono  da  che  Die  sing  ayeva  osservato  che  aicuni 
nematoidi  hanno  intorno  alla  testa  una  Corona  di  aculei  congiunti 
fra  loro  mediante  una  membrana  trasparente,  la  quäle  da  a  quest* 
organo  Paspetto  di  un^  ombrella.  Egii  lo  denominava  velum  seu 
cucullus,  lo  consideraya  come  carattere  differenziale  di  uu  apposito 
genere,  ed  a  questo  imponeva  il  nome  HüHocephalus.  Egli  com- 
prendeva  in  questo  genere  6  specie  determinate  ed  1  specie  dubbia, 
e  notava  nella  diagnosi  che  aicuni  di  questi  nematoidi  hanno  il  coUo 
circondato  di  un  anello  rilevato  che  denominava  torulua. 

Allor  che  io  m*  accinsi  a  scrivere  la  monografia  del  genere 
Spiroptera  m^  avvidi  che  per  trattare  scientificamente  quegli  elminti 
dovevo  occuparmi  anche  dei  generi  affini,  e  per  conseguenza  anche 
del  genere  Histiocephalus;  tanto  piü  che  alcune  specie  inserite  in 
«uesto  genere  da  Diesing  venivano  da  altri  elmintologi  considerate 
ome  Spirottere.  Accingendomi  adunque  a  questo  lavoro  mi  pro- 
pisi  le  due  domande:  l^  y^esistono  in  fatto  nematoidi  i  quali  hanno 
alh  testa  queir  apparato  che  il  grande  elmintologo  yiennese  deno- 
minava cucullus;  e  2®  gli  e  quest^  apparato  un  semplice  apparato 
accessorio  proprio  a  nematoidi  la  cui  struttura  anatomica  corrisponde 
ad  un  tipo  d^ organizzazione  di  un  altro  genere,  ovyero  h  esso 
il  simbolo  di  un  nuoyo  tipo,  ma  simbolo  costante  ed  eminente  che 
rende  facile  e  certa  la  diagnosi? 

E  rispondendo  alla  prima  domanda  ho  dovuto  conchiudere  che 
delle  7  specie  di  Histiocephalus  descritte  da  Diesing,  S,  yale  a 
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dire  gli  H.  grcLcilis,  spiralis,  brevicaudatuSy  decorus  e  denudaius, 
ne  devoDo  veoir  escluse ;  perchi  V  H.  gracüis  Don  h  altro  che  una 
SpirotteraAe  specie  H.brevicaudatust  decorus  e  denudatus  non  sono 
altro  che  Dispharagus,  e  la  specie  H.  spiralis  appartiene  al  genere 
Cosmocepkalus  da  me  recentemente  stabilito;  e  che  perci5  il  genere 
HüHocephalui  di  Diesing  doyera  renir  limitato  alle  due  specie 
H.  laticaudaius  e  minuius. 

Non  tanto  facilmente  ho  potuto  rispondere  alla  seconda  domanda. 
Anzi  a  dire  il  yero  leggendo  la  diagnosi  del  genere  esposta  da 
Diesing  nel  suo  Systema  Helminthum  (vol.  II.  p.  230),  dubitavo 
che  quei  vermi  fossero  altra  cosa  che  Spirottere  owero  Filarie.  E 
in  fatti  egli  scrive:  ^Corpus  subcylindricumy  utrinque  aitenuaium/ 
nCapui  corpore  continuum  velo  seu  cucullo  longüudinaliier  shiato 
nindusiatum.  Collum  interdum  anuto  tumido  seu  torulo cinctum. 
„Os  terminale  papülosum.  Exitemiias  caudaUs  marts  sub- 
„reda  aui  spiraliter  invöluta,  utrinque  nlata,  pene  . . . ;  feminae 
„conica,  npertura  genitali  supra  medium  corporis.  —  Sp.  inter 
„avium,  rarissime  piscium  tunieas  ventriculi  vel  in  iniestinis 
„hospitanfes.'*  Ora  chi  i  il  natnralista  il  quäle  arendo  esaminato  Spi- 
rottere e  Filarie,  attenendosi  a  quella  diagnosi  non  yi  confondera  gli 
Histtocephalus? . . .  lo  non  poteva  quindi  decidere  alfrimenti  la  que- 
stione  che  ricorrendo  airosserTazione  immediata.  I  risultamenti  delle 
osservazioni  andtomiche  doyevano  formare  P  ultima  istanza.  Ed 
ecco  ora  esattamente  descritta,  quäle  si  presenta  esaminando  un 
yerme  intatto,  TAnatomia  degli  Bistiocephalus  desunta  dal  faft- 
caudatus. 

DaHa  bocca  discende  una  faringe,  la  quale  comminciando  ad 
imbato  ben  presto  si  ristringe  in  modo  da  diventare  esiiissima  e  nel 
punto  di  mezzo  i  circondata  da  una  corona  di  glandale.  A  quesfa 
succede  lo  stomaco  ciliddrico,  muscolare,  tre  volte  e  mezzo  piü  lungo 
della  faringe  e  circa  sei  yolte  piA  largo,  11  quale  pero  non  conser?a 
un  diametro  costante,  ma  comincia  pi&  esile  e  va  mano  mano  allar- 
gandosi  fino  a  che  yerso  la  fine  acquista  il  calibro  suddetto.  Esso  e 
separato  mediante  una  brusca  strozzatura  dal  budello,  il  quale  ha 
pa^eti  molto  piü  esili,  e  da  principio  lo  stesso  diametro  dello  stomaco, 
ma  ben  presto  si  attenua  in  modo  da  ayere  un  diametro  appena  eguale 
al  doppio  della  faringe,  e  conservandolo  poi  eostantemente  si  estende 
fino  all  anu.  Esso  occupa  tre  quarti  della  lunghezza  del  corpo. 
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Singulare  i  la  forma  degli  organi  gpenitaii  «naBchtli.  Bssi  sono 
rappresentoti  -da  d«ie  testieoll  tubuHformi  «orti  e  ampli  quanto  il 
budello,  che  comiDCiiano  Sfobito  dietro  '}^  «temaco,  e  aono  il  rioettaeolo 
comane  di  f^scickette  sfetiche  le  qnali,  rare  e  eollocale  ana  sopra 
I\i!tra  kftoriH)  a.daseun  tobulo  e  fliori  ^{  ^oeat»,  mettM  |iooa  netUi 
8oa  carM.  €iaMund  di  questi  tnÄmli,  che  posaiamo  conadderare  eome 
una  vesciehetta  spermatica,  mette  capo  eMa  baae  li  un  membro  mile» 
i  quali  sono  rarrolti  a  apira,  e  filHbrnii,  eguati,  coriiei  e  taoto  lungbi 
ehe  qoando  sona  rltfrati  ael  eorpo  ne  oceapano  dae  terai  della 
Ivaghezta. 

N<Ma  fiamhia  la  guaina  in  finrma  d'  imbuto  ai  rifolg^nra  all* 
iiidietra,  ed  assotig4iattisi  ben  preato»  cMütniata  nell*  ovidotto»  del 
quäle»  esaendo  eeao  eariee  di  pleeole  uon  eliittieke,  boo  patei  pro* 
aeguire  il  deeorao. 

Bd  ora  appena  ho  potato  canehiadere  che  qael  velo  il  qaale 
onia  la  teata  degli  Eütioeephaliu  h  il  aimbolo  ii  un  appesito  tipo 
di  organizzazione  e  che  percio  i  legitimata  la  formazione  A  questo 
gesere.  CoDtinuando  pero  eolle  ricerche  mi  aeno  asaicufato  che 
qoeir  aDelta,  fl  quäle  aecondo  Diesing  deve  eircondare  il  collo  di 
aicuni  yermi  del  geliere  in  queatione,  non  %  un  Ter o  aneHo  coQti&uo, 
ma  i  formate  da  una  aerie  df  bulbilli. 

Per  le  investigazioni  aiiatemiche  ndn  ho  adoperato  metodo  aleuno 
altro  che  quello  di  ricereare  con  pazienza  fra  gli  esemplari  da  esami- 
narai  quelli  che  eaaendosi  conservati  trasparenti  sieno  piü  proprj  alle 
ricerehe.  Gli  h  percio  che  alle  stesso  modo  nel  quale  descrissi  gli 
organi  genitali  maschiii,  non  ho  potuto  descrivere  i  feminili,  perchi 
le  femine  ehe  ho  atuto  Topportuniti  di  investigare  avevano  gli  organi 
genitali  ripieni  di  uaya  e  tanto  distesi  che  era  imposaibile  seguirne 
il  deeerso  seaza  tema  d*errore. 

Gli  HiMocephalus  secondo  i  dati  di  Dieaing  Furono  trotati 
in  17  uccelli  e  2  pesci.  lo  pero  avendo  dovuto  esciudere  dalle 
7  specie  di  Dieaing  6,  ed  arenda  tr^vata  qoaiehialtni  qpecie  nella 
collezione  deir  i.  r.  Museo  zoologico  di  eorte^  e  ritenendo  come 
appartenente  a  questo  genere  una  nuova  Spiroptera  descritta  da 
Creplin»  ho  stabilito  K  specie  appartenenti  a  questo  genet^e»  4delle 
quali  sono  specie  determinate»  ed  1  £  una  specie  incerta.  Esse  fhrono 
trovate  in  1  poppante,  2  uccelli  e  3  pesci.  Piccolo  h  il  tiumero  degli 
esemplari  che  ho  avuto  V  opportunitä  di  esaminare»  vale  a  dire 
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14  masobi  e  10  femine.  Singolare  e  la  rariUi  delle  specie  apparte- 
nenti  a  questo  geaere  in  coofrooto  a  quelle  dei  generi  affini.  lo  fino 
ad  ora  noo  ne  ho  mai  rifrovato  oessuna  nh  nei  pesci  delP  Adriatico 
n&  nei  pesci  od  altri  vertebrati  del  Venelo  dove  sono  freqaenti  i 
Diapharagus  e  gli  Hütrichia,  Ciö  sembreri  ad  alcuno  un  argomento 
contro  la  formazione  del  genere  Hisiiocephalui.  Ma  io  credo  ehe 
nessun  zoologo  darft  peso  a  questo  argomento,  contro  il  quale  stanno  i 
fatti  anatomici  non  che  altre  circostanze.  Per  molti  anni  non  si 
conosceva  che  un^  uniea  specie  del  genere  HiHrichis  ed  ora  quanta 
luce  non  promettono  di  spargere  le  ricerche  di  questi  nematoidi  non 
solo  suir  anatomia  ma  ben  anco  solla  vita  fisiologica  d^li  elminti?... 
Forse  che  futuri  investigatori,  ora  che  ho  fermato  Tattenzione  au 
questo  genere,  conoscendone  Timportanza,  dirigeranno  su  questo 
punto  le  loro  ricerche,  e  rettificheranno  le  mie  osservazioni  anatomiche 
se  queste  fossero  erronee  in  qualche  parte,  oyvero  completeranno 
quelle  che  col  piccolo  numero  di  esemplari  da  me  esaminati  rima- 
sero  imperfette. 

E  qu\  ancora  un^  ultima  osservazione.  Anche  questa  monograOa 
S  scritta  nello  stesso  stile  nei  quale  sono  scritte  le  precedenti.  Di 
ciascuna  specie  ho  dato  la  descrizione  esatta  di  quanto  ho  veduto, 
estesa  a  tutti  gli  organi  che  vanno  soggetti  a  variazione  di  forme 
e  che  percio  costituiscono  i  caratteri  specifici;  e  in  calce  a  ci«scuna 
specie  ho  inserito  in  via  di  nota,  dove  potevo,  le  circostanze  nelle 
quali  fu  trovata,  aflfinchö  gli  elmintologi  possano,  raccogliendo 
questi  dati,  arrivare  a  conclusioni  riguardanti  altre  particolaritii  nec- 
cessarie  a  presentarci  un^  imagine  esatta  delle  forme  che  puo  prendere 
la  vita  sotto  varie  influenze;  non  ehe  quelle  osservazioni  che  credetti 
neccessarie  a  giustificareTesistenza  della  specie,  owero  a  legitimare 
i  miei  dubbj.  Un  breve  prospetto  degli  animali  e  degli  organi  nei 
quali  furono  trovati  gli  Histiocephalus  chiude  la  breve  monografia. 

Histioeephalus  Die  sing,  Char.  emend. 
Spiroptera  et  Cucullanus  Budolphü  —  Dispharagus  Dujardin. 

Caput  corpore  continuum,  velo  seu  cucullo  longitudinaliter 
aculeato  vel  laciniato  indusiatum;  corpu«  subcylindricum,  utrinque 
attenuatum;  os  terminale,  papillosum;  coUum  interdum  coronula  bul- 
billorum  cinctum;  extremüas  caudalU  marU  spiraliter  torta,  utrinque 
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alata;  va^inap^?!»  dipetala,  cruribus  longissimis .  spiraHter  tortis; 
extremUas  eaudalis  feminae  conica ;  apertura  vulvae  supra  medium 
corporis  Sita.  —  Inter  avium  et  piseium*tunieas  yentrieuli  rel  in 
intestiuis,  dubie  in  mammalium  ventriculo  hospitantia. 


1.  Histiocephalas  laticaudatus  Diesing» 

Char.  einend. 

Caput  corpore  continuufnf  coronula  laciniorum  apice  bicti- 
spidatorum  cinctum;  os  quadrilabiatumf  labiis  cruciaüm  oppo- 
sUiSf  papülaeformibusy  canicis,  conspicuis;  corpus  leve,  utrin- 
qucj  retrormian  magis  oHenuaium^  coUo  coronula  buibälorum 
magnorum  dndo;  extremiia»  eaudalis  maris  longkudina- 
läer  spiralüer  torta,  apice  obtusiusculo ,  alaia  alis  semiovalibus, 
stngula  transversim  undulato- striata,  postice papiüis  6  clavatis 
inßeans;  vagina  penis  dipetala,  cruribus  ßiformibus^  spiraliter 
tortis f  longissimis,  apice  acutissimis,  aequalibus;  extremitas 
eaudalis  feminae  recta,  obtuse  conica;  anus  ab  apice  caudali 
haudremotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte, 
bilabiataf  labiis  prominulis,  hyatu  longitudinali.  Longit.  mar. 
OOOS—0'Oil;  crassit.  00001—00002.  Longit.  fem.  0  007— 
0014;  crassU.  00002—00004. 

Spiroptera  laticauda  Rudolphi:  Synops.  24  et  239. 
Dispharagus  laticaudatos  Dujardin :  Hist.  nat.  des  Helminth.  79. 

labltaevluD»  Otis  Tetrax:  inter  tunicas  yentrieuli»  vere  et 
aestate  (Bremser),  Januario  (Diesing).  M.  C.  V. 

•sserraitoHe.  lo  ho  esaminato  10  esemplari  maschi  e  4  femine 
trovati  in  un*  Otts  Tetrax,  ed  1  femioa  trovata  in  un  altro  uecello 
della  stessa  specie.  Tutti  quindici  erano  tanto  ben  conservati,  e 
aiffattamente  trasparenti  che  potei  studiarne  V  anatomia. 

2.  nistloeephalas  minatas  Diesing, 

Char.  emend. 
Caput  corpore  continuum»  coronula  aculeorum  retrorsum 
versorum,  apice  acuminatorum,  membrana  exili  inter  spinali  con- 
junctorum;  os  quadrilabiatum,  labiis  crudatim  opposUiSy  papil- 
laeformibus,  conicis;  corpus  leve,  antrorsum  subito  magis  atte- 
fiuatum^colio  coronula  bulbillorum  cincto;  extremitas  eaudalis 
maris  longitudinaliter  semispiralis,  alata  alis  semiovaUbus  usque 
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ad  afnoem  obtwum  extenm,  imgula  tramvefsim  siruUa^^  postiee 
ad aperturam gsniialem papilUa  quaiuar  clavaiü  iaßexis ;  vagina 
penis  dipetala  cruriias  longisaimü,  filiformibus,  aequaUbw; 
extremitas  caudalis  feminae  ob(u$eeoniea,erecia;  anusai 
apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in  anieriori  cor- 
parü parte.  Long. mar. OOOS;  fem. 0003—0006; oraas. 00001. 

CucuIIanus  minutus  Ruddpht:  Synops.  21  ef  23S.  —  Dujardin:  Hist. 
nat.  des  Helminth.  252. 

Histioccfhak»  mfiiotiM  Dieaing:  Syst  Hekniiith.  If.  MOi 

labitacnlaii.  Ptatessa  Ple8U9:  in  intesrtinis,  hieme  (Ml  C  V.)l 
•iserraitoHe  1.  lo  bo  avato  V  opportunitä  dt  esaminar^  t  esetn^ 
ptare  maschio  e  2  fenrhie  di  qv^sta  specie.    Essi  erano  b^itissimo 
conserrati  e  perfettamente  traaparent^  ed  io  H  tpovaf  in  dtio  affasso 
rasetto  net  (jaule  erano  eonservati  2  BacnHüi  aculeata\ 

O^serrailane  2.  io  credo  che  ha  forma  degli  acutei,  it  loro  rtiodo 
di  eongiutiEione,  e  la  forma  del  eorpo  distingoano  safRcienfeimeiit^ 
questa  speeie  dall*  S.  Micaiudatm. 

8.  Hlstfoeepltalns  daenodes  Holin. 

Caput  corpore  continuum,  membrana  elevaia;  ob  papttlo- 
8um;  corpus  gracile,  antrormtn  attenuafum;  exttemitaB 
caudalis  maris  semel  spiraliter  forta,  utrüique  atafa,  alis  saiis 
latis  et  longis,  costatis;  vagina  penis  dipetala,  cruribus  longe 
exsertiSy  inaequalibus  (?J ;  extremitcus  caudalis  feminae 
attenuata,  caudata,  apice  obtuso;  anus  ad  caudae  basim;  aper^ 
tura  vulvae  in  posteriori  corporis  parte  ab  ano  remota.  Longit. 
mar.  ad  0'02S;  fem.  OOIS-OOSO. 

Spiroptera  dacnodes  Creplin:  in  Wiegmann'8  Arch.  1851. 1.  308. 

labiUeBlttm«.  Ro^aolavaia:  in  oesophago;  —  MustelusvulT 
garis:  in  rentriculo,  aestate,  Ostendae  (Gurlt). 

•ssefiaitiM»  Ad  oite^  ehe  pei  edMa»  di  fr  aaai  id  akbia  seziouato 
an  gran  numero  di  squali,  non  fiinmi  mai  dato  di  trorare  uno  di 
questi  Yamib  La  dMcricione  data  da  Creplin  corrisponde  perfet- 
tamente ai  earirtteri*  del  genere  Eistiocephddua  meno  la  lungheaae 
dei  due  ciwi  della  gnaina»  Io-  dobito  pero  cbe  esai  aieno  veranente 
di  kingkeiiae  disoguale.  1^  molto  pi obabile  che  uro  sporgeya.  tarn' 
del*  eorpo  piü  deir  altrov  e  che  pereio^  sesibrassere  di.  differente  hm* 
glieeza.  Per  qoeeto  motiTO  apposi  oella  dhigaosi  U  puato  interrogativo* 
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6K  i  questo  iin  f^noimenö  ehe  si  presenta  roolto  spesso  agii  elmin- 
tologi  i  qaali  eaaminano  nematoidi»  che  i  cruri  della  guaina  del  peae 
'  ess^ndo  egaali  in  longhezza  uno  aia  piü  aporgente  deir  altro ;  anzi 
negli  ascaridi»  dei  qaali  nessnno  dubita  che  questi  cruri  aieno  eguali» 
dueeede  non  di  rado  che  uno  ft  sporgente  fuari  del  corpo^  mentre 
r  altro  h  ritirato,  e  pereiö  la  guaina  del  pene  senbra  monopetala. 

4.  Histioeephalas  laciniatus  Molin. 

Caput  disereium^  flmbrns  eanlibus  sed  langis  reirorsum  verns 
cineium;  ospapiUosum;  corpus  leve^  tUrinque,  reirarzum  magis 
attenuatum;  extremitas  caudalis  maris  »piraUier  tartu,  aUs 
hngimmis,  aeqtialibuSy  $ingula  24  cosiaia;  vagina  penis  . . .; 
penig  ... ;  extremitas  caudalis  feminme  reetap  hreve 
obtuse  conica;  anus  apiei  candali  propinquus;  aperiura  vnl" 
vae  in  media  corporis  sUa,  haud  prominuld.  Longii.  mar.O'M?; 
crasmi.  OOOOL  Longk.  fem.  0  014;  crassü.  00002. 
Spiroptera  RalK  Nr.  469:  io  Collect  brasil.  Entoi.  M.  C  V. 

laUtaealuii.  Rallus  Cayennensis:  inter  tunicas  yentriculi. 
Decembri,  Paranagoa  (N  a  1 1  e  r  e  r). 

•ssertaiiaae.  lo  ho  aruto  V  opportuniti  dl  esaflunar«  Z  esem- 
plari  maschi  e  3  femine  di  questa  specie.  Easi  erano  ben  conaer- 
Tati,  e  furono  trovati  in  un  Rallus  Cayennensis  maaehio  li  14  De- 
eembre  1820  nhitamente  a  iS  SpiropterapulcheUa  eZSp.  cotonata. 

SPECIES  INQUffiENDA. 

5.  Histioeephalus  subulatas  Mo  Iin. 

Caput  discreHim,  indusio  venirali  quadricostaio ,  costis 
e  margine  indusii  promineniibus ;  os  bilabiaium,  labiis  maximis, 
dorsäli  minori ;  corpus  retrorsum  sensim  aüenuatum;  extre- 
mitas  caudalis  maris  subulata,  apice  acutissimo  geniculaio, 
papilla  suctoria  maxima  ante  aperturam  genitalem;  vagina 
penis  dipetala  cruribus  longis,  crassis,  arcuatis,  papillis  minimis 
dense  obsessisy  ex  eminentia  protractüibus ;  caudalis  femi-- 
nae...  Longit.  mar.  0007;  crassit.  00003. 

Spiroptera  turgida  Didelphidis  cayopollin:  in  Collect,  brasil.  Entos. 
M.  C.  V. 

laUlaenlam.  Didelphys  myosurus:  in  yentriculo,  Ypanema 
(Nattcrer).  M.  C.  V. 
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Osserraifdiie  L  Non  ho  avuto  opportunitä  di  esaminare  altro 
che  1  esemplare  maschio,  ma  benissimo  conaervato  e  perfettamente 
trasparente  di  questo  verme.  Dalla  base  del  suo  iabbro  inferiore 
discendeva  una  specie  di  grembiule  perfettamente  trasparente,  lungo 
quanto  la  testa,  nel  quäle  erano  incassati  quattro  lunghi  acolei  simih 
a  costole,  paralleU»  ehe  eoi  loro  apici  sporgevano  un  momento  oltre 
il  margine  libero  del  grembiule.  II  tubo  intestinale  era  anteriormente 
rappresentato  da  una  iunga  faringe  clayiforme  dalla  quäle,  separato 
mediante  una  strozsatura,  discendeva  Y  ampio  budello.  Le  lamine 
della  guaina  del  pene  erano  rivestite  di  minutissiroi  tubercoli,  in  modo 
che  sembrayano  punteggiate. 

•sserraiieie  2.  lo  rinvenni  V  esemplare  suddetto  unitatnönte  a 
3K  PhyBolopiera  iurgida.  Non  saprei  pero  indicare  precisamente 
r  epoca  nella  quäle  renne  raccolto,  perchö  dal  giornale  di  Natter  er 
risulta  che  egli  ai  25  Gennajo  1822  sezionando  un  Didelpkia  Myo^ 
9uruB  femina  trovo  nel  suo  stomaco  4  Phyaaloptera  e  4  grossi 
Nemotoidi»  e  che  ai  29  Luglio  1822  sezionando  un  masehio  trovo 
nel  suo  stomaco  21  Nematöidi  grossi  e  9  esili,  non  che  Distomi 
nel  tenue,  ed  Ascaridi  nel  crasso. 

Osservadeie  3.  La  forma  singolare  del  velo  alla  testa,  non  che 
la  mancanza  delle  alette  all*  estremitü  caudale  non  roi  pei*mettono  di 
asserire  con  certezza  che  questo  verme  sia  un  Bütiocephalus.  Non 
sapendo  pero  a  qual  altro  genere  esso  appartenga,  n&  avendo  avuto 
opportuniti  di  osservare  le  femine,  lo  inserisco  come  specie  incerta. 
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Prospetto  sistematico 

degli  animali  nei  quali  fino  ad  ora  furono  troyati  gli 
Histiocephalus. 


CF^  ASSIS   PISCES. 
•rd«  SelaeUi. 

1.  MuBieluB  vulgaris  Müller  et  Henle. 
Histiocephalus  dacnodes.  Sp.  Nr.  3.  —  Veotric. 

2.  Raja  clavata  R  o  d  d  e  1  e  t. 

Histiocephalus  dacnodes.  Sp.  Nr.  3.  —  Oesoph. 

•rd«  lalae^pterjgU. 
Familia  Pleuronectides, 

3.  Plaiessa  Flesus  C  u  t  i  e  r. 
Histiocephalus  minutus.  Sp.  Nr.  2.  —  Intest 

CLASSIS    AVES. 

Ord«  Cfrallae. 
Familia  Rallidae, 

4.  Raüus  Cayennerms  Gmelin. 

Histiocephalus  laciniatus.  Sp.  Nr.  4.  —  Inter  tun.  yentr. 

Orde  StritUeies. 
Familia  Otidae, 

5.  Oiis  Tetrax  Linne  et  Gmelin. 

Histiocephalus  laticaudatus.  Sp.  Nr.  1.  —  Inter  tun.  yentr. 

CLASSIS    MAMMALIA. 

•rd«  larsipialla. 
Familia  Marsupialia  Carnivora. 

6.  Didelphys  myosurus  T  e  m m  i  n  c  k. 
Histiocephalus  subulatus.  Sp.  Nr.  8.  —  Ventr. 


Sitsb.  d.  mitiiera.-iiatiirw.  CI.  XXXIX.  Bd.  PTr.  8.  34 
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fndiofl  delle  speeie  descritte. 

Nro.  progr«M.  Nr«,  dell«  Speeie. 

1.  Histioeephalus  dacnodes  VLoliü 3. 

2.  M  /ooinJo/iM  Molin 4. 

3.  „  laüeaudiUua  Diesing,  Chnr.  emeni.     .    .    .  1. 

4.  M  minuhis  Diesiog»  Char.  einend 2. 

K.  ^  subulatus  Molin 5. 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schafllichen  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  dabei:  im  Jahre  1860  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  50  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grosseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Sepprat- 
abdrucke  in  den  Buchhandel. 
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Haidinger,  Eine  dritte  Urkunde  über  den  Meteoreisenfail  von 

.     HrascKioa  bei  Affram ol9 

Ctermak,  Kleine  MiUheilangen  Aus  dem  k.  k.  pbysiologisdien 

Institut  in  Pest  (Dritte  Reihe.) 526 

Kner,  Ober  einige  noch  unbeschriebene  Fische.  (Mit  1  Tafel.)  .      531 
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paaren  Alkalisalaen 547 

Margo,  Ober  die  Muskelfasern  der  Mollusken.  Ein  Beitrag  zur 
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MmUhncTy  Beitrftge  zur  näheren  Kenntniss  der  morphologischen 
Elemente  des  Nervensystems.  (Auszug  aas  einer  für  die 
Denkschriften  bestimmten  Abhandlung.)    .......      583 

RdUingery   Ober  die  Einwirkang  der  ElektricitSt  auf  Spring- 
brunnen       ' -    ;    *     ^^ 

Hauer,  Krystallogenetisclie  Beobachtungen.  (1.  Reihe.)  ....     611 
Tabellarische  Übersicht  der  Witterung  in  Österreich  im  Ho^at 
December  1858.  (Mit  1  Tafel.) 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1860. 


Herr  Hofrath  Haidinger  übersendet  eine  dritte  Urkunde 
Ober  den  Meteoreisenfall  Ton  Hraschina  bei  Agram  im  Jahre  1781. 

Herr  Prof.  Brücke  überreicht:  a)  ^Kleine  Mittheilungen  aus 
dem  k.  k.  physiologischen  Institute  In  Pest**  (8.  Reihe),  Tom 
Herrn  Prof.  J.  Czermak,  enthaltend:  1.  „Über  die  Wirkung 
des  Atropin  auf  die  Iris*  (Fortsetzung);  2.  „ReizYersuche  an  hal- 
birten  Kaninchenköpfen**; 

b)  eine  Abhandlung  des  Herrn  Ludwig  Mau thn er:  „Beiträge 
zur  näheren  Kenntniss  der  morphologischen  Elemente  des  Kerven- 
systemes". 

Herr  Dr.  Hochstetter  berichtet  über  die  Resultate  seines 
Aufenthaltes  in  Neuseeland. 

Herr  Dr.  Ed.  Reitlinger,  Docent  an  der  k.  k.  üniyersität, 
spricht:  „Über  die  Einwirkung  der  Elektricität  auf  den  Wasser- 
strahl eines  Springbrunnens**. 

Herr  Dr.  Friedrich  Rolle«  Custos-Adjunct  am  k.  k.  Hof-Mine- 
raliencabinete,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Die Lignit-Ablugernng 
des  Beckens  von  Schönstein  in  Untersteiermark  und  ihre  Fossilien'' 
nebst  einem  Anhange:  „Die  Pflanzenreste  der  Lignit-Ablagerung 
von  Schönstein **  Ton  Herrn  Prof.  F.  Unger. 

Herr  Dr.  Alex.  Rollett,  Assistent  der  physiologischen  Lehr- 
kanzel an  der  Wiener  Universität  liest:  „Über  Lösungsgemenge  aus 
Kalialbuminat  und  phosphorsauren  Alkalisalzen **. 

Herr  Stur,  Geolog  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  über- 
reicht: „Beiträge  zu  einer  Monographie  des  Genus  Astrantia**, 

35  • 
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An  Druckschriften  wurden  rorgelegt: 

Astronomische  Nachrichten,  Nr.  1233.  Altena,  1860,  LI.  Band. 

Register. 
Bauzeitung,  Allgemeine;  red.  von  Prof.  Chr.  Fr.  Förster.  XXV. 

Jahrgang,  1.  Heft.  Wien,  1860;  4<»-  Sammt  Atlas. 
Bericht,  Amtlicher,   Ober   die    yierunddreissigste    Versammlung 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Eine  drille  Urkunde  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina 

bei  Agram. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidliger. 

Sobald  ich  im  verflossenen  Jahre  die  Separat-AbdrQcke  meiner 
Mittheiiung  yom  14.  April  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina 
erhielt»  war  es  meine  Sorge,  Exemplare  derselben  an  jenen  Orten  zu 
vertheilen,  wo  die  in  derselben  aufgeführten  Urkunden  entworfen 
worden  waren»  in  der  Hoffnung^  yielleicht  noch  aus  den  Archiven 
eine  oder  die  andere  wichtige  Correspondenz-Nachricht  mitgetheilt 
zu  erhalten»  aus  den  bischöflichen  und  Consistorial- Archiven  zu 
Agram»  oder  den  Parochial-Archiven  zu  Hraschina»  Szigetvär  und 
Lakocza.  Aber  es  musste  vor  Allem  hoffnungsvoll  erscheinen»  zu  die- 
sem Zwecke  die  freundliche  Mitwirkung  und  den  grossen  Umfang 
der  Geschichts-  und  Landeskunde  des  Herrn  Ivan  v.  Kukuljevid- 
Sakcinski  zu  gewinnen»  des  ausgezeichneten  Präsidenten  der  ver- 
dienstvollen Gesellschaft  f&r  südslavische  Geschichte  und  Alterthü- 
mer,  Landes-Archivar  und  Conservator»  dem  ich  längst  aus  der  Zeit 
der  mir  von  meinen  hochverehrten  Freunden  überreichten  Ehrenme- 
daille zu  Dank  und  Anerkennung  persönlich  verpflichtet  war.  In  der 
That  gelang  es  ihm»  noch  eine  wichtige  Aufzeichnung  ausfindig  zu 
machen»  die  sich  in  dem  handschriftlichen  Werke  des  um  die  vater- 
ländische Geschichte  so  hochverdienten  Agramer  Domherrn  Ke ree- 
ll d»  mit  dem  Titel  »»Annuae**  in  der  Form  einer  Chronik  geschrieben» 
in  der  erzbischöflichen  Bibliothek  vorfand»  und  durch  welche  nament- 
lich Mehreres  durch  Angabe  eines  Zeitgenossen  und  zwar  noch  in 
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grösserer  Ausführlichkeit  gegeben  ist,  als  es  bisher,  und  zwar  nur 
als  Tradition  in  unsere  Werke  über  den  Gegenstand,  namentlich  in 
die  von  Stütz  und  v.  Schreibers,  und  auch  in  meine  Mittheilung 
vom  14.  April  1859  übergegangen  war. 

Ich  glaube  mit  Recht  den  nachstehenden  Bericht  eine  dritte 
Urkunde  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina  nennen  zu  dürfen: 


PhaeMmeMD  in  Cr^atia  vlsim. 

Addo  qooqoe  isto  1751.  (sid)  difc 
27.  Maji  ex  inagnis,  que  fuerunt,  sub- 
secutique  sunt  caloribus  me  Varasdini 
inBiakupecz  existente  instar  cujuspiam 
nabecalae,  hübet  atUmen  non  fuerant, 
pboenomenon  visum,  quod  subpallidum 
existens,  fragorem  quemdam  edidit, 
ac  postea  extensum  est.  Plebs  coelos 
suspicabatur  ex  sua  niditate  apertos, 
alii  alia  neseio  quae  dirinando,  potias 
if^norando ,   ut  fieri  solet ,   dicebant. 


Attameu  ad  Hraschinain  (lege 
HraUcinam)  globiduo  ex  aere  tum  ceel- 
derunt,  quos  et  loci  Parocbus  terrae 
immersos  effodi  curavit,  scriptitatam- 
que  hac  de  re  rariis,  ut  Posonii  Suae 
quoqtie  Majestates  rescirent,  et  Augu- 
stissimus  Imperator  unum  ex  bis  globis 
sibi  mittendum  (deest). 


Qaare  ab  Episcopo  Klobusicxky 
D.  Kiikuljevicb  scriptam,  ut  talismodi 
globum  proeuret,  Poaonivmque  mittat. 
Parocbus  Hrascinensis  Marsich  (lege 
Marsic)  a  Vicario  jussus  globum  majo- 
rem misit  integrum,  minorem  jam  dimi- 
notum,  quoniam  ex  eo  jam  plensque 
distriboerat. 


Ut  autem  Imperafori  authentice 
mitti  posset,  duo  Consistoriales  Male- 


Phli^men,  li  Cr^atlei  gesehei. 

In  demselben  Jahre  1751  (sie) 
am  27.  Mai,  als  ich  wShrend  der  gros- 
sen vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Hitze  in  Biskupecz  bei  Warasdio  mich 
aafbielt,  wurde  ein  Phänomen  fibnlieh 
einem  kleinen  Wölkchen  gesehen,  wel- 
ches indessen  keine  Wolke  war,  das 
einiges  Gekrach  heryorbrachte ,  und 
sieh  sodann  auflöste.  Das  ungebildete 
Volk  vermeinte  der  Himmel  habe  sich 
geöffnet,  einer  prophexeite  dies,  der 
andere  jenes,  wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  oder  eigentlich  er  wnsste  nicht, 
woran  er  war.  Indessen  waren  damals 
in  Hraschina  (lese  Hrascina)  zwei  Ku- 
geln aus  der  Luft  herabgefallen,  wel- 
che der  Ortspfarrer  aus  der  Erde,  in 
welche  sie  eingedrungen,  herausgraben 
liess.  Und  da  so  viel  hin  und  wieder 
geschrieben  worden  war,  dass  die  Nach- 
richt auch  zur  Wissenschaft  Ihrer  Ma- 
jestfiten  nach  Pressburg  gelangte,  so 
(befahl)  Allerhöchst  Seine  Majestät 
der  Kaiser,  dass  Ihm  eine  jener  Kugeln 
gesandt  werde.  Daher  schrieb  Bischof 
Klobttsiczky  an  Herrn  Kakuljevich  er 
wolle  eine  dieser  Kugeln  sich  verschaf- 
fen und  nach  Pressburg  schicken.  Auf 
Anordnung  des  Vicars  sandte  der  Hras- 
dinacr  Pfarrer  Marsich  (lese  Marsic) 
die  grössere  Kugel  in  unverlndertem, 
die  kleinere  schon  in  verkleinertem 
Zustande,  indem  er  bereits  davon  Stücke 
an  mehrere  Personen  vertheilt  hatte. 
Damit  aber  an  denKaiser  eine  authen- 
tische Vorlage  gemacht  werden  könne , 
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nieh  videlieet,  et  Pogledich  Hraschi- 
nam  adcolligendam  inquisitionera  raissi 
sunt,  collectaque  sub  juramentali 
testium,  qui  viderunt  cadentes  globos, 
aliquibus  ad  molam,  «liis  alio  pergen- 
tibua,  sed  tarnen  videntibos,  res  modo 
solito  autbentieata,  et  ad  Imperatorem 
medio  Episcopi  Klobusiczky  cum  inte- 
gro  majori  globo  libras  70  conti oente 
Posonium  per  Episcopales  Praediales 
aubmisaa  est;  globus  antem  alter  jam 
divisas  in  parte  hie  distribntus ,  in 
parte  Klobnsicaklo  Posoniae  distri- 
buendu9  sfibmissus  est. 


Ä  fabris  codi  probabantur  elavi, 
ex  quibus  et  mihi  unus  datiis,  ad  per- 
fectionem  non  vcnerunt.  Caeterum 
materia  chaiybeo-ferrea  fuerat,  et 
quod  mirandum,  parbsima,  ut  nullam 
proraus  terram  haberet,  vel  alias  quas- 
cunque  maeulus. 

Virtute  solis  ex  vicinis  ibidem 
montibusmineralibus,  praecipue  montis 
Ivansehiczae,  uhi  ferrom  esse  notoriuni 
est,  attracta,  ae  in  aere  combinatae 
illae  minerales  in  unam  massam  parti- 
culae  globum  graviorem  fecerunt,  qui 
non  secus  quam  vi  ad  ima  tendens 
etiam  ad  majorem  distantiam  instar 
fulminis  cecidit,  ac  proinde  seeundum 
Pbiloaophorum  doctrinam  et  vi  solis 
attractiva  res  baec  nullum  portentum, 
sed  omnino  naturalis  fuerat 


(E  manuaeripto  opere  Balthasaris 
Adami  Krdeliö,  Canonici  Zagrabiensis, 
cui  titulus  „Annuae''  ad  annum  1751.) 


wqrdep  zwei  Mitglieder  des  Consisto- 
riums,  nämlich  Malenich  und  Pogledich 
zur  Aufsammlung  von  Aussagen  abge- 
sandt und  sie  sammelten  diese  unter 
dem  Eide  der  Zengen,  welche  die  Ku- 
geln fallen  gesehen  hatten »  während 
sie,  einige  zu  dem  Gegenstande  (ich 
setze  voraus  molem),  andere  anders- 
wohin gingen,  aber  doch  etwas  gesehen 
hatten,  um  die  Sache  in  gewöhnlicher 
Weise  zn  beurkunden ;  und  diese  Ur- 
kunde wurde  an  den  Kaiser  durch  den 
Bischof  Klobusiczky  mit  der  ganzen 
grossem,  70  Pfund  schweren  Kugel 
durch  bischöfliche  Beamte  unterbreitet; 
die  andere  Kugel  bereits  hier  zerstüekt 
und  zum  Theile  rertheilt,  wurde  zum 
andern  Theile  an  Klobusiczky  zu  wei- 
terer Vertheilung  versandt. 

Schmiede  versuchten  Nägel  aus- 
zuschmieden,  von  welchen  auch  ich 
einen  erhielt,  die  aber  nicht  vollstän- 
dig ausgefertigt  werden  konnten.  Übri- 
gens war  der  Stoff  stahl- eisenartig 
und  wunderbarer  Weise  sehr  rein,  so 
dass  keine  Erdart  anhing  oder  irgend 
welche  andere  Makel.  Durch  die  Kraft 
der  Sonne  aus  den  dort  benachbarten 
mineralischen  Gebirgen,  besonders  dem 
Berge  Ivanschicza»  der  bekanntlich 
sehr  eisenreich  ist,  angezogen  und  in 
der  Luft  in  eine  Masse  aneinander  ge- 
fügt, bildeten  jene  mineralischen  Theil- 
eben  eine  schwere  Kugel,  welche  durch 
keine  andere  als  die  Schwerkraft,  auch 
aus  grösserer  Entfernung  wie  ein  Blitx 
berabflel ,  und  daher ,  nach  der  Lehre 
der  Philosophen  und  der  Anziehungs- 
kraft der  Sonne,  solches  nicht  ein 
Wunder,  sondern  eine  ganz  natürliche 
Sache  war. 

(Aus  dem  handschriftlichen  Werke 
von  Balthasar  Adam  Krdelic,  Domherrn 
von  Agram,  unter  dem  Titel  „Annuae** 
bei  dem  Jahre  1751.) 
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Wir  können  aus  dieser  werthrollen  Aufzeichnung  Manches  ent- 
nehmen» was  das  Bild  des  Vorgangs  bei  dem  Falle  verrollständigt. 
Der  blos  aus  der  Erinnerung  geschriebene  27.  Mai  stgtt  des  26. 
wie  es  in  dem  Protokolle  heisst»  hindert  uns  wohl  nicht.  Aber  wir 
haben  hier  die  Angabe  ron  Warasdin  aus,  —  Biskupecs  liegt  gauz 
nahe  sQdlich  davon  —  etwa  drei  und  eine  halbe  Meile  nördlich,  etwas 
gegen  Osten  von  Hraschina.  Bis  dorthin  hörte  man  die  Explosion  — 
um  mich  des  gewöhnlichen  Ausdruckes  zu  bedienen  —  und  also  min- 
destens, wenn  man  Hraschina  als  den  Mittelpunkt  der  Scballwellen- 
bildung  annimmt,  über  eine  Fläche  von  mehr  als  40  Quadrat-Meilen. 
Aber  in  Warasdin  war  das  Getöse  wenigstens  nicht  sehr  bedeutend, 
indem  sich  Domherr  Kercelid  nur  des  Ausdruckes  „fragorem 
quemdam^  bedient.  Auch  hat  er  wohl  selbst  die  Feuerkugel  nicht 
gesehen  y  sondern  nur  den  nachgelassenen  Schweif,  wenn  er  auch 
später  von  den  beiden  Massen  nicht  anders  als  mit  der  Bezeichnung 
nglobos"*  (Kugeln)  spricht. 

Wichtig  vor  allen  Dingen  in  Bezug  auf  die  Geschichte  -des  nun 
in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  aufbewahrten  grössern  StQckes 
ist  die  Schildung  der  Veranlassung  zur  Erhebung  des  Thatbestandes 
und  zur  Abfassung  der  Haupt-Urkunde  durch  den  Herrn  Generalvicar 
Wolfgang  Kukuljevid. —  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  I. 
sind  wir  auch  filr  die  Herbeifiihrung  dieser  Erhebung  zu  dem  gröss- 
ten  Danke  verpflichtet,  die  vielleicht,  ohne  die  solchergestalt  gege- 
bene Anregung  gar  nicht  angestellt  und  die  Urkunde  nicht  verfasst 
worden  wäre.  Um  so  mehr  haben  wir  Naturforscher  Veranlassung 
das  Andenken  an  unsere  glorreichen  in  Gott  ruhenden  Herrscher 
Franz  I.  und  Maria  Theresia  hoch  in  Ehren  zu  halten. 

Merkwürdig  und  vollkommen  genügend  berichtet  die  Aufzeich- 
nung auch  über  das  Schicksal  des  zweiten,  16pf&ndigen  Stückes,  das 
theils  an  Ort  und  Stelle,  theils  später  in  Pressburg  vertheilt  wurde. 
Wir  entnehmen  aus  diesen  Mittheilungen  die  beherzigenswerthe 
Lehre,  dass  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  der  Bewahrung  fQr  künf- 
tige Zeiten  in  der  Vereinigung  von  Gegenständen  dieser  Art  mit 
grossen  National-Museen  ist,  wie  unser  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet. 
Sie  sind  treue  Träger  des  Wissens.  Es  ist  freilich  erklärlich,  wie  so 
Mancher  bei  Fällen  dieser  Art  auch  „ein  Stück  ftir  sich  haben*' 
möchte,  aber  der  Antheil  daran  geht  so  bald  verloren»  und  das 
Werthvollste    wird  oft  von    dem   Nachfolger  im   Besitze    gering 
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geschfttzt»  weil  er  nichts  mehr  von  dem  Ursprünge  weiss !  Nichts  ist 
voo  dem  kleineren  Stücke  bis  auf  uns  gekommen. 

Ober  die  theoretischen  Betrachtungen  möchte  ich  dem  hoch- 
verdienten Bewahrer  der  gegenwärtigen  Angaben  keinen  Vorwurf 
saachen.  Hat  sich  ^och  so  Vieles  erst  spftt  unter  dem  Vortritte  des 
genialen  Chladni  auf  den  Weg  naturgemässer  Erklärungen  bringen 
lassen.  Ja  es  fehlen  selbst  jetzt  Ober  so  manche  wichtige  Fragen 
noch  die  genügenden  Antworten.  Eine  derselben  betrifll  das  Schall- 
phänomen ,  über  welches  höchst  abweichende  Angaben  sowohl  als 
abgekürzte  spätere  Berichte  vorkommen.  Man  betrachtet  es  in  den 
letztern  vielfältig  theoretisch,  nach  einer  zum  Grunde  gelegten  Hy- 
pothese, während  die  ursprünglichen  Angaben  wieder  mit  manchen 
Sinnestäuschungen  behaftet  sein  konnten.  Dennoch  bleibt  es  wfln- 
schenswerth,  die  letztern  Angaben  nicht  durch  Abkürzung  oder  Ver- 
allgemeinerung zu  entstellen,  sondern  sie  treu  wiederzugeben,  damit 
sie  neuerdings  als  Prüfstein  fOr  spätere  Erklärungsarten  zur  Hand 
sind. 

Ich  erlaube  mir,  im  Zusammenhange  mit  früheren  Betrachtun- 
gen, eine  von  der  Chladni^schen  Ansicht  verschiedene  Darstellung 
vorzuschlagen.  Hier  wird  angenommen,  dass  eine  gasgefüllte  zähe 
Hülle  platzt  (Chladni,  Feuermeteore  S.  30)  und  dadurch  eine  eigent- 
liche Explosion  von  einem  Mittelpunkte  gegen  Aussen  hin  hervor- 
gebracht wird.  Geht  man  gegentheils  von  der  Betrachtung  aus,  dass 
die  Meteormassen  fest,  zum  Theil  hochkrystallinisch  ankommen  und 
ihre  Feuer-Hülle  —  eine  wahre  Photosphäre  —  erst  während  ihrer 
mit  planetarischer  Geschwindigkeit  stattfindenden  Bewegung  in  un- 
serer eigenen  Atmosphäre  um  sich  herum  erzeugen,  durch  Conden- 
sirungderLufttheilchen  vor  sich,  und  Hinausdrängen  derselben  nach 
allen  Richtungen  senkrecht  auf  ihre  Bahn,  wobei  sie  selbst  ebenfalls 
eine  rotirende  Bewegung  erlangen,  und  wo  also  im  Innern  der  Feuer- 
kugel em  Vacuum  entsteht,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben ,  dass 
gerade  wenn  das  Meteor  die  dichteren  Schichten  unserer  Atmosphäre 
erreicht,  während  die  fortschreitende  Bewegung  durch  den  Wider- 
stand verringert  wird  oder  ganz  aufhört,  dass  dann  diese  leeren 
Räume  plötzlich  durch  die  umgebende  Luft  erfallt  werden  und  so  der 
Schall  erfolgt.  Dass  dieser  so  ungeheuer  gewaltig  ausfallen  kann, 
wie  er  oft  stattgefunden  hat,  wird  Niemanden  überraschen,  der  das 
Experiment  des  Abbrennens  von  mit  Knallgas  gefüllten  Seifenblasen 
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gesehen  und  gehört,  welchen  starken  Schlag  die  plötaliche  Conden- 
sirung  des  Gasgemenges,  die  Bildung  des  Vaeuums  her?orbringL 
Auch  die  Elxplosion  Ton  Pulver  in  geschlossenen  Räumen  bringt 
zuerst  einen  stark  luftverdönnten  Raum  hervor,  dessen  plötzliche 
ErfailuDg  mit  Luft  den  Knall  hervorruft. 

Man  wird  dieser  Construction  der  Erscheinung  vielleicht  einigen 
Beifall  nicht  versagen,  wenn  man  mit  derselben  die  Beschreibungen 
einzelner  Fälle  vergleicht,  von  welchen  ich  hier  beispielsweise  den 
trefflichen  Bericht  eines  gewohnten  scharfen  Beobachters,  unseres 
correspondirenden Mitgliedes  Hrn.  J.  J.v.  Tschudi  wählender  in  dem 
letzten  Jahrgange  unserer  Sitzungsberichte  für  1889,  XXXVII.  Band, 
Seite  787  (Sitzung  am  20.  October)  enthalten  ist,  „Ober  ein  meteo- 
risches Phänomen'' ,  das  er  am  24.  September ,  fünf  Minuten  vor 
halb  12  Uhr  Mittags  in  seinem  Jagdreviere  bei  Jakobshof  unweit 
Edlitz  bei  Wiener-Neustadt  beobachtete.  Erst  den  gewaltigen  Knall, 
dem  eine  Reihe  von  Knallen  folgte,  nach  Tschudi  wahrscheinlich 
vom  Echo,  dann  aber  einige  Secunden  nach  dem  Knalle  ein  von  oben 
nach  unten  fortschreitendes  Schwirren,  Sausen  und  Brausen,  das 
von  Secunde  zu  Secunde  stärker  wurde  und  bis  auf  etwa  SO  Fuss 
Höhe  herabgelangt,  aufhörte,  scheinbar  ohne  sich  zu  entfernen. 
Das  Gebrause  wird  mit  dem  Geschwirre  eines  riesenhaften  Kreisels 
verglichen. 

Ähnliche  Schilderungen  werde  ich  demnächst  der  hochverehrten 
Classe  mehrere  vorzulegen  Veranlassung  finden  in  einer  von  mir  vor- 
bereiteten Darstellung  des  im  südwestlichen  Böhmen  am  28.  Novem- 
ber 1859  beobachteten  Meteors,  ftlr  welches  ich  unter  der  freundlichen 
Vermittelung  des  Herrn  k.  k.  Kreispräsidenten  Freiherrn  v.  Seh  renk 
in  Budweis  und  der  Herren  k.  k.  Kreis  Vorsteher  Miltner  in  Pisek 
und  Laufberger  in  Tabor,  die  werthvoUsten  Nachrichten  theils 
bereits  erhielt ,  theils  einigen  näheren  Auskünften  noch  entgegen- 
sehe. 

In  Bezug  auf  die  Nachrichten  über  das  Meteor  von  Hraschina 
möchte  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  die  angebliche  Beobachtung 
desselben  in  Hannover,  ffir  die  ich  keine  Quelle  auffinden  konnte 
(Meteoritenfall  von  Hraschina,  Sitzungsberichte  XXXV,  S.  380), 
wenn  sie  sich  auch  summarisch  in  Arago  (Band  XIV,  Astronomie 
Band  IV,  S.  200)  und  in  Herrn  Dr.  Otto  Bu  ebneres  neuerem  Werke 
„die  Feuermeteore  u.  s,  w.,  1859,  Giessen,  Seite  40**,  verzeichnet 
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findet ,  nach  einer  wahrscheinlich  sehr  gut  begründeten  Bemerkung 
des  Letzteren  in  einem  Schreiben  an  mich,  wohl  blos  auf  dem  Miss- 
Verständnisse  beruht,  dass  Chladni  angibt  (Seite  116)  das  Meteor 
sei  »vom  Herrn  Hofrath  Feder,  in  Hannover»  zu  Neustadt  an  der 
Aisch  in  Franken,  wo  er  damals  Schüler  war,  u.  s.  w.  gesehen  wor- 
den'', wobei  spätere  Berichterstatter,  nicht  hinlänglich  sorgsam,  die 
Beobachtung,  die  blos  auf  Neustadt  sich  bezieht,  auch  auf  Hannover 
ausdehnten. 
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Kleine  Mittheilungen  aus  dem  k.  L  physiologischen  Institute 

in  Pest. 

Von  tft  J.  Ciernak. 

(Dritte  Reibe.) 


1.  (Fortsetzung).  Über  die  Wirkung   des  Atropin  auf 

die  Iris. 

Aus  unseren  in  der  zweiten  Reihe  ^  dieser  Hittheilungeu  ver- 
ößentlichten  Versuchen  hatte  sich  ganz  unzweideutig  ergeben,  dass 
die  Erweiterung  der  Pupille  nach  Atropininstillation  nicht  blos 
mittelbar  auf  der  Lähmung  und  Erschlaffung  des  Sphincters  beruht, 
sondern  dass  sich  die  Iris  zugleich  auch  unmittelbar  in  Folge  der 
specifischen  Atropinwirkung  in  radiärer  Richtung  stärker 
zusammenzieht,  als  es  der  einfachen  Retractilität 
entspricht,  welche  den  unveränderten  oder  nur  mit 
Wasser  befeuchteten  Iriselementen  vermöge  ihres 
Tonus  und  ihrer  Elasticität  zukommt 

Diese  neueThatsacbe,  durch  unsere  Versuche  als  sichergestellt 
vorausgesetzt,  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  auf  welche  Art  das 
Atropin  diese  Zusammenziehung  in  radiärer  Richtung  bewirkt. 

Ich  habe  mich  schon  a.  a.  0.  dahin  ausgesprochen,  dass  man 
wohl  nur  annehmen  könne,  dass  das  Atropin,  wie  schon  de  Ruiter 
nachzuweisen  bemQht  war,  den  noch  reizbaren  dilatator  iridis  direct 
zur  Zusammziehung  veranlasse,  indem  man  ja  kaum  an  eine  blos 
passive  Quellungserscheinung,  behufs  der  Erklärung  jener  That- 
sacbe,  denken  dOrfe. 

Ich  stützte  mich  hierbei  besonders  auf  die  Beobachtung,  dass 
die  Iris,  deren  Sphincter  ganz  ausgeschnitten  ist,  in  dem  mit  Atropin 


^j  S.  diese  Sitsuogsber.  19.  Jinner  1860. 
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bebandelten  Auge  nicbt  nur  weniger  durcbscbeinend  wird,  sondern 
auch  an  ibrer  vorderen  FIfiche  stärker  gew5Ibt  (gewulstet)  erscheint, 
als  jene  in  dem  mit  reinem  destillirten  HO  behandelten  Auge »  was 
entschieden  auf  eine  active  Contraction  des  Dilatators  hindeutet. 

Nichts  desto  weniger  könnte  man  dieser  einfachsten  und  am 
nächsten  liegenden  Deutung  der  thatsächlichen  Erscheinungen  ent- 
gegenhalten, wie  es  doch  gar  zu  paradox  sei,  dass  das  Atropin 
lahmend  auf  den  Sphincter  und  zugleich  erregend  auf  den  gleichfalls 
aus  contractilen  Faserzellen  bestehenden  Dilatator  wirken  solle,  — 
und  ferner  wie  sich  Alles  eben  so  gut  erkifiren  Hesse,  wenn  man 
nur  die  ganz  unyerßngliche  Annahme  machen  wolle,  dass  sich  nach 
der  Atropininstillation,  in  Folge  einer  ganzpassiTenQuellungs- 
erscheinung  die  Elasticitfit  der  Iriselemente,  z.  B.  des  Stroma*s 
oder  des  Dilatators,  in  der  Art  indem  wQrde ,  dass  sich  entweder 
die  Widerstände,  welche  auch  nach  der  gänzlichen  Ausschneidung 
des  Sphincters,  der  einfachen  Retractilität  des  Dilatators  entgegen- 
wirken, beträchtlich  mindern,  oder  dass  die  Kraft  der  Retractilität 
des  Dilatators  zunimmt. 

Obschon  die  hypothetische  Vorstellung  Ton  solchen  passiven 
Quellungserscbeinungen  nicht  ohne  weiteres  als  unstatthaft  von  der 
Hand  zu  weisen  ist,  so  wird  man  doch  wenig  geneigt  sein  dieselbe 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  adoptiren,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Atropinwirkung  nur  so  lange  Zeit  nach  dem  Tode  noch  in  ge- 
wohnter Weise  eintritt,  als  der  Dilatator  seine  Reizbarkeit 
bewahrt  haben  kann. 

Ich  habe  hierüber  eine  besondere  Versuchsreihe  angestellt, 
indem  ich  die  Präparation  und  Behandlung  der  abgeschlagenen 
Kaninchenköpfe,  ganz  in  der  frQher  beschriebenen  Weise  erst  nach 
1,  3,  6,  12,  24  Stunden  nach  der  Decapitation  vorgenommen  habe. 

Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  aus  meiner  vorigen  Hittheilung 
bekannten  Atropinwirkungen  auf  die  ihres  Sphincters  beraubte  Iris 
nur  bei  dem  1  Stunde  nach  der  Decapitation  untersuchten  Kaninchen 
unzweideutig  erkennbar  waren,  während  bei  den  übrigen  3,  6,  12, 
24  Stunden  nach  dem  Tode  untersuchten  Augen  keine  entschiedene 
Atropinwirkung  beobachtet  werden  konnte. 

Die  Pupille  erweiterte  sich  zwar  in  allen  Fällen  nach  Aus- 
schneidung des  Spincters  allmählich  ziemlich  bedeutend,  allein  —  mit 
Ausnahme  des  1  Stunde  nach  dem  Tode  untersuchten  Falles  — 
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wurde  die  Pupille  des  mit  Atropin  behandelten  Auges  weder  weiter 
als  die  des  mit  reinem  HO  behandelten  Auges»  noch  geschah  die 
Erweiterung  rascher. 

Auch  die  übrigen  (bei  den  möglichst  kurze  Zeit  nach  der  Deca- 
pitation  angestellten  Versuchen)  beobachteten  constanten  Verschie- 
denheiten im  Aussehen  des  künstlichen  y  durch  die  Entfernung  des 
Sphincters  ausgescbaittenen  Pupillenrandes  und  der  Iris  selbst,  waren 
nur  in  dem  einen  Falle  einigermassen  ausgeprägt. 

Um  in  dieser  Beziehung  ganz  sicher  zu  gehen»  habe  ich 
sfimmtliche  Objecte  dieser  Versuchsreihe  meinem  Freunde  Dr. 
Hirsch  1er,  welcher  diesmal  rerhindert  war  sich  an  den  Versuchen 
selbst  zu  betheiligen  und  daher  als  ganz  unbefangenbetracfatet  werden 
konnte,  yergelegt,  damit  er  durch  die  blosse  Besichtigung 
herausfinde,  welche  Augea  mit  Atropin  und  welche  mit  blossem 
Wasser  behandelt  worden  waren. 

Bei  dem  1  Stunde  nach  dem  Tode  untersuchten  Kaninchen 
bezeichnete  er  augenblicklich  und  mit  ?oller  Entschiedenheit  richtig 
das  mit  Atropin  behandelte  Auge.  In  allen  übrigen  Fällen  machte 
er  hingegen  schwankende  und  meist  unrichtige  Angaben,  weil  er 
nur  auf  gut  Glück  rathen  konnte. 

Hiermit  ist  nun  zwar  die  Reizung  des  Oilatators  durch  Atropin 
nicht  streng  «erwiesen,  man  darf  dieselbe  aber  wohl  mit  überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit  als  die  begründetste  Erklärung  der  be- 
kannten Thatsachen  annehmen. 

Alles  wohlerwogen,  komme  ich  zu  dem  Schluss,  dass  das 
Atrepin  in  die  Reihe  der  chemischen  Muskelreize  zu 
stellen,  und  seine  specifische  Wirkung  auf  die  Iris 
wesentlich  von  diesem  Standpunkt  aus  zu  erklären  ist. 

Um  sich  übrigens  das  Paradoxe  der  anscheinend  ganz  entge- 
gengesetzten Atropinwirkung  auf  wesentlich  identische  Muskel- 
bdndeU  wie  Spincter  und  düataUtr  iridis  einigermassen  zurechtlegen 
zu  kilüDKen«  möchte  wohl  vor  Allem  daran  zu  erinnern  sein,  dass  die 
Elemente  «les  Sphincters,  nach  K^lliker^s  richtiger  Angabe,  denn 
dooli  —  «bgesehen  ¥oi  ihrer  gröberen  A*nordnuog  —  selbst  in 
histologischer  Beziehung,  isowohl  hinsichtlich  ihres  Habiitus  als  hin- 
sioktlieh  ihrer  leichteren  Darstellbarkeit,  mancherlei  Abweichen- 
4es  ¥oa  jenen  des  DilalAters  erkeanen  lassen.,  und  ferner  dass  die 
cheflMscben  Maskelneize  mit  der  Erregung  die  Erregbarkeit  vorüber- 
gehend oder  bleibend  vernichten. 
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Es  wäre  nämlich  hiernach  eine  nur  graduell  Terschiedene, 
keine  entgegengesetzte  Wirkung  des  Atropin  auf  Sphincter  und 
düaiaJtor  iridis  ganz  gut  denkbar,  indem  ja  die  der  Lähmung  durch 
Atropin  vorausgehende  Erregung  der  Faserzellen  des  Sphincters 
mäglicher  Weise  ungleich  schwächer  und  kurzer  als  beim  Diktator 
aasfallen  konnte^und  nur  desshalb  nicht  zu  beobachten  wärel  — 

2.  Reizversuche  an  halbirten  K.aninchenköpfen. 

Das  Decapitiren  von  Kaninchen  mit  einem  grossen  backen- 
artigen Hesser  und  das  Halbiren  derselben  mit  diesem  Instrument, 
welches  nach  Spaltung  der  Haut  und  Durchsägung  des  Schädel- 
daches in  der  Sägelinie  eingesetzt  und  durchgeschlagen  wird»  geht 
so  rasch  von  Statten  und  ist  so  einfach ,  dass  die  Vorbereitungen  zu 
Reizversuchen  über  gewisse  Hirnnerven  durch  diese  Manipulation 
sehr  wesentlich  abgekürzt  und  erleichtert  werden. 

Man  kann  auf  diese  Weise  recht  instructive  Collegien- Versuche 
anstellen  und  desshalb  erlaube  ich  mir  den  Gegenstand  hier  zur 
Sprache  zu  bringen. 

Abgesehen  von  der  Erregung  der  motorischen  Nervenbahnen, 
unter  denen  besonders  die  des  N.  hypoglosaus  sehr  präcis  und  ver- 
hältnissmässig  lange  Zeit  nach  dem  Tode  anspricht,  ist  es  mir  auch 
gelungen  den  Ludwig'schen  Speichel  versuch  an  der  Parotis  anzu- 
stellen und  das  Thränendrösen-Secret  auf  Reizung  des  Trigeminus- 
stammes  zu  reichlicherem  Abfluss  zu  verm&gen. 

q)  Der  von  L  u  d  w  ig  in  seinen  berühmten  physiologischen  Expe- 
rimentaloursen  s^t  langer  Zeit  an  der  Parotis  des  Kaninchens 
demonstrirte  Speichelversuch  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  man  am  lebenden  Thier  zunächst  die  beiden  Carot  intern, 
unterbindet,  um  die  späteren  Rlutungen  zu  mindern ,  sodann  den 
SchAdel  eröffnet,  enthirnt  und  den  N.  facialis  im  meaius  ^udit. 
»n/tfrU.  mit  Inductionsstromen  reizt.  Vorher  isi  der  ductus  Stetw- 
nianus  blossgelegt  und  angeschnitten  worden.  Drückt  man  nun  ein 
Stückchen  rothes  Lackmuspapier  an  die  eröffnete  Stelle  an,  so  ent- 
steht auf  demselben  ein  während  der  Facialis-Reizung  sich  ver  grös- 
sernder  blauer  Fleck  durch  den  aufgesaugten  stark  alkalischen 
Speichel. 

Dieser  Versuch  gelingt,  wie  gesagt,  noch  ganz  gut  an  einer  so 
eben  von  dem  übrigen  Thiere  getrennten  Kopfhälfte,  was  um  so 
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bemerkenswertber  ist,  als  hier  die  Secretion  des  Speichels  durch 
Reizung  des  N.  facialis  eingeleitet  wird,  während  in  dieser  Drüse  die 
Blutcirculation  und  der  Blutdruck  gSnzltcb  aufgehört  haben. 

Die  aus  dem  angeschnittenen  ducHis  Stenonianus  in  Folge  der 
Facialis-Reizung  zu  Tage  tretenden  Speicheltropfen  sind  Qbrigens  ein 
wirklicher  Beweis  für  die  secretorische  Tbfttigkeit  des  Parotis  und 
nicht  etwa  durch  Druck  auf  die  Drflse  oder  den  Ductus  mechanisch 
ausgepresst,  denn  dazu  ist  die  an  und  für  sich  allerdings  sehr  geringe 
Speichelmenge  doch  zu  gross  und  dann  entbehrt  die  Parotis  selbst 
angeblich  aller  Muskelfasern  und  ist  durchaus  nicht  so  gelagert,  dass 
sie  nicht  vor  einer  Compression  durch  die  bei  der  Facialis-Reizung 
in  tetanische  Contraction  gerathenden  Muskeln  geschOtzt  werden 
könnte. 

bj  Bei  Gelegenheit  des  beschriebenen  Speichelversuches  war 
einmal  zuWlig  bemerkt  worden,  dass  das  rothe  Lackmuspapier  an  der 
Stelle,  wo  es  die  Augenliedspalte  berührte,  einen  nassen  blauen  Fleck 
bekam,  was  nur  auf  eine  Vermehrung  der  Feuchtigkeit  im  Sacke  der 
Conjunctira  in  Folge  der  Reizung  der  Nerven  bezogen  werden  konnte. 

Wir  schoben  desshalb  bei  spftteren  Versuchen  ein  zusammen- 
gelegtes Stückchen  rotbes  Lackmospapier  unter  das  obere  Augen- 
lied in  den  hinteren ,  äusseren  Augenwinkel  und  sahen  nun  auf  Rei- 
zung des  Stammes  des  Nervus  Trigeminus  einen  rasch  Wachsenden 
blauen  Fleck  von  ausfliessenden  Thränen  entstehen.  Auch  glauben 
wir  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Menge  des  Secretes  der  Conjunctiva 
und  der  im  vorderen,  inneren  Augenwinkel  am  unteren  Rande  des  Nick- 
knorpels mündenden  Härder *schen  Drüse  einigermassen  zunahm. 

Das  Secret  der  Harder^schen  Drüse  ist,  beiläufig  bemerkt,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  welche  zahllose  zitternde  Fettmolecuie  führt 
und  alkalisch  reagirt. 

DieAusßlhrungsgänge  der  herauspräparirtenHarder^schen  Drüse 
erschienen  überaus  zierlich  mit  dieser  weissen  Flüssigkeit  injicirt 


Kner.     Über  einig'e  noch  unbeschriebene  Fliehe.  o31 


Über  einige  noch  unbeschriebene  Fische. 
Von  dem  c.  M.  Prtf.  Bid.  Iner. 

(Mit  1  Tafel.) 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  vom  9.  December  1859.) 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen,  die  ich  im  Laufe  dieses 
Jahres  zum  Behufe  einer  Bevision  des  ichtbyologisehen  Systems 
unternahm »  um  wo  möglich  selhes  dem  noch  in  blauer  Ferne  vor- 
schwebenden Ziele  eines  der  Natur  entsprechenden  näher  zu  rOcken, 
fielen  mir  einige  Fische  in  die  Hfinde,  die  meines  Wissens  noch 
nicht  beschrieben  sind.  Bevor  ich  die  Ergebnisse  jener  umfassenderen 
Untersuchungen  nächstens  in  einer  Beihe  von  Aufsätzen  der  hohen 
kaiserl.  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  haben  werde»  erlaube  ich  mir 
die  ausser  Zusammenhang  mit  jenen  Arbeiten  stehenden  Beschrei- 
bungen der  als  neu  anzusehenden  Fische  f&r  heute  vorauszuschicken. 
Sie  gehören  verschiedenen  Familien  an  und  befinden  sich  im  Besitze 
des  zoologischen  Museums  der  Universität,  mit  Ausnahme  einer 
Art,  deren  Beschreibung  hier  zunächst  folgen  soll. 

Im  Frühjahre  1859  sandte  mir  die  Direction  des  Hamburger 
städt  Museums  eine  Anzahl  von  Fischen  zur  systematischen  Bestim- 
mung zu,  unter  denen  sich  ein  Unicum  aus  Zanzebar  befand,  und 
das  ich  demnach  auch  nur  äusserlich  untersuchen  konnte.  Es  ist 
auf  Taf.  I,  Fig.  1  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  und  erscheint 
nicht  nur  als  neue  Art,  sondern  als  der  Vertreter  einer  eigenen 
Gattung,  f&r  die  ich  die  Benennung 

Centropis  stairopkoris  0 

vorschlage.  —  Da  von  diesem  ausgezeichneten  Fischchen  nur  ein 
Exemplar  vorliegt,  so  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  zuerst  die 
Beschreibung  desselben  zu  liefern  und  dann  den  Charakter  desselben 


*)  eraupd^,  Palisaade,  Pfahl. 
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nur  Oberhaupt  anzugeben,  der  somit  yorl9u6g  sowohl  für  die  Gattung 
als  die  Art  dienen  möge,  da  sich  nicht  bestimmen  ISsst,  welche  von  den 
Merkmalen  sich  als  brauchbar  für  den  Charakter  der  Gattung  erwei- 
.  sen  und  welche  blos  als  Art-Unterschiede  anzusehen  wären. 

Was  zunächst  die  Familie  anbelangt,  welcher  diese  Gattung 
einzureihen  ist,  so  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
sie  jener  der  Panzerwangen,  Caiaphracti  C.  V,  zuzuweisen  ist, 
da  die  Ausdehnung  des  Suborbitalringes  bis  an  den  Vordeckel  sogleich 
in  die  Augen  ßllt.   Allerdings  erinnert  sie  durch  die  Bildung  der 
Brustflossen  -  Basis  auch  einigermassen  an  die  PediculaH  und  noch 
mehr  durch  die  Totalform  an  die  kurzen,  gedrungenen  Gobioiden, 
wie  z.  B.  Gobius  coryphaenula  und  hütrio,  doch  sind  dies  nur  flöch- 
tige  Mahnungen.  Ungleich  näher  und  wohl  am  nächsten  steht  sie 
hingegen  der  Gattung  Synanceta,  mit  der  sie  nicht  blos  ih  Totalform 
Ähnlichkeit  hat,  sondern  auch  in  Bezahnung,  Schuppentosigkeit  und 
in  Bildung  der  Bücken-  und  Brustflossen.   Die  Länge  des  Kopfes 
beträgt  Vs   der  Körperlänge,  die  grösste  Höhe  des  Bumpfes  bei 
Beginn  der  Bückenflosse  kommt  nahezu  der  halben  Totallänge  gleich, 
und  die  grösste  Breite  zwischen  den  Deckeln  erreicht  kaum  die 
Hälfte  der  Kopfhöhe.  Das  Auge  im  Durchmesser  von  heiläufig  f/«  der 
Kopflänge  steht  gleich  weit  yom  gewölbten  Stirnprofile  wie  vom 
Bande  des  Vordeckels  ab.  Der  Mund  ist  fast  vertical  gespalten  und 
der  Unterkiefer  ragt  massig  vor.  Nur  Zwischen-  und  Unterkiefer 
sind  mit  Binden  rückwärts  gebogener  feiner  Hechelzähne  besetzt 
und  zwar  ist  die  Zahnbinde  in  der  Mitte  des  Unterkiefers  am  brei- 
testen, beiderseits  nach  hinten  sich  rasch  verschmälernd,  minder 
breit  ist  sie  in  der  Mitte  des  Zwischenkiefers ,  der  allein  an  der  Bil- 
dung des  oberen  Mundrandes  Theil  nimmt,  während  der  breite»  nach 
oben  zum  Theile  vom  vordem  Suborbitalknochen  bedeckte  Ober- 
kiefer ausser  seinem  Bereiche  liegt.  Der  Gaumen  ist  zahnlos,  die 
Zunge  kurz,   aber  frei  und  breit  abgerundet;   die  Narinen  sind 
getrennt,  die  vordere  grössere  umkränzt  ein  breiter  Hautwall;  die 
Kiemenspalte  ist  bis  unter  den  vordem  Dorn  des  Praeoperculums 
geöffnet.  BezOglich  der  Bewaffnung  des  Suborbitalringes  und  der 
Deckelstflcke,  namentlich  des  Vordeckels  schliesst  sich  diese  Gattung 
allerdings  bereits  bekannten  Formen  nahe  an.  Ganz  ausgezeichnet 
steht  sie  hingegen  durch  die  eigenthflmliche  Bewaffnung  des  Ober- 
kopfes da,  welche  die  oben  gewählte  Artbenennung  rechtfertigen 
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dQrfte.  —  Vom  Hiaterbaupte  ersb-eekt  steh  jederseite  nach  vorne 
zSBftekst  eine  Reihe  Ton  7  längeren  pfablahDlioheii  oder  eylindriseben 
und  knoehenharten  Tuberkeln,  iwischen  denen  in  der  Medianlinie 
eine  Furche  bleibt  Gegen  die  Augen  zu,  an  der  Stimgegend  ver- 
laufen 4  Reiben  solcher  Tuberkeln,  eine  jederseits  Ober  dem  Auge 
und  eine  weiter  nach  einwärts  gegen  die  Mitte  der  Stirne,  die  in 
dieser  Gegend  ausserdem  noch  mit  einzelnen  kleinen  Tuberkeln  und 
spitzen  Stacheln  besetzt  ist.  Die  Zahl  der  letzteren  nimmt  zwischen 
den  Narinen,  woselbst  die  pfahlfSrmigen  Tuberkeln  aufhören,  zu, 
und  die  ganze  Nasengegend  ist  bis  gegen  den  Zwischenkiefer  dicht 
mit  mehr  weniger  kurzen,  spitzen  Stacheln  besetzt.  (Fig.  1  h  zeigt 
diese  Bewaffnung  von  der  Seitenansicht  und  mlis«g  vergrössert.)  — 
Die  Zahl  der  Kiemenstrahlen  beträgt  6,  die  der  Kiemen  SVa  jederseits. 
D.  8/14,  A.  2/13-14,  P.  13,  V.  1/2  (3?),  C.  13. 

Von  den  8  Stacheln  der  Dorsale  sind  die  mittleren  die  stärksten 
und  längsten,  der  erste  und  letzte  die  kürzesten;  der  weiche  Theil 
der  Flosse  erhebt  sich  sogleich  rasch,  bleibt  aber  ziemlich  gleich 
hoch;  seine  gegliederten  Strahlen  sind  bis  zur  Basis  gabiig  getheilt; 
dessgleicben  jene  der  Afterflosse,  die  überdies  nur  mit  ihren  Spitzen 
aus  der  sie  flberkleidenden  Körperhaut  vorragen.  Die  Brustflossen 
mahnen  durch  ihre  breite  und  lange  Basis  an  jene  der  Pedicalaten, 
ihre  Strahlen  sind  gegliedert  aber  ungetheilt.  —  Die  etwas  vor 
ihnen  eingelenkten  Bauchflossen  können  leicht  völlig  übersehen 
werden,  da  ihr  kurzer  aber  dicker  Stachel  schon  fast  dem  freien 
Auge  entgebt,  vollends  aber  die  hinter  ihm  befindlichen  2  —  3  noch 
kürzeren  weichen  Strahlen,  die  ich  erst  nach  sorgf&itiger  Unter- 
snchung  als  solche  erkannte,  da  sie  fast  ganz  wie  die  Zotten  oder 
Papillen,  mit  denen  die  Körperfaaut  grösstentheils  mehr  oder  minder 
dicht  besetzt  ist,  sich  ausnehmen.  —  Die  Analgrube  liegt  nahe  vor 
dem  Stachel  der  Afterflosse;  die  näher  dem  Rückenprofile  verlau- 
fende Seitenlinie  wird  am  Ende  des  Schwanzstieles  undeutlich. 

Die  Farbe  erscheint  an  dem  Weingeist-Exemplare  gleichmässig 
braun,  am  Rücken  etwas  dunkler,  am  tiefsten  braun  sind  die  Tuber- 
keln und  Spitzen  des  Oberkopfes  geftrbt. 

Nach  der  vorausgegangenen  Beschreibung  lässt  sich  der  Cha- 
rakter der  Gattung  und  Art  vielleicht  in  folgende  Merkmale  zusam- 
menfassen: „Oua  inter-  et  mframaxülaria  denttbus  vehxHnia  oh- 
Mo,  paläium  edentulum;  eaptä  supeme  tuberctdis  partim  cylindri- 

36* 
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eis,  seriaiim  poHHs,  partim  aculeaiis  tedum;  os  sübarbüale  et 
prwoperculum  aeuleatum:  pinnm  ventrales  eanguw,  aculeo  brems- 
simo  ast  valido  munüee;  —  corpus  alepidotum,  fere  villosum.^ 

2.  AoipUsile  puetata,  n.  sp. 

Fig.  2,  natürliche  Grösse. 

Chor.  Totum  corpus,  pinnis  exceptis,  puneiulis  nigris  sparsis 
notatüm,  pinna  dorsalis  prima  tribus  aculeis  munita. 

Von  der  bisher  allein  bekannten  Art  dieser  Gattung,  Ton  Ampk. 
scutata  unterscheidet  sich  die  vorliegende  schon  durch  etwas  gedrun- 
genere Totalgestalt,  indem  sie  sich  bezfiglich  des  Verhältnisses  der 
Körperhöhe  zur  Gesammtlänge  als  yermittelndes  Glied  zwischen 
Amphisile  und  Centriscüs  verhält  Bei  der  indischen  Art  Ist  näm- 
lich die  Höhe  über  den  Bauchflossen  hur  zweimal  in  der  Entfernung 
der  Schnauzenspitze  von  dem  vordem  Augenrande  enthalten»  hier 
dagegen  beträgt  die  grösste  Körperhöhe  die  halbe  Länge  von  der 
Schnauzenspitze  bis  zum  hinteren  Augenrande.  Bei  Ä.  scuiaia  nimmt 
sich  daher  sowohl  der  ganze  Fisch  wie  namentlich  auch  die  Röhren- 
scbnauze  gestreckter  und  zugespitzter  aus,  und  während  die  grösste 
Höhe  bei  scutata  nicht  %  der  Totallänge  beträgt ,  abertiriflFl  sie  bei 
punctata  %  derselben.  Der  Diameter  des  Auges  misst  hingegen  bei 
beiden  Arten  beiläufig  Vi«  der  Kopflänge ,  letztere  aber  übersteigt 
bei  punctata  y«  der  Gesammtlänge  und  bleibt  bei  scuiata  um  die 
volle  Länge  des  ersten  Dorsalstachels  zurück.  —  In  der  Mundbilduug 
findet  sich  kein  namhafter  Unterschied;  bei  beiden  Arten  wird  der 
obere  Mundränd  durch  die  schmalen,  spitz  endenden  Zwischenkiefer 
gebildet,  hinter  welchen  der  breite  Oberkiefer  zu  liegen  kommt. 
Zähne  kann  ich  auch  mit  der  Loupe  nicht  wahrnehmen.  Ebenso 
bietet  die  Stellung  der  beiden  Narinen  und  die  Form  der  Deckel- 
stücke  nichts  Abweichendes  dar;  letztere  bilden  ein  zusammenhän- 
gendes StQek.  —  Kiemenbögen  sind  4  vorhanden,  mit  dicken  Kiemen- 
fransen in  gewöhnlicher  Weise  besetzt;  in  der  sie  zum  Theile  über- 
deckenden Kiemenhaut  finde  ich  keine  Spur  von  Strahlen.  Die  Rechen- 
zähne des  ersten  Rogens  sind  relativ  stärke  nach  vor-  und  einwärts 
gekrümmte  Hakenzähne,  die  der  folgenden  Bögen  stellen  niedere 
Höckerreihen  vor. 

Bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Hautpanzers,  der  Stellung 
Und  Bildung  der  Flossen  und  der  Verdrängung  des  Hinterrückens 
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und  Schwanzstieles  nach  abwftrts  durch  die  abnorm  stehende  erste 
Dorsale  rerhalten  sich  beide  Arten  wesentlich  gleich.  Nur  läuft  das 
dornartig  endende  Dorsalschild,  auf  welchem  der  erste  Stachel  mit- 
telst Gelenk  aufsitzt  und  scheinbar  einen  Caudalstaehel  bildet»  zuge- 
spitzter und  länger  heiJmph.  scutaia  ans,  wie  bei  dieser  Art,  wo  das 
Gelenkende  des  Basalschildes  für  den  ersten  Stachel  nicht  so  weit 
zurQekreicht,  als  die  unterhalb  befindlichen  anderen  Stacheln  dieser 
Flosse.  Solcher  mit  steifen,  gekrümmten  Spitzen  Ober  die  Flossen- 
haut Torragender  Stacheln  finden  sich  hei  punctata  entschieden  nur 
zwei  vor»  jedoch  ron  grösserer  Länge,  als  bei  sctäaia,  wo  deren 
Qberdies  drei  zu  zählen  sind.  Die  Strahlenzahl  aller  Flossen  über- 
haupt ist  folgende: 

1.  D.  3,  2.  D.  10.  P.  il,  V.  8,  A.  12,  C.  9. 

Die  sogar  etwas  über  halber  Körperhöhe  eingelenkten  Brust- 
flossen sind  gerade  abgestutzt  und  alle  Strahlen  fast  gleich  lang.  Die 
zweite  Dorsale  ist  wie  die  erste  nach  hinten  und  zugleich  schief 
nach  abwärts  gerichtet,  als  stelle  sie  den  untern  Caudallappen  Tor; 
ihre  mittleren  Strahlen  sind  die  längsten;  denselben  Bau  zeigt  die 
Afterflosse.  Zwischen  beiden  und  von  jeder  gleich  weit  entfernt 
ragt  nach  abwärts  gerichtet  der  kurze  Schwanzstiel  vor.  Die  mittleren 
Strahlen  der  Caudale  sind  gleichfalls  die  längsten;  an  ihren  untern 
oder  bezüglich  der  Stellung  rordern  Endstrahl  legt  sich  ein  kurzer 
einfacher  Pseudo-  oder  Stützstrahl  an.  —  Die  Bauchflossen  sind 
etwas  hinter  halber  Totallänge  eingelenkt.  Obwohl  es  den  Anschein 
hat,  als  wäre  nur  eine  unpaare  Bauchflosse  vorhanden,  so  glaube 
ich  doch  mit  Recht  behaupten  zu  dürfen,  dass  sie  beide  nur  yereinigt 
sind.  Bei  dem  Unico,  das  ich  fon  dieser  neuen  Art  besitze,  wird 
dies  allerdings  nicht  klar,  bei  einem  Männchen  von  Ämph.  scutaia 
sehe  ich  jedoch  deutlich ,  dass  ein  Paar  sehr  kurzer  Stützstrahien, 
die  neben  einander  stehen,  den  folgenden  längeren  vorausgehen,  die 
sich  als  rechter  und  linker  durch  ihre  Stellung  und  gleiche  Länge 
erkennen  lassen. 

Diese  also  innig  verwachsenen  Bauchflossen  i)ilden  bei  Amph, 
scutaia  zugleich  einen  interessanten  Geschlechtsunterschied. 
Unter  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  befinden  sich  nämlich  zwei 
mit  sehr  korzstrahligen  Bauchflossen,  und  ein  drittes,  bei  welchem 
die  mittleren  Strahlen  dieser  Flossen  mehr  als  doppelt  so  lang  sind. 
Erstere  erwiesen  sich  nun  bei  innerer  Untersuchung  als  Weibchei^, 
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wie  ich  dies  aueh  schoa  im  voraus  nach  andern  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Kennzeichen  vermuthete.  Die  innern  Sexualorgane  liegea 
nämlich  bei  beiden  Geschlechtern  unmittelbar  hinter  der  Schwimm- 
blase» deren  Grösse  und  Umriss  bei  der  Durchsichtigkeit  des  Panzers 
sich  leicht  kundgibt  (auch  in  Fig.  2  ist  sie  angedeutet).  Bei  Weib« 
eben  nun  nimmt  das  Ovarium»  welches  einen  geschlossenen  Sack 
Torstellt,  einen  grösseren  Raum  ein»  als  dies  mit  den  Hoden  bei 
Männchen  der  Fall  ist  Nach  Wegnahme  der  RQckenschilder  wurde 
die  Vermufhung  zur  Gewissheit,  indem  das  zugleich  eingeschnittene 
Ovarium  sich  mit  Eiern  erf&llt  zeigte.  Bei  Ämpk.  sctätäa  besitzen 
demnach  die  Weibehen  kurzstrahlige»  die  Männchen  stark 
ausgebildete,  langstrahlige  Bauchflossen.  Da  mein  Exemplar 
von  Amph.  punctata  kurze  Ventralstrahlen  zeigt,  so  dürfte  es  daher 
gleichfalls  ein  Weibchen  sein,  wof&r  auch  das  nicht  weite  Zurfick- 
reichen  der  Schwimmblase  spricht  (einer  inneren  Untersuchung 
wollte  ich  dieses  Unicum  nicht  unterziehen).  Der  Umstand,  dass  aueh 
bei  den  Weibehen  von  Ä.  sctUata  die  Rumpfhöhe  im  Vergleiche  zu 
jener  des  Männchens  etwas  grösser  ist,  dürfte  femer  darauf  hin- 
deuten, dass  überhaupt  bei  der  Gattung  AmphisUe  die  Männchen  von 
Totalgestalt  schlanker  und  gestreckter  als  die  Weibchen  sind.  — 
Die  Analgrube  liegt  unmittelbar  vor  der  Afterflosse  in  einer  Bucht, 
die  durch  das  Zurücktreten  der  hier  befindlichen  Bauchschilder 
gebildet  wird. 

Bezüglich  der  Structur  der  Flossen  füge  ich  noch  bei,  dass  die 
zweite  Dorsale,  die  After-,  Bauch-  und  Brustflossen  nur  einfache» 
ungegliederte  und  ungetheilte  Strahlen  besitzen;  blos  die  Caudale 
enthält  spärlich  und  langgegliederte,  aber  auch  ungetheilt  bleibende 
Strahlen.  Zufolge  dieser  Flossenstructur  zeigt  die  Gattung  Amphi^ 
sile  eine  beachtenswerthe  Übereinstimmung  mit  den  Lophobranchiern» 
zu  der  noch  die  Bildung  des  Mundrohres  und  der  Hautpanzer  hinzu- 
tritt Anderseits  ist  aber  wieder  hervorzuheben ,  dass  die  Form  der 
Kiemen  bei  Lophobranchiern ,  der  Mangel  einer  stacheligen  ersten 
Dorsale  und  die  geringe  Ausbildung  der  peripherischen  Flossen 
überhaupt,  nebst  anderen  Eigenthümlichkeiten  (in  die  einzugehen 
hier  nicht  der  Ort  ist)  gegen  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Aulostomen  zu  sprechen  scheinen.  Jedenfalls  will  es  mich  vorläufig 
bedünken,  als  hätte  mein  junger  Freund  Dr.  J.  C  a  n  e  s  t  r i  n  i  sich  gar  zu 
rasch  und  unbedenklich  f&r  die  nothwendige  Vereinigung  der  Lopho- 
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branchier  and  Aulostomen  in  eine  Gruppe  (Unterordnung)  aus- 
gesprochen <). 

Das  einzige  mir  zugekommene  Exemplar  stammt  von  der  Küste 
von  Zanzebar;  ich  erhielt  es  vom  städtischen  Museum  zu  Hamburg, 
wosdbst  sich  wahrscheinlich  noch  ein  oder  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  vorfinden  dürften. 

3.  lemirbamphiu  dispar  C.  V.  ind  len.  Bleekeri,  n.  sp. 

Als  Benürh.  dispar  ist  in  der  Hisioire  des  Poüsons  eine  ost- 
indische Art  beschrieben  und  auf  pl.  S88  abgebildet,  welche  sich 
durch  eigenthQmliche  Bildung  der  Analflosse  auszeichnet.  Unter  den 
von  Bleeker,  dem  um  die  Kenntniss  der  Fische  des  indischen 
Meeres  hochverdienten  Forscher,  eingesendeten  zahlreichen  Arten 
finden  sich  aber  deren  zweierlei  vor  mit  aufialleud  gebildeter  After- 
flosse, die  jedoch  bekanntlich  nur  den  Männchen  zukommt.  Drei 
Exemplare  aus  der  Sendung  vom  Jahre  18S7,  die  sich  im  Besitze  des 
zoologischen  Museums  der  Universität  befinden,  sehen  nun  in  Total- 
form der  citirten  Figur  auf  pl.  SK8  ähnlich,  auch  stinmien  das  grosse 
Auge  und  der  kurze  Oberschnabel  ziemlich  gut.  Dagegen  ist  aber 
der  Verlauf  der  Seitenlinie  abweichend  angegeben  und  dessgleichen 
zeigt  sowohl  die  Rücken-  als  Afterflosse  wesentliche  Unterschiede. 
Da  überdies  die  Beschreibung  ziemlich  oberflächlich  gehalten  ist, 
80  läsat  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  eine 
der  beiden  Arten,  deren  Beschreibung  und  Abbildung  hier  folgt, 
wirklich  dem  Hern,  dispar  C.  V.  entspricht,  und  sodann  die  Differenzen 
blos  auf  Rechnung  ungenauer  Abbildung  und  flüchtiger  Beschreibung 
zu  setzen  sind ,  oder  ob  etwa  beide  von  dem  wahren  Hern,  dispar 
specifisch  verschieden  sind.  ---  Vorläufig  bin  ich  aber  der  Ansicht, 
dass  die  drei  erwähnten  Exemplare  in  der  That  dem  letzteren  ent- 
sprechen dürften.  Um  dies  zur  Entscheidung  zu  bringen ,  erscheint 
aber  zunächst  eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  der  frag- 
lichen Art  nöthig. 

Fig.  3  zeigt  in  natürlicher  Grösse  eines  der  drei  Männchen, 
welche  ich  für  Hern,  dispar  ansehe.  —  Die  Kopflänge  sammt  Unter- 
sehnabel beträgt  nahezu  %  der  Gesammtlänge;  der  vom  Zwischenkiefer 


*)  Siehe:    YerhandloDgen   der   k.  k.  zoologisch  •  botanischen  Gesellschaft  in  Wien, 
iahr^.  iS59,  Seite  75  -*-  7S,  Ober  die  SteUoBg  der  Auiestoneo  im  Sjaten. 
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gebildete  Oberschnabel  misst  nur  VV  der  LSnge  des  Unterkiefers  und 
bildet  fast  ein  gleichseitiges  Dreieck;  er  ist  an  allen  Individuen 
unbeschuppt  und  in  der  Mittellinie  getrennt.  Der  Durchmesser  des 
Auges  beträgt  %  der  Kopflänge;  es  steht  zwei  Diameter  von  der 
Kiemenspalte  und  weniger  als  einen  vom  Mundwinkel  ab.  Zivischen- 
und  Unterkiefer  sind  wie  bei  anderen  Arten  am  Rande  mit  schmalen 
Binden  kurzer  Zähne  besetzt.  Die  schnabelförmige  Verlängerung 
des  Unterkiefers  hat  sowohl  an  der  obern  Fläche  wie  an  der  Seite 
das  Ansehen ,  als  wäre  er  mit  je  einer  Reihe  von  Schuppen  oder 
Schildchen  bedeckt;  dies  sind  jedoch  nur  die  Endröhrchen  des  Zwei- 
ges der  Kopfcanäle ,  welcher  jederseits  zum  Unterkiefer  zieht  und 
der  schon  am  GelenkstOcke  des  letztern  als  ein  relativ  sehr  weiter 
Canal  durch  die  dOnne  Knochendecke  durchschimmert.  (Fig.  3  a 
zeigt  einen  Theil  der  obern  Fläche  des  Schnabels  mit  den  Endröhr- 
chen ,  die  sich  aber  nicht  bis  gegen  die  Schnabelspitze  erstrecken.) 
Offenbar  hat  der  Unterschnabel  hier  den  speciellen  Zweck  als  Unter- 
lage und  Stütze  fQr  die  mächtige  Entwicklung  und  Endigung  dieses 
Zweiges  der  Kopfcanäle  zu  dienen.  Die  wahre  physiologische  Bedeu- 
tung lässt  sich  zwar,  so  wie  die  des  ganzen  Canalsystemes,  dem  die- 
ser Ast  angehört,  bisher  noch  nicht  feststellen ;  es  scheint  aber  diese 
Bildung  allerdings  auf  die  muthmassliche  Deutung  eines  peripheri- 
schen Sinnesorganes  hinzuweisen.  Vielleicht  steht  sie  aach  mit  de^r 
angeblichen  Leuchten  dieser  Fische  im  Zusammenhange,  welches  vom 
Unterkiefer  ausgehen  soll  und  von  dem  noch  später  die  Rede  sein  wird. 
D.  10-11,  A.i3,P.  9,  V.  6,  C.  18. 
Die  Strahlen  der  Rückenflosse  sind  alle  ihrer  ganzen  Höhe  nach 
fein  gegliedert,  mit  Ausnahme  des  vierten,  der  nicht  nur  viel 
breiter  und  derber  ist,  sondern  sich  in  eine  rückwärts  gebogene  und 
gabelig  getheilte  Spitze  verlängert,  an  welcher  allein  ein  Paar  Glie- 
der wahrzunehmen  sind,  während  er  sonst  seiner  ganzen  Länge  nach 
ungegliedert  ist.  Der  S.  Strahl  dieser  Flosse  ist  zwar  ebenfalls 
verlängert  und  nur  wenig  kürzer,  aber  nicht  mehr  verdickt ,  noch 
auch  an  der  Spitze  gabelig  getheilt;  die  nachfolgenden  Strahlen  neh- 
men an  Länge  stufenförmig  ab  und  sind  einfach  gabelig  getheilt. 
Die  abweichende  Bildung  des  4.  Strahles  (deren  meines  Wissens  bei 
keiner  der  beschriebenen  Arten  Erwähnung  geschieht)  ist  nicht  blos 
desshalb  von  Interesse,  weil  sie  ohne  Zweifel  auch  einen  Geschlechts- 
unterschied ausmacht,  sondern  weil  sie  voo  Belang  ist  bei  der  Frage 
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Ober  die  Unterschiede  der  Flossenstrahlen  Oberhaupt ,  worauf  ich 
einstweilen  nur  hindeute. 

Ungleich  mehr  springt  die  eigenthömliche  Bildung  der  After- 
flosse in  die  Augen.  Ihre  K  ersten  Strahlen  sind  kurz,  gegliedert 
und  getheilt,  der  6.  ist  aber  höchst  auffallend  verlängert,  verdickt 
und  auf  eine  ganz  eigene  Weise  getheilt.  Sein  starker  und  breiter 
Vordertheil  ist  bis  zur  Spitze  dicht  und  zwar  an  der  Basis  nathför- 
mig  gegliedert,  jedoch  nur  nach  rückwärts  vielfach  getheilt,  so  dass 
die  Nebenzweige  wie  der  Bart  einer  Feder  abstehen,  und  man  dem- 
nach diesen  Strahl  als  halbgefiedert  bezeichnen  kann.  Der  7.  Strahl 
ist  nächst  dem  vorigen  der  längste,  breiteste  und  am  häufigsten 
getheilte,  aber  nicht  mehr  gefiedert.  (Fig.  3  b  zeigt  den  6.  Strahl 
im  vergrösserten  Massstabe.)  Die  letzteren  und  kürzesten  Strahlen 
der  Anale  sind  einfach  gabiig  getheilt  und  gegliedert.  Brust-,  Bauch- 
und  Schwanzflosse  bieten  nichts  Erwähnenswerthes  dar.  Die  geglie- 
derten Strahlen  eines  jeden  Caudallappens  werden  von  3—4  Pseudo- 
strahlen  gestützt.  Noch  verdient  aber  der  Verlauf  der  Seitenlinie 
angegeben  zu  werden.  Sie  senkt  sich  nämlich  unmittelbar  hinter  den 
Brustflossen  fast  senkrecht  bis  gegen  die  Bauchkante  herab,  geht 
dann  geradlinig  bis  zu  den  Bauchflossen ,  woselbst  sie  sich  etwas 
hebt  um  über  deren  Basis  hinweg  zu  gehen ,  und  bleibt  dann  nahe 
%n  unteren  Rande  bis  zu  Ende  des  Schwanzstieles;  erst  an  diesem 
steigt  sie  rasch  schief  aufwärts,  erreicht  aber  die  halbe  Schwanzhöhe 
nicht  und  endet  an  der  Basis  des  unteren  Caudallappens. 

Die  natürliche  Färbung  kann  allerdings  nicht  angegeben  wer- 
den»' doch  fällt  noch  an  den  Spiritus- Exemplaren  ein  heller  Silber- 
strich auf,  welcher  längs  der  Skiten  des  Schwanzes  bis  vor  die 
Bauchflossen  verlauft  und  nach  oben  von  einem  schwärzlichen  Bande 
eingesäumt  wird. 


Für  eine  zweite  Art,  bei  der  das  Männchen  eine  ähnliche  Bildung 
der  Afterflosse  zeigt,  wie  bei  der  vorhergehenden,  die  aber  sowohl 
in  dieser,  wie  auch  in  Totalgestalt  noch  weniger  der  Abbildung  des 
Hern,  dispar  C  V.  auf  pl.  SS8  ähnlich  sieht ,  erlaube  ich  mir  die 
Benennung  Hern.  Bleekeri  vorzuschlagen.  In  Fig.  4  ist  ein  Männ- 
chen in  natürlicher  Grösse  abgebildet.  —  Diese  Species  gehört  jener 
Reibe  von  Arten  an,  die  sich  durch  gestreckte  Gestalt,  verhältniss- 
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massig  längeren  und  spitzigeren  Zwisehenkiefer  und  Mangel  einer 
Kehifalte  auszeichnen.  Sie  unterscheidet  sich  demnach  ?on  der  vori- 
gen Art  schon  in  folgenden  Messungsrerhältnissen. 

Die  Länge  des  Kopfes  bis  zur  Kiemenspalte  beträgt  Vt  der 
Totallänge,  die  des  Zwischenkiefers  bis  zum  Mundwinkel  Vt  der 
Länge  des  Unterkiefers;  Ober-  und  Unterschnabel  sind  daher  absolut 
länger.  Ersterer  bildet  ein  langgestrecktes  gleichschenkeliges  Dreieck, 
ist  öherschuppt  und  in  der  Medianlinie  nicht  getrennt;  die  Stirn- 
breite ist  viel  geringer  als  bei  Hern,  diapar.  Der  Durchmesser  des 
Auges  erreicht  nur  Vio  der  Kopflänge;  es  steht  weniger  als  1  Dia- 
roeter  vom  Mundwinkel  und  etwas  über  2  von  der  Kiemenspalte  ab. 

Der  Unterschnabel  ist  an  seiner  Basis  niederer,  und  seitlich  von 
10  länglichen  Poren  des  Canalzweiges  durchbohrt,  welcher  an  der 
Oberseite  des  Schnabels  in  ähnlicher  Weise ,  wie  bei  dUpar  an  einer 
Doppelreihe  von  Endröhrchen  mündet,  die  aber  viel  kürzer  und 
zahlreicher  sind,  und  daher  weniger  als  bei  diapar  auffallen.  Die 
Bezahnung  der  Kiefer  ist  wie  bei  anderen  Arten. 

D.  13,  A.  11—13,  V.  6,  P.  9,  C.  15. 

Die  Zahl  der  Strahlen  in  der  Afterflosse  beträgt  bei  dem 
Weibchen  11,  bei  dem  Männchen  hingegen  13,  weil  sich  bei 
letzterem  zwei  ebenfalls  eigenthflmlich  geformte  Strahlen  einschie- 
ben; nämlich  der  8«,  welcher  derart  gabiig  getheilt  ist,  dass  der 
hintere  und  längere  Gabelzweig  nach  vorne  gefiedert  ist,  während 
der  6.  zwar  nicht  verlängert  aber  bedeutend  breiter  und  stärker  ist, 
sich  nicht  gabiig  theilf,  aber  gegen  die  Spitze  viel&ch  verzweigt  und 
nach  hinten  gefiedert  erscheint.  Der  7.  Strahl  dieser  Flosse 
ist  in  halber  Länge  noch  etwas  verdickt,  aber  wie  die  folgenden  nur 
einfach  gabiig  getheilt.  Vom  8.  Strahl  angefangen  sind  alle  übrigen 
mit  den  Spitzen  durch  die  Haut  verwachsen,  die  auch  von  der  Basis 
der  Flosse  sich  derart  fortsetzt  und  über  die  Strahlen  legt,  dass 
eine  Art  Hauttasche  und  zwar  jederseits  sich  bildet.  Ob  dies  hier 
nur  zufällig  und  abnorm,  oder  ob  es  stets  der  Fall  ist  und  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  hat,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  ich  nur  ein 
Männehen  besitze.  Bei  dem  Weibchen  zeigt  der  6.  und  6.  Strahl 
der  Afterflosse  ebenfalls  eine  kleine  Verdickung  und  namentlich  der 
S.  eine  mehrfache  Theilung  und  Andeutung  von  Fiederung  nach 
rückwärts,  im  Vergleich  zum  Männchen  jedoch  nur  in  geringem 
Grade  (Fig.   4  a   zeigt  die  Afterflosse  etwas    vergrössert).    Im 
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Übrigen  bieten  die  Fiosseü  keine  bemerkenswerthen  Eigentbümlich'* 
keiten  dar. 

Die  Zahl  der  Schuppen  längs  der  Seiten  beträgt  45 — 46,  in 
der  Höhe  liegen  5  Reihen  Qber  einander.  Die  Schuppen  zeigen  blos 
ziemlich  grobe  concentrisch  wellige  Streifung,  keine  Radien  und  sind 
ganzrandig;  die  Mitte  des  RQckens  nimmt  wie  gewöhnlich  eine 
unpaare  Reihe  etwas  breiterer  Schuppen  ein.  Bei  dieser  Art  sind 
auch  die  Wangen  und  der  Deckel  beschuppt,  den  Zwischenkiefer 
bedeckt  jederseits  bis  zum  Rande  eine  einfache  Schuppenreihe. 
Die  Seitenlinie  verläuft  wie  bei  der  Yorigen  Art  und  endet  auf  den 
kleineren  Schuppen,  welche  die  Basis  des  unteren  Caudallappens 
ziemlich  weit  hinein  besetzt  halten. 

Die  Hoden  des  Männchens  stellen  lange  bandförmige  Streifen 
vor,  «die  wie  eine  Hemdkrause  wellig  gefaltet  sind,  so  dass  sie  das 
Ansehen  haben,  als  bestanden  sie  aus  einer  Reihe  hinter  einander 
liegender  durch  Querfurchen  getrennter  Elemente  von  fast  viereckiger 
Form.  Das  Weibchen  besitzt  zwei  schmale  Eiersäcke,  die  nach  vorne 
nicht  bis  zur  Spitze  der  zurQckgelegten  Brustflossen  reichen,  und 
mit  kaum  senfkorngrossen  Eiern  erf&Ut  sind. 

Der  schwarze  Strich  tiber  dem  silberglänzenden  Längsbande  an 
den  Seiten  des  Schwanzes  fehlt  dieser  Art. 

Die  beiden  Exemplare,  von  denen  das  Weibchen  etwas  grösser 
ist,  sendete  B lecker  im  Jahre  1856  ohne  nähere  Angabe  und 
Bezeichnung  ein. 

Als  Anhang  zu  den  hier  beschriebenen  Arten  erlaube  ich  mir 
noch  einige  Bemerkungen  beizuf&gen,  die  auf  die  Gattung  Hend" 
rhamphus  Oberhaupt  Bezug  haben  und  zu  denen  insbesondere  die 
Untersuchung  der  im  zoologischen  Huseo  der  Universität  noch  vor- 
handenen Arten:  Hern.  Brawnü (broHliensis),  Du89Uinierh  Georgii, 
Commeraonii  und  melanurus  Anlass  gaben. 

Unter  diesen  Arten  zeichnen  sich  durch  eine  mehr  weniger 
grosse,  zwischen  den  Ästen  des  Unterkiefers,  ähnlich  dem  Kehl- 
sacke des  Pelikan's  herabhängende  Hautfalte  aus:  Hern,  melanu- 
rus, Cammersonüf  Dusmmieri  und  Brownii  und  zwar  ist  sie  bei 
erstgenannter  Art  weitaus  am  grössten;  hingegen  vermisste  ich  sie  bei 
Bern.  Georgii,  düpar  und  Bleekeri.  Valenciennes  äussert  sieh 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Hern-  Duasumieri  mit  folgen- 
den Worten:  »2^  bec  eat  barM  le  long  de  aes  dewp  cötea  dune 
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eapice  de  Uvre  mince,  et  qu'en  deaaous  la  peau  formeraU  une 
Sorte  defanon  mou**.  Die  Ansicht  der  Figur  auf  pl.  S57  ergibt  aber 
dass  die  Kehlfalte  daselbst  viel  kleiner  als  bei  Hern,  melanurus  ist. 
Valenciennes  begrOndetauf  eine  Notiz  Rein  ward  t's,  dass  eine  Art 
von  HemirhamphuSf  deren  Unterkiefer  mit  einer  Blase  versehen  ist, 
am  Sehnabel  leuchte,  seinen  Hern,  lucens.  Es  lässt  sich  aber  aus  den  flüch- 
tigen Angaben  nicht  ermitteln,  ob  dieses  Leuchtvermögen  einer  bestimm- 
ten Species  allein  zukommt,  wodurch  sich  dann  diese  etwa  charakte- 
risirt  und  von  welchem  Theile  des  Schnabels  das  Licht  ausströmt. 
Sollte  an  dem  Leuchten  vielleicht  jene  Kehlhaut  einen  Antheil  haben, 
so  muss  ich  nur  bemerken,  das  ich  an  allen  Individuen,  die  ein  solches 
Hautanhängsel  besitzen,  selbes  nicht  hohl  oder  einer  Blase  gleich  erken- 
nen kann,  sondern  nur  als  einer  sogenannten  Fetthaut  fthnllche  Falte. 
Die  stets  dünnwandige  Schwimmblase  fand  ich  unter. den 
angeführten  Arten  innen  von  schön  z  eiligem  Baue  bei  Hern.  Com- 
mersonii  (yrie  schon  Valenciennes  angibt)  und  Brownii;  einfach 
und  nicht  zellig  bei  H.  melanurtis  und  Georgii.  Einzelne  abwei- 
chend gebildete  oder  verlängerte  Flossenstrablen,  wie  sie  als 
Geschlechtsunterschiede  för  die  Arten  Hern,  dispar  und  Bleekeri 
bezeichnend  sind,  kommen  als  speciiische  Merkmale  auch  noch 
bei  H.  Commersonii,  Georgii  und  Brotmiii  vor  und  zwar  ist  bei 
ersterem  der  letzte  Strahl  der  Rückenflosse  verlängert  und  der 
untere  Caudallappen  länger  als  der  obere.  Lezteres  findet  auch  bei  Hern, 
Georgii  Statt,  was  ich  desshalb  anführe,  weil  die  Abbildung  von 
Valenciennes  auf  pl.  556  fast  gleichlange  Lappen  zeigt.  Bei  Hern. 
Brownii  sind  hingegen  ausnahmsweise  die  inneren  oder  letzten 
Strahlen  der  Brust- und  Bauchflossen  aulFallend  breit  und  flach,  eben 
so  auch  die  Hauptstrahlen  der  Caudale.  Ferner  erwähne  ich  noch, 
dass  bei  H.  Commersonii  und  Brownii  alle  Flossen,  mit  Ausnahme 
der  Brustflossen  überhäutet  und  bis  gegen  die  Strahlenspitzen  klein 
beschuppt  sind,  besonders  die  Caudale  und  der  vordere  Theil 
der  Rückenflosse,  was  bei  den  anderen  Arten  nicht  der  Fall  ist. 
Endlich  ist  für  Hern.  Commersonii  noch  insbesondere  bezeichnend, 
dass  der  wie  bei  anderen  Arten  verlaufende  Seitencanal  an  den 
Schuppen  unterhalb  der  Brustflossen  Verzweigungen  bildet  und  dass 
eine  zweite  Seitenlinie  über  halber  Rumpf  höhe  zu  verlaufen  scheint; 
wenigstens  ist  hier  die  Mehrzahl  der  Schuppen  einer  Längsreihe 
ebenfalls  von  je  4 — 5  kurzen  fast  parallelen  Röhrchen  durchzogen. 
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4.  Astr^Besthes  barbatus,  n.  sp.  ? 

Fig.  5,  natürliche  Grösse. 

Dieses  zur  Familie  Scopelini  J.  MQll.  gehörige  Fisehchen 
steht  ohne  Zweifel  der  von  Richardson  aufgestellten  Gattung  und 
Art  Aatronesthes  nigra  {Vay.  of  Sulphur  fl  60,  f.  l)»  welchen 
Valenciennes  fTir  gleichartig  mit  seinem  Chauliodus  Fieldii 
hält,  zunächst,  doch  bin  ich  um  so  weniger  geneigt,  in  dem  hier 
abgebildeten  Fische  die  Richardson*sehe  Species  zu  vermuthen, 
als  die  Angaben  und  Abbildungen  dieses  Forschers  stets  zu  den  ver- 
lässlichsten gehören,  welche  die  Ichthyologie  aufzuweisen  hat  und 
dennoch,  wie  sich  aus  nachfolgender  Beschreibung  und  der  natur- 
getreuen Abbildung  mit  Hinblick  auf  jene  von  Richardson  erge- 
ben wird,  sich  nicht  unerhebliche  Differenzen  zwischen  beiden 
herausstellen. 

Zunächst  glaube  ich  den  Charakter  der  Gattung  iaus  fol- 
genden Merkmalen  construiren  zu  können :  Oris  margo  superior  ab 
osse  inter-  et  maxillari  formatus,  dentitio  completa,  dentes  canini 
mag^i  in  osse  inter-  et  inframaxillari;  pinna  dorsalis  prima  retro  ven- 
trales incipiens,  mentum  barbatum,  corpus  alepidotum,  infra  papillo- 
sum,  membrana  branchiostega  numerosis  (17 — 20)  radiis  suffhita. 

Als  Charakter  der  Species  sind  hervorzuheben:  Dentes 
duo  canini  maanUae  inferioris  maxmif  menti  filum  dimidiam 
eorparia  longUudinem  adaeguana. 

Der  Kopf  is|t  auffallend  gross,  seine  Länge  beträgt  y«  der  Total- 
länge, die  grösste  Höhe  am  Hinterhaupte  kommt  der  Länge  vom  vor- 
deren Mundrande  bis  zum  Vordeckel  gleich,  die  Breite  des  Kopfes  ist 
2%>nsil  in  dessen  Länge  enthalten.  Das  Auge,  dessen  Durchmesser 
nahezu  V«  ^^^  Kopflänge  ausmacht,  steht  von  der  Mitte  des  oberen 
Mundrandes  beiläufig  1  Diameter  entfernt.  Zwischen-  und  Unterkiefer 
trägt  jederseits  einen  sehr  langen  gebogenen  Hundszahn,  zwischen 
denen  im  Unterkiefer  zwei,  im  Zwischenkiefer  aber  vier  ungleich 
kürzere  sich  befinden.  An  den  Seiten  der  genannten  Kiefer  stehen  auf 
deren  Rande  jederseits  noch  4 — 5  massig  lange,  gerade  Spitzzähne 
and  eben  so  viele  kurze  an  der  Aussenseite  der  Kiefer.  Der  Rand  des 
Oberkiefers  ist  bis  zu  seinem  Ende  mit  allmählich  länger  werdenden, 
nach  rück-  und  abwärts  gerichteten  Zähnen,  20  in  der  Zahl,  besetzt 
auch  der  Unterkiefer  trägt  nach  hinten  noch  eine  gedrängt  stehende 
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Reihe  kurzer  gerader  Spitzzdhne.  An  der  Vomerplatte  ragen  zwei 
schwach  gekrfimrote  Hechelzfthne  vor,  die  sich  an  die  einfache  Reihe 
Sholicher,  aber  kürzerer  Zähne»  welche  die  Gaumenbeine  bewaffnen, 
beiderseits  anschiiessen.  Auch  die  Zunge  wird  jederseits  von  einer 
dönn  stehenden  Reihe  von  kurzen  Spitzzflhnen  bewehrt,  die  meist 
einander  paarig  genilliert  sind  und  bis  zo  Ende  des  Zungenbeines 
zurfickreichen.  Die  hechelßrmigen  Schlundzfthne  sind  nach  hinten 
geneigt»  oder  wie  es  scheint,  vielmehr  im  Leben  zarQcklegbar.  Die 
Rechenzähne  der  Kiemenbögen  sind  kurz  spitz  und  stehen  am  1. 
Bogen  derart  paarig  sich  genähert,  dass  sie  mit  ihren  Spitzen  direr- 
giren.  Die  fest  an  der  Innenseite  des  Unterkiefers  anliegende  Kie- 
menhaut trägt  fast  gleich  lange,  sehr  zarte  und  schwer  zählbare 
Strahlen,  deren  Zahl  aber  jedenfalls  zwischen  18  und  20  beträgt. 
Die  Kiemenspalte  ist  bis  zur  Symphyse  offen,  woselbst  ein  langes  bis 
Ober  die  Basis  der  Bauchflossen  zurQckreichendes  Kinnbartel  sieh 
anheftet.  Eine  Nebenkieme  konnte  ich  nicht  auffinden. 

i.D.  i6,  A.  16,  V.  7.  P.  7,  C.  i9. 

Die  relativen  Verhältnisse  der  Flossen  bezQglich  ihrer  Stellung, 
und  Länge  der  Strahlen  sind  aus  der  Abbildung  ersichtlich  und 
es  geht  daraus  henror,  dass  die  Bauch-  und  Brustflossen  die  längsten 
Strahlen  besitzen  und  zwar  diese  nahezu  von  gleicher  Länge  sind. 
Bios  in  Bezug  der  Schwanzflosse  lässt  sich  deren  Länge  und  Umriss 
nicht  genau  angeben,  da  die  Strahlenspitzen  fehlen.  Was  den  Bau 
der  Flossenstrahlen  anbelangt,  so  sind  alle  lang,  spärlich  gegliedert  und 
ungetheilt,  mit  Ausnahme  der  letzten  Strahlen  der  Rficken-  und  After- 
flosse. —  Die  Analgrube  liegt  unmittelbar  vor  leztgenannter  Flosse. 

Die  Haut  ist  völlig  unbeschuppt,  nackt,  die  Seitenlinie  nur 
nach  vorne  sichtbar,  wo  sie  öb^  halber  Körperhöhe  verläuft.  Die 
Körperhaut  erscheint  an  der  ganzen  Dorsalseite  bis  zur  Mitte  herab 
glatt,  an  der  ganzen  Bauchseite  aber  dicht  mit  punktförmigen  Papillen 
oder  Wärzchen  von  verschiedener  Grösse  bedeckt,  und  zwar  sind 
die  von  gleicher  Grösse  meist  in  regulären  Längsreihen  geordnet,  am 
schönsten  zwischen  der  Anal-  und  den  Bauchflossen.  Die  Seiten  des 
Kopfes,  die  Wangen  und  Kiefer,  besonders  der  untere  sind  gleichfalls 
dicht  mit  solchen  Wärzchen  Qbersäet. 

Der  ganze  Fisch  erscheint  schwarz  gefärbt,  selbst  die  Kiemen- 
haut, nur  die  Wärzchen  blieben  hell,  fast  weiss,  so  dass  die  Bauch- 
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Seite  nnd  der  Kopf  wie  mit  weissen  Punkten  dieht  nnd  zum  Theile 
reihenweise  geziert  ist.  Alle  Flossen  sind  weisslich,  der  Bartfaden 
aber  wieder  sehwarz. 

Bei  einer  genauen  Vergleichung  mit  Riehard  so  n*s  Ast  niger 
ergeben  sieb  nun  folgende  Unterschiede.  Bei  diesem  fiillt  der  Kopf 
rem  Hinterbaupte  gegen  den  Mund  nicht  wie  bei  unserem  geradlinig 
aby  sondern  erscheint  gewölbt;  die  beiden  langen  Hundszfthne  des 
Unterkiefers  fehlen,  wShrend  sie  bei  unserer  Art  alle  Obrigen  an  Länge 
weit  Qbertreffen  und  selbst  bei  nicht  geschlossenem  Munde  bis  Ober 
die  Narinen  hinaufreichen.  Der  Bartfaden  am  Unterkiefer  ist  bei  Agi. 
niger  riel  kürzer  und  reicht  kaum  bis  zur  Basis  der  Brustflossen.  Das 
Auge  ist  kleiner  und  steht  näher  dem  Schnauzenrande.  Die  Strahlenzahl 
der  Flossen  stimmt  Qbrigens  nahezu  fiberein,  unterscheidet  sich  aber 
nicht  unbedeutend  von  jener»  welche  Valenciennes  von  ChauKodus 
FieUii  (»  Etoa?  cirrhatuBWiiehiU)  angibt«  nämlich D.  14»  A.  11, 
C.  21,  sodass  man  sich  fast  versucht  itlhlt  zu  glauben,  Valen«* 
eiennes  habe  eine  andere  nahe  verwandte  Art  vor  sich  gehabt. 

Die  hier  beschriebene  Art,  von  der  ich  nur  ein  Exemplar  besitze, 
stammt  gleich  den  von  Mitchili  und  Richardson  erhaltenen  aus 
dem  atlantischen  Ocean  und  wurde  nahe  der  brasilischen  KOste 
gefangen  «). 

Damit  dass  Valenciennes  die  GM. Asiranesthes Rieh,  nicht 
anerkennt  und  sie  mit  ChauUodus  vereinigt,  kann  ich  mich  nicht  be- 
freunden und  ich  erlaube  mir  schliesslich  überhaupt  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  Familie  der  Scopelinen  beizuflQgen. 

Fasst  man  den  Charakter  schärfer  in*s  Auge,  welchen  J.  M  0 1 1  e  r 
Ar  die  Familie  Scopelini  aufstellte,  so  ergibt  sich,  dass  diese,  wenn 
sie  Anspruch  auf  den  Rang  einer  natQrlichen  haben  soll,  noch 
einer  Sichtung  und  strengeren  Charakteristik  bedarf.  Denn  nach  dem 
von  dem  berühmten  Forscher  aufgestellten  Charkter  soll  derober^ 
Mund rand  bei  Scopelinen  nur  vom  Zwi s che nkief er  gebil- 
det werden,  gleichwohl  zählt  aber  J.  Müller  auch  Gattungen  hieber ^ 
bei  denen  zur  Bildung  des  oberen  Mundrandes  wesentlich  auch  der 
Oberinefer,  ja  sogar  noch  mehr  als  der  Zwischenkiefer  beiträgt,  wie 


1)  Za^leieh  mit  einem  Mifetophum^  das  Töllig  mit  Jf.  htatu  Richards.  (Foy.  of  Ereh 
and  Tenw,  pl.  27.  Sg.  19)  fibcreiostimmt,  and  dasValeociennesfSr  gleichartig* 
mit  seioero  Scopelut  notatus  L  e  s  u  e  a  r  hilt,  der  aber  dem  indischen  Meere  aiig  chört. 
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dies  z.  B.  bei  Gohostoma,  Chavliodus  (eben  so  wie  bei  der  hier 
besprochenen  Gattung)  der  Fall  ist.  Hält  man  die  Ansicht  J.  Moller's 
fest,  dass  alle  von  ihm  der  Familie  Scopelini  eingereihten  Gattungen 
wirklich  einer  natGrIichen  Familie  angehören ,  so  muss  man  sie  dann 
mit  Tan  der  Hoeven  in  zwei  Gruppen  trennen;  a)  in  solche, 
deren  oberer  Mundrand  blos  vom  Zwischenkiefer  gebildet 
wird  und  die  überdies  durch  schwächere  Bezahnung  und 
keine  verlängerten  Haken-  oder  Hundszähne  sich  ein- 
ander näher  stehen  und  h)  in  solche,  bei  denen  zur  Bildung  des 
oberen  Mundrandes  sowohl  Zwischen-  als  Oberkiefer 
beiträgt»  uAd  die  sich  auch  durch  stärkere  Bezahnung  aus- 
zeichnen. Leztere  scheiden  sich  dann  wieder  in  mehr  oder  weniger 
lang  gestreckte  und  in  hohe,  kurze  Formen  (^Argyropelecus, 
Stemoptyx)  und  die  langgestreckten  zerfallen  selbst  wieder  in 
beschuppte  {Gonosioma,  Chauliodus)  und  in  unbeschuppte. 
Zu  lezteren  gehören  dann  die  hier  vorgeführte  Gattung  und  wahr- 
scheinlich auch  Malaqosteus  Ayres.  (Ober  MalaeoHeus  niger 
Ayr.  siehe  Boston.  Journ.  1850,  Vol.  VI,  Nr.  1  und  hiezu  pl.  S.) 
Diese  Gattung,  die  ebenfalls  dem  atlantischen  Ocean  angehört, 
unterscheidet  sich  aber  von  Asihronesthes  leicht  durch  den  Mangel 
langer  Hundszähne  im  oberen  Mundrande  (von  dem  ich  jedoch  nicht 
angeben  kann,  ob  er  blos  vom  Zwischenkiefer  allein  gebildet  wird, 
oder  nicht),  durch  die  sehr  weit  hinten  stehende,  wenige  strahlige 
Dorsale,  durch  die  Brustflossen  und  den  Mangel  einer  Fettflosse. 
Übrigens  sehen  sich  beide  unverkennbar  ähnlich,  haben  auch  den 
Bartfaden  am  Unterkiefer  gemein,  die  bezahnte  Zunge  und  scheinen 
nach  der  Artbenennung,  welche  Ayres  wählte,  auch  in  Färbung 
öbereinzustimmen,  so  dass  diese  Gattung  trotz  des  Mangels  einer 
Fettflosse  doch  kaum  aus  dem  natürlichen  Verbände  mit  den  Sco- 
pelinen  zu  bringen  sein  dürfte. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Fig.  1.  Ceniropua  stauraphorvs,  n.  g.,  nat.  Gr.  a  Quersehnitt,  b  StirnbewaihiQDg» 

vergrössert. 
„  2.  Amphisäe  punctata,  n.  sp.,  nat.  Grösse. 
„  3.  Hemirhamphus  dispar  C.  V.?  Männchen,  a  Unterschnabel  von  oben, 

b  Kopfbreite  und   Zwischenkiefer  von  oben ,  c  der  sechste  Antlstnhl 

vergrössert. 
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Fig.JL  Hemirhampkus  Bleekeru  n.  «p.,  a  Stirnbreite  und  Zwischenkiefer  von 
oben;  h  die  Afterflosse  vergrdssert 
«   5.  Astronesihes  barbatua,  o.  sp. ?  in  nat.  Gr.  a  der  aufgesperrte  Mund,  ver- 
grossert. 


Über  Losungsgemenge  aus  Kalialbuminat  und  phosphorsauren 

Alkalisalzen. 

Von  Dr.  ileiander  Itllett, 

AMiatealen  bei  der  phruolog^achea  Lehrkaasel  der  Wieaer  CaiveniliC. 

Das  Kalialbuminat  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  ROcksieht  auf 
die  Anschauungen,  welche  uns  die  neuere  Forschung  Qher  die  ver- 
schiedenen Eiweisskörper  eröffnet  hat. 

Scherer  undLieberkQhn  haben  zuerst  an  dem  aus  gewöhn- 
lichem Eiweiss  gewonnenen  Kalialbuminat  Reactionen  nachgewiesen, 
welche  bis  dahin  nur  den  Caseinlösungen  zugeschrieben  wurden. 

Eine  Thatsache,  an  welche  sich  jetzt  schon  sehr  merkwürdige 
GegenstQcke  angereiht  haben. 

So  der  von  Vintschgau  gelieferte  Nachweis  der  Identitftt  von 
Albumin  und  Globulin;  so  wie  die  von  Brücke  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Blutgerinnung  beschriebene  Beobachtung ,  dass  man  die 
ganze  Masse  des  sonst  sich  freiwillig  abscheidenden  Fibrin  aus  noch 
flüssigem  Blutplasma  auch  in  Form  des  durch  Hitze  coagulirten 
Eiweisses  erhalten  kann. 

Lieb  erkühn  fand  aber  neben  den  vielen  Übereinstimmungen, 
welche  sich  zwischen  Kalialbuminat  und  Caseinlösungen  zeigten,  auch 
noch  einige  Abweichungen  und  liess  sich  besonders  durch  das  Ver- 
halten des  Kalialbuminates  gegen  Lab  bestimmen,  sein  Albuminat  fUr 
etwas  vom  Casein  verschiedenes  zu  halten. 

Skrceczka  hat,  wie  bekannt,  gerade  diesen  letzten  und  wich- 
tigsten Unterscheidungsgrund  durch  seine  Versuche  ausgetilgt. 

In  neuester  Zeit  hat  jedoch  F.  Hoppes)  wieder  mit  vieler  Ge- 
nauigkeit auf  einige  kleine  Differenzen  zwischen  dem  Casein  in  der 
Milch  und  den  Kalialbuminatlösungen  aufmerksam  gemacht  und  hält 


i)  Virchows  Arcbir  Bd.  XVU,  pag.  418. 
Sitib.  d.  mathem.-natarir.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Mr.  4.  37 
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es  für  gerathen,  auf  diese  bin  doch  noch  einen  sebr  wesentlicben 
Unterschied  zwischen  beiden  Substanzen  anzunehmen. 

Für  die  Beurtheilung  der  namentlich  von  dem  letzteren  Autor 
geltend  gemachten  Unterschiede  mögen  die  nun  folgenden  Versuche 
einen  Beitrag  liefern. 

Versetzt  man  eine  Lösung  Yon  nach  LieberkQhn*s  Vorschrift*) 
bereiteten  Kalialbuminat  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge 
einer  gesättigten  Lösung  von  gewöhnlichem  phospfaorsaUren  Kali 
(PO5,  2K0,  HO)  oder  Natron  (PO^,  2NaO»  HO),  so  kann  man  an 
diesem  Gemenge  die  folgenden  Reactionen  wahrnehmen. 

Essigsäure,  Milebsäore,  dreibasiscbe  Phosphorsäure,  yerdQnnte 
Salz-  und  Salpetersäure  erzeugen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zuge- 
setzt, einen  flockigen  im  weiter  zugefQgtenOberschuss  der  genannten 
Säuren  leicht  und  vollkommen  löslichen  Niederschlag.  Die  se  ethal- 
tene  saure  Lösung  wird  durch  Ferrocyankalium  geföllt.  Kurz  Alles 
verhält  sich  gerade  so  *  als  ab  man  eine  Lösung  von  Kalialbuminat 
ohne  der  oben  angeführten  Beimengung  untersuchen  würde. 

Ich  bemerkte  früher,  dass  die  Säuren  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unserem  Gemenge  zugesetzt  werden  müssen,  um  Reactionen 
wie  die  beschriebenen  an  demselben  wahrzunehmen.  Denn  eine  ganz 
andere  Reibe  von  Erscheinungen  tritt  ein ,  wenn  man  jenem  Ge- 
menge sehr  vorsichtig  die  betreffenden  Sturen  zusetzt. 

Prüft  man ,  während  man  von  Zeit  zo  Zeit  einen  Tropfen  ver- 
dünnter Säure  mit  dem  Glasstiabe  zufliessen  lässt,  die  Reaetion 
jenes  Gemenges  mit  gut  bereitetem  blauen  Lackmuspapier,  so  sieht 
man,  dass  lange  bevor  auch  nur  die  Spur  einer  bleibenden  Trflbang 
eingetreten  ist,  die  Reaetion  eine  saure  wird»  dass  diese  bei  erneu- 
ertem Säurezusatz  fortwährend  zunimmt»  bis  endlich  zuerst  ein 
schwaches  Opalisiren  erseheint,  welehes  bei  weiterer  Ansioerang 
allmählich  stärker  wird  mid  zuletzt  zu  einer  bleibenden  Trübung  und 
zur  Ausfüllung  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Eiweisskörpers 
itihrt,  der  seinerseits  wieder  in  dem  geringsten  Säurettbersthuss 
leicht  löslich  ist. 

In  jenen  Stadien,  in  welchen  die  Flüssigkeit  schon  lange  vor 
der  Auställung  des  Eiweisskörpers  stark  saure  fieacüen  angenommen 
hat,  bewirkt  em  Zusatz  von  Ferrocyankalium  keinerlei  Fällung. 


1)  Ober  Albamio  und  Casein.  PoggendorlTs  Anoalen  Bd.  S6,  p.  iiS. 
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Die  saure  Lösung,  welche  man  erhSit,  wenn  man  den  schon 
ausgefüllten  Niederschlag  durch  neuen  Sftureziisaüs  wieder  Ter- 
schwinden  macht»  gibt  aber,  wie  schon  früher  angeiperkt  wurde,  mit 
Ferrocyankalium  einen  reichlichen  Niederschlag. 

Ich  muss  jetzt  npch  einer  weiteren  EigenthOmlichkeit  der  in 
Rede  stehenden  Losungsgemenge  erwähnen.  Es  kommt  diese  zur  Be* 
obachtung,  wenn  man  mit  der  succ^ssiven  Ansäuerung,  #iaes  solchen 
Gemenges  in  dem  Moment  innehält,  wo  die  der  eigenthOmKchen  Aus- 
füllung des  Eiweisskörpers  vorhergehende  Opalescenz  in  der  Flfissig- 
keit  sich  deutlich  bemerkbar  macht«  Man  kann  hier  begreiflicher 
Weise  wieder  zwischen  niedrigeren  und  höheren  Opalescen^gr^don 
unterscheiden. 

Hat  man  durch  den  Säurezusatz  eben  eine  g^inz  geringe  Opales*- 
cenz  zu  Wege  gebracht ,  so  kann  man  die  Flüssigkeit  bei  gewöhn- 
licher Zinunertemperatur  längere  Zeit  hinstellen ,  A>hne  eine  Ver- 
änderung zu  bemerken ;  erwärmt  man  sie  dagegen  ip  Wipsserhade, 
80  vermehrt  sich  die  Trübung. 

Hat  man  durch  den  anfänglichen  Säurezqsatz  schon  eine  etwas 
stärkere  Opalescenz  hervorgebracht»  so  kann  man  auch  solche 
Flüssigkeiten  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  bewahren,  ohne 
weitere  Veränderungen  zu  beobachten;  so  wie  man  sie  aber  erwärmt, 
erfolgt  bei  verhältnissmässig  niederen  Temperaturgraden,  3K  oder 
40  Grad  C,  eine  bedeutende  Zunahme  der  Trübung  und  diese  steigert 
sich  bei  weiterem  Erwärmen  fortwähi'end,  ohne  das^  es  auch,  wenn 
man  bis  auf  100  Grad  C.  erhitzt,  zu  einer  yollständigen  Ausfällung 
des  Eiweisskörpers  käme,  letztere  kann  erst  durch  erneuerten  Säure- 
susatz bewirkt  werden. 

Man  kann  nun,  indem  man  den  anfänglichen  Säurezusatz  vor- 
sichtig höher  und  höher  greift,  mehr  oder  weniger  trübe  FlQssig- 
keiten  erzeugen,  deren  Trübung  beim  ruhigen  Stehen  auch  ohne 
weiteren  Säurezusatz  eutweder  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  höherem  Grade  aber  beim  Erwärmen  sich  vermehrt,  bis  man  end- 
lich bei  der  zur  vollständigen  AusfäUuug  des  Eiweisskörpers  nöthigen 
Säuremenge  anlangt.  Diese  Versuche  gelingen  mit  Milchsäure  und 
Essigsäure  besonders  gut. 

Ich  habe  sie  darum  so  ausführlich  beschrieben ,  weil  ich  das 
Verhalten  des  mit  phosphorsauren  Alkalien  vermengten  Kalialbumi- 
nats  bald  für  die  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  zu  verwerthen 
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gedenke»  welche  man  an  der  Milch  beobachtet,  wShrend  dieselbe  in 
der  sauren  Gährnng  begriffen  ist»  also  der  Milchsäure gehalt  der- 
selben einen  stetigen  Zuwachs  erflihrt. 

Man  kann  die  mitgetheilten  Versuche  yieifach  rariiren»  je  nach- 
dem man  concentrirtere  oder  yerddnntere  L((sungen  Ton  Kalialbo- 
minat  anwendet  und  je  nachdem  man  diese  mit  mehr  oder  weniger 
des  phosphorsauren  Salzes  mengt. 

Das  Wesentliche  der  Erscheinungen  bleibt  immer  dasselbe;  die 
Anwesenheit  der  phosphorsauren  Alkalien  in  einer  Kalialbuminat- 
lösung  verhindert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Fällung  des  in 
dem  Albuminat  yorhandenen  Eiweisskdrpers  durch  Säuren  und  man 
erhält  Lackmus  röthende  Kalialbominatlösungen »  welche  erst  auf 
weiteren  Säurezusatz  den  bekannten  im  SäureOberschuss  wieder 
löslichen  Niederschlag  absetzen. 

Die  Untersuchungen  von  LieberkQhn  haben  för  das  Kali- 
albuminat  die  Formel  CfsHscN^OttSi-fKO  ergeben^)  und  man  weiss 
dass  beim  Zusatz  einer  Säure  diese  Verbindung  zerlegt  wird»  und 
dass  einerseits  der  in  Wasser  unlösliche  Eiweisskörper  CrsH^fN^O^tS 
sich  abscheidet»  andererseits  aber  das  Kalisalz  der  zur  Fällung  ver- 
wendeten Säure  sich  bildet. 

Verbindungen  von  der  Form  P05»2K0»H0  und  PO5,2NaO,H0 
verhindern  aber »  wie  oben  gezeigt  wurde»  den  Fortgang  dieser 
Zersetzung. 

Es  fragt  sich  nun »  ob  man  den  in  diesem  Falle  eintretenden 
chemischen  Process  nach  den  dabei  thätigen  Verwandtschaftsäusse- 
rungen» so  wie  es  in  der  Chemie  Qblich  ist,  schematisiren  kann? 

Man  hat»-  um  diese  Frage  zu  beantworten»  das  Folgende  in 
Betracht  zu  ziehen. 

1.  Man  setze  zu  einer  Kalialbuminatlösung  nur  so  viel  Essig- 
säure» Milchsäure»  dreibasische  Phosphorsäure»  verdOnnte  Chlor- 
wasserstoff- oder  Salpetersäure  als  eben  hinreicht,  um  den  in  Wasser 
unlöslichen  Eiweisskörper  daraus  abzuscheiden. 

Tropft  man  nun  vorsichtig  eine  verdflnnte  Lösung  von  phos- 
phorsaurem Kali  oder  Natron  zu »  so  löst  sich  der  ganze  Nieder- 
schlag sogleich  wieder  auf.  Die  Lösung  reagirt »  wenn  man  jeden 


*)  L,  c.  p.  123. 
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Überschuss  der  phosphorsauren  Salze  vermiedeQ  hat,  sauer  und  ist 
durch  Blutlaugensalz  nicht  fiillbar.  Ganz  ungezwungen  wird  man  den 
hier  stattfindenden  Process  durch  die  Annahme  erklären ,  dass  ein 
Atom  KO  oder  NaO  aus  dem  phosphorsauren  Salz  ausgetreten  und 
sich  mit  dem  Atomcomplex  des  fällbaren  Eiweisses  zu  löslichem  AI- 
buminat  verbunden  hat»  während  das  phosphorsaure  Kali  oder  Natron 
sich  unter  Aufnahme  von  einem  Atom  Wasser  in  ein  saures  Salz 
verwandelt  haben. 

2.  Man  mische  den  oben  angeführten  freien  Säuren  so  lange 
phosphorsaures  Kali  oder  Natron  zu»  bis  eine  Probe  vollkommen  neu- 
tral reagirender  Kalialbuminatlösung  durch  einen  Tropfen  jener 
Mischung  eben  nicht  mehr  gefällt  wird. 

Mit  diesem  sauer  reagirenden  Gemenge  kann  mau  nun  Lö- 
sungen von  Kalialbuminat  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Es  ent- 
steht weder  vorObergehend  noch  bleibend  eine  Fällung  und  man 
erhält  saure,  durch  gelbes  Blutlaugensalz  nicht  fällbare  Kalialbu- 
minatlösungen. 

Kurz,  Lösungen,  welche  sich  den  nach  1  dargestellten  voll- 
kommen gleich  verhalten. 

3.  Man  versetze,  wie  dies  im  Eingang  zu  dieser  Abhandlung 
angegeben  wurde,  eine  Lösung  von  Kalialbuminat  mit  phosphorsaurem 
Kali  oder  Natron.  Ein  solches  Gemenge  nimmt  bei  vorsichtigem 
Säurezttsatz  saure  Reaction  an  ehe  noch  irgend  eine  Präcipitatiou 
erfolgt  und  man  erhält  auch  hier  wieder  saure,  durch  Bluthugensalz 
nicht  fällbare  Kalialbuminat  enthaltende  Lösungen. 

Ob  nun  in  diesem  Falle  das  Kalialbuminat  durch  die  Säure  zer- 
legt wird,  das  ausgefällte  Eiweiss  sich  aber  sogleich  wieder  in  dem 
vorhandenen  phosphorsauren  Salze  auflöst ,  oder  ob  sich  zuerst  aus 
diesem  letzteren  und  der  zugesetzten  Säure  das  in  2.  beschriebene 
das  Kalialbuminat  nicht  fällende  Gemenge  herstellt»  oder  ob  beide 
Processe  neben  einander  hergehen,  sind  bis  jetzt  unentscheidbare 
Fragen.  Es  ist  sogar  denkbar ,  dass  der  Process  für  verschiedene 
Säuren  dn  verschiedener  ist 

Diese  Auseinandersetzung  wurde  hier  gegeben,  weil  sich  wohl 
in  unserem  Falle  bessere  Anhaltspunkte  bieten ,  f&r  die  Erklärung 
der  Veränderungen,  welche  die  Zumischung  von  Salzen  in  den 
Reactionen  einer  Kalialbuminatlösung  hervorbringt,  als  dies  z.  B.  der 
Fall  ist  für  die  Veränderungen,  die  in  den  Reactionen  einer  Eiweiss- 
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lösuDg    nach    Zumischung   von  Chloralkalien  und  anderen  Salzen 
hervortreten  *). 

Ich  gehe  nun  zur  Anwendung  der  an  unserem  Lösungsgemenge 
gemachten  Erfahrungen  Ober.  An  einer  mit  phosphorsauren  Alkalien 
gemengten  Kalialbuminatlösung  lässt  sich  fast  alles  das  wahrnehmen, 
was  LieberkQhn  und  F.Hoppe,  als  dem  Casein  in  der  Milch 
eigenthQmlich,  beschreiben. 

Ich  werde  die  betreffenden  Steilen  aus  L  i  e  b  e  r  k  Q  h  n*s  und 
F.  Ho  ppe*s  Abhandlungen  hier  anfuhren;  die  Obereinstimmungen  mit 
den  froher  beschriebenen  Reactionen  eines  Lösungsgemenges  aus 
Kalialbuminat  und  phosphorsauren  AlkalisalEcn  werden  sich  von 
selbst  ergeben. 

Aus  der  ersteren  Schrift  nur  das  Folgende*) :  „Lehmann  f&hrt 
an ,  dass  Essigsäure  in  der  Milch  der  KQhe  sowohl  als  anderer 
Thiere  nicht  selten  eine  geringe  Fftllung  bewirken ,  ein  eigentliches 
Coagulum  sich  aber  erst  beim  Kochen  ausscheide.  Bei  deti  Unter- 
suchungen der  Kuhmilch  ist  mir  diese  Erscheinung  bis  jetzt  nicht 
vorgekommen,  nur  so  viel  steht  fest,  dass  das  Caseinkali  bei  Zusatz 
von  Essigsäure  oder  Milchsäure  in  nicht  zu  grossem  Überschuss 
durch  Erhitzen  gerinnt,  und  dass  die  frische  Milch,  wenn  sie  durch 
wenig  Essigsäure  nur  theilweise  coagulirt ,  stets  einen  stärkeren 
Niederschlag  absetzt,  wenn  man  sie  zugleich  kocht;  wurde  sie  nicht 
gekocht,  sondern  von  Neuem  Essigsäure  in  genOgender  Menge  hin- 
zugef&gt,  so  gerann  sie  auch  dann  vollständiger.**  Lieberkahn 
glaubt  das  letztere  Verhalten  nur  von  einer  nicht  an  Alkali  gebundenen 
Modification  des  Casein  herleiten  zu  können ,  da  das  an  Alkali 
gebundene  sich  im  Überschuss  der  Säure  sogleich  wieder  auflöst. 

Bei  F.Hoppe  heisst  es*):  „Obwohl  die  Ähnlichkeit  des  Casein 
und  Alkalialbuminates  allerdings  sehr  bedeutend  ist  und  alle  bis  jetzt 
für  das  Casein  allein  angegebenen  Beactionen  auch  dem  Atkati- 
albuminat  zukommen ,  so  scheint  doch  ein  sehr  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  Stoffen  noch  zu  bestehen.  Es  ist  kein  seltener 
Fall,  wie  Sc hlossberger's Untersuchungen  gezeigt  haben,  dass 
die  ganz  frisch  von  gesunden  Kühen  gemolkene  Milch  schwach,  aber 


<)  MeUent,  Jottroal  Ar  pnktiMiM  Chtmw,  Bd.  S4,  p.  $90  and  Pia«»,  Virtliow*« 

Archir,  Bd.  II. 
S)  L.  c.  p.  305. 
>)  L.  c.  p.  41S. 
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doch  deutlich  sauer  reagirt,  und  bei  der  von  mir  untersuchten  Milch 
war  dies  fast  ohne  Ausnahme  der  Fall,  unmöglich  könnte  nun  in 
einer  solchen  sauren  Milch ,  deren  freie  Säure  keine  Kohlensäure 
ist,  Alkaiialbuminat  existiren  und  es  müsste  für  diese  Fälle  ange- 
nommen werden,  dasa  die  freie  Säure  selbst  das  Albumin  in  Lösung 
erhielte;  aber  auch  dies  ist  nicht  möglich.  Lässt  man  alkalisch 
gemolkene  Milch  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen, 
so  wird  sie  neutral,  endlich  schwach  sauer,  ohne  dass  sich  weder 
spontan  noch  beim  Kochen  der  Milch  in  neutraler  oder  beim  Beginn 
der  sauren  Reaction  ein  Niederschlag  bildete,  erst  bei  weiterer 
Zunahme  des  Säuregrades  treten  derartige  Niederschläge  ein.  Wird 
eine  Lösung  von  Kalialbuminat  aber  vorsichtig  neutralisirt ,  so  tritt 
stets  ein  Niederschlag  ein,  der  erst  bei  reichlicherem  Zusatz  einer 
Säure  sich  wieder  auflöst.  So  unbedeutend  dieser  Unterschied  bei- 
der Stoffe  zu  sein  scheint,  so  ist  er  doch  hinreichend ,  um  die  alte 
Trennung  derselben  aufrecht  zu  erhalten.*' 

F.  Hoppe *s  Folgerungen  musste  man  als  richtig  anerkennen, 
so  lange  man  eben  nicht  wusste,  dass  die  Reactionen  einer  Kali- 
albuminatlösung  durch  Zumengung  von  pbosphorsauren  Alkalisalzen 
so  verändert  werden  können,  dass  sie  mit  den  Reactionen  des  Casein 
in  der  Milch  wieder  vollkommen  übereinstimmen. 

Wollte  man  künftig   eine  Trennung  beider   Substanzen  auf 
Hoppe*s  Gründe  hin  aufrecht  erhalten,  so  müsste  erst  nachgewiesen 
werden ,  dass  sich  eine  vollkommen  reine  Caseinlösung  in  der  von 
jenem  Autor  beschriebenen  Weise  von  einer  reinen  Lösung  von 
Kalialbuminat  unterscheidet. 

Das  Casein,  wie  es  in  der  Milch  vorhanden  ist,  findet  sich  ge- 
mengt mit  den  Salzen  der  Milch  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  dem  Kalialbuminat  in  unserem  Lösungsgemenge  zu  vergleichen. 

Nach  directen Bestimmungen  beziffert  sich  für  die  Frauenmilch- 
asehe  nach  W  i  1  d  e  n  s  t  e  i  n  9  der  Procentgehalt  an  Phosphorsäure  auf 
19*11,  an  Kalium  auf  31-59,  an  Natrium  auf  4*21;  für  die  Kuhmilch- 
asche nach  R.  Weber  an  Phosphorsäure  auf  29*13,  an  Kalium  auf 
24-71,  an  Natrium  auf  6-38. 

Es  lässt  sich  aber  gar  kein  Grund  gegen  die  Annahme  anführen, 
dass  in  der  Milch  bestimmte  Antheile  jener  Säure  und  bestimmte 


^)  Journal  für  praktische  Chemie  Bd.  5S,  p.  30. 
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Antheile  der  Oxyde  des  Kalium  und  Natrium  zu  jenen  Salzen  mit  ein- 
ander verbunden  waren,  welche  gerade  den  im  Eingange  beschriebe- 
nen verändernd  wirkenden  Einfluss  auf  die  Reactionen  einer  Kali- 
albuminatlösung  ausüben. 

Ich  hätte  die  Frage  Ober  die  Gegenwart  phosphorsaurer  Alkalien 
in  der  Milch  nicht  weiter  erörtert,  denn  es  ist  eine  bekannte  Sache» 
dass,  wenn  in  einer  Flüssigkeit  einmal  mehrere  an  Säuren  und  Basen 
verschiedene  Salze  aufgelöst  sind,  man  bis  jetzt  nicht  im  Stande  ist 
die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Zusammensetzung  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln. 

Directe  Analysen  ergeben  aber  für  die  Milch  an  Säuren:  Phos- 
phorsäure»  Schwefelsäure,  Chlor  und  Spuren  von  Kieselsäure ;  an 
Basen :  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd. 

Zu  welchen  Salzen  man  die  Säuren  und  Basen  auf  einander  berech- 
net, ist  in  hohem  Grade  von  der  Willkür  des  Chemikers  abhängig. 

Dass  ich  dennoch  bei  diesem  Gegenstande  verweile,  geschieht, 
weil  ich  bei  Hai  dien  9  die  Angabe  finde,  es  sei  in  der  Milch  keine 
Phosphorsäure  an  Alkalien  gebunden,  da  die  alkalischen  Erden  hin- 
reichen, um  die  gefundene  Phosphorsäure  gerade  zu  sättigen,  und 
weil  Scher  er  indem  Artikel  „Milch''  in  R.  Wagner*s  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie')  es  als  gegensätzlich  anführt,  dass 
Haidien  nur  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia  und 
phosphorsaures  Eisenoxyd,  Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Natron 
als  Mineraibestandtheile  der  Milch  angibt,  während  Berzelius 
auch  noch  phospborsaures  Kali  und  Natron,  so  wie  freien  Kalk  und 
Talk  gefunden  hätte. 

Das  Lehrreichste,  was  über  die  mineralischen  Bestandtheile 
organischer  Körper  vorliegt,  ist  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
H.  Rose^s*)  und  einiger  seiner  Schüler. 

Aus  denselben  geht  aber  klar  hervor,  dass  wir  noch  weit  davon 
entfernt  sind,  uns  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Aschenbestand- 
theile  organischer  Körper  ursprünglich  in  diesen  vorhanden  waren, 
eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  ja  dass  wir  sogar  nur  bei  ganz 
besonders  sorgfältigen  Methoden  der  Aschenbereitung  und  Analyse 


^)  Anoal.  d.  Cbeinie  und  Pharmaci«,  Bd.  45. 
»)  Bd.  U. 

')  Poggendorr»  Anoal.  Bd.  70,   p.  449,  Bd.  76,  p.  305,  Bd.  79,  p.  398,  Bd.  80, 
p.  106,  Bd.  81,  p.  91  und  402. 
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die  Gewähr  haben»  alle  mineralischen  Bestandtheile  ungeschmälert 
aus  den  organischen  Substanzen  zu  erhalten. 

Gerade  in  einer  dieser  Abhandlungen^  die  das  grdsste  Zutrauen 
verdienen,  finde  ich  über  die  yon  R.  Weber  ausgeführte  Aschen- 
analyse  der  Kuhmilch  Folgendes  verzeichnet  ^^ 

,,Die  Hilch  wurde,  ohne  vorher  abgerahmt  zu  werden,  bei 
gelinder  Temperatur  abgedampft  und  die  trockene  Masse  verkohlt. 
Der  dritte  Theil  der  verkohlten  Hasse  von  IK  Quart  Milch  wurde  zur 
Untersuchung  angewandt. 

Wissriger  Aosiog. 

Das  Auswaschen  der  verkohlten  Masse  erforderte  eine  ausserordent- 
lich lange  Zeit  und  eine  unglaubliche  Menge  Wasser,  bis  die  abfiltrirte 
FlQssigkeit  auf  Platinblech  verdampft,  keinen  Ruckstand  mehr  hinter- 
liess  und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht  mehr  getrübt  wurde. 
Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  zur  Trockniss  abgedampft,  gaben 
einen  Rückstand  von  7-125  Gramm.  Dieser  war  folgendermassen 
zusammengesetzt: 

Chlorkalium 41*42 

Chlornatrium 13*85 

Kali 29-66 

Phosphorsäure 7-25 

Schwefelsäure Ol  7 

Kohlensäure 727 

99-62 

CUerwassersteffsairer  Aosiog. 

Bei  Behandlung  der  durch  Wasser  ausgelaugten  Hasse  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure konnte  keine  Entwicklung  von  Kohlensäure  wahrge- 
nommen werden.  Die  Bestandtheile  im  sauren  Auszuge  waren  folgende  : 

Kali 6-29 

Natron 1219 

Kalkerde 36-70 

Magnesia 3-26 

Eisenoxyd   ......      0-30 

Phosphorsäure    ....    41*26 

10000 


*)  Po^^endorrs  Anntil.  Bd.  76,  p.  390  und  391. 
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Die  Chlorwasserstoffsäure  hatte  also  nur  phosphorsaure  Salze 
aufgelöst**  *). 

Nach  dieser  letzten  Beobachtung  erscheint  aber  die  Aanahme 
phosphorsaurer  Alkalien  in  der  Milch  nicht  mehr  ganz  so  willkur* 
lieh  als  die  Behauptung,  es  seien  keine  solchen  in  dersdben 
enthalten. 

Ich  werde  jetzt  noch  einen  Einwurf,  der  gegen  meine  Darle- 
gungen gemacht  werden  könnte,  naher  beleuchten. 

F.  Hoppe  hat  in  seiner  schon  angezogenen  Arbeit  >)  ober  die 
Milch  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  saure  Reaction  frischer,  noch 
ungeronnener  Milch  von  freier  Milchsäure  herrQhrt. 

Er  nimmt  damit  die  ältere  Ansicht  von  Berzelius  gegen  eine 
Behauptung  Lehmann *s  in  Schutz.  Der  Letztere  hatte  nämlich  die 
Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  saure  Reaction  gesunder  Milch  io 
vielen  Fällen  von  saurem  phosphorsauren  Natron  herrühren  möge. 

H  0  p  p  e  *)  versetzte  400  Kuhik-Centim.  frischer  Milch  mit  Qber- 
schössigem  Alkohol,  rQhrte  durcheinander  und  filtrirte.  Das  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  bei  massiger  Wärme  auf  ein  kleines  Volum 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Äther  unter  häufigem  UmschGtteln 
stehen  gelassen,  das  reine  Ätherextract  wurde  abgegossen,  der 
Äther  verdunstet  und  der  saure  Rückstand  untersucht. 

Es  fand  sich  Milchsäure,  aber  keine  Phosphorsäure  darin  vor. 
Man  könnte  nun  in  Zweifel  ziehen,  dass  in  dieser  Beziehung  zwischen 
der  frischen  sauer  reagirenden  Milch  und  unserem  Lösungsgemenge, 
wenn  dasselbe  eben  durch  Zusatz  einer  Säure  noch  vor  demErschei- 
nen  eines  Niederschlages  sauer  geworden  ist,  eine  Übereinstimmung 
besteht. 

Theoretisch  lässt  sich  die  Frage ,  ob  die  Milchsäure  frei  oder 
gebunden  in  der  frischen  Milch  enthalten  sei,  eben  so  wenig  bejahend 
als  verneinend  beantworten,  da  wir  eben  keine  ausreichende  Theorie 
der  Verwandtschaftserscheinungen  besitzen. 

Ich  werde  aber  zeigen,  dass  man  auf  dem  Wege  des  Versuches 
für  unser  angesäuertes  Lösungsgemenge  zu  ganz  ähnlichen  Resulta- 
ten gelangt,  wie  sie  Hoppe  für  die  frische  sauer  reagirende  Milch 


')  Es    folgt  dann  noch  die  Analyse   der  durch   Verbrennung  der  Kohle  erhalteoen 

Asche. 
>)  Seite  432. 
>)  L.  c.  p.  433. 


über  LöBuog'Sf^emeii^e  ans  Kalialbiinttnat  ond  phosphoraauren  AlkalUaUen.    H57 

erhalten  hat^  aus  welchen  er  aber  folgern  zu  müssen  glaubt»  dass 
freie  Milchsäure  die  saure  Reaction  der  frischen  Milch  bedinge. 

Ich  mischte  einer  Quantität  massig  concentrirter  Milchsäure  so 
lange  phosphorsaures  Natron  zu,  bis  eine  vollkommen  neutral  reagi- 
rende  Kalialbnminatlösong  durch  das  so  erhaltene  saure  Gemenge 
nicht  mehr  gefällt  wurde. 

Nun  fOgte  ich  zu  dieser  Mischung  starken  Alkohol  im  Über- 
sohuss,  es  entstand  eine  milchige  Trfibung,  indem  sich  diekflflssige 
Tropfen  abschieden  9 »  welche  sieh  nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden 
und  die  Wände  des  Gefässes  niederschlugen.  Die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit wurde  jetzt  in  ein  Filter  abgegossen.  Das  erhaltene  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  zu  einem  kleinen  Volum  rerdunstet.  Der 
Rückstand  reagirte  stark  sauer»  er  wurde  mit  Äther  übergössen  und 
unter  häufigem  Umschütteln  durch  24  Stunden  stehen  gelassen»  die 
ätherische  L5sung  rein  abgegossen  und  der  nach  Verdunsten  des 
Äthers  erhaltene  saure  Rückstand  auf  Milch-  und  Phosphorsäure 
untersucht. 

Wurde  eine  Portion  davon  mit  etwas  kohlensaurem  Zinkoxyd 
gemischt  in  einem  Uhrglase  über  der  Weingeistlampe  erwärmt,  so  ent- 
stand ein  Aufbrausen,  das  kohlensaure  Zinkoxyd  löste  sich  dabei  auf, 
und  beim  weiteren  Eindunsten  schieden  sichKrystalle  aus,  welche  unter 
dem  Mikroskop  die  Form  des  milchsauren  Zinkoxydes  deutlich  erken- 
nen Hessen.  Mit  kohlensaurem  Kalk  gab  die  saure  Flüssigkeit  eben- 
falls ein  Aufbrausen  und  es  schieden  sichKrystalle»  welche  mit  milch- 
saurem Kalk  übereinstimmten,  ab.  Die  eine  der  in  unserer  Mischung  vor- 
handenen Säuren  war  also  im  Ätherextract  ganz  unzweifelhaft  enthalten. 

Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  ergab  aber  ein  entgegengesetztes 
Resultat,  weder  konnte  phosphorsaure  Ammoniak  -  Magnesia  daraus 
in  bemerklicher  Menge  abgeschieden  werden ,  noch  auch  phosphor- 
saures Molybdänsäure-Ammon  *),  obwohl  ich  meine  dazu  verwendeten 
Reagentien  so  empfindlich  machte,  dass  ich  selbst  in  den  äussersten 
Verdünnungsgraden  phosphorsaurer  Salzlösungen  die  Phosphorsäure 
noch  deutlich  erkennen  konnte. 


<)  Siehe  Ähnliches  aoch    bei  Graham-Otto:    AusfGhrliches  Lehrbuch  der  Chemie 

3.  Auflage,  Bd.  II,  Abtheil.  2,  p.  231. 
*)  Im  letstereD  Falle  enUtand  eine  kaum  merkliehe  Trfibung,  welche  sich  aber  nicht 

auf  die  charakteristischen  gelben  krystallinischen  Körnchen  zurückfuhren  Hess. 
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Ich  habe  den  beschriebenen  Versuch  einige  Haie  und  immer 
mit  demselben  Erfolg  wiederholt. 

In  Hoppe 's  Fall  und  in  dem  von  mir  mitgetheilten  haben  die- 
selben Proceduren  zu  demselben  Resultate  geführt 

Es  findet  also  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Übereinstimmung 
zwischen  der  frischen  sauer  reagirenden  Milch  und  unserem  Lösungs- 
geroenge  Statt. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  anfShren»  dass  auch  der  im  Wasser- 
extract  der^Pferdesehnen  enthaltene»  durch  Säuren  flilbare  Eiweiss- 
körper  ein  dem  Kalialbuminat  in  unserem  LSsungsgemenge  ent- 
sprechendes Verhalten  zeigt. 

Ich  versprach  schon  in  meiner  Abhandlung  ober  die  Eiweiss- 
körper  des  Bindegewebes  ^  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zurück 
zu  kommen»  welche  das  Wasserextract  der  Sehnen  beim  vorsichti- 
gen Ansäuern  darbietet.  Es  sind  dies  eben  keine  anderen  als  die, 
welche  unser  Ldsnngsgemenge  beim  vorsichtigen  Ansäuern  eben- 
falls darbietet. 


i)  Sitzungsberichte  Bd.  XXXIX,  p.  310. 
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Über  die  Muskelfasern  der  Mollusken. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Structur-  und  Entwicklungs-Lehre  des 

Muskelgewebes. 

Von  Hr.  The«d«r  larg«, 

DMntoa  der  Histolo^*  «ad  •.  Pr«f)»M«r  ta  der  k.  k.  Uairertitlt  so  Peil. 

(Mit  2  Tttfeln.) 

(Voripeiegt  In  der  Sitxung  im  10.  November  1859.) 

Die  Ton  mir  über  die  Bildung  nnd  den  feineren  Bau  der  Muskel- 
fasern angestellten  rergleichenden  Untersuchungen  <)  haben  Resul- 
tate geliefert,  welche  bei  der  unstreitig  hohen  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes mein  Interesse  in  der  Folge  um  so  mehr  erregen  mussten, 
als  sich  daraus  fQr  das  Verständniss  des  Muskelgewebes  manche 
neue  und  bis  jetzt  unbekannte  Gesichtspunkte  ergeben  hatten. 

Es  ist  mir  n&mlich  gelungen  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen zu  zeigen,  dass  die  Bildungsstfitten  der  Fleischsubstanz  eigen- 
thfimlich  roetamorphosirte  Zellengebilde  (Sarcoplasten)  sind,  und  dass 
der  contractile  Inhalt  des  Sarcolemma  aus  der  Verschmelzung  der 
Sarcoplasten  herrorgehe.  Dieser  Bildnngsmodus  wurde  nicht  nur 
an  yerschiedenen  Wirbelthieren  und  am  Menschen,  sondern  auch 
an  Insecten  und  Crustaceen  beobachtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  diesen  Gegenstand  auch  an  verschie- 
denen Mollusken  yorgenommen  und  meine  froheren  Beobachtungen 
auch  an  diesen  Thieren  vollkommen  bestätigt  gefunden. 

Es  wurde  hierbei  dieselbe  Untersuchungsmethode  in  Anwen- 
dung gebracht,  die  ich  bereits  bei  meinen  früheren  Untersuchungen 
als  die  zweckentsprechendste  befunden.  Die  möglichst  lebensfrischen 
Thiere  wurden  in  Alkohol  ertränkt,  und  nachdem  sie  einige  Zeit 
darin  gelegen  hatten,  der  Präparation  unterworfen  und  in  sehr  dilu- 
irter  Ldsung  von  doppelt  chromsaurero  Kali  aufbewahrt. 


^)  Neue  Untersachnngen  aber  die  Botirickelnog,  das  Wichsthum,  die  Neabildong  und 
den  feineren  Bin  der  Muskelfaeem.  Im  Ausxnge  im  XXXVI.  Rde.  der  Sttxnngs- 
berichte  der  miilbem.-nftturw.  Classe.  18S9,  S.  210  u.  f. 
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Darch  die  Gate  der  Herren  Professoren  E.  Brocke  und  K.  Wedl 
fand  ieh  mich  in  der  Lage  eine  Anzahl  von  verschiedeneu  Mollusken 
(Acephalen,  Gasteropoden  und  Cephalopoden)  genauer  studiren  zu 
können;  andererseits  aber  lieferten  mir  die  in  grosser  Menge  um  Pest 
vorkommenden  Anodouten  xu  diesem  Zwecke  ein  eben  so  reichliches 
als  treffliches  Material. 

Möge  es  mir  nun  gestattet  sein  hier  das,  was  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  sowohl  Ober  die  eigenthQmlichen  Structurverhält- 
nisse  der  in  Frage  stehenden  Muskelfasern  der  Mollusken,  wie  auch 
Ober  ihre  Bildung  und  ihr  Wachsthum  mir  ergeben  hat,  im  Folgenden 
mitzutheilen. 

L  Strtetur  der  Inskelfasen. 

Was  zuaichst  die  feineren  Stracturverhflltnisse  der  Muskel- 
Elemente  von  Mollusken  anbelangt,  so  haben  wohl  die  meisten  For- 
scher bis  jet^t  nur  glatte  od«*  homogene  Muskelfasern  bei  diesen 
Thieren  angenommen* 

So  sollen  nach  R.  Wagner*8  Untersuchungen  9  ^^^  ^^^^ 
Cephalopoden»  Gasteropoden,  gehäusigen  Acephalen  und  Ascidien 
durchgängig  „  Muskelfasern  ohne  Querstreifen**  vorkommen. 

Auch  Reichert  *)  sah  sowohl  in  dem  Mantel  der  Mollusken, 
wie  im  Darm,  so  wie  in  den  Schliessmuskeln  der  Bivalven  »nur  ange- 
streifte Muskelfasern''»  und  erwähnt  nur  der  einzigen  Ausnahme  von 
der  Regel,  dass  bei  Ikrbarugösus  einige  kleine  vom  Mantel  zum 
Seblundkopfe  gehende  Muskeln  aus  quergestreiften  Muskelbündeln 
gebildet  sind. 

R.  Owen  <)  drückt  sich  über  die  Struetur  der  Muskelfasern  bei 
den  Mdllttsken  folgendermasseo  aus:  ,»the  voluntary  muskulär  fibre 
of  the  molluscons  animals  is  distinguished  from  thnt  of  the  Articnlate 
and  Vertebrale  animals  by  the  absenee  of  the  transverse  Striae*"  ] 

W.  Bowman»  dem  wir  sonst  Ober  die  Histologie  der  Muskeln 
nicht  wenig  zu  verdanken  haben»  seheint  sich  mit  den  Muskelfiisem  der 
Mollusken  nicht  näher  be&sst  zu  haben;  wahrscheioUeh  jedoch  hat 


^)  J.  Mfiller's  llradbuch  Str  Pbytiologi«  dM  Meniclien.   18S5,  2.  Bd.,  1.  AbttMil., 

8.  318. 
•)  Jabmberteht,  in  MfilUr'a  Arohiv.  1S41,  S.  tSS. 
3)  Art.  «MolIoMt«,  inTodd*a  Cyolopaodia  of  Anatomy  md  Phytidocj.  Vol.  UL  1S47, 

p.  365. 
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derselbe  auch  bei  diesen,  wie  auch  bei  anderen  niederen  Thieren,  da 
und  dort,  wiewohl  nicht  gans  deutliehe  Querstreifen  gesehen,  wie  dies 
ans  folgender  Stelle  seiner  Besehreibung  ersichtlich  ist:  „But  in  the 
Iower  animals ,  we  find ,  that  the  distinctive  eharacters  of  the  two 
varieties  begin  to  merge  in  to  one  another  and  be  lost  The  trans«* 
verse  stripes  grow  irregulär,  not  parallel,  intemipted;  a  fibre  at 
one  part  will  possess  them,  at  another  part  will  be  without  them**  i). 

Einige  nähere  Angaben  über  diesen  Gegenstand  finden  sich  bei 
Eschricht,  Lebert  und  Robin,  Leydig,  Kölliker,  H.  Möl- 
ler, Sempera)  und  Gegenbauer. 

D.  F.  Eschricht's  *)  Untersuchungen  beziehen  sich  blos  auf 
Moflnsltoideti»  namentlich  Salpen,  bei  denen  er  die  Muskelfasern 
deutlich  quergestreift  fand,  besonders  ah  alten  Weingeistexemplaren 
deutiicher,  als  vielleicht  bei  irgend  einem  Wirbeltbiare  oder 
Articulaten. 

H.  Lebert  und  Ch.  Robin  *)  haben  ferner  im  Fusse  von 
Pecten  und  Pagunna  s&eblonya:,  so  wie  im  Magen  von  Aphrodüe, 
C.  Gegenbauer*)  am ife^oc/or oetc/i bei  verschiedenen  Helicinen 
und  bei  £nna^,  H.  Müller  •)  in  den  Kiemenherzen  der  Cephalopoden, 
Köliiker  7)  bei  einigen  Mollusken,  Leydig  an  Cephalopoden  <) 
{Sepiola  und  Loligo)  und  im  Schlundkopfe  und  Herzen  der  Paludina 
vwipara  ^),  Muskelfasern  mit  mehr  oder  weniger  deutlidier  Quer- 
streifenbildtmg  wahrgenommen.  Aus  ihrer  Beschreibung  lässt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit  nicht  entnehmen,  welcher  Art  die  an  den 
Muskelfasern  der  Mollusken  beobachteten  Querstreifen  waren.  Die 
meisten  scheinen  dieselben  eher  für  Runzelungen  der  Oberfiftehe, 


<)  Art  «Muscle"  in  Todd'sCyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  Hl.  1847,  p.  519. 

»}  Z«iUchrift  fSr  wissenschaftliche  ZodUgie.  Vm.  Bd.,  ISM,  S.  S45  n.  f. 

>)  Mfiller's  Archir  1S41,  S.  42.  Das  dSnische  OriginnI  »Anatomisk - pkyiinlogiske 
Undersögelser  OTcr  Salperne,  Kjöbenhavn  1840.  4.  Taf.  H"  stand  mir  leider  nicht 
zu  Gebote. 

4)  Knne  Notis  über  ■llgemebie  rerglefehende  Automi»  niederer  Tfaiere.  Hüll  er* s 
Archir.  1846,  S.  127. 

*)  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Landgasteropoden.  Zeitschrift  für  wis- 
senschaftliche Zoologie,  in.  Bd.,  1851,  S.  383. 

•)  Zeitschrift  far  wissenschaftliche    Soelogie  V.  Bd.,  1853,  6.  845. 

0  Würzburger  Verhandlung,  Bd.  VUI,  S.  109. 

•)  Kleinere  Mitlhetlungen  zur  thieriachen  Gewiebelehre;  .Vfiller'a  Archir,  1854,  6.  304. 

•)  Ober  Püätdimtvivip.  In  Zeitachrift  Ar  wiMenecbnftiiche  Zoologie»  M.  Bd.,  1850, 
S.  191. 
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als  ihr  wirkliche  Querstreifen  —  den  höheren  Thieren  analog  —  sn 
betrachten,  wie  dies  6.  Meissner  ^  neuerer  Zeit  von  den  mos- 
cnl5sen  Faserzellen  im  contrahirten  Zustande  nnd  yon  Hessling  *) 
auch  Ton  den  Muskelfasern  der  Lamellibranchiaten  zu  behaupten 
geneigt  sind. 

Ich  habe  bereits  gezeigt»  dass  wirkKche  Querstreifen  auch  an 
den  Elementen  der  organischen  Muskeln  vorkommen»  wo  sie  ebenso 
wie  bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  durch  die  in  Querreihen 
gelagerten  sarcous  eUments  in  der  homogenen  Grundsub^tans  er- 
zeugt werden  *). 

In  der  Yorliegenden  Abhandlung  soll  nun  ausführlich  dargelegt 
werden,  dass  dies  auch  bei  den  Muskelfasern  der  Mollusken  der  Fall 
ist,  und  dass  die  Querstreifenbildung  bei  Letzteren  durch  dieselben 
bedingenden  Momente,  wie  bei  Wirbelthieren  und  Articulaten, 
hervorgerufen  wird. 

Untersucht  man  die  Muskelfasern  aus  den  Schliessmuskeln  voll- 
kommen ausgewachsener  Anodonten  (Ä.  eygnea,  A.  anaHna)^ 
nachdem  man  sie  nach  der  oben  angegebenen  Methode  behandelt 
und  sorgfältig  isolirt  hat,  bei  200maliger  Vergrösserung ,  so  über- 
zeugt man  sich  bald ,  dass  dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Dicke  oder 
Breite,  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  contractilen  Inhaltes  ver- 
schieden sein  können.  Die  Breite  derselben  schwankt  von  0-0070 
bis  0-OlOK  Millim.,  ja  0*0108  Millim.  —  Die  Gestalt  ist  eine  mehr 
minder  abgeplattet  cylindrische,  oder  auch  ganz  eylindrisehe,  wie 
dies  an  Querschnitten  getrockneter  Muskeln,  nachdem  sie  durch 
Anfeuchtung  ihre  ursprüngliehe  Gestalt  wieder  erlangt  haben,  noch 
leichter  zu  sehen  ist  (Taf.  I,  Fig.  4).  Gewöhnlich  aber  zeigen  dann 
die  Durchschnitte  einzelner  Muskelfasern  durch  gegenseitigen  Druck 
eine  mehr  weniger  polygonale  Gestalt. 

Mehrere  solche  Muskelfasern,  zu  12 — 20  und  darüber,  liegen 
neben  einander  und  bilden  primfire  Bündeln,  die  mit  einer  Hülle  von 
Bindesubstanz  versehen  sind.  Diese  Bündel  gruppiren  sich  dann 
noch  zu  secundfiren  und  tertiären  Bündeln,  deren  Hüllen  wieder 


i)  Henle  und  Pfeufer's  Zeitschr.  Hir  mt  Med.  Reihe  lU,  Bd.  II,  8.  316. 

•)  Conatatrs  Jahresbericht  für  1S5S,  S.  £84. 

S)  Neoe  Untersnehttngen  6ber  die  BolwickeluDg  u.  •.  w.  ^  Separatobdrnek  avs  den 

XXXVI.  Bd.  der  SitsuDgeberichte  der  roaüieiii.-natorw.  Clatae    der  kais.  Akademie 

der  Wisaeoschanen.  1859,  S.  18  and  10. 


Ober  die  MiukeifiMerm  der  Mollusken.  563 

von  einer  entspreehend  roäehtigereD  Schichte  von  Bindesubstanz 
gebildet  werden.  Dass  die  primftren  Bflodel  stets  eine  wenn  auch 
sehr  dQnne»  kaum  wahrnehmbare  Halle  ?on  Bindesubstanz  besitzen, 
davon  kann  man  sich  in  zweifelhaften  FflUen  nach  Zusatz  von  etwas 
Essigsflure  oder  Oxalsäure  YoUkommen  überzeugen,  indem  die  auf- 
quellenden HQllen  dadurch  deutlicher  zum  Vorschein  kommen  und 
so  ihre  Gegenwart  auch  dem  minder  Geübten  verrathen. 

Was  die  Endigung  dieser  Muskelfasern«  deren  Länge  eine  sehr 
Tcrscbiedene  sein  kann,  anlangt,  so  finde  ich  dass  dieselben  ent- 
weder allmfthlich  Terjüngt  mit  einer  einfachen,  abgerundeten  Spitze 
enden,  oder  sie  sind  an  einem  Ende  mdir  Yerbreitert,  oder  endlich 
theilen  sich  dieselben  gegen  das  eine  Ende  hin  in  2 — 3  und  mehr 
Zacken  (Taf.  I,  Fig.  1  6,  6),  die  nicht  selten  in  sehr  feine  sehnen- 
artige Fasern  auszulaufen  scheinen.  Mitunter  bemerkt  man  an 
diesen  Muskelfasern  auch  einzelne  seitliöhe  Fortsätze  ?oo  rerschie- 
dener  Länge,  die  mit  der  Axe  der  Muskelfaser  stets  einen  schiefen 
Winkel  bilden  und  nicht  selten  sich  in  zwei  noch  kleinere  knospen- 
artige Aste  theilen  (Taf.  I,  Fig.  2). 

Betrachtet  man  jede  einzelne  Muskelfaser  genauer  und  mit 
stärkeren  Vergrösseruagen,  so  fallen  dem  Beobachter  gleich  ihre 
Terschiedenen  Stucturverhältnisse  auf,  mit  welchen  wir  uns  hier 
etwas  mehr  beschäftigen  wollen. 

Einige»  namentlich  die  feinsten  Muskelfasern,  scheinen  gar  kein 
Sareolemma  zu  besitzen,  wenigstens  lässt  sich  dieses  weder  durch 
Reagentien,  noch  durch  Druck  oder  andere  Hilfsmittel  mit  Gewiss- 
heit nachweisen.  Diese  Muskelfasern  sind  gewöhnlich  einfach,  nie 
getheilt,  verlaufen  oft  sanft  gebogen  und  geschwungen  und  zeigen 
meist  ein  gleichmässiges  glänzendes  homogenes  Ansehen.  Ihr  Inhalt 
lässt  aber  bei  sehr  starker  Vergrdsserung  und  günstiger  Beleuchtung 
dicht  neben  einander  liegende  starklichtbrechende  Pünktchen  oder 
sehr  kleine  Körnchen  erkennen  (wahrscheinlich  sehr  kleine  Disdia- 
Uastengruppen),  da  und  dort  sieht  man  auch  Kerne,  meist,  ovale»  mit 
einem  Kemkörperchen  durchscheinen,  gewöhnlich  jedoch  zeigen  sich 
diese  erst  nach  Zusatz  von  Essigsäure  deutlicher. 

Ausser  diesen  Muskelfasern  gibt  es  innerhalb  desselben  Bün- 
dels auch  solche,  die  neben  grösserer  Breite»  deutlicherem  Sareo- 
lemma, auch  ganz  deutliche  Querstreifung  zeigen.  Schon  bei  einer 
200maligen  Vergrösserung  (eines  Powell  und  Lahinde*schen  Mikro- 

SiUb.  d.  iiitUieiB.-iuitarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  4.  38 
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diopes)  war  ich  im  Stande  diese  den  quergestreiften  Muskelfasern 
höherer  Thiere  ganz  analoge  Muskeielemente  in  erkennen  (Taf.L 
Fig.  1  a,  b,  b).  Bei  360 — 828maliger  Vergrösserung  konnte  ieh 
(wie  auch  Prof.  E.  Brücke,  dem  ieh  die  Präparate  vorlegte)  die 
Tolle  Überieugung  gewinnen,  da6s  die  Qaerstreifen  durch  parallele 
Querreihen  von  sareaus  elements  erzeugt  werden,  und  dass  hier 
von  einem  Irrthume  oder  einer  etwaigen  Verweehselung  derselben 
mit  Rnnzelungen  der  Oberfliehe  durchaus  keine  Rede  sein  kann.  Es 
kommen  zwar  bei  Muskelfasern  der  Mollusken  nieht  selten  Fal- 
tungen oder  Runzelungen  vor»  so  dass  die  Muskelfaser  dann  das 
Bild  eines  ziekzackfßrmig  gefalteten  Bandes  oder  eine  Reihe  von 
wellenförmig  verlaufenden  Bergen  und  ThSlem  auf  der  Oberfliehe 
zeigt  Diese  Bilder  jedoch  sind  von  dea  eben  genannten  echten  Quer- 
streifen  nicht  schwer  zu  unterscheiden. 

Auf  Tafel  I,  Fig.  2  A,  ist  eine  quergestreifte  MunkeUaser  aus 
dem  Sehalenschliesser  der  Anodonia  bei  360maliger  Vergr5ssernng 
abgebildet  Die  contractile  Substanz  sieht  man  hier  zusammen- 
gesetzt aus  den  geformten  runden  »carcou»  elements  und  der  homo- 
genen  Grundsubstanz,  in  wekher  erstere  dngebettet  sind.  Die  sar^ 
cous  elements  erscheinen  in  regelmässigen,  parallelen  und  nur 
Längsaxe  der  Muskelfaser  senkrechten  Reihen  neben  einander  ge«> 
lagert,  mit  deutlichen  Contouren  begrenzt  und  durch  Zwischen«- 
räume  von  hooiogener  Substanz  von  einander  getrennt  Diese  sind 
nach  der  Länge  derMuskelftser  meist  breiter  als  nach  der  Quere,  dodi 
können  nach  dem  verschiedenen  Zustande  oder  Grade  der  Contraction, 
in  welchem  sich  die  Muskel&ser  im  Augenblicke  des  Absterbeas 
befand,  in  dieser  Beziehung  sehr  grosse  Verschiedenheiten  obwatten. 

Von  der  Richti^it  dieser  Erscheinung  überzeugt  man:  sich 
noch  mehr  bei  62Smaliger  Vergrösserung  und  guter  Beleuchtung, 
wo  dann  die  ganz  deutlich  contourirten  eareaus  elements  durch 
homogene  Zwischenräume  von  einander  getrennt  erscheinen 
(Fig.  2  By 

Nicht  immer  jedoch  lassen  sich  die  einzelaen  sareaus  elements 
so  deutlich  zur  Anschauung  bringen,  denn  sehr  häufig  sind  die  seit- 
lichen Zwischenräume  so  schmal,  dass  sich  die  sareous  elements 
nach  der  Quere  einander  zu  berühren  scheinen. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  zweierlei 
-Substanzen  anlangend,  stimmen  diese  mit  den  bei  höheren  Thieren 
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bereits  von  Prof.  E.  BrQcke  ^  und  mir»)  beobachteten  volIkommeD 
llberein.  Die  sarcoua  elemenis  erscheinen  nämiieh  stark  licht- 
brechend  und  von  gelblicher  Färbung»  während  die  Zwischen- 
Substanz  nur  wenig  lichtbreehend  und  farblos  oder  schwach  grau* 
weiss  ist.  Überdies  besitzen  erstere  eine  doppeltbrechende  Eigen* 
Schaft»  die  homogene  Grundsobstans  aber  ist  stets  isotrop  oder 
einfachlichtbrechend »  wie  dies  von  Prof.  E.  BrQcke  zuerst  an  den 
Muskelfasern  der  Articulaten  und  Wirbelthiere  nachgewiesen  wurde. 

Wendet  man  zur  Untersuchung  dieser  optischen  Verhältnisse 
bei  den  Mnskelfasern  der  Anodonia  polarisirtes  Licht  an»  so  zeigen 
sich  bei  gekreuzter  Stellung  der  Polarisationsebenen  zweier  Nieols 
abwechselnd  liebte  und  dunkle  Streifen;  erstere  entsprechen  den 
doppeltbrechenden  sareaus  elemenis,  letztere  der  homogenen  Zwi* 
schensubstanz»  welche  als  einfach  lichtbrechend  hier  dunkel  erschei- 
nen muss  im  dunkeln  Sehfelde. 

Aus  dem  charakteristischen  optischen  Verhalten  dieser  Muskel* 
fasern  liess  sich  ferner  annehmen»  dass  dieselben  im  farbigen  pola* 
risirten  Lichte  ähnliehe,  aber  durch  die  Verschiedenheit  der  Farben 
Tiel  schönere  und  deutlicher  wahrzunehmende  Erscheinungen  zeigen 
werden.  Durch  die  Güte  meines  Freundes  Herrn  Prof.  J.  Czermak 
wurde  ich  in  die  Lage  versetzt  zu  diesem  Zwecke  ein  dem  Pester 
physiologischen  Institute  gehöriges  Mikroskop  von  Smith  und  Beck 
mit  zwei  Nieols  und  einem  Selenitplättchen  *)  benutten  zu  können. 
Nachdem  ich  nun  das  Selenitplättchen  unter  die  Objectplatte  geschoben 
hatte»  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  wahrnehmen,  wie  die  einzelnen 
anisotropen  sarcom  elemeni8  bei  gekreuzten  Prismen  blau  gefärbt 
erschienen»  während  die  isotrope  Zwischensubstanz  die  durch  das 
Selenitplättchen  erzeugte  purpurrothe  Farbe  des  Sehfeldes  hatte. 

Diese  interessante  Erscheinung  stimmte  Obrigens  vollkommen 
mit  der  von  Prof.  E.  Brocke  an  Muskelfasern  vonlnsecten»  Schlan* 
gen»  Eidechsen  und  Menschen  zuerst  entdeckten  und  beschriebenen 


*)  Untersachmi^B  fiber  den  Bsm  der  Moakelftiseni  mit  Hilfe  dee  polarisirten  Lielites. 

Mit  Z  Tafeln.  Wien  1S$8.  —  Separatabdniek  aus  dem  XV.  Bde.  der  Denkschriften 

der  matbem.-natQrw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
*)  Neue    Untersuchungen  über  dfe  Entwickelung    v.  s.   w.  Separatabdruck  aus  dem 

XXXVI.  Bd.  der  Sitzungsberichte  der  mathem.-naturw.  Classe  der  kais.  Akademie  der 

Wissenschaften,  1859. 
^)  Flittchen  aus  Gypsspath. 
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flberein.  Das  auf  obige  Weise  erliaUene  Bild  schien  mir  ganz  fthn- 
lieh  der  ron  Prof.  E.  Brücke  (a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  1)  gegebenen 
farbigen  Abbildung  der  Muskelfasern  von  Hydrophüu»  piceus  y  nur 
dass  die  aarcous  elementa  in  der  Muskelfaser  der  Anodonia  sich  als 
gleichmftssig  runde  kleine  Körperchen  darboten.  Aus  dem  Grande 
hielt  ich  ea  auch  nicht  fflr  nöthig  dieselben  in  einem  besonderen  far- 
bigen Bilde  darstellen  zu  lassen. 

Ich  muss  hier  noch  eines  Umstandes  gedenken,  der  zur  näheren 
Kenntniss  der  feineren  Structunrerhältnisse  der  Muskelfasern  nicht 
wenig  beitragen  dQrfte.  Nicht  selten  finden  sich  bei  Anodonta  Mus- 
kelfasern 9  die  bei  200maliger  Vergrösserung  stellenweise  nur  quer- 
gestreift erscheinen,  während  der  übrige  Theil  ganz  homogen  zn 
sein  scheint.  Betrachtet  man  jedoch  solche  Muskelfasern  bei  sULr- 
keren  Vergrösserungen  (626mal  und  darüber),  so  lassen  sich  an  den 
quergestreiften  Stellen  regelmässig  in  Querreihen  an  einander  ge\9k' 
gevie  8arcou8  elements  erkennen  9  während  an  den  früher  homogen 
erscheinenden  Stellen  der  Muskelfaser  nun  sehr  kleine  stark  licht- 
brechende Kömchen  mehr  zerstreut  und  ohne  besonderer  Ordnung 
in  der  homogenen  Grundsubstanz  wahrgenommen  werden.  Taf.  I, 
Pig*  3  gibt  die  Abbildung  einer  solchen  Muskelfaser  bei  K2K  maliger 
Vergrösserung;  bei  a  sind  die  sarcou8  elemenis  grösser  und  in 
parallelen  Querreihen  an  einander  gelagert,  bei  b  sieht  man  die 
ganz  kleinen  Körperchen  dicht  neben  einander  und  ohne  besonderer 
Ordnung  in  der  homogenen  Grundsuhstanz ;  a  entspricht  der  bei 
schwacher  Vergrösserung  quergestreiften  und  b  der  homogen  erschei- 
nenden Stelle.  Die  kleinen  Körperchen  (bei  6)  sind  überdies  in 
Äther  Tollkommen  unlöslich  und  Ycrhalten  sich  auch  sonst  ganz  ähn- 
lich den  grösseren  sarcoui  elemenis  (a)>  so  dass  sie  wohl  auch  hin^ 
sichtlich  ihrer  phfsiologischen  Bedeutung  mit  einander  fiberein- 
stimmen dürften. 

Alles  dies  zusammengenommen  spricht  aber  offenbar  für  die 
Richtigkeit  der  von  Prof.  E.  Brücke  9  zuerst  ausgesprochenen  und 
▼on  mir  *)  bereits  auf  histogenetischem  Wege  bestätigten  und  adop- 
tirten  Ansicht,  der  zufolge  die  einzelnen  sareous  elements  nicht  selbst 
einfache  Körperchen  von  bestimmter  Grösse  und  Gestalt,  sondern 


1)  A.  a.  0.  S.  16. 
S)  A.  a.  0.  8.  15. 
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Gruppen  sehr  kleiner  doppeltbrechender  Molecule  (Disdiaklasten) 
repräsentiren.  In  a  (Fig.  3)  hätten  wir  demnach  grössere  und  regel- 
mftssig  an  einander  gelagerte»  in  b  wahrscheinlich  kleinere  und  in 
der  homogenen  Grundsubstanz  zerstreut  liegende  Disdiaklasten- 
gmppen. 

Endlieh  moss  ich  hier  noch  erwähnen»  dass  ich  zu  meinen  Un- 
tersuchungen auch  Querschnitte  benutzte»  die  ich  mir  aus  dem  vor- 
her getrockneten  Scbliessmuskel  verfertigte.  Ich  habe  in  meiner 
f&r  die  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
stimmten Abhandlung  <)  alle  jene  Schwierigkeiten»  denen  die  Unter» 
suchung  der  Muskelfasern  an  Querschnitten  unterliegt»  anzugeben 
versucht »  und  will  hier  jenen  wichtigen  Moment  nochmals  hervor- 
heben» der  wohl  die  Hauptursache  sein  mag»  wesshalban  Querschnitten 
die  Umrisse  der  einzelnen  $arcau8  elemenis  nie  so  deutlich  er- 
scheinen als  bei  seitlicher  Lage  der  Moskelfassern.  Es  ist  nämlich 
das  von  Prof.  E.  Brücke*)  angegebene  Verhalten  der  sarcaus 
eUment9f  wonach  diese»  bei  parallel  zu  ihrer  Axe  durchgehenden 
Lichtstrahlen  keine  Spur  von  doppelter  Brechung  zeigen,  indem 
diese  Axe  zugleich  die  optische  Axe  der  doppeltbrechenden  positiv 
einaxigen  sarcous  elements  ist.  Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich» 
wie  dieselben  sareoua  elements ^  die  bei  mehr  minder  senkrecht  zur 
Axe  durchfallendem  Lichte  sich  durch  ihre  doppelt  lichtbrechende 
Eigenschaft  so  sehr  auszeichnen»  an  Querschnitten  diese  Eigenschaft 
zum  Theile  oder  auch  ganz  einbflssen»  wodurch  eben  optisch  die 
Unterscheidung  derselben  von  den  homogenen  einfach  lichtbrechenden 
Grundsubstanz  eine  sehr  schwierige  werden  kann. 

Berttoksichtigt  man  nun  diese  Eigenschaft  der  doppeltbrechenden 
sarcous  elemenU^  so  darf  es  wohl  nicht  befremden»  wenn  an  Quer- 
schnitten die  Umrisse  der  sarcous  elemenis  sich  nicht  so  deutlich 
hervorheben»  oder  wenn  diese  in  manchen  Fällen  auch  gänzlich  ver- 
misst  werden.  Nichts  desto  weniger  gelang  es  mir  an  einigen  gut 
gelungenen  Querschnitten  die  sarcous  elements  selbst  zur  Anschauung 
zu  bringen  (Taf.  I,  Fig.  4  a). 


^)  Neoe  Untersachnngen  über  die  Entwickelung,  das  Wachsthura,  die  Nenbildang  ond 
den  feineren  Bau  der  Maskelfasero»  von  Dr.  T.  Margo,  mil  V  Tafein,  welche 
demnielut  im  Drucke  erscheinen  dürften, 

Sj  A.  a.  O,  S.  4. 
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Ich  Überzeugte  mieh  ferner»  dass  durch  Zusats  voa  dil.  Oxal- 
säure oder  Essigsäure  gewöhnlich  die  Umrisse  der  sareous  elemenis 
selbst  an  solchen  Querschnitten  deutlicher  erscheinen,  die  Torher 
ein  ganz  homogenes  Aussehen  hatten.  Dieses  lässt  sich  Tielleieht 
dadurch  erklären,  dass  durch  genannte  Säuren  ein  Aufquellen  der 
Muskeisubstanz  und  dadurch  eine  Vergrösserung  der  Querschnitts- 
fläche,  dann  auch  eine  Auflösung  der  homogenen,  vorher  geronnenen 
Grundsubstanz  der  todtenstarren  Muskelfaser  bewirkt  wird,  wodurch 
die  einzelnen  dicht  neben  einander  liegenden  und  den  Sftoren  mehr 
widerstehenden  sarcoua  elemenis  sich  in  dem  Terflflssigten  homo- 
genen Inhalte  mehr  von  einander  entfernen  und  wohl  auch  ihre 
ursprOngiiche  Lage  und  Stellung  ihrer  optischen  Axe  ändern.  War 
demnach  die  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  rorher  eine  zur 
optischen  Axe  parallele,  so  mässen  bei  Teränderter  Stellung  der  letz- 
teren die  Lichtstrahlen  unter  einem  grösseren  oder  kleineren  Winkel 
zur  Axe  die  sarc&us  elemenis  durchwandeln  und  letztere  so  durch 
ihre  doppeltbrechende  Eigenschaft  deutlicher  sichtbar  werden. 

Die  Muskelfasern  aus  dem  Fusse  der  Anodonta  stimmen  in 
Betreff  ihres  Aussehens  mit  den  eben  beschriebenen  Elementen  der 
Schliessmuskeln  Qberein,  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben 
einen  noch  mehr  geschwungenen  und  gebogenen  Verlauf  haben, 
häufiger  Theilungen  darbieten  und  wohl  auch  mit  einander  aaa- 
stomosiren. 

Die  der  Herzwandung  entnommenen  Muskelelemente  hingegen 
hatten  mehr  das  Aussehen  von  musculösen  Faserzellen,  die  mit  ihren 
Spitzen  schief  Qber  einander  gelagert,  kleinere  durch  Bindesubstanz 
und  elastische  Fasern  netzförmig  mit  einander  verbundene  Bun- 
delchen  bilden.  Im  Innern  dieser  Faserzellen  lässt  sieht  nicht  selten 
ein  rundlich-ovaler  Kern  mit  einem  Kernkörperchen  erkennen.  Ihr 
Inhalt  besteht  aus  Ueioudn  Körnehen ,  die  den  sareous  elemenis  der 
Qbrigeu  Muskelfasern  entsprechen,  wof&r  theils  die  physikaiisehen 
und  chemischen  Eigenschaften  derselben,  theils  ihre  bei  vielen 
Faserzellen  ganz  regelmässige  Lagerung  in  parallelen  Querrelhen 
(wodurch  dann  eine  Querstreifung  entsteht)  zu  sprechen  scheinen. 


Von  den  Cephalopoden  hatte  ich  Gelegenheit  die  Huscu- 
latur  des  Octopus  näher  zu  untersuchen.  Die  Elemente  derselben 
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Und  MuskelfaBern  yon  tepschiedener  Dicke  und  Terschiedenem  Aus* 
sehen.  Die  feineren  Muskelfasern  haben  eine  Dicke  von  0-0035  bis 
0-0062  Millim.  und  erseheinen,  entweder  ganz  homogen  (zumeist 
die  feinsten) ,  stark  liehtbrechend  und  von  gelblicher  Farbe,  oder 
es  ist  Iftngs  der  Axe  derselben  ein  mit  farbloser  homogener  und 
wenig  lichtbrechender  Substanz  au^efollter  Hohlraum  su  unter« 
scheiden,  der  rings  herum  mit  einer  peripheren  dQnnen  Schichte  von 
stark  lichtbrechender,  gelblicher  contraetiler  Substanz  begrenzt 
wird  (Rindensubstanz).  Im  centralen  Hohlräume  dieser  Muskelfasern 
finden  sich  überdies  nicht  selten  da  und  dort  einzelne  zurückgeblie- 
bene Kernhläschen  in  dem  sonst  ganz  homogenen  Inhalte;  während  in 
der  peripheren  Schichte  sich  selbst  durch  die  stärksten  Vergrös« 
serungen  keine  Sonderung  in  sarcaus  elemetUa  erkennen  lässt, 
obsehon  sie  sich  durch  ihre  gelbliche  Farbe  und  starkes  Licht- 
brechungsyermdgen  Ton  dem  übrigen  Inhalte  besonders  auszeichnet. 

Ausser  diesen  dünneren  Muskelfasern  gibt  es  aber  auch 
dickere,  ron  0*0080 — 0*0110  Millim.  im  Durchmesser.  An  diesen 
iässt  sich  ein  Sarcolemma  mit  Sicherheit  nachweisen  und  der  contrac- 
tile  Inhalt  zeigt  im  Ganzen  zweierlei  Aggregations  weisen:  entweder 
besteht  derselbe  durch  die  ganze  Breite  der  Muskelfaser  aus  deutlich 
wahrnehmbaren  sarcaus  elemenis,  die  in  regelmässigen,  senkrecht  oder 
schief  zur  Axe  stehenden  Reihen  in  der  homogenen  einfach  lichtbre- 
chenden Grundsubstanz  eingebettet  sind  (Taf.  II,  Fig.  7  a);  oder  es 
erscheint  im  Inhalte  der  Muskelfaser  eine  Sonderungin  die  sogenannte 
Rinden-  und  Axen-  (oder  Mark*)  Substanz,  wie  sie  Leydig  <)  an 
.der  Muskelfaser  der  Sepiola  und  Loligo  beschrieben  hat.  Hinsichtlieh 
der  Beschaffenheit  der  Rindensubstanz  stimme  ich  jedoch  mit  der 
Aussage  dieses  Autors,  der  die  Rindensubstanz  »stets  homogen**  und 
nur  die  Marksubstanz  körnig  sah,  nicht  überein.  Schon  bei  einer 
360maligen ,  noch  deutlicher  aber  bei  K25maliger  Vergrösserung 
sehe  ich  die  Rindensubstanz  quergestreift,  und  die  Querstreifen 
(die  nicht  selten  etwas  schief  zur  Axe  der  Muskelfaser  verlaufen) 
bedingt  durch  wahre  sarcaus  elemenis^  welche  in  der  homogenen 
Gnindsubstanz  dicht  an  einander  gelagert  sind  (Taf.  U,  Fig.  7  6,  6). 

Was  die  Axensubstanz  anbelangt,  so  erscheint  mir  diese  als 
ein  von  der  Rindensubstanz  rings  herum  begrenzter  Hohlraum,  der 


0  Möller*«  Archiv  tSM,  4r.  303, 
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mebt  der  ganzen  Lftnge  nach  im  Innern  der  MoekeUkner  Terimfl  nnd 
gewöhnlieh  </, — >/%  ihrer  Breite  nnsmaeht,  mitenter  aber  stellen- 
weise dnreh  die  bis  zur  Axe  sieh  erstreckende  Rindensdueht  anter- 
broehen  wird.  Der  Hohlraum  enthält  eine  homogene  Sobstans  nnd 
kleine  runde  Körnchen,  die  darin  in  grösserer  oder  geringerer  Bnt- 
femang  Ton  einander  theils  in  regefanftssigen  Qnenreihen  geordnet, 
theils  zerstreut  und  ohne  besonderer  Ordnung  liegen  (Taf.  II, 
Fig.  7  b,  b.)  Da  und  dort  bemerkt  man  im  Hohlräume  aoeh  kem- 
artige  Gebilde  mit  einem  Kemkörperehen  in  ihrem  Innern« 

Untersucht  man  diese  Muskelfnsern  mit  Hilfe  des  fidUgen  pola- 
risirten  Lichtes  nach  der  oben  angegebenen  Methode,  so  bemerkt 
man  an  gOnstigen  Stellen  bei  gekreuzten  Prismen,  nicht  nur  die  dicht 
an  einander  gelagerten  Fleisehkörnchen  in  der  Rindenschicht,  sondern 
auch  die  Körnchen  der  Ausftlllsubstanz  Iftngs  der  Axe  in  einer  andern 
Farbe  als  die  homogene  Zwischensubstanz,  diese  aber  erseheint  stets 
in  der  Farbe  des  Sehfeldes. 


Von  Gasteropoden  untersuchte  ich  die  Muskel  Ton  Äflyna^ 
Murex  und  einigen  Helicinen. 

Die  Muskelfasern  aus  dem  Mantel  der  Aptjfiia  (Ä.  depikmsj 
schliessen  sich  in  Betreff  ihres  Baues  denen  der  Cephalopoden  am 
meisten  |p.  Auch  hier  gibt  esdQnnere,  0*0024  —  0*0040  Millim. 
breite,  fast  ganz  homogen  aussehende  Muskelfasern,  und  dickere, 
0*0050  —  0*0082  MtUim.  breite,  mit  einer  deutliehen  Sonderung  in 
Rinden-  und  Marksubstanz.  Erstere  (Rindensubstanz)  ist  häufig  fein 
punktirt  oder  granulirt,  mitunter  auch  längsgestreift,  seltener  ganz 
homogen.  Letztere  (Marksubstanz)  zeigt  in  Querreihen  gelagerte, 
oder  zerstreut  liegende,  glänzende  Körnchen  längs  der  Axe 
(Taf.  II,  Fig.  9  a).  Bei  rielen  lässt  sich  ero  deutliches  zartes  Sarco- 
lemma  erkennen;  was  besonders  dann  gelingt,  wenn  sich  dasselbe 
in  Gestalt  eines  zarten  Saumes  um  den  contractilen  gelbliehen 
Inhalt  abgehoben  hat  Manche  der  dickeren  Muskelfasern  sieht  nun 
mit  kegelförmig  abgerundeten  oder  zackigen  Spitzen  in  eine  Sehne 
Qbergehen,  und  es  fehlen  auoh  solche  Bilder  nicht,  wo  ein  und  das- 
selbe Sebnenband,  das  bei  starker  Vergrösser ung  sich  wie  ein  BQn- 
del  feiner  Bindegewebsfibrillen  ausnahm,  an  seinen  beiden  Enden 
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unmittelbar  in  das  Sarcolemma  zweier  Muskelfasern  überzugeben 
sebien  (Taf.  II,  Fig.  9  e,  d,  d). 

Die  Muskelfasern  der  ilelic inen  (rom  Mantel.  Fussy  Herz 
Q.  s,  w.)  sind  bereits  ron  C.  Gegenbauer  <)  genau  bescbrieben 
worden.  Es  sind  nämlicb  meist  dflnnere  und  dickere  Cylinder,  die  oft 
mebr  weniger  abgeplattet  ausseben  und  einen  gescbwungenen  Ver- 
lauf baben.  Die  donneren  sind  0*0016  —  0*0042  Millim.  breit» 
gelblich  glilinzend  und  ganz  homogen,  die  dickeren  0*00K0  bis 
0*0080  MiHim. ,  deren  cotitractiler  Inhalt  in  der  Regel  aus  feinkör- 
niger gelblicher,  stark  lichtbrechender  Substanz  besteht..  Die  Körn- 
chen dieser  Substanz  stehen  so  dicht  neben  einander,  dass  man  ihre 
Umrisse  nicht  deutlich  unterscheiden  kann.  An  einigen  Muskelfasern 
lilisst  sich  eine  Querstreifenbildung  wahrnehmen,  wie  sie  bereits 
C.  Gegenbauer  cönstant  an  den  Muskelfasern  des  M.  retractor 
oru/tbei  Terschiedenen  Helicinen  und  LimaXy  F.  Xeydig  *)  im 
Schlundkopfe  und  im  Herzen  der  Paludina  tivipara  beobachtet 
hatten.  Doch  muss  ich  hier  gleich  erwähnen,  dass  meine  an  Heli- 
cinen gemachte  Beobachtungen  mit  den  Angaben  des  letzteren  For- 
schers nicht  ganz  Qbereinstimmen.  Dieser  unterscheidet  nämlich  bei 
Paludina  vivipara  Muskelfasern  mit  einer  hellen,  homogenen  Rinden- 
substanz und  einem  feinkörnigen  Inhalt  (a.  a.  0.  Taf.  XII,  Fig.  43 
und  Fig.  44).  Ich  habe  an  dickeren  Muskelfasern  der  Helicinen 
(Helix  nemaralis,  H.  ericetorunty  H.  pomaJtia)  höchst  selten  einen 
Unterschied  zwischen  Rinden-  und  Axensubstanz  gefunden.  Der  Inhalt 
derselben  erscheint  vielmehr  durch  die  ganze  Dicke  der  Muskel- 
faser als  eine  feinkörnige  gelbliche,  stark  lichtbrechende  Substanz. 
Stellenweise  und  nur  bei  starken  Vergrösserungen  lassen  sich  die 
Umrisse  dieser  feinen  Körnchen  aus  dem  Inhalte  erkennen,  und 
können,  wiewohl  seltener,  in  Querreihen  dicht  an  einander  gelagert, 
selbst  eine  Querstreifenbildung  erzeugen.  Am  häufigsten  jedoch 
findet  man  diese  Körnchen  oder  sarcotu  elements  ohne  besonderer 
Ordnung  und  so  dicht  an  einander,  dass  der  ganze  Inhalt  als  eine 


>)  Beitriye  lur  EotwickdaigigeecWelite  der  Laadgiiteropoden;   io   Zeitoclirifl  für 

wiMenschaftl.  Zoologie,  Hl.  Bö.,  1851,  S.  383. 
*)  Ober  Paludina  vMpara,  Zeitschrift  fSr  wissenachafil.  Zoologie.  II.  Bd.,  1850,  S,  ISZ 
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feiokornige,  oder  homogene  stark  lichtbrecheade  MsMise  erscheint 
(Taf.  ir,  Fig.  10  a). 

Bßi  Murex  sind  die  Muskelfasern  den  eben  beschriebenen 
sehr  ähnlich,  auch  ihre  Dicke  scheint  nicht  sehr  abweichend  von  der 
der  Helicineo.  Nur  das  scheint  bemerkenswerth,  dass  hier  die  Bil- 
dung eines  Hohlraumes  längs  der  Axe  vieler  Muskelfasern  häufiger 
vorkommt  als  bei  Helicinen. 

U.  lUdiiig  ud  WadksthtM  der  Iiskelfasen« 

.  Untersucht  man  die  ersten  Anlagen  der  Schalenschliesser  bei 
0*3  —  0*5  Millim.  grossen  Jangen  von  Anodonta^  die  man  aus  den 
Kiemen  des  Mutterthiers  herausgenommen  und  lebend  in  Wein- 
geist ertränkt  hatte»  nach  der  oben  angegebenen  Weise,  so  bemerkt 
man,  dass  die  noch  ganz  kleinen  gelblichen  Muskeimassen  aus  lauter 
an  einander  gelagerten,  noch  leicht  insolirbaren  rundlichen,  oder  läng- 
lichen, cylindrischen,  spindelförmigen  oder  rhombischen  Zellen  beste- 
hen. Die  rundlichen  Zellen  messen  0-008  —  0010  Millim.  im 
Durchmesser;  die  länglichen  sind  0*0100  —  00170  Millim.  lang, 
und  in  der  Mitte  gewöhnlich  0*0080  —  0*0080  Millim.  breit.  Die- 
selben bergen  in  ihrem  Innern  meist  einen  runden  oder  elliptischen 
Kern,  der  aber  in  dem  stark  lichtbrechenden  Inhalt  nicht  so  leicht 
wahrzunehmen  ist 

Wenn  man  mit  Hilfe  der  Nadeln  die  embryonalen  Muskelmassen 
möglichst  fein  zerzupft,  so  begegnet  man  immer  noch  solchen  Zellen, 
die  reihenweise  an  einander  gelagert,  sich  mit  ihren  Spitzen  gegen- 
seitig berühren  und  nach  Art  der  Faserzellen  mit  einander  zusammen- 
hängen. 

Bei  weiter  fortgeschrittener  Entwickelung  sehen  diese  Elemente 
mehr  verlängert  aus,  und  verschmelzen  hie  und  da  allmählich  mit 
einander,  so  dass  später  an  der  froheren  BerQhrungsstelle  zweier 
Zellenspitzen  die  Verschmelzung  kaum  durch  die  Spur  einer  Ein- 
schnörung  angedeutet  wird. 

Bei  2 — 8  Centimeter  langen  Anodonten  war  es  mir  möglich, 
nicht  nur  das  Wachsthum  durch  Anfügung  von  neuen  Zellen,  die  sich 
durch  Theilung  vermehrten,  sondern  »neh  die  Bildung  von  ganz 
neuen  Muskelfasern ,  zwischen  den  schon  gebildeten,  auf  dieselbe 
Weise  zu  constatiren. 
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Dieser  Bildangsmodus  stimmt  mit  dem  yon  mir  an  Insecten» 
Crustaceeo,  Wirbelthieren  und  Menschen  bereits  beobachteten  voll- 
kommen fiberein  ^). 

Taf.  I,  Fig.  6,  stellt  einige  Maskelbündeln  vom  Schalenschliesser 
einer  noch  im  Wachsthnm  begriffenen  Anodonta  cygnea  bei  200mali- 
ger  Vergrösserung  dar.  Bei  a,  a,  a^a  sieht  man  einzelne  mehr 
isolirte  Sarcoplasten ;  b  ein  Sarcoplast  am  Ende  einer  in  die  Lftnge 
wachsenden  Muskelfiiser;  bei  c  bemerkt  man  ganze  Reihen  von 
neben  nnd  tiber  einander  gelagerten  Sarcoplasten»  die  durch  die 
Präparation  theilweise  aus  ihrer  ursprflnglichen  Lage  gebracht 
worden  sind;  d  fertige  Muskelfaser  mit  sich  bildenden  seitlichen 
Fortsätzen  oder  Ästen  aus  Sarcoplasten. 

Bei  stärkerer  Vergrösserung  lässt  sich  der  Inhalt  der  Sarco- 
plasten etwas  genauer  studiren.  Die  jOngsten,  kleinsten»  zellen- 
förmigen Sarcoplasten  unterscheiden  sich  bald  von  den  Qbrigen 
Zellen  durch  ihren  glänzenden  Kern ,  so  wie  durch  den  stark  licht- 
brechenden, gelblichen  Inhalt,  der  bei  schwacher  Vergrösserung 
homogen  aussieht,  bei  einer  tf 25 maligen  Vergrössemng  aber  im 
Innern  einzelne  runde,  lichtbrechende  Körnchen  (sarcous  elements) 
in  der  Nähe  der  Wandung  erkennen  lässt  (Taf«  II,  Fig.  6  a,  6). 
Die  grösseren,  reiferen  Sarcoplasten  sind  entweder  spindel-  und 
rhoaibenförmig,  oder  auch  Cylindern  mit  abgerundeten  Spitzen  ähn- 
lieh, und  enthalten  in  ihrem  sonst  homogenen  Inhalte  eine  grössere 
Anzahl  von  stark  lichtbrechenden  Körnchen  (Taf.  II,  Fig.  6  Cy  g,f). 
Auch  hier  begegnet  man  oft  Sarcoplasten  mit  einem  oder  zwei 
bläschenförmigen  Kernen,  doch  gibt  es  auch  solche,  denen  der  Kern 
zu  fehlen  scheint.  Der  contractile  Inhalt  scheint  anfangs  nur  auf  der 
inneren  Fläche  der  Zellen  abgelagert,  wo  er  eine  mehr  oder  weniger 
dicke  Schichte,  die  einen  centralen  Hohlraum  begrenzt,  bilden 
kann  (Fig.  6  e).  Später  fallt  der  contractile  Inhalt  den  ganzen 
inneren  Raum  vollkommen  aus,  wobei  auch  die  Zellenmembran  innigst 
mit  dem  metamorphosirten  Inhalte  verwächst.  In  einigen  Sarco- 
plasten lassen  sich  auch  reihenweise  angeordnete  9arcau$  elements 


«>  piei^  Uotoriai€h«iif  B»  über  bis  BalwiokdvDg,  to  WaebiUiiiB,  die  NevbUdung  «od 
dea  feineren  Bau  der  Muskelfasern.  Auszug  in  den  Sitzungsberichten  der  mathem.- 
naturw.  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XXXVI, 
8.  219. 
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erkennen«  wodurch  eine  Spur  Ton  Querstreifenbildung  hervorgerufen 
wird  (Fig,  6  i). 

Ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  ist  demderSarcoplasten  anderer 
Thiere  ganz  analog. 

Die  noch  jungen  Sarcoplasten  der  Anodonta  Cffgnea  messen 
0*0080—00106  Millim.,ihr  Kernbläsehen  meist  00020  Millim. 
Was  die  reiferen  Sarcoplasten  anbelangt ,  so  kann  ihre  Länge  und 
Breite  eine  sehr  verschiedene  sein.  Die  Länge  sehwankt  zwischen 
00102  Millim.  und  00504  Millim.;  die  miUlere  Länge  zwischen 
diesen  zwei  Extremen  (0*0200  —  0*0300  Millim.)  scheint  jedoch 
am  allerhäuBgsten  vorzukommen.  Eben  so  finde  ich  das  Yerhältniss 
der  Breite  zur  Länge  als  ein  sehr  schwankendes»  nämlich  wie  1 :  2*K, 
oder  wie  1 :4,  1:6»  ja  1 : 8  und  1 :  9. 

Ahnliche  Erscheinungen  der  Entwickelung  und  des  Wachsthums 
der  Muskelfasern  habe  ich  auch  im  Mantel  und  den  Armen  des  Odo- 
pus  beobachtet ;  nur  dass  die  ausgewachsenen  Sarcoplasten  etwas 
andere,  den  Muskelfasern  dieser  Thiere  ganz  entsprechende  Struc- 
turverhältoisse  darbieten.  Taf.  II»  Fig.  8»  zeigt  einige  in  der  Anbil- 
gung  begriffene  Muskelfasern  aus  dem  Mantel  dieses  Thieres  bei 
360  maliger  Vergrösserung.  Wir  sehen  hier  die  Muskelfasern  zum 
Theile  noch  aus  gesonderten  Elementen  (Sarcoplasten)  bestehen 
(Fig.  8  bf  6»  ü)»  die»  reihenweise  an  einander  gelagert,  sich  mit 
ihren  Spitzen  gegenseitig  decken  und  wohl  auch  mit  einander  zu 
einer  Muskelfaser  verschmolzen  sind.  Zwischen  diesen  Elementen 
verlaufen  feine»  wahrscheinlich  elastische  Fasern  (Fig.  8  d,  d). 

Wendet  man  eine  52Kmalige  Vergrösserung  an»  so  erscheint 
der  Inhalt  der  noch  jungen  Sarcoplasten  stark  lichtbrechend  und 
fein  punktirt.  Die  Punktirung  wird»  wie  man  sich  bei  guter  Be- 
leuchtung leicht  überzeugen  kann,  durch  stark  lichtbrechende  PQokt- 
chen  oder  Körnchen  erzeugt,  die  nahe  der  Wandung  so  dicht  an  ein- 
ander gelagert  sind»  dass  sie  sich  gegenseitig  zu  berfihren  scheinen 
(Fig.  7  €). 

An  den  grösseren»  cylindrischen  oder  spindelförmigen  Sarco- 
plasten lassen  sich  häufig »  wie  bei  gebildeten  Muskelfasern  dieser 
Thiere»  zweierlei  Schichten»  eine  Rinden-  und  eine  Centralschichte 
deutlich  erkennen  (Fig.  7  d).  Die  Structurverhältnijise  dieser  zwei 
Schiebten  des  Inhaltes  sind  denen  der  ausgebildeten  Muskelfasern 
dieser  Thiere  ganz  analog. 
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Auch  dieOrössenverhältnisse  dieser  Sarcoplasten  fand  ich  denen 
ier  Anodonia  ganz  ähnlich.  Die  rundHclien,  kleinen  Sarcoplasten 
des  Oetoptts  messen  nSnalich  0-0080  —  0*0100  Millim.  und  ihr 
Kern  meist  00025  —  00030  Millim.  —  Die  Lftnge  der  eylindri- 
sehen  oder  spindelförmigen  variirt  zwischen  0*0105  Millim.  und 
0*0B03  Millim.,  und  ihr  grösster  Quermesser  verhilt  sich  zur  LSngs- 
axe  am  häufigsten  wie  1 : 5. 

^ben  so  habe  ich  im  Mantel  und  imFusse  noch  junger  Apla- 
sien zwischen  den  Qbrigen  Muskelfasern  an  einander  gereihte  Sar- 
coplasten gefunden,  und  zwar  in  yerschiedenem  Grade  der  Ver- 
schmelzung. Die  jQngeren  Formen  waren  runde  kernhaltige  Zellen 
mit  meist  homogenem  Inhalte»  0-0050  —  0-0080  Millim.  gross; 
die  reiferen»  spindelförmigen  im  Mittel  0-0050  Millim.  breit  und 
3-  bis  5  mal  so  lang  (Fig.  9  f). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Sarcoplasten  der  ron  mir 
untersuchten  anderen  Gasteropoden,  namentlich  die  von  Murex 
und  einigen  Helicinen  (Fig.  10  c»  c). 

Mit  diesen  an  Acephalen  und  Cephalophoren  von  mir 
gewonnenen  Resultaten  lassen  sich  die  ron  C.  Gegenbauer  an 
Helicinen,'  Ton  F.  Leydig  an  Paludina,  ron  Laeaze- 
Duthiersbei  Dentalium  gemachten  Beobachtungen  Ober 
die  Entwickelung  der  Muskelfasern  ziemlieb  leicht  in  Einklang 
bringen. 

C.  Gegenbauer  <)  sah  die  erste  Anbildong  der  Muskeln  aus 
BOndeln  ron  reihenweise  hinter  einander  gelagerten  elliptischen  Zellen 
bestehen;  die  Ton  ihm  gegebene  Schilderung  der  weiteren  Meta- 
morphosen, so  wie  der  später  eintretenden  Verschmelzung  dieser 
Zellen  zu  einer  ganzen  Muskelfaser  trifft  mit  der  meinigen  ziemlich 
zusammen.  Nur  darin  weichen  meine  Beobachtungen  Ton  den  seini- 
gen ab,  dass  ich  bei  Helicinen  so  wie  bei  allen  anderen  Ton  mir 
bis  jetzt  untersuchten  Thieren  die  aneinander  gereihten  Sarcoplasten 
constant  mit  ihren  Spitzen  sich  decken  sah,  und  nicht  so  wie  Ge  ge  n- 
bauer  (a.  a.  0.  Taf.  X,  Fig.  4  d)  dieselben  abbildet  Wahrschein- 
lich ist  es  ferner,  dass  dasSarcolemma,  eben  so  wie  bei  den  Muskel- 
fasern anderer  Thiere  nicht  der  Verschmelzung  Ton  Zellenmembranen 


1)  Beitrige  sor  KntwickeluDgigeschichte  der  Lindgtsteropoden.  Zeitschrift  für  wim« 
Zoologie.  III.  Bd.,  S.  8S3. 
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ihr  Dasein  verdanke,  sondern  sich  aus  der  Bindesubstanz  in  Gestalt 
eines  elastischen  Begrenzungshäutchens  heranbilde  9- 

Auch  Leydigs)  lässt  die  Muskel£isern  der  Paludina  aus  der 
Verschmelzung  einer  Reihe  ypn  Zeilen  hervorgehen. 

H.  Lacaze-Duthiers*)  hat  ebenfalls  die  Bildung  der  Muskel- 
fasern bei  Jungen  von  Dentalium  aus  rosenkranzartig  ^<£ipo«^s 
en  ehapelet)  an  einander  gereihten  Zellen  {globtUes  micro$eopiqutB) 
beobachtet. 

KöUiker^)  hingegen  betrachtet  die  Muskeleleniente  der  Mol- 
lusken (Cephalopoden,  Pulmonaten»  Acephalen)  als  Faserzellen,  deren 
Lfinge  und  Breite  bald  wenig,  bald  bedeutend  variiren  soll,  und  gbiubt 
dass  auch  die  Muskelfasern  der  Articuhiten  und  Wirbelthiere  nichts 
als  kolossale  Faserzellen  seiend).  Es  ist  allerdings  eine  Thatsache, 
die  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  bei  Embryonen,  und  zum  Theile 
auch  bei  jungen  Mollusken  die  Muskeln  aus  Faserzellen  ähnlichen 
Gebilden  oder  Sarcoplasten  besteben,  doch  ist  als  eben  so  sicher  und 
erwiesen  anzunehmen,  dass  die  anfangs  neben  und  hinter  einander 
gelagerten  Sarcoplasten  später  an  vielen  Stellen  des  Körpers  mit 
einander  zu  grösseren  Complexen  verwachsen,  und  von  einer  homo- 
genen oder  fibrillären  elastischen  Halle  umschlossen ,  die  Muskel- 
fasern bilden,  wie  solche  in  den  Schliessmuskeln,  im  Mantel  und  iin 
Fusse  der  Acephalen,  Gasteropoden,  so  wie  im  Mantel  und 
den  Armen  der  Cephalopoden  von  mir  und  Anderen  beobachtet 
wurde. 

An  anderen  Stellen  hingegen,  wie  z.  B.  im  Herzen  der  Melius- 
■ken,  verbleiben  die  Sarcoplasten  Zeitlebens  als  vollkommen  von 
einander  getrennte  Elemente,  in  welchem  Falle  sie  dann  mit  den 
musculösea  Faserzellen  höherer  Thiere  allerdings  übereinstimmen. 


t)  Siehe  meine  Abbtndlung:  Neae  Untenacbangai  fiber  die  Betwicketaag,  das  Wt<A»^ 
thom  n»  •.  w.  im  XXXVI.  Bde.  der  StUmigebericbte  der  kait.  Akademie  der  Wie- 
senschaften. 

«)  A.  a.  0.  S.  192. 

S)  Histoire  de  rorganiiaUoD  et  du  ddrflioppemeiit  da  Dentale.  Annalen  dea  aciettfeea 
natwellea.  T.  VII.  Nr.  4.  iS$4.  p«  232  v.  C 

4)  (iroase  Verbreitung  coutractiler  Fasersellen  bei  Wirbellosen.  Wurzburg.  Verhandlang. 

Bd.  VIII,  8.  109. 

5)  Rolllker's  Handbuch  der  Gewebelehre.  3.  Aufl.  8.  200;  ebenso  Zeitscbrin  Hir 
wissenschafll.  Zoologie,  Bd.  IX,  8.  139. 
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Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Beobachtungen  zasanmien- 
fassen,  so  erhellt  aus  Obigem : 

1.  Dass  bei  Mollusken  swiseben  den  anderen  Muskelfasern 
auch  wirklich  quergestreifte  rorkommen«  und  dass 

2.  die  Bildung  der  Querstreifen  hier  eben  so  wie  bei 
höheren  Thieren  durch  die  doppeltbrechenden  sarcons 
elemeniSp  welche  in  regelmässigen  Reihen  oder 
Schichten  parallel  neben  einander  in  der  homogenen 
einfach  brechenden  Grundsubstanz  gelagert  sind, 
bedingt  wird; 

3.  die  sarcons  elements  sind  (hier  wie  ftberati)  nieht 
feste  Körperchen  oder  Bläschen  von  constanter  Grösse  und 
Gestalt,  sondern  dieselben  werden  durch  Gruppen  oder 
Häufchen  sehr  kleiner  doppeltbrechender  Molekeln 
(Disdiaklasten)  gebildet 

4.  Brflcke's  Theorie  über  den  Bau  der  Muskelfasern  kann 
auch  fQr  die  Muskelfasern  der  Mollusken  als  die  einzig 
richtige  betrachtet  werden.  Demnach  beruht  das  verschie- 
dene Ansehen  derselben  blos  auf  die  verschiedene  Art  der  Ve  r- 
theilung  der  Disdiaklasten  (je  nachdem  diese  entweder  gleich- 
massig  vertheilt,  oder  in  Hänfchen  von  verschiedener  Grösse,  Gestalt, 
und  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  gruppirt,  in  regelmäs- 
sigen Reihen  und  Schichten,  oder  zerstreut  und  ohne  besonderer 
Ordnung  in  der  homogenen  isotropen  Grundsubstanz  liegen). 

B.  Die  Fleischsnbstanz  ist  auch  bei  Mollusken 
das  Product  der  Sarcoplasten,  ans  welchen  die  embryonalen 
Muskelfasern  anfangs  ganz  allein  bestehen. 

6.  Bei  erwachsenen  Thieren  sind  die  Sarcoplasten 
entweder  vollkommen  mit  einander  verschmolzen  zu 
einem  grösseren  Ganzen  (Muskelfosern des  Schalenschliessers, 
des  Mantels,  des  Fusses  u.  s.  w»),  oder  sie  bleiben  Zeitlebens 
als  getrennte  Elemente  znrQck  (Herz,  Darm). 

7.  Das  Wachsthum  der  Muskelfasern  geschieht 
durch  Anfilgnng  von  neuen  Sarcoplasten,  welche  sich 
wahrscheinlich  dinrcb  Theilung  vermehren. 
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Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  einige  die  Muskelfasern 
betreffende  allgemeine  Betrachtungen  hier  folgen  zu  lassen. 

Bekanntlich  hat  K  ö  1 1  i  k  e  r  in  neuester  Zeit  den  Versuch  gemacht, 
auf  Grundlage  seiner  Beobachtungen  und  nach  dem  Vorgaoge 
Lebert^s  und  Remakes,  alle  Muskelfasern,  die  schlichten  sowohl 
wie  die  gestreifleot  auf  den  einfachen  Typus  der  Faserzelle  zurück- 
zufahren,  indem  er  die  quergestreifte  Muskelfaser  der  Wirbelthiere 
und  Articulaten  fQr  ungemein  verlftngerle  Faserzellen  betrachtet, 
deren  Zellenmembran  zum  Sarcolemma  und  der  Inhalt  qaergestreift 
wird. 

Abgesehen  davon,  dass  es  a  priori  nicht  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dass  thierische  Zellen  von  solcher  physiologischen  Dignitftt,  wie 
es  die  Muskelzellen  sind,  zu  so  riesigen  Dimensionen  anwachsen 
k&nnen,  haben  wir,  wie  dies  Eingangs  bereits  erwähnt  wurde,  durch 
zahlreiche  vergleichende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Thieren 
gezeigt,  dass  die  Muskelsubstans  Oberhaupt  aus  eigenüiümlich  umge- 
wandelten Zellen,  sogenannten  Sarcoplasten  entstehe,  und  dass 
die  quergestreifte  Muskelfaser  nie  durch  die  einfache  Verlängerung 
einer  Zelle,  sondern  auf  ganz  andere  Weise  gebildet  wird.  Während 
nämlich  der  contractile  Inhalt  des  Sarcolemma  der  Verschmelzung 
von  ein&chen  oder  mehrfachen  Sarcoplastenreihen  sein  Dasein  ver- 
dankt, entsteht  das  Sarcolemma  selbst  aus  der  Bindesubatanz  in  Gestalt 
eines  elastischen  Begrenzungshäutchens. . 

Die  Sarcoplasten  treten  in  embryonalem  Zustande  stets  wU 
gesonderte  Elemente  auf.  wdche  später,  unter  einander  verschmolzen, 
die  verschiedenen  Arten  von  Muskelfasern  bilden.  So  entstehen  die 
einfachen  nicht  ramifieirtenMuskelfiuBern  oderMuskelcylinder  dadurch, 
dass  mdirere  in  einfachen  oder  mehrfachen  Reihen  mit  einander  ver- 
schmolzene Sarcoplasten  von  einer  ehistischen  Hflile  umschlossen 
werden.  In  anderen  Fällen  hingegen,  z.  B.  im  Herzfleisch  und  in  der 
Zunge  der  Wirbelthiere,  im  Darmcanale  der  Articulaten,  kSnnen  die- 
selben mit  ihren  Fortsätzen  verwachsend,  baumf^rmig  ramificirte, 
oder  anastomosirende  und  netzf&rmig  verbundene  Muskelfasern 
bilden;  in  einigen  Organen  höherer Thiere  wieder,  wie  imDarmcanal 
in  der  Harnblase,  in  denGefässwandungen  und  Geschlechtsapparaten, 
bleiben  sie  Zeitlebens  von  einander  getrennt  und  erscheinen  mit 
ihrem  mehr  weniger  umgewandelten  oder  auch  geschvnindenen 
Kern  als  sogenannte  contractile  Faserzellen.  Dies  scbemt  auch  bei 


über  die  MoskelfiMrii  der  Molliukeii.  S79 

rielen  niederen  Thieren,  z.  B.  im  Herzen  der  Mollosken,  im  Darmcanal 
mancher  Cnistaceen  {Branchipus,  Estherta)  stattzufinden,  wo  die 
Masculatur  ebenfalls  aus  selbststfindig  gebliebenen,  mehr  weniger 
quergestreiften  Sarcoplasten  besteht 

Was  die  feineren  Structonrerhältnisse  derMuslcelsubstanz  anbe- 
langt, so  ist  diese  stets  aus  zweierlei,  physikalisch,  chemisch  und 
wahrscheinlich  auch  physiologisch  verschiedenen  Stoffen  zusammen- 
gesetzt. Der  eine  von  diesen  besteht  auch  im  lebenden,  contractions- 
fthigen  Muskel  aus  kleinen,  geformten,  festen  oder  festweichen, 
doppeltbrechenden,  durch  den  Muskelfarbstoff  eigenthQmlich  ge- 
färbten Molekeln  (Disdiaklasten),  der  andere  ist  eine  ganz  farb- 
lose, homogene,  einfach  lichtbrechende  und  im  Leben  flüssige,  gerinn- 
bare Substanz  9,  in  welcher  die  ersteren  durch  ihre  verschieden- 
artige Vertbeilung,  Gruppirung,  Anordnung  und  Menge  das  so  verschie- 
dene Ansehen  der  Muskelelemente  bedingen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  Iftsst  sich  auch  der  eigenthQmliche  Aggregatzustand  der 
lebenden  Huskelsubstanz  erklären. 

Wir  haben  bereits  in  einer  früheren  Abhandlung  gezeigt,  dass  ' 
auch  bei  Wirbelthieren  an  sogenannten  musculösen  Faserzellen  wirk- 
liche Querstreifenbildungen  vorkommen  können,  welche  Thatsache 
allerdings  nicht  so  vereinzelt  steht,  wenn  man  in  Erwägung  nimmt, 
dass  schon  andere  Beobachter  den  Faserzellen  ähnliche  quergestreifte 
musculöse  Gebilde  beschrieben  haben,  so  z.  B.  Reichert  im  Darme 
und  Magen  von  Cyprinus  Hnea»  und  im  Darmcanale  der  Articulaten, 
Leydig  in  Bulbus  arieriosus  des  Landsalamanders,  Purkinje, 
Kölliker  und  von  Hessling  im  Herzen  der  Wiederkäuer  unter 
dem  Endocardiuin  u.  s.  w.  —  Die  Sarcoplasten  der  höheren  Thiere 
stimmen  jedoch  vor  ihrer  Verschmelzung ,  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  als  auch  ihrer  übrigen  Eigenschaften,  mit  den  hier  angeführ- 
ten musculösen  Elementen  vollkommen  überein.  —  Es  müssen  daher 
die  Sarcoplasten  als  die  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkte  ftlr  die 
verschiedenen  Muskelelemente  betrachtet  werden,  so  dass  schliess- 
lich auf  histogenetischem  Wege  folgende  natürliche  Classification  des 
Muskelgewebes  sich  ergibt: 


i)  Siebe  Dr.  W.  KGhne:  Ober  die  gerinnbare  Substanz  der  Mnskeln.  Auszog  aus 
dem  Monttsberiebte  der  k,  Akadenie  der  Wia«.  so  Berlin.  Sitouog  der  physik.- 
■Mth«n.  Omm.  4.  Joli  1SS9.  S.  499. 
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A.  EinfachesMu8kelgewebe,au9  selbstständig  gebliebenen 
Sareoplasten  bestehend.  Hierher  gehSren  die  musculösen 
Faserzellen  in  den  organischen  Muskeln  der  höheren  Thiere, 
die  Muskel  Zellen  im  Darme  einiger  Articulaten,  im  Herzen 
und  im  Darme  der  Mollusken  u.  s.  w. 

B.  Zusammengesetztes  Muskelgewebe,  aus  miteinander 
Terschmolzenen  und  von  einer  gemeinschaftlichen  elastischen 
Halle  (Sarcolemma)  begrenzten  Sareoplasten,  sogenannten 
Muskelcylindern. 

1.  Einfache,  nicht  verästelte  Muskeleylinder, 
o^  dünnere,  aus  einfachen  Reihen  von  Sareoplasten; 

6^  dickere,  aus  mehrfachen  Reiben  entstanden  und  mit 
mehreren  Kernen  im  Innern  des  Querschnitts. 

2.  Verästelte  und  netzförmig  verbundene  Muskel- 
cylinder. 


Erklärung  der  Abbildungen. 
Taiel  I. 

(Fig.  1 — S  Muskelfasern  aus  dem  Schliessmuskel  der  Anodonia,") 

Fig.  1.  Ein  Bfiodel  von  Muskelfasern  bei  200maliger  Yergrösserang. 
a)  Dickere  Muskelfaser  mit  wahren  Querstreifen. 
b,  b)  Zwei  eben  solche  quergestreifte  Muskelfasern  mit  2 — ^3  sacken- 
formigen  FortsStzen  an  einem  Ende  derselben. 
cj  Dfinnere,  mehr  homogene  Muskelfasern. 
Flg*  ^  Quergestreifte  Mnskelftser  mit  settliehem  Fortsatze  aus  dem  Sddiess- 
muskel  der  Anodonia,  bei  stfirkerer  Vergrdsserung« 
Ä.  360mal  rergrdssert  Die  Querstreifung  wird  durch  kleine,  kugel- 
runde, gelbliche,  doppeltbrechende  Rörperchen  (sarcous  demaUt) 
erzeugt,  welche  in  parallelen  und  cur  Axe  der  Muskelfaser  senk- 
rechten Reihen  in  der  übrigens  homogenen,  farblosen,  einfaeb- 
breehenden  Gnmdsubstani  dicht  neben  einander  gelagert  sind; 
auch  in  dem  seitlichen,  dichotomisch  sich  tfaeilenden  Portsatse 
der  Muskelfaser  sind  sarcous  Clements  sichtbar. 
B.  Dieselbe  Muskelfaser  bei  52$maliger  Yergrosserung. 
Fig.  3.  Muskelfaser  aus  dem  Schliessmuskel  der  Anodonia,  62Smal  yergrdsseri 
—  In  a  sind  die  doppeltbreehenden  Holekeln  —  Disdtaklasten  —  in 
Gestalt  ron  sarcous  Clements  in  regelmfissigen  Querreihen  geh&nfl. 
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wodareh  dieser  Theil  der  Maskelfaser  deotlieh  quergestreift  eracheint. 
In  b  sind  kleinere  Gruppen  von  Disdiakl asten  im  homogenen  isotropen 
Inhalte  ohne  besonderer  Ordnung  eingebettet,  was  diesem  Theile  der 
Muskelfaser  ein  punktirtes»  nicht  quergestreiftes  Ansehen  verleiht. 
Fig.  4.  Querschnitt  aus  dem  getrockneten  Sehliessmuskel  der  Anodonta, 
360mal  vergrössert. 

aj  Querschnitt  der  Muskelfasern;  die  «orcoM  e/^m^ii/!^  erscheinen  als 
runde  deutlich  contourirte  Körnchen  innerhalb  des  Sarcolemma. 
b)  Primäre  Muskelböndeln  im  Querschnitt  mit  einer   Hülle   von 
Bindesubstanz. 
Fig.  B.  Muskelfasern    der  Anodonta   in   der   Entwickelung  und  Wachsthum 
begriffen,  bei  200maliger  Yergrösserung. 
a,  a,  a,  a)  Sarcoplasten  mit  einem  Kernblftsehen  im  Innern. 

bj  Sarcoplast  am  Ende  einer  an  Lftnge  zunehmenden  Muskelfaser. 
cj  Ein  Strang  aus  an  einander  gefugten  Sarcoplasten,  die  im  Begriffe 

sind  zu  Muskelfasern  mit  einander  zu  yerschroelzen. 
dj  Muskelfaser   mit  seitlich  anhängenden    spindelförmigen    Sar- 
eoplasten. 

Tafel  II. 

(Fig.  6  Muskelelemente  ron  Anodonta»  —  Fig.  7  und  Fig.  8  ron  Ociopus  vulgaris. 
—  Fig.  9  ron  Apiyaia  depilans.  —  Fig.  10  ron  Helix  ericetorum»') 

Fig.  6.  Mehrere  isolirte  Sarcoplasten  aus  dem  Sehliessmuskel  einer  Anodonta 
cygnea,  auf  verschiedener  Entwickelungsstufe ;  360mal  vergrössert 
aJ  Rundlich-ovale,  noch  unreife  Sarcoplasten  mit  deutlicher  Zellen- 
membran, zum  Theil  differenzirtem  Inhalte  und  kleinem  bläschen- 
artigen Kern. 
bJ  Ein  solcher  an    einem  Ende   in  einen  Fortsatz  auswachsender 

Sarcoplast 
cj  Zu  Cylinderspindeln  vollkommen  ausgewachsene  Sarcoplasten. 
dj  d)  Kernbläschen  im  Innern  der  Sarcoplasten. 

ej  Ein  Sarcoplast  mit  einem  centralen  Hohlraum  und  blos  auf  der 

inneren  Zellenwand  abgelagerter  contractiler  Substanz. 
f)  Zwei  seitlich    mit   einander  zum   Theil    schon  verschmolzene 

Sarcoplasten. 
g}  Mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Sarcoplasten,  wovon 

zwei  mit  ihren  Spitzen  an  einander  gefügt 
h)  Cylindrischer  Sarcoplast  mit  reihenweise  angeordneten  sarcous 
elemente  im  Inhalte  und  einer  Spur  von  Querstreifenbildung. 
Fig.  7.  Muskelelemente  aus  dem  Mantel  eines  jungen  Oetopns  vulgaris,  bei 
S25maliger  Yergrösserung. 

aJ  Vollkommen  entwickelte  Muskelfaser,  deren  Inhalt  durch  die 
ganze  Dicke  aus  homogener  Grundsubstanz  und  darin  reihen- 
weise eingebetteten  sareous  elemenis  besteht;  letztere  sind  nach 
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unten  zu  grösser  und  deutlicher  contourirt,  gegen  daa  reijungte 
Ende  hin  aber  kleiner  und  dichter  an  einander  gelagert.  Die 
Reihen  der  earcoua  elemenU  rerlaufen  nicht  ganz  senkrecht,  son- 
dern mehr  schief  zur  Axe  der  Muskelfaser,  wodurch  diese  ein 
gestreiftes  Ansehen  hat. 
h,  h)  Enden  zweier  dickerer,  gestreifter  Muskelfasern  mit  zweierlei 
Schichten  des  Inhaltes.  In  der  Rindenscbicht  sind  die  kleineren 
sarcous  elemenis  reihenweise  in  der  homogenen  Grundsubstans 
eingebettet,  und  die  Markschichte  erscheint  ak  ein  centraler 
Hohlraum,  der  mit  homogener  Substanz  und  zerstreuten  oder 
reihenweise  aneinander  gelagerten  runden  Körnchen  ausgefüllt  ist. 
cj  Junge  Sarcopiasten  mit  Kemblftschen  und  bereits  differenztrtem 
Inhalte. 

d)  Zwei  ausgewachseneSarcoplasten  mit  deutlicher  Rmden-  und  Mark- 
schichte, von  denen  der  eine  im  Innern  ein  Kernblfischen  f  birg^ 

Fig.  8.  In  Entwickelung  und  Wachsthum  begriffene  Muskelfasern  Ton  einem  noch 
jungen  Octapus,  360mal  rergrössert 
a)  Vollkommen  gebildete  Muskelfaser  mit  Rinden-  und  Markschichte. 

b,  h)  Sarcopiasten  am  Ende  der  Muskelfasern. 

e)  Zwei  mit  einander  yerschmelzende  Sarcopiasten. 

d,  dj  Elastische  Fasern,  die  zwischen  den  an  einander  gefugten  Sarco- 
piasten Tcrlaufen. 
f,  f)  Sarcolemma  mit  Kernen  und  Fasern,  welches  an  einer  Stelle  in 
die  Sehne  überzugehen  scheint. 
Fig.  9.  Muskelfasern   und    Sarcopiasten   Ton  einer  ApUfsia^  bei  360maliger 
Vergrösserung. 

a)  Muskelfaser  mit  Rinden-  und  Markschichte. 
h)  Elastische  Fasern  und  Bindesubstanz  mit  Kernen. 
c)  Sehne,  die  an  ihren  beiden  Enden  mit  den  Muskelfasern  d  d  sich 
Terbindet. 
f,  f)  Sarcopiasten  auf  verschiedener  Entwickelungsstufe,  zum  Theil  in 
Verschmelzung  begriffen. 
Fig.  10.  Muskelelemente  aus  dem  Mantel  einer  jungen  Helix^    360mal  rer- 
grössert. 

a)  Vollkommen  gebildete  dickere  Muskelfasern  mit  feinkörnigem 
Inhalte. 

b)  Membran,  aus  Bindesubstanz  bestehend,  mit  feinen  parallelen, 
wahrscheinlich  durch  die  Contraction  der  Muskelfasern  erzeugten 
Faltenbildungen,  und  einzelnen  elastischen  Fasern. 

c,  c)  Sarcopiasten  zwischen  den  schon  gebildeten  Muskelfasern  auf 

Terschiedener  Entwickelungsstufe. 
d)  Dfinnere  Muskelfasern  mit  ganz  homogen  scheinendem  Inhalte. 


Mars'o .  Teber  die  MuskelfAsrru  drr  AfoHujikeii. 
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Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  morphologischen 
Elemente  des  Nervensystems. 

Von  Li4wlg  laitkier. 

(AuMug  aus  einer  für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung  ans  dem  physiologischen 
Institute  der  Wiener  Uni?ersit£t.) 

Gerlach's  Kannin -Infiltration,  deren  ich  mich  bei  meinen 
Untersuchungen  aber  das  Central -Neryensystem»  namentlich  das  der 
Fische  0  bediene»  verschaffte  mir  über  die  Elemente  des  Nerven- 
systems, die  Ganglienkugel  und  die  Nervenfaser,  neue  und  interes- 
sante Aufschlüsse. 

Gerlach  *)  und  Stilling  <)  haben  über  die  Einwirkung  des 
Farbstoffes  auf  Nervenfaser  und  Ganglienkugel  ausführlichere,  aber  zum 
Theile  widersprechende  Angaben  gemacht.  Während  Gerlach  fand, 
dass  von  den  Theilen  der  Nervenzelle  das  Kernkörperchen  am  inten- 
sivsten, nach  ihm  der  Kern  und  am  wenigsten  das  Zellenparenchym 
gefärbt  wird,  überzeugte  sich  Still  in  g,  dass  solche  Färbungsdiffe- 
renzen zwischen  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Zelle  nicht  exi- 
stiren,  ja  dass  Kern  und  Kernkörperchen  sogar  ungefärbt  bleiben 
können,  während  sich  der  Inhalt  gefärbt  zeigt.  Ger  lach  gibt  an, 
dass  der  Axencylinder  der  Nervenfasern  nur  sehr  wenig  vom  Farb- 
stoffe alterirt  wird;  Stilling  erklärt,  dass  derselbe  tiefroth  gefärbt 
werde.  Gerlach  sagt,  dass  die  Färbung  der  Zellenfortsätze  von 
der  Zelle  aus  fortschreite;  Stilling  leugnet  es.  Ger  lach  gibt 
an,  dass  langes  Erhärten  der  Nerventheile  in  Chromsäure  die  Auf- 


^)  8.  Lnd.  Havthner,  Untersuchungen  über  den  Bau  de«  Ruckenmarket  der  Fische, 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  7.  Jinner  1859. 
>)  MUiroskopische  Studien  1888. 
')  Neue  UntersnchttBgen  über  den  Ban  des  Ruckenmarket,  5.  Lfg.  1859. 
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nahmsfähigkeit  für  Farbstoff  mindert;  S tillin g  konnte  dies  nicht 
finden. 

In  den  beiden  letzten  Punkten ,  nämlich  dass  die  Färbung  der 
Zellenfortsätze  von  der  Zelle  aus  fortschreite,  und  dass  langes  Er- 
härten in  Chromsäure  die  Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  des 
Farbstoffes  herabsetze,  muss  ich  mit  6  er  lach  übereinstimmen.  Im 
Hinblick  auf  die  yersehiedenen  Angaben  der  beiden  genannten  For- 
scher über  die  Färbung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Neryen- 
Elemente  ist  zu  bemerken,  dass  sich  diese,  zum  Theile  wenigstens, 
daraus  erklären  lassen,  dass  Gerlach  und  Stilling  yerschiedeoe 
Arten  von  Ganglienkugeln  und  verschiedeife  Nervenfasern  untersucht 
haben,  und  beide  den  Fehler  begingen,  ihre  an  bestimmten  Ganglien- 
kugeln und  Neryenfasern  gewonnenen  Resultate  zu  yerallgemeinem. 
Nach  meinen  hier  yorliegenden  Untersuchungen  nämlich  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  yerschiedene,  bestimnte  Gan- 
glienkugeln gegen  Karmin  in  einer  yersehiedenen  und  bestimmten 
Weise  yerhalten,  und  dass  auch  die  Einwirkung  des  Farbstoffes  auf 
die  Theile  der  Nervenfaser  nicht  bei  allen  Nervenfiisem  eine 
gleiche  ist 

Was  zunächst  die  Ganglienkugeln  anlangt,  so  gibt  es  nach  mei- 
nen Erfahrungen: 

Erstens  solche  Ganglienkugeln ,  deren  Inhalt,  Kern  und  Kern- 
körperchen  geßrbt  wird,  und  zwar  so,  dass  die  Färbung  des  ersteren 
am  intensivsten,  die  des  letzteren  am  schwächsten  ist  (Ger lach). 

Es  kann  ferner  Inhalt,  Kern  und  Kernkörperehen  gefSrbt  sein, 
und  zwar  der  Inhalt  intensiver  als  der  Kern,  das  Kernk5rperehen 
tiefer  als  der  Inhalt. 

Es  kann  weiters  der  Kern  ungefärbt  sein,  Inhalt  und  Kemkör- 
perchen  gef&rbt,  letzteres  tiefer  als  ersterer. 

Es  kann  endlich  der  Inhalt  der  Zelle  gänzlich  ungefärbt  sein  bei 
gefärbten  Kerngebilden. 

Dieses  constante  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Bestand- 
theile verschiedener  Nervenzellen  gegen  Karmin  f&hrt  zur  Aufstel- 
lung einer  auf  sicherer  Basis  ruhenden  Differential -Diagnose  der 
Ganglienkugeln. 

Die  bisherigen  Eintheilungen  der  Ganglienkugeln  nach  ihrer 
Form  (in  runde,  spindelförmige,  sternförmige),  in  Rücksicht  auf  ihre 
Fortsätze  (in  selbstständige  und  in  solche  mit  blassen  Fortsätzen,  wie 
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sie  Kölliker  noch  1859  gibtQ,  nach  ihrer  Grdsse  (in  motorische» 
Empfindungs-  und  sympathische  Zellen  (Jacubowitsch)*),  nach 
der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  Seheiden,  nach  deren  Beschaf- 
fenheit (IML  Schnitze)  *),  nach  ihrer  Pigmentirung  u.  s.  f.  sind 
einerseits  an  und  f&r  sich  nicht  hinlänglich  begröndet,  besitzen  aber 
andererseits  desshalb  keinen  allzugrossen  Werth»  weil  sie  auf  die 
Beschaffenheit  der  wesentlichen  Bestandtheile  der  NerTcnzelle»  des 
Inhalts,  Kernes  und  Kernkörperchens  keine  Rücksicht  nehmen.  Nur 
jene  Eintheilung  der  Nervenzellen  kann  sich  yoraussichtlich  eine 
dauernde  Berechtigung  yerschaffen»  welche  sich  auf  die  verschiede- 
nen Eigenschaften  eben  der  einzelnen  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Zelle  stützt y  vorausgesetzt,  dass  zwischen  verschiedenen  Nerven- 
zellen wirklich  in  dieser  Hinsieht  auffallende  und  constante  Differen- 
zen existiren.  Das  Medium,  durch  dessen  Hilfe  diese  Verschieden- 
heiten hervortreten,  ist  das  karminsaure  Ammoniak. 

Um  auf  die  Färbung  der  Nervenelemente  eine  Differential- 
diagnose dersdben  zu  stützen,  war  es  vor  allem  nöthig,  das  centrale 
und  periphere  Nervensystem  eines  und  desselben  Thieres  zu  durch- 
forschen. Ich  habe  desshalb  das  Nervensystem  des  Hechtes  in 
dieser  Hinsicht  untersucht,  ausserdem  noch  die  peripheren  Ganglien 
des  Kalbes,  Kaninchens,  der  Taube,  des  Frosches,  der  Schildkröte, 
der  Forelle  auf  Karmin-Präparaten  studirt. 

Im  Central -Nervensysteme  des  Hechtes  kenne  ich  vier 
wesentlich  von  einander  verschiedene  Arten  vonNer  ven- 
zellen,  welche  sich  durch  ihr  Vorkommen  an  bestimmten  Stellen  und 
durch  ihr  verschiedenartiges  Verhalten  gegen  Karmin  auszeiohnen. 

Es  kommen  1.  Nervenzellen  vor,  welche  sich  gegen  Karmin 
so  verhalten,  dass  sich  Inhalt,  Kern  und  Kernkörperchen 
färben,  und  zwar  so,  dass  dasKernkörperchen  am  inten- 
sivsten gefärbt  erscheint,  während  sieh  der  Kern  weni- 
ger intensiv,  und  der  Inhalt  am  schwächsten  färbt.  Der 
Kern  dieser  Zellen  erscheint  nicht  als  eine  Blase  mit  eingeschlos- 
senem Inhalte,  sondern  als  ein  dicht  gefügtes  Gebilde. 


^)  Hnadbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen,  1859,  pag.  95  a.  281. 

*)  Hittheilun^eo  über  die  feinere  Slructur  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes,   1857, 

pag.  2. 
'J  ObservaUooes  de  retinae  structara  peoitiori,  1859,  pag.  22. 
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Diese  Zellen  finden  sich  nur  in  den  Vorderhörnern  des 
Rückenmarkes,  so  wie  in  den  Fortsetzungen  derselben  in  die 
medulla  oblongata  und  in  dem  Hirnstamm. 

2.  Ganglienkugeln ,  deren  sämmtlich  gefärbte  Bestandtheile  in 
Bezug  auf  ihre  Färbungsintensität  sich  so  verhalten,  dass  der 
Reihe  nach  das  Kernkörperchen,  dann  der  Inhalt  und 
zuletzt  der  Kern  kommt.  Der  Kern  stellt  eine  Blase  mit  einge- 
schlossenem körnigen  Inhalte  dar. 

Sie  finden  sich  weniger  zahlreich  als  die  sub  1  angeführten  in 
den  Vorderhörnern  des  Rückenmarkes  und  bilden  ferner 
ausschliesslich  die  Nervenzellenzone  des  kleinen  Gehirnes. 
«  Nervenzellen,  deren  Kern  sich  in  Karmin  nicht 
färbt,  während  Kernkörperchen  und  Inhalt  gefärbt 
werden.  Zu  dieser  ausgezeichneten  Art  von  Ganglienkugeln  gehö- 
ren nur  allein  jene,  welche  im  obersten  Theile  des 
Rückenmarkes  in  der  centralen  grauen  Substanz  neben 
und  hinter  dem  Centralcanale  auftreten,  und  sich  in  das 
verlängerte  Mark  und  den  Hirnstamm  fortsetzen.  Ich  habe  diese 
Zellengruppe  zuerst  beschrieben  i). 

4.  Nervenzellen,  deren  Inhalt  gegen  die  Aufnahme  des 
Farbstoffes  vollkommen  unempfänglich  ist»  während 
der  Kern  sich  roth  färbt.  Ein  eigentliches  Kernkörperchen 
habe  ich  bei  diesen  Zellen  nicht  wahrgenommen.  Diese  Zellen  finden 
sich  im  Rückenmarke  des  Hechtes  gar  nicht  vor,  sondern  nur  im 
Gehirne  desselben,  und  zwar  gehören  sämmtliche Ganglienkugeln, 
welche  die  Grosshirnhemisphären  zusammensetzen,  zu  dieser  Gruppe. 

Die  Ganglienkugeln  des  Hechtes,  welche  sich  im  Trigeminus- 
und  Vagusganglion  finden »  haben  einen  weissen  Kern  (ähnlich  den 
sub  3  im  Rückenmarke  angeführten). 

Mannigfache  Gründe  bewegen  mich  zur  Erklärung,  dass  für 
das  Central-Nervensystem  des  Hechtes  die  (sub  1  angeführten) 
Ganglienkugeln  mit  gefärbtem  dichtgefQgtem  Kerne  zur  Bewegungs- 
sphäre, die  (sub  3  beschriebenen)  mit  ungefärbtem  Kerne  versehenen 
Zellen  zur  Empfindungssphäre  des  Rückenmarkes  in  inniger  Beziehung 
stehen,  und  dass  den  Ganglienkugeln  mit  ungefärbtem  Inhalte  Ver- 
mittlung psychischer  Thätigkeiten  zuzuschreiben  ist. 


»)  L.  c.  pag.  34,  V.  1. 
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Die  peripherischea  Ganglienkugela  der  yersehiedenen  von  mir 
untersuchten  Thiere  bieten  mannigfache,  theils  auffallendere,  theils 
geringere  Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten  gegen  Karmin  dar. 

In  Betreff  der  Zellenfortsätze  im  RQckenmarke  des  Hechtes 
habe  ich  zu  bemerken: 

dass  ihre  Anzahl  die  ron  0  w  s  j  a  n  n  i  k  o  w  angegebene  Übersteigt  <) ; 

dass    ich    weder  Anastomosen     der   Nervenzellen    derselben 

ROckenmarkshälfte  (wie  beim  Menschen) ,  noch  auch  Anastomosen 

der  Zellen  in  den   entgegengesetzten  Rückenmarkshälften  jemals 

beobachtet  habe; 

dass  ein  Theil  der  Zellenfortsätze  getheilt  oder  ungetheilt  die 
Peripherie  des  Rückenmarkes  erreicht,  ein  anderer  Theil  in  Nerven- 
primitivfasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  und  in  Längsfasern 
des  Rückenmarkes  übergeht; 

dass  dieser  Obergang  in  der  Art  bewerkstelligt  wird,  dass  die 
Scheide,  welche  als  Fortsetzung  der  Nervenzellenscheide  den  Fortsatz 
eng  umschliesst,  von  demselben  sich  abhebt,  und  zwischen  Scheide 
und  Zellenfortsatz,  der  nun  zum  Axencylinder  der  Nervenfaser  wird, 
das  Mark  auftritt. 

Ich  habe  hinzu  zu  fügen,  dass  der  Zellenfortsatz,  welcher  in 
der  Regel  eine  wahre  Fortsetzung  des  Zelleninhaltes  ist,  in  seltenen 
Fällen  aus  dem  Kerne  der  Zelle  entspringt  Ich  habe  sowohl 
aus  dem  Kerne  einer  weissen  Zelle  im  Grosshirne  des 
Hechtes,  als  auch  aus  dem  Kerne  zweier  Ganglien- 
kugeln aus  dem  Vagusganglion  des  Kalbes  Fortsätze 
entspringen  gesehen. 

Von  den  Resultaten,  die  ich  über  den  feinsten  Bau  der 
Nervenzelle,  wie  er  sich  auf  Chromsäure-Karminpräpa- 
raten bei  stärksten  und  besten  Vergrösserungen  darbietet,  gewonnen 
habe,  will  ich  folgende  hervorheben: 

Die  Scheiden  der  centralen  Nervenzellen ,  so  wie  die  inneren 
Scheiden  peripherer  Ganglienkugeln  sind  structurlose ,  bei  starken 
Vergrösserungen  meistens  eine  Doppelcontour  darbietende  Membra- 
nen. Die  Scheiden  der  centralen  Zellen  ßrben  sich,  wie  ich  gegen 
S  t  i  1 1  i  n  g  bemerken  muss,  in  Karmin  roth ;  nur  gewisse  innere  Schei- 
den peripherer  Ganglienkugeln  bleiben  ungefärbt. 


1)  siebe  L.  Mauthner,  1.  c.  pag.  35,  4. 


588  Miotbaer.    Beitrage  sor  niheren  KenntaiM 

Der  Inhalt  der  NeryeDzellen  bietet  bei  den  stärksten  Verg^osse- 
rangen  eine  dreifhehe  Elementarstruotur  dar.  Er  zeigi  entweder  anch 
bei  der  sehärfsten  Beobachtung  keine  Spur  einer  inneren  Straetur» 
und  erseheint  demgemäss  als  eine  gleichartige  Masse,  oder  er  bietet 
eine  körnige  Textur  dar,  und  zwar  gehören  die  Körner,  die  ihn 
zusammensetzen,  einerseits  zu  den  feinsten  ihrer  Art,  sind  ab  Ele- 
mentarmoleoule  zu  betrachten ,  oder  sie  sind  yon  grösseren  mess- 
baren, wenn  auch  immer  noch  ausserordentlich  kleinen  Dimensionen. 

Der  Kern  der  Nerrenzelle  ist  entweder  ein  dicht  gefugtes 
Gebilde,  oder  er  stellt  eine  Blase  mit  mehr  oder  weniger  dicker 
(eine  einfache  oder  eine  Doppeleontdur  darbietender)  structurloser 
Wandung  dar.  In  ihrem  Innern  ist  diese  Kernblase,  ausser  dass 
sie  ein  oder  zwei  Kernkörperchen  enthält,  entweder  mit  sich  roth 
ßrbenden  Körnern  dicht  angef&llt,  oder  es  stellt  ihr  Inhalt  eine 
gleichartige,  structurlose,  in  Karmin  sieh  nicht  Erbende  Hasse  dar, 
in  welcher  bald  gar  keine,  oder  nur  sehr  wenige,  bald  eine  grössere 
Menge  sich  mehr  oder  weniger  roth  färbender  Körner  und  Bläschen, 
auch  anscheinend  faserartige  Gebilde  (Reihen  Ton  Elementarkörn- 
chen) sichtbar  sind. 

Einen  doppelten  Kern  in  Einer  Ganglienkugel  habe  ich  ein 
einziges  Mal  gesehen. 

Das  Kernkörperchen  ist  entweder  ein  äusserst  dicht  gefügtes, 
aus  einer  centralen  und  peripheren  Schiebte  bestehendes  Gebilde, 
oder  es  ist  ein  Bläschen,  welches  dann  in  seinem  Innern  noch  einen 
fünften,  bläschenförmigen  Bestandtheil  der  Ganglienzelle,  wel- 
chen ich  Nucleololus,  des  Kernkörperchens Kern,  nennen  will,  ein- 
schliesst.  Der  Nucleololus  ist  ein  in  Karmin  sich  roth  Arbendes, 
ViBoo  —  ViBoo  Millimeter  im  Durchmesser  haltendes  Gebilde. 

In  höchst  seltenen  Fällen  finden  sich  zwei  Kernkörperchen  in 
Einem  Kerne. 

Die  einzelnen  Theile  der  NerYenzelle  stehen  weder  unter  ein- 
ander, noch  mit  der  Umgebung  in  einer  innigen  anatomischen  Ver- 
bindung. 

Ober  den  Bau  der  Nervenfaser  kann  mit  Sicherheit  Fol- 
gendes gelten:  Die  Hölle  der  Nerrenfasern ,  welche  sich  bei  allen, 
auch  den  Fasern  des  Centralorgans  findet,  ist  entweder  eine  structur- 
lose, oder  eine  aus  feinsten  Bindegewebsfasern  zusammengesetzte 
Membran. 
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Das  Nervenmark  stellt  entweder  eine  vollkommen  gleichartige 
Masse  dar,  oder  es  zeigen  sich  in  demselben  concentrische  Schich- 
tungen. Man  beobachtet  nämlich  nicht  selten  im  Nervenmarke  dunkle 
krumme  Linien»  welche  grössere  oder  kleinere  Segmente  von  mit 
der  äusseren  Peripherie  der  Nervenfaser  mehr  oder  weniger  con- 
centrischen  Kreislinien  darstellen,  niemals  aber  radiär  verlaufen.  Nur 
in  seltenen  Fällen  entsprechen  diese  krummen  Linien  einem  ganzen 
geschlosseneh  Kreisumfange.  Gewöhnlich  lassen  sie  sieh  durch  einen 
Quadranten  oder  die  Hälfte  eines  Kreises  verfolgen.  Diese  dunkeln 
Linien  nun  sind  der  Ausdruck  der  Schichtung  des  Markes,  eben  nach 
der  Richtung  dieser  Linien  hin. 

Der  Axeneylinder,  der  wesentliehste  Theil  der  Nervenfaser, 
weil  er  allein  (wie  man  sieh  am  Fischrfiokenmarke  und  Fiscbhime 
überzeugen  kann)  mit  dem  Parenchyme  der  Nervenzelle  in  Verbin- 
dui^  steht,  besteht  aus  zwei  in  einander  steckenden  Cylindern,  von 
denen  der  innere  solide  Cylinder  sich  in  Karmin  tiefer  färbt,  als 
der  ihn  umgebende  Hohlcylinder. 

Die  Theile  der  Nervenfaser  stehen  weder  unter  einander,  noch 
mit  der  Umgebung  in  inniger  anatomischer  Verbindung. 

In  Betreff  der  Färbung  der  einzelnen  Bestandtbeile  der  Nerven- 
faser in  Karmin  habe  ich  noch  hinzuzuf&gen: 

Die  Scheide,  sowohl  centraler,  als  peripherer  Nervenfasern 
färbt  sich,  wie  ich  gegen  Stilling  und  Jacubowitsch  0  bemer- 
ken muss,  in  Karmin  roth. 

Das  Nervenmark  widersteht  nicht  gänslich  dem  Einflüsse  des 
Farbstoffes^  wie  Gerlaeh  angibt,  sondern  es  wird  nach  langer 
Einwirkung  des  Farbstoffes  endlich  schwach  roth  gefärbt« 

Das  Mark  bestimmter  Nervenfasern  färbt  sich  in 
Karmin  früher  als  das  anderer  Fasern. 

Der  Axeneylinder  wird  schliesslich  in  Karmin  tiefroth  gefärbt, 
allein  es  gibt  Nervenfasern,  deren  Axeneylinder  der  Einwirkung  des 
Farbstoffes  viel  länger  widersteht,  als  der  Axeneylinder  anderer 
Fasern. 


1)  Sitsangsberichle  der  Pariser  Akademie,  U.  Oct.  185S. 
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Ober  die  Einwirkung  der  Elekiricitöt  auf  Springbrunnen. 
Von  Dr.  Bdmoid  leitliiger, 

UMTeraitiU-DocealeB  der  Physik. 
(Nach  Vertucben  aosgefuhrt  im  k.  k.  physikdiMhen  Institute.) 

Die  grosse  Empfindlichkeit  des  feinen  Wasserstrahles  eines 
kleinen  Springbrunnens,  fQr  elektrische  Einwirkung  ward  yon  den 
Elektrikern  sehr  frohe  entdeckt.  Schon  Desaguliers,  welcher 
vom  Jahre  1739 — 1742  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  Etek- 
tricität  Teröffentlichte ,  benutzte  einen  kleinen  Springbrunnen,  das 
Anziehen  des  Wassers  durch  eine  elektrisirte  Glasröhre  besser  als 
früher  zu  zeigen.  Wenn  er  nämlich  die  Röhre  über  den  aus  dem  klei- 
nen Springbrunnen  fahrenden  Strahl  hielt,  so  krümmte  sich  dieser  gegen 
die  Röhre  und  ward  zuweilen  so  stark  gebogen,  dass  er  ausserhalb  des 
darunter  gestellten  Geßsses  niederfiel  9-  Nur  wenige  Jahre  später 
nahm  Pater  Gordon,  Professor  der  Philosophie  zu  Erfurt,  wahr,  dass 
Wasser,  welches  aus  einem  elektrisirten  Springbrunnen  ausfloss,  sich 
in  Tropfen  ausbreitete,  die  im  Dunkeln  leuchteten.  Er  glaubte  auch 
ferner  wahrzunehmen,  dass  eine  grössere  Quantität  in  einer  gegebe- 
nen Zeit  herausgetrieben  ward,  als  wenn  der  Springbrunnen  unelek- 
trisirt  war*).  Aus  den  Versuchen,  die  nicht  lange  nachher  Nollet 
Ober  den  Ausfluss  von  Flüssigkeiten  aus  elektrisirten  Geftssen 
anstellte,  geht  hervor,  dass  die  Ausströmungsgeschwindigkeit  je 
nach  der  Grösse  der  Ausflussmündung  bald  beschleunigt  wird,  bald 
unverändert  bleibt,  ja  dass  bei  einer  gewissen  Weite  der  Mündung 
sogar  eine  Verzögerung  eintritt  *).    Dieses  letztere  merkwürdige 


^)  Priestley,  Hitlory  of  electricity,  London  1767,  p.  68. 
S)  Philosophical  Transactions  abridged  vol.  10.  p.  277. 

>)  Recherches  tur  les  causes  particuliires  det  ph^aominet  ^lectriques  par  M.  Tabbe 
NoUet.  Paris  1754,  p.  342  — 358. 
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Resultat  haben  auch  spätere  Versuche  Carmoy^s  bestätigt  9-  Die 
Beschleunigung  tritt  namentlich  nur  in  dem  Falle  ein»  wo  ein  tropfen- 
förmiges Ausfliessen  durch  die  Elektrisirung  in  ein  continuirliches 
yerwandelt  wird*).  Dieser  schöne  Versuch  NoIIet^s  wird  noch 
häufig  wiederholt,  aber  obwohl  die  yon  Noilet  selbst  gegebene 
Erklärung  den  heutigen  Ansichten  nicht  mehr  entspricht»  wurde 
doch  noch  keine  neue  Erklärung  unter  Berflcksichtigung  aller  dabei 
vorkommenden  Umstände  mitgetheilt.  Es  wird  sich  im  Verlaufe 
dieser  kleinen  Abhandlung  herausstellen,  dass  die  Resultate  derselben 
eine  besondere  Anregung  geben»  Noilet's  Forschungen  mit  den  in 
ihr  gewonnenen  Gesichtspunkten  zu  yerknQpfen.  Am  Ende  der  kleinen 
Abhandlung  werde  ich  hierauf  nochmals  mit  einigen  Worten  zurQck- 
kommen.  Nachdem  die  Elektrisirung  durch  Vertheilung  bekannt  ge- 
worden war»  so  war  es  nur  eine  unmittelbare  Consequenz  ihrer  Theorie» 
dass  man  die  yon  Pater  6  o  r  d  o  n  beobachtete  Ausbreitung  des  Spring- 
brunnenstrahles durch  Annäherung  einer  geriebenen  Glasröhre  oder 
Siegellackstange  hervorzubringen  suchte»  was  natürlich  auch  gelang. 
Nur  wurden  gleichzeitig  Tropfen  von  der  genäherten  Röhre  so  heftig 
angezogen»  dass  sie  auf  dieselbe  fielen.  Von  diesen  wegsprühenden 
Tröpfchen  abgesehen»  bilden  sowohl  in  diesem»  als  auch  in  dem  früher 
von  Pater  Gordon  beobachteten  Falle  die  sich  ausbreitenden 
Tropfen  selbst  continuirliche  Strahlen»  und  der  ganze  Springbrunnen 
sieht  einer  Palme  mit  langen  herabhängenden  Blättern  ähnlich»  wie 
Prof.  Fuchs  in  einem  sogleich  näher  zu  besprechenden  Aufsatze  sehr 
passend  bemerkt.  Das  gewöhnliche  Tropfenwerfen  eines  Spring- 
brunnens und  die  garbenförmigen  Strahlen  des  elektrisirten  Spring- 
brunnens unterscheiden  sich  för  das  Auge  in  sehr  auffallender  Weise. 
Ich  werde  in  Folgendem  die  letztere  Erscheinung  oft  anzuführen 
genöthigt  sein  und  werde  sie  mit  dem  Ausdrucke  „GarbenfÖrmiges 
Tropfenwerfen**  bezeichnen. 

Alle  bisher  angeführten  Erscheinungen:  die  Anziehung  des 
feinen  Wasserstrahles  dureh  genäherte  elektrische  Körper  und  die 
Ausbreitung  der  durch  Mittheilung  oder  Vertheilung  gleichnamig 
elektrisirten  Tropfen  vermöge  wechselseitiger  Abstossung»  ent- 
sprechen völlig  den  bekannten  elektrischen  Gesetzen.  Aber  in  der 


^)  Journal  de  pbysique.  Nor.  17S8. 
«)  Noilet,  I.e.  p.  84S. 
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Sitzung  Tom  20.  Oetober  1856  des  Vereines  för  Natnrkande  %n 
Pressburg  theilte  Herr  Prof.  Fuchs  eine  Beobachtung  besQglieh  der 
Einwirkung  von  Elektricität  auf  kleine  Springbrunnen  mit,  die  mit 
den  bekannten  durch  die  Elektrieit&t  sonst  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen im  Widerspruch  su  sein  scliien  «).  Lftsst  man  nSmIich  das 
Wasser  eines  kleinen  Springbrunnens  durch  eine  so  feine  Öffnung 
Striemen,  dass  ein  Druck  von  beiltufig  26"  den  Strahl  kaum  auf 
12''  Höhe  treibt,  so  löst  sich  derselbe  in  viele  kleine  Tropfen  auf, 
die  in  Parabeln  ron  sehr  kleinen  Parametern  nach  allen  Seiten  aus- 
einandergehen und  nicht  weit  von  der  öffiiung  niederfallen.  Bringt 
man  in  die  Nähe  dieses  Strahles  einen  elektrisirten  Körper ,  etwa 
ein  mit  Seide  geriebenes  Glasrohr.  so  wird  in  der  Distana  von  4 — 6 
Schritten  alles  Tropfenwerfen  aufhören,  der  Strahl  sieht  sich  in 
eine  Sftule  susammen  und  steigt  ähnlich  dem  Pistille  einer  Lilie  toU- 
kommen  ungetheilt  in  die  Höhe.  Hält  man  den  elektrischen  Körper 
ganz  nahe  an  den  Strahl,  so  stiebt  er  in  äusserst  feine  Tröpfchen  aus 
einander.  Die  Erscheinung  ist  dieselbeob  man  Glas-  oderHarz-El^tri- 
cität  anwendet,  sie  wird  nur  modificirt  durch  die  Stärke  des  Spring- 
brunnens und  durch  die  Kraft  der  Elektricität  des  genäherten  Körpers. 
Dieser  Beobachtung  f&gte  Prof.  Fuchs  eine  Erklärung  bei,  die 
der  Sitzungsbericht  in  den  Worten  mitgethetit:  «Die  Ursache  der  Er- 
scheinungmag in  Folgendem  li^en.  Das  Tropfen  werfen  des  ursprflng- 
lichen  Strahles  ist  eine  rein  mechanische  Wirkung  der  Adhäsion  des 
Wassers  an  die  Wände  des  MundstQokes,  yerbonden  mit  der  freieren 
Bewegung  der  Wassertheilchen  in  der  Axe  des  Strahles.  Hält  man 
den  elektrischen  Körper  in  grösserer  Distanz ,  so  werden  die  ein- 
zelnen, nicht  elektrischen  und  isoUrten  Tropfen  durch  Vertheiiung 
elektrisch  und  wenden  sich  gegenseitig  die  entgegengesetzt  elektri- 
schen Seiten  zu,  sie  ziehen  sich  hiermit  an,  und  der  Strahl  wird 
eine  ungetheilte  Säule.  Bringt  man  den  elektrischen  Körper  ganz 
nahe,  so  wird  die  ganze  Masse  des  Wassers  durch  Vertheiiung  stark 
homogen  elektrisch ,  die  kleinsten  Wassertheilchen  stossen  sich  ab 
und  werden  nun  eines  Theils  durch  elektrische,  anderen  Theils  dnreh 
mechanische  Kräfte  aus  einander  geworfen*'  *)• 


AJ  Verhandlongeo  des  Vereinet  für  Niturkunde  lu  Preetborg  1856,  1.  J.,  StluBg*- 

berichte  p.  79. 
«)  L.  c.  I».  79. 
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In  einer  spftter  erschienenen  ziemlich  ausfdhrlichen  Ahhandlung 
„Ober  das  Verhalten  eines  feinen  Springbrunnens  innerhalb  einer 
elektrischen  Atmosphäre*'  <)  theilt  Prof.  Fuchs  am  Schlüsse  mit  >), 
dass  man  vor  mehr  als  20  Jahren  zn  Eperies  in  der  Werkstdtte  des 
Mechanikers  Gnsta?  Liedemannbei  Experimenten  mit  einem  Elek- 
trophor  an  einem  in  der  Nähe  springenden  Heronsbrunnen  das  Zusam- 
menziehen des  Wasserstrahles  zuerst  zufällig  bemerkte.  Es  ist  dies  um 
so  begreiflicher,  als  nach  der  Mittheilung  ?on  Prof.  Fuchs  in  derselben 
Abhandlung*)  der  Deekel  eines  Eiektrophors  schon  in  einer  Distanz  von 
6 — 7  Schritten  so  auf  den  Wasserstrahl  wirkt»  dass  letzterer  sich  ohne 
das  mindeste  Tropfenwerfen  yollständig  zusammenzieht. 

In  eben  dieser  Abhandlung  bezeichnet  aber  schon  Prof.  Fuchs 
selbst  obige  Erklärung  als  eine  aus  unrollständiger  Induction  her- 
vorgegangene irrige.  Er  selbst  fährt  gegen  dieselbe  nicht  nur  an» 
dass  ja  nach  dieser  Ansicht  nur  die  hinter  einander  stehenden  Tropfen 
sich  anziehen  können»  nicht  aber  die  an  der  Seite  stehenden»  die 
Bewegung  der  Tropfen  nach  links  und  rechts  also  nicht  im  mindesten 
alterirt  wOrde»  der  Strahl  also  eine  fächerförmige»  nicht  aber  eine 
pistillartige  Form  annehmen  mQsste  ^}»  sondern  er  leitet  in  echt 
naturwissenschaftlicher  Weise  aus  derselben  neue  experimentelle 
Proben  f&r  ihre  Giltigkeit  oder  Ungiltigkeit  ab.  Er  argumentirt 
nämlich  folgendermassen : 

1.  Wenn  die  Ansicht  ?on  der  Vertheilung  der  Elektricität  in 
den  einzelnen  Tropfen  und  die  dadurch  herrorg^rachte  Zusammen- 
ziehung richtig  ist»  so  muss  dadurch,  dass  man  entgegengesetzt 
elektrische  Körper  an  entgegengesetzte  Seiten  des  Springbrunnens 
bringt,  die  Erscheinung  verdoppelt  werden  können»  indem  durch 
die  Wirkung  beider  Körper  die  Elektricität  in  den  Tropfen  sich  auf 
dieselbe  Weise  vertheilt. 

2.  Hält  man  aber  gleichnamig  elektrisirte  Körper  an  die  entge- 
gengesetzten Seiten  des  Springbrunnens»  so  muss  die  Erscheinung 
verschwinden  können ;  indem  die  durch  den  ersten  Körper  hervorge- 
brachte Vertheilung  durch  die  Einwirkung  des  andern  aufgehoben 


>)  VeriiiDdlongen  des   Vereines  f&r  Nitarkonde  tu  Pressbur;.   I.  J.  1856.  Abband- 
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wird.  Allein  er  fand  in  beiden  Fällen  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  nach  der  früher  auseinandergesetzten  Ansicht  hätte  ein- 
treten mOssen.  Prof.  Fuchs  schiiesst  hieraus,  dass  der  Gedanke  an 
die  Vertheilung  der  Elektricität  in  den  Tropfen  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Anziehung  unter  einander  unstatthaft  sei. 

Eben  so  streng  und  noch  einfacher  scheint  mir  dies  zu  folgen, 
wenn  man  nach  Pater  6ordon*s  Weise  mit  dem  Springbrunnen 
experimentirt.  Prof.  Fuchs  erwähnt  diese  Art  des  Versuches  selbst 
unter  den  beobachteten  Thatsachen.  Er  sagt « 1 0.  Leitet  man  Elektricität 
in  die  Flüssigkeit  des  Reservoirs  eines  isolirten  Springbrunnens,  so 
ist  die  Erscheinung  je  nach  der  Spannung  derselben,  entweder  Zu- 
sammenziehung  oder  stärkeres  Auseinandertreiben.''  Er  selbst  spricht 
ausser  dieser  kurzen  Erwähnung  von  diesem  Versuche  nicht  mehr. 

Ich  widerholte  ihn,  und  die  bei  genauer  Beobachtung  desselben 
sich  zeigenden  Thatsachen  überzeugten  mich  nicht  nur  in  der  ein- 
fachsten Weise  von  dem  Irrthume  der  oben  angefiihrten  Erklärung, 
sondern  boten  auch  meinen  späteren  Forschungen  Anhaltspunkte,  die 
mich  veranlassen  eine  genauere  Beschreibung  desselben  mitzutheilen. 

Ich  bediente  mich  zum  Versuche  eines  Springbrunnens  unge- 
flUir  von  den  oben  von  Prof.  Fuchs  angegebenen  Dimensionen,  die 
übrigens  nach  meiner  Erfahrung  zum  Gelingen  der  Versuche  nicht 
nöthig  sind.  Das  Flüssigkeits- Reservoir  und  die  das  Wasser  zur 
Ausfiussmflndung  fortleitende  Röhre  waren  aus  Glas,  und  nur  das 
mit  einem  Hahn  verschliessbare  Mundstück  des  Springbrunnens  war 
aus  Metall.  Liess  ich  den  Wasserstrahl  ohne  jede  elektrische  Ein- 
wirkung emporsteigen ,  so  theilte  sich  derselbe  schon  ungefähr  in 
der  Mitte  seiner  Springhöhe  in  mehrere  Strahlen,  die  sich  oben 
dann  in  sehr  viele  divergirende  Tropfen  auflösten.  Wurde  nun 
zwischen  der  Flüssigkeit  im  Reservoir  und  dem  Cooductor  der  Elek- 
trisirmaschine  eine  leitende  Verbindung  hergestellt  und  langsam  die 
Maschine  zu  drehen  begonnen,  so  zog  sieh  der  Strahl  zunächst  in 
einen  einzigen  zusammen,  wie  es  Prof.  Fuchs  beschrieben  hat,  dass 
es  unter  dem  Einflüsse  einer  elektrischen  Atmosphäre  stattfindet.  Wurde 
aber  das  Drehen  der  Maschine  länger  und  je  nach  Umständen  leb- 
hafter fortgesetzt,  so  stellte  sich  ein  garbenförmiges  Tropfenwerfen 
ein ,  wo  jedoch  die  Theilung  bei  ungefähr  gleicher  Divergenz  der 
Strahlen,  erst  in  einem  viel  höher  gelegenen  Punkte  des  aus  der 
Mündung  fahrenden  ungetheilten  Strahles  begann,  so  dass  die  Form, 
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wie  schon  frQher  bemerkt,  ähnlich  der  Gestalt  einer  Palme  war, 
die  aas  ihrer  Krone  ihre  in  weiten  Bogen  herabhängenden  Blätter 
aussendet.  Hörte  man  mit  dem  Drehen  auf,  so  nahmen  die  Wasser- 
garben in  ihrer  Weite  so  lange  ab,  bis  der  Strahl  einige  Augenblicke 
das  Bild  des  vollständigen  Geschlossenseins  darbot,  worauf  sich  das 
gewöhnliche  Tropfenwerfen  rasch  wieder  herstellte. 

Da  es  unmöglich  ist,  das  Elektrisiren  der  gesammten  Wasser- 
masse in  diesem  Falle  sich  als  Polarisiren  der  im  Strahle  hinterein- 
ander befindlichen  Theilchen  zu  denken,  weil  ja  die  einzige,  im 
frühem  Falle  angebbare  plausible  Ursache,  nämlich  der  in  grösserer 
Entfernung  in  dieser  Richtung  befindliche  elektrische  Körper  hier 
wegftUt,  so  wQrde  das  Zusammenziehen  bei  dieser  Anordnung  allein 
schon  genflgen^  obige  Erklärung  als  irrig  darzustellen.  Es  scheint 
aber  femer  aus  einer  unbefangenen  Beobachtung  der  gesammten 
Erscheinung  zu  folgen,  dass  jene  Ursache,  welche  beim  schwach 
elektrisirten  Strahle  die  gewöhnliche  Theilung  desselben  in  der  Mitte 
aufhob  und  das  völlige  Zusammenziehen  des  Wasserstrahles  bewirkte* 
auch  noch  während  dem  stärkeren  Drehen  in  ihrer  Wirkung  fort- 
dauerte, während  überdies  noch  die  Abstossung  gleichnamig  elek. 
trisirter  Theilchen  sichtbar  wurde  und  das  garbenförmige  Tropfen- 
werfen entstand.  So  nur  Hess  sich  die  viel  höher  stattfindende 
Theilung  bei  diesem  Tropfenwerfen  begreifen.  Wie  man  aber  bei  so 
starker  gleichnamiger  Elektrisirung  eine  Polarisirung  der  einzelnen 
Theile  in  der  Richtung  des  Strahles  im  Sinne  der  obigen  Erklärung 
auch  nur  als  möglich  annehmen  könnte,  wäre  völlig  unverständlich. 
Diese  Thatsachen  genügen  also  ebenso  wie  die  von  Herrn  Professor 
Fuchs  zu  demselben  Zwecke  angeführten,  in  völlig  überzeugender 
Art  nachzuweisen,  dass  die  früher  citirte  Erklärang  in  keinem  Falle 
die  Ursache  der  Erscheinung  gab. 

Da  Herr  Professor  Fuchs  durch  einen  Versuch  mit  eingeölter 
Hessingmündung  sich  überzeugte,  dass  nach  aufgehobener  Adhäsion 
des  Wassers  an  die  Ausflussöffnung  sich  keine  Spur  von  Tropfen- 
werfen zeigte,  so  schloss  er^  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an 
die  Mündung  die  einzige  Ursache  ist»  warum  der  natürliche  Strahl 
bei  Abwesenheit  eines  elektrischen  Körpers  nach  allen  Seiten  Tropfen 
wirft.  Hieraus  leitete  er  die  folgende  Erklärung  seiner  Beobachtung 
ab:  »durch  Vertheilung  wird  das  Mundstück  und  der  Strahl  zugleich 
elektrisch;  und  diese  elektrische  Spannung,  die  nicht  im  Stande  ist 
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die  Cohftsion  der  Wassertheilchen  aufzuheben,  yeniiag  doch  die 
Adhäsion  des  Wassers  an  das  Messing  oder  Glas  (wenn  die  Mfindang 
Yon  Glas  ist)  gänzlich  zu  yernichten*'.  Dieser  Erklärung  f&gt  Herr 
Professor  Fuchs  noch  folgende  Betrachtung  bei:  Es  fragt  sich  jetzt 
nicht  mehr,  warum  die  Wassertheilchen  sich  nicht  trennen,  wenn 
der  Strahl  sich  innerhalb  einer  sehr  schwachen  elektrischen 
Atmosphäre  befindet,  sondern  die  Frage  ist  vielmehr  die:  Wie  kann 
eine  so  ausserordentlich  schwache  Spannung  die  Adhäsion  yemichten, 
während  sie  die  Cohäsion  der  Wassermolecule,  die  doch  bedeutend 
schwächer  ist,  nicht  zu  afficiren  scheint?  Auf  diese  Frage  kenne  ich 
keine  genögende  Antwort,  doch  ist  sie  jedenfalls  eine  solche,  die 
eine  reifliche  Erwägung  und  eine  grOndliche  Untersuchung  rerdient*. 

In  der  That  scheint  ein  unbefangener  Oberblick  sämmtlicher 
mitgetheilter  Thatsachen  keine  andere  Voraussetzung  zu  gestatten, 
als  dass  die  elektrische  Einwirkung  die  Adhäsion  des  Wassers  an 
die  MQndung  rernichte.  Es  war  ein  von  experimentellem  Glücke 
gekrönter  Scharfblick,  wenn  Herr  Professor  Fuchs  die  Aufhebung 
der  Adhäsion  an  die  MQndung  durch  elektrische  Einwirkung  als 
Erklärung  der  Zusammenziehung  des  Strahles  aufstellte.  Aber  schon 
die  von  Herrn  Professor  Fuchs  bemerkte  Schwierigkeit,  eine  gleich- 
zeitige Spannung  des  Mundstückes  und  des  Strahles  anzunehmen, 
welche  ihre  Adhäsion  vernichte,  während  sie  die  schwächere  Cohä- 
sion der  Wassermolecule  nicht  zu  afiiciren  scheint,  rechtfertigt  eini- 
gen Zweifel  an  der  Annahme,  dass  die  elektrische  Spannung  des 
Hundstückes  und  des  Strahles  als  solche  die  Adhäsion  beider  ver- 
nichte. Ich  werde  später  auf  diesen  Zweifel  zurückzukommen  haben. 

Schon  die  Versuche  von  Professor  Fuchs  hatten  gezeigt,  dass 
es  gleichgiitig  ist,  ob  das  Mundstück  aus  Metall  oder  Glas,  mit  andern 
Worten,  aus  einer  leitenden  oder  isolirenden  Substanz  ist.  Zur  ferneren 
Untersuchung  der  von  Professor  Fuchs  beobachteten  Erschefaiung 
schien  es  nun  zunächst  zweckmässig,  experimentell  zu  erforschen, 
an  welche  nähere  Bedingungen  bezüglich  der  Flüssigkeit  die  Vor- 
auszusetzende*^ Vernichtung  der  Adhäsion  derselben  an  das  Mund- 
stück gebunden  sei.  In  dieser  Absicht  musste  man  bei  sonst  unver- 
änderten Umständen  andere  Flüssigkeiten  wählen,  und  zwar  von  mög- 
lichst verschiedener  Beschaffenheit  in  elektrischer  Beziehung.  Vor 
allem  musste  man  prQfen,  welchen  Einfluss  es  hat,  wenn  die  Flüssig- 
keit leitend  oder  isolirend  ist  Um  darüber  Aufschluss  zu  erhalten. 
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wählte  ieh  als  Reprisentanten  der  flQssigen  Isolatoren  Terpentinöl. 
Als  Springbrannen  wurde  znnftohst  der  früher  erwähnte  gläserne 
mit  metallenem  HundstOek  benOtst.  Wie  es  Torauszusehen  war, 
zeigte  das  Terpentindl  im  natQrlichen  Zustande  ganz  dasselbe 
Tropfenwerfen»  wie  Wasser.  Näherte  ieh  nun  eine  elektrische  Glas- 
röhre von  derselben  Entfernung  wie  bei  Wasser»  so  war  in  einer 
Distanz»  wo  der  Wasserstrahl  längst  zusammengezogen  war,  noch 
nicht  die  geringste  Einwirkung  sichtbar.  War  der  Stab  sehr  stark 
elektrisirt  und  wurde  er  in  grosse  Nähe  des  Strahles  gebracht»  in 
eine  Nähe»  bei  welcher  der  Wasserstrahl  längst  das  garbenfftrmige 
Tropfenwerfen  gezeigt  hatte »  so  war  eine  schwache  Ablenkung  des 
Strahles  in  der  Richtung  des  genäherten  Stabes  sichtbar,  ohne  dass 
aber  das  Tropfenwerfen  oder  die  in  der  Mitte  der  Springhöhe  statt- 
findende Theilung  des  FlQssigkeits -Strahles  verändert  erschien. 
Wurde  das  Terpentinöl  im  Reservoir  des  Springbrunnens  in  leitende 
Verbindung  mit  dem  Conductor  der  Elektrisirmaschine  gesetzt  und 
die  Haschine  gedreht»  so  schien  sich  bei  massigem  Drehen»  weder 
das  Tropfenwerfen  noch  die  Theilung  des  Strahles  zu  verändern. 
Erst  bei  sehr  lebhaftem  Drehen  glaubte  man  eine  schwache  Aus- 
breitung der  Tropfen  zu  bemerken,  ohne  dass  jedoch  wie  bei  Wasser 
eine  Zusammenziehung  vorhergegangen  und  der  Ort  der  Theilung 
des  aufsteigenden  Strahles  höher  geworden  wäre»  überhaupt  ohne 
irgend  eine  bemerkbare  Gestaltveränderung  des  Strahles»  die  ja,  wie 
erwähnt»  bei  Wasser  so  auffallend  war. 

Es  war  theoretisch  sehr  wichtig  zu  constatiren»  ob  die  That- 
sache»  dass  die  Adhäsion  des  Terpentins  an  das  Mundstück  durch 
elektrische  Einwirkung  nicht  wie  die  des  Wassers  an  dasselbe  ver- 
ändert wird »  von  der  grösseren  Unempfindlichkeit  des  Terpentinöls 
f&r  elektrische  Mittheilung  oder  Vertheilung  überhaupt  herrührt, 
oder  ob  die  Thatsache  auch  noch  stattfindet,  wenn  durch  Verstärkung 
der  elektrischen  Einwirkung  der  isolirende  Widerstand  schon  über- 
wunden wurde  und  die  elektrische  Einwirkung  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  verhältnissmässig  eine  stärkere  ist»  als  diejenige» 
welche  beim  Wasser  die  Zusammenziehung  des  Strahles  bewirkt. 
Um  diese  Frage  zu  lösen »  musste  man  den  Umstand  beachten »  dass 
die  Ablenkung  des  Strahles  durch  den  genäherten  Stab  und  das 
garbenförmige  Tropfenwerfen  beim  Wasser  erst  bei  einer  stärkeren 
elektrischen  Einwirkung  eintritt»   als  welche  die  Zusammenziehung 
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des  Strahles  bewirkt  hatte.  War  also  der  Terpentin  so  stark  elek- 
trisch geworden»  dass  er  abgelenkt  wurde  und  Ausbreitung  der 
Tropfen  zeigte,  ohne  dass  das  Phinomen  der  Zusammenziehung  ein- 
getreten war,  so  war  die  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  die  von  Prof. 
Fuchs  beobachtete  Erscheinung  bei  Terpentinöl  gar  nicht  statt- 
fände. Wohl  schienen  die  eben  erzählten  Versuche  mit  Terpentinöl 
diese  Bedingung  zu  erlfiillen,  doch  hielt  ich  es,  um  hier  keiner  Täu- 
schung zu  unterliegen,  fflr  nothwendig,  den  Experimenten  eine  grös- 
sere Deutlichkeit  zu  verschaffen.  Dies  erreichte  ich,  indem  ich  einen 
Springbrunnen  von  ungefähr  den  halben  Dimensionen  des  frQheren 
anwandte.  Statt  des  metallenen  Mundstückes  hatte  zwar  dieser 
Springbrunnen  ein  gläsernes,  dies  war  aber  nach  der  Erfahrung 
TOn  Prof.  Fuchs,  die  meine  späteren  Versuche  mit  Wasser  bei 
diesem  kleineren  Springbrunnen  bestätigten,  röllig  gleichgiltig. 
Auch  war  die  Theilung  des  unelektrisirten  Strahles  etwas  höher  als 
in  der  Mitte  der  Springhöhe,  da  ich  aber  die  Versuche  mit  Terpen- 
tinöl durch  Versuche  mit  Wasser  genau  controlirte,  so  war,  wie  das 
Folgende  zeigen  wird,  auch  dieser  Umstand  ohne  Etnfluss. 

Wenn  man  diesen  Springbrunnen,  gefällt  mit  Terpentinöl 
durch  einen  Drath  in  leitende  Verbindung  mit  dem  Conductor  der 
Elektrisirmaschine  setzte  und  diese  nur  massig  drehte,  so  zeigte  sich 
eine  sehr  starke  Ausbreitung  der  Tropfen,  die  Theilung  rückte  nicht 
nur  nicht  nach  oben,  sondern  nach  unten  der  Mündung  zu,  die  Bogen 
derFlOssigkeitsstrahlen  schienen  drei-  und  yierfach  so  weit  als  früher. 
Hörte  man  mit  dem  Drehen  der  Maschine  auf,  so  nahmen  die  weit 
ausgebreiteten  Bogen  der  Tropfen  sehr  langsam  ab  und  erst  nach 
geraumer  Zeit  trat  der  natürliche  Zustand  wieder  ein,  ohne  dass 
jedoch  der  beim  Wasser  so  auffallende  Durchgang  durch  einen  Mo- 
ment völliger  Zusammenziehung  am  Strahle  bemerkbar  wurde.  Nicht 
so  deutlich  waren  die  Erscheinungen,  wenn  man  dem  unelektrischen 
kleinen  Springbrunnen  einen  durch  Reiben  möglichst  kräftig  elek- 
trisirten  Stab  näherte.  Es  bedurfte  einer  grossen  Nähe,  um  Ablenkung 
und  Erweiterung  der  Bogen  hervorzubringen.  Die  Ursache  hiervon 
geht  aus  späteren  Versuchen  deutlich  hervor.  Füllte  ich  den  hier 
gebrauchten  Springbrunnen  mit  Wasser,  so  genügte  eine  sehr 
schwache  Drehung  der  Elektrisir- Haschine  den  Wasserstrahl  völlig 
zusammenzuziehen,  ein  stärkeres  Drehen  bewirkte  das  garbenformige 
Tropfenwerfen  in  der  früher  beschriebenen  Weise.  Hörte  man  mit 
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dem  Drehen  aaf ,  so  ging  der  Strahl  ziemlich  rasch  in  den  gewöhn- 
lichen Zustand  Qber,  aber  stets  erst,  nachdem  er  einige  Augenblicke 
in  sehr  deutlicher  Weise  geschlossen  war.  Die  Einwirkung  des 
genftherten  geriebenen  Stabes  war  bei  diesem  kleineren  Spring- 
brunnen ganz  dieselbe,  wie  bei  dem  früher  benfitzten  grösseren, 
Ton  einer  grösseren  Empfindlichkeit  des  ersteren  abgesehen.  Hier- 
durch war  also  der  Nachweis  gef&hrt,  dass  die  Ton  Prof.  Fuchs 
bemerkte  Aufhebung  der  Adhäsion  des  ausströmenden  Wassers  an 
die  HQndung  des  kleinen  Springbrunnens  bei  Terpentinöl  nicht 
stattfand. 

Durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Terpentinöl  bei  dem  klei- 
neren Springbrunnen  erweiterte  Bogen  der  Tropfen  durch  directes 
Elektrisiren  der  FlQssigkeit  zeigt,  ist  man  in  die  Lage  gesetzt,  mit 
Terpentinöl  und  Wasser  noch  zwei  parallele  Versuchsreihen  aus- 
zuf&hren,  welche  nicht  nur  eine  neue  Bestätigung  des  eben  erhal- 
tenen Resultates  darbieten,  sondern  auch  noch  in  anderen  Rück- 
sichten lehrreich  sind.  Wenn  man  nämlich  dem  Strahle  aus  Wasser, 
während  er  durch  Drehen  der  Elektrisir-Haschine  die  Erscheinung 
des  garbenförmigen  Tropfenwerfens  zeigt,  den  geriebenen  Glasstab, 
also  gleichnamige  Elektricität,  nähert,  so  rerkleinert  man  seine 
Garben  und  drückt  sie  dem  Anscheine  nach  ein  wenig  nieder. 
Bei  grösserer  Annäherung ,  wo  beim  unelektrischen  Zustande  schon 
ein  garbenförmiges  Tropfenwerfen  beginnen  würde,  bewirkt  man 
eine  Töllige  Zusammenziehung  des  Strahles.  Bei  noch  grösserer 
Annäherung  entsteht  aufs  Neue  ein  garbenförmiges  Tropfenwerfen, 
während  gleichzeitig  alle  Bogen  sich  dem  Stabe  zuneigen  und  viele 
Tropfen  mit  Grewalt  an  ihn  fliegen.  Nähert  man  gleichfalls  bei  Elek- 
trisirung  des  Wassers  im  Reservoir  eine  geriebene  Harzstange ,  so 
werden  alle  Bogen  des  garbenförmigen  Tropfenwerfens  in  sehr  auf- 
fallender Weise  erweitert  Wenn  man  in  ähnlicher  Weise  den  durch 
Elektrisiren  der  Flüssigkeit  im  Reservoir  erweiterten  Bogen  des 
Strahles  aus  Terpentinöl  die  geriebene  Glasstange  nähert,  so  werden 
die  Bogen  wohl  auch  verkleinert,  aber  gleichzeitig  viel  stärker  wie 
beim  Wasser  niedergedrückt  und  zwar  desto  mehr,  je  näher  man 
die  Stange  bringt.  Eine  Zusammenziehung  des  Strahles  ist  dabei  in 
keiner  Weise  zu  bemerken,  und  die  Theilung  des  aufsteigenden 
Strahles  verändert  nicht  ihre  Stelle.  Ja ,  wenn  man  die  Stange  bis 
nahe  zur  Berührung  mit  dem  Strahle  bringt,  so  siebt  man  noch 
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immer  deatlich  die  Abstossung  der  Stange  und  des  Terpentindk, 
und  wenn  man  die  Stange  dem  Strahle  von  einer  Seite  bis  fast  zur 
Berührung  nähert»  wo  längst  das  Wasser  in  dem  unmittelbar  vorher 
beschriebenen  Versuche  an  die  Stange  anfliegt,  wird  der  Terpen- 
tinstrahl  mit  Lebhaftigkeit  in  lang  gestreckten  Bogen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  geschleudert.  Die  genäherte  geriebene  Hara- 
stange  yergrössert  in  ähnlicher,  nur  dem  Grade  nach  schwächerer 
Weise  wie  bei  Wasser  die  ausgebreiteten  Bogen  der  elektrisirten 
Tropfen  des  Terpentins. 

Es  ist  durch  diese  Versuche  neuerdings  bestätigt,  dass  Ter- 
pentin nicht  blos  eine  gewisse  Unempfindlichkeit  durch  seine  iso- 
lirende  Beschaffenheit  gegen  jene  elektrische  Einwirkung  zeigt, 
welche  bei  Wasser  die  Zusammenziehung  bewirkt,  sondern  dass 
jene  Einwirkung  bei  Terpentin  gar  nicht  stattzufinden  scheint  Es 
ist  ja  eben  eine  so  schwache  Elektricität,  dass  sie  sonst  n^di  gar 
keinen  Einfluss  auf  den  Springbrunnen  zeigt,  welche  bei  Wasser 
die  völlige  Zusammenziehung  verursacht ,  und  es  genQgt  zu  dieser 
Einwirkung  eine  so  geringe  Elektricität,  dass  Professor  Fuchs 
vorschlug,  kleine  Springbrunnen  als  Elektroskope  zu  benützen 0« 
Daher  erklärt  sich  auch,  dass  während  des  Wechsels  der  Elektrici- 
tät in  der  Spitze  des  Strahles  bei  den  Experimenten  mit  Wasser  das 
Tropfenwerfen  und  die  Theilung  des  unelektrischen  Strahles  nicht 
sichtbar  wurde.  An  der  Mündung  war  doch  nie  ein  völlig  unelektri- 
scher  Zustand,  und  positive  oder  negative  Elektricitäten  wirken  in 
gleicher  Weise  in  dieser  Beziehung.  Dass  aber  beziehungsweise 
diese  schwache  Einwirkung  bei  den  Versuchen  mit  Terpentinöl  längst 
überschritten  war ,  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Die  übrigen  Unterschiede  im  Verhalten  des  Wassers  und  des 
Terpentinöls  bei  diesen  Versuchen  erklären  sich  leicht  aus  dem 
Umstände,  dass  Wasser  ein  Leiter,  Terpentin  ein  Isolator  ist, 
werfen  aber  gleichzeitig  Licht  auf  den  Unterschied  der  leitenden  und 
isolirenden  Beschaffenheit  selbst  zurück.  Nähert  man  nämlich  bei 
Wasser  dem  garbenwerfenden  positiv  elektrischen  Wasserstrahle 
eine  positiv  elektrische  Röhre,  so  wird  hauptsächlich  die  gleich- 
namige Elektricität  selbst  im  Wasserstrahl  wie  in  einem  metalliseheo 


^)  VorhaDdlungen  des  Vereines  ffir  Naturkunde  su  Pressburg.  L  J.  Abb.  p.  47. 
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Stabe  zurückgedrängt.  Wenn  überhaupt  einen  Augenblick  Zurück- 
stossung  der  gleichnamig  elektrisirten  Tropfen  stattfindet,  beyor 
noch  die  obige  Wirkung  sich  röllig  geltend  machen  kann»  so  ist  sie 
sehr  gering.  Bei  einer  gewissen  Annäherung  wird  der  obere  Theil 
des  Strahles  unelektrisch  geworden  sein,  und  da,  wie  früher  gesagt, 
der  geschlossene  Strahl  in  den  garbeawerfenden  durch  wechselseitige 
Abstossung  der  elektrisirten  Tropfen  übergeht»  so  sehen  wir  jetzt 
wieder  eine  völlige  Zusammenziehung  des  Strahles  eintreten.  Es 
ist  dies  eine  neue  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  durch  Elek- 
tricität  bewirkte  Aufhebung  der  Adhäsion  des  Wassers  an  das  Mund- 
stück auch  während  des  garbenformigen  Tropfenwerfens,  fortdauert. 
Eine  noch  grössere  Annäherung  lässt  endlich  die  Influenz  des  genäher- 
ten elektrischen  Stabes  überwiegen,  es  entsteht  an  der  Spitze  des 
Strahles  eine  neue  Divergenz  der  Tropfen,  die  sich  nun  mit  nega- 
tiver Elektricität  abstosseu,  wie  sich  aus  ihrer  lebhaften  Anziehung 
durch  die  genäherte  Glasstange  schliessen  lässt. 

Es  ist  dies  die  einzig  mögliche  Auslegung  der  früher  beschrie- 
benen Thatsachen.  Es  zeigt  sich  hierbei  in  einleuchtender  Weise, 
dass  vermöge  des  leichten  Überganges  der  Elektricität  von  Körper- 
theilchen  zu  Körpertheilchen,  welcher  eben  einen  Leiter  charakteri- 
sirt,  sich  der  aufsteigende  Wasserstrahl  eines  Springbrunnens  in 
Bezug  auf  Influenz  wie  ein  aufgerichteter  metallischer  Stab  verhält. 
Es  war  dies  a  priori  aus  dem  Verhalten  des  ruhenden  Wassers  in 
einer  Glasröhre  nicht  zu  schliessen  und  bat  um  so  mehr  ein  gewisses 
Interesse,  weil  es  zur  Erklärung  eines  Phänomens  bei  hohen  im 
Freien  befindlichen  Springbrunnen  vorausgesetzt  werden  muss.  Da 
eben  dieses  Phänomen  in  solcher  Weise  hier  eine  neue  Erläuterung 
erhält,  so  schien  es  passend,  es  in  den  historischen  Anfangsbemer- 
kungen gar  nicht  zu  erwähnen  und  hier  etwas  näher  zu  berühren. 
Es  ist  zugleich  die  einzige  bekannte  elektrische  Beobachtung  an 
grossen  Springbrunnen.  Es  erzählt  nämlich  Ries s  in  seinem  berühm- 
ten Buche  über  Reibungs-Elektricität,  dass  Belli  einen  Wasserstrahl 
durch  eine  Druckpumpe  in  die  Höhe  warf  und  dass  dieser  bei  seinem 
Herabfallen  das  ihn  auffangende  Gefäss  negativ  elektrisirte.  Wenn 
Belli  die  Pumpe  isolirte,  so  zeigte  sie  sich  in  dem  Augenblicke, 
in  dem  der  Wasserstrahl  ausfuhr,  positiv  elektrisch.  Diese  Versuche, 
d  ie  nur  auf  einem  ganz  freien  Platze,  nicht  aber  in  einem  von  Ge- 
bäuden eng  umgebenen  Hofe  gelangen,  wurden  aus  der  Influenz  der 
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positiven  Luftelektricitftt  erkiftrt  Ein  aenkrechter  WassentrabL  sagte 
man,  wird  dnrch  Influenz,  wie  jeder  andere  Leiter  am  obem  Ende 
negativ,  am  untern  positiv  elektrisch ,  man  muss  also  die  vom  obere 
Ende  herabfallenden  Tropfen  negativ,  das  untere  Ende  positiv 
elektrisch  finden«).  Die  von  Faraday  constatirte  Elektridtfts- 
erregung  durch  Reibung  von  Wassertheilchen  an  Aasflnssrofindangea 
hätte  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  geben  roOssen,  also  bleibt 
auch  heute  noch  nur  die  eben  auseinandei^esetzte  ErkUning  dordi 
Influenz  möglich.  Man  sieht  sogleich,  dass  sie  an  Wahrseheinlich- 
keit  dadurch  gewinnt,  dass  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Hypothese, 
ein  aufsteigender  Wasserstrahl  verhalte  sich  in  Bezog  auf  Influenz 
ganz  wie  ein  metallischer  Stab,  durch  die  obige  Versuchsreihe  einen 
directen  Nachweis  erhielt 

Eben  so  wie  sich  aus  der  leitenden  Beschaffenheit  des  Wassers 
die  drei  Stadien  erklären  lassen,  die  der  bis  zum  Garbenwerfen 
innen  elektrisirte  Strahl  unter  Influenz  eines  von  aussen  genfthertea 
gleichnamig  elektrischen  Stabes  zeigt  und  die  schon  erläutert  wur- 
den, so  erklärt  sich  die  immerwährende  Abstossung  des  genäherten 
positiv  elektrischen  Glasstabes  gegen  den  durch  den  Conduetor  der 
Elektrisirmaschine  gleichfalls  positiv  elektrisirten  und  sich  in  grosse 
Bogen  ausbreitenden  Strahl  von  Terpentinöl  bei  jeder  Stellung  des 
ersteren  durch  die  isolirende  Beschaffenheit  des  Terpentinöls.  Die 
einzelnen  Tropfen  sind  positiv  elektrisch,  und  da  ein  sehr  schwerer 
Obergang  der  Elektricität  von  Körpertheilchen  zu  Körpertheilchen 
eben  den  flössigen  Isolator  charakterisirt,  wie  ich  dies  in  einer 
voriges  Jahr  erschienenen  Abhandlung  •)  genau  auseinandersetzte, 
so  begreift  man  das  durch  den  beschriebenen  Versuch  constatirte 
Resultat,  dass  eine  von  aussen  influenzirende  Elektricität  im  Strahle 
von  Terpentinöl  nicht  im  Stande  ist  die  Elektricität  von  Theilchen 
zu  Theilchen  fortzudrängen,  weil  sie  viel  leichter  den  Strahl  selbst 
den  ponderablen  Träger  der  Elektricität,  im  Gänsen  und  in  seinen 
einzelnen  Theilen  aus  seiner  Bahn  ablenken,  hinabdrQcken  nnd  bei 
seitlicher  Annäherung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  forttreiben 


i)  Riesa,  Lehre  von  der  Reibangselektrkit&t.  Bd.  II,  p.  526. 

S)  Über  fluMi^e  Isolatoren  der  Elektricität  von  Dr.  Bei  tlinger    in   den  XXXV.  Bd. 

p.  73  des  Jahrganges  1859  der  SiUuogsberiehte  der  matheai.-  iiatanr.  CIms«  der 

kais.  Akademie  der  WisseoschafleQ. 
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kann.  Diese  letsteren  Erscheinungen  sind  eben  darum  auch  ihr  wirk- 
Uch  sichtbarer  Effect. 

Man  sieht  aber  nicht  gut  ein»  wie  man  unter  solchen  Umstän- 
den bezweifeln  könne,  der  Terpentin  besitze  hierbei  eine  freie  abso- 
lute Ladung  Yon  ElektrieitSt,  und  so  scheint  der  beschriebene  Ver- 
such, wenn  auch  nicht  als  experimewlum  crucis,  doch  als  ein  auf 
die  Überzeugung  wirkender  Beitrag  in  einer  wichtigen  theoretischen 
Frage  dienen  zu  können.  Als  nftmlich  Faraday  die  actio  in  distans 
bei  der  Elektricität  zu  bestreiten  begann  und  seine  Theorie  der 
Polarisation  der  einzelnen  materiellen  Theilchen  als  Träger  der 
Elektricität  aufzubauen  anfing,  so  legte  er  sich  als  Vorfrage  fol- 
gende Tor:  »Kann  eine  Substanz,  eine  leitende  oder  nichtleitende, 
auch  nur  im  schwächsten  Grade  mit  einer  der  elektrischen  Kräfte 
ganz  ohne  die  andere,  entweder  im  freien  oder  im  gebundenen 
Zustande,  geladen  werden ?**<).  Er  Terneinte  die  Frage,  gestützt, 
auf  eine  Reihe  ron  Versuchen  und  Betrachtungen.  Den  flfissigen 
Isolatoren  widmete  er  folgende  Worte :  » W^ohl  gereinigtes  Terpen- 
tinöl, welches,  wie  ich  gefunden,  ein  fllr  die  meisten  Zwecke  vor- 
trefflicher flQssiger  Isolator  ist,  wurde  in  ein  HetallgefÜss  gebracht 
und  nach  der  Isolirung  geladen,  zuweilen  durch  Contact  des  Hetalles 
mit  der  Elektrisirmaschine,  zuweilen  durch  Eintauchung  eines  Dra- 
thes  in  das  öl.  Wie  aber  auch  die  Hittheilung  geschah,  niemals 
ward  Elektricität  der  Einen  Art  ron  dieser  Vorrichtung  zurflckge- 
halten,  ausgenommen  an  der  Aussenfläche  des  Metalles,  wo  sie  nur 
yermöge  einer  rertheilenden  Wirkung  durch  die  umgebende  Luft 
vorhanden  war.  Wurde  das  Terpentinöl  in  Glasgeßsse  eingeschlos- 
sen, so  schien  es  anfangs,  als  nehme  es  eine  absolute  Ladung  von 
Elektricität  an,  allein  bald  erwies  sich  dieselbe  als  eine  gemeine 
Vertheilung  durch  die  FlQssigkeit,  das  Glas  und  die  umgebende 
Luft**).  Die  beinahe  augenblickliche  Abgabe  der  Elektricität  an  die 
ausgedehnten  Wände  des  Metallgeflsses ,  in  dem  erst  betrachteten 
Falle,  entspricht  völlig  den  Resultaten  meiner  früher  citirten  Abhand- 
lung und  ist  ohne  Entscheidungskraft  für  die  Frage,  die  Faraday 
hier  lösen  wollte.  Was  aber  das  in  einem  Glase  eingeschlossene 
Terpentinöl  betrifft,  so  hatte  schon  die  Gesammtheit  der  in  meiner 


*)  Farad aj,  BiperimeDtal  researches  in  electricity.  al.  1169. 
s)  Faraday,  1.  c.  al.  1172. 
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citirteo  Abhandlung  beschriebenen  Versuche  mich  zweifeln  lassen» 
ob  nicht  doch  hier  eine  absolute  Ladung  des  Terpentindls  statt- 
fände. 

Ein  in  dieser  Besiehung  später  von  mir  angestellter  und  noch 
nicht  publicirter  Versuch  schien  mir  für  die  absolute  Ladung  vi 
sprechen.  Der  Versuch  dörfte  nicht  unpassend  hier  seine  Stelle 
finden.  Ich  nahm  ein  mit  Terpentin  gefälltes  und  ein  leeres  Glasge- 
föss.  Ich  elektrisirte  hierauf  das  Terpentinöl  in  dem  einen  Gefisse 
sehr  stark,  und  wenn  sich  an  den  Wänden  des  Gefässes  schon  eine 
sehr  lebhafte  Schichtenaufsteigung  0  durch  längere  Zeit  zeigte ,  so 
goss  ich  das  Terpentinöl  rasch  in  das  bereit  gehaltene  zweite  leere 
und  unelektrisirte  Gefiiss.  In  einigen  Fällen  erhielt  ich  auf  diese 
Weise  eine  Schichtenaufsteigung  in  dem  zweiten  Geßsse,  also 
Zeichen  starker  Ton  dem  Terpentin  selbst  beim  Obergiesaen  zurQck- 
behaltener  Elektricität.  Ob  nicht  auch  die  Abstossung  gleichnamig 
elektrisirter  Theüchen  die  Ursache  war,  dass  in  allen  Fällen  in  dem 
zweiten  Geßsse  ein  Emporschleudern  feiner  FlOssigkeitstheileheo 
noch  auffallend  lange  nach  dem  Obergiessen  sichtbar  blieb,  wage 
ich  nicht  zu  unterscheiden. 

Bei  dem  zu  dieser  Digression  veranlassenden  Versuche  mit 
dem  Springbrunnen  von  Terpentinöl  scheint  gewissermassen  schon 
der  Anblick  Ar  eine  absolute  Ladung  zu  sprechen.  Durch  die  leb- 
hafte Bewegung  der  im  Strahle  befindlichen  Theilchen  verliert  die 
Vorstellung,  die  Ladung  derselben  sei  Vertheilung,  an  Klarheit  Wenn 
aber  die  stark  elektrisirte  verhältnissmässig  grosse  Glasstange  sich 
in  der  nächsten  Nähe  der  ihre  Ladung  nach  den  Versuchen  immer 
noch  behaltenden  Theilchen  befindet,  wo  nach  sonstigen  Erfahrun- 
gen die  umgebende  Luft  mit  der  Stange  gleichnamig  elektrisch 
wird  und  wo  ohne  die  isolirende  Beschaffenheit  des  Terpentins  bei 
der  überwiegenden  Stärke  und  Grösse  der  genäheiien  Glasstange  die 
benachbarten  Theile  des  Strahles  durch  gemeine  Vertheilung  sogleich 
entgegengesetzt  elektrisch  würden,  d.  h.  angezogen  würden,  statt 
abgestossen  zu  werden,  sieht  man  wirklich  nicht  ein,  wie  man  sich 
die  Erscheinungen  erklären  könne,  ohne  anzunehmen,  dass  vermöge 
der    isolirenden    Beschaffenheit    die   Terpentintheilchen    absolute 


^)  Siehe  hierüber  meioe  AbhandluDg  I.  c.  p.  78. 
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LaduDg  zu  behalten  im  Stande  wären.  Es  wfirde  sieh  also  die  Ver- 
mathung  rechtfertigen »  bei  Isolatoren  seien  absolute  Ladungen 
möglich. 

Daraus»  dass  der  Strahl  ron  Terpentin  der  Influenz  seinen  isoli- 
renden  Widerstand  entgegensetzt  oder  mit  anderen  Worten»  dass 
die  oberen  Theilehen  des  Strahles  gewissermassen  durch  ihn  selbst 
isolirt  sind  •  erklärt  sich  auch  vermöge  der  bekannten  Gesetze  der 
Influenz»  warum  sdbst  der  kleinere  unelektrische  Springbrunnen 
Yon  Terpentinöl  sich  so  unempfindlich  gegen  die  Yon  aussen  genäherte 
Glasstange  zeigte,  während  durch  Elektrisirung  der  Flüssigkeit  im 
Reserroir  seine  Bogen  sehr  erweitert  werden  konnten»  ein  Umstand» 
den  ich  frQher  erwähnte»  indem  ich  gleichzeitig  versprach»  dass 
seine  Ursache  später  deutlich  wOrde. 

Dass  die  weiten  Bogen  bei  Wasser  und  Terpentin»  wenn  beide 
im  Reservoir  elektrisirt  wurden  durch  von  aussen  genäherte  ungleich- 
namige Elektricität  angezogen  und  sehr  vei^rössert  wurden»  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärung. 

Was  nun  die  von  Herrn  Professor  Fuchs  gefundene  Aufhebung 
der  Adhäsion  des  Wassers  an  das  Mundstück  bei  kleinen  Spring- 
brunnen betriffl,  um  wied  er  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen» 
so  haben  die  zur  näheren  Erforschung  ihrer  Ursachen  angestellten 
vergleichenden  Versuche  mit  Wasser  und  Terpentinöl  in  dieser 
Beziehung  als  Gesammtresultat  ergeben»  dass  bei  dem  Isolator  und 
Nichtelektrolyten  Terpentinöl  dieselbe  nicht  stattfindet  <).  Wenn 
ich  das  zu  den  Versuchen  benutzte  Wasser  mit  Schwefelsäure 
ansäuerte»  wodurch  dasselbe  bekanntlich  noch  leitender  und  elektro- 
lytischer wird»  so  waren  sämmtliche  Erscheinungen  der  Art  nach 
genau  dieselben  wie  bei  Wasser»  und  der  einzige  sichtbare  Unter- 
schied war»  dass  die  Flüssigkeit»  so  weit  ich  es  nach  meinen  Beob- 
achtungen beurtheilen  konnte»  für  jede  Art  elektrischer  Einwirkung 
insbesondere  auch  f&r  die  sich  auf  die  Adhäsion  an  das  Mundstück 
beziehende  merklich  empfindlicher  schien  als  gewöhnliches  Wasser. 
Der  Umstand »  dass  die  Veränderung  der  Adhäsion  durch  elektrische 


*)  TerpcDlinöl  ist  eio  Nichtelektroljt,  obwohl  man  es  uqier  gewissen  Umstanden 
dnrch  Blektricitat  »ersetzen  kann,  weil  diese  Zersetzung  eine  elektrothermische, 
keine  elektrolytische  Ist.  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  Poggendorff 
in  dea«en  Anaalen  der  Physik  und  Cbemia.  Bd.  7i,  pag.  ZUi- 
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Einwirkung  im  Sinne  des  Experimentes  Yon  Professor  Fuchs  bei 
Terpentinöl  nicht  schwerer  sondern  gar  nicht  bemerklich  war»  gab 
den  ersten  Wink,  dass  das  eigenthfimliche  Verhalten  des  Terpentin- 
öles in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  seiner  Isolations- Fähigkeit  als 
solcher»  sondern  mit  seiner  Unzersetzbarkeit  als  Elektrolyten  f&r  die 
in*s  Spiel  kommenden  elektrischen  Kräfte  im  Zusammenhang  stünde. 
Ging  man  Yon  dieser  Vermuthung  aus,  so  warf  sie  ein  anderes  Licht 
auf  die  schon  von  Professor  Fuchs  gestellte  Frage:  »Wie  kann 
eine  so  ausserordentlich  schwache  Spannung  die  Adhäsion  remicb- 
ten,  während  sie  die  Cohäsion  der  Wassermolecule,  die  doch  bedeu- 
tend schwächer  ist,  nicht  zu  aflficiren  scheint.^  Ging  man  nämlich 
Ton  der  Thatsache  aus,  dass  jede  zu  einer  beliebig  schwachen  elek- 
trischen Leitung  benützte  Wassersäule  zwei  an  ihren  Enden  befind- 
liche Platten  aus  demselben  Metalle  elektrisch  polarisirt,  also  nach 
der  allgemein  herrschenden  Ansicht  mit  einer  sehr  dünnen  Gas- 
schichte bedeckt,  und  bedachte  gleichzeitig,  welchen  grossen  Binfluss 
eine  noch  so  dünne  Gasschichte  zwischen  einer  Flüssigkeit  und 
einem  festen  Körper  auf  die  Adhäsion  derselben  hat,  wie  dies  z.  B. 
der  Leiden  fr  ost^sche  Versuch  lehrt,  so  sah  man  die  Möglichkeit 
einer  neuen  Hypothese,  die  Vernichtung  der  Adhäsion  des  Wassers 
an  das  Mundstück  durch  elektrische  Einwirkung  zu  erklären.  Obige 
Frage  ward  nun  ein  giltiger  Zweifelsgrund  an  der  Voraussetzung: 
die  Vernichtung  der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  das  Mundstück  sei 
unmittelbar  die  Wirkung  einer  elektrischen  Spannung  als  solcher. 
Vielmehr  musste  man  diese  Schwierigkeit  als  die  erste  indirecte 
Bestätigung  der  Hypothese  betrachten ,  eine  ausserordentlich  dünne 
Gasschichte  zwischen  Flüssigkeit  und  Mundstück  in  Folge  der  elek- 
trolytischen Beschaffenheit  derselben  sei  bei  Wasser  und  gesäuertem 
Wasser  die  Ursache  der  yon  Professor  Fuchs  constatirten  Aufhe- 
bung der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  das  Mundstück. 

Diese  Hypothese  entweder  als  wahrscheinlich  zu  rechtfertigen 
oder  als  unbegründet  zu  rerwerfen,  mussten  neue  Versuche  zu  Rathe 
gezogen  werden.  Es  war  mit  Flüssigkeiten  experimentirt  worden,  die 
leitend  und  elektrolytisch,  ferner  mit  Flüssigkeiten  die  isolirend  und 
durch  Elektrolyse  unzersetzbar  waren.  Wählte  man  nun  eine  Flüs- 
sigkeit, die  gleichzeitig  leitend  und  durch  Elektrolyse  unzersetzbar 
war,  so  musste  dieselbe,  wenn  die  obige  neue  Hypothese  richtig 
war,    trotz   ihrer   leitenden   Beschaffenheit   keine   Spur  der  von 
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Professor  Fuchs  als  Aufhebung  der  Adhäsion  charakterisirten  Er- 
scheinung zeigen.  Zu  dieser  experimentellen  Prüfung  bietet  sich 
aber  nur  eine  einzige  Flüssigkeit  dar,  nämlich  Quecksilber. 

Ich  rersuchte  Quecksilber  vor  allem  in  dem  erwähnten  kleine- 
ren Springbrunnen  mit  gläserner  AusflussöiTnung.  Natürlich  erwar- 
tete ich,  da  Quecksilber  an  Glas  nicht  adhärirt,  dieselbe  Erscheinung 
wie  man  sie  mit  Wasser  bei  eingeölter  Messingmündung  oder  elek- 
trischer Einwirkung  findet.  Wirklich  bot  der  Strahl  genau  dieselbe 
Erscheinung  dar,  die  ich  kurz  Torher  an  elektrisirtem  Wasser  beob- 
achtet hatte.  Der  Strahl  aus  Quecksilber  stieg  völlig  ungetrennt 
und  pistillartig  in  die  Höhe.  Es  war  dies  eine  neue  sehr  einfache 
experimentelle  Bestätigung,  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  die 
Ausfiussmündung  die  einzige  Ursache  ist,  warum  der  natürliche 
Strahl  nach  allen  Seiten  Tropfen  wirft  und  dass  dieses  Tropfenwer- 
fen mit  aufgehobener  Adhäsion  zugleich  yerschwindet 

Da  aber  das  durch  eine  Glasmündung  ausströmende  Quecksilber 
schon  im  ungetrennten  Strahle  wie  elektrisches  Wasser  aufstieg,  so 
konnte  ich  die  elektrische  Einwirkung  der  Zusammenziehung  eines 
tropfenwerfenden  Strahles  bei  diesem  Springbrunnen  nicht  prüfen. 
Es  kostete  auch  einige  Mühe  ein  passendes  Metall  zu  einem  Mund- 
stücke zu  finden,  an  welchem  Quecksilber  genügend  adhärirt,  das 
Tropfenwerfen  wie  Wasser  zu  zeigen,  und  welches  vom  Quecksilber 
nicht  so  sehr  angegriffen  wird ,  dass  die  Ausflussöffnung  sich  schon 
in  kürzerer  Zeit  merklich  vergrössert,  wodurch  der  Anblick  kein 
constanter  wäre.  Ein  Mondstück  aus  Kupfer,  auf  welches  Metall 
mich  Herr  Regierungsrath  von  Ettingshausen,  nachdem  ich  schon 
einige  Zeit  mit  mehr  oder  minder  gutem  Erfolge  mit  einigen  anderen 
Metallen  experimentirt  hatte,  aufmerksam  gemacht  hat,  leistet  ganz 
vorzügliche  Dienste.  Die  ersten  Augenblicke  abgerechnet,  bis  die 
Mündung  amalgarairt  ist,  springt  der  QuecksUberstrahl  aus  einem 
Kupfermundstücke  ganz  regelmässig  und  ähnlich  wie  Wasser,  und 
obwohl  ich  schon  mehrere  Stunden  experimentirte  und  diesen  Spring- 
brunnen mehrere  Wochen  in  Gebrauch  habe,  so  zeigt  er  noch  keine 
irgend  bemerkbare  Vergrösserung  der  Ausflussöffnung. 

Lässt  man  nun  den  sich  bei  diesem  Springbrunnen  noch  etwas 
unter  der  Mitte  theilenden  Quecksilberstrahl  in  die  Höhe  steigen, 
wobei  er  aber  nach  allen  Seiten  Tropfen  wirft  und  nähert  den 
elektrisirten  Glasstab,  so  wirkt  er  auf  die  Tbeilui^  des  Strahles 
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gar  nicht,  dagegen  vergrössern  sich  die  Bogen  schon  bei  riemlicher 
Entfernung  des  Stabes  und  werden  ron  demselben  sehr  sichtbar 
angezogen.  Bei  grösserer  Annäherung  fliegen  Tropfen  auf  den  Stab 
zu.  Setzt  man  das  im  gläsernen  Reseryoir  des  Springbrunnens 
beflndliche  Quecksilber  in  leitende  Verbindung  mit  dem  Condne- 
tor  der  Elektrisirmaschine  und  dreht  die  letztere»  so  zeigt  sich 
bei  massiger  Drehung  eine  Ausbreitung  der  Tropfen,  aber  ohne  den 
ftlr  Wasser  charakteristischen  Durchgang  durch  den  geschlossenen 
Zustand  und  ohne  dass  die  Theilung  des  aufsteigenden  Strahles  ihre 
Stelle  geändert  hätte.  Nähert  man  während  dieser  Ausbreitung  der 
Tropfen  durch  innere  positive  Elektrisirung  dem  Strahle  die  geriebene 
Glasstange»  soyerkleinern  sich  die  Bogen  und  bei  einer  gewissen  Stel- 
lung der  Glasstange  bietet  der  Quecksflberstrahl  ganz  denaeDien 
Anblick  dar,  wie  im  natOrlichen  unelektrischen  Zustande;  bei  noch 
grösserer  Annäherung  bilden  sich  wieder  ausgebreitete  Bogen,  die 
aber  alle  der  Glasstange  zugewendet  sind,  und  einzelne  Tropfen 
fliegen  auf  dieselbe.  Eine  geriebene  Harzstange  vergrössert  die 
Bogen  und  zieht  die  Tropfen  an. 

Man  sieht  hieraus,  dass  beim  Quecksilber,  eben  so  wie  beim 
Terpentin,  jene  elektrische  Einwirkung  auf  die  Adhäsion  an  der 
Ausflussöfihung,  welche  beim  Wasser  die  Zusammenziehung  bewirkt, 
nicht  stattfindet.  Zugleich  sieht  man,  dass  in  allen  anderen  Bezie- 
hungen das  Quecksilber  sich  wie  Wasser  verhält.  Die  elektrisehe 
Influenz  wirkt  auf  den  Quecksilberstrahl  wie  auf  einen  festen  metal- 
lischen Stab.  Vergleicht  man  die  Versuche  bei  QoecksUber  mit 
denen  bei  Wasser  und  Terpentin,  so  sieht  man,  dass  bei  jenen 
Unterschieden ,  die  wir  der  Verschiedenheit  der  leitenden  und  isoii- 
renden  BeschaiFenheit  nach  den  früher  aufgestellten  Definitionen 
zuschrieben,  der  Quecksilberstrahl  sich  genau  wie  Wasser  verhält, 
in  Bezug  auf  jene  Einwirkung,  von  der  wir  schon  froher  ver- 
mutheten,  sie  beruhe  auf  der  elektrolytischen  Beschaffenheit  des 
Wassers,  verhält  sich  aber  Quecksilber  genau  wie  Terpentin. 

Verbindet  man  das  Resultat  dieses  Versuches  noch  mit  jenen 
Grflnden,  die  früher  dahin  leiteten,  die  Hypothese  aufzustellen,  dass 
die  Vernichtung  der  Adhäsion  an  die  AusfluasmOndung  des  Spring- 
brunnens bei  Wasser  durch  elektrische  Einwirkung  von  einer  elek- 
trolytisch entstehenden  sehr  dünnen  Gasschichte  herröbren,  so  wird 
man  diese  Hypothese  sehr  wahrscheinlich  finden.  Jeden&Us  muss  die 
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hier  in  Betracht  kommende  Veränderung  der  Adhäsion  mit  der  elek- 
trolytischen Beschaffenheit  des  Wassers  in  Zusammenhang  stehen. 

Durch  den  Fortgang  der  in  dieser  kleinen  Abhandlung  auseinan- 
dergesetzten Untersuchung  kam  ich  zur  Wahrnehmung,  dass  elektri- 
sche Einwirkungen  dieUdhäsion  elektrolytischer  FlGssigkeiten  an  den 
mit  ihnen  in  Contact  stehenden  festen  Körper  besonders  lebhaft 
afBciren.  Sowohl  um  die  Hypothese,  dass  dies  Ton  einer  sich  bilden- 
den dQnnen  Gasschichte  yerursacfat  sei,  einer  directen  Prüfung  zu 
unterziehen,  bei  gutem  Erfolge  derselben  ihre  Wahrscheinlichkeit 
der  Gewissheit  anzunähern,  als  auch  der  grossen  Ausdehnung,  welcher 
die  obige  Wahrnehmung  auf  viele  und  wichtige  Erschetnungsgebtete 
der  Physik  fähig  ist,  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  schliesst  sich 
unmittelbar  an  das  Bisherige  die  Untersuchung  an,  wie  sich  die 
Adhäsion  zwischen  flussigen  Elektrolyten  und  festen  Körpern  unter 
dem  Einflüsse  galvanischer  Elektricität  verändert  und  wie  sich  die 
hierbei  gewonnenen  Wahrheiten  auf  Veränderungen  der  Adhäsion 
durch  Reibungs- Elektricität  anwenden  lassen.  In  einer  ferneren 
Abhandlung  hoffe  ich  hierQber  Hittheilungen  machen  zu  können. 

Ich  erwähnte  schon  am  Anfange  der  Abhandlung  einen  Versuch, 
den  zuerst  Böse  und  Nollet  anstellten  und  auf  den  ich  am  Ende 
der  Abhandlung  nochmals  zurückzukommen  versprach.  Es  wurde  auf 
den  Conductor  einer  Elektrisirmaschine  ein  mit  Wasser  gefüllter 
Metallbecher  gestellt  und  der  kurze  Schenkel  eines  Glashebers 
hineingetaucht,  dessen  langer  Schenkel  in  ein  capillares  Rohr  endigte. 
Wurde  der  Heber  angesaugt,  so  floss  das  Wasser  in  einzelnen  Tro- 
pfen langsam  ab,  elektrisirte  man  nun  den  Conductor,  so  geschah  der 
Abfluss  in  einem  zusammenhängenden  Strahle,  der  sich  weiterhin 
in  mehrere  feine,  im  Finstem  leuchtende  Strahlen  zertheilte.  An  die- 
sen Versuch  knüpften  sich  Beobachtungen  über  Veränderung  der 
Ausflussgeschwindigkeiten  durch  Elektrisirung,  die  ich  in  d  r  histo- 
rischen Einleitung  anzudeuten  veranlasst  war.  Da  die  Büdiag  der 
Tropfen  bei  den  capillaren  Öffnungen  eine  Adhäsionswirkung  ist  und 
die  Elektricität  eben  diese  Tropfenbildung  aufhebt,  so  sieht  man  jetzt, 
nach  Kenntniss  der  vorliegenden  Abhandlung,  dass  zwischen  den  in 
derselben  untersuchten  Gegenständen  und  den  Forschungen  Nol  1  et*8 
über  die  Ausströmung  elektrisirter  Flüssigkeiten  ein  unmittelbarer, 
inniger  Zusammenhang  herrscht.  Da  aber  für  die  Beobachtung 
Nollefs  nur  zweifelhafte  Erklärungen  vorliegen,  so  war  es  dringend 
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geboten  mit  Zuhilfenahme  der  in  dieser  Abhandlung  entwickelten 
Erfahrungen  die  Forschungen  Nollett's   theoretisch  und  experi-         i 
mentell  zu  wiederholen  und   namentlich   auch  auf    yerschiedene 
FlQssigkeiten  auszudehnen«    Das  Letztere  fährte  schon  nach  den         . 
ersten  Schritten  auf  eigenthOmliche  Wahrnehmungen,  die  ich  aber 
einer  eigenen  Abhandlung,  deren  Zusammenhang  mit  der  gegen-         i 
wärtigen  ich  hier  nur  andeuten  wollte,  Torbehalten  muss.  i 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch   den  Ausdruck   meiner  i 

Dankbarkeit  f&r  die  GQte  und  Freundlichkeit  beizuAgen,  mit  welcher 
Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Ettingshausen  als  Director  des 
k.  k.  physikalischen  Institutes  meine  Untersuchungen  onterstQtste. 
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Krys  tallogenetis  che  Beobachtung  en. 

(I.  Reihe.) 

Von  larl  litter  ▼•!  lauer, 

Tontand  de«  ehem.  Labontorimn«  der  k.k.  §••!.  Heiekaaistatt. 
(Vorgelebt  in  der  Sitzung  am  9.  Oecember  1859.) 

In  einer  jüngst  der  kaiserlichen  Akademie  aberreiehten  Ab- 
handlung <)  habe  ich  mehrere  Methoden  besehrieben,  um  gewisse 
Verbindangen  gut  krystallisirt  zu  erhalten,  und  einige  andere 
eigenthQmliche  Krystallisationserscbeinungen  angefahrt. 

Angeregt  durch  Herrn  Professor  Schrötter  unternahm  ich  es 
solche  Untersuchungen  weiter  fortzusetzen ,  und  die  Ergebnisse  als 
einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Krystallogenie  mitzutheilen. 

Obersichtliche  Anschauungen  sind  in  diesem  Zweige  der  For^ 
schung  bisher  noch  wenige  gewonnen  worden ,  theils  wegen  der 
ungemeinen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  die  hier  dem 
Beobachter  sich  darbieten,  theils  weil  wirklich  nicht  genflgend  aus- 
gedehnte Specialuntersuchungen  Torliegen  um  Gesetzmässigkeiten 
Ton  allgemeinerer  Bedeutung  daraus  ableiten  zu  können. 

Das  Ziel,  das  ich  sonach  yor  Augen  hatte,  war  Torläufig  nur, 
möglichst  viele  specielle  Thatsachen  zu  sammeln ,  die  erst  das  Ma- 
teriale  f&r  letztere  liefern  kötmen,  und  ich  lege  somit  die  erste  Reihe 
der  in  dieser  Beriehung  erzielten  Resultate  tot. 

1.  Bpisemerphe  IrystalUsatieiei. 

Unter  dieser  Bezeichnung  hatte  ich  jene  Krystallbildungen 
ftttsammengefasst,    welche    durch    das   Obereinanderwoehsea    ?on 


1)  SiUnngsberichte  der  kais.  Akademie,  XXXIX.  Bd.,  Seite  438. 
SiUb.  d.  mathem.-natnrw.  CI.  XXXIX.  Bd.  Nr.  4.  41 
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zwei  isomorphen  Salzen  entstehen.  Ähnlichkeit  der  Krystallgestalt 
und  der  chentischen  Constitution  sind  sonach  die  wesentlichen  Bedin- 
gungen »  unter  welchen  das  Obereinanderkrystallisiren  zweier  Sub- 
stanzen erzeugt  wird.  Ein  sehr  merkwürdiger  vielleicht  auch  hieher 
gehöriger  Fall,  wo  aber  die  chemische  Zusammensetzung  der  beiden 
Substanzen  eine  gänzlich  verschiedene  ist,  wurde  von  S^narmont 
beobachtet. 

Er  beobachtete  nämlich,  dass  Ärragonitkrystalie  in  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Kali  sich  vergrösserten.  Ob  dieses  Fortwachsen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vor  sich  ging  oder  ob  sich  ein- 
zelne Kryställchen  nur  in  parallel  orientirter  Richtung  darauf  ansetz- 
ten, ist  nicht  genügend  präcise  angegeben.  Allein  auch  das  letztere 
wäre  sehr  bemerkenswerth,  weil  es  immerhin  eine  Relation  zwischen 
zwei  Substanzen  andeuten  wurde,  die  in  der  Krystallform  allein 
begründet  wäre. 

Bekanntlich  versuchte  schon  früher  Graf  Seh affgotsch  die 
Zusammensetzung  des  Salpetersäuren  Kali  anders  zu  deuten  als  es 
allgemein  üblich  ist,  um  sie  in  Einklang  mit  jener  des  kohlensauren 
Kalkes  zu  bringen,  wornach  die  Ähnlichkeit  der  Krystallformen  des 
Arragonites  und  Kalkspathes  mit  den  beiden  Formen  des  Salpeters 
nichts  auffallendes  hätte.  Ähnliche  Versuche  wurden  mehrere  ge- 
macht, trugen  aber  zur  eigentlichen  Aufklärung  der  Sache  nichts 
bei.  Erst  wenn  viele  verschiedene  Fälle  bestimmt  bekannt  sind,  in 
welchen  solche  Bildungen  stattfinden  können  oder  nicht,  werden 
sich  ihre  gesetzlichen  Bedingungen  aufstellen  lassen.  Aus  dem  hier 
angeführten  Versuche  von  Sänarmont  ist  sonach  vorläufig  ersicht- 
lich, dass  die  gleiche  Zusammensetzung  nicht  immer  unbedingt 
nöthig  sei. 

Dass  ferner  Salze  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung, 
aber  nicht  absolut  gleicher  Krystallform  und  zwar  mit  Aufrechterhal- 
tung der  letztern  über  einander  krystallisiren  können,  geht  aus  Ver- 
suchen hervor,  die  schon  vor  langer  Zeit  von  Leblanc  angestellt  und 
später  von  Beudant  *)  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt  wurden. 

Selbstverständlich  gehören  die  verschiedenen  Formen  aber  dem- 
selben Systeme  an.  Sie  Hessen  oktaSdrischen  Alaun  in  der  Lösung 
des  kubischen  und  umgekehrt  weiter  krystallisiren,  und  erhielten  als 


^)  Anoales  de  mines  ISIS. 
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Endresultat  in  dem  einen  Falle  Wörf^l»  im  zweiten  Oktaeder»  in  denen 
der  andere  Krystall  eingeschlossen  war. 

Noch  muss  einer  Abhandlung  von  Kopp 9  n^her  die  Bildung 
von  Krystallen  mit  Kernen^  Erwähnung  gemacht  werden»  insoferne 
sie  einige  in  das  Bereich  der  yorliegenden  Betrachtungen  gehörige 
Angaben  enthält.  Solche  Krystallbildungen  fand  er  bei  einigen  Mine- 
ralien, z.  B.  einem  Flussspath  von  Derbyshire»  der  einen  Schwefel- 
kieswurfel  als  parallel  gestellten  Kern  umschlossen  hielt.  Zwischen 
beiden  war  aber  noch  eine  dünne  Schichte  einer  fremdartigen  Sub- 
stanz enthalten.  Kopp  fand  sich  hiedurch  veranlasst.  Versuche  dar- 
Qher  anzustellen,  ob  die  Krystallisationskraft  auf  einige  Entfernung 
wirken  könne ,  wie  es  bei  dem  Flussspathkrystall  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint.  Er  gelangte  zu  negativen  Resultaten  als  er  Alaun- 
krystalle  mit  einer  Schichte  CoUodion  bedeckte  und  dann  wieder  in 
gesättigte  Lösungen  einlegte.  Eine  Wirkung  der  Krystallisationskraft 
durch  die  CoUodionschiehte  fand  nicht  Statt.  Es  zeigte  sich  aber, 
dass  eine  Hölle  um  den  so  isolirten  Kern  entstehen  könne,  wenn 
letztere  auch  nur  an  wenigen  Punkten  das  unmittelbare  Anwachsen  an 
den  eingeschlossenen  Krystall  gestattet  a). 

Kopp  beobachtete  ferner,  dass  wenn  man  Chrom  und  Thon- 
erdealaun  über  einander  wachsen  lässt,  der  äussere  Krystall  an  den 
inneren  mit  wenig  Cohäsion  anwachse,  so  dass  et  leicht  sich  davon 
schalenförmig  abtrennen  lasse. 

Auch  ich  hatte  Gelegenheit  dies  zu  wiederholten  Malen  wahr- 
nehmen zu  können.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  die  Intensität  der 
Cohäsion  mit  welcher  die  Hülle  an  dem  eingeschlossenen  Kern 
haftet,  wesentlich  davon  abhänge,  ob  die  Krystaliisation  rasch  oder 
langsam  von  statten  gegangen  war.  Als  ich  Krystalle  von  Thonerde- 
alaun  in  eine  Lösung  von  Eisenalaun  legte  und  durch  starkes 
Abkühlen  der  letzteren  zu  sehr  präcipitirter  Krystaliisation  brachte, 
adhärirte  die  entstandene  Hülle  sehr  wenig  an  den   eingelegten 


^)  Annftleo  der  Chemie  und  Physik.  94.  Band,  Seite  118. 

*)  Ganz  gleiche  Versuche,  deren  Kopp  nicht  erwShnt,  wurden  schon  vor  vielen 
Jahren  von  Wnekernsget  angestellt  (K a s t n e r's Archiv).  Um  den  Wirkungs- 
kreis der  Krystalle  zu  erforschen,  überzog  er  solche  von  Alaun,  salpetersaurem 
Bleiozyd  u.  a.  ro.  mit  Firniss  oder  Wachs.  Er  glaubte  aus  der  Art  wie  sich  die  Indi- 
viduen der  neuen  Krystaliisation  darauf  ansetzten,  schliessen  zu  dürfen,  dass  eine 
orientirende  Wirkung  suf  sie  durch  die  trennende  Schichte  stattgefunden  hahe. 

41* 
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Krystallen.  Sie  Hess  sich  durch  einige  leichte  SchlSge  fast  voll- 
ständig  davon  wieder  abtrennen.  Bei  langsamem  Krystallisiren  ist 
die  Verbindung  eine  yiel  innigere.  Im  Allgemeinen  ist  femer  das 
Anhaften  ein  loseres  an  den  sehr  glatten  Stellen  des  umschlossenen 
Krystalles»  was  wohl  begreiflich  ist. 

Ein  entscheidendes  Moment  fflr  das  Übereinanderkrystallisiren 
zweier  Substanzen  bildet  ihre  relative  Löslichkeit.  Je  grösser  die 
Differenz  hierin  ist,  uro  so  prägnanter  tritt  die  Erscheinung  hervor, 
indem  dann  eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  den  beiden  Substan- 
zen sichtbar  vrird.  Bei  Salzen  von  nahezu  gleicher  L5slicbkeit  er- 
scheint der  Übergang  von  der  einen  in  die  andere  häufig  als  ein 
successiver,  da  die  geringsten  Temperatnrveränderungen  eine  tfaeil- 
weise  Auflösung  hervorbringen. 

Ich  habe  in  der  oben  eitirten  Abhandlung  gezeigt,  dass  die 
Doppelsttiphate  der  Hagniumgruppe  die  Erscheinung  des  Episomor- 
phismus  in  den  mannigfaltigsten  Combinationen  beobachten  lassen. 

Nur  eine  einzige  entschiedene  Ausnahme  findet  in  der  ganzen 
Gruppe  Statt;  diese  ist»  wenn  ein  Krystall  in  eine  Lösung  von  schwe- 
felsauren Hanganoxydul-Kali  gelegt  wird.  Die  GrQnde  sind  dieselben 
wie  bei  einem  Krystall  von  Kupfervitriol»  der  in  einer  Lösung  von 
schwefelsaurer  Magnesia  sich  ebenfalls  nicht  weiter  vergrössert, 
weil  ein  Hydrat    * 

MgO.SO,-|-SHO 
analog  dem  Kupfervitriole  nicht   existirt.     Der   bereits  gebildete 
Krystall  vermag  nicht  jene  prädisponirende  Wirkung  hervorzubringen 
welche  gemischte  Losungen  auf  einander  ausüben,  wo  das  eine  Salz 
beim  Krystallisiren  sich  der  Form  des  andern  fügt  <). 

Es  gibt  zwar  nach  Mit  sc  her  lieh  eine  dem  Typus  der  schwe- 
felsauren Doppelsalze: 

Alk.  SO,  -I-  HO .  SO,  +  6H0 
analoge  Manganverbindung.  Diese  dürfte  aber  nur  unter  besonderen 
Umständen  auftreten ,  da  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein  Salz 
von  der  Zusammensetzung : 

KO  .  SO,  +  MnO  .  SO,  +  4H0 
erhalten  wird,  wie  Pierre^s»  Marignac^s  und  meine  eigenen  Ana- 
lysen gezeigt  haben. 


')  MUi'huii^ea  d«r  Vitriole  etc. 
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Die  Lösung  des  Hangan -KalisaUes  yerhftlt  sieh  also  einem 
Krystalle  der  Doppelsulphate  gegenüber  so ,  als  ob  ein  Hydrat  mit 
6  Äquivalenten  Wasser  nicbt  existirte. 

Mischt  man  hingegen  die  Lösungen  derselben»  so  entstehen 
Krystalle,  in  welchen  der  differirönde  Typus  des  Mangansalzes  auf- 
gehoben ist 

Die  mannigfeltigen  Farbenrerschiedenheiten,  welche  die  schwe- 
felsauren Doppelsalze  der  Magnesiagruppe,  wenn  man  auch  ihre 
Mischungen  untereinander  und  die  möglichen  Combinationen  mit 
Chromsäure  hinzurechnet  darbieten,  machen  es  möglich  Krystalle 
darzustellen,  deren  Schönheit  eine  in  der  That  selteneist.  Durch 
langsame  Krystallisation  bei  niedriger  Temperatur  bilden  sich 
nämlich  durchsichtige  Schichten,  wodurch  Farbenerscheinungen 
hervorgebracht  werden»  wie  sie  wohl  nie  an  einem  einzelnen  Kry- 
stalle gesehen  wurden  *).  Beispielsweise  sollen  einige  solcher  compli- 
cirter  Combinationen,  wie  ich  sie  dargestellt  habe,  hier  angefilhrt 
werden. 

Die  verzeichnete  Reihenfolge  ist  die  der  einzelnen  Krystall- 
schichten  und  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  relativen  Löslichkeit. 


( NiO  ,  SO,  4-  KO  ,  SO,  +  6H0. 
Ein  KrysUU  |  CoO  ,  SO,  +  H4NO ,  SO,  +  6H0. 

(  ZuO  ,  SO,  +  H4NO ,  SO,  ^  6H0. 
CoO  ,  SO,  +  KO  ,  SO,  -h  6H0. 

1  CuO  ,  SO,  +  KO .  SO,  +  6H0. 
Ein  Krystal]  /  MgO  ,  SO,  +  KO  ,  SO,  +  6H0. 


'  MgO ,  SO,  +  H4NO ,  j  l^^^  [  +  6H0. 


Die  neuen  Anschösse  bilden  sich  zumeist  ringförmig  um  die 
schmalen  Kanten  der  Krystalle;  an  den  Flächen  von  grösserer  Aus- 
dehnung setzen  sich  nur  dünnere  Schichten  ab. 

Die  Anhäufung  der  neuen  Krystallmolecule  über  den  eingelegten 
Krystall  ist  oft  auch  in  der  Art  ganz  eigenthümlich,  wie  ich  bereits 
in  meiner  ersten  Abhandlung  erwähnt  habe,  dass  die  umschliessende 


^)  Die  Durchsichtigkeit  der  Nickel-,  RobRiU  und  Kupfersaliie  lasst  sich  durch  eiue 
B«iniiscboDg  Ton  Magnesia  oder  Ztnksalzen  erhohen.  Da  auch  ihre  Löslichkeit 
hiedurck  modificirt  wird,  so  gibt  dies  die  Möglichkeit,  die  Reihenfolge  de, 
UbereiuaDderkrystallisirens  beliebig  änderu  «u  köaoeo. 
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Hülle  kleine  Flächen  des  inneren  Krystalles  in  bedeutender  Aus- 
dehnung entwickelt»  welchen  Vorgang  die  folgende  Zeichnung 
andeutet»  in  welcher  auf  die  theoretische  Gestalt  des  Krystalles 
keine  RQcksicht  genommen  ist. 

a  ist  ein  Krystall  von  schwefelsaurem 
Nickeloxydul-Ammoniak,  der  in  die  Lösung  des 
analogen  Zinksalzes  eingelegt  wurde.  Anfang- 
lich bildete  sich  eine  parallele  Schichte  b,  c,  d,  e. 
Später  tritt  ein  Stadium  ein»  in  welchem  gewis- 
sermassen  der  Einfluss  des  eingeschlossenen 
Krystalles  zu  erlöschen  scheint,  und  es  entsteht 
bei  lange  fortgesetztem  Wachsen  die  angedeu- 
tete äussere  HQlle  durch  Ausdehnung,  der  am 
inneren  Krystalle  nur  klein  auftretenden  Flächen 
fnuig. 

Von  allen  hieher  gehörigen  Salzen  ist  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydul-Ammoniak das  am  leichtesten  lösliche,  daher  alle  übrigen  in 
seiner  Auflösung  fortwachsen  können. 

Bei  langsamem  Krystallisirenlassen  schiesst  das  Eisensalz  fast 
absolut  durchsichtig  an,  so  dass  der  daron  umhüllte  Krystall  wie  von 
Glas  umschlossen  zu  sein  erscheint  Es  ist  dies  die  schönste  aller 
hieher  gehörigen  Krystallbildungen ,  die  ich  bis  jetzt  Gelegenheit 
hatte  zu  beobachten.  Auch  noch  ein  anderes  sehr  interessantes  Phä- 
nomen tritt  hier  auf.  Bekanntlich  zeigen  die  beiden  Doppelsalze  des 
Eisenoxyduls,  wenn  sie  für  sich  krystallisiren,  immer  ganz  eigenthüm- 
liche  Verzerrungen,  was  auf  den  ersten  Anblick  ihrem  äusseren  Habi- 
tus ein  von  den  übrigen  in  diese  Gruppe  gehörigen  Doppelsulphaten 
scheinbar  anderes  Aussehen  verleiht  Ich  glaubte  sonach  auf  dem 
Wege  des  Überkrystallisirens  die  Eisensalze  frei  von  diesen  Ver- 
zerrungen erhalten  zu  können.  Dies  war  auch  in  der  That  öfter  der 
Fall,  wenn  sich  erst  eine  sehr  dünne  Schichte  gebildet  hatte.  Bei 
fortgesetzter  Krystallisation  wird  aber  die  Neigung  zu  den  specifi- 
schen  Flächenbildungen  der  Eisensalze  dominirend,  und  der  anfäng- 
liche Einfluss  des  umhüllten  Krystalles  verchwindet  wie  in  dem  obi- 
gen Beispiele  gänzlich,  indem  die  ursprünglich  adoptirte  Form  sich 
successive  verändert  Bei  etwas  rascher  Krystallisation  geschieht  es 
auch  häufig,  dass  schon  die  ersten  Anlagerungen  die  Tendenz  zeigen, 
die  von  dem  eingelegten  Kr;fstall  diiferirende  Form  vorzubereiten. 
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Hier  findet  eine  vollkommene  Ausflächung  der  Hölle  erst  später  Statt, 
bis  die  Kryställisation  genügend  Zeit  hatte,  die  auf  gewissen  Stellen 
hiezu  nöthige  grössere  Massenanhäufung  zu  bewerkstelligen.  Die 
dabei  auftretenden  Stadien  der  Kryställisation,  wo  die  anfänglich 
scheinbare  Unordnung,  der  sich  absetzenden  Molecule  wieder  in  ein 
harmonisches  Ganzes  verwandelt  wird,  indem  lauter  spiegelnde 
Flächen  entstehen,  sind  ungemein  interessant  zu  verfolgen. 

Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  Beispielen,  aus  denen  sich  ziem- 
lich allgemein  folgern  lässt,  dass  wenn  zwei  Substanzen  Ober  einander 
krystallisiren ,  die  Form  der  schon  in  festem  Zustande  befindlichen 
keinen  absoluten  Einfluss  auf  jene,  der  sich  darüber  ablagernden 
ausübe.  Er  ist  in  manchen  Fällen  auf  gewisse  räumliche  Distanzen 
beschränkt,  kommt  aber  auch  manchmal  gar  nicht  zur  Äusserung. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  analogen  selen-^ 
sauren  Doppelsalze  viel  leichter  löslich  sind  als  die  schwefelsauren, 
wodurch  sich  die  Möglichkeit  der  Combinationeo  von  Überbildungen 
noch  um  eine  beträchtliche  Anzahl  vermehrt.  So  könnten  die  leichter 
löslichen  schwefelsauren  Kobaltsalze  in  den  Lösungen  der  Nickel- 
salze nicht  fortwachsen,  aber  mit  Leichtigkeit  in  den  selensauren 
Nickelsalzen. 

Eine  weitere  Reihe  von  Verbindungen,  welche  episomorphe 
Krystallisationsbildungen  zeigen ,  ist  die  nach  dem  Typus  des  rothen 
Blutlaugensalzes  zusammengesetzte  Gruppe  der  Cyanide. 

Ich  habe  es  nur  für  die  Eisen-  und  Kobaltverbindung  experi- 
mentell nachgewiesen.  Zweifelsohne  verhalten  sich  aber  auch  in 
gleicher  Weise  die  ähnlichen  Verbindungen  des  Hangans  und  Chroms. 
Legt  man  einen  Krystall  von 

K,Co,Cy. 

in  die  Lösung  des  Salzes 

KaFe,Cye, 

so  entsteht  unmittelbar  darüber  eine  rothe  Schichte  desselben,  da 
eine  erhebliche  Differenz  der  Löslichkeit  in  dieser  Reihenfolge 
besteht.  Aber  auch  in  umgekehrter  Weise  lässt  sich  eine  Überkry- 
stallisation  erzielen,  wenn  man  einen  Krystall  des  Eisensalzes  in  eine 
gesättigte  Lösung  des  Kobaltsalzes  legt,  die  mit  so  viel  von  dem 
ersteren  versetzt  wurde,  als  sie  davon  aufzunehmen  vermag,  und 


618  ▼•  Hauer. 

dann  suocessiye  in  eine  reine  Lösung  des  Letzteren.   Es  bilden  sieb 
so  über  den  Krystall  die  beiden  auf  einander  folgenden  Sebichten 

und 

K,  Co,  Cy.. 

Die  dunkeirothe  Farbe  des  eingeschlossenen  Krystalles  gebt 
hier  allmählich  in  die  blassgelbe  des  umhGlIenden  Kobaltsalzes  über. 

Der  neue  Anschuss  zeigt  sich  anfänglich  in  beiden  Ordnungen 
der  Aufeinanderfolge  nur  an  den  Zuspitzungen  der  Prismen,  während 
sich  an  den  Lftngsfl&chen  erst  nach  und  nach  eine  Ablagerung  bildet 

Welches  sind  nun,  lässt  sich  schliesslich  fragen,  die  eigentlichen 
noth wendigen  Bedingungen,  von  denen  es  abhängt  ob  zwei  Salze 
über  einander  zu  krystallisiren  rermögen,  wenn  man  von  der  Lös  lieb- 
keit und  den  gewissen  rein  chemischen  Verhältnissen,  als  Umständen 
von  mehr  secundärer  Bedeutung  absieht 

Wir  gelangen  bei  Recapitulation  der  angefahrten  Beispiele 
dahin,  dass  die  einzige  In  allen  Fällen  constant  bleibende  Relation 
je  zwei  solcher  Verbindungen  die  ist,  dass  sie  schon  isolirt  in  Formen 
erscheinen,  die  demselben  Krystallsysteme  angehören.  Nur  in  diesem 
Falle  ist  die  Erscheinung  überhaupt  möglich. 

Ähnliche  Krystallgestalt  und  Zusammensetzung  sind  die  gün- 
stigste Bedingung,  unter  welchen  das  Phänomen  immer  auftreten 
kann,  wenn  nicht  die  früher  berührten  Reactionsyerhältniase  zwei 
solcher  Salze  es  unmöglich  machen.  Diese  beiden  Ähnlichkeiteo 
scheinen  sich  aber  wechselweise  ersetzen  zu  können  und  nur  als 
Summe  von  Wichtigkeit  zu  sein.  Je  ähnlicher  die  Gestalt»  um  so  ver- 
schiedener kann  die  Zusammensetzung  sein,  und  umgekehrt. 

IL  Bnengnig  ven  Irystallllekei  ud  FerB-CembiBatleieB  aif 
kAistllekem  Wege. 

Bekanntlich  gelingt  es  in  vielen  Fällen  durch  rein  chemische 
Mittel  Salze  in  Formen  auftreten  zu  lassen,  die  sie  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  nicht  annehmen,  eben  so  können  dnrch  längeres 
Aufliegenlassen  von  Krystallen  während  ihres  Wacbsthums  aof  einer 
Stelle  bessere  Entwickelungen  nach  gewissen  Richtungen,  durch 
öfteres  Umwenden  oder  suspendirt  erbalten  in  der  Lösung,  mehr 
symmetrisch  ausgebildete  Individuen  erhalten  werden  etc. 
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Die  Versuche,  die  ich  hier  mittheilen  will,  gehören  indessen 
einer  andern  Richtung  an.  Sie  beziehen  sich  darauf  durch  mecha- 
nische Mittel  directe  ForniTeränderungen  zu  erzwingen. 

Ich  will  nun  zuerst  im  Allgemeinen  beschreiben  wie  sich  Kry- 
stalle  beim  Weiterwachsen  verhalten»  nachdem  ihnen  mechanische 
Verletzungen  beigebracht  wurden»  und  dann  jene  Thatsachen  an- 
führen, die  sich  bei  Verfolgung  des  eigentlich  beabsichtigten  Zweckes 
ergaben. 

Wenn  man  einem  Krystall  ein  Stück  abbricht  und  ihn  dann 
wieder  in  eine  gesättigte  analoge  L&sung  einlegt,  so  sieht  man 
an  der  verletzten  Stelle  eine  ungemein  lebhafte  Krystallisations- 
Thätigkeit  eintreten.  Die  Masse  der  Krystallraolecule,  welche  sich 
an  die  beschädigte  Stelle  zur  Herstellung  der  frOheren  Form  ansetzt, 
ist  bei  weitem  grosser  als  jene,  um  welche  der  Krystall  an  jeder 
andern  nicht  verletzten  Stelle  während  der  gleichen  Zeitdauer  an 
seinen  Dimensionen  zuninunt.  Bei  Verfolgung  dieser  Erscheinung 
zeigte  sich  bald,  dass  die  so  hervorgerufene  Krystallisationsthätlgkeit 
zwei  wesentlich  verschiedene  Reproductionen  hervorbringe,  und 
zwar  je  nachdem  die  Verletzung  geschieht  Besteht  sie  nämlich 
darin,  dass  man  dem  Krystalle  eine  Fläche  anschleift,  welche  mit 
seinen  natflriichen  Flächen  nicht  harmonirt,  so  stellt  die  neue  Kry- 
stallisation  den  früheren  Formzustand  einfach  wieder  her,  die  Ver- 
letzung verschwindet  gänzlich.  Ist  hingegen  die  mechanisch  hervor- 
gebrachte Formveränderung  des  Krystalles  eine  solche,  dass  sie 
nicht  in  directem  Widerspruche  steht  mit  seinen  ihm  eigenihümli- 
chen Flächen,  so  gibt  sich  die  erste  Action  der  weiteren  Krystallisation 
in  der  Art  kund,  dass  nur  Unebenheiten  ausgeglichen  werden.  Eine 
vollständige  Regenerirung  findet  oft  auch  nach  sehr  langer  Zeit  nicht 
mehr  Statt. 

Diese  Beobachtungen  lassen  sich  in  folgender  Weise  mehr 
veranschaulichen.  Nimmt  man  zwei  Krystalle,  die  quadratische 
Tafeln  bilden ,  und  schneidet  dann  jedem  ein  Segment  wie  es  die 
punktirten  Linien  in  Fig.  1  und  2  zeigen  ab,  so  zeigt  sich  an  ihnen 
beim  Wiedereinlegen  in  die  analoge  Lösung  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Art  des  Weiterwachsens.  In  Fig.  1  ersetzt  sich  das  ab- 
geschnittene Stück  fast  wieder  vollständig.  In  Fig.  2  behält  der  Kry- 
stall beim  Weiterwachsen  das  ausgeschnittene  Rechteck  bei,  es  ent- 
steht die  anwachsende  Schiebte  im  Sinne  der  punktirten  Linie  Fig.  3. 

StUb.  d.  maihein.-nainrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  4.  41  ** 
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Diese  ganze  Krystallisationserscheinung  geht  selbstverständlich 
nicht  mit  absoluter  Genauigkeit  vor  sich ,  immerhin  aber  deutlich 
genug  um  die  Haupttendenz  derselben  erkennen  zu  lassen. 

Es  kann  auch  geschehen,  dass  die  fortgesetzte  Krystallisation 
in  Fig.  1  von  selbst  die  Entstehung  eines  Rechteckes,  wie  es  in 
Fig.  2  künstlich  hervorgebracht  wurde,  bewirkt. 

Betrachten  wir  nun  die  im  ersten  Falle  angebrachte  Umände- 
rung näher,  so  ergibt  sich,  dass  eine  Fläche  hervorgebracht  wurde, 
welche  mit  der  hier  in's  Auge  gefassten  rechtwinkligen  Gestalt  eon- 
trastirt. 

In  Fig.  2  ist  dies  nicht  der  Fall;  denn  wenn  man  sich  einen 
Krystall  aus  gleichgestaltigen ,  kleinen  Krystallmoleculen  bestehend 
denkt,  so  ist  der  ganze  Krystall  im  vorliegenden  Falle  aus  lauter 
kleinen  quadratischen  Tafeln  zusammengesetzt,  die  homogen  seinen 
Flächenrichtungen  un  einander  gruppirt  sind.  Es  konnten  sonach  an 
den  längs  des  ausgeschnittenen  Rechteckes  gelagerten  Individuen 
keine  widersinnigen  Flächen  durch  Ausschneidung  desselben  erzeugt 
worden  sein. 

Man  kann  sonach  fQr  die  beiden  angegebenen  Fälle  eine  irra- 
tionelle  und  eine  rationelle  Verletzung  unterscheiden. 

Bei  ersterer  tritt  die  neue  Krystallisation  vorzflglich  regene- 
rirend  auf,  im  zweiten  Falle  vorwiegend  planirend  9* 

Solche  ähnliche  Erscheinungen  hatte  ich  zuerst  an  flachen 
Quadratokta^dern  von  Kalium-EisencyanQr  beobachtet. 

Schon  früher  bei  der  Darstellung  episomorpher  Krystalli- 
sationen  hatte  ich  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  erhöhte 
Krystallisationsthätigkeit,  welche  an  einer  lädirten  Stelle  eines  Kry- 
Stalles  hervorgerufen  wird,  sich  noch  intensiver  zeige,  wenn  man 
ihn  zu  diesem  Berufe  in  ein  verschiedenes  Medium  bringt.  Ich  hatte 
solche  Versuche  mit  Krystallen  von  Kalium-Kobaltcyanid  gemacht. 


1)  Eigentliche  Krystallflfichen  bilden  sich  nur  in  seltenen  Füllen,   es  sind  eben  nur 
Andeutunf^n,  die  sich  «rl^ennen  l»9Mn,  wenn  sie  swcli  nicht  wr  VpileiiduBg  gelangen. 
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die  in  verschiedenen  Richtungen  abgefeilt  und  dann  in  eine  gesät* 
tigte  Lösung  von  rothem  Biutlaugensaiz  eingelegt  wurden.  Es 
geschah  in  der  Absicht  um  durch  die  Farbenyerschiedenheit  des 
neuen  Anschusses  die  bewirkten  Veränderungen  besser  beobachten 
zu  können. 

Wurden  einem  Krystall  des  Kobaltsalzes  beide  Spitzen  abge- 
brochen» so  geschah  die  Ersetzung  derselben  durch  rothes  Blutlau- 
gensalz oft  schon  binnen  wenigen  Stunden. 

Auf  diese  Erfahrungen  fussend  versuchte  ich  nunmehr  wie  ein 
Krystall»  dem  eine  oder  mehrere,  den  Combinationen  seines  Systeme» 
entsprechende  Flächen  angefeilt  waren»  sich  in  einer  fremden  Auf- 
lösung eines  isomorphen  Salzes  verhalte.  Es  ergab  sich  das 
interessante  Resultat»  dass  diese  rational  angebrachten  Flächen  in 
erster  Instanz  spiegelglatt»  später  kleiner  wurden,  und  endlich  bei 
fortgesetzter  Krystallisation  manchmal  gar  nicht  oder  erst  dann  gänz- 
lich verschwanden,  wenn  der  Krystall  in  seinen  Dimensionen  bereits 
beträchtlich  zugenommen  hatte. 

Das  Stadium  der  bereits  vollendeten  Glättung  der  künstlich 
angebrachten  Flächen,  bezeichnet  somit  einen  Zustand,  in  welchem 
der  Krystall  steh  wieder  als  unverletztes  Individuum  repräsentirt. 
Das  kleiner  werden  der  Flächen  und  ihr  endliches  gänzliches  Ver- 
schwinden sind  weitere  Metamorphosen,  die  durch  eine  hinlängliche 
Zeitdauer  getrennt  sind»  um  ihr  Eintreten  durch  Unterbrechung  der 
Krystallisation  verhindern  zu  können. 

Es  war  also  in  der  That  die  Möglichkeit  geboten  einem  Krystalle 
künstliche  Flächen  aufzudringen»  da  sie  dann  von  selbst  in  die  mathe- 
matische Schärfe  der  natürlichen  Krystallisation  übt^rgehen. 

Ich  begann  diese  Reihe  von  Experimental-Untersuchungen  mit 
grossenKrystallen  eines  gemischtenThonerde-Chromoxyd-AIaunes,  die 
nach  der  mechanischen  Präparii'ung  durch  Feilen  oder  Schleifen  in  eine 
gesättigte  Lösung  von  Ammoniak-Bisenoxyd-Alaun  eingelegt  wurden. 

Man  gelangt  auf  diese  Art  zu  in  der  That  überraschenden  Re- 
sultaten. Es  zeigte  sich  nämlich ,  dass  man  so  nicht  nur  einzelne 
Flächen»  sondern  selbst  ganze  Combinationen  in  einer  Regelmässig- 
keit und  Vollständigkeit  künstlich  hervorbringen  könne»  wie  sie  von 
selbst  niemals  oder  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  entstehen. 

Sehr  schöne  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Hexaeder 
erhält  man  mit  ungemeiner  Leichtigkeit.    Die  Tendenz   der  Aus- 
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flächung  ist  in  diesem  Medium  so  intensiy,  dass  selbst  ganz  anrational 
gefeilte  Alaunkrystalle  sich  mit  glatten  Flächen  begrenzen,  wodurch 
ganz  merkwQrdig  verzerrte  Gestalten  erzeugt  werden. 

Eine  auf  diese  Weise  erhaltene  Combination  geht  manchmal  bei 
fortgesetzter  Krystallisation  in  eine  andere  Ober,  durch  Entwiekelung 
Ton  Flächen,  welche  an  dem  arsprOn glichen  Individuom  nicht  vor- 
handen waren.  Endlich  erregen  die  kQnstlich  hervorgebrachten 
Flächen  oft  unmittelbar  die  Entstehung  anderer  ihnen  correspondi- 
render»  die  so  indirecte  kfinstlich  erzeugt  werden»  was  ich  zu 
wiederholten  Malen  beobachtete. 

Weil  noch  im  Beginne  dieser  Untersuchungen,  so  vermag  ich 
nicht  jetzt  schon  die  hier  zu  Tage  tretenden  zahlreichen  vnd  meiA- 
wfirdigen  Erscheinungen  in  einer  umfassenden  Beschreibung  darzu- 
legen; ich  begnüge  mich  vorläufig  den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf 
welchem  es  Oberhaupt  möglich  ist  kOnstliche  Krystallflächen  und 
Form-Combinationen  in  einer  bisher  kaum  geahnten  Weise  beliebig 
hervorzubringen.  Ausgedehntere  Untersuchungen  in  dar  angedeuteten 
Richtung  versprechen  Resultate  zu  liefern,  die  von  nicht  geringer 
Tragweite  f&r  die  Gesetze  der  Genesis  der  Krystalle  sein  dürften. 

Ich  beschränke  mich  sonach  darauf  diese  letzteren  Erfahrungen 
in  folgender  Weise  zusammenzufassen :  Einrationalgeschli  f  f  e- 
ner  Krystall  verhält  sichln  einer  Auflösung  eines  mit 
ihm  isomorphen  Salzes  annähernd  so  wie  ein  nattr- 
licher,  indem  er  im  Sinne  der  ihm  kfinstlich  aufge- 
zwungenen Form  weiter  wachst.  Um  indessen  mit  den  theo- 
retischen Speculationen  auch  nicht  einen  Schritt  fiber  die  direct 
geschöpfte  Erfahrung  hinauszugehen ,  so  will  ich  hinzufügen,  dass 
dies  speciell  ftlr  Alaunkrystalle,  und  nur  innerhalb  einer  beschränkten 
Zeitdauer  gelte. 
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»it  80^.  —  Oxon^ehAlt  bei  Tag  7*0,  bei  Naelit  8*0.  »  Regen  am  1.  3.  %.  19, 
^3.  25.  86.  27.  —   Schnee  am  5.  6.  20.  2t.  27.   28.    (10^%8)   20.    30.    31.   — 

am  3.  Morgens.  —  Nebel  am  0.  8.  bis  18. 
Gegen  Ende  d.  M.  grosse  Schwanlcungen  des  Loftdroclces,  in  der   Mitte   und   za- 

sehr  starlie  Nachtfröste,  übrigens  noch  xiemlich  gelindes  Wetter.  —  Mittlere 
5lkung  8'0.  ~  Winde  schwach.  —  Niederschlige  wenig.  —  Regen  am  3.  22. 
28.  —  Schnee  am  20.  2%.  20. 

13.  Abends  bis  24.  Morgens  und  in  den  zwei  letzten  Tagen  siemlich  starke 
itfrftste,  übrigens  aber  gelindes  Herbstwetter.  —  Mittlere  Bewölkung  5*0.  — 
de  minder  sUrk.  —  Regen  am  1.  2.  5.  6.  7.  25.  26.  —  Schnee  am  20.  25. 
>-  Starker  Reif  am   17.  18.  19. 

en  Ende  d.  M.  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes,  übrigens  auch  der  Tem- 
tur.  —  Am  10.  Nachts  erste  Eisbildung  im  Monate.  —  Bewölkung  7*3.  — 
feuchtigkeit  83^.  —  Winde  minder  sUrk.  —  Niederschlige  wenig.  ~  Regen  am 
.  22.  27.  —  Schnee  am  15.  20.  21.  22.  25.  20.  —  Schneegranpen  am  22.  2%. 
leif  am  3.  5.  12.  13.  U.  —  Nebel  am  1.  2.  3.  5.  11.  12.  13.  22.  bis  27. 
,  In  der  ersten  Hilfte  noch  gelindes  Herbstwetter,  spiter  siemlieh  strenge  Kilte. 
Uarke  Winde,  NW^-^  am  2.  3.  28.  31.,  SO«  am  21.,  NO«  am  30.,  übrigens 
ch  bewegte  Luft.  —  NIederschlfige  sehr  spirlich.  —  Schnee  am  1.  3.  5.  (mit 
m)  25.  26. 

Ige  Schwankungen  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur.  —  Mittel  des  enteren 
'OO  und  335*52  und  der  letzteren  -f-  1^^  und  -f-  10^.  —  Bewölkung  %*0.  — 
ke  Winde  am  17.  18.  20.  22.  27.  —  Niederschlige  ohne  Belang.  —  Regen  am 
17.  22.  23.  24.  —  Schwache  Nebel  am  1.  2.  6.  7.  8.  9.  10.  29. 
13.  Abends  bis  2%.  Morgens,  dann  29.  bis  31.  herrschte  siemlich  strenge  Kfilte. 
Starke  Winde,  0'  am  9.  10.,  SW«-«  am  24.  25.  —  Bewölkung  8'0.  —  Luft- 
itigkeit  93*".  —  Regen  am  1.  und  2.  (12*^18)  3.  bis  11.  25.  26.  (mit  Schnee). 
Ichnee  am  20.  26.  28.  (mit  Eisregen).  —  Dichte  Nebel  am  3.  21.  23.  26.  27. 
und  mehrere  Hochnebel.  —  Am  26.  um  8^  Abends  Wetterleuchten  in  SW.  — 
19.  Abends  grosser  Mondhof.  —  Morgenröthen  am  20.  22.  24.  27.  29.  31.  — 
LbendrÖthen  am  16.   19.  24.  29. 

I  18.  19.  20.  Nachtfröste,  übrigens  sehr  gelindes  Herbstwetter.  —  Bewölkung  6'0. 
Starke  SO.-  und  Ostwinde  am  1.  2.  3.  4.  5.  6.  9.  10.  17.  18.  19.  25.  26.  28. 
31.  —  Regen  am  2.  3.  4.  6.  7.  9.  10.  26.  28.  30.  —  Gewitter  am  2.  um  7^ 
;enB. 

gen  Ende  d.  M.  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  In  den  mittleren  und 
drei  letzten  Tagen  kaltes  Wetter.  —  Starke  Winde,  meist  aus  SO.  am  2.  10. 
13.  18.  19.  24.  25.  26.  27.  28.  —  Bewölkung  7*7.  >-  Ozongehalt  5*5.  — 
erschlige  sehr  spirlich.  —  Regen  am  22.  23.  25.  27.  —  Schnee  am  6.  20.  21. 
—  Sehr  dichte  Nebel  am  4.  5. 

Gegen  Ende  d.  M.  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  Zi<^mlich  strenge 
),  besonders  um  die  Mitte.  —  Bewölkung  9*0.  —  Starke  Winde,  O^  am  3., 
-i<>  am  16.   17.   18.   19.  —  Schnee  am  4.  5.   6.  8.  0.   16.   17.   18.  23.  —  Am  7. 

Bcher  Regen.  —  Nebel  am  1.  2.  4.  bis  8.  11.  12.  13.  22.  bis  25.  27.  28.  30.  31. 
m  ersten  Drittel  d.  M.  noch  ziemlich  gelindes  Herbstwetter,  im  zweiten  aber 
Ihlich  zunehmende,  im  letzten  wieder  abnehmende   Kilte.  —  Bewölkung   7*0.  — 


Am   17.    2%.  25.  26.   —  Bewftlkun;    7-0,    Feuch- 

7.  8.  277-  ^0-   (mit   Schnee).  —  Schnee  am    19. 
Beiemaoe.  Die     8.  lo.  bis  16. 

allmihlio^n   steigende   Kille,    Hess   aber   am    19. 

Am  5.  a  ri^dw  strenge   Kilte.    ->    Starke   Winde 
Deulschbred.   An  Feuchtigkeit   9%*6.    ^    Ganz   heiter   am 

xiemlich  '1-  29.   81.   —  Schnee   am    1.   2.    %.    5. 

Lultfeucl  ebel  am  3.  12.  bis  18.  29.   30.    31.    -- 

Schnee  i 

am  %.  IS  iie   mittlere   Temperatur  zwischen    -|-  1  ° 
Praueiberg.  Ge|    und  —5^0,  dann  bis  25.   zwUchen  0** 

um  die    —  Bewölkung  9-0.  —  Feuchtigkeit  93 -O. 

Bewölku  iegen  am  1.  22.   —  Schnee   am    3.   20. 

am  %.  9  1.  —  Nebel   am  2.   9.   bis    13.    15.    16. 

16.  20. 
ttastelD  (Bad-),  ite,  in   der  zweiten  steigende  KUte.   ~ 

ohne  Be  erschlige  sehr  wenig.   —  Schnee   am   l. 

7.  8.  9. 
ttastelD  (Hof-).  »   des  Luftdruckes.    —   Vom    1.   bis    10. 

feachtig]  *  20.  allmählich  steigende  Kilte.  —  Be- 

21.  25.    l«  minder  stark.   -~  Regen  am  2.  8.  — 
ttran,  in  den  U     12.  13.  1%.   15.  21.  bis  28. 

Herbsiw  »  ^^  Luftdruckes.  —  Um  die  Mitte  und 
minderte  •  ~  Winde  minder  stark.  —  Regen  am 
Regen  a 

11.  12.  n  des  Luftdruckes.  —  Vom  12.    bis    20. 

f riti.  In  den  1  ten  Tagen  aber   gelindes  Wetter.  —  Be- 

HerbstiS  1«  minder  stark.  —  Regen  am    1.   2.  3. 

mindert(  »  *•  ö.  20.  (6^80)  21.  28.  29.  30.  31. 

—  Reg«  eb«l  •»  6.  bis  16.  31.  -~  Am  17.  und 
9.  18.  .  glühen  und  strahlenden   Abendröthen.   — 

iresteo.  In  dei 

lieh  gel  :«n  des  Luftdruckes.  —  Anfangs  zlem- 
stleg  al  Nachtfröste,  dann  steigende  Kilte.  — 
Winde  '^öl^'ung  9*0.  —  Feuchtigkeit  97-0.  — 
29.  80.8*28)  2.  5.  6.  7.  10.  25.  —  Schnee 
um  7^  St.  22.  23.  24.  80.  31. 
bis  12^  mperatur   zwischen    —0^5    und   — 5*5, 

ielllgeoblut  AI  «er  Sturm  aus  O.  und  80.,  Qbrigens 
31.  —    ichtigkeit  88*0.  —  Regen  am  1.   und  2. 

22.  25.    13. 

iermaDOiUdL  des  Luftdruckes,  im  ersten  Drittel  d.  M. 
KUte,  i  im  letzten  fallende  Kilte.  -~  Mittlere 
feuchtll  Vinde  schwach.  —  Regen  am  2.  (6*%0) 
aml%.|  0.  30.   —  Reif  am  11.    12.    13.    1%.  ~ 

8t  Jakeb   (be    Mondhöfe  am   15.   19. 

Nachts I  lies   Wetter,   dann    steigende   Kilte,  vom 
wieder  lu weiter,  am  31.  aber  plötzlich  kalt.  -> 
Graupe   5.    —    NiederschÜge   sehr  spirlich.  — 
am  1.     5.  29.  —  Nebel  am   1.   11.   12.   13. 
25.   —  iungen  des   Luftdruckes.  —  Gegen    Ende 

BU  Jaleb  (im  nd,  übrigens  gelindes  Decemberwetter.  — 
BewölK  7.    18.  —   Mittlere  Bewölkung   9-0    und 

—  Scfa  Legen    am    2.    3.    4.    23.    25.   26.   28.  — 
Jasif.    In   deq  ^fondhof.  ->  Am  24.  Morgenröthe.  —  Am 

noch    a 
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t.  Vom  13.  bis  23.  und  88.  bis  31.  kaltes,  übrigens  aber  sebr  geliodes  Deeember- 
ter.  —  Bewölkung  6*0.  —  Regen  am  1.  2.  25.   —  Schnee  am  4.  fl.  7.    10.    10. 

—  Nebel  am  1.  bis  18.  25.  27.  28.  —  Am  25.  Morgenrftthe. 
.en  leisten  Tagen  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  Vom  13.  bis  23.  kalte 
^e,  fibrigens  sehr  gelindes   Deeemberwetter.  —  Winde   minder   stark.    —   Mittlere 
rölkung  7*7    und   Luftfeuchtigkeit   81*0.    ~    Osongehalt   (sehr   Terinderlleb)    bei 
:   1-6,  bei  Nacht  %'3.  —  Regen  am  1.  2.  10.  23.  (3*00)  26.  27.  20.  —  Sehne« 

16.  21.  23.  30.  —  Nebel  am  1.  0.   10.   11.   10.  22.  2%.  25.  26.  27.  31. 
atadt.  Grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes,  besonders  In  den  lotsten  Tagen.  — 
angs  und  gegen  Ende  sehr  gelindes,  in  der  Mitte  aber  kaltes  Deeemberwetter.   — 
tlere  Bewölkung  7*5  und  Luftfeuchtigkeit  87*0.  —  Osongehalt  (sehr  Ter&nderl ich} 

Tag  3*7,  bei  Nacht  5*%.  —  Am  23.  Morgens  Weststurm  ron  kurser  Dauer, 
0t  aber  wenig  Wind.  —  Regen  am  1.  5.  7.  0.  22.  26.  —  Schnee  am  20.  21.  — 
f  am  13.  —  NeJ>el  am  1.  bis  16.  20.  21.  21.  25.  27.  31.  —  MorgenrOthe  am 
18.  —  Regen  4*28  und  Schnee  3*%2. 

den  leisten  Tagen  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  Um  die  Mitte  d.  M. 
.es,  sonst  aber  gelindes  Deeemberwetter.  —  Starke  Winde  ana  W.  und  NW.  am 
15.  16.  17.  18.  22.  23.  2%.  —  Mittlere  Bewölkung  7*0  und  Feuchtigkeit  53-0. 
Regen  am  %.  25.  (6*23)  27.  -^  Schnee  am  5.  20.  21.  26.  bif  30.  —  Nebel  am 
l.  11.  12.  13.  23.  27.  31.  —  Reif  am  1. 

ir  Luftdruck  erreichte  um  die  Mitte  d.  M.  einen  hohen,  gegen  Ende  aber  einen 
»n  Stand  mit  grossen  Schwankungen.  —  Am  18.  10.  20.  sehr  kalte  Nichte,  sonat 
r  gelindes  Deeemberwetter.   —  Bewölkung  8*0.  —  Winde  minder  stark.  —  Regen 

1.  2.  %.  6.  7.  8.   10.  12.  26.  27.  (8*95)  28.  (sammt  Schnee  20*35).  —  Schnee 

16.  17.  20.  21.  23.  28.  31.  —  Nebel  am  1.  bis  17.    30.   31.   —   Starke  Fröste 

10.  20.  20.  30.  31.  --  Gewitter  am  26.  Abends. 


18S8. 

«herrschend:  Kaiarrhalisch-entsOndllche  AlTectionen  der  Respirationsorgane,  Rhe«- 
»sen  Tcrscbiedener  Organe  und  Grade.  Wechselfieber  und  Typhen  Tereinsell, 
irlach  sporadisch  fortdauernd. 

Dr.  Krsiscb. 
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Die  SitzuDgstierichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonderjs. 
Es  werden  da*her  im  Jähre  1860  nach  der  Anzähl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt' 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden»  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  50  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grosseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrifcke  in  den  Buchhandel. 
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V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1860. 


Herr  Aug.  Freund  fibersendet  eine  rorlaufige  Hittheilung  Qber 
eine  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität  zu  Lemberg  aus- 
gef&brte  Arbeit,  betreffend  die  Synthese  der  Acetone,  und  über 
die  Einwirkung  der  Oxychloride  einbasischer  Säuren  auf  Natrium- 
Amalgam. 

Herr  Director  T.  Littrow  fiberreicht  folgende  zwei  Hitthei- 
lungen:  »Über  die  physischen  Zusammenkünfte  der  Asteroiden  im 
Jahre  1860**  und  „Andeutungen  fiber  astronomische  Beobachtungen 
bei  totalen  Sonnenfinsternissen*'. 

Herr  K.  Ritter  t.  Hauer,  Vorstand  des  chemischen  Laborato- 
riums der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  legt  Yor:  „1.  Die  zweite 
Reihe  MKrystallogenetische  Beobachtungen  *<.  2.  Eine  Fortsetzung 
seiner  „ Untersuchungen  über  einige  selensaure  Salze**. 

Herr  Prof.  J.  J.  Pohl  hält  einen  Vortrag:  „Über  mikrosko- 
pische Probe-Objecte,  insbesonders  Nobert^s  Test-Object-Platte. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Astronomische  Nachrichten,  Nr.  1234.  Altena,  1860;  4«* 

Cosmos,  IX.  ann^e,  16.  vol.  K.  livr.  3.  fSvrier  1860. 

Jahrbuch,  Neues,  flir  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,  heraus- 
gegeben von  6.  F.  Walz  und  F.  L.  Winkler.  Heidelberg, 
1859;  8*- 

Mayer,  Hermann  von.  Zur  Fauna  der  Vorwelt.  Vierte  Abtheilung, 
Reptilien  aus  dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in 
Deutschland  und  Frankreich.  Zweite  Lieferung.  Frankfurt 
a.  H.,  1859;  Fol. 
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Soci^tö  de  Biologie.  Comptes  rendus  des  säances  et  m^moires. 
Tome  IV,  s6r.  2.  Aonöe  18K7.  Paris,  18K8;  S«* 

Society,  Geological.  The  quarterly  Journal  of  the.  Vol.  XV.  partS. 
Nr.  89.  London,  18S9;  S«* 

Statistische  Übersichten  der  Bevölkerung  und  des  Viehstandes 
von  Österreich.  Nach  der  Zählung  vom  31.  October  1857. 
Herausgegeben  vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern.  Wien, 
1859;  Fol 

Wiener  medizinische  Wochenschrift,  herausgegeben  von  Dr.  L. 
Wittelshöfer.  Jahrgang  X,  Nr.  S. 

Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte,  heraus- 
gegeben von  v.  Mob  I,  V.  Fehling,  Fraas,  Krauss,  Men- 
zel. XVI.  Jahrgang,  1.  Heft.  Stuttgart,  1860;  8<»- 
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ABHANDLUNGEN  UND  MIHHEILÜNGEN. 


Andeutungen  über  astronomische  Beobachtungen  bei  totalen 
Sonnenfinsternissen. 

Von  dem  w.  H.  iarl  ?•■  littrtw. 

Wir  besitzen  nachgerade  einige  sehr  lehrreiche  Instructionen 
Über  die  Beobachtungen,  welche  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  an- 
zustellen sind;  ich  führe  hier  nur  an:  Arago's  Aufsatz  im  Annuaire 
du  Bureau  des  longitudes  1842,  die  von  der  British  Associa- 
tion mit  Zuratheziehung  von  Otto  Struye  1851  herausgege- 
benen nSuggestions  to  Astronomers^,  dann  Carrington's  1858 
erschienene  „Information  and  Suggestions^^  ferner  aus  der  neuesten 
Zeit  Paye's  Vorträge  in  der  Pariser  hk^Aemie  (Comptes  rendus 
1859,October),endlich  Air y*8  Bemerkungen  in  den  Monthly  Notices 
der  R.  Astr.  Soc.  VoL  XX,  Nr.  2.  So  sehr  ich  den  hohen  Werth 
dieser  Schriften  im  Allgemeinen  anerkenne,  muss  ich  doch  gestehen, 
dass  ich  in  manchen  wesentlichen  Punkten  mit  denselben  nicht 
übereinstimme,  und  halte  mich  durch  den  glücklichen  Zufall, 
der  mich  die  seltene  Erscheinung  zweimal  so  vollständig  als  mög- 
lich sehen  Hess,  gleichsam  fOr  verpflichtet,  auch  mein  Scherflein 
über  das  Was  und  Wie  der  eigentlich  astronomischen  Aufgabe  bei- 
zutragen. 

Vor  allem  muss  ich  nach  meiner  Erfahrung  dringend  empfehlen, 
alles  an  sich  Unwesentliche  wegzulassen.  Pie  Zeit  der  Totalität  ist 
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auch  im  besten  Falle  eine  so  kurze ,  der  Eindruck  des  Phänomenes 
ein  so  unwiderstehlich  mächtiger,  dass  die  ganze  Fassung  eines 
geQbten  Astronomen  dazu  gehört,  um  auch  nur  einiges  Weniges  mit 
voller  Sicherheit  wirklich  zu  beobachten.  Ich  rechne  aber  zu 
solchen  unwesentlichen  Dingen:  Beleuchtung  und  Farbe  von  Himmel 
und  Erde,  Einwirkung  auFThier-  und  Pflanzenwelt,  Ab-  und  Zunahme 
von  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Licht  etc.  In  letzterer  Beziehung 
wird  ohnehin  die  unerlässige  Bedingung,  unter  welcher  allein  solche 
Notirungen  Sinn  haben,  nämlich :  völlig  reiner  Himmel,  hier  nur  sehr 
selten  erfüllt ,  da  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Wolkenbildung 
mit  zur  Charakteristik  der  Erscheinung  gehört. 

Da  in  den  meisten  Fällen  die  Beobachtungs- Stationen  nur 
nach  längeren  Reisen  zu  erreichen  sind,  an  dem  glücklichen  Trans- 
porte der  Instrumente  aber  alles  gelegen  ist,  so  sollte  man  diese  auf 
das  Allernothwendigste  beschränken.  Ein  gutes  Fernrohr  von  wenig- 
stens 3  Zoll  Öffnung  und  eine  verlässige,  Secunden  zeigende  Taschen- 
uhr scheinen  mir  der  Hauptsache  nach  völlig  hinreichend.  Damit  wird 
allerdings  auf  Angabe  der  Orts-Zeiten  des  Anfanges  und  Endes,  ja 
selbst  auf  genaue  Bestimmung  der  Dauer  und  oft  auch  auf  bessere 
Kenntniss  der  geographischen  Lage  des  Beobachtungsortes  verziehtet, 
denn  dazu  bedarf  man  weiterer  Instrumente  und  eines  eigentlichen 
Chronometers.  Wozu  aber  sollen  hier  diese  Erschwerungen  der 
ohnehin  nicht  leichten  Aufgabe  des  reisenden  Astronomen  dienen? 
zu  Längenbestimmungen  hat  die  heutige  Wissenschaft  längst  weit 
bessere  Mittel,  zur  Bestimmung  der  Fehler  unserer  Tafeln  werden  die 
Beobachtungen  aller  ständigen  Sternwarten ,  denen  die  Finsterniss 
wenn  auch  nur  partiell  sichtbar  ist,  ebenso  gutes  und  besseres 
Material  sammeln,  die  genauen  geographischen  Coordinaten  der 
Stationen  endlich,  wenn  Oberhaupt  in  besonderen  Fällen  nöthig,  mag 
man  beliebig  später  und  auf  andere  Weise  sich  verschaffen.  Unsere 
Aufmerksamkeit  wird  wohl  noch  für  eine  geraume  Zeit  auf  die  Er- 
forschung der  Stellung,  Dimension  und  Beschaffenheit  Oberhaupt  von 
Corona  und  Protuberanzen  sich  beschränken  müssen ,  und  es  wird 
sich  zunächst  darum  handeln,  unseren  Instrumenten  die  hierzu 
geeigneten  Einrichtungen  zu  geben. 

In  dieser  Hinsicht  erlaube  ich  mir  auf  meine  bei  anderer  Gele- 
genheit gemachten  Bemerkungen  (Sitzungsberichte  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  mathem.-naturw.CI.XVII.  Bd.,  S.  41 1  u.ff.. 
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SO  wie  Astronom.  Nachr.  XXXII.  Bd.,  S.  395.  XXXIII.  Bd.,  S.  129, 
XXXIV.  Bd.,  S.  27  und  XLII.  Bd.,  S.  209  u.  ft.)  zurückzukommeu, 
da  mir  durchaus  kein  Grund  bekannt  wurde,  meine  damaligen  An* 
sichten  irgend  wesentlich  zu  ändern.  Ich  verweise  in  Bezug  auf 
die  nfthere  Begründung  von  manchen  meiner  Vorschläge  auf  die 
angefiihrten  Quellen  und  will  hier  nur  bei  denjenigen  Punkten 
länger  verweilen,  die  auch  Liebhabern  der  Wissenschaft  zugänglich 
sein  sollen. 

Corona  und  Protuberanzen  verlangen  ganz  verschiedene  Kraft 
des  Fernrohres.  Die  EigenthQmlichkeiten  der  Corona  verwischen 
sich  immer  mehr,  je  stärker  die  angewendete  Vergrösserung  ist, 
und  f&r  diesen  Theil  der  Erscheinung  wäre  ein  Ocular  am  zweck- 
massigsten,  welches»  wie  bei  Arägo*s  Versuchen  über  die  Fähigkeit 
des  freien  Auges  die  Jupitersatelliten  auszunehmeu ,  gar  nicht  ver- 
grdsserte,  sondern  eben  nur  ein  scharfes  Bild  gäbe.  Überdies  ist 
bei  Untersuchung  der  Corona  sehr  zu  wünschen,  dass  man  die  ganze 
Mondscheibe  beständig  überblicken  könne.  An  den  Protuberanzen 
hingegen  gibt  es  Detail  zu  prüfen,  das  sich  erst  bei  etwa  60maliger 
Vergrösserung  in  hinlänglicher  Deutlichkeit  zeigt.  Am  besten  also 
wQrde  jede  dieser  Aufgaben  einem  eigenen  Beobachter  zufallen. 
Wenn  aber  schon  ein  und  derselbe  Beobachter  beides  bestreiten 
soll,  so  müsste,  da  an  ein  zeitraubendes  Wechseln  und  wiederholtes 
Richten  etwa  zweier  Fernrohre  nicht  zu  denken  ist,  das  Instrument 
entweder,  was  gewiss  am  bequemsten,  nach  Liais  mit  einem 
Doppelfemrohre  oder  nach  meinem  Vorschlage  mit  einem  Doppel- 
Oculare  versehen  werden,  das  in  Schieberform  oder  durch  eine 
excentrische  Scheibe  eine  schnelle  Änderung  der  Vergrösserung 
zuliesse.  Dieses  Ocular  müsste  so  construirt  sein,  dass  jeder  der 
beiden  Einsätze  auf  das  Auge  des  Beobachters  bereits  eingestellt 
ist  und  so  bleibt,  wenn  es  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Hit  einem 
solchen  Doppel  -  Oculare  vermag  auch  allenfalls  der  einzelne  Be- 
obaehter  dem  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  beliebig  oft  entweder 
den  ganzen  Umkreis  des  Mondes  zu  übersehen  oder  irgend  her- 
vorstechende Gegenden  genau  zu  erforschen.  Immer  aber  bleibt 
dies  nur  ein  Nothbehelf  und  eigentlich  stimme  ich,  wie  gesagt ,  fQr 
Trennung  der  Aufgaben. 

Für  die  Messung  der  Lage  und  Grösse  aller  Erscheinungen 
am  Rande  der    beiden  Himmelskörper  ist  der  hauptsächlichsten 
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mechanischen  Einrichtung  nach  das  gew5ludiahe  Positiona-Mikro- 
meter  entschieden  der  angemessenste  Apparat,  wenn  man  fol- 
gende Modificationen  in  Gebrauch  und  Construction  eintreten 
lässt: 

1.  Die  zur  Messung  des  Positionswinkels  dienende  Linie  kann 
Eum  Behufe  der  Messung  nicht  wie  sonst  in  den  Radius  gelegt,  son- 
dern muss  an  der  betreffenden  Stelle  des  Hondrandes  mit  diesem  in 
Berührung  gebracht  werden.  Die  normale  Lage  dieser  Linie  ist 
parallel  zum  Äquator  und  mit  hier  völlig  hinreichender  Genanigkeit 
dadurch  zu  bestimmen,  dass  man  kurz  vor  und  nach  der  Beobachtung 
den  Sonnenrand  oder  einen  Sonnenfleck  bei  ruhig  stehendem  Rohre 
längs  der  Linie  hingehen  lässt  und  dieselbe  so  lang  dreht,  bis  das 
Object  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  die  gleiche  Ent- 
fernung von  der  Linie  behält.  Die  Lesung  am  Poaitionskreise,  welche 
dieser  Stellung  der  Linie  entspricht^  wird  notirt,  und  damit  jeder 
in  dem  gebräuchlichen  Sinne  Yon  Nord  Ober  Ost  gezählte  Positions- 
winkel unmittelbar  oombinirt.  Durch  Bemerkungen  in  einigen  der 
vorerwähnten  Instructionen  veranlasst,  hebe  ich  ausdrücklich  hervor, 
dass  es  hierbei  keinen  wesentlichen  Unterschied  macht,  ob  das  Fem- 
rohr äquatorial  montirt  ist  oder  nicht;  das  Verfahren  ist  bei  parallak- 
tischer  oder  ganz  einfacher  horizontaler  Aufstellung  des  Teleskopes 
gleich  anwendbar.  Faye,  der  diesen  ursprünglich  von  Bessel  (Astr. 
Nachr.  XVI.  Bd.,  S.  161)  für  ähnliche  Zwecke  gemachten  Vorsehlag 
adoptirt,  will  durch  eine  Libelle  die  primitive  Lage  jener  Linie 
auf  den  Horizont  bezogen  wissen,  was  mir  keine  Verbesserung  der 
BesseTschen  Idee  scheint,  da  es  das  Instrument  complicirt,  die 
Operation  schwieriger  und  wohl  auch  ungenauer  macht,  endlich 
unnützerweise  den  Winkel  zwischen  Declinations*  und  Vertienlkreis 
in*s  Spiel  bringt. 

2.  Der  Positionskreis  soll  im  Inneren  des  Rohres  angebracht 
sein ,  so  dass  man  den  Positionswinkel  ohne  Hilfe  einer  Lampe  und 
ohne  das  Auge  vom  Fernrohre  zu  entfernen,  ablesen  kann.  Herr 
F  a  y  e  hat  vollkommen  Recht,  sich  gegen  solchen  inneren  Positioas- 
kreis  zu  erklären,  unter  der  Voraussetzung,  dass  man,  wie  bei  dieser 
Einrichtung  bisher  immer  geschah,  die  Positionswinkel  unmittelbar 
auf  den  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  bezogen  denkt,  denn  damit 
ist  auch  die  in  der  Praxis  so  gut  wie  unausführbare  Annahme  ge- 
macht, dass  man  das  Centrum  der  Mondscheibe  beständig  auf  jenem 
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Mittelpunkte  des  Gesichtsfeldes  erhalte;  er  thot  aher  gewiss 
nieht  gut  daran,  diese  Einrichtung  auch  dann  au  yerwerfen,  wenn 
man  den  Positionswinkel  durch  Tangirung  der  Peripherie  des  Mon- 
des misst,  wo  von  solchem  bestftndigen  Centriren  weiter  nicht  die 
Rede  ist 

3.  Statt  Fiden  sollte  ein  dQnnes,  wellenloses  und  planparalleles 
Glas  im  Brennpunkte  eingesetzt  werden,  das  durch  zwei  auf  einander 
senkrechte  Reihen  Ton  feinen  Linien  in  Quadrate  getheilt  ist.  Die 
eine  Reihe  dieser  Linien  vertritt  den  in  seiner  normalen  Stel- 
lung sum  Äquator  parallelen  Faden,  die  andere  Reihe  den  be- 
weglichen Faden  des  gewöhnlichen  Positions-Hikrometers,  und  es 
reicht,  nachdem  irgen  d  eine  Linie  der  ersten  Reihe  mit  dem  betref- 
fenden Punkte  der  Mondscheibe  in  Beröhrung  gebracht  und  der 
Positionswinkel  so  bestimmt  ist,  ein  einsiger  Blick  ohne  alle 
weitere  Manipulation  hin,  die  Dimensionen  der  fraglichen  Ob- 
jecte  nach  allen  Richtungen  festzustellen.  Ich  habe  mich  bei  der 
totalen  Sonnenfinstemiss  im  Jahre  18K1  auf  das  beste  tiberzeugt, 
dass  eine  solche  Glasplatte  dem  deutlichen  Ausnehmen  auch  der 
zartesten  Objecto  nicht  den  geringsten  Eintrag  thut,  und  dass  man 
die  auf  das  Glas  geritzten  Linien,  wenn  auch  so  fein,  dass  man  sie 
mit  fireiem  Auge  kaum  bemerkt,  auf  dem  liebten  Hintergrunde  der 
Corona  völlig  bestimmt  sieht,  während  z.  B.  D*Abbadie  (B,  A. 
5.  JK.  N.  Vol.  XVin,  pag.  312)  die  unangenehme  Erfahrung  machte, 
dass  ihm  die  Fäden  verschwanden.  Hauptsächlich  desshalb,  dann 
aber  auch  wegen  der  grösseren  Sicherheit  vor  zußilligen  Beschä- 
digungen und  weil  man  auf  Glas  beliebig  enge  und  genau  äquidistante 
Linien  graviren  kann,  ziehe  ich  hier  die  Glasplatte  dem  Fadennetze 
vor.  Der  in  2.  besprochene  innere  Positionskreis  könnte  füglich  auf 
dieser  Glasscheibe  angebracht  werden ,  wo  dann  der  Index  an  der 
Fassung  fest  sein  mOsste,  während,  wenn  der  Positionskreis  am 
Rande  des  Diaphragma  etwa  in  einer  Zähnung  bestände,  die  Glas- 
platte den  Index  an  einem  beliebigen  Punkte  ihres  Umfanges  zu  tragen 
hätte.  Wenn  das  Ocular  die  oben  besprochene  Einrichtung  eines 
Doppeleinsatzes  erhält,  so  wird  man  wohl  am  besten  jeden  Einsatz 
mit  einem  besonderen  Positionskreise  versehen.  Die  Messung  der 
Dimensionen  wird  um  so  genauer  sein  können ,  je  enger  die  Linien 
gezogen  werden.  Ich  fand  bei  einem  Femrohre  von  3  Zoll  Öffnung 
mit  60maliger  Yergrösserung  eine   gegenseitige  Entfernung   der 
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Linien  von  0*7  Bogen,  bei  llfnaliger  Vergrösserung  das  Zehnfaehe 
dieser  Distanz  ganz  entsprechend,  da  man  leieht  auf  das  Zehntel 
solcher  Intervalle  sohätst  und  damit  hinreichend  genaue  Resultate 
erhält.  Man  wird  gut  thun»  diejenige  Reihe  von  Lonien,  welche 
zur  Messung  des  Positions winkeis  dienen,  etwa  durch  einseitige 
Abbiendung  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  kenntlich  zu  machen, 
om  bei  allenfalls  nöthigen  grösseren  Drehungen  der  Glasscheibe 
diese  Reihe  von  Linien  nicht  mit  der  anderen  £u  verwechseln,  und 
80  um  90^  falsche  Winkel  zu  erhalten.  Vielleicht  findet  man  es 
bequem,  die  Lamelle,  mit  welcher  diese  Ahblendong  bewirkt  wird, 
mit  Zähnen  zu  versehen ,  die  als  Zähler  fQr  die  Linien  des  Mikro- 
meters dienen.  Nothwendiger  ist  solche  Zählung  f&r  stärkere  Ver- 
gprdsserungen  bei  der  anderen  Reihe  von  Linien,  ^enen  dann  die 
grösseren  Dimensionen  zu  messen  zuflllt  Somit  wäre  es  für  solche 
Vergrösserungen  am  zweckmässigsten,  diese  zweite  Reibe  von 
Strichen,  welche  ursprünglich  auf  den  Äquator  senkrecht  gestellt 
wird,  abzttbieiiden,  und  die  erste,  zum  Äquator  parallele,  zum  Unter- 
schiede frei  zu  lassen.  Die  Glasplatte  muss,  wie  man  sieht,  von 
aussen  drehbar  sein,  könnte  also  hier  einen  zweiten,  äusseren  Posi- 
tionskreis haben,  der  genauer  gethetit  wäre,  als  der  innere,  und 
an  dem  man  durch  Niederdrucken  eines  abflrbenden  oder  sieh  ein- 
drückenden Stiftes  die  Lesungen  am  inneren  Positionskreise  er- 
gänzen und  controliren  würde.  Diesen  registrirenden  äusseren  Kreis 
allein  und  ohne  den  inneren  anzubringen,  wie  Faye  vorschlägt, 
hielte  ich  wegen  möglicher  Verwechslungen  der  einzdaen  Messungen 
fQr  bedenklich. 

Um  die  Uhrzeiten,  deren  möglichst  häufige  und  genaue  Notirueg 
hier  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  für  die  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen zu  erhalten,  wird  man  sidi  vielleicht  am  besten  eines 
kleinen  Chronographen  bedienen,  d.  h.  einer  Vorrichtung,  die  ein 
Rad  von  wenigen  Zollen  Durchmesser  während  einer  kurzen  Zeit 
gleichförmig  dreht ,  auf  dessen  breiter  Felge  ein  Papierstreifea  so 
befestigt  wird,  dass  ein  darüber  angebr-aehter  Stift  durch  Nieder- 
drücken Zeichen  darauf  macht  Die  hiesige  Sternwarte  besitzt  schon 
seit  langem  einen  solchen  Apparat  als  Hilfsmittel  zur  Happirung  von 
Sternen,  und  Air  y  macht  jetzt  einen  ähnlichen  Vorschlag  f&r  den  hier 
besprochenen  Zweck  (it.  Ä.  S.  Monthly  NoHces  Vol.  XX,  pag.  63). 
Ich  halte  einen ,  wenn  auch  nur  zur  Noth  erst  an  Ort  und  Stelle 
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gesehullM  Geholfen  bei  der  Beobachtung  flir  beinahe  unentbehrlich, 
und  dieaem  würde  ich  das  Geschäft  zntbeiten,  den  Stift  des  Chro- 
nographen in  Thätigkeit  zu  setaen ,  so  oft  er  vom  Beobachter  dazu 
das  Signal  erhflit;  die  Yergteiehnng  des  Chronografhen  mit  der 
Uhr  vor  und  nach  der  Beobachtung  gUbe  die  entsprechenden 
MMoentiB  in  Uhrzeit  Dieser  GehQlfe  hfttte  auch  schnell  zu  Papier 
zu  bringen,  was  man  ihm  dictirt  und ,  im  Falle  kein  Chronograph 
vorbanden,  ah  der  Uhr  die  Secunden  wfthrend  d^  Verlanfes  der 
totalen  Finsterniss  beständig  laut  zu  zfthlen. 

Mit  solcher  Vorbereitong  wäre,  glaubeich,  allen  billigen  An- 
forderungen entsprochen  und  die  kurze  Dauer  des  Phänomenes 
in  streng  astronomischem  Sinne  thunlichst  auszunutzen. 

Es  erübrigen  mir  nun  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen. 

Das  grosse  Princip  des  Theilens  der  Arbeit  wird  hier  mehr 
als  irgendwo  in  Anwendung  zu  kommen  haben.  Wenn  die  Anzahl 
der  Beobachter  auf  einer  Station  «s  zulässt,  könnte  sehr  zum 
Vortheile  der  Sache  jedem  derselben  ein  gewisser  Theii  der 
Peripherie  des  Mondes,  z.  B.  ein  bestimmter  Quadrant  zur  Über- 
wachungzugewiesen werden.  Es  würde,  wie  auch  Carrington  sehr 
richtig  bemerkt,  ungleich  mehr  Nutzen  bringen,  wenn  man  eine 
bestimmte,  an  sich  sehr  beschränkte  Gegend  des  Sonnenumkreises 
mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  betrachtete,  als  wenn  man  in 
dem  Streben  alles  bemerken  zu  wollen  nur  yage  Wahrnehmun- 
gen zu  Stande  brächte.  Jedenfalls  sollten  etwa  auf  Polarisations- 
Versuche,  Anwendung  von  Actinometern  und  dergleichen  sieh  nur 
sotehe  Beobachter  verlegen ,  neben  denen  andere  jene  Hauptauf- 
gaben bereits  vollständig  besorgen.  Insbesondere  wird ,  wenn  nicht 
unerwartet  günstige  Verhältnisse  behülflich  sind,  das  Aufsuchen 
von  neuen  Unteren  Planeten  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtern 
erfordern,  deren  jeder  einen  gewissen  ganz  kleinen  Theil  des 
Himmels  zu  durchforschen  hätte. 

Hinsichtlieh  der  Corona  und  der  Protuberanzen  hat  mir  immer 
die  einfachste  Hypothese  die  beste  geschienen,  nämlich:  dass  sie 
Medien  angehören,  welche  die  Photosphäre  der  Sonne  umhüllen, 
und  ich  glaube,  dass  jeder  Astronom  bei  dem  Anblicke  der  Erschei- 
nung sieh  dieser  Ansicht  von  selbst  zuneigen  wird.  Daflir  spricht 
mir  hauptsächlich  der  Umstand,  d^ss  die  Form  der  Protuberanzen 
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sich  in  der  Corona  fortoetet,  und  diese  an  denselben  Stellen  gau 
äbnlich  gestaltete  Henrorragungen  seigt,  sowie,  dass  offenbar  die 
Protuberansen  nicht  immer  in  einer  Ebene  liegen,  sondern  bfinfig 
sich  auf  einander  projiciren.  Es  schiene  mir  femer  fflr  diese  Frage 
so  nemlich  entscheidend,  wenn  man  den  niedrigeren  und  dafftr 
auf  einen  grösseren  Theil  der  Peripherie  des  Mondrandes  sich  aus- 
dehnenden Protuberanzen  mehr  Aufinerksamkeit  schenkte  als  dies 
bisher  der  Fall  war.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  diese  niedrigen  Ketten 
Ton  Protuberanzen  sich  überall  dort  am  ersten  zeigen  werden,  wo 
grössere  Tbeile  der  Ränder  der  Sonne  und  des  Mondes  in  geringer 
gegenseitiger  Distanz  beisammen  yerweilen,  also  bei  den  Punkten 
der  inneren  BerQhrung  so  wie  eher  auf  den  Grenzen  der  Total- 
zone als  auf  der  Unie  der  Centralit&t,  und  dass  man  durch  dne 
gehörige  Verbindung  der  Beobachtungen  yon  verschiedenen  örtlich- 
keiten 4ich  von  der  Continuitftt  dieses  rothen  Saumes  überzeugen 
werde. 

Es  ist  übrigens  eine  mwkwürdige,  von  mir  selbst  wiederholt 
beobachtete  Eigenschaft  dieser  Protuberanzen,  dass  man  dieselben 
zwar  bleich  und  farblos  aber  doch  ganz  in  den  Umrissen  ihrer 
völligen  Ausbildung  einige  Secunden .  vor  Beginn  und  nach  dem 
Ende  der  totalen  Finsterniss  sieht.  Es  wird  schon  desshalb,  so  wie 
aus  anderen  nahe  liegenden  Gründen  gerathen  sein  kurz  vor  dem 
Verschwinden  der  Sonne  das  Blendglas  vom  Fernrohre  abzuneh- 
men, und  dasselbe  erst,  nachdem  von  der  Sonne  mehr  wieder 
erschienen  iyt,  als  das  Auge  ertragen  kann,  wieder  vorzustecken. 
Nur  so,  aämlich  ohne  Blendglas,  wird  man  auch  über  Bailys 
„bead$^  entscheiden  können,  besonders  wenn  man  die  Vorsicht 
braucht,  diejenigen  Theile  des  Hondrandes,  welche  bestimmt  sind 
für  die  betreffende  Station  die  letzte  und  erste  Phase  vor  und  nach 
der  totalen  Finsterniss  zu  bilden,  genau  zu  betrachten,  und  etwa 
zu  Papier  zu  bringen,  da  an  der  Lage  der  Mondberge  hier  alles 
gelegen  ist. 

Eine  wesentliche  Vorbereitung,  der  leider  von  den  Voraus- 
berechaern  beinahe,  nie  entsprochen  wird,  ist  die  Kenntniss  des 
Punktes  der  Mondscheibe,  bei  welchem  die  zweite  imi^e  Berührung 
stattfindet  Die  Corona  wird  in  der  ganzen  Gegend  des  Wieder- 
erseheinens  der  Sonne  so  licht,  dass  den  Beobachter  besonders  bei 
stärkeren  Vergrösserungen  unwillkürlich  die  fiesorgniss  ergreift, 
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er  habe  vielleicht  nieht  den  richtigen  Punkt  im  Auge.  Dass  aber 
solche  Unruhe  vom  Übel  ist,  brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen.  Kennt 
der  Beobachter  hingegen  den  Positionswinkel  des  Endes  der  Tota- 
litlt,  und  Iftsst  er  sich  etwa  30  Secunden  ?or  diesem  Ende  TOn  sei- 
nem Gehfilfen  arertiren,  so  ist  eine  einfache  Drehung  dies  Mikro- 
meters hinreichend,  um  mit  aller  Bestimmtheit  m  erfahren,  wo  man 
den  ersten  Lichtblifz  wieder  zu  erwarten  hat. 

Was  den  Tcrmutheten  Zusammenhang  der  Protuberanzen  mit 
den  Flecken  und  Fackeln  der  Sonne  betrifft^  so  sollten  die  reisenden 
Astronomen  es  den  stabilen  Observatorien  Oberlassen,  f&r  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  die  nöthigen  Daten  zu  sammeln.  Das  Augen- 
merk dieser  letzteren  wird  darauf  gerichtet  sein  müssen,  möglichst 
genaue  Kenntniss  von  der  Lage  der  Flecken  und  Fackeln  zu  geben, 
die  während  der  totalen  Finsterniss  am  Rande  der  Sonne  stehen, 
also  an  sich  unsichtbar  sind.  Thunlichst  zahlreiche  Beobachtungen 
der  Sonnenflecken  mit  zweckmässig  eingerichteten  Mikrometern  etwa 
eine  Woche  vor,  und  ebenso  eine  Woche  nach  der  Finsterniss  werden 
die  Frage,  welche  Stellung  die  in  Betracht  kommenden  Flecken 
während  der  Finsterniss  einnahmen,  ganz  besonders  dann  hinreichend 
genau  beantworten,  wenn  man  der  Reduction  f&r  jeden  einzelnen 
Fleck  jene  Elemente  der  Rotation  des  Sonnenkörpers  zu  Grunde 
legt,  welche  aus  den  Positionen  gerade  dieses  Fleckes  sich  ergaben. 
Die  Reduction  wäre  allenfalls  in  der  von  mir  befolgten  Art  (A.  N. 
Bd.  XLII,  S.  209,  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften mathem.-naturw.  Gl.  XYII.  Bd.,  S.  411)  vorzunehmen. 
Die  Sonnenfackeln,  deren  unmittelbare  Beobachtung  schwer  halten 
dürfte,  könnten  auf  die  Flecken  bezogen  und  ihre  relative  Lage 
gegen  diese  möglichst  vollständig  angegeben  werden.  Während  der 
vierzehn  Tage,  in  deren  Mitte  die  Finsterniss  fiele,  sollte  nur  eben 
die  Entwickelung  von  Flecken  und  Fackeln  thunlichst  Oberwacht 
werden. 

Unter  den  Beobachtungen,  die  mit  freiem  Auge  anzustellen  sind, 
empfehle  ich  wiederholt  (A.  N.  Bd.  XXXII,  S.  395)  die  Feststellung 
derjenigen  Orte,  wo  entweder  die  totale  Finsterniss  nur  ein  paar 
Secunden  gedauert,  oder  ein  ganz  kleiner  Lichtfnnke  der  Sonne 
übrig  blieb.  Wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  die  örtlichkeit  der  Station 
genau  anzugeben,  werden  solche  Bemerkungen  über  die  eigentliche 
Lage  der  nördlichen  und  südlichen  Grenzlinie  des  Totalitätsgürtels 
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Ton  grosisem  Nutzen  und  Tielleickt  den  su  ShnUchem  Zweeke  Tor- 
gesehltgenen  photographischen  Abbildungen  des  Mondes  yonu- 
siehen  sein. 

ScUiesalich  wflnsche  leb,  duss  recbt  viele  Astronomen  es  Ober 
sieb  gewinnen  mögen,  ibr  Auge  festgebannt  am  Fernrohre  so  lassen, 
und  auf  den  Genuas  der  Schönbeit  des  Phänomenes  im  Gänsen  so 
versiebten.  Nur  wer  dieses  Opfers  fSbig  ist,  wird  wirklich  Erspriess- 
liches  leisten. 
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Physische  Zusammenkünfte  der  Asteroiden  im  Jahre  1860. 

Von  dem  w.  M.  larl  y#i  littrtw. 

Im  weiteren  Verfolge  meiner  Arbeiten  Qber  die  Frage,  ob  die 
periodischen  Geatirne  unseres  Sonnensystemes  sich  einander  in 
bemerkenswerther  Weise  nähern  lionnen,  habe  ich  zunächst  in 
Besag  auf  die  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  mir  zur  Regel 
gemacht,  die  Ephemeriden  dieser  Himmelskörper»  sobald  dieselben 
erseheinen,  durchzusehen,  um  die  näheren  Modalitäten  etwaiger 
ZusammenkQnfte  zu  erforschen.  Das  Jahr  1889  hatte  nichts  Bemer- 
kenswerthes  geliefert;  die  eventuell  angekQndigte  Zusammenkunft 
Massalia-Psyche  gab  zu  grosse  Distanzen  (0*194).  Fflr  das  eben 
begonnene  Jahr  fand  sich  nach  dem  Beriiner  Jahrbuche  Folgendes : 

BuLomis-Xstis. 

^^^W-  i.  •litU.E.tf.  0-(§.  Ben».  "■**•  T«Skog««. 

Februar  10.  0*116  23'     8"  3'  42" 

„      20.  0115  21    47  3    46 

MSrx        1.  0118  21     2K  3    KO 

Biinomis-Irsa«« 

Febroar20.  0*133  21'  46"  3'  50- 

Mlrx         1.  0  116  21  24  3    53 

11.  0123  21      1  3    56 

Irtns-Xstfi. 

Januar    31.  0-100  22'  30-  3'  39- 

Mlrs         1.  0030  21    25  3    50 

11.  0-027  21      2  3    54 

21.  0*042  20    30  3    59 

April      10.  0092  19    51  4    8 

Agma-Dorif. 

Juni  9.  0095  5'  33-  6^  40- 

19.  0082  5      2  6    37 

29.  0093  4    33  6    3 
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Hebe-Parthenope. 

^^^^'  \m  «Uli.  E.tr.  ®-(S.  B«rli».  "'*^-  Ti^of «. 

November  16.  0i57  19*   17-  6*   43- 

2ß.  0154  18    48  6    40 

December    6.  OltfO  18    18  6    38 

VyM-SgvriA« 

Noreniber  16.               0-149                   22*  38-  5*  8- 

„         26.              0140                  22  11  4  58 

December    6.              0155                  21  48  4  48 

Die  Combinationen:  Eunomia-Metis»  Eunomia* Irene,  Irene- 
Metis  und  Hebe-Parthenope  waren  in  meiner  Abhandlung  (Denk- 
schriften der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mathematiseh- 
naturwissenschaftlicher  Classe  XYI.  Band)  vorausgesagt,  und  haben 
sich  damit  die  dort  erhaltenen  Resultate  im  Allgemeinen  bestätigt; 
die  beiden  anderen  Combinationen:  Aglaja-Doris  und  Nysa-Egerit 
beziehen  sich  auf  Planeten,  welche  a.  a.  0.  noch  nicht  in  den 
Bereich  der  Untersuchung  gezogen  waren,  und  wurden  durch  empi- 
rische Vergleichung  der  Ephemeriden  gewonnen,  welche  sich  auf  alle 
im  Berliner  Jahrbuche  oder  im  Nautical  Almanac  enthaltenen  in  der 
citirten  Abhandlung  nicht  vorkommenden  Asteroiden  erstreckte,  so 
dass  nur  Daphne,  Pseudodaphne  und  Mnemosyne  unberfieksiehtigt 
blieben. 

Wie  man  sieht,  bieten blos  allenfalls  die  Combinationen:  Irene- 
Metis  und  Aglaja-Doris  in  Bezug  auf  die  Kleinheit  der  gegenseiti- 
gen Distanz  einiges  Interesse,  jedoch  auch  hier  sind  diese  Distanzen 
noch  zu  gross,  um  bemerkbare  Wechselwirkungen  dieser  Hiaunels- 
körper  erwarten  zu  können.  Immerhin  aber  ist  die  gegenseitige 
Entfernung  wenigstens  bei  einer  der  beiden  obigen  Combinationen 
kleiner  als  in  irgend  einem  bisher  rechtzeitig  bekannt  gewordenen 
Falle,  und  dauert  die  Näherung  (Distanz  unter  0*1)  bei  Irene-Metis 
gegen  drei  Monate,  bei  Aglsga-Doris  über  einen  Monat.  In  der  Zeit 
der  Zusammenkunft  zu  beobachten  sind  übrigens  nur  Aglaja  und 
Doris. 
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Una  monogri^  del  genere  Physaloptera 

et  ie  ■  • 

dal  Dr.  Raffaele  ■•lin, 

jadrense, 

i.  r.  Professore  p.  o.  i\  nincralogia  e  loolop'a  pretso  U  e.  r.  Unirenitl^  di  Padora. 
(Vorgelegt  in  der  SiUung  vom  1.  December  1859.) 


latrodmioiio. 

Rudolph!  introdusse  neir  elmintologia  il  genere  Physaloptera^ 
e  lo  definl:  „Corpus  (eres  elasiicum  utrinque  attenuaium.  Os 
„orhiculare.  Cauda  maris  deflexa  utrinque  alata,  vesicam  inferam 
„ristens.  Penis  iuberculo  emissus^).  ^Nella  Mantissa  perö  dice 
ehe  questo  genere  non  pu&  venir  eonftiso  con  alcun  altro  eecettuati 
i  generi  Sfrongylus  e  Spiroptera.  Dal  primo  per  altro,  soggiunge, 
si  distingue  sufficienfemente  per  la  forma  delP  estreroiti  caudale  del 
mascbio,  ma  pel  secondo  dice:  y^Spiropterae proximam  esse  hanc 
exponendo  concessif  hene  tarnen  separari  contenderem^  ^\  L^el- 
Riintologo  di  Berlino,  il  quäle,  come  risulta  dalle  parole  eifate,  dubi- 
tara  della  legitimiti  di  questo  nuovo  genere,  ri  comprende  K  specie, 
4  delle  quali  sono  determinate  ed  1  i  dubbia.  Esse  furono  troyate  in 
1  poppante,  4  uccelli  e  2  rettili. 

Dujardin  fidando  forse  troppo  neir  autoritä  di  Rudolpbi 
alMundi  dalla  seienza  il  nuovo  genere  Physaloptera,  considerando 
indiatintamente  come  appartenenti  al  genere  Spiroptera  tutte  le 
Physaloptera  di  Rudolpbi. 

Diesing  con  quell*  aggiustatezsa  che  gli  i  propria  non  esitö 
QU  momento  ad  ammettere  come  un  genere  distinto  il  genere  Physa- 
loptera,  anzi  ne  riformi  colle  seguenti  parole  il  carattere  detato  dall* 
elmintologo  di  Berlino:  „Corpus  subcylindricum,  antrorsum  magis 
^attenuatum.  Caput  corpore  continuum.  Os  bilabiatum,  labiis  oppo- 

1)  Budolphi:  GDtoxoorum  Synopsis,  psg.  29. 
*)  Idem :  Mantissa  Eotosoologiae.  pag.  255. 

Sitsb.  d.  iiiaUieiD.-n«torw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  43 
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„sitis  protractilibus.  Eariremüaa  eatidalis  maris  deflexayel  sobreeta, 
»utrinque  alata  alis  costatis,  ut  plurimum  humore  limpido  turgidis; 
„pene  in  vagina  bipartita ;  feminae  aperiura  genitalis  antrorsum  sita. 
jfAnünaliufn  vertebratorum  endoparasita  in  oesophago  et  Tentricolo, 
»rarius  in  intestinis  obvia.^  <)  U  mio  maestro  comprendeva  in  questo 
genere  13  specie,  vale  a  dire  9  spede  determioate  e  4  speeie  dnbbie. 
Secondo  i  dati  di  questo  elmintologo  esse  furono  trorate  in  12  pop- 
panti,  32  uecelli  e  9  rettili.  Diesing  oltre  al  merito  dt  aver  ristabüito 
questo  genere,  ha  anche  il  merito  di  aver  esteso  le  sue  inrestigazioiii 
non  solo  agii  elminti  eoropei  ma  ben  anco  agii  esotiei,  e  speeialmente 
amoiti  diquelli  che  Natterer  ayera  raccolti  alBrasile.  Egli  ivero 
che  Telmintologo  di  Vienna  non  spinse  il  guardo  investigatore  pio 
in  \k  delia  superficie  esterna  di  questi  nematoidi ,  che  la  diagnosi  del 
carattere  generico  non  ö  esatta  in  tutte  le  sue  parti,  che  non  tntte  le 
specie  che  egli  considera  conie  Phystdoptera  appartengono  a  questo 
genere;  ma  egli  h  bens\  rero  che  egli  pel  primo  fennö  lattenzioDe 
dei  natoralisti  su  alconi  caratteri  i  quali  tolgono  ogni  incertei aa  alh 
diagnosi  di  Radolphi,  e  che  egli  pel  primo  determini  il  genere 
IHiysaloptera  in  modo  che  esso  non  pu^  yenir  eonfuso  nö  seaariiiato 
con  alcun  altro  genere  di  Nematoidi.  E  efci  sä  ehe  se  qneslo  io?«- 
stigatore  avesse  ayuto  Popportuniti  di  adoperare  istrumenti  ottiei 
tanto  acuti  quanto  sono  qualH  che  ci  stanno  oggigiomo  a  diaposisione 
niente  piu  d  sarebbe  rimasto  da  eangiare  oyero  dt  aggiagnere  alle 
sue  ricerche. 

Allorchö  adnnque  io  intrapresi  le  inyesligasioni  eontenute  in 
questa  monografia  non  dubitayo,  ad  oata  delFantoriti  di  Dojardio, 
deir  esistenza  del  genere  Physalopieraf  ma  vi  yeniyo  spronato  da 
ben  altri  motiyi.  Io  yoleya  apprendere  quäl  sia  la  forma  ndla  quäle 
si  modella  la  yita  animale  ristretta  al  concetto  simboleggiato  nella 
parola  Physaloptera;  io  yoleva  apprendere  quali  sieno  le  eircostaoie 
nelle  qaali  la  yita  yeste  questa  forma ;  con  quali  altre  hitoie  esaa 
coesiste  sotto  le  stesse  circostanze;  in  quali  regioni  del  glofao  e  in 
quali  proporzioni  questa  forma  si  estenda.  Inyestigazioni  anatomiehe 
doveyano  rispondere  alla  prima  domanda,  ed  i  dati  statistid  tramnan* 
datici  dai  yarj  raccoglitori  unitamente  alle  ricerehe  zoologiehe  doye- 
yano  sciogliere  gli  altri  quesiti. 


^)  DieHng:  Syst.  HelminÜi.  II.  2S2. 
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Ad  Mta  che  gli  elfniati  appartenenti  a  qoesto  genere  preeeotino 
dimenflioni  .eonsidereyoli ,  la  Uro  ia?e8tigaabne  anatomica  non  yk 
disgiunta  da  gravi  diffioolti.  La  diBseeione  noo  coDdace  a  nessira 
risttUameDto  (e  se  loaflaeriaco»  lo  asserisco  per  esperiensa)  il  quäle 
preaenti  ua  eerto  grado  di  eertesza.  II  rendere  i  venni  trasparenti 
mediaDte  certi  fluidi  non  gioTa  che  in  alcuni  casi  special!»  e  in  questi 
casi  spaciali  non  t^  ha  hisogoo  di  tali  mezai.  L^onico  metodo  di  inve- 
stigaaione  del  quäle  io  oai  fidanni  h  l^oaservasione  di  g^vani  individui 
perfettameate  sfiluppaU.  Eglt  i  rerö  ehe  aon  di  rado  rinyestigatore 
per  oree  per  giorni  interi  atanea  l*occhia  aenza  arrivare  a  nesaun 
nsttitameiilo»  che  qualche  Tolta  compie  le  aue  fatiche  selamaade: 
Opera  ei  ünpensa  periU;  ma  egli  &  vero  ad  un  tempo  che  se  si 
ofteogono  risullam^nli  eaattiv  questi  non  si  ottengono  che  con  qaesto 
metiodo.  B  in  falti:  con  quäl  certezza  si  potranno  descrivere  per 
esempio  gU  organi  geaitali  feminili  se  st  studia  la  loro  forma  in  un 
iiidhridito  adolto»  nel  quäle  gli  organi  snddetti  essende  ripieni  di  uoYa 
sono  distesi  in  modo  che  si  ripiegano  piü  Yolte  in  varj  sensi  e  cam- 
biane  di  diameiro  in  tutte  le  loro  parti?  Lo  stodiare  questi  organi  in 
un  tale  individuo  aarebbe  la  stessa  eosa  come  se  un  anatomico  descri- 
▼esse  gli  organi  genital!  di  una  dMna  ineiata  e  dicesse  ehe  tali  sono 
intult«  le  donne.  Nei  primordi  della  Tita  aoiroale  la  vita  si  presenta 
aotio  le  forme  pi&  achiettOw  Si  cerchi  adunque  Tindividuo  adatto,  si 
umetli  con  poche  goccie  d'aqua,  si  ponga  sotto  il  microscopio,  e  si 
abbandoni  il  resto  alle  eure  deiristrumento  ottico  ed  alla  mente  deir 
inveatigatore.  Un*  unica  diffiooltä  resta  ancora  a  superare.  Bssa  con- 
siste  in  far  girare  il  verme  intorno  al  suo  asse  longitudinale  compri- 
menie  legiermente  con  due  dita  il  vetro  copritore.  Questo  artifizio 
non  a^apprende  a^  da  deecrizioni  n&  da  imagini,  roa  Tesercizio  non  h 
cMo  in  tal  easo  un  maestro  dormig^oso^  Egli  h  ben  yero  che  non 
sempre  si  pu&  stodiare  Tintera  anatomia  in  un  unico  inditiduo»  perchi 
alesne  parti  soito  contratte,  altre  ritratte,  altre  sovrapposte  luna  all' 
altra;  e  non  giova  ni  la  compressione  n&  altro  mezzo  per  renderle 
eridenti«  In  tal  caso  non  v*  ha  altro  mezzo  che  ripetere  le  indagini 
SU  varü  indiridtti,  e  oombinare  insieme  le  varie  ossenrazioni.  Gli  h 
pereiö  ehe  io  stesso  ho  doTuto  studiere  Tanatoaiia  di  totte  le  parti 
del  corpo  del  masohio,  mono  che  quelle  degli  organi  genitali  esterni, 
aella  Physaloptera  papillotruneata  della  Myrmecophaga  didactyla^ 
nentee  la  guaina  del  pene  ed  il  membro  Tirile  distinsi  esattamepte 
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tanto  nella  loro  forma  che  nei  loro  rapporti  nella  Pkyaakptera 
abbreviaia  del  Chryaolamprus  oceUaiu»;  e  gli  organi  genitaii  femioili 
dovetti  Studiare  nella  Phyaaloptera  maxillaris. 

In  conseguenza  di  queste  ricercbe  ho  potuto  assicurarmi  che  in 
tutte  le  Physaloptera  la  cute  estema  h  Hscia,  che  all*  estremiti 
anteriore  si  trova  la  bocca  simile  ad  un^  ampia  fessura  eompresa  fra 
duelabbragrandi,profrattili,ciascuna  deileqaali  destemamentefornita 
di  papille  di  varia  forma  e  rariamente  distribuite ,  ed  intemameate 
nel  centro  del  margine  libero  h  armata  di  un  dente  di  varia  forma. 
Dietro  le  labbra  la  cute  della  testa  ö  rigonfia  tatto  airintorno  a  goisa 
d*uDa  vescica.  L*estremit&  caudale  del  maschio  d  prorveduta  di  dae 
ali  gonfie,  le  quali  si  congiungono  neir  apice  caudale,  e  dHatandosi 
innanzi  all*  apertura  genitale  vanno  a  perdersi  in  un*  ampia  veseiea 
formata  da  un  rigonfiamento  della  cute  che  si  trova  alla  faceia  ventrale 
del  verme.  Ogni  ala  nella  parte  dilatata  h  fomita  di  verraebe,  ow^v 
striata  longitudinalmente;  e  le  strie  sono  spesse  volte  seggfaettate 
costantemente.  Si  trova  perö  che  ogni  ala  nella  regione  delP  apertura 
genitale  h  fornita  di  quattro  costole  molto  grosse,  delle  quali  le  doe 
mediane  sono  piü  lunghe.  L*apertura  genitale  maschile  &  collocata 
in  cima  ad  una  grande  papilla,  subito  dietro  la  vescica  ventrale,  ed  a 
molta  distanza  dair  apice  caudale.  L*apertura  genitale  feminile  h  col- 
locata costantemente  nella  porzione  anteriore  del  corpo,  in  fianeo,  e 
nella  stessa  linea  nella  quäle  trovasi  Tano.  La  forma  e  la  dialribttzione 
delle  papille  e  dei  denti  delle  labbra,  la  forma  e  le  strie  delle  ali  alF 
estremitä  caudale  del  maschio  fomiscono  caratteri  importanti  per  la 
distinzione  delle  specie. 

Ben  piü  importante  h  Tindagine  anatomica  degli  organi  intemi 
di  questo  gruppo  d^elminti.  Essa  ci  d&  i  seguenti  risultamenti: 

II  tubo  intestinale  e  sospeso  libero  nell*  asse  del  corpo  ed  h 
composto  delle  parti  seguenti :  dalla  bocca  discende  nna  angosta  e 
corta  faringe,  la  quäle  mediante  una  strozzatura  h  separata  dalio 
stomaco  lungo,  cilindrico,  appena  appena  piü  largo  della  faringe. 
Quelle  e  parimenti  separate  mediante  una  strozzatura  dal  budello  na 
momento  piü  largo,  il  quale  comincia  con  un  ingrossamento  a  elava, 
e  continua  fino  all*  apertura  dell*  ano.  Dalla  strozzatura  della  faringe 
discendono ,  a  destra  ed  a  sinistra  del  tubo  intestinale ,  due  cordoni 
muscolari,  ciaseuno  dei  quali  ha  un  diametro  eguale  alla  metä  di  quelle 
del  budello.  Essi  sono  sospesi  liberi  nella  caviti  del  corpo,  hanno 
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un  unico  punto  d*appoggio  sui  budello  presso  all'  ano,  e  continuano 
quindi  fiao  all^  apice  caudale,  dove  terminano  attaccati  a  questo. 
Hediante  la  contrazioae  di  questi  muscoli  Tanimale  raccorcia  il  corpo 
contraendo  ia  porzione  anteriore,  e  ricur?a  la  coda  contraendo  la 
porzione  piü  corta.  Gli  organi  genital!  masehili  sono  costruiti  nel 
modo  seguente.  Un  esile  tubo  ehe  comincia  a  fondo  eieco  yerso  la 
meti  der  corpo  ascende  fino  allo  stomaco,  do?e  formando  un  laecio, 
diseende  fino  a  due  terzi  del  tubo  intestinale,  per  sboccare  in  una 
vescica  cilindrica»  larga  circa  tre  yolte  quanto  il  tubulo  preeedente, 
e  longa  un  sesto  del  budello.  Questa  sbocca  nel  fondo  di  un  altro 
tubo  a  clava  piü  largo  del  preeedente^  che  attenuandosi  ben  tosto 
continua»  conservando  diametro  costante,  fino  alP  apertura  genitale 
colloeata  in  cima  ad  una  grande  papilla.  Da  questa  sortono  due  organi 
cornei,  falcati,  filiformi,  con  apice  acuminatissimo,  uno  piü  corto  che 
i  la  Tagina  del  pene,  e  Taltro  cinqüe  e  piü  Tolte  piü  lungo:  il  membro 
Tirile.  Gli  organi  genitali  feminili  sono  costruiti  nel  modo  seguente. 
Dair  apertura  della  Tulra  parte  una  guaina  semplice,  or  piü  or  meno 
corta  ed  esile,  la  quale  sbocca  in  un  vertice  delP  utero  che  i 
lungo  quanto  la  guaina,  ma  tre  yolte  piü  largo  e  di  forma  elittica;  dal 
yertice  opposto  parte  ToTidotte,  esile  quanto  la  guaina  e  altrettanto 
longo,  e  semplice  dapprima,  che  poi  si  suddiylde  in  due  tubuli  dello 
stesso  diametro,  i  quali  yerso  Testremitä  caudale  si  congiungono  ad 
ansa.  Questi  sono  Je  oyaja. 

lo  credo  che  da  queste  ricerche  anatomiche  resta  sufficiente- 
mente  determinato  il  genere  Physalaptera. 

Delle  13  specie  comprese  da  Diesing  nel  suddetto  genere  ne 
ho  doTuto  esciudere  4,  vale  a  dire  le  Ph.  9trongylina,  Ph,  mucronatat 
Ph.  sagincUa  e  Ph.  ienuicoUis,  in  quanto  che  dalle  mie  investigazioni 
risultommi  che  le  Pk,  mucronata^  e  Ph,  tenuicoUis  sono  asearidi; 
che  la  Ph.  aaginata  e  una  Spiroptera;  e  che  la  Ph.  strongylina 
appartiene  ad  un  nuoyo  genere.  Negli  Ultimi  tempi  descrisse  Leidy 
aicune  nuoye  Physalaptera,  le  quali  aggiunte  alle  nuore  specie  da  me 
troyate  fonno  ascendere  a  22  quelle  descritte  nella  presente  mono- 
grafia*  Di  queste  22  specie  18  sono  specie  determinate  e  4  specie 
dubie.  9  specie  sono  nuoye,  da  me  scoperte,  e  per  la  prima  yolta 
descritte;  e  di  altre  &  ho  doyuto  emendare  la  diagnosi. 

Scorrendo  per  altro  anche  superficialmente  il  prospetto  degli 
animali  e  dei  loro  organi,  nei  quali  furono  troyate  Gno  ed  ora  le  Fisa- 
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lottere,  risalta  ancor  meglio  rimportanza  dello  stodio  di  qoeato  genere. 
Noi  riflcontriamo  che  questi  elrointi  fino  ad  ora  non  farono  trovati  in 
nessun  pesce;  e  che  fra  i  73  animali  vertebrati,  nei  quali  fino  ad  ora 
furono  raccolti,  il  primo  posto  occupano  i  rettiii  dei  qoali  80  speeie, 
il  secondo  i  poppanti  dei  quali  22  speeie,  e  Faltimo  gli  uccelii  dei  qoali 
21  speeie  albergano  Fisalottere.  Ni  roeoo  sorprendente  6  il  fatto:  che 
mentre  pei  rettiii  e  pei  poppanti  gli  ospiti  di  questi  elminti  haono 
rappresentanti  in  varie  ftmiglie,  p.  e.  i  rettiii  in  12  ed  i  poppanti  in  8, 
gli  uccelii  noh  ne  hanno  che  in  2;  anzi,  ad  eccesione  di  nna  spede,  totti 
gli  altri  appartengono  alla  sola  famiglia  dei  falconi:  ciö  che  dei  resto 
va  perfettamented^accordo  colteoremadedottopariroenti  dal  prospetto. 
vale  a  dire  che  le  Fisalottere  non  si  trovano  mal  in  animaU  eseiusiTaroente 
erbirori.  Se  paragoniamo  poi  i  rappresentanti  delte  Fisalottere  delle 
rarie  Faune  con  quelli  degli  altri  generi  affin! ,  ci  sorprenderä  Taltro 
fatto:  che  quelli  furono  seoperti  in  Europa  in  1  nnico  p(^pante,  in 
4  uccelii  ed  in  3  rettiii;  adunque  di  78  rertebrati  in  8  europei, 
mentre  gli  altri  66  sono  tutti  esotici  ed  in  gran  parte  amertcuri.  Qual 
sproporzione  fra  la  fauna  delle  Fisalottere  europee  e  quella  deile 
esotiche!  lo  che  per  tanti  anni  ho  raccolto  yermi  intestinali  nelle 
proWncie  renete,  al  quäle  eeopo  ho  raccolto  eon  tatta  la  aecurateua 
possibile,  e  quantunque  non  abbia  sezionato  molti  rettiii,  pure  ho 
sezionato  un  bei  numero  tanto  di  uccelii  che  di  poppanti  cami?ori, 
pure  non  trorai  mai  nemmeno  1  unica  Fisalottera;  mentre  i  Di^ha- 
ragu8  e  gli  HishichUyi  sono  tanto  riceamente  rappresentati.  N&  posso 
tacere  il.  fatto  importante  che  quasi  ogni  famiglia  di  yertebrati,  nei 
quali  furono  trorati  questi  yermi  intestinali,  ha  una  «ola,  rare  Tolte 
2  speeie  di  Fisalottere  j^prie  a  quella  famiglia  e  qualehe  Tolta  una 
sola  speeie  estesa  persino  ad  on  ordine  intern.  Nicredoehedodipenda 
da  errore  di  ossenrazione;  perche  io  estesisempre  la  diagnoaia  tutti  gli 
organi,  anzi  persino  ad  organi  che  passarono  inosservati  ad  altri  inre- 
stigatori.  Riguardo  poi  agli  organi  nei  quali  Tirono  gli  ehaiati  di 
questo  genere,  risulta  chiaramente  dal  prospetto  soddetto  che  essi 
albergano  eselusiramente  nei  tubo  intestinale  in  tutta  il  suo  decorso, 
ma  particolarmente  nello  stomaco,  e  rarissime  volte  nei  crasso, 
OTvero  nella  bocca.  Una  sola  Fisalottera  fu  trorata  una  volta  ecoezio- 
nalmente  nella  emik  delP  orbita  e  nella  regione  oceipitale.  Per  arri- 
Tare  a  tali  risultamenti  eredo  che  meriti  la  pena  di  sobbarearsi  al 
penoso  laroro  di  compilare  un  indice  sistematieo  degli  animali  e  d^ii 
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orgaoi  nei  quaK  si  trovano  gli  elminti,  il  quäle  non  ö  certo  la  parte 
ineno  importante  dei  nostri  stodj ,  e  tutt*  altro  che  in  commodum 
ledoris. 

La  nuaggior  parte  delle  mie  diagnosi  si  fondano  sui  caratteri 
differenziaii  degli  organi  della  bocca  delle  Fisalottere,  i  quali  fino  ad 
ora  passarono  inosservati  agli  in?estigatori  che  mi  precedettero  io 
taii  ricerche. 

Io  posso  assicurare  i  colleghi  che  i  risultamenti  contenuti  in 
queata  monografia  sono  il  frulto  di  lunghe  e  peaoae  ricerche  istituite 
8u  un  gran  numero  di  esemplari.  Coaae  risulfa  dalle  note  inserite  in 
calce  a  ciaacuna  specie«  io  ho  esaminato  di  individui  ennmerati  741 
maschi  e  1233  femine,  oltre  a  1028  individui  tra  maschi  e  femine  di 
Fiaalottere  trovate  nella  Myrmeeophaga  jubaia  e  piü  centinaj  trovati 
oeir  Erinaeeu^  europaeus.  In  tutto  adunque  circa  3500  individui. 

Io  spero  che  Tapparire  di  queata  monografia  nel  roondo  seien- 
tifico  aoddiafera  alle  eaigenze  attuali  della  seieaza,  avendo  determinato 
un  gruppo  di  vermi  intestinali  sul  quäle  non  erano  per  anco  ben  stabi- 
liti  i  concetti  degli  elmiotologi. 

Physatoptera  Rudolphi,  Char.  reform. 

Ascaris  Rudolphe  —  Spiroptera  Dujardin.  —  Physaloptera  Dienng. 

CorpuM  subcylindrienm,  antrorsuro,  rarius  retrorsum  attenuatum; 
Caput  corpore  continuum,  epidermide  inflata;  08  bilabiatum,  labiis 
magnisy  oppositis,  externe  papiilis  exornatis,  interne  dentibus  armatis; 
extremüas  caudalis  marü  alata  alis  turgidis»  antice  vesica  conjunctis, 
ad  aperturam  genitalem  quadricostatis;  vagina  penis  monopetala; 
apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  —  Hammalium»  avium 
et  praecipue  reptilium  in  oesophago  et  ventriculo»  rarius  in  intestinis, 
rariasime  in  cavo  orbitae  obvia. 


1.  Physaloptera  hllahlata  Creplin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bäabiatum.  labiis  magnis, 
promtmUie,  obtusis;  corpus  utrinque,  antrorsutn  magis  at- 
ieimatum;  extremitas  caudalis  maris  retrofiexa,  alata^ 
alis  turgidis,  fere   elUpticis,    quadricostatis i  vagina  penis 
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monopetala;  penis  ea:äü;  extremiias  caudalis  feminae 
depresaa,  fere  conica,  obtusa.  Longii.  mar.  ad  002S;fem.  uUra 
0'02S;  crasaü.  0001. 

Physaloptera  bilabiata  CrepUn:  Nov.  Obs.  7.  —  IHetmg:  Syst.  UelmiDtli. 

IL  234. 
Spiroptera  bilabiata  Dujardin:  Hist.  nat  des  Helmintb.  97. 
labltaeidui.   Lantus  minor:    in  iatestinis,   Majo,   Gryphiae 
(Schilliag  et  Hornschuch). 

2.  Physaloptera  turgida  Rudolph!, 

Char.  emend. 
Caput  coniinuum,  epidermide  inflata,  ad  aris  basim  ceM- 
ctUiformüer  düaiata;  os  bilabtatum,  labüa  senncircularibuss 
aingulum  maxiUa  vertieali  terdentaia;  corpus  transversim  amt- 
latum,  anirorswn  magis  attenuatum;  extremiias  caudalis 
maris  recta,  lanoeolata,  apiee  obtusiusculo,  alis  depressis  in  apice 
immediatim,  antice  buÜa  transversali  eonjunctis^  singula  quadri- 
costata  ad  aperturam  genitalem;  vagina penis  brems,  arcuatOy 
apice  acutissimo,  stiloidea; penis  . . .;  extremiias  caudalis 
feminae  conica,  comucopiaeformiier  recurvaia,  apice  Muse 
rotundato;  anus  ab  apiee  caudali  haud  remotus,  hiaius  amplus 
iransversalis ;  aper  iura  vulvae  in  anteriore  corporis  parte. 
Longit.  mar.  0007  —  OOU;  crassii.  OOOOÖ  —  OOOIS. 
Longit.fem.  0  014—0060;  erassU.  OOOIS  — 0  003S. 

Physaloptera  torgida  Rudolphi:  Synops.  644.  —  Diesmg:  Syst.  Hel- 
mintb. IL  233.  —  Leidy:  iQ  Proeeed  Aead.  Phiiad.  ¥10. 1SS6.  63. 

Spiroptera  turgida  Dujardin:  Hist.  nat  des  Helminth.  92. 

Spiroptera  Didelpbidis  virginianae  Leids :  in  Proeeed.  Acad.  Phiiad.  V. 
1851. 155. 

labitacaliM.  Didelpkis  myosurus,  Decembri,  in  Brasilia 
(Ol fers),  Januario  et  Julio,  Ypanema:  in  ventriculo  (Natter er); 
—  D.  cancrivora,  Hartio  et  Decembri»  Ypanema:  in  Yentrieulo  et 
tenui;  —  D.  Azarae,  Julio,  Cujaba  (Natterer);  Philadelphiae 
(Goddart,  Schafhirt  et  Leidy);  in  Georgia  (Jones):  in 
ventriculo.  M.  C.  V. 

Osseryaiiaae.  lo  ho  avato  opportttnitä  di  esaminare  i  seguenti 
esemplari  di  questa  specie: 

I.  12  maschi  e  23  femine  trovati  in  2  Didelphis  myosurus. 
Natterer  nota  nel  suo  giornale  che  ai  25  Gennajo  1822  in  nn 
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D.  Myosurus  femina  trovö  8  Fisalottere  nelio  stomaco,  ed  ai 
29Luglio  dello  stesso  anno  in  an  maschio  31  Fisalottere  nello  stomaco, 
Distomi  nei  tenue,  ad  Ascaridi  nel  cieco. 

II.  1  femina  frovata  in  un  Di.  Azarae  del  quäle  nel  giornale  di 
Natterer  non  trovai  nessuna  indicasione,  e  2  femine  trovate  in  un 
altro  Di.  Azarae  feniiaa  a  Cujaba  U  20  Luglio  1624. 

lU.  3  masehi  e  9  femine  trorati  in  2  Di.  eantrivara,  e  precisa- 
mente  li  3  Marzo  1819  nello  stomaco  e  nel  tenue  di  una  femina 
8  esemplari,  ed  al  10  Decembre  1821  in  un  altra  femina  3  indiridoi 
nello  stomaeo  ed  1  nel  budello.  Questa  areva  inoltre  3  piccoli  Nema- 
toidi  nei  polmoni.  E  finalmente  1  indifidoo  masehio  trovato  in  un 
terzo  Di.  eaneiHvara  del  quale  non  rinvenni  altra  indieazione. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  ben  consenrati  ma 
non  tanto  traaparenti  da  poter  distinguere  gli  organi  genitali. 

3.  Physaloptera  maxillarls  Mol  in. 

Caput  corpore  eontimntm,  epidermide  infiaia;  os  bilabiatum 
labüsmagnisy  conieis^  basi  conHricHs,  Hngulum  papiUis  Zparvis 
dorsalibus  UäeralUms,  et  maxilUs  2  terdentatts  inter  labia  ;  corpus 
•anirorsum  sendm  ttttenuatum,  retrorsum  increscens;  extremitas 
eaudalis  maris  senUspiralis,  fomicata^  alis  turgidis  semi- 
elUptieis,  singula  longitudinaliter  striia  Serratia  undulate  striata, 
ad  aperturam  genitalem  quadrieostaia,  ad  obtusum  apicem  cau- 
dalem  immediatim,  antice  bulla  longa  cönjunctis;  vagina  penis 
monopetala,filiformiSyStäoidea9apice  acuto,  penis  que  eiaequalis 
e  papüla  magna  ab  apiee  caudali  remota  extantes;  extremitas 
caudalis  feminae  deflexa,  breve  conica,  apice  obtuso;  anus 
ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in  media 
corporis sUa. Longit.mar. 001—0031; crassit.  00002—00009. 
Longit.  fem.  0011—003«;  crassit.  0-0002—  0  001. 
Pliysaloptera  Viveme  N.  85:  in  Collect,  bmiil.  EntoE.  M.  0.  V. 

labltaeiliai.  Mephitis  Chinche:  in  ventriculo»  Majo»  Beraba 
legitima  (Beirara)  (Natter er).  M.  C.  V. 

Osserraiiene.  loho  esaminato  61  esemplare  masehio  e  38  femine 
di  questa  specie  trorati  al  9  Maggie  1823  in  on  Mephitis  Chinche 
masehio  il  quale  ayeva  molte  Tenie  ed  1  Eehinorinco  liberi  nel  muco 
del  tenue.  Tutti  gli  esemplari  esaminati  erano  benissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 
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4.  Physaloptera  ablwevlata  Radolpki» 

Char.  emend. 
Caput  corpore  continuHm,  epidermide  wflaia;  os  tUa^ 
iiatum,  UUnis  maximis  kaamphaericU.  dngulum  papitta  parva, 
^haeriea  doraaU  cenirali,  ei  papiUa  mmgtM  comea  mmrgmaU 
vertieali;  corpus  trammfereim  unulaitan,  onHee  aensüm  aUe- 
nuaium;  ewtremitaa  caudalis  marie  unemaia,  laneeolatay 
aU$  semeordatiat  quaiuorco^aiis  ad  aperturam,  genUalam,  apieem 
eaudalem  ottuaum  ampUdenübu»^  antice  veadea  iranevertaU 
conjunctis,  verrueü  crebrie  obaeseisf  vagina  penia  trevii, 
incurva,  basi  inercuaaia,  apiee  aeuiiisimo  uncmaio;  penii 
longisdmuBf  fiUfarmüf  mpra  suleaius,  alia  duaku  Utteanius  häe- 
ralibus,  apice  uneinaio»  aevtiuimo;  exiremiiae  eaudalis 
feminae  recta»  conica;  anus  apici  eaudati  haud  proximua; 
apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte,  haud promimda* 
Longit.  mar.  OOii  —  0-018;  crassit.  0  0003.  LongU.  fem. 
0'0i2—0i>24;  eroMi.  00003—0001. 

Ascaris  ftllax  Rudolphi:  Synops.  43.  et  279.  —  Dujardin:  Hiat  luL 

d«a  Hdmmtfa.  176. 
Phyaaloptera  abbreriata  BmMpMs  Synopa.  30.  et  Ul.  —  DiMmg:  Syat 

Helmiath.  11.  235. 
Spiroptera  abbreviata  Dujardin :  Hist  nat.  des  Helminth.  104. 

labltMiilui.  Lacerta  viridis  (Bremser  et  Rudolphi);  — 
ChrffsolampruM  oceUaiua:  in  ventriculo  et  in  inteatioie»  in  Hispania 
(Natterer).  M.C.  V. 

•sserTailete.  lo  ho  avuto  Topportuniti  di  eaarainare  di  qaesta 
apeoie  i  seguenti  esemplari: 

I.  Di  yna  Laeerta  piridi»  24  oiascbi  e  28  femine  tutti  beaiasimo 
conaervati  e  perfettamente  tra^arenti. 

II.  Di  uo  €^rysoUmpru9  oceUaius  42  maacfai  e  46  femine  tutli 
benissima  conaerYati  e  perfettemente  trasparenti.  Con  qiieati  rinrenni 
3  Oxyuris  acanthura  femine  e  10  Oxyuris  exienuatü. 

III.  Di  an  altro  Chryaolamprus  ocellatus  20  maschi  e  piü  di 
60  femine  raecolti  unitamente  a  motte  Oxyuria  acantkwra  femine. 

IV.  Finalaente  4  esemplari  maschi  troYati  in  im  terso 
Ch.  ooeeUatua. 

Ttttti  gli  esemplari  da  me  eaaminati  erano  benissimo  conaemti 
e  perfettamente  trasparenti. 
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S.  Physaloptera  papillotruncata  Holiu. 

Caput  eorpors  eantifmum,  spidmmide  inflaia;  om  strictura 
a  reliquo  corpore  di$eretum,  bUaüaifmh  labm  mawmU  depressis, 
ringukim  papiUa  dorsaliy  parva,  sphaeriea  et  verticalh  marginali, 
apUe  truneata,  quadrata,  supra  dentem  bicuspidaium;  corpus 
amUatumy  antrorsum  valde  attenuatum;  extremitas  caudalis 
maris  fomicata,  (üis  longü,  latb,  semtcordatü,  adaperturam 
genitalem  quadricostatie,  in  apice  caudaU  obiuso  immediatim, 
aaüee  buUa  mamma  eonjuncti»;  vagina  penie  mompetala. 
peniequebreoci,  faleatit  apice  acumimtti;  emtremitae  euur 
dalie  feminae  itureecens,  oblique  truncata,  apice  obtmo;  anus 
amplue,  apid  caudmli  proaimuB;  aperiwra  vulvae  parva»  in 
enn$mmtia  anterioris  corporis  partie  prondnula.  LongO.  nuar. 
Oair—OOS; erassit.  O'MOi-^O^OOi. Longit.  fem. 0'»iS—0  07; 
erassit.  (h0003—  0002. 

Spiropter«  Mynneeophagae  jabaUe:  ia  Colleei.  braaU.  Entoi.  M.  C.  V. 
Spiroptera  Myrinecophagae  4id«etyla«:  in  CoUeei  braail.  EnU»,  M.  C.  Y. 

laUteenhim.  Myrmeeophaga  jubata^  JfiUo,  Matogrosso:  in 
rentriciilo  et  crasso;  Oetobri,  Caifara;  Jannaria»  Ttararö;  Aprili, 
RU  des  Pedraa;  Februario,  Cujaba;  Octobri,  Barra  do  Rio  Jaaru; 
Septembri,  Egeaho  do  Cap  Gama;  —  M.  didactyla,  Auguslo,  Borba ; 
Deoembri,  f»i:  ia  eanun  ventriculo  (Natterer).  M.  C.  V. 

•aserraitaie«  lo  bo  avoto  apportuniti  di  esaninare  i  segneoti 
esemplari  di  questa  speeie: 

I.  640  tra  mascbi  e  femiae  trovati  ai  3  Liiglie  1828  nello 
stomaeo  di  una  Myrmecophagajubata  mascbio,  la  qaate  aveva  inoltre 
1  Echinorinco  libero  nel  budeHo;  4  trorati  lo  stesso  giorno  nel  crasso 
di  un  altro  maaebio  il  quäle  areva  69  Ascaridi  nello  ateaso  organo  e 
4Filarie  libere  ndla  cayitji  addominale;  296  trovati  li  13 Ottobre  1826 
a  Caifara  in  ona  femina;  3  rinvenuti  li  21  Gennajo  1821  in  un 
maaebio  che  areva  1  Ascaride  nel  rette;  3  trovati  li  18  Aprile  1823 
in  un  altro  maaebio  il  qnale  conteneTB  8  Tenie  e  Z  fiebiMMpiAehi 
aderenti  ael  tenue  e  4  piccoliaaimi  Aaearidi  nel  eieeo;  19  tromti  il 
1  Febbrajo  1824  inlasi  nello  stomaco  di  una  famiaa  la  qnale  aveva 
oltre  a  cio  6  Tenie  nel  tenue;  63  trovati  li  10  Ottobre  1826  in  una 
femina;  metti  fravati  il  9  Setteaibre  1826  per  lo  piu  liberi  in  un 
maaebio. 


648  M  o  I  i  n. 

II.  i  masciMo  e  2  femine  trovati  il  1  Agosto  1830  in  uoa 
Myrmecaphaga  didaciyla  femina  fra  il  muco  delte  plicbe  dello 
stomaco;  ed  1  maschio  e  3  femine  troyati  li  13  Decembre  1834  in 
un^  altra  femina  la  quäle  aveva  iaoltre  12  Aacaridi  nei  budello. 

Tutti  quegli  eaemplari  erano  benissimo  conserTati,  e  perfetta- 
mente  trasparenti. 

6.  PhyraJoptera  dilatata  Rudoipbi, 

Char.  emead. 

Caput  corpore eatUinuum,  epidermülo ütflaia ;  oobüabiiUum, 
siridura  a  reliquo  corpore  diocrehimf  labiis  magnis  depreuiSy 
ringulum  papiUis  2  laieraUöua  dorsaUbu»,  nMafOiüqw  duabm 
dentibus  magnis  aeuHe  inter  UMa;  eorpue  üUerikan  rectum, 
inierdum  arcie  9piraUter  torhim»  anirorsum  a^nmn  magtiopere 
oHemtatumt  reirorsum  oetuim  increscens;  exiremiias  caudalU 
marisfomicata,  alis  iurgidis  semüanceolati$  minuiisMne  verrueU 
obtedis,  in  apiee  obtusiusctUo  caudaü  immediaiim^  antice  buUa 
magna  eonjunctis,  singula  ad  apeHuram  genitalem  quadricosiaia; 
Vagina  penis  monopeialat  penisque  longi,  eraseit  cjfBHdriei 
recurvaii,  apiceacuioexciei;  extremiias  caudalis  feminae 
subito  breve  acute  conica,  apice  obiueiusculo;  anns  ab  apiee 
caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis 
parte.  Longit.  mar.  0023  —  0063;  eraesk.  0001  —  0002. 
Longit.  fem.  0040—013;  crassit.  0001—0  003«. 

Phytaloptera    dilatata    Euddphi:    Synops.    644.    —    Bremser:    leon. 

Helmhith.  Tab.  Ol.  8<-9.  (mtb  copula).  —  Dieting:  Syst  Helmiath. 

n.233. 
Spiroptera  dilatata  Dujardin:  Hist  nat.  des  Helminth.  84. 

labltaeilia.  Jacehus  RosaUa^  et  J.  vulgaris;  —  Lagotkris 
HumboldtU,  Octobri,  Salto  Theotonio;  Rio  Hi6,  Ifanna  et  Naupe;  — 
Cebus  Satanas,  Serra  Arimani;  —  C.  Apella^  Octobri»  Registo  do 
Rio  Araguay;  —  C.  eanuSf  Oetobri,  Salto  Theotonio;  *—  Cereopi- 
thecus  nictitans,  Martio,  Rio  de  Janeiro;  —  Callithruv  andctus, 
Januario»  St.  Barbara:  in  eoram  ventrienio  (Natter er).  M.  C.  V. 

Osserrailene.  1.  lo  ho  avuto  Topportaniti  di  esaminare  di  qaesta 
speeie  i  seguenti  esemplari : 

I.  4  mascbi  e  6  femine  raecolli  da  on  Jacehus  RosaKa.  Un  pajo 
troyavasi  nelF  atto  della  copula»  e  gli  altri  erano  appena  appena 
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ataceati  dal  eoito,  Nd  momento  ddla  copola  il  maaebio  incroecian- 
doai  eolla  femina  la  stringe  ia  tal  modo  eoHa  soa  eatremitft  caadale 
ehe  a  queila  resta  neUa  r^ione  della  rulfa  ana  profonda  stroszatara 
yisibile  ad  oechio  nudo*  Intorno  a  qaesti  indiridiii  non  ho  trovato  altra 
indieaiiooe. 

n.  7  masehi  e  4  femine,  3  dei  quali  furono  troyati  a  Salto  Theo- 
tonio  li  21  Ottobre  1829  in  ua  Lagdhrix  Hnmboldtii  mt^schio,  ed 
1  lo  stesso  giorno  in  an  altro  masehio  che  averano  inoltre  dei 
piccoli  Ascaridi  nel  cieco  (degli  altri  non  bo  trorato  nessuna  indica- 
zione);  non  ehe  22  masehi  e  17  femine  raecolti  da  rarj  L.  Hum- 
botdÜi  a  Rio  HM,  Rio  I^anna,  e  Rio  Naupe  dei  quali  perft  Natterer 
non  di  alteriori  indicazioni. 

in.  2  maaefai  e  4  femine  raecolti  da  an  Cebus  Sakmas  a  Serra 
Arimani. 

IV.  3  e  4  femine  trorati  li  11  Ottobre  1823  in  on  C.  Apella 
fefflioa  il  qaale  a?eTa  10  dei  aaddetti  Tormi  nello  atomaco  ed  1  Filaria 
libera  nelh  eavitft  addominale. 

V.  4  masehi  e  2  femine  trovati  in  an  (X  eatim  femina  li 
31  Ottobre  1829. 

VI.  1  masehio  e  2  femine  troyati  li  8  Marzo  1821  in  un  Cercoi' 
pUhecua  metitan»  dei  qaale  Natterer  non  indica  il  sesso  nel  sno 
giornale. 

VII.  1  masehio  tro?ato  a  St.  Barbara  li  7  Gennajo  1830  in  an 
CaUithrix  amiehis  femina  il  quäle  avera  inoltre  1  Tenia  nel  tenue  e 
piccoli  Ascaridi  nel  cieco.  Natterer  accenna  nel  aao  giornale  che 
avendo  sezionato  un^  altra  femina  della  stessa  specie  a  St.  Gabriel 
li  S  Gennajo  1830  in  qoesta  non  rinrenne  altro  che  piccoli  Ascaridi 
nel  tenue. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  conserrati 
e  pejrfettamente  trasparenti. 

7.  Phjrsaloptera  clausa  Radolphi, 

Char.  auat 

Capu  i  corpore  contimwmf  epidermide  inflaia,  circa  labiorum 
bagim  ceMeiaiformUer  däaiaia;  oo  büabiaium,  labiio  semicircu- 
laribuSf  nngtdum  externe  papülis  3  roiundaiie,  interne  serie 
papiUarum  dentiformium;  corpus  leve,  antrorsum  magie  aüe- 
nuatwn;  extremitas  caudalie^maris  fbmicata^  apiceinflexo. 
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aüB  Mw  interdum  $ero  tunddU,  umtiee  btdlm  /tMinfa  mwjiiaotit» 
&ingiUa  ad  apertunm  gemiiaUm  qümirieoUaia ;  vaginu  penis 
9tüoideas  mm  reewrwäa.  apiee^mcuHuim»,  hrm»;  peni9  iMfk 
longioTf  valde  areuahUt  wperne  Muleaiusp  aUs  mkirnque  Imeariim; 
exiremiiaB  eaudalis  feminae  obiusecanica,  reejavd  imiurva; 
anus  apiei  eaudali  prasnmu$;  apertura  tuHwe  m-anierim 
corporis  parte,  L&mgü.  mar.  (hOi-^0'048;  crasmL  (kOOOSS^ 
OOOli.  Longit^ßm.  Oad  —  OOSS;  enuok.  0-0014— OOiHt. 

Phymilopten  elavst  Rudölphi:  Sjnops.  2X0.  tSfi.  et  643.  Tab.  T.  2 — S.  — 
Brmurs  leon«  HeMiith.  Tal^  m.  1  >-7.  --  SiamMe:  k  Diet  te 
se.  Bat  UVIL  ML  XXX.  10.  ^  Okmf:  8|mUiii«  HalnbaL  &  UL 

Spiroptera  elausa  Dujardm:  Bist  oat  dea  Helminth.  8$. 

lihttMiltfti*  Mtinmeeui  turopaetu:  in  Tentrieolo,  onuM  anni 
tempore»  saepissime  aestate  et  autumno  (Bremser)»  Martio, 
lkii(Rvdalphi).M.C.  Y. 

•üerfMleie  1.  lo  ho  aruto  Popportunilii  di  poter 
varie  eentinaja  di  questi  elminti  tanto  mmehi  ebe  femioe;  Totti  erano 
ken  tonaeFval»,  ma  non  perfettanente  tratpareiiti. 

•sser? aiiaae  S.  La  mia  descrizione  corrispoode  perfettttURta  a 
tjuella  di  DuJardiD»  la  quäle  eorrisponde  perfettaraente  aHe  mie 
oaaerTaiieni.  Soltanto  ho  doTuto  conpletarla  nelia  Aesemiene  4egK 
organi  genitali  maschili  che  ho  potuto  esattamente  esaroiiiare  reo* 
dendo  i  yarmi  tiMpaaeati  mediante  ia  glitirinaw 

8.  Physaloptera  anomala  HTolin. 

Caput  eorporo  eonti$tuum,  epidermideinflaiu;  os  hUMaimi%^ 
labiis  maanmisp  haud  diacretia,  conidsp  singulum  papüU»  2  dot- 
saUbua,  spkaeriek,  mmmds^  ao  papälm  apieali,  parva  ^  conica 
mpra  dentem  tricuapidaium ;  corpus  Icve»  rectum^  antrorsum 
magis  attenuatum;  extremitas  caudalis  maris  faleifbrmis, 
aptera  (J).  apiee  ohtusisgimo^  tntBä  tfiagua'teHtfe^  ante  et  mafori 
dorsalipost  aperturam  genitalem}  taginapenis  langa^  filifkrmisj 
apiee  aeutissimo,  mieinaio;  penis>fue  lengaSf  mpra  sutcaiusy 
aus  utrimque  Umeariöu»^  apiee  aeaüssimo  «nmiato,  eitemimimtia 
magna,  papiUis  dreumdata,  ak  apiee  oaadali  remata  emtasdes; 
strufka  intet  apieem  caudalem  etemimmlikm genkatmniikriSa; 
ewi^remiiae  eaudalis  feminae  recta,  eoniea,  apiee  ettaso; 
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anus  ab  apiße  eaudali  hamd  renmtw^  IMa  infMari  kmido  pro- 
nrnmlo;  aper  iura  vulvae  in  anieriari  corporis  parte.  Longü. 
mar.  0  0B6;  crassU.  OWL  LmufU.  fem.  a04i;  era$mi.  OOOiä. 
Pky&alopteni  FeKa  Oa^ae:  w  Colleet  brtaiL  Biiio«.  M.  C.  V. 

labitaeiluu  Feli9  Onga:  iu  veotriculo,  Junia»  Blatogroaao 
(Natterer).  M.  C.  V. 

•fsemitoit.  lo  ho  ayuto  occasione  di  esaminare  *3  esemplari 
maaehi  ed  1  femina  di  qoesta  specie»  beoissimo  con&erTati  e  perfetta- 
meote  traßparenti  che  furooo  trov^  h  an  Felis  Onga  femina  la  quäle 
avera  lAoltre  1  lungo  Nematoide  e  343  Eduaocinchi  quasi  tutti 
adereati  nella  secooda  me\k  del  tenue« 

Le  Fiflalottere  da  me  esaminate  erano  tanto  trasparenti  che  ne 
potei  stiidjare  ranatomia. 

9.  Pftysaloptertt  terdenfata  Molio. 

Capu  t  corpore  conHnuum,  epidermide  inflßta;  os  bäabiaium, 
labiis  magnis,  conieis,  band  disßr^is,  singsdum  papüUs  tribus 
marginalUnts,  quarum  laterales  parvae  spherieae^  eeniraUs  major 
eoniea  supra  dentes  tres  contiguos,  quorum  centralis  minor; 
corpus  fransversün  anukdum^  antice  magis'  attenuaium; 
exiremitas  caudaliemaris  lanceolata,  recta^  alis  apieem 
caudakm  obtusum  ampledentibusy  antice  butta  ampla  conjunctis, 
longUudinaUter  striatis  strOs  undulatiSf  singula  quadrieostata; 
Vagina  penis  .  .  .  ;    penis .  .  .  ;    extremitas   caudalis 

feminae LongU.  mar.  O'OiS— 0-020;  crasrit.  0  0008  — 

OOOi, 

Physaloptera  Felis  concoloris:  in  Collect,  brasil.  Entoi.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Felis  N.  44:  in  Collect  brasil.  Entoz.  H.  C.  V. 

labltaeitlaa.  FeUs  concolor.  Forte  do  Rio  branco;  —  P.tp» 
grina,  in  Brasilia:  in  eoram  yentriculo  (Natterer)".  M.  G.  Y. 

CsserTAiiefte.  lo  ho  esaminato  1  esemplare  masehio  abbastanxa 
ben  ooDserTato  trorato  unitamente  a  piu  Tenie  ed  altri  Nematoidi  in 
un  FeUs  concolorf  non  che  2  femine  ben  conserfate  trorate  in  an 
F^is  Hgrina.  Con  qneate  era  no  Nematoide  indeterminabiie,  e  tanto 
della  prima  Fiaalottera  ehe  delle  ultime  non  trorai  altra  indieazione 
nel  giornale  di  Natter  er. 
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10.  Phjrsaloptera  retnsa  Rudolphi. 

Chtr.  emend, 

Caput  corpore  coniüwwn,  epidermide  infitäa;  os  bihMahmt 
labiis  magnis  kemigpkaerieii,  singubtm  papäUs  trikuM  marginor 
libusy  quurum  hUerales  parvae  spkaerieae,  tertieaUa  eonica 
denti  bietupidaio  superponia;  corpus  antrorsum  magis  atienua" 
tum;  extremiiaa  eaudalis  mari$  fbmicata^  aUo  utrinqiu 
semilanceolatü  quadrieostaüs ,  apicem  caudalem  retusum  ampiee" 
teniibust  antice  venca  ampla  &em9ver8aU  conjunctio,  longitndi' 
naUter  unduUäo  striaiis,  Hriis  crenatis;  vagina  penia  pirir 
formüt  brevis,  tuberculiformü;  pentM  ineumus,  longus,  fU^brmis; 
extremitas  caudalis  feminae  »etnüpiralü^  contca^  apiee 
retuBO  breve  mucnmato;  anus  ab  apice  caiudali  remotus;  aper^ 
tura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte,  in  centro  etnineniiae 
prominula.  Longii.  mar.  O'Oi  —  O'04i;  crassU.  O'OOOS—&'00t 
Longii.  fem.  0  009  —  0  078;  crassU.  00003  —  00012. 

Lumbriei-  Iguanae  Plso:  De  lodiae  atriagqfue  re  natanl}  et  med.  1 688.  iOS. 
Phyialoptera  retasa  Budolpki:  Synops.  30.  268.  et  648.  -—  Diesmg: 

Syatem.  Helminth.  II,  236. 
Spiroptera  retusa  Dyjardin:  Hisi  nat  des  Helminthe  104. 

Iftbitacalui.  Podinema  Teguixin:  io  oesophago  et  id  veiitri- 
culo»  rarius  id  intestinis  (Piso);  Septembri  eit  Octobri  (Ol fers); 
Martio,  Cayaba;  Septembri  et  Deeembri«  YpaDema;  —  P.  scriptOf 
Julip  et  Octobri:  in  eorum  Tentriculo;  No?enibri:  ii\  crasso»  Mato- 
grosso;. —  Ctenodon  nigropunctaius,,  J^nnmo  et  Octobri,  Ypanema; 
Augusto,  Ytarare;  —  Cnemidophorus  (at^ristriguß,  Decembri»  Irj- 
sanga;  —  Scleroporus  undulatuSf  Martio»  Cuyaba;  —  Jmphieboena 
flavescens,  Februario  et  Majo,  Ypanema;  —  Euprepis  Spixii,  Aprili, 
Cuyaba;  —  Pygodactylus  Gronovit»  Februario,  Ypanema;  — 
Ophiodes  striatus,  in  Brasilia:  io  eorum  yentriculo  (Natter er). 
M.  C,  Y. 

•sserrasiMe.  Io  ho  aruto  opportunitä  di  e^aminare  di.questa 
specie  i  seguenti  esemplari: 

I.  21  esemplare  maschio  e  26  femine  trovati  io  un  Podinema 
Teguixin,  non  che  41  maschio  e  84  femine  trjoyati  in  un  altro  rettile 
della  stessa  specie  dei  quali  non  rinvenni  altra  indicazione.  Uo  esa- 
minato  inoltre  1 1  maschi  e  42  femiqe  adulti  e  4  maschi  e  7  femine 
non  ancora  perfettamente  sviluppati  raccoJti  da  2  rettili  maachi.  della 
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stessa  speeie  a  Tpanema  1  Decembre  1819;  non  che  48  maschi  e 
93  femine,  89  dei  quali  fiiroDO  trovati  a  Coyaba  il  1  Mario  1824  in 
uo  P.  Tiguupin  femina,  e  gii  altri  a  Tpanema  ii  30  Settembre  1821 
in  un  maschio  il  quäle  contenera  inoltre  3  Diaphanocephalu»  stron- 
gylaides  non  che  Ascaridi  nel*  craaso. 

II.  20  maaehi  e  40  femine»  IK  dei  quali  furono  trovati  li  27 
Ottobre  1826  in  un  Podinema  scripia  maschio  e  gli  altri  ai  20 
Luglio  1827  in  una  femina  la  quäle  ne  contene?a  SO  ed  altri  Nema- 
toidi;  e  finalmente  16  masebi  e  39  femine  rinrenuti  li  25  Novembre 
1828  in  un  maschio»  il  quäle  ne  albergava  45  nello  stomaco  e  12 
non  ehe  6  Ascaridi  nel  crasso. 

in.  63  masebi  e  74  femine  trovati  in  2  Ctedan  nigropundatus 
femine,  le  quali  avevano  piecoli  Ascaridi  nel  cieco,  li  19  Gennajo 
1820;  6  masebi  e  15  femine  trovati  li  26  Ottobre  1821  in  un  rettile 
maschio  della  suddetta  speeie,  il  quale  aveva  2  Ascaridi  e  5  Dtapha-- 
noeephaluB  sirongyhides  aderenti  nel  tenue  e  una  grande  quantitä 
di  Ascaridi  specialmente  nel  cieco  e  nella  fine  dei  tenue;  non  che 
1  maschio  e  3  femine  trovati  in  un  maschio  e  tre  femine  della  stessa 
speeie,  le  quali  albergavano  Ascaridi  nel  crasso,  li  7  Agosto  1820. 
Questi  Ultimi  individui  erano  mal  conservati. 

ly.  17  individui  maschi  e  21  femina  7  dei  quali  furono  trovati 
nello  stomaco  ed  1  molto  piccolo  nel  budello  di  un  Cnemidopharus 
laierütrigu$  maschio  li  22  Decembre  1822. 

y.  1  maschio  abbastanza  ben  conservato  ed  1  femina  mal  con- 
servata  trovati  in  un  Sderoparw  undulatua  del  quale  non  rinvenni 
altraindicazione;  non  che  2  maschi  ed  1  femina  mal  conservati,  1  dei 
quali  venne  raccolto  li  10  Harzo  1824  in  un  maschio  e  gli  altri  2  li 
8  Marzo  1824  in  un  altro  maschio  che  ne  conteneva  3  nello  stomaco. 

yi.  2  femine  mal  conservate  trovate  li  26  Febbrqo  1819  in  un 
Ämpkisboena  flavescens  maschio  il  quale  aveva  Tenie  ed  Ascaridi 
di  2  speeie  nel  budello ;  non  che  1  maschio  mal  conservato  trovato 
li  12  Maggie  1822  in  un  maschio,  il  quale  conteneva  19  Dibothrium 
con  la  testa  in  parte  -aderenti  nel  tenue  e  piccolissimi  Ascaridi  in 
ispecie  nel  crasso. 

yn.  1  maschio  e  4  femine  trovati  li  22  Aprile  1824  in  un 
Euprepü  Spixii  maschio. 

yin.  1  maschio  e  2  femine  raccolti  li  17  Febbrajo  1819  da  un 
PjfgodaetyluB  Gran&vii  femina. 

SUsb.  d.  matheiii.-natorw.  Gl.  XXVX.  Bd.  Nr.  5.  44 
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IX.  2  femine  ed  1  indiridao  non  per  aneo  ben  STiIi^pato  trenti 
in  un  Ophiodes  niriatua  dei  quäle  non  rinTenni  altra  indicazioDe. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati,  meno  quelli  ehe  indieai 
particolarmeiite  eome  mal  conseryati,  erano  perfettamente  traaparenti. 

•sserrafleae  S.  Quantunque  qoeata  speeie  aia  moito  affine  alla 
Pkysaloptera  oMuMMtma»  essa  pure  differisce  da  questa  partieolar- 
mente  per  la  forma  deli*  eatremitii  eaiidale  deUa  femina. 

11.  Physaloptera  oMosIsstma  Molin. 

Caput  corpore  continuufn,  epidermide inflata;  ob  büabuäumf 
labÜB  coniciB,  ringsum  papälU  tribus  sphaericü  mimmUf  quarum 
i  eentraU  dorsaU^  2  lateralem  marginaies^  ei  papilla  eonica  verti- 
coli  9itpra  dentem  bkuspidatum;  corpus  tUrinque  retromam 
magis  aHemuBtwn;  extremiias  anterior  apiee  trumeata; 
caudalis  maris  fomicaia^  uirinque  alaia  aU$  aemie&rdatii 
usque  ad  apieem  caudalem  obtusum  exienau^  anüee  buUa  troM-^ 
versalz  conjunetü,  singtda  UmgitudinaUter  striata  strüs  serratisy 
ad  aperturam  genitalem  quadrieostaia;  vagina  penis  e  tuber- 
culo  crassa^  brevis,  eonica,  apiee  acute;  penis  longissimusp  ßU- 
formis,  apiee  acuminatissimo ;  extremitas  caudalis  feminae 
semispiralis,  eonica^  apiee  obtusissimo;  anus  ab  apiee  caudaü 
remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte,  Longit- 
mar.  001  —  0037;  erassit.  OOOOi  —  O^OL  Longii.  fem, 
0  011—0048;  crassU.  00003  —  0  0012. 

Physaloptera  Colubri  N.  27:  in  Collect,  brasil.  Eofoz.  M.  C  Y. 
Physsloptera  Colabri  N.  49:  in  Collect,  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Colubri  N.  K2:  in  Collect,  brasil.  Entos.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colabri  N.  58:  in  Collect  brasil.  fintos.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  64:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  65:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  68:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  111:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  Ittö:  in  Collect  brasH.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  130:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colabri  N.  ?:  in  Collect  brasil.  Entoz.  H.  C.  Y. 

labltaeiliM.  Ophis  coeruleus:  in  ventriculo,  Apnli,  €afaba;  — 
O.  Treuengteinii:  in  ventriculo,  Angnsto,  Tpanema;  Janoario, 
Caifara;  —  0.  saurocephalus :  in  rentriculo,  Januario,  Ihtogrosso; 
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in  fentrieolo  et  intestino,  Junio,  Cai^ara;  Febriiario»  Cayaba;  — 
0.  rJuHbgoHer:  in  ?entriculo  et  tenui»  Junio,  Cuyaba;  —  Pseudo* 
phi$  einer oBcens:  in  ventrieulo,  Martio;  in  ventriculo  et  intestino, 
Aprili  et  Novembri,  Cuyaba;  -«  L^gophis  regim:  in  intestino,  Feb- 
ruario,  Caigara;  —  Qaelia  plumbea:  in  ventriculo,  Aprili  et  Novem- 
bri;  in  Tepirieulo  et  intestioot  Wajo,  Cuyaba;  —  Cl,  famata:  in 
ventriculo»  Aprili,  Cuyaba;  <—*  Erythrolamprus  vemuHsHmua:  in 
ventriculo,  Aprili,  Cuyaba;  —  SpÜoies  puUaiuM:  in  ventriculo  et 
inteatino,  Aprili,  Forte  do  Rio  branco;  —  Batkrops  Jararacca:  in 
ventriculo,  Aprili,  Cuyaba  (Natterer).  M.  C.  V« 

•taervulene  I.  Di  questa  apede  ho  avuto  eccasione  di  eaaminare 
i  seguenti  esemplari: 

I.  16  mascbi  e  17  femine  trovati  in  2  Ophis  coerulem  femine 
li  17  Aprile  1824.  Una  di  esse  eooteiieva  10  delle  suddette  Fisalot^ 
tere  nello  stontaco,  1  corto  ed  1  lungo  Nematoide  non  ebe  K  Dibotrii 
nel  budello;  e  Taltra  26  delle  suddette  Fisalottere  nello  stomaco. 
Nattere r  nota  nel  suo  giornale  che «vendo  sezionato  un  terzo  rettile 
femina  della  ste^sa  specie  ai  23  Marzo  1824,  in  questo  non  ritrovö 
altro  che  14  Dibotrii  lunghi,  interi,  e  3  franunenti  nel  prineipio  del 
budello,  19  Strongiloidi  ed  Aacaridi  nel  tenue,  non  che  14  piceoli 
Echinorinchi  in  vescichette  cutanee  aderenti  al  niesenterio. 

IL  £S  mascbi  e  57  femine  trovati  a  Cuyaba  in  3  Psendophis 
cineriucem  femine.  Natterer  nota  nel  suo  gioirnale  che  laprioia, 
sezionata  li  11  Harzo  1824,  conteneva  10  Nematoidi  per  lo  piu 
FJaaloUcre  nello  atomaco;  la  seconda,  aezionata  li  26  Aprile  dello 
ateaso  anno,  conteneva  1  lungo  Dibotrio  intero  ed  un  corto  franunento 
poateriore  nel  tenue«  3  Cestoidi  in  eaili  vescichette  cutanee  esrterase 
mente  sul  budello,  24  Nematoidi  di  specie  differente  nel  ventricolo 
e  nel  budello,  non  che  5  Echinorinchi  aderenti  nel  budello;  e  la 
terza,  sezionata  li  IS  Novembre  delF  smno  stesso,  14  Fisalottere  ed 
altri  Nematoidi  nello  stomaco  e  nel  budello. 

lU.  3  mascbi  ed  1  femina  trovati  li  23  Gei^najo  1829  nello 
stomaco   di  un  Ophis  saurocepbalua  femina,  il  quäle  conteneva 

1  Verme  solitario  intero  nel  budello.  lo  ho  esaminato  inoltre  11 
maschi  e  28  femine  trovati  unitamente  a  3  Heteracis  anuläta  in 

2  rettili  della  specie  suddetta.  Natterer  non  ricorda  il  sesso  del 
pidmo,  che  sezionata  a  Cuyaba  li  27  Febbrajo  182o  (esso  era  la 
yarietä  Begpeva  verde  icolor  d'uliva  con  macchie  moUo  grandi) 

44« 
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conteneva  nello  stomaco  e  nel  badello  S6  Nematoidi;  e  del  secondo 
nota  che  era  ana  femina»  ]a  quäle  sesionata  a  Cai^ara  li  20  Giogno 
1826  conteneya  K  grandi  e  3  piccole  Fisalottere  nello  stomaco  e  nel 
badello  ed  1  piccoiissimo  Echinorinco  libero  in  qoesto  organo. 

IV.  7  maschi  e  18  femine  troyati  li  7  Giogno  1825  nello  sto- 
maco e  nel  principio  del  badello  di  un  0phi9  rkodagaster  femina  h 
quäle  albergara  inoltre  4  lunghi  ed  esili  e  3  cortissimi  e  grossi 
Ascaridi  non  che  3  Strongiloidi  nel  budello. 

y.  2  maschi  e  K  femine  rinvenati  li  18  Agosto  1822  in  un 
Ophia  Treuemieinii  maschio  il  qoale  albergata  1  Distomo  libero 
nella  bocca,  4  Tenie  ed  1  lungo  Ascaride  nel  tenue»  24  Strongiloidi 
nel  crasso»  11  Nematoidi  nelle  cayitä  tora eiche  ed  addominale  in 
parte  liberi  ed  in  parte  infissi  nella  tonaca  peritoneale  delle  budella 
ed  1  aderente  al  polmone,  non  che  23  Nemotoidi  neri  nel  polmone. 

6  mascbi  e  13  femine»  dei  quali  7  fiirono  troyati  a  Cai^ara 
li  16  Gennajo  1826  in  un  rettile  maschio  della  specie  soddetta, 
che  aibergaya  inoltre  2  lunghe  Tenie  ed  1  piccoiissimo  Strongilo 
nel  badello  ed  1  Ligula  fra  le  costole  della  cayitik  addominale;  e  4 
nello  stomaco  di  un  altro  rettile  maschio  della  stessa  specie ,  il  quäle 
ayeya  inoltre  3  frammenti  di  Cestoidi  e  2  lunghe  Tenie  intere  non 
che  4  Strongili  nel  budello. 

VI.  1  maschio  rinyenuto  li  10  Febbrajo  1826  in  un  Lygophis 
regiuB  femina  la  quäle  ayeya  4  Cestoidi  rinchiusi  in  cisti  estema- 
mente  sugli  intestini. 

VII.  4  maschi  e  8  femine  troyati  a  Cuyaba  in  due  Cloelia 
plumbea.  Natterer  ricorda  che  la  prima  era  una  femina  e  sezionata 
li  15  Aprile  1824  conteneya  5  Fisalottere  nello  stomaco»  e  53  piecoli 
Echinorinchi  aderenti  esternamente  al  budello;  e  la  seconda  un 
maschio  sezionato  li  8  Maggie  1824,  il  quäle  conteneya  7  Fisalottere 
nello  stomaco  e  nel  badello,  1  grosso  Echinorinco  aderente  a  questo» 
e  4  Dibotrii  liberi  nel  tenue.  lo  ho  esaminato  inoltre  28  indiyidui 
maschi  e  45  femine»  18  dei  quali  Airono  troyati  li  15  Noyembre 
1824  nello  stomaco  di  una  CL  plumbea  maschio,  il  quäle  aibergaya 
nello  stesso  organo  2  frammenti  anteriori  e  6  frammenti  posteriori 
di  2  lunghe  Tenie ,  non  che  15  piecoli  Strogili  e  12  Echinorinchi  in 
yescichette  aderenti  sul  budello. 

Vm.  1  femina  rinyenuta  li  23  Aprile  1825  in  una  C3oeUa 
faaciaia  maschio  la  quäle  ayeya  2  piecoli  Ascaridi  nel  budello. 
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IX.  2  masehi  trorati  li  17  Aprile  1825  in  un  En/ihrolamprus 
venusiis8imu8  femina»  della  quäle  Natter  er  rieorda  che  conteneva 
4  Fisalottere  non  che  1  Nematoide  lungo  e  bruno  nello  stomaco, 
16  Tenie  e  18  frammenti  posteriori  di  Tenia  nel  tenue»  e  4  Echino- 
rinchi  in  parte  liberi»  ed  ia  parte  in  yescichette  aderenti  esternamente 
al  budello. 

X.  3  maschi  e  9  femine  trorati  li  7  Aprile  1832  in  uno  Späotes 
puUatm  femina»  del  quale  Natterer  osserva  che  conteneya  11  Ne- 
matoidi  aderenti  con  una  estremita  nello  stomaeo;  1  Nematoide» 
10  Strongili  ed  1  Tenia  nel  budello;  1  Ligula  e  2  Echinorinchi  in 
Yescichette  esternamente  sul  budello;  non  che  nella  cairitä  addominale 
1  Ligula  in  una  vescichetta  sulla  membraua  che  riveste  le  coste. 

XI.  Finalmente  2  maschi  troyati  unitamente  a  21  Ascaridi  non 
bene  sviluppati  li  22  Aprile  1824  in  un  Bothrops  Jararaeca  del 
quale  Natterer  non  indica  il  sesso  nel  suo  giornale»  ma  del  quale 
averte  ehe  conteneva  23  Nematoidi  in  vescichette  sulIe  pareti  della 
caTitä  addominale;  13  piccoli  Pentastomi  isolati  in  yescichette  nel 
budello;  1  Nematoide  lungo  ed  esile  aderente  nello  stomaeo;  12  Di- 
botrii  di  differenti  dimensioni  aderenti  nel  muco  del  tenue;  14  Distomi 
nel  budello;  e  7  Echinorinchi  aderenti  esternamente  a  questo  organo. 
Natterer  osserva  inoltre  che  avendo  sezionato  li  11  Marzo  1824 
un  altro  rettile  maschio  della  stessa  specie,  in  questo  non  rinyenne 
altro  ehe  2  lunghi  Dibotrii  nel  budello. 

12.  Physaloptera  mag^nipapilla  Mol  in. 

Caput  corpore  continuump  epidermide  inftaia;  os  strictura 
a  reliquo  corpore  discreium^  bilabiatumf  labiis  maximis,  conicis^ 
singulum  papillia  duabus  laier alibuB^  sphaericis,  maanmis,  et 
papilla  verticali  parva  apice  truncatä  in  media  dentium  duorum 
bicuspidatorum;  corpus  antrorsum  magis  attenuatum;  exire- 
mitas  caudalis  maris  fomicaia,  alis  longis  et  latis,  semicor^ 
datis,  juadrieostatis,  apicem  caudalem  obtusum  amplectentü^us, 
antice  buUa  maxima  conjunciis;  vagina  penis  .  •  .  ; 
penis  .  .  .  ;  extremitas  caudalis  feminae  obtuse  conica; 
anus  ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae 
in  anteriori  corporis  patie.  LongU.  mar.  O'Oi?  —  0'026; 
erassii  00008  —  0001.  Longit.  fem.  0'02S  —  004;  crassit. 
OOOi  -  00018. 
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Phystloptera  Mynnecopluigae  qmidridtctylM:  in  Collect  bnsU.  EstoL 
IL  C.  Y. 

■abltaetltM.  Myrmeeophaga  binütaia:  in  Tentricalo»  Aiigasto, 
Villamaria;  Noyembri,  Cai^ara  (Natterer).  M.  C.  V. 

Oflserfuleie«  lo  ho  avuto  TopportunUä  di  esaminare  6  esemplari 
maschi  e  5  femine  di  questa  specie  benissimo  conseryati  e  perfetta- 
mente  trasparenti.  8  di  qoesti  fiirono  troyati  li  2  Agosto  1S2S  io  an 
maschio  il  quäle  ayeya  inoltre  18  piccoli  Bchinorinchi  aderenti  nel 
budello,  e  gli  altri  6  in  un  altro  masebio  Uli  Noyembre  1825. 

13.  Physaloptera  monodens  Holin. 

Caput  epidermide  inflaia;  os  amdo  ceftieiUifarmUer  in- 
crasBoto  a  reliquo  corpore  düerdum,  büabiaium,  labiis  parvi», 
nngulum  antice  deprenum,  papilla  9phaeriea  dorsali  centrüUy 
papiUia  2  laieralibu»  marginalibus  ^  paptUaque  conica  vertieali 
supra  dentem  $implicem;  corpus  leve,  anirorsum  magi$  attenma^ 
tum;  extremitas  caudalis  maris  fomieatay  utrinque  alata 
alis  turgidis  apicem  caudalem  obtu$iu$cubim  ampleetenttbus,  anüee 
bulla  transversali  conjunctis,  $ubtus  longitudinaUter  siriatis, 
nngula  ad  aperturam  genitalem  quadricoitaia^  coMs  mediis 
majoribus  aequalibus;  vagina  penis .  .  .  ;  penis .  .  .  ;  extre- 
mitas  caudalis  feminae  subito  acuie  conica,  apice  obtmso; 
anus  ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in 
anteriori  corporis  parte.  Longit.  mar,  O'OIS  —  002S;  crassit. 
0  0008  —  OOOL  LongU.  fem.  0014  —  0040;  erassü. 
OOOOS  —  00012. 

Physaloptcra  refleza  Bote  Constrictoria :  in  Collect  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 
Physaloptcra  Boae  N.  6S1:  in  Collect,  braail.  Entos.  M.  C.  V. 
Phyaaloptera  Boae  Stiboyoe:  in  Collect,  firaaii.  Entoz.  H.  C.  V. 

■aUtaetlim.  Boa  Conetrietor:  in  yentriculo  et  intestino,  Peb- 
ruario  et  Martio,  Ypanema  (Natterer).  H.  C.  V. 

Oeseryattene.  Io  bo  ayuto  l'opportunitä  di  esaminare  di  queata 
specie  i  seguenti  esemplari:  20  masehi  e  52  femine  troyati  iiello 
stomaeo  di  un  B.  Constrictor  maschio  li  17  Febbrajo  1820;  3  femine 
troyate  nel  budelio  di  una  femina  della  quäle  Natter  er  nota 
che  conteneya  2  grandi  Nematoidi  nel  retto,   1    piii  piccolo  ed 
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1  molto  piccolo  nel  budello  ai  6  Febbrajo  1819;  e  finalmente  27 
maschi  e  58  femine  troYati  nello  stomaeo  e  nel  budello  di  2  femine 
ai  6  Harzo  1819  ed  ai  23  Febbrajo  1822.  La  prima  di  esse  ne  con- 
teneva  nello  stomaeo  79  e  2  Ascaridi  nel  retto»  e  la  seconda  4  nello 
stomaeo  ed  1  nel  tenue. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 

U.  Physaloptera  semilaneeolata  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum,  epidennide inflata ;  ob  bilabicUum, 
labiis  hemisphaericia,  parvis,  singulum  papillis  3  marginalibua, 
quarum  laterales  sphaericae,  minimae,  verticalis  apice  truneata 
quadrata,  denti  tricuspidaio  superposäa;  corpus  anulaium, 
interdum  spiraliter  tortum,  interdum  circumfleivum;  extremitas 
anterior  magis  attenuata;  caudalis  maris  fomicata,  alis 
utrinque  semilanceolatisy  usque  ad  apicem  caudalem  obtusiusculum 
extensis,  singula  ad  aperturam  genitalem  quadricostata,  costis 
mediis  majoribus  aequalilnis,  et  in  parte  dilatata  longHudinalifer 
striata  atriis  serratis;  vagina  penis  monopetala;  penisque 
stiloidei  apice  acuminati,  haud  longi,  vix  incurvi;  extre- 
mitas caudalis  feminae  increscens,  subito  breve  conica,  apice 
obtuso;  anus  apici  caudali  proximus;  apertura  vulvae  in 
anteriori  corporis  parte  prominula.  Longit.  mar.  O'Oi  —  0'03 ; 
crassit.  0*0003  —  0001.  Longit.  fem.  0009  —  0043;  crassit. 
0  0003  —  O'OOIS. 

Physaloptera  Yiverae  naricae :  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

■abitacaloiii.  Nasua  Narica:  in  ventrieulo,  Aprili,  Nas  Lages 
(Natterer).  M.  C.  V. 

Ossertailene.  lo  ho  avuto  Topportunitä  di  esaminare  13  esem- 
plari maschi  e  33  femine  di  questa  speeie.  Tutti  erano  benissimo 
conservati  e  perfettamente  trasparenti,  e  33  furono  trovati  in  un 
Nasua  Narica  maschio ,  il  quäle  albergava  inoltre  5  lunghe  e  molte 
piccole  Tenie  non  che  2  Echinorinchi  liberi,  ai  3  Aprile  1833;  ed  11 
nello  stesso  giorno  in  una  femiiia  che  conteneva  molti  piccoli  Nema- 
toidi  e  molte  piccole  Tenie  nello  stomaeo  non  che  1  Echinorinco 
libero  nel  fegato. 
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15.  nhysaliH^tara  alftla  Rudolph!, 

Char.  emend. 

Caput  cesticilliformüer  incrassatutn,  epidemdde  inflaia; 
OB  bilabiaium  labiis  magnis,  $emilunaribus ,  singuhan  papiUu 
tfibus,  apice  truncaiis,  marginem  in  4  arcua  aequalea  dividentibtu, 
denieque  iricuspidaio  aub  papiUa  centrali;  corpus  tranwenim 
anulatum^  atärarsum  magia  attenuatum;  exiremita$  caudalii 
maris  depressa^  incurva,  apice  obtusiusculop  alis  aemiovatolan' 
ceolatis,  lotigisy  ad  aperturam  genitalem  quadricosiatia ,  antiee 
bulla  maxima  conjundia;  apertura  genitalis  maseula  ab 
apice  caudali  remota;  v  aginapen  is  monapetalot  longa,  styloideoy 
recta,  apice  obtusiusculo ;  penis  •  .  •  ;  extremitas  caudalis 
feminae  recta,  conica,  apice  obtusiuaculo;  anua  apici  caudali 
proximus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit. 
mar.  0  011  —  003;  crassit.  0  0002  —  OOOOS.  Longü.  fem. 
0012  —  0  043;  crassit.  00003  —  0001. 

Yermis  dubias  Falconis  NUi  Rudolphi:  Entoz.  hist  HI.  373. 
Phyaalopter«  data  Rudolphi:  Synops.  29.  286.  et  645.  —  Diemng:  Syst 

HelnÜDth.  IL  234. 
Phyaaloptera  megalostoma  CrepUni  Nov.  Obs.  6.  Tab.  I.  1  —  5.  — 

if<;A/t9;  in  Isis.  1831.75. 
Spiroptera  physalura  Di^ardin :  Hist.  nat.  des  Helminth.  94. 
Spiroptera  megalostoma  Dujardin:  Hist.  nat.  des  Helmintb.  96. 

■abitaciiliia*  Faleo  Nisus:  in  yentriculo  (Braun),  aestate  et 
autumno  (Bremser),  in  proventriculo  (Mehlis  et  Barkow);  — 
F.  pennatus,  aestate;  —  F.  apivorus  et  gallicus,  rcre  {M.  C.  V.J  — 
F.pygargus,  Januario;  —  F.  rufus:  in  oesophago,  Bemi  (Dujar- 
din). M.  C.  V. 

Ossenrailaiie  I.  Di  questa  speeie  ho  aruto  Topportuniti  di  esa- 
minare  i  seguenti  esemplari:  1  maschio  ed  1  femina  troYati  in  on 
F.  Nisus;  1  maschio  e  3  femine  trovati  in  un  F.  pennaius,  e  5 
maschi  ed  1  femina  trovati  in  un  altro  uecello  della  stessa  speeie; 
4  maschi  e  13  femine  trovati  in  un  F,  apivorus;  e  finalmente  3 
maschi  e  14  femine  trovati  in  un  F.  gallieus. 

Osservaiiane  2»  Diesing  inserisce  in  questa  speeie  anche  le 
Fisalottere  trovate  nei  falchi  americani,  io  credo  pero  di  dover 
Stabilire  per  queste  una  nuova  speeie ,  vale  a  dire  la  Physaleptera 
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aeuticauda  e  eih  perchd  queata  differisee  nella  forma  dell*  eatremiti 
caadale,  in  quella  della  teata»  e  spectalmende  delle  papille  delle 
labbra. 

•sserruiMie  8«  La  forma  delle  papille  alle  labbre»  non  che  la 
forma  degii  organi  genital!  maAchili  mi  determinaroDO  a  aeparare  le 
Fisalottere  che  vivono  nei  faleoni  europei  da  quelle  dei  falconi 
americani. 

16.  Physalaptera  acvtlcaoda  Molin, 

Caput  corpore  conHnuum,  epidermide  infiata;  ob  büabiatum, 
labiis  hemisphaericia  9  eingulum  papiUia  minitnia  apice  fruncaiü 
dorsalibus  laieralibus,  ei  papüla  magna  conica  marginoH  verHcaU 
supra  dentem  tricuspidiUum;  corpus  filiforme  ^  retrorwm  setuim 
magis  aitenuaium;  extremitaa  anterior  vix  attenuata; 
caudalis  maris  fomicata^  utrinque  alata  alia  longie  semtlan- 
ceotatüf  antice  bülla  ampla  conjunctis^  singula  usque  ad  apicem 
caudalem  acuHusculum  extensa^  ad  aperturam  genitalem  quadri- 
costata»  in  parte  dilaiaia  longitudinaliter  striata  striis  serratis; 
Vagina  penis  brevis,  et  penis  longissvmus  ßiformes  ex  apertura 
geniiali  papHlis  cincta  exstantes;  extremitas  caudalis 
feminae  longe  acute  conica,  apice  acutiusculoj  anus  ab  apice 
caudali  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte. 
Longü.  mar.  0  02  —  0032;  crassit.  0  0008.  Longü.  fem. 
002  —  0043;  crassit.  00008  —  00012. 

Physalopters  tlata  (ex  parte)  Diesing:  Syst  Helmintb.  H.  234. 

laUtacilim.  Falco  N.  IL  Mus.  berolin. :  in  yentriculo»  Novem- 
bri,  in  Brasilia  (Ol fers);  —  F.  cachinans:  in  oesophago  et  ven- 
triculo,  Junio;  in  tentriculo»  Oetobri,  Ca]9ara;  —  F.  gracilis:  in 
oesophago  et  ?entriculo,  Aprili,  Marabitanas;  in  oesophago»  Junio, 
Pausecco;  —  F.  Swainsonii:  in  oesophago,  Julio,  Esliya;  — 
F.  rutilans:  in  Tentriculo,  Aprili,  Cuyaba;  —  F.  omatus:  in  yentri- 
culo,  Septembri,  Ypanema;  in  oesophago  et  yentriculo,  Junio»  Rio 
Branco  apud  Serra  Caroman;  —  F.  palustris:  in  oesophago  et  yen- 
triculo,  Aprili»  Cuyaba;  —  F.  eoronatus:  in  cayo  orbitae  et  libere 
in  regione  oecipitali,  Octobri,  Rio  Araguay;  in  yentriculo,  Augusto, 
Borba;  Octobri,  Rio  Araguay;  —  F.  Urubutinga:  in  yentrieulo, 
Junio,  Egenbo  do  Pari;  —  F.  dispar:  in  yentrieulo,  Februario, 
Irisanga;  —  F.  atricapillus:  in  ore,  oesophago  et  yentriculo,  Aprili, 
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Forte  do  Rio  Branco ;  in  oesophago  et  ventrieulos  Octobri»  Ypanema; 
—  F.  cayennensis:  in  Tontriculo » in  Brasilia;  —  F.  umcmcius:  in 
oesophago  et  ventriculo,  Junio  et  Julio,  Matogrosso;  —  F.  mmittus: 
in  ventriculo,  Julio»  Matogrosso  (Nattei^er).  H.  C.  V. 

Osserraiieiie  1.  Di  questa  speeie  ho  avoto  ropportoniti  di  esa- 
minare  i  seguenti  esemplari: 

I.  14  maschi  e  33  femine  trovati  in  due  F.  caehinans  li  9  Giogno 
1826  a  Cai9ara,  e  precisamente  neiresofago  di  un  maschio  34  esem- 
plari; e  13»  dei  quali  grau  parte  neir  esofago  e  pochi  neUo  stomaeo 
di  un  altro  maschio.  D  primo  oltre  alle  Fisalottere  eonteneya  neU* 
esofago  altri  Nematoidi.  2  maschi  ed  1  femina  trovati  li  24  Ottobre 
1825  in  altri  uccelK  della  stessa  speeie.  Natterer  racconta  nelle 
sue  notizie  che  avendo  sezionato  in  quel  giorno  3  dei  suddetti 
uceelli  trovo  nello  stomaeo  di  una  femina  molti  Nematoidi,  nello 
stomaeo  di  un  maschio  1  Fisalottera  ed  un  altro  Nematoide  lungo 
ed  esile,  e  finalmente  nello  stomaeo  di  un*  altra  femina  3  Nematoidi 

II.  1  maschio  e  7  femine  troTati  a  Marabitanas  li  29  Aprile  1831 
In  un  F.  gracüia  femina;  e  4  maschi  e  18  femine  trovati  a  Pausecco 
li  23  Giugno  1826  in  un  uccello  maschio  della  stessa  speeie. 

III.  2  maschi  rinvenuti  li  4  Luglio  1826  in  un  F.  Sweinsomi 
maschio. 

IV.  1  maschio  trovato  li  30  Aprile  1824  in  un  F.  ruHloHi 
maschio. 

Y.  4  maschi  raccoltl  li  27  Settembre  1819  a  Ypaoema  dallo 
stomaeo  di  un  F.  ornatus  femina;  6  maschi  e  6  femine  trovati  li 
8  Giugno  1832  a  Rio  Branco  presso  Serra  Caruman  nelP  esofago 
e  nello  stomaeo  di  una  vecchia  femina  della  stessa  speeie ,  la  quäle 
aveva  inoltre  1  lunga  e  S  piccole  Tenie  senza  testa,  1  lunga  Tenia 
con  la  testa  e  5  Amflstomi  nel  budello ,  ed  1  lungo  esile  Nematoide 
libero  nella  cavitä  addominale. 

VI.  1  maschio  e  3  femine  trovati  li  30  Aprile  1824  in  uo 
F.  palustris  femina. 

VII.  5  maschi  e  9  femine  trovati  31  Ottobre  1823  a  Rio  Araguay 
in  un  F.  coronatus  femina:  e  precisamente  4  nella  caviti^  delf  orbita 
e  10  liberi  sulla  nucca;  quindi  1  femina  trovata  li  2  Agosto  1830  a 
Borba  nello  stomaeo  di  un  uccello  maschio  della  stessa  speeie,  e 
finalmente  17  femine  rinvenute  in  una  seconda  femina  li  31  Ottobre 
1823  a  Rio  Araguay. 
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VIII.  1  femina  riDTenuta  li  21  6iugn6  1825  nella  stomaco  dl 
m  F.  ürvbutinga  maschio,  il  quäle  coateneva  inoltre  neUo  stesao 
organo  20  altri  Nematoidi,  e  ael  budelio  3  frammentt  di  Tenia, 
Amfistomi  e  Monoatomi, 

IX.  1  maschio  ed  1  femina  troYati  nello  stomaco  di  un  F.  ditpar 
maschio,  il  qoale  ayeya  inoltre  2  Nemaloidi  nello  ateaae  oigano  e  3 
Honostomi  liberi  nel  budelio. 

X.  K  masehi  e  6  femine  trovati  a  Forte  do  Bio  Brauco  li 
17  Aprile  1832  nell^  esofago»  nella  bocca  e  nello  stomaco  di  un 
F.  airieapiüu»  femina;  e  2  masehi  e  2  femine  raccolti  li  21  Ottobre 
1821  dair  esofago  e  dallo  stomaco  di  un  F.  atricapiUns  maschio, 
II  quäle  ne  conteneva  6  nei  suddetti  organi,  ed  ayeva  inoltre  2  Nema- 
toidi  8u  d'un  occhio,  8  Amfistomi,  13  Monostomi  e  3  Aacaridi  nel 
budelio. 

XI.  3  masehi  e  2  femine  tro?ati  nello  stomaeo  di  un  F.  eayenr 
nensü  del  quäle  non  rinvenni  aitra  indicazioue. 

XII.  18  masehi  e  2S  femine  trovati  a  Matogrosso  in  vari  F.  tmt- 
cinetust  dei  quali  Natterer  nota  nel  suo  giornale  ehe:  ai  29  Giugno 
1827  trovo  in  una  femina  3  grossi  e  3  esili  Nematoidi  nell^  esofago 
e  nello  stomaco,  ed  1  Echinorineo  libero  nella  cavitä  addominale;  ai 
25  Luglio  dello  stesso  anno  26  Nematoidi  nello  esofago  e  nello 
stomaco  di  una  femina;  ed  ai  6  Giugno  1828  in  una  femina  17  Ne- 
matoidi neir  esofago  e  nello  stomaco,  non  ehe  1  Nematoide  lungo  ed 
eaile  e  7  firammenti  di  Tenia  e  33  Amfistomi  nel  budelio. 

XIII.  Finalmente  1  maschio  ed  1  femina  trovati  li  1  Luglio  1828 
unitamente  ad  1  Di9pharagus  capitatus  femina  nello  stomaeo  di  un 
F.  minutus  femina^  la  quäle  aveva  1  lungo  ed  esile  Nematoide  sopra 
un  occhio,  2  Distomi,  2  Echinorinchi  aderenti,  4  Amfistomi  e  20 
Monostomi  nel  budelio. 

Totti  gli  esemplari  da  me  eaaminali  erano  benissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 

17.  Physalaptera  eonstricta  Leidy. 

Caput  corpore  cotUinuum;  os  labiis  magnis,  laieralibus 
trüobisy  basi  condrktis;  corpus  ineurvatum^  subejfltndricum, 
tUrinque  aitenuaium;  ewtremitas  anterior  se$Het  uut  bis 
constrictay  subito  infiexa;  caudalis  maris  alata  aUs  angustis^ 
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longta,  turgidis;  feminae  incurva,  acute  coniea.  Longk.  mar. 

ad 0  026;  crassU.  0^0003.  Longii.  fem.  0*033;  craseii.  00006. 

Phystloptera  constricia  LeU^:  in  Proced.  AcfttL  Phikd.  Vin.  1856. 53. 

labitaeilui,  Tropidonotus  Sipedon:  inyeBtrieulo»  Phihdel- 
phiae  (Leidy). 

Oastrririaie.  QuantiiDfue  per  la  farma  delle  labbra  dubiterei 
che  questa  speeie  sia  una  vera  Physalopteraf  pure  h  forma  delle  ali 
alP  esfremiti  caudale  del  tnaschio  mi  determina  a  considerarla 
ceme  taie. 

18.  Physaloptera  conforta  Leidy. 

Caput  corpore  conünuum;  es  labüe  prondnetUiiuSf  trüobis^ 
basi  constrictis;  corpus  capittarot  spiralüer  contortum,  antrarsum 
tenuiMiniumy  rectum;  extremita$  caudalis  marie  alis 
angustia,  singula  poria  inftmdibuKformibua  S  hmgnita;  fem inae 
breve  acute  coniea.  Longü.  fem.  0^013—0026;  craseit.  0  0002. 

Physaloptera  contorta  Leidy:  in  Proced.  Actd.  Philad.  VIIL  1856.  53. 

labttaciilna.  Clemmya  serrata;  —  Emys  reticulata;  — 
Pgandemis  clausa;  —  Kynostemon  pennaylvanicum:  in  eorum 
ventriculo»  Phyladelphiae  (Leidy). 

Osserfaiiaae.  lo  dubito  che  qoesta  specte  sia  una  yera  Physa- 
loptera specialmente  per  la  forma  delle  labbra,  ma  fino  a  tanto  che 
non  so  in  quäl  genere  essa  debba  yenir  inserita ,  ni  ho  osseryato  io 
stesso  qualche  indiyiduo,  non  mi  credo  aatorizzato  ad  esciuderla. 

SPECIES  INQUIRENDAE. 

L  laiMaallaai* 

19.  Physaloptera  Spirala  Hemprich  et  Ehrenberg. 

Caput  corpore  eontinuum;  os  papillosum;.  extremitas 
caudalis  maris  alis  clausis;  feminae.  .  .  .  Longit.  0*006. 

Phystloptera  Spirult  Hemprich  et  Ehrenberg:  Symb.  Phyt.  MamBi. 
(Hymz).  -~  Diesutg:  Sysi  Heimiath.  II.  236. 

labitaeilBn.  Byraxcapensis:  in  intestino  crasso  (Hemprich 
et  Ebrenberg). 
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20.  Physaloptera  limbata  Leidy. 

Os  bikUnaium,  margine  elevato  Uneati  cmchtm;  exire- 
mitas  eaudalis  maris  alata  alis  quadricostaHst  eostü  diver- 
getUibuf.  Longü.  0013;  erasaU.  0-0002.' 

Spiroptera  Seelopa«»  etnadeiüis  Leu^:  in  Proced.  Acad.  Phiiad.  Y. 

1851. 15$. 
Physaloptara  limbata  Leidy:  in  Proced.  Acad.  PhUad.  YIII.  1856.  53. 

IftUtoetliB.  Scalops  canadeima:  in  yentriculo»  Phiiadeiphiae 
(Leidy). 

OaserTailtie.  Quantuoqae  dalle  poche  parole»  coUe  quali  Fel- 
mintologo  americano  caratterizza  1  yermi  in  questione  non  vi  possa 
easere  alcun  dubbio  che  esai  sieuo  yeraoiente  Physalapterae  ^  il  che 
risttita  dalle  due  labbra  della  bocca»  dal  ierobo  lineare  che  le  cinge  e 
dalle  4  costole  a  ciaseun  ala  caudale;  pure  eaaendo  questi  caratteri 
comuni  a  totte  le  nitre  specie  di  qael  genere»  inseriaeo  In  specie  fra 
le  incerte  perchft  mediante  qaei  soll  Gonototi  essa  non  pu6  venir 
diatinta  da  nessun*  altra. 

I.  Reptlliom. 
21.  Physaloptera  Colabrl  Diesing. 

Lmgii.  0012;  crassü.  0*0002. 

Strongylut  Colnbri  Budolphi:  Synops.  37. 
Physaloptera  Colnbri  DUnng:  Syst  Helmintii.  IL  237. 

labitacilu.  Zaekolua  austriaca:  in  nteatinia  (M.  C.  V.)- 

22.  Physaloptera  abjeeta  Leidy. 

Caput  corpore  eontinuum;  ob  distincte  bUabiatum,  labiis 
lateralibua prominentibus; €orpu8  femin ae  ineurvaiuhh  anfror^ 
8um  magia  attenuatum;  exiremita»  eaudalis  incurvata,  obiuae 
conica.  LongU.  fem.  O'Oil;  craeait.  0*0004. 

Physaloptera  abjecU  LeiSy:  in  Proced.  Acad.  Phiiad.  VIII.  156.  53. 

bbttacilm.  PBammophis  flagelHformis:  m  yeitrieiilö  (Jones). 

Osserynitoie.  Di  questa  apecie  fii  seoperto  nn  solo  indiyiduo,  e 
dai  caratteri  che  gli  yengono  ascritti,  qnantanque  aembri  una  Phy- 
saloptera, i  impossibile  distinguerla  dalle  nitre;  percio  la  inserisco 
fra  le  dubbie. 
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Conspeetus  systematicüs 

animalium  in  quibus  hucHaque  Phffsalopterae  inventae  fiiere, 
adjectis  simul  tonm  organis. 


CLASSIS  REPTILIA. 
tri«  Stegaaapt«Uu 
Familia  Emydae. 

1 .  Eimsiemon  penn^hanieum  W a gU r. 
Physaloptera  eantorta.  8p.  Nr.  18.  —  Ven^. 

2.  Qemmys  serraia  Wagier.      ^ 
Physaloptera  eontorta.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

3.  Pyxidemys  clausa  FitEinger. 
Physaloptera  contorta  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 

4.  Emys  reticulata  W  a  g  I  e  r. 
Physaloptera  contorta  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 

Orda  Ophidia. 
Familia  Boiraphes. 

5.  Botkrops  Jararaeea  W  agl  e  r. 
Physaloptera  obtasissioia.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

Familia  Dermaiophea. 

6.  Op&M  OMrfrfMrtfFitzinger. 
Physak^ptera  «btufimima.  Sp.  Nr.  11.  —  Veatr- 

7.  Ophis  rhodogaster  Fitsinger. 

Physaloptera  obtosltaiina.  Sp.  Ht.  11.  —  Ventr.  et  ten. 

8.  Ophis  smuraeephalks  W  9i,gl^f. 

Physaloptera  abtesisaiflui.  Sp^  Nr.  11.  —  Ventr.  «t  iatoftt 

9.  OpkU  Trmemteinü  F  i  t  s  i  ig  e  r. 
Physiioptera  obtusiflsima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

1 0.    Tropidonotus  Sypedan  B  o  i  e. 

Physaloptera  constricta.  Sp.  Nr.  17.  —  Ventr. 
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Familia  Dendrophes. 

11.  Spilotes  pullatus  W  agier. 

Physaloptera  obtusisaima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  intest. 

12.  Lygapkis  regius  Fitasinger. 
Physaloptera  obtusissima«  Sp.  Nr.  11.  —  lotest. 

FasiiliailbopAe^ 

13.  P^ammophis  flagelliformia. 
Physaloptera  abjeela.  Sp.  Nr.  22.  —  Ventr, 

1 4.  PseuddphiB  cineraseene  F  i  t  s  i  n  g  e  r. 

Physaloptera  obtosissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  intest. 

1 5.  Zacholus  ausiriacus  W  a  g  1  e  r. 
Physaloptera  Colubri.  Sp.  Nr.  21.  —  Intest. 

Familia  Lamprophes. 

16.  Cloelia  fasciata  Fitzi nger. 

Physaloptera  ohtosissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

1 7.  floelia  plumbea  Fi t  z  i n  g e r. 

Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Venir.  et  intest, 

1 8.  Erythrolampma  venustissimua  B  o  i  e. 
Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

Familia  Cenirophes. 

1 9.  Boa  Canstrictor  L  i  n  n  e. 

Physaloptera  Monodens.  Sp.  Nr.  13.  —  Ventr.  et  intest. 

Orde  leMisftiiri. 
Familia  Eumecae. 

20.  Ophiodes  «triatus  Wagler. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

21.  Pygodadylus  Granavii  Merrem. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

Fainiliii  Euprepae. 

22.  Euprepis  SptaniFMti^ger. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 
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Familia  Amphisbaende. 

23.  AmpkUbaena  flavescens  Neuwied. 
Physaloptera  retusa.  8p.  Nr.  10.  —  Ventr. 

Orle  SmH. 
Familia  Laceriae. 

24.  Lacerta  viridis  D  a  u  d  i  n. 

Physaloptera  abbreriata.  8p.  Nr.  4.  —  Ventr.  et  intest. 

25.  Chrysolamprus  ocellahu  Fitzinger. 
Physaloptera  abbreyiata.  Sp.  Nr.  4.  —  Ventr.  et  intest. 

Familia  Pddinemae. 

26.  Ctenodon  nigropunciatus  W  a  g  I  e  r. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

27.  Podinema  scripta  Fitsinger. 

Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr.  et  cras. 

28.  Podinema  Teguixin  Wagler. 

Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  Tontr.  et  intest 

Familia  Crocodiluri. 

29.  Cnemidophorus  laterisirigus  Wagler. 
Physaloptera  retusa.  8p.  Nr.  10.  —  Ventr. 

•rle  luÜTigM. 
Familia  Sieirolepides. 

30.  Seleraparus  undulatus  Wiegmann. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

CLASSIS  AVES. 
•rie  Pftsseres« 

Familia  Lamadae. 

31.  Lanius  minor  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  bilabiata.  Sp.  Nr.  1.  —  Intest. 
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•rd*  Icdpitres. 

Familia  Falcanidae. 

32.  Falco  apivarus  Linne  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  IS.  —  Oesoph. 

33.  Falco  atricapillus  C u v ie  r. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Os,  oesoph.  et  vent. 

34.  Falco  cachinans  Linne  et  Gmelin. 

Physaloptera  acutieaoda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

35.  Falco  cayennensis  Linn4  et  Gmelin. 
Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

36.  Falco  coronatus  V  i  e  i  1 1  o  t. 

Physaloptera  acuticauda.   Sp.  Nr.   16.    —  Gay.  orbit.»  reg. 
occipit.  et  ventr. 

37.  Falco  dispar  Temminck. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

38.  Falco  gallicus  Linnä  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph. 

39.  Falco  gracilis  Temminck. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

40.  Falco  minutus  V  i  e  i  1 1  o  t. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

41.  Falco  NisuB  Linnä  et  Gmelin. 

Physaloptera  alata.  jSp.  Nr.  15.  —  Proventr.  et  ventr. 

42.  Falco  Nr.  2.  Mus.  berolin. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

43.  FtUco  ornaius  L  a  t  h  a  m. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

44.  Falco  palustris  Neuwied. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

45.  Falco pennatus  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

46.  Falco pygargua  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

47.  Falco  rufus  Linni  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

48.  Falco  näilans  Lichtenstein. 
Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

Siisb.  d.  maUiem.-mitiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  45 
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49.  Falco  Swaimonii  V  i  g  o  r  s. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16. —  Oesoph. 

50.  Falco  unicinctus  T  e  m  m  i  n  c  k. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  yentr. 
g  1 .    Falco  ürubutinga  L  a  t  h  a  m. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

CLASSIS  MAMMALIA. 

6rd«  loltiiHgalA. 
Familia  Änisodai^la. 
82.    Hyrax  capensis  Schreber. 

Ppysaloptera  Spirula.  Sp.  Nr.  19.  —  Crass. 

6rd«  KdeHUU. 
Familia  Vei^milinguia. 
53 .    Myrmecophaga  biviitaia  G  o  e  f  f  r  o  y . 

Physaloptera  papiHotruncata.  Sp.  Nr.  8.  —  Ventr. 
84.  Myrmecophaga  didactyla  Linn^. 

Physaloptera  papiHotruncata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 
88.    Myrmecophaga  jubata  Linne. 

Physaloptera  papiHotruncata.  Sp.  Nr.  8.  —  Ventr. 

Ord«  larsapialia. 
Familia  Maraupialia  Carnivora. 

86.  Didelphys  Azarrae  T  e ro  m  i  n  c  k. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr. 

87.  Didelphys  cancrivora  G  r  i  f  f  i  t  h. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr.  et  ten. 

88.  Didelphys  myosurua  T  em  m  i  n  c  k. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr. 

Ord«  Camh^ra. 
T  r  i  b  u  s  Inaectivora. 

89 .  Scalops  eanadiensia  C  u  y  i  e  r. 
Physaloptera  limtab.  Sp.  Nr.  20.  —  Ventr. 

60.    Erinaeeus  europaeua  L  i  n  n  ^. 

Physaloptera  clausa.  Sp.  Nr.  7.  —  Ventr. 
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Familia  Gr acuta. 

61.  Mephüis  Chinche  Tiedemann. 
Physaloptera  maxillaris.  Sp.  Nr.  3.  —  Ventr. 

Familia  ürsina. 

62.  Nasua  Narica  Storrmann. 

Physaloptera  semilanceolata.  Sp.  Nr.  14.  —  Ventr. 

Familia  Feiina. 

63.  Felis  concolor  L  i  n  n  4. 

Physaloptera  terdentata.  Sp.  Nr.  9.  —  Ventr. 

64.  Felis  OngaL\nn6. 

Physaloptera  anomala.  Sp.  Nr.  8.  —  Ventr. 

65.  Felis  iigrina  Sehreber. 

Physaloptera  terdentata.  Sp.  Nr.  9.  —  Ventr. 

Ord«  daadnunana. 

Familia  Simiae. 

6 6.  Jacchus  Rosalia  Desmarets. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

67.  Jacchus  vulgaris  G  e  o  f fr  o  y . 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

68.  Logoihrix  Humboldtii  6  e  o  f f r  o  y. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

69.  Cebus  ApellaErxlehen. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

70.  CallUhrix  amictus  6  e  o  f  f r  o  y. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

7 1 .  Cercopiihecus  nicHians  E  r  x  1  e  b  e  n. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

72.  Cebus  Canus  Fischer. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

73.  Cebus  Saianas  H o f f m annsegge. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 
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Index  speciemm. 

Nttin.  prog.  Nim.  spee. 

1.  Physaloptera  abbreviaia  Rudolph!,  Char.  emend 4. 

2.  j,  abjecta  Leidy 22. 

3.  M  actäicauda  Molin 16. 

4.  ^  alaia  Rudolph!,  Char.  emend 15. 

5.  „  anomala  Molin 8. 

6.  „  büabiata  Creplin       1. 

7.  „  clausa  Rudolph! 7. 

8.  „  Co2ti6rf  Diesing .    .    .  21. 

9.  „  constricta  Leidy 17. 

10.  „  contofia  Leidy 18. 

11.  »  dilaiata  Rudolph!,  Char.  emend 6. 

12.  „  limbata  Leidy 20. 

13.  „  magnipapilla  Molin 12. 

14.  „  maxiUaris  Molin 3. 

15.  j9  Monodens  Molin 13. 

16.  »  obtusissima  Molin 11. 

17.  M  papÜloiruncata  Molin S. 

18.  M  retusa  Rudolph!,  Char.  emend 10. 

19.  M  semüanceolcUa  Molin 14. 

20.  „  Spirula  Hemperich  et  Ehrenberg      ....  19. 

21.  „  terdentaia  Molin 9. 

22.  ,,  turgida  Rudolph!,  Char.  emend 2. 
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Neue   Ra  diäten    au  8    dem   Quarnero. 

Geflieht  und  beeohriebea 

Yon  PMf.  Dr.  J«8.  B«.  Itreni  in  Fiume. 

(Mit  2  Tafeln.) 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  rom  9.  December  1859.) 

Bei  meinen  Untersuchungen  im  Quarnero  über  die  Vertheilung 
der  submarinen  Organismen»  hatte  ich  mir  yon  der  zoologischen 
Ausbeute  ausser  den  schon  a  vista  bekannten  Objecten,  insbesondere 
die  gehäusigen  Mollusken  und  die  Ästenden  zur  eigenen  Bestimmung 
yorbehalten,  sowie  auch  jene  Polypen,  welche  im  lebenden  Zustande 
bestimmt  werden  müssen.  Was  mir  dabei  Neues  vorgekommen  ist, 
soll,  ebenso  wie  die  von  anderen  hochgeehrten  Mitarbeitern  in  meiner 
Ausbeute  entdeckten  Novitäten,  noch  vor  Vollendung  der  organo- 
thalassographischen  Abhandlung  veröffentlicht  werden,  damit  ich 
mich  dann  schon  auf  jene  neuen  Angaben  berufen  könne.  Unter 
den  Mollusken  habe  ich  meinestheils  nur  bekanntes  gefunden,  wäh- 
rend unter  den  Polypen  und  Seesternen  einige  neue  Formen  vor- 
kamen, deren  Beschreibung  folgt. 


A.  Aus  der  Classe  der  Polypen, 

FAMILIE  DER  ZOANTIflNA. 

Gen.  ülamillifera  Ehrbg.  (Zoantha«  Cut.  z.  Tb.) 

Spec.  lamilUrera  «nivittata  Lorenz. 

Aus  dem  thonschlammigen  Grunde  der  Bucht  von  Priluka,  der 

nördlichsten  Ecke  des  Quarnero,  fischte  ich  mit  dem  Schleppsacke, 

bei  einer  Tiefe  von  nahezu  zwanzig  Faden,  nebst  einer  grossen  Menge 

von  TurrüeUa  ungulina,  Pierocera  pes  pelecaniy  der  tieflebenden 

Schlamm  -  Annelide  Clymene  perversa  u.  s.  w. ,  auch  einen  noch 

lebenden  FusuSy  dessen  Gehäuse  nach  seiner  ganzen  Länge  und 

ringsum  bis  an  die  Mündungsränder  mit  der  polypentragenden  Haut 

einer  Zoanthinen-Colonie  überzogen  war  (Taf.  I,  Fig.  1). 
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elliptische  centrale  Mund  ist  von  einem  schmalen  musculösen  wellig- 
faltigen Wulste  umgeben,  von  welchem  fünfzehn  senkrecht  gespannte 
Lamellen  radial  divergiren,  deren  jede  sich  bald  in  zwei  eben  solche 
Lamellen  zwiezackt,  so  dass  im  Ganzen  dreissig  Lamellen  zum 
Keulenrande  gehen,  wo  sie  sieh  mit  den  dreissig  Seitenrändern  der 
fünfzehn  Kelchblätter  verbinden.  Jeder  der  dreissig  Tentakeln  steht 
zwischen  zweien  dieser  Lamellen  wie  in  einem  Fache  eingeschlos-^ 
sen.  —  Dass  diese Zoanthina  zum  Genus  Mamiüifera  Ehbg.  gehöre, 
ergibt  sich  aus  dem  Vorhandensein  der  gemeinscbafilichen  polypen- 
tragenden Hautunterlage (Stroma).  Ehrenberg  charakterisirt  näm- 
lich die  beiden  Genera  Zoanthus  und  Mamülifera,  welche  er  an  der 
Stelle  des  Cuvi6r*schen  Genus  Zoanthus  unterscheidet,  foigender- 
massen :  ^Zoanthus:  gregarius,  oviparus  et  stolonifer  (stolonibus  fili- 
formibus,  gemmiferis)''. 

„Mamülifera:  gregaria,  ovipara  et  pellis  in  basi  tenui  dilatata 
gemmifera  (tubuli  liberi,  basi  membranacea  conjuncti,  non  retrac- 


Von  den  Stolonen  eines  Zoanthus  ist  hier  keine  Spur ;  hin- 
gegen die  Hautausbreitung  sehr  vollkommen  entwickelt.  Über  das 
Genus  dürfte  also  gar  kein  Zweifel  obwalten.  —  Beschränkt  man 
sich  nun  zumBehufe  derArt-Charakteristikauf  jene  Merkmale,  welcher 
sich  Ehrenberg  zur  Diagnose  der  bisher  bekannten  Mamilliferen 
bediente,  so  ergibt  sich  etwa  folgende  Fassung,  die  ich  der  Gleich- 
förmigkeit mit  Ehr  enhe  rg  wegen  auch  lateinisch  hersetze :  MamiU 
lifera  univktata  Lorenz:  M.  stromate  coriaceo  rugoso  crassius- 
culo  (Vi'")*  polypis  subconfertis  cylindricis,  supra  clavatis,  1 — 2''' 
crassis,  3 — 4'"  longis,  colore  Zinziberis  cum  yittd  rubidi  infra  clavae 
marginem  superiorem;  margine  hac  ipsä  16  lobulis  membranaceis 
recCangulis  acuminatis  instructd;  tentaculis  30  in  duas  series  dispo- 
sitis»  colore  cinnamomeo,  peliucidis;  lamellis  intertacularibus  30,  e 
bifurcatione  15  lamellarum  os  centrale  circumdantium  et  radialiter 
divergentium  oriundis.  —  E  sinuflanatico  (Quarnero)  marisadriatici.— 

Diese  Merkmale  nun  stimmen  mit  keiner  der  vier  Ehren- 
b  e  r  gesehen  Arten  überein.  Seine  ü.  denudata  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  durch  einen  dreifachen  Tentakelkranz,  wovon  die 
äussere  Reihe  kürzer;  dann  auch  durch  ein  viel  dickeres  Stroma 
(3'"),  und  ein  andere«  Verhältniss  zwischen  Dicke  und  Länge  der 
Polypen  (1—2'"  dick  und  6—9'"  lang). 
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M.  mammiüosa  Ehbg.  bat  nur  zwölf  Tentakeln,  und  zwölf 
Lamellen,  bei  grosserer  Dicke  (getrocknet  3'"). 

M.  fuliginosa  Ehbg.  besitzt  64  keulenförmige  Tentakeln,  32 
Kelchblätter  am  Keulenrande  und  32  Lamellen. 

M.  Lesueri  Ehbg.  ist  unvollständig  beschrieben:  ^Polliearis, 
tubulorum  diametro  fere  3  lineari»  tubulis  latius  discretis,  stromate 
tenui.  E  mari  rubro**. 

Selbst  diese  wenigen  Merkmale  stimmen  mit  meiner  MandUifera 
nicht  überein.  Sie  dürfte  demnach  wohl  eine  neue  sichere  Art,  und 
dann  die  erste  im  adriatischen  Meere  gefundene  Mamillifera  sein. 

Von  den  Eh renberg*schen  Arten  wurde  die  erste  bei  Neapel, 
die  zweite  bei  den  Antillen  (?),  die  beiden  letzten  im  rothen  Heere 
gesammelt. 

Als  neu  imQuarnero  entdeckt  ist  noch  die  vom  Herrn  Professor 
Dr.  R.  K  n  e  r  beschriebene  Art  Virgularia  muUiflora  K  n  e  r  (Vorhand* 
lungen  der  k.  k.  zoologischen  botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  1888, 
pag.  298)  zu  erwähnen. 

Über  einige  wahrscheinlich  neue  Actinien  sind  die  Beobach- 
tungen noch  zu  yervollständigen. 

B.  Aus  der  Classe  der  Ästenden. 

Unter  den  Seesternen  fanden  sich ,  ausser  zwei  neuen  Arten, 
noch  manche  kleine  Abweichungen  im  Baue  der  schon  bekannten. 
Müller  und  Troschel  führen  in  ihrem  Hauptwerke  über  Ästenden 
keine  einzige  Varietät  an.  Dass  in  dieser  Thierclasse  keine  Abarten, 
oder  wenigstens  Abänderungen  (variaHones)  einzelner  Species  ror- 
kommen  sollten,  ist  aus  keinem  Grunde  anzunehmen;  wenn  man 
dergleichen  nicht  fixirt  hat,  kommt  das  wohl  von  dem  yerhältniss- 
mässig  minder  reichlichen  Materiale,  welches  aus  dieser  Classe  ror- 
liegt  und  lebend  oder  todt  der  Beobachtung  unterzogen  wurde. 

Bei  thiergeographischen  Untersuchungen  aber  dürfte  es  nöthig 
sein,  selbst  kleinere  Abänderungen,  wenn  sie  irgendwo  eine  gewisse 
Beständigkeit  zeigen ,  vorläufig  festzuhalten ,  da  wir  ja  eben  darauf 
ausgehen,  den  Einfluss  der  Standörtlichkeiten  auf  die  Organismen 
festzustellen,  und  dann  umgekehrt  aus  diesen  auf  jene  zurückzu* 
schliessen.  Dieser  Einfluss  der  wechselnden  Standörtlichkeiten  mag 
sich  aber  oft  in  Bildung  von  Varietäten,  oder  wenigstens  Variationen 
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keonbar  machen.  Ich  führe  desshalb  im  Folgenden  alle  von  mir  im 
Quarnero  gefischten  Asteriden  der  Reihe  nach  an;  die  völlig  über- 
einstimmenden ohne  alle  Bemerkung;  die  abändernden  mit  einer 
Bezeichnung,  welche  yorläufig  nur  als  Ausdruck  einer  Variation 
(nicht  Varietät)  gelten  soll;  die  zwei  neuen  Arten  endlich  an  ihrer 
systematischen  Stelle.  — 

AsteraeaBtUeB  glaeialis.  M.  et  Tr. 

Die  Tom  Wasserspiegel  bis  etwa  30  Faden  tief  gefundenen 
Exemplare  stimmen  vollständig  mit  der  Diagnose  in  M.  und  Tr.  über- 
ein; die  aus  30  —  40  Faden  heraufgezogenen  zeigen  im  frischen 
Zustande  einige  Abweichungen,  obgleich  sie  unzweifelhaft  zu  dieser 
Art  gehören.  Ihre  Pedicellarienkränze  sind  nämlich  ungemein  gross 
entwickelt,  so  dass  die  Stacheln  kaum  mit  den  äussersten  Spitzen 
aus  diesen  kugelig  gehäuften  Pedicellarienmassen  hervorsehen.  Ver- 
möge dieser  Anschwellung  lassen  sie  auch  nicht,  wie  an  den 
gewöhnlichen  Exemplaren  der  oberen  Tiefen,  schmale  Zwischen- 
räume oder  MThälchen**  zwischen  sich,  sondern  platten  sich  vielmehr 
durch  ihre  gegenseitige  Berührung  an  den  anstossenden  Flächen  ab. 

Ihre  Farbe  ist  weiss,  während  sie  sonst  gelblich  zu  sein 
pflegt. 

Ferner  ist  die  Farbe  des  Rückens,  sonst  grünlichbraun  mit  braun 
marmorirt,  in  den  grösseren  Tiefen  violet  bis  kirschrot h, 
übrigens  nur  in  ganz  schmalen  Streifen  hervortretend ,  da  die  Pedi- 
cellarienkugeln  fast  die  ganze  Oberfläche  occupiren. 

Diese  beiden  Abänderungen  könnten  wohl  rein  physikalisch  aus 
der  Standörtlichkeit  zu  erklären  sein. 

Nach  F  0  r  b  e  s^  Beobachtungen  {Report  an  Aegean  inveriebrata, 
pag.  172)  sind  die  herrschenden  Farben  in  grösseren  Tiefen  weiss 
und  rosa  C^whiie  or  transparent;  iftinted,  rose  is  the  hue^)  ;  und 
da  die  Farbentöne  überhaupt  zu  den  mindest  beständigen  Merkmalen 
gehören,  dürfte  auch  hier  blos  durch  die  Lichtverhältnisse  des  tiefen 
Standortes  die  weisse  Farbe  der  Pedicellarienkränze  und  die  rothe 
des  Rückens  bedingt  werden. 

Die  Auf  t  re  ibu  ng  der  Pedicellarienmassen  wird  wahrscheinlich 
erst  nach  dem  Herausziehen  so  bedeutend  hervortreten,  da  die  ein- 
geschlossene Luft,  welche  in  der  Tiefe  unter  viel  grösserem  Drucke 
stand,  in  höheren  Lagen ,  und  gar  ausser  dem  Wasser,  sich  bedeu- 
tend ausdehnt  und  dann  natürlich  die  elastischen  Hohlschläuche  der 
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Pedicellarien  mehr  als  andere  Theile  auftreibt.  So  erinnere  ich  mich 
auch  mehrmals  gesehen  zu  haben,  wie  Seeige),  welche  aus  grossereo 
Tiefen  ohne  alle  Verletzung  heraufgezogen  und  gleich  wieder  in*s 
Meer  geworfen  wurden,  nicht  mehr  untergingen,  —  eben  weil  die 
eingeschlossene  f^uft  bei  vermindertem  Drucke  minder  dicht  gewor- 
den sein  musste.  Wenn  die  Erklärung  stichhaltig  ist,  so  kann  hier 
Yon  keiner  Varietät  die  Rede  sein,  da  die  Varietät  irgend  eine 
physiologische  Veränderung  in  den  organischen  Verhältnissen  ii^end 
welcher  Gewebe,  nicht  aber  eine  rein  physikaKsche  Wirkung  ror- 
aussetzt.  —  Die  eben  erwähnten  Merkmale  mGssen  an  frischen  oder 
an  Spiritus -Exemplaren  beobachtet  werden;  an  getrockneten  ver- 
schwinden sie  gänzlich.  Als  Anknüpfungspunkt  für  weitere  Beobach- 
tungen hierüber  bezeichne  ich  diese  Abänderung  als: 

Aiieraeanthion  glacialis  M.  T.,  variatio  (non  varietas)  pro^ 
fundus  mihu 

2.  AsteraeantUoi  teiilspinns  M.  et  Tr. 

Das  Verhältniss  zwischen  grossem  und  kleinem  Radius  wird  bei 
M.  Tr.  als  1:4  angegeben.  Meine  Exemplare  haben  immer  sehr 
ungleiche  Arme  und  die  Verhältnisse  sehwanken  zwischen  1  : 4  und 
1 :8,  so  dass  die  Armlänge  durchschnittlich  viel  grösser  ist  als  1  :4. 

Ihr  Standort  ist  auf  Steinhaufen,  Blöcken  und  Klippen  der 
Gestadegegend  in  geringer  Tiefe.  Ich  bezeichne  diese  Formals: 

Asteracanihion  tenuispinus  M.  T .,  variat.  elongatus  m. 

3.  BcUnaster  sepositns  M.  et  Tr. 

4.  Asterisens  palmipes  M.  et  Tr. 

5.  Asterisens  verrncnlatns  M.  et  Tr. 
(.  Asterisens  ciliatns  Lore  n  z  sp.  n. 

Verhältniss  des  kleinen  Radius  zum  grossen  1:1 '/i  —  1  :!*/»• 
Winkel  zwischen  den  Armen  ausgerundet,  Binden  der  Arme  liem- 
lieh  stumpf.  Bauchseite  platt,  Röcken  rundlich  gewölbt  und 
fällt  massig  steil  zum  Rande  ab,  welcher  nicht  flach  ist,  sondern 
durch  das  Zusammentreffen  der  horizontalen  Bauchseite  und  des 
zuletzt  fast  vertikalen RQcken-Abhanges  eine  nahezu  rechtwink- 
linge  Kante  bildet.  Furchenpapillen  drei  auf  jedem  Plättchen.  Jedes 
Plättchen  der  Bauchseite  trägt  1,  2  oder  3  kurze,  schlankkegel- 
förmige oben  zugestumpfte  Stachelchen.  Die  Rückenplatten  haben 
je  4 — S  kurze  Stachelchen  in  Büscheln,  welche  gerade 
an  der  Randkante  (Peripherie)  des  Sternes  herum  e  twa 
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Vi  gr5sser  als  die  Qbrigen  und  deutlich  gestielt  sind, 
so  dass  jedesBfischel  unter  der  Lonpe  wie  eine  kurz- 
fingerige  Hand  sammt  einem  Th eile  des  Unterarmes  aus- 
sieht. Durch  das  Hervorragen  dieser  längeren  Stachel* 
bOchsel  erscheint  der  Rand  ringsum  wie  grob  gewim- 
pert.  Die  Poren  sind  zahlreich;  sie  umgeben  jedes  PiSttchen,  jedoch 
in  sehr  ungleicher  Zahl ,  so  dass  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
wie  zerstreut  erscheinen.  Grösse  */» — «/g  Zoll.  Farbe  im  Leben 
dunkelgrün,  in  Weingeist zuerzt  ziegelroth,  dann  holzfarbig-weiss- 
lieh.  Im  Quarnero  zwischen  Zostera  in  geringer  Tiefe  nicht  selten. 

Diese  Art  kommt  zwischen  Ästeriscus  verruculatvs  M.  T.  und 
Agterücus  minutns  zu  stehen.  Mit  der  ersteren  dieser  beiden  Arten 
hat  sie  mehr  Ähnlichkeit  als  mit  der  letzteren;  die  Unterschiede  sind 
aber  immerhin  noch  zahlreich  und  auffallend ,  und  liegen  gerade  in 
jenen  Merkmalen»  aufweichen  die  Diagnose  der  Asteriscus-Arten 
hauptsächlich  beruht:  im  Verhältnisse  der  Radien,  in  der  Form  der 
Arme  und  Ruckenwölbung,  der  Gestalt  des  Randes,  Zahl  und  Grup- 
pirung  der  Stachelchen.  Asteriscus  verruculaius  M.  T.  hat  nämlich 
stets  den  grösseren  Radius  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  den  klei- 
neren; Agterisctia  ciliatus  m.  hingegen  stets  weniger  als  doppelt. 
Ferner  hat  jener  einen  flach  gewölbten,  dieser  einen  rundlich 
gewölbten  Rucken;  jener  spitze^  dieser  ziemlich  stumpfe  Arm- 
enden ;  jener  einen  f  1  a  c  h  e  n,  dieser  einen  rechtwinkligkantigen 
Rand;  jener  an  den  RQckenplättchen  8  —  10  Stachelchen,  dieser 
nur  die  Hälfte  davon,  und  nicht  quer  häufen  förmig,  sondern  in 
rundlichen  BQscheln;  jener  an  der  Bauchseite  spitze  lange, 
dieser  kurze  zugestumpfte  Stacheln.  Auch  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  Müller  und  Troschel  die  den  Rand  cilienartig umsäumenden 
bandförmigen  Stachelgruppen  übersehen  haben  sollten,  welche  an 
gut  erhaltenen  Exemplaren  so  auffallend  sind,  dass  ich  der  Art  ihren 
Namen  davon  gebe.  Endlich  ist  die  Grösse  bedeutend  verschieden, 
da  ich  bei  meinen  an  vier  Standorten  gefundenen  12  Exemplaren  nicht 
annehmen  kann,  dass  sie  lauter  unausgewachsene  seien,  der  bis 
4  Zoll  grosse  Asierücus  verruculaius  M.  T.  aber  viermal  grösser  ist 
als  mein  Asteriscus  cüiaius. 

Jedenfalls  sind  die  Unterschiede  beider  viel  grösser  und  gewich- 
tiger, als  jene  zwischen  Asteriscus  vermwlatm  M.  T.  und  AsterU" 
cus  minutuB  M.  T, 
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Was  nun  den  letzteren  anbelangt,  so  ist  er  durch  s  e  h  r  spitze  Arme, 
durch  die  mit  einer  Membrane  verbundenen  Furchenpapiilen  und  die 
breitenHaufenyon  je  S — lORQckenstachelchen  noch  mehr  ron  mei- 
nem AstertscusciliatusYerschiedeii,  und  stammt  Qberdies  aus  Brasilien. 

7.  Astropeeten  aoraBtiaens  M.  et  Tr. 

8.  Astropeetea  platyaeaithvs  M.  et  Tr.  zeigt  einige  Abweichun- 
gen. Seine  inneren  Furchenpapiilen  sind  nicht  dünn ,  sondern  kurz 
cylindrisch,  oben  stumpf.  Die  dorsalen  Randplatten  sind  nicht  20  bis 
24,  sondern  28 — 30  an  jedem  Arme.  Den  in  der  Mitte  jeder  dor- 
salen Randplatte  stehenden  Stachel  habe  ich  im  Winkel  zwischen 
zwei  Armen  nicht  grösser  als  an  den  anderen  Stellen  gefunden.  Die 
Granulation  dieserRandplatten  besteht  nicht  aus  flachen  Schüppchen, 
sondern  aus  ziemlich  langen  deutlich  cylindrisch-konischen  stumpfen 
Stachelehen ,  von  denen  bisweilen  eines  fast  die  halbe  Grösse  des  in 
der  Mitte  der  Randplatte  hervorragenden  Stachels  erreicht  Die 
grössten  unserer  Exemplare  haben  nur  S  Zoll.  Im  Leben  ist  die 
Farbe  des  Rückens  unter  den  Papillen  grünlich  graublau,  mit  himmel- 
blauen häutigen  Papillchen?  längs  der  Randplatten.  In  mittleren 
Tiefen  2  — 12  Faden»  im  Schlamme  mit  Seegras. 

Die  hier  angeführten  Abweichungen  bezieben  sich  sämmtlich 
auf  unwesentliche  Merkmale,  während  die  wesentlichen  Verhältnisse 
völlig  mit  Asterücus  plaiyacanthus  M.  et  Tr.  übereinstimmen,  so 
dass  mir  die  Identität  der  Art  nicht  zweifelhaft  bleibt.  Aber  eine 
Varietät  dürfte  hier  vorliegen,  die  ich  ah  A^tropecten  plaiyaeanthui 
M.  et  Tr.,  varietaa  fianaticus  mihi  bezeichne. 

9.  Astropecten  pentaeanthns  M«  et  Tr. 

Trifil  nur  in  der  Länge  der  Arme  nicht  mit  der  Diagnose  von 
M.  et  Tr.  zusammen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Radien  nämlich 
fand  ich  an  den  Exemplaren  von  sandigem  und  grusigem  Grunde  bei 
circa  20  Faden  Tiefe  1:3  —  bei  anderen  von  mörtelig-schlammigem 
Grunde  und  10-—  12  Faden  Tiefe  1:4;  das  normale  Verhältniss 
wäre  nach  M.  et  Tr.  =  1 :  K. 

Mit  dieser  Verkürzung  der  Arme  hängt  auch  eine  verminderte 
Zahl  der  Randplatten  zusammen,  deren  Zahl  nur  20 —  30,  nicht  wie 
bei  M.  et  Tr.  40  —  SO  in  jedem  Arme  beträgt. 

Andere  Abweichungen  konnte  ich  nicht  entdecken.  Diese  ver- 
kürzte Form  möge  bemerkt  werden  als:  Astropeetei  pentaeaatkas 
M.  et  Tr.  variatio  brevlor  m. 
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10.  OpU^derma  UBgicaada  M.  et  Tr. 

11.  OpUtlepis  clliata  M.  et  Tr. 

Meine  von  sechs  Standorten  (stets  mittleren  und  unteren  Tiefen, 
12  —  2S  Faden)  mit  schlammigem  oder  mörteHgem  Grunde  her- 
rOhrenden  zahlreichen  Exemplare  stimmen  völlig  mit  der  gerade 
bei  dieser  Art  besonders  detaillirten  Beschreibung  von  M.  et  Tr. 
uberein.  Derselben  ist  aber  auch  eine  Abbildung  (Taf.  VII,  Fig.  1) 
beigegeben»  auf  welcher  die  Mundschilder  eine  ganz  andere 
Form  haben  als  die  von  mir  gesehenen.  Es  dürfte  dies  wohl  ein 
Versehen  im  Zeichnen  sein,  und  wäre,  als  eine  ganz  alleinstehende 
Abweichung  eines  nichtsehr  wesentlichen  Theiles ,  keinesfalls  von 
Bedeutung.  Da  ich  aber  ohnedies  eine  Scheiben-Section  dieser  Art 
zur  Vergleichung  mit  der  folgenden  zeichnen  muss,  habe  ich  in 
Taf.  II,  Fig.  1  yy,  die  mir  vorgekommene  Form  der  Mundschilder 
dargestellt. 

12.  OpU^lepls  stenvra  Lor.  sp.  n. 

Die  Arme  sind  dreimal  so  lang  wie  der  Durchmesser  der  Scheibe. 
Diese  ist  ziemlich  dick ,  in  der  Mitte  des  Rockens  mehr  convex,  am 
Rande  mehr  bauchig  abgerundet  als  bei  Ophiolepis  ciliatdVl.  etTr.Die 
Schuppen  der  Scheibe  sind  ohne  RandschQppchen  und  ungleich.  Am 
Rücken  sind  die  Radialschilder  durch  eine  ziemlich  breite  Schuppen- 
reihe getrennt,  welche  mit  den  Schüppchen  der  Scheibenmitte  in 
solchem  Verhältnisse  stehen,  dass  sie  mit  ihnen  einen  fQnfstrahligen 
Stern  bilden,  dessen  Spitzen  sich  zwischen  je  zwei  Radiaischilder  hin- 
einziehen. Im  Centrum  des  Scheibenrückens  liegt  eine  etwas  grössere 
runde  Schuppe,  welche  in  einiger  Entfernung  durch  kleinere  Schüpp- 
chen getrennt,  von  fünf  unter  einander  gleichen  Schuppen  umgeben  ist. 
Alle  Schuppen  der  ganzen  Rückenseite  sind  bräunlich  gesäumt, 
so  dass  sie  sich  auffallender  als  bei  vielen  anderen  Arten  von  ein- 
ander abheben.  Der  Scheibenrand  trägt  gerade  in  der  Mitte  zwischen 
je  zwei  Armen  eine  querelliptische  Schuppe  (Taf.  II ,  Fig.  2  or), 
welche  halb  der  Rückenseite ,  halb  der  Bauchseite  angehört.  Die 
Mundschilder  der  Bauchseite  sind  kaum  so  lang  als  ihr  Abstand  vom 
Scheibenrande,  ebenso  breit  als  lang,  am  aboralen  Rande  halbkreis- 
förmig gerundet,  am  adoralen  mit  ausgeschweiften  Seiten  zugespitzt 
(Fig.  2  y,  yy  Mund  wie  bei  0.  ciliata  M.  et  Tr.,  nur  die  Leisten 
etwas  breiter  und  wulstiger.  Am  Grunde  jedes  Armes  liegt  auf  der 
Rückenseite   beiderseits    eine   halbmondförmige   Schuppe,   welche 
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an  ihrem  conyexen  Rande  mit  dünnen  spitzen  cilienartigea  Papillen 
gesäumt  ist;  diese  setzen  sich  auch  auf  die  Bauchseite  bis  gegen 
die  Mitte  der  Mundschilder  fort.  Die  Arme  sind  im  Verhaltnisse 
zur  Scheibe  sehr  zart  und  verdünnen  sich  noch  weit  rascher  als 
bei  0.  cüiaia  bis  zu  fadendünnen  Enden.  Ihre  Dorsalschuppen 
sind  anfangs  quer-rhonabisch ,  mit  etwas  vorgezogenem  und  abge- 
rundetem Aboralrande»  weiterhin  springt  der  Mittelpunkt  dieses 
Randes  immer  mehr  spitzig  vor,  die  ganze  Schuppe  wird  schmäler 
und  länger,  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Seitenschilder 
von  der  Seite  bis  zum  adoralen  Ende  winklig  zugespitzt,  und 
weiter  von  der  nächst  vorhergehenden  Rückenschuppe  getrennt 
Die  Bauchschilder  der  Arme  sind  sehr  klein,  auffallend  convex,  ihr 
aboraler  Rand  stark  halbkreisförmig  vorgebogen  (Taf.  II,  Fig.  5 
und  6).  Die  Bauchseite  der  Seitenschilder  ist  am  aboralen  Rande 
gerade  vor  dem  entsprechenden  Tentakelloche  tief  rund  ausge- 
schnitten, und  trägt  in  diesem  Ausschnitte  anfangs  drd  dann 
zwei  kleine  schuppenförmige  Papillen  (Taf.  II ,  Fig.  6  und  6).  Nach 
aussen  von  diesen  folgen  die  drei  spitzen  Randstacheln.  Die  Arm- 
glieder  werden  so  rasch  verschmälert  und  verlängert,  dass  schon 
das  24.  Glied  gar  nicht  mehr  dem  vierten  gleicht,  und  fast  doppelt  so 
lang  ist,  als  dieses  (Fig.  S  und  6).  Farbe  weisslich,  die  Ränder  der 
Scheiben-Rückenschilder  bräunlich  angehaucht,  ebenso  je  zwei  and 
drei  Arm-Rückenschilder  in  ungleichen  Abstanden.  Grosse  bis  2  Zoll. 
Im  Quarnero  12 — 25  Faden  tief  auf  Schlammgrund  zugleich  mit 
Ophiolepis  ciliata  M.  et  Tr. 

Dass  diese  Form  zur  zweiten  Gruppe  der  Ophiolepis^  »deren 
Schuppen  der  Scheibe  nicht  von  kleinen  Schüppchen  umgeben  sind'' 
(M.  et  Tr.  System  der  Ästenden  pag.  91}  gehöre,  ist  sogleich 
erkennbar.  Über  das  Artrecht  war  ich  bei  der  ersten  Betrachtung 
etwas  zweifelhaft,  da  einige  hervorragende  Merkmale  —  die  Mund- 
theile,  grossentheils  auch  die  Anordnung  der  Schuppen  am  Scheiben- 
rüdien,  dann  die  kammförmige  Bewimperung  seitlich  an  den  Ur- 
sprungsstellen der  Arme  —  mit  Ophiolepis  ciliata  H.  et  T.  über- 
einstimmen. Allein  bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  die  Untere 
schiede  in  vielen  wesentlichen  Merkmalen  als  weitaus  überwiegend, 
und  selbst  die  genannten  übereinstimmenden  sind  es  nicht  ganz 
und  gar.  Die  Zeichnung  einer  Scheiben- Section  und  einiger  Arm- 
glieder beider  Arten  ist  geeignet,  die  wesentlichen  Verschieden- 
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beiten  hervorzuheben  (Taf.  II,  Fig.  1  —  6;  alles  von  der  Bauch- 
seite). 

Zunächst  fallt  der  Unterschied  im  Umrisse  der  Scheibe  auf, 
welche  bei  0.  ciÜata  (Fig.  1)  mehr  pentagonal»  bei  0.  sienura 
(Fig.  2)  durch  die  Ausbauchung  und  Abrundung  der  Interbrachial- 
Sectionen  mehr  einer  Blumenkrone  ähnlich  ist.  Femer  tritt  sogleich 
die  Randschuppe  der  Scheibe  (Fig.  2  j?)»  welche  bei  0.  ciHata 
ganz  fehlt,  deutlich  heryor.  An  den  Armen  zeigt  sich  als  auffallend 
und  för  den  ganzen  Habitus  entscheidend»  dass  sie  weit  schmäler 
im  Verhältnisse  zur  Scheibe  sind  und  sich  noch  viel  rascher  ver- 
dünnen als  bei  0.  ciliata.  —  Fig.  3  stellt  das  4.,  Fig.  4  das  24.  Arm- 
glied von  0.  ciliata  vergrossert  dar,  und  man  findet  da.  zwischen 
beiden  wenig  Unterschied;  hingegen  ßllt  auf  den  ersten  Blick  die 
grosse  Abweichung  von  Fig.  8  und  6  auf,  welche  das  4.  und  24.  Arm- 
glied von  0.  atenura  m.  zur  Vergleichung  bringen.  Ferner  ist  auch 
der  Schnitt  aller  Armschuppen  und  ihre  Papillenzahl  ia  beiden  Arten 
völlig  verschieden ,  was  bezuglich  ihrer  Bauchseiten  aus  Fig.  3  —  6 
ersichtlich  ist.  Dies  sind  aber  nur  die  augenfälligsten  Verschieden- 
heiten. Zur  Vergleichung  mit  meiner  obigen  Diagnose  von  0.  sie" 
nura  m.  führe  ich  aus  der  Diagnose  von  0.  ciliata  M.  et  Tr.  noch 
eine  Reihe  von  abweichenden  Merkmalen  an.  Diese  letztere  hat 
um  y4  längere  Arme,  da  sie  den  Scheibendurchmesser  um  das 
vierfache  übertreffen.  Die  sternförmige  Zeichnung  des  Scheiben- 
rückens ist  bei  ihr  nur  selten  oder  nie  so  deutlich  hervortretend  zu 
finden.  Ihre  Mundschilder  sind  länger  als  ihr  Abstand  vom  Scheiben- 
rande; auch  sind  sie  länger  als  breit.  Ihre  Mundleisten  sind 
schmäler.  Die  einzelnen  Papillen  der  kammförmigen  Wimpern 
von  0.  ciliata  sind  platt  ^),  Der  Armrücken  ist  in  der  Nähe  der 
Scheihß  gekielt.  Die  Dorsalschuppen  der  Arme  sind  ganz  anders 
gestaltet;  Anfangs  quer-rechteckig,  dann  hexagonal  und  zuletzt 
vorne  abgerundet.  In  der  Mittellinie  der  Bauchseite  der  Arme  ist, 
gegen  die  Scheibe  zu,  eine  Reihe  von  Eindrücken.  Ihre  Arme  haben 
beiläufig  80  Glieder;  0.  stenura  m.  hingegen  nur  beiläufig  SO'). 
Wenn  die  erstere   ausser  ihrer  weissliehgrünen  Grundfarbe  noch 


*)  Dieses   für  sich  oobedeutende ,   hier   nur   der  Vergleicbang   wegen    angefahrte 

ist  in  M.  et  Tr.  nicht  herrorgehoben. 
*)  Gleichfalls  ein  Zusatz  des  Verfassers. 
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farbig  gezeichnet  ist,  so  hat  sie  Flecken  auf  dem  RQcken,  nicht 
gefärbte  Schuppenränder.  —  Ihre  Grösse  endlich  ist  yiei  bedenfen- 
der  —  bis  7  Zoll.  — 

Meine  Form  dQrfte  also  von  der  einzigen  bekannten,  welche  ihr 
etwas  näher  steht»  hinlänglich  weit  unterschieden  sein,  um  die  Auf- 
steilung einer  neuen  Art  zu  rechtfertigen,  welche  gleich  nach 
0.  ciliata  zu  stehen  käme.  —  Schliesslich  wäre  noch  zu  bemerken» 
dass  auch  das  Zusammenkommen  beider  Formen  auf  ein  und  dem- 
selben Standorte  für  ihre  Unterschiedenheit  spricht  — 

13.  OphlonTiA  pentagona  M.  et  Tr. 

14.  Ophtofthrix  fragilis  M.  et  Tr. 

15.  OpUotkrlx  alopeearas  M.  et  Tr. 


Brkllrug  der  Abbildugen. 

TAFEL  L 
Fig.  1.  Die  ganie  Colonie  von  Mamüifera  tmnnViatoLor.  als  Dberzug  über 
die  i^ttftM-Schale  in  natQrlicher  Grösse. 
n    2.  Ein  einzelner  Polyp  in  beiläufig  fOnffaeherVergrösserungmit  entfalteten 
Tentakeln. 

a,  a  die  Kelchblätter  des  Keulenrandes. 
ht  h  die  Bindemembranen  des  Keulenrandes. 

TAFEL  n. 
Fig.  1.  Eine  Scheiben-Section  mit  2  Interbrachialtheilen  und  der  Skizze  eines 
Armes  bis  zum  24.  (jW^t  yonOphiolepis  ciliata  M.  et  Tr.  y,y  die  Mond- 
schilder,  z  das  24.  Glied. 
„    2.   Die  analogen  Theile  Ton  Ophiolepis  sienura  m.»  x,  x  die  grossen  OTalen 

Randschuppen  der  Scheibe;  y^y  die  Mundschilder;  t  das  24.  Glied. 
^    3.   Bauchseite  des  4.  Armgliedes  von  Ophiolepis  ciliata  M .  Tr. 
,4.  .  ,24.  „  „    0,  ciliata  M.  Tr. 

,»6.  „  I,    4.  „  „    0,  stenura  m. 

6.  24 
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Ermittelung  krystailographischer  Constanten  und  des  Grades 
ihrer  Zuverlässigkeit 

Von  1.  Daober, 

AwMteatea  an  k.  k.  Hef-Miaeülliea-Cabiaet  ia  Wieo. 
(Mit  5  Tafeln.) 
(Verfolg  der  Arbeiten  in  PoggendoHf^a  Annalen  der  Phyaik  nnd  Chemie«  Bd.  XCIi— CVIII. 
(Vorgelegt  in  der  Sitsoog  vom  Itf.  December  1859.) 


(21)  AkMtUt 
Das  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinet  hatte  im,  April  1859  von 
Herrn  Dr.  Kran tz  in  Bonn  einige  schön  krystallisirte  Stufen  mit  der 
Bezeichnung  »»Akanthit  von  der  Grube  Himmelsfürst  zu  Freiberg**  zu- 
gesandt erhalten.  Da  Ober  dieses  Vorkommen  nftbere  Angaben  nicht 
aufzufinden  waren  und  es  wichtig  schien,  nicht  nur  die  Identität 
mit  dem  von  Kenngott  9  beschriebenen  Mineral  von  Joachimsthal 
festzustellen 9  sondern  auch  Form,  chemische  Zusammensetzung  und 
andere  Charaktere  quantitativ  genauer  zu  ermitteln,  als  es  bei  den 
Joachimsthaler  Krystallen  wegen  ihrer  grossen  Seltenheit  und  unvoll- 
kommenen Ausbildung  möglich  war,  so  veranlasste  mich  HerrDirec- 
tor  Dr.  Hörnes,  eines  der  Stücke  (Nr.  354S  e  der  Handsammlung 
Nr.  1)  näher  zu  untersuchen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  höchst 
lockeren,  durch  die  Erschütterung  während  des  Transportes  schon 
theilweise  zertrümmerten  Krystall  -  Aggregat  von  gewöhnlichem 
regulären  Schwefelsilber,  dem  zu  untersuchenden  rhombischen  und 
Stephanit.  Und  zwar  sind  diese  drei  Mineralien,  wo  die  Krystalle  nur 
einigermassen  deutlich  sind,  stets  in  der  Folge,  wie  sie  genannt,  auf 
einander  gewachsen.  Zu  unterst  das  Glaserz  in  symmetrischen  Com- 
binationen  von  Würfel,  Dodekaeder  und  Leucito<^der  oder  undeutlich 
krystallisirten  rundlichen  Massen,  deren  Oberfläche  mannigfach 
unterbrochen  und  löcherig  ist,  wie  dieses  an  Krystallen  der  Labora- 


^)  Sitzongaberichte  der  mathem.-Daturw.  Claaae  der  kais.  Akademie  der  Wiaaenachaften. 
Febr.  1S55,  XV,  284. 

Sitab.  d.  mathera..uHtarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  46 
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tonen  nach  theil weiser  Lösung  und  darauf  eintretender  neuer  Krystal- 
lisation  häufig  beobachtet  wird,  oder  endlich  in  krummstengeligen 
aus  sehr  kleinen  undeutlichen  Krystallen  zusammengesetzten  Massen^); 
darauf  y  innig  mit  dem  Glaserz  yerwachsen,  welches  dann  an  der 
Grenze  häufig  wie  geflossen  erscheint,  der  Akanthit  in  sehr  mannig- 
faltigen oft  yerbogenen  zuweilen  korkzieherartig  gewundenen  oder 
ähnlich  manchen  Ofenbrüchen  Ton  einer  Seite  her  ausgehöhlten  aber 
scharfkantigen  Krystallen  von  grossem  Glanz  und  einer  Farbe,  welche 
zumal  auf  den  Schnittflächen  entschieden  dunkler  als  die  des  Glaserzes 
ist,  wie  dieses  auch  Kenngott  von  den  Joachimsthaler  Krystallen 
bemerkt;  auf  dem  Akanthit  zerstreut,  als  letzte  Bildung,  kleine 
Krystalle  von  Stepbanit  in  der  zu  Freiberg  gewöhnlichen  Form.  Die 
Akanthitkrystalle  lassen  sich  dehnen,  biegen  und  schneiden  ganz  wie 
gewöhnliches  Glaserz.  Das  specifische  Gewicht  wurde  an  zwei  Por- 
tionen reiner  Krystalle  und  Krystall-Fragmente  bestimmt,  von  denen 
die  eine,  mit  Nr.  1  bezeichnet,  noch  einen  kleinen  Vorzug  hat.  Die 
benutzte  Wage  ist  klein  (der  Wagebalken  180  Millim.  lang^  aber 
gut  construirt,  der  bei  Anwendung  yon  y«  Gramm  Substanz  zu  furch- 
tende Fehler  den  bisher  von  mir  angestellten  Versuchen  zufolge  etwa 
V«oo  des  specifischen  Gewichtes.  Die  Wägungen  in  Wasser  fanden 
in  einem  an  einem  Haare  aufgehängten  Glasfläschchen  Statt,  nachdem 
die  Krystalle  durch  5  Minuten  lang  fortgesetztes  Kochen  von  anhän- 
gender Luft  möglichst  befreit  waren.  Die  Resultate  gelten  fiQr  eine 
mittlere  Temperatur  von  18*3oCels.,  sowohl  der  Luft,  wie  des  ange- 
wandten Ittftfreien  Wassers.  Wegen  der  Möglichkeit  eines  Vorkom- 
mens von  Höhlungen  im  Innern  der  Krystalle  theilte  ich  jede  Portion 
noch  einmal  in  mehrere  Theile  und  wiederholte  an  diesen  die  Bestim- 
mung. Es  zeigten  sich  indess  keine  die  Grenzen  der  Beobachtnngs- 
fehler  übersteigende  Unterschiede.  Bei  Berechnung  der  Mittelwerthe 
konnten  also,  da  nach  einer  Methode  yerfahren  war,  die  wahrsehein- 
lichen  Fehler  den  angewandten  Quantitäten  umgekehrt  proportional 
angenommen  werden.  Zur  Vergleichung  bestimmte  ich  noch  das 
specifische  Gewicht  des  Akanthit  von  Joachimsthal  an  vier  Krystallen 
des  grossen  Stockes  Nr.  163  im  Kasten  58  der  Schausammlang,  und 
zwar  sowohl  fiir  jeden  einzelnen  Krystall  als  für  alle  Combinationen 


1)  Vielleicht  Pseudomorphosen  nach  gediegenem  Silber,  wie  sie  von  Reasa  beobachtet 
worden  sind.  Fragm.  zur  Entwickelungsgesch.  der  Hin.  Sitsb.  der  kaia.  Akad.  d.  Wies. 
1856,  XXU,  129. 
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derselben  zu  2,  3,  4,  ferner  das  specifische  Gewieht  des  regulären 
Schwefelsilbers  an  glftozenden,  wohl  ausgebildeten  Krystallen  einer 
in  der  Handsammlung  Nr.  2  befindlichen  Stufe  neueren  Vorkommens 
von  Freiberg.   Es  ergab  sieh 


Akanthit  ?on  Freiberg 
Nr.  2 

Akanthit  ron  Freiberg 
Nr.l 

Akanthit  ?on  Freiberg 
(Mittel)      .... 

Akanthit  ron  Joachima- 
tha] 

Glaserz  Ton  Freiberg  . 

Mittlerei 

•Fedft. 

ielM« 

OewicM 

Wahr- 
sehfio. 
lieher 
Fehler 

ÄoMcnie  Werthe 

Zahl  der 
BeatiB- 
nugei 

QaanUtitea 

7192 

7199 

7-196 

7-246 
7-296 

0-007 

0-007 

0005 

0004 
0-004 

7168  and  7*236 

7-164   «  7-220 

7-164  ,   7^236 

7-188   «   7-326 
7-269   „   7-317 

6 

5 

11 

15 
6 

0-57  Gr. 

0-64 

1-21 

0*83 
277 

Das  zu  dfesen  Bestimmungen  benutzte,  mit  grosster  Sorgfalt 
ausgewählte  Material  diente  auch  zu  der  ron  Herrn  Weselsky, 
Adjunct  im  Laboratorio  des  Herrn  Professor  Schrötter  yorgenom- 
menen  quantitativen  chemischen  Untersuchung,  Ober  deren  Ergebniss 
in  kurzem  eine  Mittheilung  zu  erwarten  ist. 

Die  krystallographische  Untersuchung  war  durch  die  Kleinheit  der 
Krystalle  <),  die  Menge  der  Formen,  ihre  oft  sehr  unvollständige  Aus- 
bildung und  die  geringe  Beständigkeitder  Kantenwinkel  etwas  erschwert. 
Das  System  ist  das  rhombische.  Die  Formen,  deren  gemessene  Winkel 
die  Data  zur  Berechnung  der  Axenwerthe  der  Grundform  gegeben 
haben,  sind,  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  geordnet: 

p  =  Hl 

o'  s=a  011  Lüngspriama 

k  «=  211 

a  =>  100  QuerflSche 

<I  s=  101  Querprisnia 

m  =»  110  Vcrticalprisma 

r  =  213 

e  =3  001  Basis 

h'  ^  010  LängsflSche 

n  =  121 

e' »  031 


^)  Die  Dorcbmesser  sind  im  Mittel  1  ond  1 V,  Hillim. 
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Die  Fiftchen  V  c  und  besonders  o'  pflegen  parallel  der  Kante  o'e 
gestreift  zu  sein.  Eben  so  die  Flächen  d  und  p  nach  der  Richtung  pd, 
die  Flächen  k  r  und  h  nach  kc,  und  m  mitunter  nach  mp.  Ich 
bestimmte  an  den  Krystallen  Nr.  1 — 17  sämmtiiche  mit  einiger 
Genauigkeit  messbare  Neigungen  dieser  Flächen  und  combinirte  die 
erhaltenen  Resultate  auf  doppelte  Weise,  indem  ich  ihnen  entweder 
durchaus  gleiche  Gewichte  oder  nach  der  mehr  oder  weniger  gün- 
stigen Reschaifenheit  der  Flächen  die  Gewichte  3,  2,  1  beilegte  *), 
Taf.  I  enthält  die  so  berechneten  Mittelwerthe  und  ihre  wahrschein- 
lichen Fehler,  ausserdem  die  beobachteten  GrenEwerthe,  so  wie  die 
Zahl  der  Einzelbestimmungen.  Wo  es  anging,  sind  mehrere  anter- 
einanderstehende  Mittelwerthe  noch  weiter  zusammengezogen.  Die 
Flächen  sind  der  Kürze  und  leichteren  Verständlichkeit  wegen  wie 
in  den  Figuren  bezeichnet. 

Taf.  1.  Beebaehtongsdats. 


tarn 

ArithnetUche 
Mittel 

W«hr- 
seheiB. 
liehe 
Fehler 

Oewieht«- 
Mitlel 

Wahr- 

.cheiB- 
liehc 
Fehler 

Beohaebtet« 
arcBswertke 

Zftkl4«r 
Siucl. 

WW^ 

2<3 

55^*20  »7 

2*2 

65"*  2'. 

-55*'35' 

11 

InU.' 

34  49-5 

3-7 

34  45-8 

3-6 

34  22 

35  28 

12 

imm' 

69    9-5 

5-9 

69    6-8 

5*9 

68  50 

69  33 

3 

Mittel     am 

55  200 

1-6 

55  211 

1*6 

fad 

45  121 

40 

45  10-3 

3-5 

44  27 

45  44 

14 

\de 

U  481 

2  7 

44  49-0 

2-7 

U  15 

45  15 

13 

Ud^' 

89  37-3 

4-6 

89  40-1 

4-6 

89    9 

89  59 

5 

Mittel     ad 

45  11-7 

1-6 

45  10*4 

1-6 

o'o"' 

110  22-7 

5-9 

110  15*5 

5-9 

109  54 

HO  44 

3 

imp 

29  30-5 

8-2 

29  36-2 

7-8 

28  47 

30  3t 

8 

\pc 

60  33-8 

11-3 

60  40-7 

11-3 

59  16 

61     8 

4 

Mittel     mp 

29  290 

6-6 

29  30-7 

6-4 

ar 

59  21  0 

6-2 

59  18- 1 

5-2 

58  45 

60  17 

10 

w 

61  54- 1 

51 

61  531 

51 

61  38 

62    9 

4 

Mittel     ar 

59    5*6 

2-4 

59    6*3 

2-3 

jW" 

104  57-4 

5-9 

104  51  3 

5-9 

104  31 

105  28 

3 

[kd!' 

75  31-8 

7  2 

75  31-8 

72 

75  30 

75  33 

% 

Mittel     kd:' 

104  45-7 

4-6 

104  420 

4-6 

rc 

39  27-3 

4-7 

39  28-7 

4-4 

39    0 

40  10 

9 

pp'- 

91  53-8 

5*9 

91  56-9 

5-9 

91  88 

92  24 

3 

*)  Näheres  über  die  Zolisst^keit  eioes  solchen  Verfafarani  in  Poggend.  Ann.  d.  Pliys.  o. 
Chem.  CVir,  272. 
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kr' 

Arithmetische 
Mittel 

Wahr- 
acheio- 
liche 
Fehler 

GewichtK- 
Mittel 

Wahr- 
ichein- 
liche 
Fehler 

Beobachtete 
tireaiwerthe 

Zahl  der 
Einzel- 
bestim- 
m an gen 

83^*47 '3 

54 

83^*47 '3 

5M 

83**12'— 84*^11' 

4 

mr 

53  40-5 

7-2 

53  54-3 

7-2 

53  19 

54    2 

2 

dr' 

79  2S-6 

51 

79  20-7 

51 

79    1 

80    0 

4 

m'p 

ri  41  5 

7  2 

72  38-7 

7  2 

72  33 

72  50 

2 

me' 

36  30-5 

7-2 

36  30-5 

7-2 

36  15 

36  46 

2 

e'n' 

18  422 

72 

18  42-2 

7-2 

18  17 

19    7 

2 

imk' 

88  32- ü 

5-9 

88  32-0 

5-9 

88  26 

88  38 

3 

rak 

41  38-6 

3-7 

41  36-4 

3-4 

40  50 

42  38 

23 

ko' 

48  25-9 

2-7 

48  25-5 

27 

48    4 

48  50 

14 

^ 

19    75 

50 

10    3-6 

4-4 

18  41 

19  50 

9 

{90' 

29  28  0 

2-2 

29  290 

2-2 

29    0 

29  46 

23 

jmk 

28  480 

3-8 

28  48-9 

3-6 

28  10 

29  27 

15 

Uä 

66  38*3 

7.7 

66  U-4 

8-7 

65  50 

67  18 

7 

\iii'V" 

47  44-4 

50 

47  350 

4-5 

46  50 

48  39 

22 

)ibi- 

52  26-5 

7-2 

52  26-5 

7-2 

52  17 

52  36 

2 

\ko"' 

76    7-7 

5-9 

76    7-4 

5-9 

76    2 

76  17 

3 

kd 

143  16-4 

7-2 

143  16-4 

7-2 

143  15 

143  17 

2 

dr'" 

24  39-5 

50 

24  42-6 

5-6 

24  20 

25  40 

10 

l^r'V" 

41  41  0 

6-2 

41  44-3 

61 

40  47 

42  U 

18 

Die  mit  diesen  Beobachtungen  am  besten  vereinbarten  Axen- 
werthe  der  Grundform  wurden  mit  Hilfe  der  nachstehenden  Glei- 
chungen 9  nach  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ermittelt.  Die 
Winkelwerthe  im  ersten  Gliede  sind  nach  dem  vorläufig  angenom- 
menen genäherten  Verhältniss: 

Längsaxe  zur  Queraxe  zur  Hauptaxe 

=  V^:l  :  1/^  =  V21051  :  1  :  ^20576 

berechnet,  die  Differenzen  derselben  gegen  die  beobachteten  am, 

ad  u.  s.  w«  in  Taf.  1   in  Minuten  ausgedrückt  anzunehmen,  unter 

Jx  Ay  die  gesuchten  Correctionen  von  x  und  y  zu  verstehen. 

^)  Die  allgemeine  Form  derielben  für  das  monoklinoedritche  System  habe  ich  In  Poggen- 
doHTs  Ann.  CVll,  345  gegeben.  In  der  Bibliothek  des  k.  k.  Hof-Mineralien-CabineU 
ist  mir  eine  im  Jahre  1830  rerfasste  Abhandlung  von  Neumann:  »Über  das  KrystalU 
System  des  Albits  nnd  der  ihm  verwandten  Gattungen*  zu  Gesicht  gekommen  >  worin 
bereits  die  Zufälligkeit  gewisser  Abweichungen  der  Winkel  bestimmt  ausgesprochen 
und  sofort  als  ein  Anlass,  die  Lehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  sie  in 
Anwendung  zu  bringen,  benutst  ist.  Ich  bedaure  sehr,  diese  lehrreiche  Abhandlung 
nicht  früher  gekannt  zu  haben,  da  sie  mir  manchen  Umweg  erspsrt  haben  würde.  Es 
ist  auffallend ,  dass  sie  in  keinem  Lehrbnche  citirt  wird ,  auch  nicht  in  dem  sonst  so 
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Taf.  2.  leUerglelehugen. 

SS^'SS^S  — am  +  382  Ja?                  =0 

45    19-6  — örf  +408Ja?  — 418Jy  =  0 

34   52-9  — JV  -392Jyt=0 

29    51-4  ~m|i  +  H3  Ja:-361  Jy  =  0 

59  15-8 -or  +  359  Jx  -  299  Jy  =0 
104   54-4  -  hr  —  661  Ja:  +  610  Jy  =  0 

39  9-3  — rc  —  262  Ja?  +  409  ^  =  0 

135  341  —  h"'p  +  202  Jx  +  211  Jy  =0 

83  32-7  —  *»^  —705  Ja? +  424^  =  0 

126  32-2  —  nC'r  —  237  Jx  +  372  Jy  =  0 

78  55-4  —  ^1^  —  719  Jx  +  758  Jy=0 

107  58-7  —  m">  +  629  Ax  +  67  Jy  =0 

36  40-7 -fw'  —  353Jx—  67Jy  =  0 

19  0-5  — c'n'  —  227Jx+      2Jy=0 

88  43-2  — mJfc'  —  710  Jx  —      3Jy=0 

41  29-2  — o*  +405  Ja:— 136  Jy==0 

60  310  —  op  +  350  Jx  —  117  Jy  =  0 
19  i'l—pk  —    55Jx+    19Jy  =  0 

150  45-5  -  m'^k  —  133  Jx  +  214  Jy  =0 

113  30-9  -  m"d  —  420  Jx  +  184  Jy  =  0 

47  30-7  —  m'V"—  241  Jx  —  250  Jy  =  0 

126  57-3  — W    —    70  Jx  +  400Jy=:0 

103  14-8  — Äro'"    +  108  Jx+ 464  Jy  =  0 

87  14-6  — itrf      +287JX+    30Jy=0 

24  23-3  —  ^1^"    +    58  Jx  +  191  Jy=.0 

41  36*9~r  ^'--238  Jx  +  243i^»0 

Man  erhält  je  nachdem  man  die  Data  der  zweiten  oder  rierten 
Columne  in  Taf.  1  ihrem  Gewichte  gemäss  einfahrt 

(I.)  |/^=  1-4523  \fj=  1-4442 

(II.)  1/^=  1-4526  \fj=  1-4442 

und  die  wahrscheinlichen  Fehler  sind  in  beiden  Fällen  gleich,  nämlich: 

für  V~x    w  =  0-0019  =  ^  der  Länge  «). 

für  V'F    ^  =  0-0024  =  g^  der  Länge. 

*)  Diese  Genauigkeit  ist  nur  etwa  -r^  dorjenigeu,  welche  beim  Bleivitriol  (Poggeodorr» 
Aunal.  CVIII)  durch  den  zehnten  Tlieil  der  neobachtuiigeo  erreicht  wurde.  Man  hat 
darin  einen  Massstab  für  die  ungewöhnliche  tirÖADC  der  WinkelschwankaDgeo.  Ks  wird 
ein  Gegenstand  fernerer  Untersuchungen  sein,  aussumitteln,  ob  dieselbe  Vo\^  einet 
raschen  Krystallisationsprocesses  ist,  dessen  Spuren  an  deo  vorliegendeD  Staren 
nicht  zu  >erkenuen  sind,  oder  ao  der  Suf-stans  haftet. 
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Dieser  letztere  Umstand  beweist,  dass  die  grossen  Abweichun- 
gen der  beobachteten  Winkel  und  die  häufige  Unebenheit  und  Krüm- 
mung der  Flächen  sich  nicht  immer  gegenseitig  bedingen.  Wäre 
dieses  der  Fall,  so  mQssten  die  wahrscheinlichen  Fehler  für  die 
zweite  Berechnung  geringer  ausgefallen  sein.  Es  war  desshalb  über- 
flüssig, die  Flächenbeschaffenheit  als  einen  Gewichtsfactor  in  Rech- 
nung zu 


Die  aus  der  Bestimmmung  I.  sich  ergebenden  Winkel  sind : 


am    =  55' 

27-0 

e'n' 

=  18^ 

59»6 

ad    =  45 

9-5 

mk' 

»  88 

40-2 

b'o'   =  34 

41-9 

ak 

=  41 

271 

mp    =  29 

41-7 

ap 

=  60 

29- 1 

ar     =  59 

8-8 

pk 

^    19 

20 

kd"   =  105 

8-8 

m"k 

=  150 

50-9 

rc     =  39 

19-7 

m"d 

«113 

34-3 

b'y  =  135 

40-9 

m"o" 

'=>  47 

22-6 

itr'  =  83 

41-8 

kn" 

=«=127 

8-3 

m"r  =  126 

41  7 

ko"' 

=  103 

28-3 

rfr'  =  79 

13*8 

kd 

=  37 

16-6 

w">=:  108 

3-2 

dr'" 

=  24 

28-9 

me'   =  36 

37-6 

r'"o" 

'=  41 

42-8 

Damit  die  Genauigkeit  derselben  nicht  überschätzt  werde, 
bemerke  ich,  dass  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Winkel  am,  ad, 
b'o'  =»  2' 9,  2 '2  und  VI  sind.  Die  Berechnung  auf  Zehntelminuten 
geschah  nur  der  Gleichförmigkeit  wegen  und  um  die  Werthe 
gelegentlich  nach  Art  derer  in  Taf.  II  benutzen  zu  können. 

Das  Bisherige  enthält  die  Resultate  einer  Bestimmung  der  Axen- 
werthe  der  Grundform  mit  demjenigen  Grade  von  Genauigkeit,  welcher 
durch  eine  in  Ansehung  der  Seite  687  genannten  Formen  erschöpfende 
goniometrische  Untersuchung  der  Krystalle  Nr.  1 — 17  erreichbar 
war.  Es  ist  noch  übrig,  die  Zeichen  einer  Reihe  untergeordnet  auf- 
tretender Formen  zu  deduciren,  welche  an  diesen  Krystallen  und  an 
drei  anderen  nach  Abschluss  des  Vorhergehenden  untersuchten  Nr.  18, 
19,  20  beobachtet  wurden.  Ich  habe  mir  auch  hiebei  der  im  Ein- 
gang dieser  Arbeit  erwähnten  Übelstände  wegen  die  grösste  Vorsicht 
zur  Pflicht  gemacht  und  desshalb  neben  den  angenommenen  Ablei- 
tungszahlen stets  die  Belege  in  möglichster  Vollständigkeit  bei- 
gebracht, aufweiche  ich  die  Annahme  stütze.    Folgende  Momente 
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können  bei  der  Beurtheilung  in  Betracht  kommen  nnd  sind  dessbalb, 
wo  nicht  aus  Anderem  bereits  bekannt ,  in  die  nachstehende  Tafel 
aufgenommen. 

1.  Das  beobachtete  Einfallen  der  zu  bestimmenden  FIftche  in 
bekannte  Zonen. 

2.  Das  berechnete  Einfallen  in  solche  Zonen. 

3.  Die  Übereinstimmung  der  Resultate  der  Winkelmessungen 
mit  den  nach  der  gemachten  Annahme  berechneten. 

4.  Der  grössere  oder  geringere  Grad  ?on  Ebenheit  und  Glanz 
und  die  Ausdehnung  der  Fläche. 

5.  Die  Art  und  Häufigkeit  ihres  Vorkommens. 

Die  Tafel  findet  ihre  Erläuterung  und  Ergänzung  in  den  bild- 
lichen Darstellungen.  Dieselben  geben  zuerst  (Tafel  I — III)  sämmt- 
liehe  Krystalle  unter  derselben  Nummer ,  welche  die  Originale  im 
k.  k.  Hof  -  Mineralien  -  Cabinet  tragen»  möglichst  naturgetreu  in  ein- 
facher Projection»  darauf  (Tafel  IV)  die  Haupttypen  idealisirt  in  per* 
spectivischer  Ansicht  und  zuletzt  (Tafel  V)  eine  Projection  der  Nor- 
malen sämmtlicher  mit  Sicherheit  bestimmten  Flächen  auf  die  Basis 
nach  Neumann*s  Methode  *) ,  so  dass  auch  hier  das  Beobachtete 
von  dem  Abstrahirten  und  das  Gewisse  Ton  dem  blos  Wahrschein- 
lichen oder  Zweifelhaften  streng  gesondert  erscheint  Die  mit  (0) 
bezeichneten  Beobachtungswerthe  sind,  weil  die  Flächen  nur  zer- 
streutes Licht  reflectirten,  als  sehr  rohe,  doch  für  den  nächsten 
Zweck  nicht  ganz  unbrauchbare  Näherungen  zu  betrachten.  Die  flbri- 
gen,  denen  nach  der  GOte  der  Flächenspiegelung  die  Gewichte  (3), 


1)  Diese  Metiiode  steht  io  unmittelbarem  Zasammeohaoge  mit  der  Jetst  immer  aUgvoiei- 
ner  Eingang  findenden  Beseichnungsweise  der  Flächen  ond  hat  bekanntlieh  dea  6niB4 
zn  ihr  gelegt  (Tgl.  Nenmann^s  Beitrige  aur  Krjstallonomie,  1S23,  und  die  Vorrede  »i 
Miller*«  Treatise  on  cristallography).  Miller*8  Flichenzeichen  sind  nichta  anderes  «k 
die  Coordinaten  derNeumann*achenPlichenorte  und  ohne  weiteres  ans  der  ZeicfanaBg 
absttlesen.  Die  sogenannte  Linienmethode,  welche  spiter  der  Neomann*aehea  gegen* 
ubergestellt  wurde,  ist  eine  blosse  Umkehmng  derselben,  indem  sie  statt  der  Oarek- 
sohnitte  der  Normalen  die  Durchschnitte  der  Fliehen  selbst  gibt,  was  keinen  weeeet- 
lieben  Vortheil ,  aber  den  Nachtheil  hat,  dass  die  Zahl  der  Linien  sehr  Termehrt 
nnd  dadurch  die  Darstellung  hSnfig  etwas  verwirrt  wird.  Bei  der  aphirisehen  Pro- 
jection geben  Einfachheit  und  dit  Hauptfortbeile  der  ursprünglichen  Methode,  das 
leichte  Erkennen  tautoxonaler  Flachen  und  der  Tangentenirer|iiltnis8e  ihrer  Wiakel, 
ganz  verloren. 
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(2),  (1)  beigef&gt  sind ,  scheinen  nicht  riel  ongenaaer  za  sein ,  als 
die,  weiche  Tafel  1  zum  Grunde  liegen;  und  können  beiläufig,  wenn 
nicht  noch  regelmftssiger  ausgebildete  Krystalle  gefunden  werden 
sollten,  als  Elemente  zu  einer  zweiten,  von  der  ersten  ganz  unab- 
hkngigen  Bestimmung  der  Constanten  des  Systems  benutzt  werden. 

Taf.  3.  loterlissig  bestlBBte  lennen  ansser  den  friher  genaBBten. 


Ifro. 
in 

ii  in  Zun 

Krjst. 

BemerkaagcB 

a=X10 

(100.110) 

m'a'   = 

19'  39'  (0) 

18 

19**  28' 

Eil«  kleine,  etwu 
^krammtf  niehe, 
weleked.  Kante«"«!' 
■batampfl. 

T=1X0 

(100.110) 

wV  =. 

15**  31'  (3) 

18 

15**  33' 

Zieml.  ■■•§ eaehat, 

(011. TTl) 

a'r"  « 

77   51  (1) 

18 

76  U 

pitapierelad. 

u'=Ml 

(011.010) 

«.'     = 

69**  51'  (1) 

18 

70*  54' 

(121. T«l) 

&'«'     =< 

19     7  (1) 

18 

19     6 

Deatlielle  Abetaai. 

nV    » 

18  23  (2) 

18 

18     1 

pfBBrderKaateao'ö' 

nu'     = 

18  42  (2) 

18 

aad  n»'. 

mV    — 

38     3(1) 

18 

38   53 

Aalfr.ieeiaeUei- 

r'=^S4 

(011.010) 

n'Y"  =- 

2r  31'  (2) 

16 

1 20*^28' 

ae»  (linieade,  paral- 
lel der  Coaibiaattoaa. 

i"y"= 

20   38  (1) 

16 

kaate  mit «"'"  eia  we- 

e'"r"'^ 

16   32  (3) 

16 

15   59 

aif  gestreifte  FKeke. 
Aa  Nr.  18  eiae  breite 

Vf  => 

30   48  (1) 

18 

28   59 

*'P"  = 

72   54  (1) 

18 

72   56 

der  beidea  aiekatea 
Ponaea. 

*»KM 

(100.0S4) 

a'V"  » 

57*^  51'  (2) 

18 

58*  57' 

Y"*t!**  =s 

29   47  (2) 

18 

29   28 

ir  = 

94   12  (3) 

18 

94   23 

kz"'   = 

81    55  (3) 

18 

82   14 

pftiard.Kaatea'Y". 

k'l'"  « 

50   14  (1) 

18 

50   21 

Ottt  «pieffelad. 

iiV"  = 

55   59  (1) 

18 

55     5 

ÄV"  « 

42  33  (2) 

18 

41   28 

/»3S4 

(100.0X4) 

y"r  r» 

18^38'(1) 

18 

19*52' 

DeaUiehe  Abetam- 

-pr  - 

121   27  (1) 

18 

122     1 

pfaarderlaateaf'". 

694 


D  t  o  b  e  r. 


Nro. 
de* 

BtreAatt 

SoutÜft 

ta  den  Zobcb 

Ki7«t, 

Bcaerkufn 

Ab  Hr.  3  u4  9  «ac 

«=n311 

(100.  Oil) 

o"*' 
*"#" 

=  30*  18'  (1) 
»  12   54  (0) 

9 
3 

30*30' 
10  57 

Bit  der  Loape  sehvef 
«rkeubare   AWtM- 

P*' 

=.89 

58(1) 

12 

89     1 

pftaBff.  AaHr.lSaM. 

ar:==.113 

(110.001) 

m"V 

'«  61' 

•22'(1) 

20 

59*42' 

(011.213) 

ca?"' 

»30 

1(1) 

20 

>  30  18 

ca?" 

=  30 

53(1) 

18 

ABlfr.tOMhrklca 

yv 

»  30 

21(0 

18 

30    0 

B.BBTOIIkOBIttB  fpic- 

C«lBa.  JUKr.lSeiBc 

y'V"=31 

41  (1) 

20 

;iV" 

=  89 

8(1) 

20 

89  24 

wellige  Flicke  ait 
panllcl.  KBBtc«  ivi- 

o"V"=  35 

18(1) 

20 

83  34 

Mkea  fremde. 

rar"' 

=-47 

44(1) 

20 

48  43 

ifV 

»35 

50(1) 

18 

35  31 

X=i413 

(llO.OTl) 

a"V' 

=  39" 

31(1) 

20 

) 

a"V' 

=  39 

43(1) 

19 

>  39*56' 

aV" 

=  39 

59(3) 

19 

) 

6'X" 

=  73 

30(3) 

13 

73  50 

cV 

=  55 

3(3) 

20 

54  40 

äv" 

=  16 

46(1) 

11 

^ 

rfV" 

=  18 

14(3) 

19 

[l8    3 

d"X" 

=  18 

33(2) 

19 

m'V" 

=  48 

49(2) 

11 

ifi"X" 

=  48 

49(3) 

20 

48  23 

m'"V" 

=  48 

53  (3) 

19 

GliBBead   ud  g«t 

;r' 

=  41 

30(1) 

11 

42  32 

Spie^CIBfl  f    VCIBBBCfl 

•BNr.  11.  DieMlfr- 

o'V 

=  96 

4C3) 

13 

|95  45 

•ulUte  wGrdea  bei 
eiaer  sesea  C«Bttaa- 

o'V 

=  96 

7  (2) 

19 

ir 

=  58 

58(1) 

20 

X 

allca  BcrCekaiekti- 
gmug  Terdiea««. 

kX" 

=  59 

38  (3) 

13 

/ 

k'V" 

=  59 

42  (3) 

19 

)  59  27 

kX" 

=  59 

49(3) 

19 

) 

k'V 

=130 

18(2) 

13 

129  52 

p'*V' 

=  30 

47(3) 

20 

30  17 

P'V 

=il7 

58  (1) 

20 

1 117  43 

p'\" 

=118 

3(2) 

13 

p'V" 

=  73 

32(3) 

19 

[73    7 

-pV 

=  73 

41(1) 

19 

rX" 

=  92 

50(2) 

20 

92  50 
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BeokMhtet 
in  dm  Zonen 

OeneMene  Wiakel 

Nro. 

dM 

Krjst. 

Bereehael 

SouUr« 

Beaarknagen 

1^=613 

An  Nr.  20 

ddf"  «2r54'(0) 

20 

22**   1' 

(101.811) 

ci^'"    =62  57  (1) 
r*"    =  63   39  (2) 
cä'"    =64     2  (2) 
ct>"    =  65   35  (1) 
a"5'"  =  27  38  (2) 
atf"    =,29     7(2) 

7 

7 
7 
7 
7 
7 

63   57 
}29   10 

MeUt  tekr  «btoII- 
kommen      spiefelnd. 
An  Nr.  20  die  Knate 
Jc'tftketnmpfead.  An- 
dere  tn  dem  Zwilling 

kel    finden    «ich    in 
einer    tpiterca    Zn- 

^"i»'"  »120  41  (2) 

7 

121   40 

<=813 

(101. 2T3) 

ce"    =68*^40' (2) 

11 

69^38' 

a%"'    =23   50  (2) 

11 

22  43 

WoU  titgekUdet. 

rft"    =  26   19  (2) 

11 

26   13 

A=215 

An  Nr.  2 

a"Ä'    =  68*^46' (2) 

18 

69*   5' 

(101.211) 

An  Nr.  18 

cA'     =  25     0  (3) 
ch'     =26     8  (2) 

20 
18 

[26   11 

(101.  Jll) 
(211.001) 
An  Nr.  20 

o'V      =  42   58  (1) 
o'A      =  43   26  (i) 
o'h'      =  U  24  (3) 

18 

2 

20 

J43  37 

AnNr.tTerklUniM- 
niMig  groM,    weit- 
linfig  geatreift,  wie 
et    tekeint    parallel 

(011. ITI) 

d"h'    =  26  45  (2) 
dh      =  28     0  (1) 
ph      =  37   29  (1) 

18 
2 
2 

[27  24 
36   18 

ha"*.  An  Hr.  18  eine 

kleine    parallel    den 
Combinttioaaknntea 
mit  r*  gestreifte  FU- 
eke.  An  Nr.  20  klein. 

Vh      =  77  44  (1) 

2 

77   46 

eben. 

rh'      »51   29  (3) 
r'Ä      =52   11  (1) 

20 
2 

[52  34 

dh'     =66  22  (3) 

20 

67  22 

d=421 

(121. T21) 

n"r   =  35°   2'  (1) 

16 

34°  26' 

Etwa*  gekrftmmt. 

f*=212 

An  allen  3 

c\l"    =  50''41'(1) 

19 

\ 

Krystalien 

cfA"     =  51     0  (3) 

20 

50°  52' 

(111.101) 
(213.001) 

cf*'     =51    50  (1) 
r'V    =  10   58  (1) 
rfi"     =  89   58  (3) 
a'>"    =  52   56  (3) 
p'y   =  16   47  (1) 

12 
20 
20 
19 
19 

11    32 
89  49 
51     8 
) 

AnNr.  12  die  Kante 
p'd"  «ehmal  nbttnm- 
pfend,    nneben.    An 
Nr.  19  nnd  20  liem- 
liek  anagedeknt,  eben 
nnd  glinsend. 

p'y   =  17   12  (3) 

20 

fl8  34 

p>'     =  18   39  (2) 

12 

) 
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Beobiektet 

Gtm«acaeWiBkeI 

Nro. 
de« 

BerMhaet 

8*astife 

ia  in  Zgaea 

Kryit. 

o^y 

=»40*  40^(1) 

19 

42*46' 

0>" 
0>" 

=»  88  21  (1) 
»  88   39  (2) 

19 
20 

|89     7 

kl." 

=  61     4(1) 
=  61    58  (3) 

20 
19 

|61    17 

P«^" 

=  71    30  (1) 

19 

71    11 

m'>" 

=»  42   51  (3) 

20 

43     0 

Ä>" 

=«  40  20  (2) 

20 

47  45 

/=124 

(ITI.OII) 

CX' 

=*  35**  60'  (1) 

10 

37*22' 

aY 

==  79    19  (1) 

10 

78   36 

m«lit  sckr  ekea. 

dx' 

=»  63    16  (1) 

10 

64   53 

^y 

=  43   55  (0) 

10 

45   20 

i3=>512 

An  Nr.  13 

fl"ß" 

=  25*57' (2) 

20 

(IIO.ITI) 

aß'" 

=  26   44  (2) 

19 

>  26®  23' 

An  Nr.  19 

af 

=  26   50  (1) 

16 

/  *V      ÄO 

(101.511) 

a"ß" 

=»  27   23  (3) 

19 

J 

(10Q.212) 

Ä'ß" 

r»  75    16  (1) 

13 

74   55 

An  Nr.  20 

d"ß" 

=  26   45  (2) 

19 

|27  29 

(110.  ITI) 

rfß'" 

«  27  21  (2) 

19 

(100.212) 

o'ß" 

»90     8  (2) 

19 

\ 

o'ß'" 

=  90  24  (1) 
=  90   34  (8) 

20 
19 

>89  30 

oT 

»  91     9  (1) 

18 

/ 

Aa  Nr.  IS  f  •kriaat. 

m'"|3'"=.  U   39  (3) 

19 

43   45 

Aa  Nr.  SO  weaigw. 
Aa  Nr.  19  «ad  b«Ma- 

pT 

=115   57  (1) 
=  64   20  (3) 
=  64   30  (1) 

20 
19 
19 

115   42 
}68   20 

der«  aa  Nr.  IS  tm 

•bea  mU  ^t  spia- 
relai. 

P'T 

=  36   36  (2) 

20 

86   18 

k'"p' 

=  45   48  (1) 

16 

s 

k'ß'" 

=  48   20  (2) 

19 

(47   23 

kß" 

=  48   33  (2) 

19 

k'ß" 

=132   33  (1) 

13 

131    43 

\"ß" 

=  13    16  (2) 

19 

) 

\"ß" 

=14     6(2) 

20 

>14   36 

V"ß" 

'=  14    14  (2) 

19 

) 

f*"?" 

=  26   26  (2) 

20 

24   44 
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Diese  Formen  sind  sftmmtlich  durch  Zonen  der  frOher  genann- 
ten zu  bestimmen  und  bilden,  wie  ein  Blick  auf  die  Projection  Taf.  V 
zeigt  9»  niit  ihnen  ein  sehr  wahrscheinliches  System.  Bei  folgenden 
ist  dieses  nicht  der  Fall  und  ich  halte  sie  desshalb  trotz  den  Beob- 
achtungen noch  für  zweifelhaft. 

)^==:081  in  den  Zonen  b'e  s'"ß 
(dem  Zeichen,  nicht  der  Beobachtung  nach). 

Besonders  an  Nr.  13  sehr  eben  und  glänzend.  Ausserdem  an 
Nr.  9,  10  und  16  beobachtet.  An  Nr.  13  gab  die  Messung  n''^'" 
«  22«  22',  n'"  f'*=  220  45'  (statt  22»  46')  und  o'  j^'"=  39o  54' 
(statt  39»  39'). 

t=s056  in  den  Zonen  h'c  und  /i"/. 

An  Nr.  13  wurde  i  o'=»5o  18'  gefunden  (statt  5«  1'),  an  Nr.  20 
derselbe  Winkel  4»  34'.  ferner  t'c  =  61o42'  (statt  50»  17'). 

^—023  in  den  Zonen  VetA'  ra!  dx  li*"h. 

An  Nr.  11,  20  und  6  beobachtet,  an  den  ersten  beiden  wohl 
ausgebildet.  An  Nr.  20  wurde  beobachtet,  f"o'  =  80o56'  (statt 
80»  47'),  r  o'"«  1 1 M  4'  (statt  1 1 «  23),  f'c  =  45«2'  (statt  43«  65'). 
Vielleicht  mit  der  folgenden  Gestalt  identisch 

y>=»0S8  in  den  Zonen  b'c  a/'  9/jl. 

Besonders  deutlich  und  gut  spiegelnd  an  Nr.  14.  Sonst  an 
Nr.  10  und  13.  An  Nr.  14  wurde  o  f'  »  13»  40'  gefunden  (statt 
13^14').  Erhält  durch  folgende  Gestalt  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit 

9^158  in  den  Zonen  o'n*  pß'kr. 

An  Nr.  2  eine  sehr  kleine  etwas  gekrümmte  Fläche.  An  Nr.  9 
gross  und  ziemlich  eben. 


^)  ffeamaott  Tergleieht  diese  Figuren  sehr  schön  mit  den  KlangSguren. 
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Bcobacbt«!  •■  Nr.  9 

Bfrtckacl 

ey' 

=3  41^3' 

42'  19' 

fl'y 

»85      0 

84  43 

oy 

»14   23 

14   11 

v'y' 

»27    12 

27   15 

^ 

»62     0 

62   39 

d'y' 

»53    36 

53   54 

ky' 

»54    32 

55     2 

ny' 

»36    28 

37     1 

^»20  8  1  in  den  Zonen  ak'"  und  a<p\ 

Diese  Form  nahm  ich  anfangs  f&r  ein  Verticalprisma  S20  und 
habe  sie  auch  so  gezeichnet  Nach  20  Beobachtungen  an  dem 
Krystall  Nr.  20  hat  man  die  Wahl  zwischen  den  Zeichen  15  6  1, 
16  6  1  und  20  8  1.  Eine  sichere  Entscheidung  wird  erst  nach  einer 
genaueren  Bestimmung  yon  ^  getroffen  werden  können. 

<T  »  IB  14  13  in  den  Zonen  pd"  und  n^\ 

Die  Wahrscheinlichkeit  auch  dieser  Bestimmung  richtet  sich 
nach  der  Wahrscheinlichkeit»  mit  welcher  ip  bestimmt  wurde »  weil 
die  n- Flächen  als  Abstumpfungen  der  Combinationskanten  a^' 
erscheinen.  Wurde  nur  an  einem  Krystall  Nr.  13  beobachtet  und 
spiegelt  unvollkommen.  Die  Resultate  von  13  Messungen  sind  eben 
so  wohl  mit  dem  Zeichen  14  13  12  yerträglich»  welches  den  Zonen 
a'"t  und  pd*  entspricht. 

Ich  unterlasse  es,  alle  hieher  gehörigen  Beobachtungen  mit- 
zutheilen»  weil  ich  beabsichtige  dieselben »  zumal  der  letzten 
beiden  Formen  wegen,  noch  zu  verrollständigen.  Denn  Formen 
dieser  Art,  welche  den  herrschenden  Ansichten  zufolge  wenig 
wahrscheinlich  sind,  haben  ein  besonderes  Interesse,  weil  ihre 
Existenz  noch  an  andere  Bedingungen  geknöpft  zu  sein  scheint, 
als  die  bekannten,  yielleicht  dieselben,  deren  Nichterfilllung  Ur- 
sache ist,  warum  bei  ganz  gewöhnlichen  unter  den  mannig- 
faltigsten Umständen  krystallisirten  Substanzen  gewisse  sehr  einfache 
Gestalten,  wie  beim  Quarz  die  Endfläche,  niemals  beobachtet 
werden. 
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Unter  den  untersuchten  Krystallen  befinden  sich  vier  Zwillinge 
(Tafel  III,  IV),  welche  die  Fläche  o'==011  gemeinschaftlich  haben, 
wie  aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht. 


Taf.  4.  Data  inr  Bestiflnug  des  Iwilliigsgeseties. 


Nro. 

Beobachtet 

de* 

Bereehaet 

Kryst. 

cc 

=  69" 

33'  (1) 

7 

69*24' 

ä'l' 

=  46 

26(2) 

1 

) 

dd 

=  47 

25(1) 

2 

}  47   37 

dd 

=  47 

38(2) 

1 

i 

d'd 
dr 

=107 
=107 

24  (1) 
51(3) 

1 

1 

|l08  41 

rr 

=  96 

10(2) 

8 

\ 

r'r^ 

=  96 

33(2) 

8 

i  96   35 

r'r' 

=  97 

5(1) 

2 

. 

^"^"  ==    8 
df"^"'=    8 

9(1) 
15  (2) 

7 

7 

j     8  24 

a'l?' 

=  11 

9(1) 

1 

10  20 

d"r' 

=  71 

3(2) 

8 

72     6 

dh 

=  72 

15(1) 

7 

72  20 

Die  Fläche  a  ist  bei  diesen  Zwillingen  stets  V-förmig  gestreift, 
wie  in  den  Figuren  angedeutet,  durch  oscillatorische  Combination 
mit  einem  unbestimmbaren  gegen  a  sehr  wenig  geneigten  Vertical- 
prisma,  welches,  wo  es  in  einiger  Ausdehnung  auftritt,  einen  ein- 
springenden Winkel  von  ungefähr  3^  veranlasst. 

Die  Zwillingskrystalle  sind  sämmtlich,  die  Qbrigen  nur  mit  fdnf 
Ausnahmen  in  der  Richtung  der  Kante  ao'  verlängert.  Die  Ausnahmen 
sind  Nr.  3,  9  und  16,  ein  wenig  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  ver- 
längert, dann  Nr.  4  nach  mtf  und  Nr.  IS  nach  6' rf.  Dieser  letzte 
Typus  erinnert  an  gewisse  Formen  des  Kupferglanz,  dessen  System 
übrigens  neben  manchen  Analogien  auch  grosse  Abweichungen 
zeigt,  die  zu  neuen  Untersuchungen  auffordern.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Zwillingskrystalle  würden  folgende  Formen  zu  identificiren  sein : 
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KapfcrgUas 
(>Mk  Miller**  Lehrbaeb) 

c  =001 

a  =  100 

6=010 

m=:110  (Zwillingsilftehe) 

it=320 

0=112 
%  =113 


Akulhit 

a=100 

c  =001 

6' =010 

o'=011  (Zwiliingsflidie) 

t  =023 

/>  =111 

ib=211 

8  =311 


uod  den  Winkeln  011.001  =55«  \%\  101.001  =  44<'  B0\  am  Akan- 
tbit  die  Winkel  110.100  =  K9«48',  101.100  »4g«  S2'  am  Kupfer- 
glanz entsprechen. 


Dauber.  ^kanthit. 


y^9. 


Taf.  1. 


i:V'5ie<?n:  li*h 


jT'n. 


d' 


JTffO. 


k.' 


A' 


^ 


— ^ 


Sit'LUii^sl).d.k..Akad.(1W.inAth.  natum  OlJCXXIXBiLK!  3.1SC0. 


Daubor.  Akanthir 


yns.^^ 


Taf.a. 


Siisunjfsb.d.kAkad  d.W:  malh.  naiurw.  C1.XXX1XB(1\!  5.1860. 


Daubrr.  AkAiithit. 


Taf. 


3ffnbu 


m  a 

m 


yjs. 


nr^ts  Aif 


A 

h 

p' 

p 

V 

m  / 

N 

t 

/i 

urtt. 


-4L 

-ZZ^   /P 


^'r 


yfs. 


^^7. 


Obc?re^«T  hth  Aus  d  lc.k.Kw'f  n   .•:t.^dt.-iru-ki't*! 

5iUu]i^«b.d.k  AlcAdd.VfmAth  nAtiinr.ri.XXXIXBd.N-  5.  1«€0. 


Baubfr.  Akanlhit. 


JTfJ. 


Ta/.IV. 


ÄS    ' 


ir:is. 


V 


iruo. , 


\\\^ 
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Ober  das   elektrische   Luftthermometer. 
Von  K.  W.  KnoclieBliaaer. 

(Vorgelegt  in  der  SiUang  Tom  1.  December  1859.) 

Da  Beobachtungen  mit  dem  elektrischen  Luftthermometer  bei 
windigem  Wetter  nicht  angestellt  werden  können,  so  hatte  ich  mir 
im  Winter  y.  J.  ein  neues  Instrument  (Th.  IT)  anfertigen  lassen ,  bei 
welchem  der  cylindrische  Glasbehälter  auf  15  Zoll  Länge  etwa 
30«000  Kubiklinien  (par.  Mass)  Luft  fasst,  wogegen  der  ältere,  eben- 
falls cylindrische  Behälter  mit  engeren  Hälsen  an  Th.  I  gegen  96.000 
Kubiklinien  enthält  Durch  den  Boden  des  an  der  Röhre  befindlichen 
Gefässes  geht  eine  engere,  oben  offene  und  umgebogene  Röhre 
(damit  der  Spiritus  ohne  Nachtheil  eingegossen  werden  könne),  und 
steht  unten  ausserhalb  des  Gefässes  vermittelst  einer  andern  Röhre 
mit  einem  unter  dem  ersten  Cylinder  angebrachten  grossen  cylinder- 
formigen  Glasballon  von  ungefähr  412.000  Kubiklinien  Inhalt  in 
luftdichter  Verbindung ;  das  Gefäss  selbst  kann  oben  durch  einen 
eingeriebenen  Glasstöpsel  luftdicht  geschlossen  werden,  so  dass  die 
Einwirkung  der  äusseren  Luft  auf  die  im  Geßss  enthaltene  völlig 
gehemmt  ist  Die  Röhre  an  Th.  I  hat  0*66,  an  Th.  II  0*64  Quadrat- 
linien Querschnitt,  und  beide  Scalen  sind  in  Pariser  Linien  einge- 
theilt;  ebenso  geht  durch  beide  Behälter  ein  von  den  zur  weitern 
Verbindung  dienenden  Quecksilbernäpfchen  an  gerechnet  17  Zoll 
langer  gradlinig  ausgestreckter  Platindrath  von  0*081  Linien  Durch- 
messer; nur  ist  er  im  Innern  von  Th.  I  auf  11^^  4''',  dagegen  in 
Th.  II  auf  13''  2'"  frei.  Als  beide  Instrumente  mit  einander  ver- 
glichen wurden,  wobei  das  Gefäss  an  II  auch  offen  blieb,  gab  Th.  II 
etwa  doppelt  so  grosse  Zahlen  als  Th.  L  Um  dies  nicht  ganz  uner- 
wartete Resultat  weiter  zu  verfolgen,  Hess  ich  ein  neues  Thermometer 
anfertigen,  an  dem  der  ebenfalls  15  Zoll  lange  Cylinder  innen  nur 
g  Linien  weit  war  und  in  welchem  derselbe  ebenfalls  auf  13  bis 

SiUb.  d.  iiiiiÜieiii.>Daiarw.  Ol.  XIÜUX.  Bd.  Nr.  5.  47 
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14  Zoll  freie  Drath  ausgespannt  war;  die  Röhre  hatte  einen  etwas 
grösseren  Querschnitt.  Dies  Instrument  mit  Th.  II  verglichen  gab 
aber  dreimal  kleinere  Zahlen,  und  dabei  ging  der  Spiritus  so  dlig 
zurQck»  dass  nicht  einmal  genau  abgelesen  werden  konnte.  Hierauf 
wurde  die  Röhre  abgeschnitten  und  durch  eine  engere  ersetzt;  die 
Angaben  wurden  halb  so  gross  als  an  Th.  II.  Diese  mir  wenigstens 
nun  nicht  mehr  klaren  Verhältnisse  bewogen  mich  eine  Reihe  ron 
Versuchen  anzustellen,  zunächst  in  der  Absicht,  um  Qber  die  vor- 
theilhafteste  Construction  des  Luflthermometers  Auskunft  zu  erlangen ; 
im  Verlauf  derselben  traten  aber  noch  manche  andere  Fragen  fiber 
die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  Oberhaupt  hinzu,  so  dass  die  Beob- 
achtungen weiter  ausgedehnt  werden  mussten,  als  ich  es  anfanglieh 
beabsichtigt  hatte.  Obschon  dieselben  fast  sämmtlich  von  Mitte  Juni 
bis  Anfang  September  ausgeführt  wurden,  wo  die  Temperatur  des 
Locales  ziemlich  gleichmässig  zwischen  18 — 23 ^^  C.  war,  so  machten 
sich  doch  bisweilen  kleine  Differenzen  bemerkbar,  die  mich  bestim- 
men, die  Versuche  in  der  Reihenfolge  mitzutheilen,  in  welcher  sie 
vorgenommen  wurden,  obschon  dadurch  die  Übersicht  an  einigen 
Stellen  vielleicht  etwas  erschwert  wird.  —  In  allen  Reihen  wurde 
die  Ladung  (£)  der  Batterie  aus  dem  Abstand  der  Kugeln  am  Funken- 
messer abgeleitet  und  mit  den  Zahlen  aufgezeichnet,  welche  ich  dazu 
bisher  immer  gebraucht  habe  <).  Bei  jeder  Ladung  wurde  zweimal 


1)  Nach  meinen  Verinchen  (Beilrige  8.  7)  leite  ich  die  Ladnog  L  der  Batterie  aea 
der  Schlai^weiie  durch  die  Formel  X  =  a  +  10<2  her,  worin  a=3'0  iat  und  d  die 
Distani  der  Kugeln  am  Piinkenmesser  in  halben  Pariser  Linien  angibt.  In  nenerer 
ZeithatRijke  (Pogg.  Ann.  Bd.  CVI,  p.  41i)  ebenfalls  Verenehe  fiber  die  DiehUgfceit 
d  oder  über  die  Ladong  L  der  Batterie  mitgetheilt,  wonach  er  sie  aneh  FomMi  D, 
die  hieran  Tollkommen  genügt,  aua  ^  =  J^  =  6  +  cd  herleitet,  worin  aber  d  die 
Schlagweite  In  MilUm.  beaümmt.  Schreibt  man  also  d  in  halbe  Pariser  Linien  na, 

so  ist  L  =  6  4-  c .  -— — — -  d  und  wenn  man  hierauf  mit  Umindemng  der  nage- 
0'44** 

nommenen   BtektrJdtftU - Blnheiten  e    .     ■  ^.t>    '^  ^^   *«^*   •^  ^^^^^  ■»' 

0*4433 

106        0-4433     .  ,^,     -  10*      0U33      «^    ,.        ^. 

L  = T-= —  +  lOd  oder  a  = . Obschon  diese  eapiri- 

c  0-5  c  0-5 

sehe  Formel  H  nur  den  Beobachtungen  entspricht ,  wenn   die  Schlagweiten  nicht 

Tiel  kleiner  als  V«  I'tnie  sind,  so  können  doch  die  von  Rijke  nach  dem  Priacip, 

dau  die  Summe  der  Quadrate  der    relatiTen  Fehler  ein  Hiaimvm  sein  miaae, 

berechneten  Werthe  da  gelten ,  wo  die  Schlagweiten  mit  Vf  Millimeter  beginne«, 

also    seine  Berechnungen    an   Reihe    1,    2,    3   und   6;   allein  Reihe  5  mass   neu 

berechnet  werden,  indem  man  mit  Schlagwette  =  1  Millim.  an  fingt  und  h  =  6*354IS, 
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beobachtet  und  dann  die  Reihe  mit  einmaligem  Ablesen  rückwärts 
repetirt.  Ich  werde  indess  nur  in  Nr.  1  sämmtliche  drei  Zahlen  ein* 
zeln  mittheilen,  um  zu  zeigen,  wie  weit  sie  aus  einander  gehen  können, 
später  werde  ich  der  Kürze  halher  immer  nur  die  Hittelwerthe  an- 
geben. Auch  hatte  ich  bei  Nr.  1  allein  und  zwar  nur  in  zwei  Reihen 
das  Gefäss  an  Th.  II  geschlossen;  als  ich  indess  schon  hier  be* 
merkte,  dass  ohnedies  viele  Versuche  nöthig  werden  würden,  stand 
ich  yx>n  dieser  Erweiterung  der  Arbeit  ab  und  yermied  Tage»  an 
welchen  die  Luft  unruhig  war.  —  Die  Batterie  bestand  aus  den  bei- 
den Flaschenpaaren  (il)  und  (£),  und  der  Scbliessungsdrath  ent- 
hielt ausser  den  beiden  Thermometern  und  dem  Funkenmesser  10  Fuss 
Kupferdrath  (E)  von  etwas  über  y«  Linie  Durchmesser. 


r=  16-3503  findut;  Reihe  4,  die  nar   kleinere  Sehla^eiten    entkill,  hleibt   fTir 

»       .       t        L.^       .*         L...  .  .  *        I.  lOft       0*4433 

nnüeren  Zweck  onbraachbtir.  Man  erhSIt  jeixl  neeh  a  =  — 


0-5 


ans  Reihe  1 a  =  291 

.       n       Ä 8« 

,       .       3 2*70 

n      n       5 3-47 

«       „      6 Ä-50 


im  Mittel  .  a  =  300. 

Berechne   ich   inr    beasern  Yer^lelchnng    meine  4  Reiben    nach    demselben 

Princip  wie  Rijke,  so  erhalte  ich,  a  = gesetit, 

aas  Reihe  16  =  2-526S    c  s  8-4300  «  =  3-00 

„      2             20338             6-6424  306 

«        «      3              1-6727              5-57615  300 

n       n      4             1-5363             5-3317  2-88 


im  Mittel  «  »  2-08. 

Die  Üliereinstimmung  dieser  Versuche  mit  einander  rechtferUgt  meine  bis- 
herige Bestimmungsweise  der  Ladung  Tollkommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  roScfate  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen  ,  dass 
nach  den,  wie  es  scheint,  jetzt  anerkannten  Gesetsen  der  Schlagweite  auch  meine 
Beobachtungen  über  die  Flaschensfiule  (s.  Beitr.  S.  47),  die  nar  auf  Grund  der 
falschen  Voraussetsang  angegrUTen  wurden  ,  sich  «Is  richtig  hewfihren ,  ebenso 
auch  meine  Angaben  über  die  vom  Scbliessungsdrath  abspringenden  Funken 
(s.  Beitr.  8.  9),  da  das  dagegen  aufgestellte  Gesetz  vom  Quadrat  der  Ladung 
hinfort  unhaltbar  ist. 

47* 
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Nr.  1.  Th.  I  und  II.  n  »  0106. 


L. 

I.  8" 

M. 

n.  8" 

M. 

T. 

,  II.  geschlossen 

16 

1-6    1-6    1-7 

1-6 

3-5    3-5    3-6 

3-5 

2- 19 

3-3     3-4    3-4 

24 

3-9    3-8    3-0 

3-9 

80    80    80 

80 

205 

7-6    7-6    7-6 

32 

6  7    6*5    6-6 

6-6 

13-7  13-6  13-4 

13-6 

206 

13-2  13-2  13  1 

40 

9-9    9-8    9-8 

9-8 

20-7  20-6  20-4 

20-6 

210 

20-2  201  19-8 

48 

13-2  13-4  130 

13-2 

290  28-7  28-2 

28-6 

2- 17 

27-8  28-2  26-9 

56 

16*8  16-8  16*6 

16-7 

380  37-6  37-3 

37-6 

2-26 

36-4  36-4  35-8 

64 

20-2  20- 1  200 

20- 1 

48-0  48-0  47-0 

47-7 

2-37 

46-2  46-2  450 

2- 17 

L. 

1.6' 

jr. 

IL  8" 

M. 

T. 

IL  geschlossen 

16 

1-6    1-7    1-7 

1-7 

3-6    3-6    3-6 

36 

213 

3-4    3-4    3-3 

24 

40    40    4-1 

4-0 

80    7-9    7-9 

7-9 

1-98 

7-6    7-6    7-4 

32 

7-4    7  2    7-2 

7-3 

13-6  13-8  13-6 

13-7 

1-88 

13-4  13-2  13  2 

40 

10-9  10-8  10-6 

10-8 

2M  210  20-6 

20-9 

1-94 

19-8  19-6  19-6 

48 

14-6  14-5  14-4 

14-5 

28-4  28-4  28-3 

28-4 

1-96 

27-4  27-2  27  4 

56 

18-6  18*5  18-4 

18-5 

37-0  36-8  370 

36-9 

1-99 

35-6  35-4  35  5 

64 

22-7  22-7  22-6 

22-7 

46-5  46-7  46-5 

46-6 

205 

44-9  45-0  44-8 

1-99 

L. 

L  4" 

M. 

IL  8" 

M. 

T. 

16 

1-8    1-9    1-9 

1-9 

3-6    3-6    3-6 

3-6 

1-90 

24 

4-3    4-4    4-4 

4-4 

7-9    7-9    7  9 

7-9 

1-80 

32 

7-6    7-8    7-8 

7-7 

13-6  13-6  13-5 

13-6 

1-77 

40 

11-5  11-6  11-6 

11-6 

20-6  20-6  20-6 

20-6 

1-78 

48 

161  161  15-8 

160 

28-4  28-6  28-4 

28-5 

1-78 

56 

210  210  210 

21  0 

37-5  37-6  37-4 

37-5 

1-79 

64 

26-2  261  26-3 

26*2 

47-2  46-8  47-2 

471 

1-80 
1-80 

L. 

L  11" 

M. 

II.  ir 

Jf. 

T. 

IL  6" 

T. 

16 

1-5    1-6    1-4 

1-5 

3-4    3-4    3-4 

3-4 

227 

3-7 

lil 

24 

3*3    3-5    3-5 

3-4 

70    70    70 

70 

2*06 

8-3 

208 

32 

61    6-2    60 

6-1 

121  12-2  12-2 

12-2 

200 

14-6 

2-00 

40 

8-8    8-6    8-8 

8-7 

18-2  181  18-3 

18-2 

209 

22-9 

2-i2 

48 

11-4  11-5  11-6 

11-5 

250  24-8  250 

24-9 

2-17 

32- 1 

2-2i 

56 

14-3  14-2  14-6 

14-4 

32  6  32-6  32-6 

32-6 

2-26 

43-7 

2-36 

64 

17-9  17-7  17-6 

17-7 

40-2  40-2  40-6 

40-3 

2-28 

56-7  2  50 

216 

220 

über  das  elektrische  Luftthermoraeter. 
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Bei  diesen  Beobachtungen  standen  die  Kdhren  beider  Thermo- 
meter gleich  schräg»  und  zwar  betrug  das  durch  eine  Libelle  be- 
stimmte GeföU  n  0*106  auf  1.  Die  Länge  der  Spiritussäulen  wurde 
verändert  und  war  in  Th.  I  8'  6"',  6"  6'".  4"  6'"  und  11"  6'",  in 
Th.  II  8"  3^S.  6"  S^'S  und  11"  3^5.  wofiir  ich  in  den  Überschriften 
der  Tabelle  nur  die  Zolle  bemerkt  und  die  Linien  fortgelassen  habe, 
wie  ich  es  später  immer  tbun  werde.  Die  Columnen  unter  T  enthalten 
die  Verhältnisszahlen,  um  wie  vielmal  die  Angaben  in  Th.  II  grösser 
als  die  in  Th.  I  sind;  am  Ende  ist  Th.  II  6"  mit  Th,  I  6"  verglichen, 
obschon  beide  Reihen  nicht  an  demselben  Tage  ausgeführt  waren. 

Die  Reihen'  zeigen  zunächst,  dass  je  nach  der  längern  oder 
kürzern  Spiritussäule,  welche  bewegt  werden  muss,  die  beobachteten 
Zahlen  kleiner  oder  grösser  ausfallen.  Der  Grund  liegt  unstreitig 
darin,  dass  eine  längere  Säule  um  des  grossem  Widerstandes  in  der 
Röhre  willen  etwas  langsamer  fortrückt,  wesshalb  sie  dann,  wenn 
die  Temperatur  der  eingeschlossenen  Luft  durch  Wärmemittheilung 
an  die  Glaswand  bereits  zu  sinken  anfangt ,  noch  nicht  so  weit  wie 
eine  kürzere  gelangt  ist.  Es  würde  sich  dies  bei  Th.  U,  in  welchem 
die  Glaswand  dem  Drathe  näher  ist^  viel  stärker  als  in  Th.  I  be- 
merkbar machen  müssen,  wenn  in  jenem  Thermometer  der  Spiritus 
nicht  viel  schneller  als  in  diesem  zurückginge.  —  Vergleicht  man 
hierauf  die  Zahlen  in  beiden  Thermometern  mit  einander,  wie  dies 
unter  T  verzeichnet  ist,  so  bleibt  bei  den  kleinern  und  dann  wieder 
bei  den  grössten  Zahlen  Th.  I  gegen  II  zurück.  Man  sieht  dies  noch 
deutlicher ,  wenn  man  die  Zahlen  bei  doppelter  Ladung  mit  denen 
bei  einfacher  zusammenstellt.  Man  erhält  folgende  Verhältnisszahlen: 


ii 

1  Th.  I. 

in  Th.  11. 

L. 

4" 

6" 

8" 

11" 

6" 

8" 

11" 

16  :  32 

4-05 

4-29 

412 

407 

3-89 

3-78 

3-60 

24  :  48 

3-64 

3-62 

3-39 

3*38 

3-87 

3-61 

3*59 

32  :  64 

3-40 

311 

3  03 

2-90 

3-89 

3*46 

3-32 

Während  bei  den  Ladungen  16:32  die  Wärme  in  Tb.  I  um 
mehr  als  das  Vierfache  steigt,  kommt  sie  bei  den  Ladungen  32  :  64 
ür  die  längeren  Spiritussäulen  kaum  auf  das  Dreifache.  In  Th.  II 
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halten  sich  die  Verhftitnisszahlen  gteichmässiger.  Dass  Th.  I  in  den 
gr5sseren  Zahlen  zurQckbleibt,  hat  wohl  seinen  Haoptgrand  darin, 
dass  bei  der  Weite  des  Glasbehälters  der  Wärmeveriust  erst  bei  den 
stärkeren  Erwärmungen  beträchtlich  wird;  wenn  aber  auch  die  ktei- 
neren  Zahlen  zurückbleiben,  so  könnte  man  dies  der  Capillarwirkang 
in  der  Röhre  zuschreiben,  wenn  anders  nicht  eine  andere  sieb  erst 
später  darbietende  Erklärung  hier  Platz  findet.  Der  so  eben  bespro- 
chene Gang  der  Zahlen  in  Th.  1,  der  mit  dem  Gange  in  Tb.  II  nickt 
ganz  harmonirt»  macht  zunächst  eine  Berichtigung  der  von  mir  früher 
mi^etheilten  Ansicht  geltend,  dass  in  der  Luft  zwischen  den  Kugeln 
des  Funkenmessers  oder  in  der  Batterie  selbst  ein  nicht  gerade  unbe- 
trächtlicher Widerstand  vorhanden  sei,  der  mit  steigender  Ladvng 
sich  steigert  (s.  Beiträge  S.  44).  Hier  tritt  wenigstens  eine  der- 
artige DifFerenz  zwischen  den  beiden  Thermometern  herror,  dass  die 
endgiltige  Entscheidung  noeb  ausgesetzt  bleiben  muss. 

Da  der  Gang  der  Erwärmungen  in  Tb.  I  mir  von  froher  ber  schon 
mehr  bekannt  war,  so  machte  ich  mit  Th.  II  allein  noch  eine  Reibe 
dm*ch ,  wobei  im  Schliessungsbogen  ausser  dem  Thermometer  aar 
8'  K  waren.  Die  Länge  der  Spiritussäule  wurde  wieder  veränilert 


Nr.  IL  Th.IIaIlein.it» 

ofoe. 

Nr.  HI. 

RepetitioA. 

L. 

6" 

8" 

11" 

L. 

6" 

8" 

11" 

t2 

3-4 

3-2 

31 

12 

S'4 

3-2 

t'9 

18 

7-9 

7-5 

6-7 

18 

8-0 

7-4 

a-9 

24 

13-9 

131 

11-7 

24 

141 

13-3 

120 

30 

21-9 

20-5 

181 

30 

22-9 

20-8 

18-3 

36 

31-2 

27-8 

25-2 

36 

31-9 

29  0 

25-9 

42 

42-9 

37-3 

32-8 

42 

U-2 

38-5 

33-5 

48 

56-2 

48-0 

40-8 

48 

57S 

49- 1 

41-9 

Vergleicht  man  das  Wärmeverbältniss  bei  den  Ladungen  12:24, 
18  :  36  und  24 :  48,  so  beträgt  es  im  Anfange  das  Vierfache,  später 
etwas  weniger,  allein  es  geht  nirgends  so  weit  zurück  als  in  Tb.  I. 
Die  Zahlen  86.2  und  S7.5  bei  L  =  48  und  6''  Spiritus  sind,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  zu  gross,  indem  die  schon  zu  kurze  Spiritus- 
säule im  Schusse  befindlich  sich  noch  weiter  fortrollt. 

Nach  meinen  frQheren  Beobachtungen  mit  Th.  I  (siebe  BeiMge 
p.  46)  hatte  sich  auch   ein  grösserer  Widerstand  in  den  älteren 


Ober  das  eleklrUche  LuAthiTnomeler. 
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Flaschen  F  als  ia  den  aus  viel  stärkerm  Glase  bestehenden  Flaschen- 
paaren (^),  (£)  und  (C)  ergeben;  es  masste  desshalb  dieses  Resul- 
tat mit  dem  neuen  Thermometer  geprüft  werden.  Hierzu  wurden  die 
Batterien  {A)  -f  (ß)  und  Fx  +  F^  vertauscht,  während  der  Schltes- 
songsdrath  wie  vorher  8'  K  und  Th.  II  enthielt. 

Nr.  4.  {Ä)  +  {B)  und  F,  +  F*. 


11 

n 

8" 

6" 

u 

(^)  +  W 

Fi+h 

t^)  +  W 

i^i  +  A 

(^)  +  W 

i^i+A 

12 

30 

2-8 

3*2 

30 

3-3 

3-3 

18 

6-7 

6-4 

7  0 

6-8 

7-4 

7-3 

24 

11-6 

IM 

12-8 

12-3 

13-7 

13*2 

30 

17-9 

171 

19-7 

18-7 

21-3 

20-7 

36 

24-7 

23-9 

27-8 

26*9 

30-5 

29-8 

42 

32-7 

31-7 

37-5 

35-4 

40-9 

40-2 

48 

40-7 

38-9 

47-3 

44-9 

S50 

52*2 

Das  Ergebniss  ist  nicht  ganz  klar,  da  Batterie  Fi-fF4  auch  bei 
den  schwächeren  Ladungen  zum  Theil  schon  kleinere  Zahlen  als 
{Ä)'\-(ß)  liefert;  überdies  konnten  grössere  Schlagweiten  nicht 
hinzugezogen  werden.  Es  wurden  daher  zu  Batterien  (Ä)  und  F« 
gewählt,  während  das  Übrige  unverändert  blieb. 

Nr.  S.  {Ä)  und  F.. 


L. 

ir 

8" 

6" 

W 

F^ 

00 

Ft 

iA) 

Ft 

16 
24 
32 
40 
48 
S6 
64 
72 
80 

2-5 
K*5 
9-8 
14-9 
19-9 
25-8 
320 
380 
443 

2*6 
5-8 
9-9 
14-9 
20-3 
25- 1 
30- 1 
35-9 
420 

2-7 
6-0 
10-S 
lK-9 
22- 1 
28-9 
36*3 
43-7 
520 

2-8 
6-2 
10-7 
16-4 
22*5 
28-6 
35*2 
42-2 
^•2 

2*9 
6*5 
11-2 
17-5 
24-3 
31-7 
40-1 
49- 1 
59-2 

30 
6-7 
11-5 
17-9 
24-4 
30-9 
37-7 
46*2 
540 

Obschon  bei  den  Ladungen  72  und  80  die  beobachteten  Zahlen 
nicht  ganz  zuverlässig  ausfielen  und  sich  ohne  wahrnehmbaren  Grund 
oft  plötzlich  änderten,  so  ist  es  doch  deutlich,  dass  auch  mit  dem 
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neuen  Thermometer»  wenngleich  nicht  in  demselben  Grade,  die 
Zahlen  bei  Fg  zuletzt  bei  den  stärkeren  Ladungen  kleiner  als  bei  der 
Batterie  (Ä)  ausfallen.  Allein  nach  den  Abweichungen,  welche  die 
beiden  Thermometer  zeigen ,  möchte  es  schwierig  sein  za  eot- 
scheiden,  ob  die  Erklärung  derThatsache  wirklich  in  einem  grossen 
Widerstand 9  welchen  F«  leistet,  zu  suchen  sei,  oder  ob  es  nicht 
vielleicht  blos  eine  Folge  davon  sei,  dassFg,  deren  belegte  Fläche  klei- 
ner als  die  am  Flaschenpaare  (^1)  ist,  sich  schneller  als  dieses  entladet. 
Um  mehr  Auskunft  zu  erlangen,  musste  vornehmlich  ermittelt 
werden ,  mit  welcher  Sicherheit  sich  der  Widerstand  irgend  eines 
Draths  feststellen  lasse.  Zu  diesem  Behufe  wurde  wieder  die  Bat- 
terie (A)  +  (£)  gewählt  und  als  Stamm  Th.  II  +  8'  E;  einge- 
schaltet wurden  der  Drath  von  Th.  I  -|-  2'  f  [wofür  in  der  Tabelle 
(1)  steht]  und  die  Platinspirale  B,  deren  Drath  32  Zoll  lang  ood 
0*061  Linien  stark  ist.  In  Th.  II  wurde  die  Länge  der  Spiritussäule 
sowohl  als  die  Neigung  n  verändert. 

Nr.  6.  Widerstand  von  (1)  und  B.  n  =  0106. 


L. 

6" 

8" 

IL 

(1) 

w 

B 

w 

IL 

(1) 

to 

B 

10 

U 
32 

40 
48 

14-9 
260 
39-8 
ß8-2 

8-6 
14-9 
23-2 
32-4 

0  732 

0-74B 

0-715 

(0-796) 

4-2 

7-1 
11-2 
lß-2 

2-5» 

2-66 

2-55 

(2-83) 

13-5 
23-7 
35-9 
49-3 

7-9 

13-8 
21-5 

29-4 

0-709 
0-717 
0-670 
0-677 

3-9 

6-7 

10- J 

14-2 

246 

2-5S 
2-54 

0-731 

2-59 

0-693 

t'Sl 

L. 

11" 

II. 

(1) 

to 

B 

to 

24 

12-2 

7-2 

0-694 

36 

2-39 

32 

210 

12-4 

0-693 

61 

2-44 

40 

31  3 

19-0 

0-647 

9-2 

2-40 

48 

42-6 

26- 1 

0-630 

i2-9 

2-30 

0-666 

2-38 

über  das  elektrische  Lnfltberinoineier. 
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Nr.  7.  Dasselhe.  n  =  Ol 73. 


L. 

6" 

8" 

II. 

(1) 

w 

B 

w 

IL 

0) 

tp 

B 

w 

24 
32 
40 
48 

12-3 
21-6 
330 
45-5 

7-1 
12-4 
191 
26-7 

0-732 
0-742 
0-728 
0-704 

3-4 

6-0 

91 

12-6 

2-62 
2-60 
2-63 
2-61 

2-62 

11-6 
19  7 
30-1 
41-0 

6-7 
11-8 
17-7 
24-5 

0-731 
0-669 
0-700 
0-673 

3-2 

5-6 

.  8-4 

120 

2-62 
2-52 
2-58 
2-42 

0-726 

0-693 

2-53 

Nr. 

8.  Repetition 

von  Nr.  7. 

L. 

6" 

8" 

(IL) 

0) 

Uf 

B 

f0 

IL 

(i) 

Uf 

B 

to 

24 
32 

40 
48 

121 
20-9 
31-9 
44-9 

7-0 
12  2 
18-6 
26-2 

0-729 
0-713 
0-715 
0-713 

3-4 

5-9 

9-0 

12-7 

2-56 
2-54 
2-54 
2-54 

11-5 
19-5 
29-6 
40-0 

6-6 
11-6 
17-8 
24-2 

0-740 
0-681 
0-663 
0-653 

3-2 
5-5 

8-4 
11-8 

2-59 
2-55 
2-52 
2-39 

0-718 

2-55 

0-684 

2-51 

Nr.  9.  RepetitioD  von  Nr.  6. 


L. 

6'' 

IL 

0) 

iü 

B 

w 

24 
32 

40 
48 

14-7 
26-3 
40-4 
58-3 

8-7 
14-9 
23-4 
33-1 

0-690 

0-765 

0-727 

(0-761) 

4-1 

7-5 

11-1 

15-5 

2-59 

2-51 

2-64 

(2-76) 

0-727 

2-58 

Die  erste  Columne  der  Tabellen  unter  II  gibt  die  beobachteten 
Erwärmungen,  wenn  dies  Instrument  sich  allein  imSchliessungsdrath 
befand,  die  zweite  unter  (1)  die  Zahlen,  wenn  der  Drath  von  Th.  I, 
die  vierte  unter  B,  wenn  die  Platinspirale  in  den  Stamm  einge- 
schaltet war;  hinter  jedem  Drath  ist  sein  Widerstand  w  unmittelbar 
berechnet.  Das  Resultat  bei  £  =  48  und  n  »  0*106  musste  aus- 
geschlossen werden,  weil  die  Zahlen  K8*2  und  S8'3  der  ersteu 
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Colurone  (vergl.  Nr.  2)  ofTenbar  zu  gross  waren.  Die  reränderte 
Neigung  der  R5bre  bat  auf  die  Bestimmung  des  Widerstandes  weoig- 
stens  keinen  sieher  bemerkbaren  Einfluss »  dagegen  stellt  ihn  eine 
längere  Spiritussäule  etwas  niedriger  dar. 

Zur  weitern  Aufklärung  des  Sachverhäitnisses  hatte  ich  mir 
unterdess  noch  ein  neues  Thermometer  (Th.  III)  anfertigen  lassen, 
dessen  Behälter  wieder  bei  IS  Zoll  Länge  nach  der  Mitte  zu  eine 
bauchige  Form  hat,  damit  auf  die  verjQngten  Enden  die  bereits  Tor- 
handenen  Messingfassungen  von  dem  oben  erwähnten  engen  Cylinder 
geschoben  werden  konnten.  Der  Behälter  fasst  etwa  40.000  Kubik- 
linien  Luft  und  die  Oberhaupt  nur  10  Zoll  lange  Röhre  hat  l-OSQaa- 
dratlinien  Querschnitt;  der  17  Zoll  lange  Platindrath  von  demselben 
Stück  wie  in  Th.  H  ist  im  Innern  auf  13"  8'"  frei.  Zuerst  wurde  dies 
Thermometer  allein  in  den  bisherigen  Schliessungsdrath  eingeßgi 
Dies  gab : 

Nr.  10.  Th.  III  allein,  n  =  0106. 


L. 

8" 

5" 

4" 

24 

7-2 

7-6 

7-7 

32 

13*3 

14-5 

14-6 

40 

21-3 

23-3 

23-6 

48 

30-6 

33-2 

33  9 

Die  Längen  der  Spiritussäule  betragen  hier  genau  8,  Sund 
4  Zoll.  Der  Gang  der  Erwärmungen  in  diesem  Instrumente  ist  merk- 
würdig, denn  die  Verhältnisszahlen  hei  Ladung  24 :  48  steigen  über 
das  Vierfache  hinaus.  Es  wurde  also  zur  Vergleichung  mit  Th.  U  ge- 
schritten, wobei  in  den  Schliessungsbogen  noch  2'  K  hinzukamen. 

Nr.  11.  Th.  II  und  lU.  n  =  Ol  06. 


L. 

III.  8" 

(«) 

w 

IL  8" 

(3) 

10 

r 

24 
32 
40 

48 

6-9 
12-9 
20-5 
29-9 

3  5 

6-5 

10- 5 

15-5 

21-3 
27-3 

0  97 
0-98 
0-95 
0-93 

13-2 
231 
34*9 
48-3 

7-4 
12-5 
19-0 
26-9 

35-5 
44-7 

0-79 
0-85 
0-84 
0-80 

211 
1-92 
1-81 
1-74 

56 
64 

0*96 

0  82 

1-67 
1-64 

über  das  elektrische  LvAtheimoineter. 
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Nr.  12.  Dasselbe. 


L. 

HI.  5" 

(2) 

to 

II.  6" 

(3) 

tu 

T 

U 
32 
40 
48 

71 
13-7 
21*9 
320 

3-6 

6-9 

H-2 

16-4 

22-6 
29-6 

0-95 
0*99 
0-95 
0-93 

14*4 
25*2 
39- 1 
56*5 

7-7 
13*4 
21  0 
29-8 

39*8 
51-9 

0-87 

0-88 

0-86 

(0-89) 

214 

1-94 
1-87 
1-82 

56 
64 

0*96 

0-87 

1-76 
1-75 

Zuerst  war  jedes  Thermometer  einzeln  in  dem  Schliessungs- 
drath ,  dann  beide  zugleich  darin.  Die  Columne  unter  w  nach  (2) 
gibt  den  Widerstand  des  Dratbs  in  Tb.  II,  wie  er  durch  Th.  Uf,  und 
w  nach  (3)  den  Widerstand  des  Draths  in  Th.  lil ,  wie  er  durch 
Th.  II  bestimmt  wurde.  Unter  (2)  sind  ndmlieh  die  Zahlen  verzeich- 
net, die  mit  Th.  III,  und  unter  (3)  diejenigen,  die  mit  Th.  II  beob- 
achtet wurden,  wenn  die  Dräthe  (2)  und  (3)  zugleich  in  den  Schlies- 
sungsbogen  eingefügt  waren.  Die  letzte  Columne  unter  T  zeigt  das 
Verhältniss  an,  um  wie  viel  Mal  die  Zahlen  unter  (3)  grösser  als  die 
unter  (2),  d.  h.  wie  rielmal  die  Angaben  in  Th.  II  grösser  als  die  in 
Th.  111  sind.  Sind  schon  diese  Verhältnisszahlen,  die  regelmässig  ab- 
nehmen ,  durch  ihre  grossen  Differenzen  aufTallend ,  so  ist  es  sicher 
noch  viel  sonderbarer,  dass  der  Widerstand  der  beiden  gleich  langen 
und  aus  demselben  StQck  genommenen  Drathe  so  sehr  von  einander 
abweicht.  Denn  dass  dies  nur  durch  den  ungleichen  Gang  der  Er- 
wärmungen in  beiden  Instrumenten  bewirkt  wird,  lehrt  die  folgende 
Reihe,  in  der  der  Widerstand  beider  Dräthe  in  demselben  Schlies- 
songabogen  und  mit  derselben  Batterie  durch  Th.  I  bestimmt  wurde. 


Nr.  13.  Widerstand  von  (2)  und  (3)  durch  Th.  I. 


L. 

1.8" 

(2) 

(3) 

10 

24 
32 

40 
48 

72 
11-9 
17-6 
23-2 

3-8 

6-4 

9-7 

13-2 

3-8 

6-4 

9-7 

13-2 

0-80 
0*86 
0-82 
0-76 

0-83 
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Beide  Reiben  geben  genau  denselben  Widerstand,  der  nach  dem 
Gange  der  Erwärmungen  in  Th.  I  bei  den  schwächeren  Laduogen 
etwas  grösser  als  bei  den  stärkeren  ausfällt. 

Um  die  Ungleichheit  der  für  den  Widerstand  desselben  Draths 
berechneten  Werthe  noch  anschaulicher  zu  machen,  worden  aos 
demselben  Platindrath,  der  sich  in  Th.  II  und  III  befindet»  Langen 
von  15,  30,  4S  und  60  Zoll  in  den  Schliessungsdrath  eingefügt  Die 
Thermometer  hatten  dabei  eine  Spiritussäule  Yon  8  Zoll  und  standen 
um  n  s  0*106  geneigt. 


Nr.  14 

.  Widerstandsbestimmung  durch  Th. 

m. 

L. 

in. 

15' 

w 

30" 

w 

45" 

w 

60" 

» 

24 

32 

40 
48 

70 
13-2 
20-5 
29-7 

3-7 

6-9 

11-2 

16-4 

0-89 
0*91 
0-83 
0-81 

2-5 

4-6 

7-3 

\\i 

1-80 
1-87 
1-73 
1-68 

3-5 
5-6 
8-2 

2-77 
2-66 
2-62 

4-4 
6-4 

3-66 
364 

0-86 

1-77 

2-68 

3-65 

Nr.  IS.  Widerstandsbeslimmiing  durch  Th. 

IL 

L 

II. 

15" 

w 

30" 

w    ' 

45" 

w 

60" 

w 

24 

32 
40 
48 

13-3 
22-9 
34-8 
48-0 

7-6 
131 
20-3 

28-1 

0-75 
0-75 
0-71 
0-71 

5-4 

9-3 

14-4 

20- 1 

1-46 
1-46 
1-42 
1*39 

4-2 

72 

HO 

15  4 

2- 17 
2-18 
216 
2*  12 

3-4 

5*9 

90 

12-7 

2-91 

2-88 
2-87 
2-78 

0-73 

1*43 

216 

2*86 

Th.  in  gibt  den  Widerstand  von  15"  PI.  imMiüel  »  0-88,  Th.D 
dagegen  im  Mittel  ====  0*72 ,  und  dadurch  stellt  sich  dem  vorigeo 
entsprechend  der  Widerstand  von  17  Zoll  auf  0*99  und  0*82;  jener 
ist  offenbar  zu  gross,  dieser  etwas  zu  klein,  da  10' Jf  mit  Einschloss 
des  Funkenmessers  hdchstens  einen  Widerstand  =»0*10  geben,  also 
zur  Einheit  noch  0*08  fehlen.  Nach  Th.  II  bleibt  der  Widerstand  der 
Länge  des  Draths  proportional,  nach  Th.  III  ist  eine  kleine  Abwei- 
chung von  diesem  Gesetze  vorhanden,  welche  durch  die  kleineo 
Zahlen  veranlasst  wird. 

In  der  Rohre  des  Th.  III  hatte  sich  inzwischen  etwas  Staub  ab- 
gesetzt; sie  wurde  desshalb  sorgfältig  gereinigt,  wobei  die  Luft  viel- 
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fack  aus  dem  Gefass  und  aus  dem  Behälter  gezogen  wurde.  Hierauf 
wurde  abermals  eine  Vergleichung  der  drei  Thermometer  angestellt 
und  zwar»  wie  dies  von  hier  ab  immer  der  Fall  war,  mit  Spiritus- 
säulen Ton  8  Zoll  Länge;  n  betrug  0*106. 

Nr.  16.  Th.  I  und  Th.  II. 


L. 

I. 

(2) 

to 

IL 

(3) 

10 

T 

24 
32 
40 
48 

7-7 
121 
17-6 
23*3 

6-5 

9-4 

13-1 

170 

20*5 

0-86 
0-87 
0-78 

130 
22-6 
33-8 
46*9 

13^1 

19-9 
28-2 

36*9 
46*9 

0-72 
0*68 
0*65 

202 
2- 12 
215 

$6 
64 

0*84 

0-68 

217 
2-29 

215 

Die  Bezeichnungen  der  Columnen  sind  wie  in  Nr.  11  und  12. 
Dass  der  ebenfalls  17  Zoll  lange  und  0*081  Linien  starke  Drath  in 
Th.  I  nur  einen  Widerstand  »  0-68  leistet,  zeigt,  dass  das  käufliche 
Platin  sehr  ungleich  sein  kann;  die  Dräthe  sind  aus  Yerschiedenen 
Handlungen  bezogen.  Aus  dem  geringen  Widerstände  des  Draths  (1) 
ist  es  auch  erklärlich ,  wesshalb  der  durch  Th.  I  bestimmte  Wider- 
stand des  Draths  (2)  =  0*84  ist,  da  er  nach  dem  Gange  der  Er- 
wärmungen kleiner  sein  mQsste,  als  wenn  er  durch  Th.  II  bestimmt 
wird. 

Nr.  17.  Th.  m  und  Th.  IL 


L. 

III. 

(2) 

w 

(3) 

T 

24 
32 

40 
48 

91 
161 
250 
351 

8*5 
13*5 

18*8 

25  1 
32-4 

0*8» 
0-85 
0-87 

12-4 

18*8 
26*5 

350 
44-2 

1*46 
1-39 
1*41 

56 
64 

0-87 

1-39 
1*36 

1-40 

Die  Beobachtung  mit  Th.  II  allein  war  hier  unterlassen ;  die 
Zahlen  unter  (3)  sind  aber  wie  in  Nr.  11  mit  diesem  Instrumente 
erhalten,  als   beide  Thermometer   zugleich  im  Schliessungsdrath 
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wareB.  —  Mit  dieser  Reihe  erhalten  wir  in  Th.  III  einen  von  de» 
bisherigen  gans  abweichenden  Gang  der  Erwftrmungen  and  zvar 
einen  Gang»  der  sich  dem  in  Th.  II  beobachteten  viel  ofther  aa- 
schiiesst.  Demzufolge  wird  sogleich  der  Widerstand  (2)  geriager, 
er  sinkt  von  0*96  auf  0*87;  auch  die  Verhäitnisszahlen  T  kommeo 
bei  den  verschiedenen  Ladungen  mehr  mit  einander  Qberein ,  indem 
die  noch  vorhandenen  Differenzen  die  gewöhnlichen  Beobachtungs- 
fehler nicht  viel  Qberschreiten.  Anfänglich  war  ich  Qberzeugt,  dass 
der  in  der  Röhre  bemerkte  Staub  die  Veranlassung  zu  den  Unregel- 
mässigkeiten gegeben  hatte,  allein  später  kam  ich  auf  den  wahren 
Grund»  und  da  dieser  mit  der  Construction  dieses  Thermometers 
zusammenhängt»  so  konnte  ich  mich  nicht  entschltessen»  die  bereits 
mitgetheilten  Reihen  zu  unterdrQcken ,  obschon  sie  freilich  nur  in 
dieser  dnzigen  Beziehung  einen  Werth  besitzen. 

Die  Widerstandsbestimmungen  der  vier  verschiedenen  Längeo 
Plathidrath  wurden  nun  noch  einmal  vorgenommen,  jedoch  mit  der 
Abänderung,  dass  die  Röhren  auch  mit  destilUrtem  Wasser  gefüllt 
wurden,  um  so  den  Einfluss  ungleicher  Flüssigkeiten  zn  erkennen. 

Nr.  18.  Widerstandsbestimmung  durch  Th.  DD. 
a)  Rohre  mit  Spiritus  gefüllt 


L. 

III. 

15" 

t0 

80" 

w 

45" 

to 

OD" 

» 

24 
32 
40 

48 

9-3 
16-3 
24-8 
35-4 

K-2 

9-2 

14-3 

20-2 

0.79 
0-77 
0-73 
0-75 

3-8 

6-3 

10-2 

14-2 

l-4ß 
1-59 
4-43 
1-49 

2-8 

4-9 

7-7 

10-5 

2-32 
2-33 
2-22 
2-37 

41 
«•3 

8-8 

2*96 
2-94 
3W 

0-76 

1*49 

2-31 

2-98 

h)  Rdhre  mit  Wasser  gefallt. 


L. 

III. 

15" 

fO 

30" 

w 

45" 

w 

60" 

19 

24 
32 
40 

48 

8-3 
151 
240 
33*4 

4-3 

8-2 
131 
18-3 

0  93 
0-84 
0-83 
0-83 

2-9 

5  5 

8-7 

12-5 

1*86 
1-75 
1-76 
1-67 

41 

6*6 
9-2 

2-68 
2-64 
2*63 

51 
7-6 

3-70 
3*39 

0-86 

1-76 

2*65 

354 

Hier  gaben  IS"  PI. 
also  17''  wicTorher  » 


durchschnittlich  einen  Widerstand  »  0*76, 
0*86.  Wasser  in  der  Rdhre  erniedrigt  raebr 


über  du  elektrische  Laltlhermometer. 
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die  kleineren,  weniger  die  grösseren  Zahlen,  und  dadurch  ftlU  der 
Widerstand  bedeutender  aus.  Diese  Erniedrigung  kann  nur  mit  der 
Capillarattraetion  zusammenhängen»  welche  die  Beweglichkeit  der 
Flüssigkeit  hemmt,  denn  vom  Spiritus  wurden  durch  Capülarwirkung 
in  der  schrägen  Lage  der  Röhre  8'",  vom  Wasser  27'"  gehoben. 

Nr.  19.  Widerstandsbestimmung  durch  Th.  II. 
a)  Röhre  mit  Spiritus  gefüllt. 


L. 

11. 

1.V' 

w 

30" 

w 

4ä" 

w 

6ü' 

to 

24 
32 

40 
48 

13-2 
22-9 
34-3 
46-9 

7-6 
130 
19-6 
27-5 

0-74 
0-76 
0-73 
0-71 

5-4 

9-3 

14-2 

19-6 

1-44 
1-46 
1-42 
1-39 

4-2 

7-2 
11-0 
15-3 

214 
2-18 
2- 12 
2- 07 

3-4 

5*9 

8-9 

12-4 

2-88 
2-88 
2-85 
2-78 

0-73 

1-43 

2-13 

2-85 

bj  Röhre  mit  Wasser  gefüllt. 


L. 

II. 

15" 

w 

30" 

10 

45" 

w 

60" 

t0 

24 
32 

40 
48 

13-2 
24-2 
36-5 
50-0 

7-3 
13-2 
211 
29*8 

0-81 
0*83 
0-73 
0-68 

50 

91 

14-4 

20-8 

1-64 
1-66 
1-53 
1-40 

3-7 

7-0 

HO 

16-0 

2-57 
2-46 
2-41 
2- 12 

2-8 

5*4 

8-7 

12-7 

371 
3-48 
3-20 
2-94 

0-76 

i-56 

2  39 

3-33 

Als  Spiritus  in  der  Röhre  war,  blieben  die  Angaben  gegen  vor- 
hin unverändert;  Wasser  in  der  Röhre  hatte  aber  hier  den  Erfolg, 
dass  die  kleinen  Zahlen  unverändert  blieben,  die  grösseren  dagegen 
beträchtlicher  wurden,  wodurch  der  Widerstand  der  Platindräthe 
sich  ebenfalls  höher  stellte.  Die  Capillarattraetion  hob  zwar  vom 
Spiritus  12'"  und  vom  Wasser  38'",  und  es  hätte  also  wiederum  eine 
Erniedrigung  der  Zahlen  eintreten  mössen ,  wenn  sieh  nicht  in  der 
engern  Röhre,  entsprechend  den  Reobachtungen  von  Hagen  und 
Poiselle,  die  inneren  Wasserfäden  vor  den  an  der  Wand  haftenden 
vorbeigeschoben  hätten,  und  dadurch  die  Röhre  gewissermassen 
enger  geworden  wäre. 

Rei  den  viellen  Reobachtungen  hatte  sich,  wie  mir  schien,  auch 
der  Umstand  herausgestellt ,  dass  namentlich  in  Tb.  HI  der  Gang 
der  Erwärmungen  etwas  geändert  und  zwar  dem  ersten  fehlerhaften 
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Gange  wieder  näher  gerOckt  wurde,  wenn  der  Spiritus  längere  Zeit 
in  der  Rohre  blieb.  Es  wurde  daher  der  Spiritus  in  beiden  Instro- 
menten erneuert  und  unn^'ttelbar  darauf  eine  Vergleichung  Tor- 
genommen;  dann  blieb  der  Spiritus  bis  zum  näehsten  Tage  darin 
und  die  Vergleichung  wurde  repetirt. 

Nr.  20.  Th.  II  und  lU.  n  =  0106. 


L. 

]II. 

(2) 

w 

IL 

(3) 

w 

T 

24 
32 
40 

48 

9-8 
17  0 
26-5 
37-7 

5-2 

8-9 

141 

20*3 

0-88 
0-91 
0-88 
0-86 

13*6 
240 
36-2 
80-0 

7-5 
130 
19-9 
27  5 

0*81 
0-85 
0-82 
0-82 

IM 
1-45 
1-41 
1*36 

0*88 

0-82 

l-4i 

Nr.  21.  Repetition. 


L. 

III. 

(Ä) 

w 

n. 

(3) 

IT 

T 

24 
32 

40 
48 

91 
160 
24-9 
351 

4-8 

8-5 

13$ 

190 

090 
0-88 
0-85 
0  85 

13-6 
23-4 
34-9 

48-5 

7-5 
12-7 
19*2 
27-3 

0-81 
0-84 
0-82 
0-78 

1-56 
1-49 
1  42 
1-46 

0-87 

0-81 

1-48 

Die  Zahlen  waren  am  zweiten  Tage  wirklieh  etwas  kleiner  und 
namentlich»  wie  die  Columne  unter  T  ausweist,  in  Th.  III  etwas 
verändert. 

Auch  die  Batterien  {A)  und  Fs  wurden  noch  einmal  mit  eio* 
ander  vertauscht. 

Nr.  22.  (A)  und  Fg. 
Th.  m.  Th.  II. 


L. 

i^) 

F» 

32 

71 

71 

40 

HO 

110 

48 

15-5 

15-6 

56 

20-5 

201 

64 

26- 1 

25- 1 

72 

32*0 

311 

80 

38-3 

37-4 

U 

W 

^8 

32 

10-4 

10-8 

40 

160 

16-t 

48 

220 

22  0 

56 

28-9 

290 

64 

361 

35-8 

72 

44-2 

43  7 

80 

52  3 

520 

über  das  elektrische  Lnftthennometer. 
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L 

m. 

W 

10 

III. 

(2) 

w 

40 
56 
72 

H-0 
20-5 
320 

60 
11-6 
18-4 

0-83 
0-77 
0-74 

HO 
201 
30-7 

6-1 
11-6 
i8-3 

0-80 
0-73 
0-67 

0-73 

0-73 

(^) 


F, 


L. 

n. 

(3) 

w 

n. 

(3) 

w 

40 
K6 
72 

161 
29- 1 
Ul 

9*2 
16-7 
26-3 

0-75 
0-74 
0-68 

16-1 
28-6 
42*3 

9-3 
16-9 
25-8 

0-73 
0  69 
0-64 

0-72 

0-69 

(^) 

F. 

L. 

m. 

(2) 

10 

m. 

m 

10 

40 
56 
72 

10-4 
19*8 
30-5 

6-8 
11-2 
18-0 

0-79 
0-77 
0-69 

10-6 
191 
29-3 

60 
11-2 
17-6 

0-77 
0-71 
0-67 

0-75 

0-72 

(^) 

F, 

L. 

II. 

(3) 

10          IL 

(3) 

to 

40 
56 
72 

15-7 
28-6 
43*3 

90 
16-4 
25-9 

0-74 
0-74 
0-67 

15-9 
27-9 

41-0 

91 
16-4 
251 

0-75 
0-70 
0-63 

0-72 

0-69 

Diese  Beobachtungen  wurden  an  verschiedenen  Tagen  aus- 
geführt. Während  in  der  ersten  Reihe,  wo  Th.  II  und  Th.  III  ein- 
zeln im  Schliessungsdrathe  waren,  die  Differenzen  durch  {Ä)  und  Ft 
abweichend  von  Nr.  5  sich  kaum  über  die  Beobachtungsfehler  er- 
heben, sind  dieselben  in  den  anderen  Reihen  wieder  beträchtlicher, 
und  der  Widerstand  der  Dräthe  (2)  und  (3)  fällt  nicht  nur  in  den 
Bestimmungen  durch  Th.  III  und  II  verschieden  aus,  wie  es   den 

Siitb.  d.  Diattieiii.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  48 
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frühem  Versuchen  entspricht,  s  ondern  bei  (ü)  sowohl  und  noch  mehr 
bei  Fa  ist  er  bedeutend  kleiner»  als  wenn  (A)  -f-  (J?)  zur  Batterie 
genommen  worden  wäre.  Nimmt  man  hierzu,  dass  bei  stärkeren 
Ladungen  der  Widerstand  durchgängig  etwas  geringer  ausfällt,  so 
steht  als  Thatsache  fest,  dass  der  Gang  der  Erwärmungen  im  Luft- 
thermometer, obschon  bei  verschiedenen  Instrumenten  Yerschieden, 
doch  jedesmal  der  Art  ist,  dass  eine  Batterie  von  dOnnerm  Glase  bei 
den  stärkeren  Ladungen  die  Zahlen  mehr  erniedrigt  als  eine  Batterie 
von  stärkerm  Glase;  ebenso  dass  der  Widerstand  eines  Draths  doreli 
stärkere  Ladungen  einer  kleinem  Batterie  bestimmt  geringer  aus- 
fallt, als  wenn  man  ihn  aus  schwächeren  Ladungen  einer  grossem  Bat- 
terie ableitet.  Obindess  die  stärkeren  Ladungen  den  Widerstand  in  i& 
ganzen  Kette  erhöhen,  wie  ich  es  bisher  angenommen  habe,  oder  ob 
das  Instrument  selbst  die  Veranlassung  zu  der  Differenz  gibt,  diese 
Frage  wage  ich  jetzt,  wo  ich  einen  verschiedenen  Gang  in  verschie- 
denen Thermometern  erlangt  habe,  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zo 
entscheiden. 

Noch  ein  Punkt  lag  mir  zur  Untersuchung  vor.  In  der  Ab- 
handlung Sitzungsber.  Bd.  X,  S.  219  habe  ich,  und  zwar  durch 
Messungen  mit  dem  Funkenmesser,  also  ganz  unabhängig  von  dem 
Gebrauch  des  Luftthermometers,  in  zahlreichen  Versuchen  nachge- 
wiesen ,  dass  auf  die  Stärke  des  Nebenbatteriestroms  sowohl  die 
Ladung  als  die  Batterie  selbst  einen  Einfluss  ausQbt ,  indem  nicht 
nur  durch  stärkere  Ladungen  eine  relative  Erniedrigung  eintritt, 
sondern  auch  die  älteren  Flaschen  jF  die  Entwickelung  des  Neben- 
batteriestroms mehr  als  die  Flaschenpaare  (J)  u.  s.  w.  hemmen.  Es 
schien  mir  nur  nöthig,  hier  mittelst  Tb.  11  eine  Vergleichung  zwi- 
schen stärkeren  und  schwächeren  Ladungen  anzustellen,  indem  dieses 
bequem  ohne  Beobachtungen  im  Hauptstrom  ausgefiihrt  werdeo 
konnte.  Zur  Sicherstellung  des  Resultats  wurden  die  Stromtheiluog 
und  der  Nebenstrom  hinzugezogen. 

Nr.  23.  Stromtheilung,  Nebenstrom  und  Nebenbatteriestrom. 

a)  Stpomtliellaiiir- 
Die  Batterie  war  (A)  +  (J3) ,  der  Stamm  8'  JT;  den  eioea 
Zweig  bildete  Spirale  11  von  25 'S  K  Länge  (siebe  Sitzungsberichte 
Bd.  XXXVI,  S.  427),  den  andern  l'iTund  Th.  ü. 

L.  24  32  40  48 

Th.n.  12-4        210        33-1        45-8 
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Der  Gang  d«r  Efwärroungen  i$t  genau  wie  im  einfachen 
Schliessungsbogen ;  demnach  bleiben  bei  sonst  unveränderter  An- 
ordnung die  Zweigströme  zum  Stammstrom  in  constantem  Verhältniss. 

b)  BTebeiistroiii. 

Der  Hauptstrom  ging  durch  Sp.  I ,  der  Nebenstrom  wurde  in 
Sp.  II  erregt,  die  durch  Th.  II  und  1'  f' geschlossen  war. 

L.  24  32  40  48  56  64 

Th.II.  8*1         14*2        21*8       300       39*2       49*2 

Auch  hier  befolgt  der  Nebenstrom  denselben  Gang  wie  der  Strom 
im  einfachen  Bogen,  also  steht  der  Nebenstrom  zum  Hauptstrom  bei 
sonst  unveränderter  Anordnung  ebenfalls  in  constantem  Verhältniss. 

•)  nfebenbatterlestrom« 

Die  Hauptbatterie  (Ä)  +  (J3)  war  durch  10'  K  und  24'  im  Rah- 
men geschlossen;  die  Nebenbatterie  jFa  +  Fz  hatte  als  Schliessungs- 
drath  24'  im  Rahmen,  ausserdem  9^S  E  und  Th.  II,  denn  auf  diese 
Weise  musste  der  Nebeubatteriestrom  etwa  sein  Maximum  erreichen. 

Distanz  der  gesp.  Dräthe. 


L. 

r' 

4" 

8" 

L. 

i" 

4" 

8" 

24 

7*9 

7*6 

7*2 

24 

7*9 

7*6 

7*2 

32 

14*0 

13*3 

12*7 

32 

13-8 

13*2 

i2-5 

40 

21*3 

20-3 

191 

40 

21  1 

19*8 

18*6 

48 

29-5 

27*8 

26*0 

48 

29*2 

27*4 

25*5 

56 

38*8 

360 

33*2 

56 

38- 1 

35*6 

32*6 

64 

48-3 

44-5 

40*8 

64 

47*6 

43*6 

39*9 

Je  weiter  die  gespannten  Dräthe  aus  einander  stehen,  desto 
mehr  sinken  die  Zahlen  bei  den  stärkeren  Ladungen.  Man  sieht  dies 
am  besten,  wenn  man  die  Erwärmungen  bei  4  und  8''  Distanz  mit 
denen  bei  1"  vergleicht. 


L: 
Verb,  bei  4:    1  Z. 

Mittel 
n      .    8:   1  Z. 

ff        »        n      n 

Mittel 


24 
0*962 
0*962 


32 

0*957 
0*953 


40 

0*939 
0*946 


48 

0-938 
0*940 


56 
0*934 
0*93t 


64 
0*016 
0*918 


0-962 
0-911 
0*911 

0*955 
0-906 
0*906 

0*943 

0*881 
0*889 

0*939 
0*873 
0*877 

0*933 
0*856 
0*856 

0-917 
0-838 
0*841 

0*911      0*906      0*885      0*875      0*856      0*840 


Diese  Beobachtungen  mit  dem  Luftthermometer  führen  also  zu 
demselben  bereits  mittelst  des  Funkenmessers  erhaltenen  Resultate, 

48» 
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dass  stärkere  Ladungen  der  Haaptbatterie  einen  relatir  schwiehern 
Nebenbatteriestrom  liefern. 

Zur  VerTolIsttndigung  wurde  noch  n  auf  0'0S6  gebracht  und 
bei  dieser  Neigung  der  Rdhre  Tb.  II  und  Tb.  HI  verglieben.  Die 
SpiritussSulen  betrugen ,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  dorch- 
gehends  8'';  auch  diente  (Ä)  +  (B)  als  Batterie  mit  dem  gewöhn- 
lichen Schliessungsdrath. 

Nr.  2I{.  Tb.  m  und  Tb.  n.  n  =  0056. 


L. 

OL 

U 

10-6 

32 

190 

40 

29-6 

48 

41-9 

L. 

n. 

24 

15-7 

32 

270 

40 

41-3 

48 

58-0 

Beide  Thermometer  waren  hier  einzeln  im  Schliessung^sbogen. 
Alle  Zahlen  sind  grösser  als  bei  n  »  0*106. 

Nr.  26.  Th.  HI  und  Tb.  ü.  n  »  0-0K6. 


L. 

ni. 

(2) 

to 

II. 

(3) 

w 

T 

24 
32 

40 
48 

10-7 
19-3 
29-8 
42-8 

8*9 
10-2 
161 
22-8 

0-81 
0-89 
0-85 
0-88 

18*8 
27-4 
41-4 
59-3 

8-6 
14-9 
22-7 
32S 

0-84 
0-84 
0-82 
0-82 

1-46 
1-46 
1-41 
1-42 

0-86 

0-83 

lU 

Der  Widerstand  und  T  haben  sich  nur  iiu^erhalb  der  Beob- 
achtungsfehler verändert 


Nach  diesen  Versuchen  über  den  Gang  der  Thermometer  ging 
ich  zum  zweiten  Theil  über,  welcher  die  Untersuchung  über  die 
Wärmewirkung  yerschiedener  Dräthe  umfasst.  Zur  Aufnahme  der 
Dräthe  wurde  Th.  JU  yorgerichtet.  Es  wurde  hierzu  in  die  End- 
flächen der  Kapseln  je  ein  Messingstück  eingeschraubt »  welches 
einen  etwa  drei  Linien  weiten  und  vier  Linien  tiefen  hohlen  Cjlinder 
enthielt,  der  im  Boden  eine  nach  dem  Innern  des  Glasbehälters  za 
gehende  kurze  Glasröhre  trug;  in  den  hohlen  Cylinder  passt  ein 
roassifer»  der  in  der  Mitte  wieder  eine  nach  aussen  gehende  kurze 
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Glasröhre  enthielt  und  durch  eine  öbergreifende  Schraube  ohne 
Drehung  hineingedröckt  werden  konnte.  Nachdem  der  Drath  durch 
den  Glasbehälter  gesteckt  und  mit  seinen  Enden  durch  die  Glas- 
röhren gezogen  ,  dann  der  hohle  Cyiinder  mit  Wachs  angefüllt  war, 
wurden  die  Schrauben  angezogen  und  damit  das  Wachs  zum  luft- 
dichten Verschluss  in  die  Rohren  eingepresst.  Die  beiden  äusseren 
Röhren  standen  mit  ihren  Endflächen,  auf  welche  die  Quecksilber- 
näpfe geschoben  wurden  ,  um  17'7  von  einander,  S"  betrug  die 
Länge  der  Glasröhren  auf  beiden  Seiten  zusammen  gerechnet,  so 
dass  die  Weite,  auf  welche  der  Drath  im  Innern  frei  war, 
12'7  ausmachte.  Ich  habe  diese  Einrichtung  ganz  zweckdienlich 
gefunden,  da  ein  sicherer  Verschluss  jedesmal  ohne  weitere  Nach- 
hilfe erfolgte.  Der  Verschluss  wurde  dadurch  geprüft,  dass  bei  ge- 
schlossener Klappe  einige  Luftblasen  aus  dem  Behälter  vom  Gefäss 
aus  gezogen  wurden ,  worauf  der  Spiritus  höher  in  die  Röhre  stieg 
und  seinen  Stand  fest  einhalten  musste.  —  Bei  den  Versuchen  kam 
es  nun  darauf  an,  sowohl  den  Widerstand  des  in  Th.  III  befindlichen 
Draths,  bezogen  auf  eine  feste  Einheit,  als  auch  die  von  ihm  ent- 
wickelte Wärme  ebenfalls  bezogen  auf  eine  feste  Einheit  zu  be- 
stimmen. Da  ich  mich  nach  den  früheren  Reihen  auf  Th.  II  verlassen 
konnte,  dass  seine  Angaben  innerhalb  enger  Grenzen  unveränderlich 
bleiben,  so  wurde  der  Widerstand  von  dem  Drath  in  III  durch  Th.  II, 
das  mit  W  K  den  Schliessungsbogen  der  Batterie  (A)  -{-  (B) 
bildete,  durch  Einschalten  von  Th.  III  gemessen,  und  ebenso  wurde 
die  Wärmeentwickelung  durch  Vergleichung  mit  Th.  II  gefunden. 
Um  jedoch  den  Gang  in  Th.  III  auch  in  grösseren  Zahlen  zu  erhalten, 
wurde  dies  Instrument ,  wenn  es  sich  allein  im  Schliessungsbogen 
befand,  ebenfalls  beobachtet  Anfänglich  machte  ich  mir  noch  mehr 
Mühe,  indem  ich  erst  die  Widerstandsbeobachtungen  ausführte,  und 
dann  die  Thermometer  noch  einmal  mit  einander  verglich.  Da  aber 
dadurch  das  gleiche  Resultat  erzielt  wurde  oder  nur  ein  innerhalb 
der  Beobachtungsfehler  modificirtes,  so  vermied  ich  später  diese 
Weitläufigkeit  und  beschränkte  mich  auf  das  Nothwendige.  In  den 
Columnen  soll  III  und  II  bezeichnen,  dass  die  Instrumente  allein  im 
Schliessungsbogen  waren,  (2)  und  (3),  dass  Th.  11  und  Th.  III,  d.  h. 
ihre  Dräthe  (2)  und  (3)  eingeschaltet  waren,  die  Ablesung  jedoch 
an  Th.  III  und  an  Th.  II  stattfand,  III  mit  II,  dass  beide  Instrumente 
wieder  zugleich  im  Schliessungsbogen  waren,  dass  aber  an  III  und 
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an  II  abgelesen  wurde.  Mit  w  soll  der  Widerstand  des  Thermometer- 
draths  (2)  bezeichnet  werden,  wie  er  bezogen  auf  10'  K+{i) 
durch  Tb.  HI  bestimmt  wurde,  durch  w'  der  Widerstand  des  Ther- 
mometerdraths  (3)j  wie  &r  bezogen  auf  die  feste  Einheit  10'  K  -{- 
(2),  d.  h.  10'  JT  +  17"  PI.  durch  Th.  il  gefunden  wurde.  Die  Ver- 
hältnisszahlen  der  Erwärmungen  in  Th.  II  zu  denen  inTh.  HI  gibt  die 
Columne  unter  T  an.  —  Da  mehrere  Dräthe  in  Spiralform  eingezogeo 
werden  mussten,  so  machte  ich  erst  einige  Proberersuche,  um  sieher 
zu  sein,  dass  kleine  Änderungen  in  der  Spiralform  keinen  störenden 
Einfluss  ausübten.  Es  wurden  dazu  40"  von  dem  altern  Platindn& 
aus  dem  Stöcke  genommen,  welches  den  Drath  zu  Th.  0  geliefert 
hatte,  und  zunächst  einTheil  davon  geradlinig  in  Th.  11  eingespanot 
Die  Neigung  der  Rdhren  blieb  constant  »  0*106,  auch  batte  der 
Spiritus  in  beiden  Röhren  durchgehends  eine  Länge  ron  8". 

Nr.  27.  Älterer  Platindrath  12'7. 


L. 

II. 

III.  mit  11. 

T 

24 

12-5 

3-2 

6*9 

216 

32 

21-9 

6-2 

li-9 

1-92 

40 

33-3 

9*6 

18-3 

1-90 

48 

46-5 

14-9 

25-6 

1-72 

S6 



19-9 

33-5 

1-69 

64 

— 

25-4 

42*6 

1-67 

Diese  Reihe  gibt  wieder  in  Th.  III  dieselben  Zahlen  wie  die 
froheren  fehlerhaften  Reihen  Nr.  11  und  12.  Bei  genauer  Durchsieht 
fand  sich,  dass  etwas  Spiritus  in  den  Behälter  von  der  Röhre  aus 
gekommen  war.  Es  wurde  also  der  Behälter  sorgfältig  gereinigt  und 
ausgetrocknet,  und  der  Versuch  wiederholt. 

Nr.  28.  Älterer  Platindrath  12'7. 


L. 

ill. 

m 

w 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 
48 

90 
160 
24-0 
33-2 

4-7 

8-7 

13*5 

18-7 

24-9 
31-7 

0-91 
0-84 
0-78 
0-78 

12-8 
22-2 
33-6 
46K 

6-8 
12-3 
18-6 
260 

34*5 
43-5 

0-88 
0-80 
0-81 
0-79 

1-4S 
1-41 
1-38 
1-39 

56 
64 

0-82 

0-82 

1-38 
1-37 

1-40 
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Jetzt  war  Th.  III  erst  im  richtigen  Gange  und  damit  der  wahre 
■  Grund  zu  den  fehlerhaften  Anzeigen  gefunden.  Es  war  nämlich  auch 
froher  dem  Mechanicus  Spiritus  in  den  Behälter  gekommen  und  er 
hatte  mir  das  im  Innern  noch  feuchte  Instrument  fiberliefert  Erst  die 
Reinigung  der  Röhre  oder  yielmehr  das  längere  Aussaugen  der  Luft 
aus  dem  Behälter  hatte  den  Spiritusdampf  entfernt,  der  sieher  durch 
eine  höhere  specifische  Wärme  die  Angaben  erniedrigt.  Eine  weite 
und  dazu  eine  kürzere  Röhre  wie  von  Th.  III  muss  überhaupt  eine 
Dampfentwickelung  nach  dem  Behälter  hin  begünstigen  und  kann  dem- 
nach gerade  nicht  vortheilhaft  erscheinen.  In  Th.  II  mit  einer  engern 
und  längern  Röhre  habe  ich  einen  nachtheiligen  Einfluss  des  Spiritus- 
dampfs gar  nicht  oder  nur  wenig  bemerkt,  selbst  wenn  der  Spiritus 
wie  gewöhnlich  längere  Zeit  in  demGefösse  blieb  und  nicht  erneuert 
wurde.  Der  grosse  Behälter  an  Th.  I  dagegen  scheint  mehr  Dampf 
enthalten  zu  haben,  denn  die  schwächern  kleinen  Zahlen  bei  geringen 
Ladungen  der  Batterie  möchte  ich  als  Anzeichen  hiervon  gelten 
lassen.  —  Um  in  der  Folge  alle  Störungen  in  Th.  III  zu  beseitigen, 
wurde  bei  jedem  neuen  Drathe,  der  eingezogen  wurde ,  vorher  die 
Luft  in  dem  Behälter  erneuert;  oder  wenn  derselbe  Drath  zu  einer 
Repetition  im  Instrumente  blieb,  so  wurde  wenigstens  der  Spiritus 
aus  dem  Gefäss  entfernt  und  eine  längere  Zeit  Luft  aus  dem  Behälter 
gezogen,  wobei  neue  durch  die  Klappe  einströmte.  So  habe  ich 
später  nie  wieder  eine  Störung  bemerkt  Wenn  übrigens  hier  17-7 
Platindrath  nur  denselben  Widerstand  leisten  wie  früher  iT\  so 
dürfte  die  grosse  Wärme  im  Local,  die  von  hier  ab  längere  Zeit  auf 
22 — 23<^  C,  blieb,  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben. 


Nr.  29.  Älterer  Platindrath  12'7. 


L. 

III. 

(2) 

w 

II. 

(3) 

«/ 

III.  mit  IL 

T 

24 
32 

40 
48 

91 
160 
24-5 
340 

50 

8-8 

13-4 

190 

0-82 
0-82 
0-83 
0-79 

12-8 
22-2 
33-7 
47- 1 

Tw' 

70 
12-3 
18-7 
26-2 

=  0t 

0-83 
0-80 
0-80 
0-80 

6-0 

8-7 

13-4 

190 

25-3 
31-9 

71 
12-4 
18-7 
26*2 

35-2 
440 

1-42 
1-42 
1-40 
1*38 

56 
64 

0*82 

0-81 
J13. 

1-39 
1-38 

1-40 
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Knocheohauer. 


In  dem  Product  Tw*  ist  voo  w\  das  der  Versuch  auf  eine  Länge 
von  17-7  bestimmt,  nur  der  berechnete  Widerstand  Ton  17-7  —  5 
«  12*7  Zoll  enthalten»  indem  nur  diese  12*7  im  Behälter  selbst 
frei  enthalten  sind »  die  anderen  5"  dagegen  in  den  Glasrohren 
stecken.  In  den  Überschriften  habe  ich  jedesmal  die  Länge  des 
freien  Draths  angegeben. 

Nr.  30.  Repetition. 


L. 

ill. 

(2) 

10 

II. 

(3) 

»' 

T 

24 

32 
40 

48 

8-9 
15-9 
241 
33-9 

4-8 

8-6 

13-3 

18-7 

0*85 
0-88 
0-81 
0-81 

12-9 
22-5 
34-1 
47-7 

70 
12-4 
190 
26-6 

0-84 
0-81 
0-80 
0*79 

1-46 
1-44 
1-43 
1-42 

0-83 

0-81 

1-44 

Nachdem  der  40"  lange  Drath  durch  das  Wachs  heraus* 
gezogen  war,  hatte  er  sich  auf  40"  6"'  gedehnt  Hiervon  wurden 
25"  um  eine  1*1  starke  Stahlnadel  zu  einer  gleichmässigen  Spirale 
gewickelt  (Qber  dieselbe  Stahlnadei  wurden  auch  die  spätem  Spiralea 
geformt)  und  in  das  Instrument  eingezogen. 

Nr.  31.  Älterer  Platindrath  25  Zoll.  (Spir.  12'7  lang). 


L. 

UI. 

W 

10 

II. 

(3) 

to' 

III.  mit  IL 

r 

24 
32 

40 
48 

10-7 
18-8 
28-9 
40-3 

7-2 
12-7 
19-7 
271 

0-49 
0-48 
0-47 
0-49 

130 
22-7 
34-7 
48-3 

5-2 

9-1 

13-8 

19-4 

l-tfO 
1-49 
1-51 
1-48 

71 
12-5 
19-6 
27-3 

36-3 
46-4 

51 

90 

13-9 

19-4 

25-9 
330 

0-72 
0-72 
0-69 
0-71 

K6 
64 

0-48 

1-49 

0-71 
0-71 

0-71 

Nr.  32.  Repetition. 


L. 

III. 

(2) 

w 

11. 

(3) 

vi 

111.  mit  IL 

T 

24 
32 

40 
48 

110 
19-3 
29-8 
400 

7-4 
12-9 
20-2 
28-i 

0-49 
0-49 
0-48 
0-42 

130 
22-5 
34-2 

47-8 

5-2 

91 

13-9 

19-5 

1-50 
1-47 
1-46 
1-45 

7-3 
130 
200 
28- 1 

37-6 

48-7 

5-2 

9-0 

13-9 

19-7 

260 
331 

0-71 
0  69 
0-69 
0-70 

56 
64 

0-47 

1-47 

0-69 
0-68 

0-69 

über  das  elektrUche  Laftthermometer. 
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Der  Drath  wurde  herausgenoinmeii  und  zu  einer  nur  Szölligen 
Spirale  gewunden,  jedoch  so»  dass  er  mit  den  freien  geraden  Enden 
im  Innern  des  Behälters  2S"  mass. 

Nr.  33.  Älterer  Platindrath  25  Zoll  (Spir.  6"  lang). 


L. 

ni. 

(2) 

10 

II. 

(3) 

fo' 

III.  mit  11. 

T 

24 
32 

40 

48 

H-6 
20-3 
30-9 

42- 0 

7-8 
13-8 
20-7 
291 

0-49 
0-47 
0-49 
0-44 

12-9 
22ß 
34-4 
47-7 

5*2 

91 

13-8 

19-7 

1-48 
1-47 
1-49 
1-42 

7-8 
13-8 
20-7 
290 

38-3 
48-3 

tf'2 

91 

13-7 

19-7 

26  2 
32-9 

0-67 
0-67 
0-66 
0-68 

56 
64 

0-47 

1*46 

0*68 
0-68 

0-67 

Nr.  34 

.  Repetition. 

L. 

ffl. 

(2) 

10 

II. 

(3) 

w' 

HI.  mit  IL 

T 

24 

32 
40 
48 

11-4 
20-3 
300 
411 

7-6 
13-5 

20-8 
28-4 

0*50 
050 
0-44 
0-44 

12-8 
22-8 
34- 1 
47-3 

5*2 

91 

13-9 

19-5 

1-46 
1-50 
1*45 
1-43 

7-6 
13-8 
20-6 
28-6 

37-6 
47-7 

5-2 

9-0 

13-6 

19-6 

25-9 
33  0 

0-68 
0-66 
0  67 
0-67 

5tf 
64 

0-47 

1-46 

0*69 
0-69 

0-68 

Tb.  m  gibt  zwar  jetzt  etwas  mehr  Wärme,  allein  ich  möchte 
diesen  geringen  Unterschied  weniger  der  Form  der  Spirale  als  dem 
Umstand  zuschreiben,  dass  sich  der  Drath  noch  mehr  gedehnt  hatte, 
denn  wiederum  gestreckt  hatte  er  eine  Länge  von  41"  6"'.  Um  ganz 
sicher  zu  sein ,  wurde  der  gedehnte  Drath  noch  einmal  geradlinig 
eingezogen. 

Nr.  3S.  Älterer  Platindrath  (gedehnt)  12'7. 


L. 

III. 

(2) 

te 

11. 

(3) 

10' 

III.  mit  II. 

T 

24 
32 
40 
48 

9-2 
160 
24-3 
34- 0 

5-2 

91 

141 

19-9 

0-77 
0-76 
0-72 
0-71 

12-8 
22-4 
33-9 
470 

6-8 
11-9 
181 
25-3 

0-91 
0-88 
0*88 
0-86 

5-2 

9  0 

140 

19-8 

261 
33-4 

6-8 
11-7 
17-9 
25-2 

33*2 
42-2 

1-31 
1-30 
1-28 
1-27 

56 
64 

0-74 

0-88 

1-27 
126 

1-28 
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Knoekeobauer. 


Nr.  36. 

Repetition. 

L. 

III. 

(2) 

w 

II. 

(3) 

v/ 

in.  mit  II. 

T 

24 
32 
40 

48 

8-9 
15-6 
240 
33' 0 

Kl 

90 

13-7 

19-3 

0-75 
0-73 
0-78 
0-71 

12-8 
22-4 
34*0 
47-3 

6-7 
11-7 
180 
251 

0-91 
0-91 
0*89 
0*88 

51 

9*0 

13*8 

19*4 

25-6 
32*5 

6*7 
11-7 
180 
250 

33- 0 
42*0 

1*31 
1*30 
1*30 
1*29 

56 
64 

0-74 

0*90 

1-29 

1*26 

1*29 

Vergleicht  man  diese  Reihen  mit  Nr.  28.  29,  30,  so  ist  der 
Einfluss  der  Dehnung  gar  nicht  zu  verkennen.  Es  kann  also  als  sieher 
angenommen  werden,  dass  kleine  Änderungen  in  der  Form  der  Spi- 
rale nicht  stören,  was  noeh  um  so  weniger  der  Fall  sein  konnte,  als 
später  alle  Spiralen  soweit  als  möglich  gleichmässig  gewickelt  waren 
und  durch  den  ganzen  Behälter  hindurch  gingen. 

Zu  den  nun  folgenden  Versuchen  wählte  ich  die  Metalle  Platin 
und  Eisen,  jenes  weil  es  sich  mir  bisher  in  dem  Widerstände  regel- 
mässig gezeigt  hatte,  dieses,  weil  es  von  dem  galvanischen  Gesetze 
des  Widerstands,  dass  derselbe  umgekehrt  proportional  zum  Qoer^ 
schnitt  ist,  abweicht  (s.  Sitzungsber.  Bd.  X,  S.  276);  es  schien 
mir  daher  wichtig,  gerade  dieses  Metall  auf  seine  Wärmeentwicke- 
lung zu  untersuchen.  Die  Dräthe  von  verschiedenen  Durchmessern 
bezog  ich  aus  Berlin  mit  der  ausdrückliehen  Vorschrift,  sie  aus  dem- 
selben Stücke  ziehen  zu  lassen.  Von  Platin  erhielt  ich  sechs  Sorten, 
von  denen  ich  eine  fortlassen  musste ,  weil  sie  so  viele  eingesprun- 
gene Stellen  hatte,  dass  ich  ein  längeres  brauchbares  Stück  nicht 
finden  konnte;  von  Eisen  (Stahldrath)  bekam  ich  ebenfalls  sechs 
Sorten,  die  aber  leider  nicht  fein  genug  waren.  Die  Durchmesser 
wurden  einmal  durch  das  Gewicht  bestimmt,  was  aber  nur  das 
gegenseitige  Verhältniss  derselben  angab ,  dann  dadurch ,  dass  die 
zu  Spiralen  gewundenen  Dräthe  mit  ihren  abgezählten  Windungen 
ganz  eng  an  einander  gedrängt  und  die  Längen  gemessen  wurden. 
Die  letzte  Bestimmungsweise  halte  ich  für  genau ,  indem  wieder- 
holte Messungen  nur  unbedeutende  Differenzen  ergaben.  Von  den 
Stahldräthen  wurde  der  feinste  und  der  stärkste  allein  zu  Spiralen 
gewunden »  und  weil  die  Resultate  stimmten ,  die  Durchmesser  der 
übrigen  nach  dem  Gewichte  berechnet  Eine  grössere  Sorgfolt  schien 


über  dtt  elektrlMhe  LartthermoffleUr. 
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überflüssig ,  weil  diese  Drfithe ,  wie  sich  später  zeigen  wird  ,  doch 
nicht  benutzt  werden  konnten.  Die  Platindräthe  haben  dem  Gewichte 
nach  folgendes  Verhältniss  der  Durchmesser: 


Nr.  5 

4 

3 

2 

1 

1-000 

1157 

1-292 

1-773 

2-590 

Die  Messung  gab  die  Durchmesser  = 
0"0947  0*1092  0"1228  0'1733 

also  das  Verhältniss  derselben 


0*2557, 


i-000 


1158 


1-296 


1-830 


2-721 


Während  die  drei  ersten  Sorten  in  beiden  Bestimmungsweisen 
übereinkommen»  weichen  Nr.  2  und  1  bedeutender  yon  einander  ab, 
was  seinen  Grund  sicher  darin  hat»  dass  sie,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden»  gegen  die  Bestellung  doch  nicht  aus  demselben  Stücke 
gezogen  worden  sind.  Die  Stahldräthe  haben  dem  Gewichte  nach 
folgendes  Querschnittsverhältniss : 


Nr.  VI 
100 


V 
1-31 


IV 
1-54 


ni 

2-18 


II 
2-98 


I 
3-18 


Da    Nr.  VI  zufolge    der    Messung   einen   Durchmesser    von 
0*215  Linien  hat»  so  betragen  die  Durchmesser  derselben 

0*215.  0"246  0*268  0"317 


0*372 


0*383 


Die  directe  Messung  von  Drath  Nr.  I  gab   den  Durehmesser  » 
0"384. 

Zur  Bestimmung  des  Widerstands  der  Ptatindrfttbe  wurden  von 
Nr.  K,  4»  3  32" ,  von  Nr.  2  84"  und  ron  Nr.  1  73"  genommen, 
sämmtlich  gradlinig  ausgestreckt 


Nr.  37.  Widerstand  der  Platindräthe. 


L. 

II. 

N.  1 

to 

N.  2 

w 

N.  3 

w 

N.  4 

w 

N.  5 

w 

24 
32 

40 
48 

12-8 
22-6 
34-5 
48-1 

8-9 
15-9 
24-3 
340 

0-44 
0-42 
0-42 
0-41 

8-0 
14  3 
21-9 
31-0 

0-60 
0-58 
0-58 
0-55 

8-0 
140 
2i-5 
30-4 

0-60 
0-61 
0-60 
0-58 

7-4 
12-9 
19-8 
281 

0-73 
0-75 
0-74 
0-71 

6-4 
11-4 
17-5 
24-7 

100 
0-99 
0-97 
0-95 

0-42 

0-58 

0-60 

0-73 

0-98 
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Raochenhaaei 


Nr. 

38.  Repetition. 

L. 

IL 

N.5 

10 

N.  4 

Uf 

N.3 

w 

N.2 

w 

N.  1 

w 

U 
32 

40 
48 

12-7 
22-4 
34-2 
47-6 

6-4 
li-2 
17-2 
24-4 

0-99 
100 
0-99 
0  95 

71 
12-8 
19-8 
27-5 

0-79 
0-75 
0-73 
0-73 

8-0 
14-2 
21-6 
30-2 

0-59 
0-58 
0-59 
0-58 

8-0 
14-3 
21-8 
30-4 

0-59 
0-57 
0-57 
0-57 

90 
15-7 
24-3 
33-9 

0-41 
0-43 
0-41 
0-40 

0-98 

0-75 

0-58 

0S7 

0-41 

Nach  diesen  Beobachtangen  sind  die  Widerstände,  bezogen  auf 
die  Widerstandseinheit  10'  JT  +  (2),  im  Mittel : 


Nr.  5 
0-98 


4 

0-74 


3 
0-59 


2 

0-575 


1 
0-415 


Berechnet  nach  dem  Gesetze,  dass  der  Widerstand  sich  pro- 
portional zur  Länge  und  umgekehrt  proportional  zum  Quadrat  des 

Durchmessers  verhält,  d.  h.  durch  die  Formel  -— -  ausgedruckt  wird, 

erhält  man  nach  den  drei  ersten  Nummern,  wenn  man  L  in  Zollen  und 
D  nach»dem  mittlem  Verhältniss  aus  Gewicht  und  Messung  einträgt, 
a  =^  0-0308  und  die  Widerstände  » 


0-985 


0-737 


0-589 


0-512 


0-319 


Will  man  nicht  annehmen,  dass  bei  dicken  Dräthen  das  Gesetz 
ungiltig  wird,  so  müssen  die  Dräthe  Nr.  1  und  2  aus  einem  andern 
StQcke  Platin  gezogen  sein.  Wäre  dies  von  derselben  Art  gewesen, 
wie  der  Thermometerdrath  (2),  den  frfiher  dieselbe  Handlung  ge- 
liefert hatte  und  der  bei  0*081  Durchmesser  auf  IS"  Länge 
einen  Widerstand  «-  0*72  darbietet,  so  berechnet  sieh  der  Wider- 
stand von  Nr.  2  auf  0-S7  und  von  Nr.  1  auf  0-36,  also  der  Beob- 
achtung zum  Theil  entsprechend.  Da  die  Dräthe  etwas  hart  waren, 
so  wurden  sie  sämmtlich  in  einer  Weingeistflamme  ausgeglüht; 
allein  der  wiederholte  Versuch  mit  Nr.  S  und  1  f&hrte  zu  dem 
gleichen  Resultate. 

Die  ebenfalls  geradlinig  gestreckten  Eisendräthe  hatten  folgende 
Längen : 


Nr.  VI 

V 

IV 

ni 

II 

1 

«'04 

UM 

44« 

44-78 

90-87 

01-08 

über  das  elektritehe  Loflthermometer. 
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Nr.  39 

Widerstand  der  Stahldräthe. 

L. 

IL 

N.VI. 

w 

N.V. 

10 

N.ffl. 

to 

N.IV. 

w 

N.L 

fü 

N.IL 

u> 

24 
32 

40 

48 

12-7 
22-3 
33-9 
47-5 

6*9 
12-8 
19*8 
28-9 

0-84 
0-74 
0-71 
0*65 

0-74 

7-2 
13-2 
20-8 
300 

0-76 
0-69 
0-63 
0-58 

0-67 

80 
14-5 
22-9 
32-9 

0-59 
0*54 
0*48 
0*44 

7-4 
13*4 
21*3 
30*7 

0*72 
0*66 
0*60 
0*55 

0*63 

61 
11*3 
18*1 
26*2 

1*08 
0*97 
0*87 
0*81 

0*93 

6-0 
11*3 
17*9 
26*0 

1*12 
0*97 
0*89 
0*83 

0*61 

0*95 

Nr. 

40. 

Repetition. 

L. 

n. 

N.VI. 

10 

N.V. 

10 

N.in. 

10 

N.IV. 

fO 

N.I. 

to 

N.n. 

to 

24 
32 
40 

48 

12*8 
22*6 
34*6 

48*0 

6*9 
12*5 
20*1 
291 

0*85 
0*80 
0*72 
0*65 

0*76 

71 
13*2 
21*2 
30*1 

0*80 
0*71 
0*63 
0*59 

0*68 

7*9 
14*7 
23*0 
330 

0*62 
0*54 
0*50 
0*45 

0*53 

7*4 
13*6 
21*5 
31  0 

0*73 
0*66 
0*61 
0*55 

0*64 

61 
11*4 
18*5 
26*5 

1*08 
0  99 
0*87 
0*81 

0*94 

6*0 
11*3 
18*3 
26-3 

113 
100 
0*89 
0*82 

0*96 

Redacirt  man  das  Mittel  der  beobachteten  Wertbe  auf  die  Länge 
des  Draths  Nr.  VI»  also  auf  4K'04»  so  erhält  man  folgende 
Werthe 


Nr.  VI 

V 

IV 

m 

n 

I 

0-75 

0-68 

0-64 

0S2 

0-47 

0-46 

oder  das  Verhältniss  der  Widerstände  « 

1-00       0*91        0-85        0*69       0*63       0*61 

wahrend  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Querschnitte 

1-00       0*76        0*65       0*46        0*34       0*32 

ist.  Das  fQr  den  galranischen  Strom  giltige  Gesetz  des  Widerstands 
findet  also,  wie  ich  dies  bereits  beobachtet  habe,  auf  Stahl-  oder 
Eisendräthe  keine  Anwendung ,  da  selbst ,  wenn  die  Dräthe  gegen 
die  Vorschrift  nicht  aus  demselben  Stocke  gezogen  worden  wären, 
doch  solche  Differenzen,  wie  sie  der  Versuch  gibt ,  sicher  nicht  vor- 
kommen dürften;  auch  würden  schwächere  Ströme  nicht  durchgängig 
Tiel  mehr  als  stärkere  gehemmt  werden. 

Hiemach  wurden  zunächst   die  Platindräthe  theils  geradlinig 
theils  in  Spiralform  in  Th.  III  eingezogen. 
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Kaockeabaaer. 


Nr.  41.  Platindrath  Nr.  4  27  Zoll. 


L. 

III. 

(Ä) 

w 

n. 

(3) 

wf 

T 

24 
32 
40 

48 

6-9 

n-3 

191 
271 

3*6 

6-5 

100 

14-4 

19-4 
24*8 

0-92 
0-89 
0-91 
0-89 

12-6 
220 
33-6 
46-8 

7-2 
12-5 
19-3 
271 

35-6 
45-7 

0-78 
0-76 
0-74 
0-73 

200 
1-92 
1-93 
1-88 

56 
64 

0-90 

0-74 

1-84 
1-84 

1-90 

Tw'  =  1193. 


Nr.  42.  Repetition. 


L. 

ni. 

W 

Vf 

n. 

(3) 

v/ 

T 

24 
82 

40 

48 

6*9 
12-8 
19-7 
27-6 

3-7 

6-5 

10-2 

14-5 

19-6 
24-9 

0-87 
0*89 
0*93 
0-90 

12-8 
22*6 
341 
480 

7-4 
12*8 
19-7 
27-5 

36*4 
460 

0-7S 
0*77 
0-73 
0-75 

200 
1-97 
1-93 
1-90 

56 
64 

0*90 

0*74 

1-86 
1-85 

1*92 

Tw'  =  1-206. 


Nr.  43.  Platiodrath  Nr.  4  87  Zoll. 


L. 

m. 

m 

w 

IL 

(3) 

v/ 

T 

24 
32 

40 

48 

5-9 
10-7 
16  8 
23-8 

40 

71 

111 

15*7 

21-3 
27*4 

0*48 
0-51 
0-52 
0-52 

12-6 
221 
33-6 

47-4 

51 

90 

13-6 

19-3 

25-7 
82*9 

1-47 
1*45 
1*51 
1-46 

1*28 
i-27 
1-23 
1-23 

56 
64 

0-51 

1-47 

1-21 
1-20 

1-24 

Tw'  »  1-674. 


Ober  das  elektriiobe  LufUbemometor. 


731 


Nr.  44.  Piatindrath  Nr.  S  27  Zoll. 


L. 

m. 

(«) 

w 

IL 

(3) 

v/ 

T 

24 
32 

40 

48 

7-9 
141 

29-9 

4-7 

8-3 

12-7 

18-0 

23-9 
30-3 

0-68 
0-69 
0-68 
0*66 

12-6 
22-3 
33-7 
47-2 

6-3 
H-1 
170 
24-2 

31-8 
40-7 

100 
1-01 
0-98 
0*95 

1-34 
1*34 
1-34 
1-34 

56 
64 

0-68 

0-98 

1-33 
1-34 

1-34 

Tw'  =  1108. 
Nr.  48.  Älterer  Platindrath  27  Zoll. 


L. 

in. 

(Ä) 

w 

n. 

(3) 

»' 

T 

24 
32 

40 

48 

10-4 
18-4 
28-1 
391 

7-0 
12-3 
19-3 
26*8 

351 
45  1 

0-49 
0*49 
0-46 
0*42 

12-4 
21-9 
32-9 
45-5 

5-0 

8-7 

13-3 

18-7 

24-8 
31-2 

1*48 
1-52 
1-47 
1-44 

0-71 
0-71 
0*69 
0-70 

56 
64 

0-47 

1-48 

0-71 
0-69 

0-70 

Tu/  =  0-876. 

Unter  älterm  Platindrath  ist  wie  früher  der  in  Th.  II  enthaltene 
Drath  verstanden,  dessen  Widerstand  relativ  %mal  grösser  als  der 
der  anderen  Dräthe  ist. 

Nr.  46.  Platindrath  Nr.  3  27  Zoll. 


L. 

m. 

(Ä) 

w 

n. 

(3) 

v/ 

T 

24 
32 
40 
48 

5*4 

9-9 

15-3 

21-4 

2-7 

4-8 

7-3 

10-5 

140 
17-7 

1-00 
107 
109^ 
1-04 

12-5 
221 
33-4 
46*5 

7-9 
13-7 
20-9 
29-3 

38*5 
48-0 

0-57 
0-61 
0-60 
0-58 

2-92 
2*85 
2-60 
2-79 

56 
64 

105 

0*59 

2-75 
2-71 

2-77 

Tw'  =.  1-380. 
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Nr.  47.  Platindrath  Nr. 

6  12'7. 

L. 

lil. 

m 

w 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 
48 

70 
121 
48-3 
25  0 

3-3 

5-9 

90 

12-3 

16-4 
20-7 

112 
105 
1  03 
103 

12-4 
21-8 
33  2 
45-7 

8-0 
13-9 
21-4 
29-6 

39- 1 
49-6 

0-55 
0-57 
0-5S 
0-54 

2-42 
2-36 
2-38 
2-41 

56 
64 

106 

0-55 

2-39 
2-40 

2-39 

Tw'  «  0-932. 

Nr.  48.  Platindrath  Nr.  3  S7  Zoll. 


m. 


m 


II. 


(3) 


24 
32 
40 
48 

56 
64 


5-7 

9-6 

15-4 

211 


3-5 

5-9 

9-4 

130 

17-6 
220 


0-63 
0-63 
0-65 
0*62 


12-8 
22-5 
33  7 
46-7 


60 
10-2 
16-0 
22.1 


1-13 
1-20 
111 
1-11 


0-63 


29« 
37 


114 


71 
73 
70 
70 


1-70 


Tw'  «  1-788. 


Zwischen  den  Reihen  Nr.  47  and  48  war  eine  Unterbrechong 
Ton  einigen  Tagen,  in  denen  sich  die  Temperatur  etwas  niedriger 
stellte.  Es  schien  mir  dies  auf  die  beobachteten  Zahlen  einigen  Ein- 
fiuss  zu  Oben,  wesshalb  die  frühem  Reihen  wiederholt  worden.  Später 
ist  dieser  Umstand  nicht  zu  fibersehen. 


Nr.  49. 

Platindrath  Nr.  4  K7  Zoll. 

L. 

m. 

(2) 

10 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

6-6 
11-6 
17-7 
24-8 

4-4 

7-6 

11-9 

16-7 

22-3 
28-6 

0-50 
0-52 
0-49 
0-49 

12-9 
22-4 
33-7 
470 

5-3 

90 

13-9 

19-3 

25-6 
321 

1-43 
1-49 
1-43 
1-44 

1-22 
1-18 
1  17 
1-16 

56 
64 

0-50 

1-45 

115 
112 

117 

Tw'  =  1-886. 
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Nr.  SO.  PlatiDdrath  Nr.  3.  27  Zoll. 


L. 

III. 

(2) 

to 

II. 

(3) 

to' 

T 

24 
32 
40 
48 

6-4 
10-6 
161 
21-6 

3-3 

5S 

8-2 

111 

14-9 
18-3 

0-94 
0-93 
0-90 
0-95 

12-9 
22-8 
340 
46-2 

8-2 
140 
21  1 
291 

38-2 
48-4 

0-57 
0-63 
0-61 
0-59 

2*48 
2*55 
2-57 
2-62 

56 
64 

0-95 

0*60 

2-56 
2*64 

2-57 

Tv>  =.  1-300. 


Nr.  Kl.  Platindrafb  Nr.  K.  27  Zoll. 


L. 

IIL 

(2) 

10 

II. 

(3) 

v>' 

T 

24 
32 

40 

48 

8-6 
15K 
23-6 
32-5 

50 

8-8 

13-7 

19-5 

25-7 
32-5 

0-72 
0-76 
0-72 
0-67 

12-9 
22-4 
33-9 
46-3 

6-4 
11-5 
17-2 
24-4 

31-4 
39-7 

101 
0-95 
0-97 
0-90 

1-28 
1-31 
1-26 
1-25 

$6 
64 

0-72 

0-96 

1-22 
1-22 

1-26 

Tw'  =  1:021. 


Nr.  82.  Platindrath  Nr.  4.  27  Zoll. 


L. 

m. 

(2) 

10 

n. 

(3) 

lO' 

T 

24 
32 
40 
48 

7-5 
13-0 
19-6 
27-2 

40 

70 

10-6 

14-9 

19-5 
24-6 

0-88 
0-86 
0-85 
0-83 

12-8 
22-6 
33-8 
461 

7-4 
12-8 
19-7 
27-2 

35-3 
44-6 

0-73 
0-77 
0-72 
0-70 

1-85 
1-83 
1-86 
1-83 
1-81 
1-84 

56 
64 

0-86 

0-73 

1-86 

Tw'  «  1-141. 

Sitzb.  d.  iBilliero.-niturw.  Cr.  XXXIX.  Bd.  Nr  ». 
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Nr.  K3.  Platindnth  Nr.  K.  12'7. 


L. 

ffl. 

W 

10 

n. 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 

48 

7-5 
12-9 
i91 
25-9 

3-6 

6-4 

9-4 

13-0 

17  0 
21-2 

0-98 
102 
103 
0-99 

130 
22-6 
33-7 
46-2 

8*4 
14-7 
221 
30-8 

39-4 
50-0 

0-55 
0*54 
0-82 
0-50 

2-33 
2-30 
2-3S 
2-37 

86 
64 

101 

0-53 

2-32 
2-36 

2-34 

Tio'  -  0-899. 


Nr.  54.  Platindrath  Nr.  2.  49  Zoll. 


L. 

m. 

(2) 

10 

IL 

(3) 

10* 

T 

24 
32 
40 
48 

3-4 

8-8 

8-9 

12-2 

1-7 
3-0 
4-8 
61 

80 
10- 1 

100 
0-93 
0-98 
1-00 

130 
22-8 
33-9 
46-7 

8-2 
14-2 
21-7 
800 

88-9 
49-8 

0-89 
0-60 
0-86 
0-86 

4-82 
4-73 

4-82 
4-92 

56 
64 

0-98 

0-88 

4-86 
4-90 

4-84 

Tuf'  =>  2K46. 
Nr.  K5.  PiatiDdrath  Nr.  1.  68  ZoU. 


L. 

m. 

(«) 

10 

n. 

(3) 

10' 

T 

24 
32 
40 

4ä 

3*9 
8-4 

1-8 
2-3 

3-2 

4-0 

W7 
1-38 

130 
22-7 
33-8 
46-6 

8-9 
18*6 
23-2 
82-3 

42-6 
83-4 

0-46 
0-48 
0-44 
0-41 

12*89 
14-04 

86 
64 

1-26 

0-U 

13-31 
13-35 

13-40 

Tw'  ==  8-494. 


In  Betreff  dieser  Beobachtungen  ist  dur  zo  bemerken,  dass 
namentlich  die  stärkeren  und  l&ngeren  Dräthe  ihre  Wärme  langsam 
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verlieren;  sehliesst  man  daher  die  Klappe  wie  gewöholich,  so  zieht 
sieh  durch  Wärmeverlust  an  die  Glaswand  der  Spiritus  noch  etwas 
in  die  Höhe.  Man  moss  desshalb  zwischen  je  zwei  Beobachtungen 
eine  längere  Zeit  warten,  was  das  Experimentiren  erschwert;  bei 
den  stärkeren  Eisendräthen  war  dies  noch  peinlicher. 

Hierauf  kamen  die  oben  erwähnten  Eisendräthe  zur  Unter- 
suchung ,  wobei  zur  Abkürzung  die  Beobachtungen  an  Th.  IH  allein 
übergangen  wurden. 


Nr.  86. 

Stahldrath  Nr.  VI 

.  39  Zoll 

• 

L. 

(2) 

II. 

(3) 

vf 

r 

24 
32 

40 
48 

i-4 
2-3 
3-2 
4-3 

13-4 
230 
34- 1 
47-6 

71 
131 
20- 1 
29-2 

0-89 
0-76 
0-70 
0-63 

B07 
5-70 
6-28 
6-79 

0-74 

5-96 

Tw  =  3-934. 

Wie  die  Columnen  unter  (2)  und  7 zeigen,  konnten  die  Beob- 
achtungen nicht  fortgesetzt  werden,  da  die  folgenden  noch  stärkeren 
Dräthe  yiel  zu  kleine  Zahlen  in  Th.  UI  gegeben  hätten  und  somit  die 
Resultate  zu  unsicher  geworden  wären.  Um  indess  Stahldräthe  (Cla- 
yiersaiten)  nicht  auszuschliessen,  nahm  ich  zunächst  eine  feine  mit 
Nr.  7  bezeichnete  Sorte  (alte  Sorte),  die  mir  gerade  zur  Hand  war. 
Der  Durchmesser  betrug  nach  der  Messung  0*1114  Linien. 


Nr.  S7.  Stahldrath  alte  Sorte  Nr.  7. 

S7  Zoll. 

L. 

(2) 

11. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

3-7 

6-2 

9-5 

13-3 

17-5 
22-2 

12-8 
22-3 
33-6 
47-3 

50 

8-9 

140 

20-2 

27-5 
35-2 

1-56 
1-50 
1-40 
1-34 

1-35^ 

^•^^     144 
1-47  M  ** 

1-52) 

56 
64 

1-45 

1-57 
1-59 

Taf  =  1-91. 
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Nr.  68.  Repetition. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

3-5 

6-3 

9-6 

130 

17-5 
21-8 

12-7 
22-2 
33-8 
47-2 

4-9 

8-9 

140 

20-2 

27-5 
351 

1  S9 
1-49 
1-42 
1-34 

1-40^ 
!*^    1-45 
i-5ß) 

B6 
64 

1*46 

1-57 
1-60 

Tw'  =  1-94. 

Diese  Reihen  repräsentiren  vollstäodig  die  Beobachtungen,  wie 
sie  in  der  Folge  immer  erhalten  wurden.  Bei  den  geringeren  Ladun- 
gen ist  der  Widerstand  w*  grösser  als  bei  den  stfirl^eren;  dem  ent- 
sprechend ist  T  erst  kleiner  und  wird  dann  grösser.  Um  daher  T  io 
dem  richtigen  Verhältniss  zu  w'  zu  erhalten,  mussten  die  beiden  letzten 
Zahlen  bei  £  «=  56  und  64  aus  dem  Mittel  ausgeschlossen  werden. 

Da  also  die  Beobachtungen  mit  diesem  feineren  und  längeren 
Eisendrath  Aussicht  auf  Erfolg  gaben,  so  entnahm  ich  aus  einer 
hiesigen  Handlung  8  Sorten  Clarierdrath,  der  von  derselben  Stelle 
bezogen  war.  Der  Signatur  und  den  Rollen  nach  stimmten  Nr.  1, 
2»  3,  4  unter  sich  überein,  ebenso  wieder  Nr.  7  und  8,  Nr.  K  und  6 
waren  verschieden.  Die  wie  froher  an  den  Spiralen  ausgeführte 
Messung  gab  die  Durchmesser  folgendermassen  an: 

Nr.  8  7  6  5  4  3  2  1 

0"1065    0*1216    0"1362    0"1480    0"1700    0"19i9    0"21i9    0'2312 

Die  Widerstände  dieser  Dräthe  wurden  nur  in  der  Spiralform 
bestimmt,  weil  die  vorstehenden  Versuche  mit  den  Platindräthen  bei 
Spiralen  mit  so  kleinen  Ringen  keine  Differenz  gegen  gestreckte 
Dräthe  aufgewiesen  hatten. 

Nr.  S9.  Stahldrath  Nr.  8.  S7  Zoll. 


L. 

m 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

40 

6-6 

10-2 

140 

18-0 
22-7 

130 
22-8 
340 
47- 1 

51 

90 

14-3 

20-7 

27-5 
35-5 

1-52 
1-54 
1-38 
1-28 

^28^ 

^•3«     138 
1-48) 

86 
64 

1  43 

1  53 
1*56 

7>o'=  i-814. 


24 
32 
40 

48 

56 
64 
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L. 

m 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 
48 

3*5 

5-9 

8-8 

131 

16-5 
21*3 

13-0 
22*9 
34-6 
47-6 

5-2 

9-5 

15-0 

21-5 

28-9 
36-5 

1-50 
1-41 
1-31 
1-21 

1-49^ 

1-70M^* 
1-65] 

56 
64 

1-36 

1-75 
i-71 

Tw'  =  2012. 
Nr.  61.  Stahldrath  Nr.  6.  S7  Zoll. 


L. 

m 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

3-2 

4-9 

7-4 

101 

130 
160 

13-2 
22-8 
34-7 
47-7 

5-7 

10-4 
16-1 
22-8 

30-6 
401 

1-31 
119 
115 
109 

1-78) 

217('*^* 
2-26) 

56 
64 

118 

2*35 
2-50 

Tw'  =  2-267. 
Nr.  62.  Stahldrath  Nr.  8.  57  Zoll. 


L. 

m 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

2-6 
4-2 
6-2 

8-8 

10-7 
13-4 

13-3 
23*  1 
340 
47-3 

5*9 
10-6 
16-4 
23-9 

31-6 
40*5 

1-25 
118 
1-08 
0-98 

2-27) 
2-53    «.Ko 
2-64    *^* 

2-88) 

56 
64 

112 

2-95 
302 

Tw'  =  2-687. 

Nr.  63.  Stahldrath  Nr.  4.  K7  Zoll. 


20 
3-2 
4-7 
6-6 

8-2 
10-3 


II. 

13-3 
23-3 
350 
47-8 


(3) 

60 
10-7 
16*9 
24*0 

320 
41-3 


1-22 
111 
107 
0-97 

Tio" 


3*40 


Tw'  =  3-434. 
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Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  K7  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(3) 

^ 

T 

24 
32 

40 
48 

1-7 
2-6 
3-9 
52 
6-5 
80 

i3-4 
23-2 
34-4 
47-9 

6-4 
li-8 
18-7 
26-3 

35-4 
44*3 

109 
0-97 
0*84 
0-82 

3-77) 
506 

56 
64 

0*93 

5-45 
5-55 

Tvi  =  3-882. 
Nr.  6S.  Stahldrath  Nr.  %.  87  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

w' 

r 

24 
32 
40 
48 

1-2 
20 
31 
4i 

5-2 

65 

13-4 
230 
34-8 
47-8 

6-8 
12-4 
19-5 
27-4     . 

36-5 
47-4 

ü'  =  4-794 

0-97 
0-85 
0-79 
0-75 

5•67^ 

6  29[^** 
6-68) 

56 
64 

0-84 

702 
7-29 

Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  S7  Zoll. 


L. 


(2) 


IL 


(3) 


24 
32 

40 

48 

56 
64 


13-4 
23*0 
34*9 
48-2 


70 
12-8 
19-8 
28-3 

37-8 
49-3 


0-91 
0-80 
0-76 
0-70 


0-79 


700^ 
7-53  ( 
7-92  ( 
8-32) 

8-81 
913 


7-69 


Tv>*  =  8-898. 
Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  87  Zoll. 


L. 

w 

II. 

(3) 

uf 

r 

24 
32 

40 
48 

11 

1-8 
2-6 
3-6 

13-3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
12-5 
19-8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 
7-89 

0-80 

7- 18 

Tv>'  =  8-246. 
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Nr.  68.  Stahldrath  Nr.  2.  57  Zoll. 


L. 

(*) 

n. 

(3) 

•0' 

T 

32 
40 

48 

1-3 
21 
SO 
4-1 

13  2 
230 
34-6 
47-8 

6-6 
120 
19-0 
27-2 

100 
002 
0-82 
0-76 

508 
8-71 
6-83 
6-63 

0-88 

S-94 

TVp'  =  4-782. 


Nr.  69.  Stahldrath  Nr.  3.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

II 

(3) 

»• 

T 

24 
32 
40 
48 

2S 
3-7 
80 

13-3 
22-8 
34-4 
47-7 

6-3 
116 
18-2 
26-2 

111 

0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
8-24 

0-98 

4-78 

Tic'  -  4146. 


Nr.  70.  Stahldrath  Nr.  4.  K7  Zoll. 


L. 

(«) 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 

48 

21 
35 
80 
6*8 

13-2 

22-8 
34*8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
240 

1-31 
il9 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
3-53 

115 

3- 14 

Tw'  =  3-319. 


Nr.  71.  SUhldrath  Nr.  6.  87  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4-2 
60 
8-3 

13-2 
22*9 
33-9 
48-3 

5-9 
10-5 
16-7 
23-9 

1-24 

118 
103 
1  02 

219 
2-50 

2-78 
2-88 

112 

2-59 

T»'  -  2-688. 
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Nr.  72.  Stahldrath  Nr.  6.  S7  Zoll. 


L. 

(«) 

II. 

(3) 

nd 

T 

24 
32 

40 
48 

2-8 
4-9 
7-2 
9*8 

13-4 
230 
34S 
48-3 

5-6 
101 
16-2 
230 

1-39 
i-28 
M3 
110 

2-00 
2-06 
2-25 
2-35 

1-22 

2-16 

Tvi  »  2-437. 
Nr.  73.  Stahldralh  Nr.  7.  K7  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

^ 

r 

24 
32 

40 
48 

3-5 

60 

8-8 

12-2 

.      13-4 
22-8 
34*6 

47-7 

5-3 

9-5 

150 

21-9 

1-53 
1-40 
1-31 
118 

1-51 
1-58 
1-70 
1-80 

1-35 

1-65 

Tv>'  »  2054. 
Nr.  74.  Stahldrath  Nr.  8.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

U. 

(3) 

fo' 

T 

24 
32 
40 
48 

4-3 

6-6 

9-9 

13-4 

13-4 
230 
34-5 
48-0 

51 

9-3 

14-5 

20-8 

1-63 
1-47 
1-38 
1-31 

119 
1-41 
1-46 
1-55 

1-45 

1-40 

Tw  ^  1-866. 

Auch  diese  gleich  langen  Dräthe  weichen  in  ihrem  Widerstände 
von  dem  gaWanischen  Gesetxe  völlig  ab;  später  wird  zur  bequemeren 
Obersicht  eine  Zusammenstellung  folgen. 

Da  ich  gern  durch  Versuche  den  Einflusseines  kleineren  Behälters 
feststellen  wollte,  so  nahm  ich  noch  ein  älteres  Thermometer  (Tb.  IV) 
hinzu»  dessen  Behälter  zwar  42000  Kubiklinien  hält»  in  welchem  aber 
durch  hineingeschobene  Glascylinder  eine  Verkleinerung  bewirkt 
werden  konnte.  Der  Behälter  ist  nämlich  oben  mit  einer  Messing- 
platte geschlossen»  durch  welche  insolirt  zwei  starke»  an  den  Enden 
mit  Klemmen  versehene  Kupferdräthe  gehen»  zwischen  welchen  der 
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Platindrath  befestigt  werden  kann.  Das  Thermometer  hat  öberdies 
eine  enge  Röhre  von  nur  0*31  Quadratlinien  Querschnitt,  wesshalb 
ich  es  längst  bei  Seite  gesetzt  hatte,  was  aher  jetzt,  um  auch  diesen 
Einfluss  noch  näher  zu  beachten,  gerade  yon  Werth  war.  Der  in 
Spiralform  eingeftihrte  Platindrath  war  Ton  der  älteren  Sorte  und  bot 
einen  Widerstand  Ton  0*76  dar.  Hisslich  war  hier  nur  die  Beobach- 
tung selbst  an  Th.  IV,  indem  sich  der  Spiritus  langsam  und  unsicher 
fortbewegte,  sich  auch  schwer  einstellte.  Bei  der  folgenden  Ver- 
gleichung  mit  Th.  11  war  die  Neigung  beider  Röhren  0*106  und  die 
Spiritussäulen  8V,  und  8%  Zoll  lang. 

Nr.  7K.  Th.  IV  und  Th.  II  n  =  0106. 


L. 

IV. 

(2) 

w 

IL 

(4) 

w 

T 

U 
32 

40 
48 

14-S 
23*8 
38-5 
47*0 

8-4 
141 
210 
27-9 

0-73 
0-69 
0-70 
0*68 

12-9 
227 
33*3 
46*7 

7-4 
12-7 
19- 1 
26*5 

0*74 
0-79 
0*74 
0*76 

113 
Ml 
110 
105 

0-70 

0*76 

MO 

Nr.  76. 

Repetition. 

L. 

IV. 

(2) 

to 

II. 

W 

w 

T 

24 
32 
40 

48 

150 
24-2 
34-7 
45*8 

8-6 
14-5 
20*8 
271 

0-74 
067 
0-67 
0-69 

130 
22*6 
33*7 
46*6 

7-4 
12-6 
19-5 
27  0 

0-76 
0-79 
0-73 
0*73 

116 
M5 
107 
1-00 

0*69 

0*75 

110 

Der  Gang  der  Erwärmungen  in  Th.  IV  ist  dem  in  Th.  I  ähnlich, 
nur  haben,  wie  bemerkt,  die  Zahlen  nicht  dieselbe  Schärfe.  T  gibt 
hier  an,  um  wie  vielmal  die  beobachteten  Zahlen  in  Th.  IV  grösser 
als  in  Th.  II  sind,  wenn  beide  Instrumente  sich  zugleich  im  Schlies- 
sungsbogen  befinden.  —  Hierauf  wurden  gegen  den  Deckel  des 
Th.  IV  zwei  oben  und  unten  verschlossene  Glascylinder  gekittet,  die 
zusammen  9960  Kubiklinien  Raum  einnahmen,  den  Behälter  also  auf 
etwa  32000  Kubiklinien  brachten.  Dies  gab: 
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Nr.  77.  Th.  IV  und  Th.  II. 


L. 

IV.  mit  IL 

T 

24 
32 

40 
48 

4-8 

8i 

12-2 

17Ö 

7-4 
«•8 
19-4 

0'6S 
0-63 
0-63 
0-64 

0-64 

Die  Glascylioder  standen  von  der  Piatinspirale  nur  etwa  3  Linien 
ab  und  nahmen  desshalb  zu  Tiele  Wärme  fort;  statt  dassTh.  IV  hStte 
grössere  Zahlen  geben  sollen ,  wurden  sie  kleiner.  Der  eigentliche 
Zweck  war  somit  nicht  erreicht  worden. 


Nachdem  die  vorstehenden  Versuche  mit  den  yerschiedenen 
Luflthermometern  bereits  mehrere  Anhaltspunkte  für  die  Constmc- 
tion  dieser  Instrumente  geliefert  haben,  wollen  wir  diejenigen  theo- 
retischen Betrachtungen  anreihen,  welche  zu  einer  klareren  Beur- 
theilung  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
fahren. 

Der  Behälter  des  Thermometers  umschliesse  ein  Volumen 
Luft  8  tt  deren  specifisches  Gewicht  =  7  und  deren  specifische 
Wärme  bei  wenig  verändertem  Volumen  =»  c  sei;  der  darin  ausge- 
spannte Drath  habe  ein  Volumen  F,  ein  specifisches  Gewicht^,  eine 
specifische  Wärme  Cund  biete  einen  Widerstand  «  tr  dar;  die  con- 
stante  und  gleichmässig  stark  geladene  Batterie  entwickele  im  Drathe 
durch  die  Entladung  ein  Wärmequantum  »  IT,  welches  die  Luft 
um  i  und  den  Drath  um  at  in  der  Temperatur  erhöhe,  so  ist 

Tr=  rCgat  +  vcyt 

Diese  Gleichung  ist  nur  annähernd  richtig  und  wird  bei  ver- 
schiedenen Thermometern  verschieden  modificirt.  Denn  dadie  Winne 
vom  Drath  aus  sich  der  Luft  mittheilt,  so  kann  dieselbe  in  der  Zeit, 
während  welcher  die  Beobachtung  beendet  wird,  noch  nicht  gleich- 
mässig durchwärmt  sein;  eben  so  findet  bereits  ein  Wftrmeverlast 
durch  Hittheilung  an  die  Glaswand  Statt,  der  um  so  beträchtlieher 
sein  wird,  je  enger  das  Glas  den  Drath  umschliesst.  Der  erste  Punkt 
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hat  indess  auf  die  Formel  in  sofern  keinen  Einflass,  als  t  die  mittlere 
Wärme  der  Luft  bezeichnet,,  also  von  ihrer  wirklichen  Vertheilung 
absieht,  der  andere  Umstand  dagegen  lässt  sich  nur  durch  Ver- 
gleichung  verschiedener  Thermometer  nach  seiner  Bedeutung  beur- 
theilen.  Dass  derDrath,  wenigstens  während  der  Dauer  der  Beobach- 
tung nicht  bis  zur  mittleren  Temperatur  der  Luft  abgekühlt  sein 
kann,  ist  an  sich  einleuchtend,  doch  dürfte  seine  Erwärmung  in  dem- 
selben Thermometer  zur  mittleren  Temperaturerhöhung  der  Luft  ziem- 
lich genau  in  constantero  Verhältniss  stehen ,  so  dass  a  eine  durch 
die  Versuche  zu  ermittelnde  Constante  ausdrückt.  Nehmen  wir  den 
durch  frühere  Versuche  bereits  erwiesenen  Satz  auf,  dass  das  ent- 
wickelte Wärmequantum  W  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dem 
Widerstände  w  des  Drathes  proportional  ist,  so  yerwandelt  sich  die 
Gleichung  in 

VCgoLt  +  vcyt^  ßw.  (1) 

worin  ß  eine  Constante  ist,  die  in  verschiedenen  Thermometern 
wegen  des  ungleichen  Wärmeverlustes  an  die  Glaswand  etwas  in 
ihrem  Werthe  schwankt  und  sich  auch  bei  demselben  Thermometer 
ändert,  wenn  die  Ladung  der  Batterie  oder  die  Batterie  selbst  geän- 
dert wird ,  worauf  schon  oben  bei  den  Versuchen  selbst  als  auf  ein 
noch  nicht  in  allen  Beziehungen  klares  Verhältniss  hingewiesen 
worden  ist.  —  Durch  die  Erhöhung  der  Lufttemperatur  um  t  Grade 
geht  das  Volumen  v  derselben  in  tr  (1  -f-  ii)  über,  worin  ^den  Aus- 
dehnungseoSfficienten  der  Luft  bezeichnet,  und  die  so  ausgedehnte 
Luft  verdrängt  den  Spiritus  in  der  Röhre  um  d  Scaleneinheiten  und 
zwar  so,  dass,  wenn  s  den  Querschnitt  der  Röhre  angibt, 

v$t=:8d         (2) 

ist.  Eine  Verdrängung  des  Spiritus  um  d  Scalentheile  kann  aber 
nicht  erscheinen,  weil  der  Spiritus  in  das  Geßss  am  Ende  der  Röhre 
eintritt,  und  das  Niveau  in  demselben  jetzt  höher  steht  als  das  Niveau 
des  in  der  Röhre  zurückgedrängten  Spiritus.  Setzen  wir  also  die 
Neigung  der  Röhre  =»  n  und  das  Verhältniss  des  Röhrenquerschnittes 
zum  Querschnitt  des  GefSsses  »  m,  ferner  den  Barometerstand  in 
Scaleneinheiten  gemessen  a  d,  das  Verhältniss  der  specifischen 
Gewichte  von  Quecksilber  und  Spiritus  =  f,  bezeichnen  wir  endlich 
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lieh  mit  ^  den  beobachteten  RQckgang  des  Spiritus  in  Sealentheileo, 
so  ist  nach  dem  Mariotte^schen  Gesetze 

V  +  sd       6f  +  (»  +  m)^ 
oder,  wenn  man  — - —  «  «,  also  —^«=14-«  setzt, 

1>  ^ ^— S^ 

oder  mit  Vernachlfissigung  des  seinem  Werthe  nach  unbedeutenden 
Gliedes  %^ 

»  = ^  und  sz  =  -^ — ^ .         (3) 

11  +  m  *^  ^  ^ 

Nach  (2)  ist  ^  «  if  «=  *J[1+J)j^^  ^1^  ^^j^  ^^^  ^ j^  ^^  ^^ 
der  Form,  welche  man  der  Gleichung  geben  will, 

dvßv>  dtbfßw 


dvbfßw 


)9»f +  o(fi  +  ffi)|  iVCga-^  ver\ 


(4) 


Der  Ton  mir  angewandte  Spiritus  war  yon  88%  dem  Gewichte 
nach,  was  bei  20*  C.  nach  Schmidt  ein  specifisches  Gewicht  =  0-823 
gibt;  mit  einem  Aräometer,  der  f&r  12y,o  R.  graduirt  ist,  fand  sich 
dasselbe  »  0-834;  ich  werde  0-83  rechnen,  was  Tielleicht  noch 
etwas  zu  hoch  ist.  Da  die  Beobachtungen  bei  einer  Temperatur  des 
Locals  zwischen  18  und  23*  C.  angestellt  wurden  und  bei  einem 
Barometerstande,  der  etwa  um  4'"  schwankte  und  im  Durchschnitt 
das  hier  giltige  Mittel  von  326*K  (bei  0*)  einhielt,  so  bt,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Quecksilbers  =»  13-S98  gesetzt,  bf  =»  $350, 
indem  sfimmtliche  Scalen  meiner  Luftthermometer  nach  Pariser  Linien 
eingetheilt  sind.  In  Betreff  der  Constanten  setze  ich  e  =  0-1878, 

7   (bei   20»  C.  und   326"5   Barometerstand)  «  — ,  also  ey  » 
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0-000221,  beim  Platindrath  ^  »  0*0324.  C  »  20  0.  beim  Stahl- 
drath  ^  »  0*  1438  und  C  »  7-8.  endlich  i  »  0*004.  Abgesehen 
davon»  dass  bf  nicht  durch  alle  Beobachtungsreihen  constant  blieb 
(obschon  ich  mir  b  und  die  Temperatur  des  Locals  jedesmal  notirt 
habe,  würde  doch  eine  Correction  des  Werthes  keinen  besonderen 
Nutzen  schaffen),  und  dass  }  wegen  des  im  Thermometer  enthaltenen 
Spiritusdampfes  nur  annähernd  richtig  ist.  können  die  Werthe  für 
g  und  e  keinen  Anspruch  auf  eine  auch  nur  annähernd  befriedi- 
gende Genauigkeit  machen .  da  der  Platindrath  schön  nach  den 
Widerstandsbeobachtungen  ungleich,  somit  nicht  rein  ist.  auch  die 
specifische  Wärme  der  Starhldräthe  schwerlich  mit  den  Ober  den 
Stahl  Torhandenen  Angaben  übereinkommt,  die  specifische  Wärme 
der  Lufit  endlich  uro  des  Spiritusdampfes  willen  von  der  f&r  trockene 
Luft  giltigen  sicher  nicht  unbedeutend  abweicht.  Wäre  demnach 
selbst  der  Werth  ?on  ß  bekannt .  so  könnte  die  so  eben  aufgestellte 
Formel  (4)  doch  nimmer  genügen,  um  ^  auch  nur  annähernd  richtig 
zu  berechnen.  Allein  darin  besteht  auch  der  Werth  der  Formel 
keineswegs,  er  liegt  vielmehr  darin,  dass  bei  einer  Vergleichung 
zweier  Angaben  desselben  Thermometers  mit  veränderter  Neigung 
oder  verändertem  Drathe.  ebenso  bei  der  Vergleichung  zweier 
Thermometer  die  in  ihrem  Werthe  unsicheren  Grössen  g  und  e 
so  zu  einander  treten .  dass  die  fehlerhafte  Bestimmung  sich  ent- 
weder eliminirt  oder  auf  den  Werth  von  a  schlägt,  welcher  durch 
die  Versuche  selbst  unter  Annahme  der  obigen  Werthe  ermit- 
telt wird. 

Die  Querschnitte  der  Röhren  habe  ich  dadurch  bestimmt,  dass 
ich  eine  längere  Spiritussäule  durch  Erwärmung  des  Thermometers 
in  das  Gefass  zurückdrängte  und  die  Veränderung  des  Niveaus  in 
demselben  mass.  Dies  gab  zugleich  die  Werthe  von  m. 


Ther«. 

Uaye  der 

Spiritutiale 

Brhcbaag  des  NircaM 

Qaenebaitt 
des  Ocfif «es 

s 

»  Oefit« 

Mittel 

m 

I. 

II. 
III. 

IV. 

444" 
120 
96 
204 

4*7  4-5  4-6 
4-2  4-2 
4-7  4-5 
4-5  4-3 

4*6 
4-2 
4-6 
4-4 

«9 -40'" 
640 
63-0 
45-4 

0-660'" 
0-64 
4  05 
0-3i 

0044 
0-040 
0-047 
0-007 
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Um  %  direct  zu  messen,  wurde  unter  Beobachtung  des  Spiritus- 
standes in  der  Röhre  die  Klappe  am  Behälter  geschlossen»  dun 
Spiritus  in^s  Gefilss  zugegossen,  der  Stand  wieder  nofirt,  and  endlieh 
noch  einmal  nach  geöffneter  Klappe  beobachtet.  Die  dritte  Beobaehtmig 
Ton  der  zweiten  abgezogen  gibt  ^,  die  zweite  von  der  ersten  if — 5, 

also  z  aus  — - — . 


Th.  I.  n  ==  0106. 


Tli.  IV.  n  =  0106. 


d— tf 

^ 

s 

40-9 
31-5 
24-9 
27-3 

12-8 
9-9 
8-2 
9-7 

3- 19 
318 
304 
2-82 

3*06 

d~# 

« 

% 

43- 1 
67-6 
63-K 
43-9 

161 
25-6 
21-9 
151 

2-68 
2-64 
2-90 
2  91 

2-78 

Th.  II.  n  = 

0106. 

n 

\  =  0173 

n 

=  0-0S6. 

d— tf 

^ 

% 

d-& 

<9 

t 

d~iJ 

e 

% 

15-8 
24- 0 
17-0 
23-8 
130 

16-9 
2«0 
171 
241 
13-6 

0-935 
0-960 
0-994 
0-988 
0-948 

21-9 
8-6 
7-7 

12-2 

14-2 
5-8 
5-3 

8-4 

1-542 
1-500 
1-453 
1*452 

160 
13-3 
170 
11-5 

18-2 

28-5 
25-5 
30*0 
21-5 

320 

0-561 
0-522 
0-567 
0-535 

1-487 

0-597 

0-965 

0-556 

Th.  III.  n  =  0106. 


n  =  0-056. 


d-^ 


d-e 


18-5 
15-4 
13-5 
14- i 
17-3 


20-0 
17-5 
15-2 
15-7 
19-2 


0-925 
0-880 
0-895 
0-898 
0-901 


0-900 


7-8 
13-8 
15-4 
12-1 


16-7 
26-4 
28-7 
25-3 


0-467 
0-523 
0-536 
0-478 


0-501 


Diese  Werthe  lassen  sich  zunächst  nach  Fovmel  (3)  prüfen; 
denn  stellt  man  dasselbe  Thermometer  erst  um  ii,  dann  um  n  geneigt, 
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wodurch  z  in  %'  übergeht,  so  muss  — 
hat  man  —  =  -J-^r  =  ^5*  «"»<>  *'*""* 


n'-^m 


0  183 


sein.    Für  Th.  II 


0  »65 
0-556 


1*74,  und 


n'  -\-m 
»  +  m 


0-116 
*   0-066 


=  1*58,  ebenso 


reiehender  Übereinstimmong.  FOr  Th.  III  ist  — 

z 

«'      -I-      «M 

und 


0116 

»  1*76,  also  in  hin- 
0*900 


1*80 


»  +  m 


0-501 
1*69.  Wenn  diese  Werlhe  mehr  von  einander  ab- 


weichen, so  möchte  der  Grund  darin  liegen,  dass  bei  diesem  Instru- 
mente die  Röhre  oben  nicht  eng  an  das  Brett,  welches  die  Scale 
trSgt,  anschliesst,  und  demnach  der  Stand  der  Libelle,  welche  auf 
das  Brett  aufgesetzt  werden  musste,  einer  Correction  bedurfte,  die 
vielleicht  nicht  genau  genug  angenommen  wurde. 

Das  Volumen  v  der  Behälter  berechnet  sich  nach  (3)  aus 

szb^p 

n+m* 


Man  erhält  auf  diese  Weise: 


B 

% 

n 

m 

V 

Th.  I. 

0-66 

306 

0-106 

0011 

02350 

»  n. 

0*64 

0-965 

0-J06 

0-010 

28486) 

ff 

1-487 

0  173 

fi 

27822  \  28384 

n 

0-556 

0-056 

f» 

28844) 

,  DI. 

105 

0-900 

0-106 

0-017 

38552  P*'^^ 

n 

0-501 

0-056 

» 

,  nr. 

0-31 

2-78 

0106 

0-007 

40802 

Die  directen  Bestimmungen  Yon  v  konnten  nur  unrollkommen 
durch  Messungen  yon  aussen  ausgefQhrt  werden,  wobei  die  Glas- 
stärke nicht  sicher  zu  schätzen  war.  Ich  habe  sie  zu  s/4'"  ange- 
nommen, was  etwas  zu  gering  sein  möchte.  Der  Hauptcylinder  bei 
Th.  I  ist  8"  lang  und  hat  einen  Umfang  von  9"  6'";  die  Hälse  haben 
1"  4'"  Länge  bei  einem  Umfang  der  Messinghülsen  yon  4"  10'",  der 
Zwischentheil  ist  kurz;  die  Berechnung  gibt  ü  =  9771S.  DerCylinder 
an  Th.  II  hat  14"  11"'  Länge  bei  4"  2'"  Umfang,  wozu  der  Ansatz 
bis  zur  Röhre  kommt;  die  Rechnung  gibt  v  «  30000.  Am  schwie- 
rigsten ist  der  Behälter  an  Th.  DI  zu  messen.  In  der  Mitte  hat  er 
etwa  auf  4"  Länge  V  7'"  Umfang,  dann  1"  auf  jeder  Seite  weiter 
5"  4'"  Umfang;  dies  gäbe  zunächst  v  =  37198.  Die  noch  fehlen- 
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Rnochenbaaer. 


Um  %  direct  zu  messen»  wurde  unter  Beobachtung  des  Spiritus- 
standes in  der  Röhre  die  Klappe  am  Behälter  geschlossen»  dann 
Spiritus  in^s  Geftss  zugegossen»  der  Stand  wieder  notirC»  und  endlicli 
noch  einmal  nach  geöffneter  Klappe  beobachtet.  Die  dritte  Beobachtung 
von  der  zweiten  abgezogen  gibt  3,  die  zweite  von  der  ersten  i—^, 

also  %  aus  — - — . 


Th.  I.  n  =  0106. 


Th.  IV.  n  =  0106. 


rf— # 

1» 

% 

40-9 
31-5 
24-9 
27-3 

12-8 
9-9 
8-2 
9-7 

3- 19 
3- 18 
3-04 
2-82 

306 

rf-* 

^ 

s 

43-1 
67-6 
63-6 
43-9 

161 
25-6 
21*9 
15-1 

2-68 
2-64 
2-90 
2  91 

2-78 

Th.  II.  n  = 

0-106. 

n 

X  =  0173 

n 

=  O-0S6. 

rf— * 

^ 

t 

rf-f> 

^ 

t 

d-i> 

« 

% 

15-8 
240 
17-0 
23-8 

16-9 
25-0 
17-1 
241 
13-6 

0-935 
0*960 
0-994 
0*988 
0-948 

21-9 
8-6 
7-7 

12*2 

14-2 
5*8 
5-3 

8-4 

1-542 
1*500 
1-453 
1-452 

16-0 
13-3 
170 
11-5 

18-2 

28-5 
25-5 
30-0 
21-5 

320 

0-561 
0-522 
0-5(r7 
0-535 

13-0 

1-487 

0-597 

0-965 

0-5S6 

Th.  III.  n  =  0106. 

n 

=  0066. 

d-& 

^ 

t 

d-e 

e 

z 

18-5 
15-4 
13-5 
14-1 
17-3 

200 
17-5 
15-2 
15-7 
19-2 

0*925 
0-880 
0-895 
0-898 
0-901 

7-8 
13-8 
15-4 
12*1 

16-7 
26-4 
28-7 
25-3 

0-467 
0-523 
0-536 
0-478 

0-501 

0-900 

Diese  Werthe  lassen  sich  zunächst  nach  Formel  (3)  prüfen; 
denn  stellt  man  dasselbe  Thermometer  erst  um  n»  dann  um  n  gentigt. 


Ober  das  elektrische  Luftthermometer. 
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wodurch  z  in  %'  übergeht,  so  muss  —  «s 

hat  man  -  =  ^  =  XU  und  "^^^ 
%         0-965  «+m 

*'  0-965         .  ^.  ,  n'  +  m 

=  1-74,  und 


vl-itm, 


0-183 


sein.    Für  Th.  II 


0-116 


=s  1*58,  ebenso 


0-556 


«  +  m 


0-116 
0  066 


1*76,  also  in  hin- 
0-900 


reiehender  Übereinstimmong.  FOr  Th.  DI  ist  —  =»  j;_---^  ^    ^.^^ 

%  0-501 

ä'  -4-  m 

und  — ; — ==»  1-69.  Wenn  diese  Werlhe  mehr  von  einander  ab- 
»  +  m 

weichen,  so  möchte  der  Grund  darin  liegen,  dass  bei  diesem  Instru- 
mente die  Röhre  oben  nicht  eng  an  das  Brett,  welches  die  Scale 
trägt,  anschliesst,  und  demnach  der  Stand  der  Libelle,  welche  auf 
das  Brett  aufgesetzt  werden  musste,  einer  Correction  bedurfte,  die 
vielleicht  nicht  genau  genug  angenommen  wurde. 

Das  Volumen  f)  der  Behälter  berechnet  sich  nach   (3)  aus 


n+m 


Man  erhält  auf  diese  Weise: 


< 

% 

n 

m 

» 

Th.  I. 

0-66 

3-06 

0-106 

0011 

92350 

»  n. 

0-64 

0-965 

0-J06 

0-010 

28486) 

» 

1-487 

0  173 

n 

27822  \  28384 

» 

0-556 

0-056 

w 

28844) 

n  in. 

105 

0-900 

0-106 

0-017 

38552  P^®^ 

» 

0-501 

0-056 

M 

,  IV. 

0-31 

2-78 

0106 

0-007 

40802 

Die  directen  Bestimmungen  von  v  konnten  nur  unvollkommen 
durch  Messungen  von  aussen  ausgeführt  werden,  wobei  die  Glas- 
stärke nicht  sicher  zu  schätzen  war.  Ich  habe  sie  zu  s/4'"  ange- 
nommen, was  etwas  zu  gering  sein  möchte.  Der  Hauptcylinder  bei 
Th.  I  ist  8"  lang  und  hat  einen  Umfang  von  9"  6'";  die  Hälse  haben 
1"  4'"  Länge  bei  einem  Umfang  der  Messinghülsen  von  4"  10'",  der 
Zwischentheil  ist  kurz;  die  Berechnung  gibt  ü»  97715.  DerCylinder 
an  Th.  U  hat  14"  11"'  Länge  bei  4"  %"  Umfang,  wozu  der  Ansatz 
bis  zur  Röhre  kommt;  die  Rechnung  gibt  t  «  30000.  Am  schwie- 
rigsten ist  der  Behälter  an  Th.  DI  zu  messen.  In  der  Mitte  hat  er 
etwa  auf  4"  Länge  V  7'"  Umfang,  dann  1"  auf  jeder  Seite  weiter 
5"  4"'  Umfang;  dies  gäbe  zunächst  x>  =  37198.  Die  noch  fehlen- 
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Knoehcnbaier. 


Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  S7  Zoll. 


L. 

W 

U. 

(8) 

ip' 

T 

24 
32 
40 

48 

1-7 
2-6 
3-9 

i;-2 

6$ 
80 

13-4 
23-2 
34-4 
47-9 

6-4 
11*8 
18-7 
26*3 

35-4 
U*3 

109 
0-97 
0-84 
0-82 

8-77) 

!:SS«« 

506] 

56 
64 

0-93 

S-45 
S*55 

Tto' »  3-882. 
Nr.  6S.  Stahldrath  Nr.  2.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

1-2 
20 
31 
41 

52 
6*5 

13-4 
230 

34*8 
47-8 

6-8 
12-4 
19-5 
27-4     . 

36-5 
47-4 

0-97 
0-85 
0-79 
0-76 

5-67^ 
6-68) 

56 
64 

0*84 

70* 
7«0 

TV' =  4-794.    - 
Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

10 
1-7 
2*5 
3-4 

4-3 
5-4 

13-4 
230 
34*9 
48-2 

70 
12-8 
19*8 
28-3 

37-8 
49-3 

p'  =  8-898 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7-00) 

7-92  r^^ 

8-32) 

56 
64 

0-79 

8-81 
913 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


L. 

w 

IL 

(3) 

10' 

T 

24 
32 

40 
48 

11 

1-8 
2*6 
3-6 

13-3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
12-5 
19-8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 
7-89 

0-80 

718 

Tw'  =  8-246. 


über  das  eiektrUcbe  LiiAUieriDometer. 


739 


Nr. 

B8.  Stahldrath  Nr.  2.  Sl  Zoll. 

L. 

(2) 

IL 

(3) 

v/ 

T 

24 
dt 
40 
48 

1-3 
2-1 
80 
41 

13-2 
230 
34-6 
47-8 

6*6 
120 
190 
27-2 

100 
002 
0-82 
0-76 

S08 
«•71 
6-33 
6-63 

0-88 

5-94 

TVr'  =.  4-782. 


Nr.  69.  Stahldrath  Nr.  3.  S7  Zoll. 


L 

(2) 

II 

(3) 

to* 

T 

24 
32 
40 
48 

1-B 
»•5 
3-7 
»0 

13-3 
22-8 
3I-4 

47-7 

6-3 
H-6 
18-2 
28-2 

0-97 
0-89 
0-82 

420 
4-64 
4-92 
it-24 

0-9S 

4-7« 

Tw'  >  41 46. 


Nr. 

70.  Stahldr 

ath  Nr.  4. 

57  Zoll. 

L. 

(«) 

II. 

(3) 

«' 

T 

24 
32 

40 
48 

21 
3  S 
BO 

e-8 

13-2 
22-8 
34-8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
24-0 

1-31 
119 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
3-53 

MS 

3- 14 

Tw'  »  3-319. 


Nr.  71.  Stahldrath  Nr.  K.  67  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4-2 
60 
8-3 

13-2 
22-9 
33-9 
48-3 

«•9 
10-5 
i6-7 
23-9 

1-21 
118 
103 
102 

2- 19 
2-50 
2-78 
2-88 

112 

2tf9 

TW»'  -  ZMi. 
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KDOchenbiaar. 


Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  67  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(8) 

«' 

T 

24 

32 
40 

48 

80 

13-4 
23*2 
34-4 
47-9 

6-4 
11-8 
18-7 
26-3 

35*4 
U-3 

109 
0-97 
0-84 
0-82 

8-77) 

506 

S-45 

5-55 

56 
64 

0-93 

Tw'  =  3*882. 
Nr.  6S.  Stahldrath  Nr.  2.  87  Zoll. 


(2) 


n. 


(3) 


24 
32 
40 

48 

56 
64 


13-4 
230 
34-8 
47-8 


6-8 


12 
19 
27 

36 
47- 


0-97 
0-85 
0-79 
0-75 


0-84 


2V'  =  4-794.     ^ 
Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


Ttü'  =  8-898. 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  87  Zoll. 


6-21 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

10 
1-7 
2-5 
3*4 

4-3 
5-4 

13-4 
230 
34-9 
48-2 

7*0 
12-8 
19*8 
28-3 

37-8 
49-3 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7-00) 

7-92^^^^ 
8-32 

56 
64 

0-79 

8-81 
913 

L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

11 
1-8 
2*6 
3-6 

13-3 
22-7 
34*4 
47-4 

6-9 
12-5 
19-8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6*95 
7-62 
7-89 

0*80 

7-18 

Tw'  ==  5-246. 


über  das  eiektri»cb«  LiiAUiermometei*. 
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Nr.  68.  Stahldratb  Nr.  2.  S7  Zoll. 


L. 

(«) 

II. 

(3) 

vi 

T 

24 
32 

40 
48 

1-3 
21 
SO 
41 

13-2 
23-0 
34-6 
47-8 

6-6 
120 
190 
27-2 

100 
0-92 
0-82 
0-76 

S08 
8-7i 
6-33 
6-63 

0-88 

K-94 

Tw'  =  4-7S2. 


Nr.  69.  Stabldratb  Nr.  3.  87  Zoll. 


L. 

(Ä) 

II 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 

48 

1-5 
2*5 
3-7 
50 

13-3 
22-8 
34-4 

47-7 

6-3 
11-6 
18-2 
26*2 

111 
0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
tf*24 

0-95 

4-75 

Txd'  =  41 46. 


Nr.  70.  Stahldrath  Nr.  4.  87  Zoll. 


L. 

w 

11. 

(3) 

vf 

T 

24 
32 
40 

48 

21 
3*5 
KO 
6-8 

13*2 
22-8 
34*8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
240 

1-31 
119 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
353 

115 

314 

Tu!  »  3  319. 


Nr.  71.  Stahldrath  Nr.  8. 

87  Zoll. 

^• 

(2) 

n. 

(3) 

vi 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4-2 

60 
8-3 

13-2 
22-9 
33-9 
48-3 

S-9 
10-S 
i6-7 
23-9 

1-24 
M8 
103 
1  02 

219 
2*50 

2-78 
2-88 

112 

2K9 

Tw'  -  2-688. 
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KDoekcBbtaar. 


Nr.  64.  Stahldratb  Nr.  3.  57  Zoll. 


L. 

W 

n. 

W 

«' 

T 

24 
32 
40 

48 

1-7 
2-6 
3-9 
5-2 
6*5 
80 

13-4 
23-2 
34-4 
47-9 

6-4 
11-8 
18-7 
26-3 

35-4 
U-3 

109 
0-97 
0-84 
0-82 

3-77) 
506 

56 
64 

0-93 

5*45 
5-55 

Tto' »  3-882. 
Nr.  65.  Stahldrath  Nr.  2.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

1-2 
20 
3-1 
4-1 

5*2 
6-5 

13-4 
230 
34-8 

47-8 

2\ 

6-8 
12-4 
19-5 
27-4     . 

36-5 
47-4 

0*  =  4-794 

0-97 
0-85 
0-79 
0-75 

5-67^ 

6-29  r^^* 

6-68) 

56 
64 

0-84 

702 
7-29 

Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  67  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

10 
1-7 
2-5 
3-4 

4-3 
5-4 

13-4 
230 
34-9 

48-2 

70 
12-8 
19-8 
28-3 

37-8 
49-3 

p'  =  8-898 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7-00^ 
8-32 

56 
64 

0-79 

8-81 
9-13 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

11 
1-8 
2-6 
3-6 

13-3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
12-5 
19*8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 
7-89 

0-80 

718 

Tw'  =  8  246. 


über  das  elekIrUcbe  LiillUieriDOfneter. 
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Nr.  < 

ß8.  Stahldrafh  Nr.  2.  Sl  Zull. 

L. 

m 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 
48 

1-3 
21 
30 
4-1 

13-2 
230 
34-6 

47-8 

6*6 
120 
190 
27-2 

100 
002 
0-82 
0-76 

508 
5-71 
6*33 
6-63 

0-88 

S-94 

TVe'  =.  4-7S2. 

Nr.  69.  Stahldrath  Nr.  3.  67  Zoll. 


L. 

(2) 

11 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 
48 

1-5 
2-5 
3-7 
50 

13-3 
22-8 
34-4 
47-7 

6-3 
11-6 
18-2 
262 

1-11 
0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
5-24 

0-95 

4-75 

Tw'  >  41 46. 


Nr.  70.  Stahldrath  Nr.  4.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

11. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

21 
3-5 
50 
6-8 

13-2 
22-8 
34*8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
240 

1-31 
119 
1-09 
1-01 

2-71 
2-97 
3-37 
3-53 

115 

314 

Tw'  =  3  319. 


Nr.  71.  Stahldrath  Nr.  6. 

S7  Zoll. 

L. 

(2) 

n. 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4-2 
60 
8-3 

13-2 
22-9 
33-9 
48-3 

5-9 
10-5 
16-7 
23-9 

1-24 
118 
103 
102 

219 
2-50 

2-78 
2-88 

112 

2-59 

TV  -  8-688. 
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KBoehenhaner. 


Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  S7  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(8) 

^ 

T 

24 
32 
40 

48 

i-7 
2-6 
3-9 
5-2 
6« 
80 

13-4 
23-2 
34*4 
47-9 

«•4 
H-8 
18-7 
26-3 

35-4 
44-3 

109 
0-97 
0-84 
0*82 

8-77  ^ 
♦•54     ..5. 
4-80    *5* 
5-06 

56 
64 

0-93 

S-45 
5S5 

Tw' »  3-882. 
Nr.  6S.  Stahldrath  Nr.  2.  87  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

1-2 
20 
3t 
41 

tf*2 
6*5 

13-4 
230 
34-8 

47-8 

2\ 

6-8 
12-4 
19-5 
27-4     . 

36-5 
47-4 

0*  =  4-794 

0-97 
0-85 
0-79 
0-76 

5-67^ 

6-29?^** 
6-68) 

66 
64 

0-84 

702 
7-29 

Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

10 
1-7 
2-5 
3-4 

4-3 
5-4 

13-4 
230 
34-9 
48-2 

70 
12-8 
19*8 
28-3 

37-8 
49*3 

p'  =  8-898 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7  00^ 
8-32) 

56 
64 

0-79 

8-81 
913 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

IT' 

T 

24 
32 

40 
48 

11 
1-8 
2-6 
3*6 

13-3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
12-5 
19*8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 
7-89 

0-80 

718 

Tv>'  =  8-246. 


über  das  eieklri«cbe  LiiAUiermofneter. 
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Nr. 

S8.  Stahldrath  Nr.  2.  57  Zoll. 

L. 

(«) 

n. 

(8) 

10' 

T 

24 
32 
40 
48 

1-3 
21 
3-0 
4-1 

13-2 
230 
34-6 

47-8 

6-6 
i20 
19-0 
27-2 

100 
0-92 
0-82 
0-76 

S08 
«•71 
6-33 
6-63 

0-88 

S-94 

TVr'  =.  4-782. 
Nr.  69.  Stahldrath  Nr.  3.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

11 

(3) 

v/ 

T 

24 
32 

40 
48 

2*5 
3-7 

50 

13-3 
22-8 
34*4 
47-7 

6-3 
11-6 

18-2 
26-2 

111 
0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
5*24 

0-95 

4-75 

Tu' »  41 46. 


Nr. 

70.  Stahldrath  Nr.  4. 

57  Zoll. 

L. 

w 

11. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

21 
3*5 
5-0 
6-8 

13-2 
22-8 
34-8 
48*2 

6-7 
10-4 
16-7 

240 

1-31 
119 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
3-53 

115 

314 

Tw' »  3  319. 


Nr.  71.  Stahldrath  Nr.  K.  87  Zoll. 


L. 

W 

11. 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4*2 
60 
8-3 

13-2 
22-9 
33-9 
48-3 

6-9 
10-5 
16-7 
23-9 

1-24 
118 
103 
102 

219 
2*50 

2-78 
2-88 

112 

2*59 

T»'  -  2-688. 


738 


KBoehenhaner. 


Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(8) 

ip' 

T 

24 
32 
40 

48 

1-7 
2-6 
3-9 
5-2 
6*5 
80 

13-4 
23-2 
34-4 
47-9 

6-4 
11*8 
18-7 
26-3 

35-4 
U'3 

i-09 
0-97 
0-84 
0-82 

3-77) 

LS-« 

S06) 

56 
64 

0-93 

S-4S 
SKS 

Tto'  =  3-882. 
Nr.  65.  Stahldrath  Nr.  2.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

1-2 
20 
3t 
\i 

S  2 
6-5 

13-4 
230 
34-8 

47-8 

2\ 

6-8 
12-4 
19-8 
27-4     . 

36-5 
47-4 

o'  =  4-794 

0-97 
0-85 
0-79 
0-76 

5-67^ 
6-68) 

56 
64 

0-84 

702 
7-29 

Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

1-0 
1-7 
2-5 
3-4 

4*3 
5-4 

13-4 
230 
34-9 
48-2 

70 
12-8 
19-8 
28-3 

37-8 
49-3 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7-00) 
8-32) 

56 
64 

0-79 

8-81 
913 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


L. 

(Ä) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

11 
1-8 
2-6 
3-6 

13*3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
i2-5 
19-8 
28  1 

0-93 

0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 
7-89 

0*80 

7i8 

Tv>'  -  5-246. 


über  das  elektrische  LtiAthermometer. 


739 


Nr.  68.  Stahldrath  Nr.  2.  S7  Züil. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

vf 

T 

24 
32 
40 
48 

1-3 
21 
SO 
4i 

13-2 
23-0 
34-6 
47-8 

6-6 
i20 
19-0 
27-2 

100 
0-92 
0-82 
0-76 

S08 
5 -71 
6-33 
6-63 

0-88 

SM 

Tvl  =  4-782. 


Nr.  69.  Stabidrath  Nr.  3.  S7  Zoll. 


L. 

W 

II 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 

48 

3-7 

5*0 

13-3 
22*8 
34-4 
47-7 

6*3 
11-6 
18-2 
26*2 

111 
0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
tf*24 

0-9S 

4-7K 

Txd'  =  41 46. 


Nr. 

70.  Stabidrath  Nr.  4. 

57  Zoll. 

L. 

w 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

21 
3-5 
KO 
6-8 

13-2 
22-8 
34-8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
240 

1-31 
119 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
3-53 

115 

3- 14 

TvB  =  3-319. 


Nr.  71.  Stabidrath  Nr.  K.  57  Zoll. 


L. 

W 

IL 

(3) 

vf 

T 

24 
32 

40 
48 

2-7 
4-2 

60 
8-3 

13-2 
22-9 
33*9 
48-3 

5-9 
10-6 
16-7 
23*9 

1-24 

M8 
103 
102 

219 
2*50 

2-78 
2-88 

112 

2*59 

Tm'  -  2-688. 
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Nr.  72.  Stahldrath  Nr.  6.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 

48 

4-9 
7-2 
9-8 

13-4 
230 
34-5 
48  3 

5« 

101 
16-2 
230 

i-39 
1*28 
li3 
liO 

200 
2-06 
2-2S 
2« 

1*22 

2- 16 

Tw'  =  2-437. 
Nr.  73.  Stahldrath  Nr.  7.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

to' 

T 

24 
32 

40 

48 

3-5 

60 

8-8 

12-2 

13-4 
22-8 
34-6 

47-7 

5-3 

9-5 

150 

21-9 

1  53 
1-40 
1-31 
118 

1-51 
1-58 
1-70 
1-80 

1-35 

1-65 

Tw'  =  2064. 
Nr.  74.  Stahldrath  Nr.  8.  67  Zoll. 


L. 

w 

U. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

4*3 

6-6 

9-9 

13-4 

13-4 
230 
34-5 
48-0 

51 

9-3 

14-5 

20-8 

1-63 
1-47 
1*38 
1-31 

119 
1-41 
1-46 
1-55 

1*45 

1-40 

Tw'=^  1-866. 

Auch  diese  gleich  langen  Dräthe  weichen  in  ihrem  Widerstände 
Yon  dem  galvanischen  GeseUe  yöllig  ab;  spfiter  wird  zur  bequemeren 
Obersicht  eine  Znsammenstellung  folgen. 

Da  ich  gern  durch  Versuche  den  Einfluss  eines  kleineren  Behälters 
feststellen  wollte»  so  nahm  ich  noch  ein  ftiteres  Thermometer  (Th.  IV) 
hinzu,  dessen  Behälter  zwar  42000  Kubiklinien  hält,  in  welchem  aber 
durch  hineingeschobene  Glascylinder  eine  Verkleinerung  bewirkt 
werden  konnte.  Der  Behälter  ist  nämlich  oben  mit  einer  Messing- 
platte geschlossen,  durch  welche  insolirt  zwei  starke,  an  den  Enden 
mit  Klemmen  versehene  Kupferdräthe  gehen,  zwischen  welchen  der 
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Platindratb  befestigt  werden  kann.  Das  Thermometer  hat  überdies 
eine  enge  Röhre  Yon  nur  0*31  Quadratlinien  Querschnitt ,  wessbalb 
ich  es  iSngst  bei  Seite  gesetzt  hatte»  was  aber  jetzt,  um  auch  diesen 
Einfluss  noch  näher  zn  beachten»  gerade  yon  Werth  war.  Der  in 
Spiralform  eingef&hrte  Platindratb  war  yon  der  filteren  Sorte  und  bot 
einen  Widerstand  von  0*76  dar.  Missiich  war  hier  nur  die  Beobach- 
tung selbst  an  Th.  IV,  indem  sich  der  Spiritus  langsam  und  unsicher 
fortbewegte,  sich  auch  schwer  einstellte.  Bei  der  folgenden  Ver- 
gleichung  mit  Th.  11  war  die  Neigung  beider  Röhren  0*106  und  die 
Spiritussäulen  8^9  und  8%  Zoll  lang. 

Nr.  78.  Th.  IV  und  Th.  II  «  =  Ol  06. 


L. 

IV. 

(2) 

w 

11. 

W 

w 

T 

24 
32 
40 
48 

14*^ 
23*8 
35*5 

47*0 

8-4 
14-1 
210 
27-9 

0-73 
0-69 
0-70 
0-68 

12-9 
22*7 
33*3 
46*7 

7*4 
12*7 
191 
2«-6 

0*74 
0-79 
0*74 
0*76 

113 
111 
MO 
105 

0-70 

0-76 

110 

Nr.  76. 

Repetition. 

L. 

IV. 

(2) 

w 

n. 

(*) 

to 

T 

24 
32 
40 

48 

ISO 
242 
34-7 
4K-8 

8-6 
14-5 
20-8 
271 

0-74 
0*67 
0*67 
0*69 

130 
22*6 
33-7 
46*6 

7-4 
12-6 
19-5 
270 

0-76 
0-79 
0*73 
0*73 

116 
115 
1-07 
100 

0*69 

0-75 

1*10 

Der  Gang  der  Erwärmungen  in  Th.  IV  ist  dem  in  Th.  I  ähnlich, 
nur  haben,  wie  bemerkt,  die  Zahlen  nicht  dieselbe  Schärfe.  T  gibt 
hier  an,  um  wie  vielmal  die  beobachteten  Zahlen  in  Th.  IV  grösser 
als  in  Tb.  II  sind,  wenn  beide  Instrumente  sich  zugleich  im  Schlies- 
sungsbogen  befinden.  —  Hierauf  wurden  gegen  den  Deckel  des 
Th.  IV  zwei  oben  und  unten  verschlossene  Glascylinder  gekittet,  die 
zusammen  9960  Kubiklinien  Raum  einnahmen,  den  Behälter  also  auf 
etwa  32000  Kobiklinien  brachten.  Dies  gab: 
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Nr.  77.  Th.  IV  und  Th.  II. 


L. 

IV.  mit  IL 

T 

24 
32 

40 
48 

4*8 

8-1 

12-2 

17-5 

7-4 
12-8 
19-4 
27-2 

0-6S 
0-63 
0-63 
0-64 

0-64 

Die  Glascylinder  standen  von  der  Platinspirale  nur  etwa  3  Linien 
ab  und  nahmen  desshalb  zu  viele  Wärme  fort;  statt  dassTh.  IV  hätte 
grössere  Zahlen  geben  sollen ,  wurden  sie  kleiner.  Der  eigentliche 
Zweck  war  somit  nicht  erreicht  worden. 


Nachdem  die  vorstehenden  Versuche  mit  den  verschiedenen 
Luftthermometern  bereits  mehrere  Anhaltspunkte  f&r  die  Constnic- 
tion  dieser  Instrumente  geliefert  haben,  wollen  wir  diejenigen  theo- 
retischen Betrachtungen  anreihen,  welche  zu  einer  klareren  Beur- 
theilung  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
fahren. 

Der  Behälter  des  Thermometers  umschliesse  ein  Volumen 
Luft  =»  r,  deren  specifisches  Gewicht  =  7  und  deren  speciCsche 
Wärme  bei  wenig  verändertem  Volumen  =»  c  sei;  der  darin  ausge- 
spannte Drath  habe  ein  Volumen  F,  ein  specifisches  Gewicht  g,  eine 
specifische  Wärme  Cund  biete  einen  Widerstand  «  19  dar;  die  con- 
stante  und  gleichmässig  stark  geladene  Batterie  entwickele  im  Drathe 
durch  die  Entladung  ein  Wärmequantum  =»  TF,  welches  die  Luft 
um  i  und  den  Drath  um  od  in  der  Temperatur  erhöhe»  so  ist 

W^  rCgoct  +  vcyt 

Diese  Gleichung  bt  nur  annähernd  richtig  und  wird  bei  ver- 
schiedenen Thermometern  verschieden  modificirt.  Denn  da  die  Wärme 
vom  Drath  aus  sich  der  Luft  mittheilt»  so  kann  dieselbe  in  dar  Zeit, 
während  welcher  die  Beobachtung  beendet  wird»  noch  nicht  gleich- 
massig  durchwärmt  sein;  eben  so  findet  bereits  ein  Wärmeveriost 
durch  Mittheilung  an  die  Glaswand  Statt»  der  um  so  beträchtlicher 
sein  wird»  je  enger  das  Glas  den  Drath  umschliesst.  Der  erste  Punkt 
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hat  iadess  auf  die  Formel  in  sofern  keinen  Einfluss,  als  t  die  mittlere 
WSrme  der  Luft  bezeichnet,,  also  von  ihrer  wirkliehen  Vertheilung 
absieht,  der  andere  Umstand  dagegen  lässt  sich  nur  durch  Ver- 
gleichung  verschiedener  Thermometer  nach  seiner  Bedeutung  beur- 
theilen.  Dass  derDrath,  wenigstens  während  der  Dauer  der  Beobach- 
tung nicht  bis  zur  mittleren  Temperatur  der  Luft  abgekühlt  sein 
kann,  ist  an  sich  einleuchtend,  doch  dürfte  seine  Erwärmung  in  dem- 
selben Thermometer  zur  mittleren  Temperaturerhöhung  der  Luft  ziem- 
lich genau  in  constantero  Verhältniss  stehen ,  so  dass  a  eine  durch 
die  Versuche  zu  ermittelnde  Constante  ausdrückt.  Nehmen  wir  den 
durch  frühere  Versuche  bereits  erwiesenen  Satz  auf,  dass  das  ent- 
wickelte Wärmequantum  W  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dem 
Vt^iderstande  w  des  Drathes  proportional  ist,  so  verwandelt  sich  die 
Gleichung  in 

VCgat-i-vcyt^  ßw,  (i) 

worin  ß  eine  Constante  ist,  die  in  verschiedenen  Thermometern 
wegen  des  ungleichen  Wärmeverlustes  an  die  Glaswand  etwas  in 
ihrem  Werthe  schwankt  und  sich  auch  bei  demselben  Thermometer 
ändert,  wenn  die  Ladung  der  Batterie  oder  die  Batterie  selbst  geän- 
dert wird ,  worauf  schon  oben  bei  den  Versuchen  selbst  als  auf  ein 
noch  nicht  in  allen  Beziehungen  klares  Verhältniss  hingewiesen 
worden  ist.  —  Durch  die  Erhöhung  der  Lufttemperatur  um  t  Grade 
geht  das  Volumen  v  derselben  in  ü  (1  -|-  it)  über,  worin  Säen  Aus- 
dehnungseoSfficienten  der  Luft  bezeichnet,  und  die  so  ausgedehnte 
Luft  verdrängt  den  Spiritus  in  der  Röhre  um  d  Scaleneinheiten  und 
zwar  so,  dass,  wenn  s  den  Querschnitt  der  Röhre  angibt, 

v8i  =  8d         (2) 

ist.  Eine  Verdrängung  des  Spiritus  um  d  Scalentheile  kann  aber 
nicht  erscheinen,  weil  der  Spiritus  in  das  Geßss  am  Ende  der  Röhre 
eintritt,  und  das  Niveau  in  demselben  jetzt  höher  steht  als  das  Niveau 
des  in  der  Röhre  zurückgedrängten  Spiritus.  Setzen  wir  also  die 
Neigung  der  Röhre  =  n  und  das  Verhältniss  des  Röhrenquerschnittes 
zum  Querschnitt  des  GefSsses  =  m,  ferner  den  Barometerstand  in 
Scaleneinheiten  gemessen  =  6,  das  Verhältniss  der  specifischen 
Gewichte  von  Quecksilber  und  Spiritus  =  f,  bezeichnen  wir  endlich 
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lieh  mit  ^  den  beobachteten  RQckgang  des  Spiritus  in  Scalentheileo, 
so  ist  nach  dem  Mariotte^schen  Gesetze 

V  -i-  sd        6f  +  (n  +  m)^ 


vi-e^ 


oder,  wenn  man  — - —  «  »,  also  ---  =  1  -|-  «  setst. 


8xb9  -, 

—  «5 


(«  +  m) 


oder  mit  Vernachl&ssigung  des  seinem  Werthe  nach  unbedeutenden 
Gliedes  s^ 

*—  und««  =  -^-- — ^.         (3) 


n  +  m  b^ 

Nach  (2)  ist  ^  -  1^  -.  lli±!ll.  also  folgrtaus  (1)  je  nach 
der  Form,  welche  man  der  Gleichung  geben  will, 

dvßto  dzb^ßw 


«(1  +%)\VCga  +  vcy\  (n  +  m)  (1  +  «)}FC^a  +  t}ej\ 

dth^ßio 


)«*f +  »(fi  +  m)}  \VCga'{-  vcr\ 


(4) 


Der  Yon  mir  angewandte  Spiritus  war  von  88%  ^^^  Gewichte 
nach,  was  bei  20<'C.  nach  Schmidt  ein  specifisches  Gewicht  =  0*823 
gibt;  mit  einem  Arfiometer,  der  för  12y,o  R.  graduirt  ist,  fand  sieb 
dasselbe  =»  0*834;  ich  werde  0*83  rechnen,  was  Yielleieht  nock 
etwas  zu  hoch  ist.  Da  die  Beobachtungen  bei  einer  Temperatur  des 
Locals  zwischen  18  und  23^  C.  angestellt  wurden  und  bei  einem 
Barometerstande,  der  etwa  um  4"'  schwankte  und  im  Durchschnitt 
das  hier  giltige  Mittel  von  326*^5  (bei  0<>)  einhielt,  so  ist,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Quecksilbers  »  13-S98  gesetzt,  bf  =»  5350. 
indem  sämmtliche  Scalen  meiner  Luftthermometer  nach  Pariser  Linien 
eingetheilt  sind.  In  Betreff  der  Constanten  setze  ich  c  =»  0«1878, 

7   (bei   20<»  C.  und   326*5   Barometerstand)  »  r--,  also  ry  =» 
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0-000221,  beim  Platindrath  jr  »  0  0324,  C»  20  0,  beim  Stahl- 
drath  jr  «r  0*  1138  und  C  ^  7-8,  endlich  i  »  0-004.  Abgesehen 
davon,  dass  bf  nicht  durch  alle  Beobachtungsreihen  constant  blieb 
(obschon  ich  mir  b  und  die  Temperatur  des  Locals  jedesmal  notirt 
habe,  wQrde  doch  eine  Correction  des  Werthes  keinen  besonderen 
Nutzen  schaffen),  und  dass  ^  wegen  des  im  Thermometer  enthaltenen 
Spiritusdampfes  nur  ann&hernd  richtig  ist,  können  die  Werthe  f&r 
g  und  c  keinen  Anspruch  auf  eine  auch  nur  annähernd  befriedi- 
gende Genauigkeit  machen ,  da  der  Platindrath  schön  nach  den 
Widerstandsbeobachtungen  ungleich,  somit  nicht  rein  ist,  auch  die 
specifische  Wärme  der  Stsrhldräthe  schwerlich  mit  den  Ober  den 
Stahl  vorhandenen  Angaben  Übereinkommt,  die  specifische  Wärme 
der  Luft  endlich  um  des  Spiritusdaropfes  willen  von  der  f&r  trockene 
Luft  giltigen  sicher  nicht  unbedeutend  abweicht.  Wäre  demnach 
selbst  der  Wertb  von  ß  bekannt ,  so  könnte  die  so  eben  aufgestellte 
Formel  (4)  doch  nimmer  genOgen,  um  ^  auch  nur  annähernd  richtig 
zu  berechnen.  Allein  darin  besteht  auch  der  Werth  der  Formel 
keineswegs,  er  liegt  vielmehr  darin,  dass  bei  einer  Vergleichung 
zweier  Angaben  desselben  Thermometers  mit  veränderter  Neigung 
oder  verändertem  Drathe,  ebenso  bei  der  Vergleichung  zweier 
Thermometer  die  in  ihrem  Werthe  unsicheren  Grössen  g  und  c 
so  zu  einander  treten ,  dass  die  fehlerhafte  Bestimmung  sich  ent- 
weder eliminirt  oder  auf  den  Werth  von  «  schlägt,  welcher  durch 
die  Versuche  selbst  unter  Annahme  der  obigen  Werthe  ermit- 
telt wird. 

Die  Querschnitte  der  Röhren  habe  ich  dadurch  bestimmt,  dass 
ich  eine  längere  Spiritussäule  durch  Erwärmung  des  Thermometers 
in  das  Gefass  zurückdrängte  und  die  Veränderung  des  Niveaus  in 
demselben  muss.  Dies  gab  zugleich  die  Werthe  von  m. 


Therm. 

Uage  der 

Spiritufiole 

Erkcb«Dg  dci  Nireai« 

QnertokBitt 
det  Oefiiiei 

« 

im  GefiH 

Mittel 

I. 
II. 
III. 

IV. 

144" 
120 
96 
204 

l'^T  1-8  1-6 
1-2  1-2 
1-7  1-5 
1-5  1-3 

1-6 
1-2 
1-6 
1-4 

ß9-4n'" 

64-0 
630 
45*4 

0-660'" 
0-64 
1-05 
0-3i 

0011 
0010 
0  017 
0007 
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Um  %  direct  zu  messen,  wurde  unter  Beobachtung  des  Spiritus- 
standes  in  der  Röhre  die  Klappe  am  Behälter  geschlossen,  dann 
Spiritus  in^s  GeAss  zugegossen,  der  Stand  wieder  notirt,  und  endlich 
noch  einmal  nach  geöffneter  Klappe  beobachtet.  Die  dritte  Beobachtnng 
Ton  der  zweiten  abgezogen  gibt  ^,  die  zweite  von  der  ersten  d — i^ 

also  z  aus  — - — . 


Th.  I.  it  =  Ol  06. 


Th.  IV.  n  =  0106. 


d— 1> 

t9 

* 

40-9 
31-5 
24*9 
27-3 

12-8 
9-9 
8-2 
9-7 

319 
3-18 
304 
2-82 

3-06 

d-* 

^ 

% 

43-1 
67-6 
63-5 
43-9 

16-1 
25-6 
21-9 
151 

2-68 
2-64 
2-90 
2  91 

2-78 

Th.  II.  n  = 

0106. 

n  =  0173 

n 

=  0066. 

d— d 

« 

* 

d-tf 

^ 

z 

d-i> 

« 

t 

15-8 
24-0 
17'0 
23-8 
13-0 

16-9 
25-0 
171 
241 
13-6 

0-935 
0-960 
0-994 
0-988 
0-948 

21-9 
8-6 
7-7 

12-2 

14-2 
5-8 
5-3 
8-4 

1-542 
1-500 
1-453 
1-452 

16-0 
13-3 
17-0 
11-5 

18-2 

28-5 
25-5 
30-0 
21-5 

32-0 

0-561 
0-5Z2 
0-567 
0-535 

1-487 

0-597 

0-965 

0-556 

Th.  m.  n  =  0106. 

n 

=  0086. 

d-* 

^ 

%            d-tf 

^ 

% 

18-5 
15-4 
13-5 
14-1 
17-3 

20-0 
17-5 
15-2 
15-7 
19-2 

0-925 
0-880 
0-895 
0-898 
0-901 

7-8 
13-8 
15-4 
121 

16-7 
26-4 
28-7 
25-3 

0-467 
0-523 
0-536 
0-478 

0-501 

0-900 

Diese  Werthe  lassen  sich  zunächst  nach  Formel  (3)  prfifen; 
denn  stellt  man  dasselbe  Thermometer  erst  um  n,  dann  um  n  geneigt, 


Ober  das  elektrische  Luftthermometer. 


wodurch  «  in  «'  Qbergeht,  so  muss  — 


,    .  «'        1-487 

hat  man  —  =  -r-rrr 

f         0-965 

z'         0-965 


11  +  m 


747 

sein.    Für  Th.  II 


1*54  und 


n'  -^  m 


0-183 


«1-S8,  ebenso 


0-556 


1*74,  und 


M+m         0*116 

n'-i-m         0-116  .  „^      ,       ... 

1-76,  also  m  hin- 


n-{-m 


0-066 


z' 

z 


0-900 


i-80 


reichender  Übereinstimmung.  FOr  Th.  m  ist 

z  0*501 

fl'  -4-  tu 

und  — ■ —  =3  1*69.  Wenn  diese  Werthe  mehr  Yon  einander  ab- 
n  +  m 

weichen,  so  möchte  der  Grund  darin  liegen»  dass  bei  diesem  Instru- 
mente die  Röhre  oben  nicht  eng  an  das  Brett»  welches  die  Scale 
trflgt»  anschliesst,  und  demnach  der  Stand  der  Libelle,  welche  auf 
das  Brett  aufgesetzt  werden  musste,  einer  Correction  bedurfte,  die 
vielleicht  nicht  genau  genug  angenommen  wurde. 

Das  Volumen  v  der  Behälter  berechnet  sich  nach  (3)  aus 

8zb^ 


n+m 


Man  erhält  auf  diese  Weise: 


« 

z 

n 

m 

V 

Th.   L 

0-66 

306 

0*106 

0-011 

92350 

»  n. 

064 

0*965 

0-106 

0*010 

28486) 

99 

1*487 

0173 

0 

27822  (  28384 

» 

0*556 

0*056 

» 

288U) 

,  in. 

lOS 

0-900 

0*106 

0017 

Sffit»™ 

m 

0*501 

0*056 

» 

,  IV. 

0-31 

2*78 

0106 

0*007 

40802 

Die  directen  Bestimmungen  von  v  konnten  nur  unvollkommen 
durch  Messungen  von  aussen  ausgeführt  werden,  wobei  die  Glas- 
stärke nicht  sicher  zu  schätzen  war.  Ich  habe  sie  zu  s/4'"  ange- 
nommen, was  etwas  zu  gering  sein  möchte.  Der  Hauptcylinder  bei 
Th.  I  ist  8"  lang  und  hat  einen  Umfang  von  9"  6'";  die  Hälse  haben 
1"  4"'  Länge  bei  einem  Umfang  der  Messinghülsen  von  4"  10"',  der 
Zwischentheil  ist  kurz;  die  Berechnung  gibt  «  =  97715.  DerCylinder 
an  Th.  U  hat  14"  11"'  Länge  bei  4"  2"'  Umfang,  wozu  der  Ansatz 
bis  zur  Röhre  kommt;  die  Rechnung  gibt  v  »  30000.  Am  schwie- 
rigsten ist  der  Behälter  an  Th.  HI  zu  messen.  In  der  Mitte  hat  er 
etwa  auf  4"  Länge  T  7'"  Umfang,  dann  1"  auf  jeder  Seite  weiter 
5"  4'"  Umfang;  dies  gäbe  zunächst  v  =  37198.  Die  noch  fehlen- 
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den  Enden  Hessen  sich  aber  wegen  der  bedeutenden  Glasstärke  Ton 
aussen  nicht  abschätzen»  denn  die  innere  Weite  an  dem  einen  Ende 
betrug  nur  Z%,  am  andern  Sy«  Linien.  Der  Behälter  an  Th.  IV 
konnte  von  innen  gemessen  werden  und  hier  wird  v  =  42200 
ziemlich  genau  sein.  Im  Allgemeinen  liefert  die  diPecte  Messung 
etwas  grössere  Zahlen  als  die  obige  Berechnung.  Will  man  nicht 
das  specifische  Gewicht  des  Spiritus  auf  0*82  herabsetsen,  wo- 
durch die  berechneten  Zahlen  um  %«  grösser  werden,  so  li^  der 
Fehler  in  der  mittleren  Beobachtung  zur  Bestimmung  Ton  z^  wo 
wegen  der  Capillarattraction  sich  der  Spiritus  etwas  langsam  id'i 
Gleichgewicht  setzt;  dadurch  werden  die  beobachteten  Zahlen 
leicht  etwas  zu  klein ,  also  Ji  zu  gross,  d  ^  S  tu  klein  und  z  ~ 

—— ,  somit  auch  v  zu  klein.  Ich  werde  übrigens  die  berechneten 

Werthe  beibehalten»  da  der  Einfluss  auf  die  weiteren  Berechnungen 
nur  gering  ist. 

Der  Werth  von  a  folgt  aus  den  Reihen  Nr.  41  —  74,  wo  yer- 
schieden  starke  Platin-  und  Stahldräthe  in  Th.  III  eingezogen  waren; 
ihr  Widerstand  wurde  durch  Th.  II  bestimmt  und  zugleich  das 
Wärmeverhältniss  von  HI  zu  II  beobachtet  In  Th.  II  war  der  con- 
stante  Widerstand  »0-632,  nämlich  von  13"  2'"  Drath,  woTon 
15''  einen  Widerstand  »0*72  darbieten;  die  Neigung  beider 
Instrumente  betrug  0*  106.  Ist  also  bei  derselben  Ladung  der  Batterie 
in  Th.  II 

flw  dz  b^ 


(«  +  m)(l  '\-z)iVCgaArf>er) 
und  in  Th.  III 

fi'w'^t'b^ 


(n  +  m')(l  +  OC^^y«'  +  ^'cr)  ' 
SO  folgt 

__  /g 0-682      0  123      0  965X1  900       V'C'g'a'  +  v'cr 
""     ß'w'     *  0-116   •  0*900  X  1*965  *       VCga  +  ücy 

/S.0-6948      rcVo  +  »'cr 
ß'v/      *       VCga  +  vcr      ' 


also 


oder 


über  das  elektrisehe  LnAthermometer. 


"       ^        '  0-6948  ß 


749 


i  +  ^r 

V  cy 


VCga  +  oc^      ß^ 
0-6946  r'cy    '    ß 


Setzt  man  hierin  9'  »  41103,  9  =»  28486,  cy  »  000221, 
F=»  0-814  und  zunächst  fQr  die  Platindrithe  Cg  «  Cg'  =  0-648, 
so  ist 


1  +  0071  a'  V  = 


0-527  a-f6-29S 
6-311 


Tw 


oder 


1  -f  0?  r  «  £  Tir'. 


DieConstanteu  a:  und  £  wurden  aus  den  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Beobachtungen  mit  Ausschluss  der  drei  letzten 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet  und  die  erhal- 
tenen Werthe  a?  =  0*182  und  E  »  1^313  in  die  Formel  ein- 
getragen. 


Nr.  der 
Bcob. 

Pldr. 
Nr. 

D«r«h- 
mcMer 

Qaei- 

•ehaitl 

Li.ffe 

Kab.  Lia. 

T 
bfobaektet 

bcobaebtct 

beobacbtet 

ber. 

47.53 

5 

0*0947 

0- 00704 

12*7 

1  073 

2-392*34 

0-39  0-38 

0-93  0-90 

0  91 

U.51 

» 

n 

ff 

270 

2*290 

1-341-26 

0-83  0-81 

111  102 

1-08 

tu»' 

4 

0  1092 

0-00936 

270 

3  032 

1-911-86 

0-63  0-62 

1-20  114 

1-18 

43.49 

» 

9t 

ff 

570 

6-402 

1-24M7 

135  1-33 

1-67  1-56 

1-64 

46.50 

3 

0  1228 

0-01185 

27  0 

3-839 

2-772-57 

0*50  0*51 

1-38  1-30 

1-29 

48 

» 

n 

ff 

57-0 

8-105 

1-70 

1*05 

1*79 

1*88 

54 

2 

0-1704 

0-02282 

49  0 

13-418 

4-84 

0*53 

2*55 

2-69 

55 

1 

0*2460 

0- 04755 

68-2 

38-801 

13-40 

0-41 

5*49 

6-11 

Da  die  Berechnung  Yon  Tw'  mit  den  Beobachtungen  gut  über- 
einstimmt (denn  die  drei  letzten  Werthe  mussten  nach  dem,  was 
oben  bei  den  Versuchen  selbst  bemerkt  wurde,  in  der  Rechnung 

Sitzb.  d.  maUiem.-iittarw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  S.  50 
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0-182 

grösser  als  in  der  Beobachtung  ausfallen),  so  ist  a  »  —2-86. 

Auffallender  Weise  lassen  sicli  mit  diesen  Werthen  von  x  und  E  die 
Beobachtungen  an  dem  älteren  Platindrathe,  der  ebenfalls  in  Th.  U  ist, 
nicht  berechnen;  denn  wählt  man  die  am  meisten  zuverlässigen 
Beobachtungen  Nr.  29  und  46  aus,  wo  die  Längen  des  Dratbs  in 
Th.  III  12-7  und  27*0  Zoll  waren,  und  wo  Tu/  =  0-813  und  = 
0*878  beobachtet  wurde,  so  gibt  die  Rechnung  Tw  =0*87  und 
1  *  00,  also  viel  zu  grosse  Werthe.  Aus  den  beiden  mit  einander  com- 
binirten  Beobachtungen  folgt  aber  x  =  0*091  und  £=  1-318. 
Da  der  letztere  Werth  mit  dem  vorigen  fast  genau  fibereinkommt, 
so  kann  auch  x  nicht  besonders  fehlerhaft  sein.  Wir  finden  also  für 

diesen  Drath  a'  «=  — -— -  «1-28  d.  h.  viel  kleiner  als  Torher  uod 
0-071 

zwar,  wie  es  mir  sicher  zu  sein  scheint,  in  Folge  der  veränderten 
speeifischen  Wärme  und  des  veränderten  Ausstrahlungs-Co€SicienteD. 
Eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage  ist  es  nun ,  ob  beim  Tber- 
mometerdrath  (2)  a  ebenfalls  =  1*28  zu  setzen  ist,  da  hier  das 
GePäss  den  ganzen  Drath  etwas  näher  umschliesst,  und  desshalb  der 
Spiritus  schneller  zurückgeht,  wodurch  die  Zeit  bis  zur  Beendigung 
der  Beobachtung  verkürzt  wird ;  eine  Folge  davon  dürfte  sein,  dass 
der  Drath  mehr  Wärme  bewahrt,  also  a  einen  etwas  grossem  Werth 
behält.  In  den  folgenden  Berechnungen  muss  hierauf  Racksicht 
genommen  werden. 

Bei  den  Stahldräthen,  deren  Länge  durchgängig  87  Zoll  betrug, 
setze  ich  in  die  Gleichung 

C  »0*1188  und  g*  »  7*8,  sonst  die  vorigen  Werthe;  dies  redu- 
eirt  sie  auf 

,+ 0.102«' p=-^:^^±±^.^r«' 

oder 

1-f  a?r  =  Ärti/. 

Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  erhält  man  aus  den 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Beobachtungen  x  ■■ 

0*208 

0-208  und Ä=  1'277,  alsoa'—  — ^  =  2-04. 


über  das  elektrische  Luftthermometer. 


7S1 


Nr.  in 
Beob. 

Drath 
Nr. 

Dureh- 
ueMer 

0«er- 
«chBiCt 

iaKob.L. 

T 
beobaehtet 

beobaehtet 

2W 
beobachtet 

Tw' 
her. 

$9.74 

8 

0-1065 

0-00891 

6  094 

1-38  1-40 

1-31  1-33 

1-81  1-87 

1-78 

60.73 

7 

01216 

001161 

7-941 

1-61  1-65 

1-25  1-24 

201  2-05 

2-08 

61.72 

6 

0  1362 

0- 01458 

9-973 

2-08  2-16 

1  09  113 

2  27  2-44 

2-41 

62.71 

5 

0  1480 

0  01721 

11  772 

2-58  2-59 

103  103 

2  66  2  67 

2-70 

63.70 

4 

0-170Ü 

0-02271 

15-534 

3-40  3-14 

101  1-06 

3-43  3-32 

3-31 

64.69 

3 

0  1919 

002891 

19-774 

454  4-75 

0-85  0-87 

3-89  4  15 

4-04 

65.68 

2 

0-2119 

0-03528 

24- 131 

6  21  5-94 

0-77  0-80 

4  79  4-75 

4-71 

66.67 
57.  B8 

1 

alte  SorU 

7 

0-2312 
0-1114 

0- 04199 
0-00972 

28-721 
6-648 

7-69  7-18 
1-44  1-45 

0-73  0-73 
1  33  1  34 

5-60  5-24 
1-91  1-94 

5-46 

1-87 

Auch  Stahldrath  Nr.  VI  von  40  Zoll  Länge  stimmt  mit  den 
gefundenen  Werthen  von  x  und  E  noch  ziemlich  uberein;  die  Beob- 
achtung (Nr.  86)  gibt  Ttr'  «-  3-93,  die  Rechnung  =  3*62.  — 
Beachtet  man,  wie  genau  auch  hier  bei  diesen  Stahldräthen  die 
Rechnung  mit  den  Beobachtungen  übereinstimmt,  so  wird  man  sicher 
zu  der  Überzeugung  gelangen,  dass  die  beobachteten  Widerstände 
nicht  falsch  sein  können,  dass  sich  also  wirklich  beim  Eisendrath 
der  Widerstand  nicht  umgekehrt  proportional  zum  Querschnitt  ver- 
hält und  überdies  nach  Angabe  der  Beobachtungen  schwächere 
Ströme  mehr  alz  stärkere  gehemmt  werden.  Wir  kennen  zwar  die 
Art  des  elektrischen  und  des  galvanischen  Stroms  noch  viel  zu  wenig, 
um  ^chon  jetzt  angeben  zu  können,  aus  welchem  Grunde  diese  beiden 
Strotnarten  so  verschieden  auf  Eisen  wirken,  allein  die  Thatsache 
au  sich  selbst  ist  wichtig  genug,  um  Beachtung  zu  verdienen. 

Wir  haben  hierauf  das  gegenseitige  Verhältniss  von  ß  in  den 
verschiedenen  Thermometern  und  zwar  bei  n  =  0  *  106  zu  berechnen. 
Die  Vergleichung  zweier  Thermometer  gibt  zufolge  der  Gleichung 
(5) ,  wenn  überall  Platindräthe  der  altern  Sorte  eingezogen  sind, 

^    ^    ßw      n-^-m'     «(l  +  O        V'Cga'-^v'cr 
'¥  ~"  'ß^  '  n  +  m    '  «'(1  +  0  '       VCga  +  vcy      ' 


In  Th.  II  ist  w  =  0-632,  F=  0-814,  VCg  =  0-827.  vey  = 
6- 298,  dagegen  in  Th.  I  ir'  =  0-462  (nämlich  von  11"  4'"  Drath, 

50» 
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wovon  17"  einen  Widerstand  =  0 •  69  leisten) ,  r  =  0-701,  VCg  = 
0-454,  tfc^  =>  20*409,  also  erhält  man 

ß     0-632      0117     0-965X*-66    0-454 a' 4- 20- W 
^7^'  0-462  *  0116  *306X  1-965'  0-5Ä7  a  +  6295 

Setzt  man  a'  =:  a  <=.  1  *28,  so  ist  T  =»  2*72  ^,  dagegen  = 
2-58  ^,  wenn  man  a    ^   1*28  und  «  =  2-0  annimmt.    Der 

Versuch  gibt  nach  Nr.  I  J  =  217,  also^  =  j-^=  l-25oder= 

2*58 

— -  =»  1-19,  d.h.  ein  Thermometer  mit  grösserem  Beh&lter  liefert 

relativ  grössere  Angaben,  weil  offenbar  der  Wärmeverlust  durch 
Mittheilung  an  die  Glaswand  geringer  ist. 

Th.  III  hatte  zuerst  einen  wirksamen  Drath  von  13"  8'"  Länge, 
dessen  Widerstand  w'  =  0*686  ist;  substituirt  man  ferner  K= 
0-84S  und  vcy  ==  9  084,  so  erhält  man 

Th.  11       _        ß      0-632    0-123    0-965X1900     0'547a' +  9084 


Th.m  ß'      0-656    0116    0-900X1-965     0 •  527 a -h  6-295 

Für  «'  =  a  =  1-28  ist  7=1-49  |-,  dagegen  för  a' =  1*28 und 

«  =  20  r=  1-41  ^.  Der  Versuch  Nr.  17  liefert  7=   1-40, 

also  ist  ^  »  1-06  oder  1*01.  Der  Einfluss  des  weitern  Behälters  an 

Th.  III  zeigt  sich  hier  weniger,  weil  die  Enden  des  Draths  sehr  nahe 
vom  Glas  umschlossen  werden  (s.  diesen  störenden  Einfluss  unter 
Nr.  77).  Als  daher  später  der  Drath  eine  Länge  von  nur  12' 7  Zoll  hatte, 
wo  w'  =»  0*610  und  VCg  =»  0*K09  war,  so  gaben  die  Versache 
unter  Nr.  28  und  29  7  ebenfalls  =  1*40,  wogegen  die  Berechnung 

auf  r=  1-60  1^  führt,  wenn  a  =  a  =  1-28  und  auf  7=  1*52 
ß  P  ß' 

— -,  wenn  a  » 1  -28  und  a  »»2*0  gesetzt  wird;  hieraus  folgt  -^  ^ 

*'60       ^    ^,     ^      Ö'         1-52        ,    ^^ 

—- =1-14  oder  V  =  7-7:;  =  1*08. 
1-40  ß        1-40 

In  Th.  IV  war  «^'  =  0-740,  VCg  =  0-617  und  v'cy^9'0i7 

also 

Th.  IV  _  y,  _  ß'      0-740    0-116    2-78X1-965    0  527a  +  6-295 
Th.  II  ""■      ""    ß    '  0-632  *  0113  '  0-965  X  3-78  '  0-617a'  +  9017  * 


Ober  das  elektrische  Lnftthermometer.  753 

Setzt  man  «'  =  a  =  1*28,  so  wird  r=  1  '30  ^.dagegen  = 
ß'  P 

1-37  -r-,  wenn  a'  =  1*28  und  a  =  2*0  ist  Die  Versuche  geben 

unter  Nr.  75  und  76  7  «=  1  •  10,  also  ~  ^  0-85  oder  0-80.  Der 

gQnstige  Einfluss  des  weitern  Geßsses  ist  bei  Th.  IV  ganz  beseitigt 
und  zwar  durch  den  grossen  Widerstand  in  der  zu  engen  Röhre, 
welche  die  freie  Beweglichkeit  des  Spiritus  hemmt. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Constante  E  zurück,  so  war 

_  0S27a  +  6-205   ß' 
6-311  ß~' 

worin  der  Werth  Yon  ^  aus  ---^-  einzusetzen  ist,  wenn  Th.  III 
/?         Th.m 

nur  eine  Spannungsweite  des  Draths  von  12-7  Zoll  besitzt.  Je  nach- 
dem man  a  =  1  *  28  oder  =  2*0  annimmt,  wird 


oder 


£=il03  X  j-7^=  1-261 
1*40 


12=  1164  X  ^=  1-264. 


Beide  Werthe  sind  etwas  kleiner  als  wie  sie  durch  die  Berech- 
nung gefunden  wurden.  Der  Grund  zu  dieser  Abweichung  ist  indess 
leicht  zu  erkennen.  Da  die  in  den  Tabellen  aufgeführten  Platin-  und 
StahldrSthe  nach  Ausweis  ron  a'  mehr  Wärme  in  sich  zurückhielten 

Ar 

als  der  zur  Bestimmung  von  ^  benutzte  ältere  Platindratb ,  somit 

P 
auch  weniger  Wärme  an  die  Luft  abgaben,  was  wieder  einen  gerin- 
gern Wärmeverlust  an  die  Glaswand  herbeiföhrte,  so  musste  Th.  III 

in  den  durch  die  Tabelle  verzeichneten  Beobachtungsreihen  noch 

w 
etwas  günstiger  wirken,  oder  der  Werth  von  ^  musste  fQr  sie  noch 

P 
etwas  grdsser  sein.  Setzte  man  z.  B.  ol^^^ol  »2-0,  wodurch  T  » 

1  *  S68  --■  wird ,  und  würden  unter  dieser  Voraussetzung  die  Beob- 

P  W  \  *  Kßik 

achtuogen  auch  noch  J=  1  •  40  gegeben  haben,  so  wäre  ~  = 

•  1 • 56$  r         1 • 40 

und  B  käme  auf  1  - 164  X  -rrk  =  * '  301,  ziemlich  genau  mit  der 

für  die  Platindräthe  geführten  Rechnung  übereinstimmend.  Die  Stahl- 
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drSthe  zeigen  deutlich,  dass  der  angeführte  Grund  richtig  ist,  weil 
bei  ihren  ol  kleiner  und  demgemäss  ftlr  £  auch  ein  kleinerer  Werth 
1  •  277  berechnet  wurde. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  k5nnen  wir  die  einzelnen  Punkte 
näher  besprechen,  welche  auf  die  Empfindlichkeit  des  Thermometen 
Eiufluss  haben  und  demnach  bei  der  Construction  desselben  in  Be- 
tracht kommen. 

1.  Ändert  man  in  demselben  Thermometer  nur  den  Platindratk 
und  zwar  so,  dass,  während  w  in  vo  übergeht,  doch  F unverändert 
bleibt,  d.  h.  nimmt  man  statt  eines  stärkern  Draths  einen  feinem  und 
längern,  so  stellen  sich  nach  (4)  die  Angaben  des  Instruments  auf 

1?""  "7"  *  w  ' 

t  9 

fallen  also ,  wenn  anders  nicht  durch  stärkern  Wärmeverlus  -- 

P 
unter  1  kommt,  proportional  zu  den  Widerständen  aus.  —  Allein 

man  täusche  sich  nicht  beider  Anwendung  dieses  Resultats.  Gebraucht 
man  nämlich  das  Instrument  in  einem  Schliessungsbogen ,  dessen 
Widerstand  verglichen  mit  dem  des  Platindraths  gering  ist,  wo  also 
der  gesammte  Widerstand  nahe  »  tr  oder  vsi  ist,  so  wird  der  Strom 
auch  proportional  zu  vo  und  ir'  gehemmt  und  die  Angaben  bleiben  in 
beiden  Fällen  unverändert.  Dazu  kommt,  dass  in  vielen  Fällen,  z.  B. 
bei  Bestimmung  des  Widerstandes  anderer  Dräthe  es  keineswegs  vor- 
theilhaft  ist,  den  Widerstand  im  constanten  Thetl  der  Leitung  za 
sehr  zu  erhöhen.  FOr  gewöhnlich  dürfte  der  Widerstand  des  Draths, 
welchen  ich  in  Th.  II  habe,  etwa  der  Art  sein ,  dass  man  das  Instru- 
ment in  den  meisten  vorkommenden  Fällen  zweckmässig  gebrauchen 
kann,  und  man  würde  nur  dann,  wenn  die  Versuche  einen  sehr  grossen 
Widerstand  in  den  Schliessungsbogen  bleibend  einf&hren,  den  Wider- 
stand des  Platindraths  mit  Vortheil  vergrössern.  —  Meine  Thermo- 
meter würden  freilich  etwas  grössere  Zahlen  liefern,  wenn  der 
Drath  nicht  bis  nach  aussen  zu  denQueeksilbemäpfengef&hrt,  sondern 
ganz  im  Behälter  enthalten  wäre,  wobei  dann  stärkere  Kupferstäbe 
die  Verbindung  nach  aussen  vermittelten;  allein  die  Rücksicht,  das 
Instrument  durch  einen  gleichen  Drath  sicher  zu  ersetzen,  was 
namentlich  bei  der  Stromtheilung  von  Wichtigkeit  ist,  hat  mich  bis- 
her von  einer  Änderung  abgehalten. 
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2.  Die  Angaben  des  Instruments  lassen  sich  vergrössern,  wenn 
man  die  Spiritussftale  in  der  Röhre  yerkQrzt.  Nach  den  Versuchen 
darf  indess  die  Verkürzung  nicht  so  weit  gehen,  dass  der  Spiritus  in 
Sehoss  kommt,  weil  sonst  die  grossem  Zahlen  nicht  in  dem  richtigen 
Verhfiltniss  zu  den  kleinern  stehen  (s.  Nr.  6).  Als  Norm  wird  gelten 
können,  dass  bei  den  grössten  Zahlen,  welche  man  beobachtet,  die 
bewegte  Spiritussäule  mindestens  noch  3  —  4  Zoll  L&nge  behal- 
ten muss. 

3.  Die  grössere  oder  geringere  Neigung  der  Röhre  verkleinert 
oder  vergrössert  ebenfalls  die  Angaben.  Beträgt  in  zwei  Fällen  die 
Neigung  n  und  n\  so  erhält  man  nach  (4) 

^  ^  ß  '  (i  +  O  ' 

Nach  Nr.  6  und  7  gab  Th.  II  von  n'  ==  0'  106  auf  n  »  0- 173 
gestellt  in  den  drei  Reihen 


Af 

Spiritussäule  » 

6" 

=  8" 

V 

»  1-21 

1-21 

1-23 

116 

M8 

1  22 

^ 

1-20 

1-20 

118 

1-20 

117 

1-20 

1-21 

1-21 

1-23 

119 

1-22 

1-20 

(1-28) 

1-21 

1'21 

1-20 

1-20 

118 

1-21  1-21  1-21       i       119  119  1-20 

Die  Rechnung  liefert—  =»  1*26  -r,  also  einen  grössern  Zahlen- 
•^  p 

CoSfBcienten,  weil  die  flachere  Stellung  die  durch  Capillar-Attraction 

gehaltene  Säule  vergrössert  und  somit  den  Vt^iderstand  gegen  die 

Verschiebung  vermehrt,  wodurch  ^  etwas  kleiner  als  1  wird.  Bei 

der  Umstellung  von  n'  »  0-056  auf  n  »0*106  erhält  man  aus  der 
Vergleichung  der  beiden  Reihen  unter  Nr.  26  und  21. 

Th.II. 


=  M6 

115 

Th.  III. -=  tu 

1-18 

116 

M6 

*         117 

118 

117 

117 

M6 

1-17 

1-20 

M9 

118 

116 

117  117  116  117 

Die  Rechnung  gibt  fflr.  beide  Instrumente  -r-  =="  1  *26  -r-,  also 
wieder  einen  grössern  Zahlenwertb.  —  Da  bei  zu  flacher  Stellung 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  verschiebt,  auch  laogsamer  uod 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dQrfte  n  =  0*1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  BehSlter 
die  R5he  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3*  und  ä'  gegen  einander  dar  in 


^'  ß'  9b^    -H  V(ll  +  Ifl) 


In  dieser  Gleichung  wird  -^  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  « 

keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

▼ergrössert  und  ^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  Yon  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Tb.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Tb.  III,  wo  8  »  1 'OK  ist,  zog  durch  zu  reichliehe 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0*80  beschränkt  sein. 

S.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt,  dass  man  also, 
wenn  man  ä  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschössen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  Tiele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
rerlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  ^  ^o  bf  ß^ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  ^  ein  Maximum,  wenn 

0=1—  g(n  +  m)}KC^a+i?cr{  +vcr  \sb^  +  v(n  +  m)\ 
\8bf  +  v(n  +  m)\  {VCga-^veri 

oder 

0  =  sb(p  VCga  —  t?»C7  (n  -f  rn) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

«6^  VCga 
crin  +  m) 
oder 

^  ^  VCgain  f  m) 
sb^  cy 

somit  in  seinem  Maximum 

dßtobfp  VCga  dßw 


(n-\-m)\VCga-\-vcy\^         «(l-h«)*cr 

Ein  grösserer  Werth  von  .S'Iässt  sieh  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  von  17  Zoll  filtern  Platindrath  (Durchmesser 
=>  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath,  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  -|- 171  =  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth  ?on  iw  verkleinern),   VCga  =0-872,  — — ^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  ^'L'lS-IB  ßw. 
wenn  s  »  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0-SO,  so  wird  v  = 
10274,  z  ^  0-3888  und  ^=»  18*9  Pti^;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  y4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  tr  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noch 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  »  0-332.  Fttr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0  1882 
and  .&  »  20-1  ßw,  för  j»  =  0-80  wird  v  ^  8639,  4^  »  0*2132 
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und  ^  s  24*4  jSo).  Da  der  zur  Spirale  gewundene  Drath  im  ersten 
Falle  mindestens  4,  im  andern  2  Zoll  lang  bleibt  und  auf  die  ihn 
haltenden  Kupfcrstäbe  je  1  Zoll  zu  rechnen  ist»  so  wQrde  der  Glas- 
cylinder,  denn  ein  solcher  entspricht  der  Form  des  Draths  am  natur- 
lichsten und  bleibt  Qberall  gleich  weit  von  ihm  entfernt,  eine  innere 
Weite  von  etwa  13  Linien  erhalten;  das  ist  nicht  viel  weniger  als 
der  Cylinder  an  Th.  II»  bei  welchem  der  Wärmeyerlust  noch  nicht 
zu  beträchtlich  ist.  —  Um  indess  den  Grad  der  EmpGndlichkeit 
anderer  Thermometer  mit  grösseren  Behältern  leichter  zu  schätaeo, 
habe  ich  nach  (4)  die  folgende  Tabelle  berechnet,  in  der  a  » 1  -  28 
und  n  +  m  =»  O'l,  ebenso  die  beiden  so  eben  berQcksichtigten 
Platindräthe  yon  17  Zoll  Länge  und  0*081  Linien  Durchmesser  und 
von  9*31  Zoll  Länge  und  0-060  Linien  Durchmesser  beibehalte 
wurden. 


DarcbacMcr 

ä 

An  Pldr. 

« 

V 

0-081 

0-64 

lt623 

MißvVln. 

n 

0-50 

10274 

18-9   ,     , 

0-060 

0-64 

6379 

*ot  ,    » 

» 

0-50 

5639 

24*   ,     , 

0081 

0-64 

10000 

lS-7    , 

n 

0-50 

» 

180   . 

0  060 

0-64 

f» 

1«0   , 

n 

0-50 

n 

22»     n 

0  081 

0-64 

20000 

14-9    , 

n 

0-50 

n 

17-3    , 

0  060 

0-64 

n 

16-6    , 

ft 

0-50 

n 

10-2   , 

0  081 

0  64 

30000 

13-3    „ 

» 

0  50 

» 

151    , 

0  060 

0-64 

n 

14-3    , 

» 

0-50 

n 

16  2  , 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  der  feinere  Drath  nur  dann 
einen  bedeutenden  Vorzug  hat,  wenn  der  Behälter  dem  Maximum 
eatspricht;  fasst  dagegen  der  letztere  an  30000  Kubiklinien  Loft. 
wie  es  wohl  gewöhnlich  der  Fall  ist,  indem  dies  eine  Kugel  yon  nur 
38*85  Linien  Durchmesser  gibt»  so  ist  der  Vortheil  gering,  auch 
schafft  dann  die  engere  Röhre  wohl  kaum  einen  Nutien,  da  das 
Wenige,  was  sie  mehr  leistet,  zum  grössten  Theil  durch  den  yer- 
mehrten  Widerstand  fortgenommen  werden  möchte.  Es  seheinl  mir 
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demnach,  «ils  wQrde  die  Empfindlichkeit  mancher  Thermometer  doch 
wohl  zu  sehr  gerühmt. 

Es  blieb  jetzt  allein  noch  öbrig»  durch  direete  Versuche  zu 
entscheiden,  wie  sich  bei  einem  Behülter  ?on  etwa  10000  Kubik- 
linien  Volumen  der  WSrmeverlust  an  die  Glaswand  herausstellt.  Das 
zu  diesem  Behufe  angefertigte  Th.  V  hat  einen  Cylinder  yon  6''  1'" 
Lfinge  bei  einer  lichten  Weite  ron  13^9;  der  Ansatz  bis  zur  Rdhre 
beträgt  134  Kubiklinien,  so  dass  v  =»  11200  ist.  Die  Röhre  selbst 
scheint  etwas»  doch  nur  wenig  weiter  zu  sein,  als  die  an  Th.  II, 
das  Geßss  hat  einen  äussern  Durchmesser  von  13  *  5  Linien.  Zwischen 
die  Klemmen  der  nach  innen  1  Zoll  vorspringenden  Messingstäbe 
wurden  17  Zoll  vom  altern  Platindrath  zur  Spirale  gewickelt  ausge- 
spannt und  so  der  Vergleich  mit  Th.  II  angestellt.  Beide  Instrumente 
standen  hierbei  um  n  =:  0 '  1 06  geneigt  und  hatten  Spiritussäulen 
von  8"  Länge.  Die  Temperatur  war  13<^  C,  der  Barometerstand 
26"  10*S  und  die  Luft  nicht  völlig  ruhig. 

Nr.  78.  Th.  V.  und  Th.  II. 


L. 

V 

m 

w 

11. 

(») 

w 

(5) 

• 
24 
32 
40 
48 

16-8 
280 
40-8 
57-0 

9-7 
16-4 
240 
32-4 

42-8 
54  0 

0-73 
0-72 
0-70 
0-76 

12-6 
21  2 
31-9 
430 

6-9 
11-9 
17-7 
24  1 

31-4 
39-5 

0-82 
0-78 
0-80 
0-79 

1-41 
1-38 
i-36 
1-34 

56 
64 

0  73 

0-80 

i-36 
1-37 

1-37 

Th.  V  stimmt  im  ganzen  Gange  der  Erwärmungen  ziemlich 
genau  mit  Tb.  II  Qberein,  daher  ist  es  auffallend,  dass  der  Wider- 
stand von  (2)  auf  0*73  herabgeht.  Wenn  auch  (3)  durch  Th.  II 
bestimmt  einen  Widerstand  von  nur  0*80  statt  0*82  leistet,  so 
liegt  dies  in  der  niedrigen  Temperatur  des  Locals,  welche  alle 
Zahlen,  vornehmlich  die  grossem,  etwas  erniedrigt.  Der  freie  Drath 
in  Th.  II  bat  einen  Widerstand  =:  0*632  und  der  ebenfalls  freie  in 
Th.  V  den  vollen  Widerstand  =s  0*82;  wäre  also  der  letztere  Drath 
in  Th.  II  ausgespannt  gewesen,  doch  so,  dass  die  Röhre  mit  dem 
weitern  Geßss  an  Th.  V  versehen  worden  wäre,  so  hätte  sich  T  auf 
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1*30  stellen  massen;  die  Beobachtung  gibt  7  «»  1  '37»  wonach  der 
Einfluss  des  kleinern  Behälters  sich  noch  etwas,  freilich  nicht  rollig 
in  dem  vorher  berechneten  Grade,  bemerklich  macht.  —  Sollte  indesa 
die  aufs  nächste  Jahr  verschobene  nähere  Untersucbang  namentlich 
auch  mit  Rflcksicht  auf  die  Verwendbarkeit  feinerer  Dräthe  ein  in 
allen  Beziehungen  günstiges  Resultat  liefern»  so  wQrde  Th.  V 
Yornehmlich  seiner  bequemen  Form  wegen  jedenfalls  besonders  zn 
empfehlen  sein. 


Schreiben  des  Herrn  Dir.  Antonio  A g a i  1  a r  an  Herrn  Dir.  v.Littrow.       761 


Schreiben  des  Herrn  Antonio  Aguilar,  Director  der  konigl. 

Sternwarte  zu  Madrid  ^   an  das  wirkliche  Mitglied  Herrn 

Director  v.  Littrow% 

(Au  Um  ipailfekM  Origlaate  tktneUt) 

Auf  Ansuchen  des  Madrider  Observatoriums  hat  die  spanische 
Regierung  folgende  Anordnungen  getroffen,  um  den  fremden  Astro- 
nomen, welche  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsterniss  im 
nächstkommenden  Monate  Juli  die  Halbinsel  besuchen  wollen»  die 
Lösung  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in  etwas  zu  erleichtern. 

1.  Bei  den  spanischen  Zollstätten  werden  die  Instrumente,  welche 
die  Astronomen  zur  Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  mit 
sich  fuhren,  ohne  irgend  welche  Abgabe  eingelassen.  Dem 
unbeschadet  werden  an  den  betreffenden  Orten  die  nöthigen 
Vorsichtsmassregeln  genommen  werden,  um  zu  verhindern, 
dass  der  Wissenschaft  fremde  Personen  sich  der  gleichen 
Befreiung  bedienen  und  betrOgerischer  Weise  andere  ähnliche 
Gegenstände  einführen. 

2.  Die  Localbehörden  werden  im  Falle  der  Noth  und  vor  Allem 
auf  Begehren  der  gelehrten  Reisenden  ihnen  wirksamen  Bei- 
stand leisten  zur  sicheren  und  ungehinderten  Lösung  ihrer 
Aufgabe. 

3.  Die  Rectoren  der  Universitäten,  welche  sich  zunächst  der 
Totalitätszone  befinden,  werden,  wenn  es  nothwendig  sein 
sollte,  ein  Mitglied  der  Hochschule  beauftragen,  die  Astrono- 
men durch  seine  praktischen  Kenntnisse  des  Landes  und  der 
häufigsten  atmosphärischen  Phänomene  zu  unterstOtzen,  sie  auf 
ihren  wissenschafüichen  Expeditionen  zu  begleiten,  und  auf 
Ansuchen  derselben  mehr  oder  minder  thätigen  Antheil  an 
ihren  Arbeiten  zu  nehmen. 

>)  Aus  der  Sitzung  am  15.  Mfirz.  der  Dringlichkeit  des  Gegenstandes  wegen,  hier 
mitgetheilt. 
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Damit  die  gaten  Absichten  der  spanischen  Regierung  nicht  ver- 
eitelt werden,  wäre  es  zweckmässig ,  dass  die  fremden  Astronomen, 
weiche  die  Sonnenfinsterniss  in  unserem  Lande  beobachten  wollen, 
eine  Hittheilung  an  die  Sternwurte  von  Madrid  richteten,  worin  sie 
die  wahrscheinliche  Zeit  ihres  Hieherkommens,  den  Ort,  an  welchem 
sie  in  Spanien  eintreten  wollen,  die  Gegend,  in  welcher  sie  ihre 
Station  hauptsächlich  aufzuschlagen  wOnschen ,  und  die  Zahl  so  irie 
die  Eigenschaft  der  Instrumenfe  anzeigen ,  welche  sie  mit  sieh 
bringen. 

In  Folge  solcher  Benachrichtigungen,  welche  wegen  der  schon 
YorgerQckten  Zeit  ohne  Säumniss  einzuschicken  wären,  wird  das 
Observatorium  sich  bestreben,  den  Astronomen ,  welche  ihr  diesel- 
ben zukommen  lassen,  jene  Notizen  mitzutheilen ,  die  för  sie  von 
Interesse  sind,  und  Jedem  die  Reisepläne  der  Übrigen  bekannt  zu 
geben ,  damit  Alle  systematisch  verfahren  und  die  zu  grosse  Anhäu- 
fung yon  Beobachtern  an  einem  Orte  so  wie  den  gänzlichen  Mangel 
auf  anderen ,  vielleicht  nicht  minder  vortheilhaften  Stationen  ver- 
meiden können.  Da  es  für  die  vollständige  Beobachtung  des  Pbioo- 
menes  zweckmässig  sein  dürfte,  vier  Hauptstationen,  z.  B.  Montes  de 
Oca,  Moncayo,  Umgegend  von  Calatayud  und  Peiiagolosa  zu  wählen, 
so  würden  die  vorläufigen  Versammlungsorte  die  leicht  zugängliches 
Städte:  Burgos,  Agreda,  Calatayud  und  Castellon  de  la  Plana  sein, 
wo  die  Astronomen  umständliche  Notizen  über  das  benachbarte 
Terrain,  erfahrene  Führer  und  eifrige  Behörden  finden  würden,  an 
die  sie  sich  im  Falle  der  Noth  zu  wenden  hätten;  hier  könnte  jeder 
seinen  Operationsplan  nach  vollständiger  Kenntnissnahme  des  von 
seinen  Collegen  adoptirten  und  nach  vorausgegangener  Besprechung 
entwerfen.  In  dieser  Beziehung  sei  noch  erwähnt,  dass  Herr  Le 
Verrier  sofort  den  festen  Vorsatz  ausgesprochen  hat,  die  französische 
Expedition  unter  Leitung  des  Herrn  F  a  y  e  auf  den  Höhen  des  Moncayo 
zu  Stationiren. 

Die  Madrider  Sternwarte  bietet  allen  Astronomen  zu  den  vor- 
genannten Zwecken  ihre  Dienste  an  und  hofll,  dass  dieses  Schreiben 
in  den  Akademien  und  wissenschaftlichen  Blättern  mitgetheilt  werde, 
damit  auf  diesem  Wege  ihre  Wünsche  und  Bestrebungen  rasch  lar 
Kenntniss  aller  Betheiligten  gelangen. 

Madrid,  den  2S.  Februar  1860. 


Die  Sitzungsberichte  der  matbematisch  -  oaturwissen- 
schaftliehen  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1860  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  SO  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrücke  iA  den  Buchhandel. 
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schottische  Heideschaf,  welches  einst  beinahe  ausschliesslich  daselbst 
gehalten  wurde.  Das  englische  Heideschaf  taugt  auch  mehr  als 
irgend  eine  andere  Sehafrace  in  England  f&r  hochgelegene,  nahe 
und  mit  Heidekraut  überwachsene  bergige  Gegenden.  Es  ist  abenus 
abgehärtet  und  kann  jede  Witterung ,  ja  selbst  die  kältesten  Winde 
ertragen.  Lebhaft  und  schnell  in  seinen  Bewegungen»  rennt  es  mit 
bewunderungswürdiger  Raschheit  auf  den  GebirgsabhSngen  amker. 
Wiewohl  es  während  der  rauhen  Jahreszeit  im  Winter  und  im 
Sommer  auch  des  Nachts  in  Ställen  surQckgehalten  wird  •  so  briagt 
es  doch  einen  sehr  grossen  Theil  des  Jahres  und  selbst  bei  schlech- 
ter Witterung»  unter  freiem  Himmel  su.  Sein  Unterhalt  erfordert  nur 
sehr  geringe  Kosten,  da  es  sich  mit  dem  trockenen  Heidekraote 
begnügt »  das  die  ganze  Gegend  seiner  Heimath  reichlich  Qberdeckt, 
und  ausser  dieser  Nahrung  nur  selten  noch  ein  anderes  Futter 
erhält. 

Man  pflegt  diese  Sehafrace»  wenn  sie  einmal  ein  gewisses  Alter 
erreicht  hat»  zu  mästen»  doch  nicht  früher  als  im  dritten»  rierten  oder 
fünften  Jahre»  indem  sich  jenes  Alter  als  das  yortheilbafteste  sor 
Mästung  bewährt.  Die  Wolle,  welche  zwar  lang»  doch  grob  und  doe 
der  schlechtesten  unter  allen  Wollsorten  sämmtlicher  Scbafracen  is 
England  ist»  wird  alljährlich  abgeschoren  und  blos  zu  groben  Ge- 
weben Terwendet.  Ein  geschorenes  Vliess  gibt  durchschnittlieh 
3 — 4  Pfund  Wolle»  von  welcher  das  Pfund  vor  ungefähr  67  Jahreo 
nur  mit  6  Pence  bezahlt  wurde.  So  schlecht  aber  auch  die  Wolle 
ist»  so  vortrefflich  ist  das  saftige  und  lebhaft  gefärbte  Fleisch.  Jeden- 
falls ist  diese  Racefür  die  Bewohner  jener  Gegenden»  die  ihre  eigeat- 
liche  Heimath  bilden»  von  grosser  Wichtigkeit.  Um  ihre  Wolle  iQ 
yerbessern »  bat  man  es  versucht »  sie  durch  Kreuzung  mit  dea 
Cheviot-  und  Leicester-  oder  Dishley-Schafe  zu  veredeln;  ein  Ver- 
such, der  den  Erwartungen  auch  vollkommen  entsprochen  hat»  ob- 
gleich sich  die  Landleute  nicht  gerne  hierzu  herbeilassen  und  so 
sehr  fQr  ihre  Landesrace  eingenommen  sind,  dass  sie  alles  Mägfiehe 
anwenden»  die  Verdienste  jener  Schafzücbter  herabzuwQrdigen  and 
zu  schmälern»  welche  sich  die  Veredlung  des  engliseben  Heideschafes 
zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Solche  Versuche  mit  dem  OisUey-Sehafe 
worden  in  der  sfldschottischen  Provinz  Annandale  in  der  Gegend  fon 
MofTat  auf  Veranlassung  des  Grafen  Hopetoun  angestellt  Mehr  Eis- 
gang  scheint  die  Kreuzung  mit  dem  Cheviot  *  Schafe  gefunden  lo 
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756  KnocheDhauer. 

sich  die  Spiritussäuie  etwas  langsam  verschiebt»  auch  langsamer  und 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dürfte  n  =  0  *  1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger»  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  3-'  gegen  einander  dar  in 

1?'         ß'      s6^  +  v(«  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  ^  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  s 

? 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wQrde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

yergrössert  und  --r  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

P 
am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  yon  grossem 

Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  =  1*05  ist,  zog  durch  zu  reichliehe 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0  *  SO  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Gate 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus«  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  ä  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  dv  bf  ßw 


j«6^  +  tj(»i  +  m)|  JFC^Ä  -f  u^^ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  3-  ein  Maiimum,  wenn 

Q  ^  l  _  v(n  +  rn)\VCga  +  vcr\  j-ver  {sb^ +  t)(n  +  m)\ 
\8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  z=  sbf  VCgoL  —  t?»(?7  (n  +  m) 

isL  Hieraus  erhält  man 

sh^  VCga 

oder 

^^  VCgajn  j-m) 
sb^cy 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßto 


(n  +  m)\VCga  +  vcy\*         «(i-h*)*^^ 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  tu  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
»  0-081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  +  m  =  0  - 1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth   von  m  Terkleinern) ,   VCga  =0872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  ^  =  18-8  ßw, 
wenn  s  =  0-64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0*80,  so  wird  v  = 
10274,  z  «  0-3888  und  ^^  IS'9  ßw;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  ^4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne«'  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0-60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  nobh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9 '31  Zoll  und 
VCga  »  0-332.  Fflr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0  1882 
und  Jd  »  20-1  ßw,  fQr  9  =  0*80  wird  v  »  8639, ^  »  0-2132 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  verschiebt»  auch  langsamer  und 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt»  so  dürfte  n  =  0  *  1  der  passendste  Wertb  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sieh  nach 
(4)  3-  und  ^'  gegen  einander  dar  in 

d'  ß'       8Ö^  -j-  v(M  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  ---  so  lange  nahe  ==  1   sein ,  als  s 

keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wQrde  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

yergrössert  und  -^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  f&r  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  »  1*05  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0  *  SO  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus«  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt,  dass  man  also, 
wenn  man  3  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

3  «,  ^»  6f  ßw 


\sb^  +  v(n  +  m)\  \VCga-i^vßri 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  ^  ein  Maiimum,  wenn 

Q  ^  l  _  v(n  +  rn)\VCffa  +  ver\  j-ver  {sb^ +  t)(n  +  m)\ 
\8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  =z  sbf  VCg'a  —  v^cy  (n-{-m) 

isL  Hieraus  erhält  man 

8b^  VCga 

oder 

VCga{n  \-m) 
sb^cy 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  _         dßw 


(n  +  m)\ VCga ^vcy\*         «  (i -f-«)» cy  ' 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=»  0'081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an»  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  -|-  m  »  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth  von  m  Tcrkleinern) ,   VCga  =0-872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  %  =  0-3378  und  ä  =  18-8  ßtr, 
wenn  s  =  0-64  ist.  Macht  man  dagegen  «  =  0*80,  so  wird  v  = 
10274,  z  «=  0-3888  und  3=  18*9  ßw\  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  </4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  w  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  nodh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
YCga  »  0-332.  Fflr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  %  »  0  1882 
und  ä  »20-1  ^w,  für  9  =  0-80  wird  v  =»  8639,^  »  0-2132 


756  KnocheDhauer. 

sich  die  Spiritussäuie  etwas  langsam  verschiebt»  auch  iaogsamer  aad 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dürfte  n  =  0  *  1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sieh  nach 
(4)  3-  und  3'  gegen  einander  dar  in 

In  dieser  Gleichung  wird  ~  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  s 

P 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

ß' 
yergrössert  und  —  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  überhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  «  =  0-31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  =»  1  *05  ist,  zog  durch  zu  reichliehe 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0  -  SO  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt,  dass  man  also, 
wenn  man  3  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^.  dv  bf  ßw 


l«6^  +  tj(ji  +  m)(  \VCga+tßr\ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  ^  ein  Maiimum,  wenn 

Q  ^  .  _  v(n  +  m)\VCga  +  vcr\  j-ver  \sb^  +  v(n  +  m)\ 
\8b^  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  :=  sbf  VCgoL  —  t?»(?7  (n  +  m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sh0  VCga 

oder 

^^  VCgain  \-m) 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßw 


(n  +  tn)\VCga'\-vcY\ »         s  (i-h«)»cr 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen^  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  tu  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=  0'081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an»  so  erhält  man,  a  =» 
1  *  28  und  n  -|-  m  »  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth   von  m  rerkleinern) ,   VCga  =0-872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  .5  =  lS-8  ßtr, 
wenn  s  =  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  O'SO,  so  wird  v  =« 
10274,  z  «=  0-388S  und  3  »  18-9  ^ti^;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  V4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  «^  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noöh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  »  0-332.  Fflr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0*18K2 
und  .d  »  20-1  ßw,  für  9  =  0-$0  wird  v  »  5639,^  =»  0-2132 


756  KoocheDhauer. 

sich  die  Spiritussäuie  etwas  langsam  verschiebtt  auch  langsamer  and 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dürfte  n  =  0*1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger»  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  3'  gegen  einander  dar  in 

^'  ß'       9b^  -f  v(ii  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  ^  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  « 

P 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

Tergrössert  und  ^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  Yon  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  überhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Tb.  IV,  wo  «  =  0-31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Tb.  III,  wo  s  »  1*05  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0  *  SO  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Bebälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  B  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
Terlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^.  dv  bf  ßw 


Uh^  +  vin  +  m)\  \VCgiL  +  tür\ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  .&  ein  Maiimum,  wenn 

^  v(n  +  rn)\VCffa  +  vcr\  j-vey  \sbf  +  v(n  +  m)\ 

""  \8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  ==  «6  ^  VCga  —  v^cy  (n  -f  iw) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sb^  VCga 
crin  +  m) 
oder 

^^  VCga{n\-m) 
sb^cy 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßw 


(n  +  m)  \VCga^vcr\  «  s  (i-h*)«  cy 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sieh  nicht  erreichen^  und  auf 
ihn  beschränkt  sieh  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
»  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an»  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  -|-  m  =  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth   von  m  Terkleinern) ,   VCga  =0-872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  ^1»  188  ßw, 
wenn  s  =»  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0*80,  so  wird  v  =: 
10274,  z  =  0-3888  und  3  »  18*9  ^ti»;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  V4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne«'  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noeh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9-31  Zoll  und 
VCga  »  0*332.  Fflr  «  »  0*64  wird  min  v  »  6379,  z  »  0*1882 
ttfid  Jd  »  20*1  ßw,  f&r  9  =  0*80  wird  v  ^  8639,^  =»  0*2132 


756  Koochenhauer. 

sich  die  Spiritussäuie  etwas  langsam  versebiebtt  auch  iaogsamer  uad 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dörfte  n  =  0  *  1  der  passendste  Wertb  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  3-'  gegen  einander  dar  in 

^'  ß'       sb^  -h  v(«  +  m) 

T"  *"  "^  '  »'*^-i-v(ii  +  m)* 

In  dieser  Gleichung  wird  ^  so  lange  nabe  =  1   sein ,  als  s 

keinen  zu  kleinen  Wertb  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wQrde  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

yergrössert  und  --•  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  f&r  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Tb.  III,  wo  s  s=  1  *05  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dörfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0  *  60  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Gate 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  VerhSitniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  3  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschössen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  Tiele  Wärme  behält,  theils  weil  der  WSrme- 
verlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  bierfQr 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  _  ^t>  bf  ß« 


über  das  elektrische  Laftthermometer.  757 

alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  3-  ein  Haiimum,  wenn 

^  v(n  +  rn)\VCga  +  vcr\  j-ver  \sb^  +  v(nfm)\ 

\8b^  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  :=  sbf  VCgoL  —  t?»(?7  (w-f  iw) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sht^  VCga 

oder 

VCgaCn  f  m) 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwbip  VCga  dßw 


Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  yon  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=*  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an»  so  erhält  man»  a  = 
1  -  28  und  n  -|-  m  =  0  - 1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefäss  lässt  sich 

der  Werth  von  m  Terkleinern) ,   VCga  =0-872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  li623,  %  =  0-3378  und  sT^  188  ßtr, 
wenn  s  =  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0*80,  so  wird  v  = 
10274,  z  «  0-3888  und  3»  18*9  ßw;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  */^  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  w  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  nodh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  »  0*332.  Fflr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0  1882 
und  Jd  »20-1  ßw,  für  9  =  0-80  wird  v  ^  8639, ^  »  0-2132 


756  Koochenhauer. 

sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  verschiebt»  auch  langsamer  and 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dQrfte  n  ==  0*1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger»  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt»  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  ^'  gegen  einander  dar  in 

d'  ß'       sb^  -h  v(«  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  —  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  s 

ß 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

yergrössert  und  -^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0-31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  «  =s  l*Og  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0  *  70  und 
0-80  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  3  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück» 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
Terlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfilr 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  ^ ^t>  bf  ß^ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  .&  ein  Maiimnm,  wenn 

0  ^  I  _  v(n  +  rn)\VCga  +  vcr\  +ver  \sb^  +  v(n  +  m)\ 
\8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  =:  sbf  VCgoL  —  t?*C7  (n-\-m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

^_  sh^  VCga 
""  c;'(«-hfii) 
oder 

^^  VCga{n\-m) 
shfpcy 

somit  in  seinem  Maximum 

__  dßwb^p  VCga  dßte 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
äoll  w  den  Widerstand  yon  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
S3  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  * 28  und n  +  m^=  O'i  gesetzt  (durch  ein  weiteres Gefäss  lässt  sich 

der  Werth  von  m  Terkleinern) ,   VCga  =0-872,  —^ — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  ^l^'lB-S  ßw, 
wenn  s  »»  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  O'SO,  so  wird  v  = 
10274,  z  »  0'388S  und  3»  18*9  ßw;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  ^4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne«'  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noöh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9 '31  Zoll  und 
VCga  »  0-332.  Fflr  s  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0*1882 
und  Jd  »  20*1  ßw,  für  s^  0*80  wird  v  »  8639,  «  »  0*2132 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  verschiebtt  auch  langsamer  aod 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dürfte  n  =  0*1  der  passendste  Wertb  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Bebfilter 
die  Rohe  enger»  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  ^'  gegen  einander  dar  in 

^'  ß'       8Ö^  -j-  v(«  +  m) 

ß' 
In  dieser  Gleichung  wird  -^  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  s 

P 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wurde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

yergrössert  und  •--  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  yon  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  überhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Tb.  III,  wo  s  =»  1  »05  ist,  zog  durch  zu  reichliehe 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0-SO  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus«  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt,  dass  man  also, 
wenn  man  ^  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück» 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

3  «=  ^^  ^^  ^* 


iebf+v(n  +  m)\  {VCga-^t^ri 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  3-  ein  Maiimnm,  wenn 

^  v(n  +  rn)\VC(fa  +  vcr\  j-vey  \ab^  +  v(n  +  m)\ 

\8b^  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  ==  sbf  VCgoL  —  t?«(?7  (n  +  m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sh^  VCga 
""   cr(n-\'rn) 
oder 

VCgafn  \-m) 
z^  =  -  ^/  ^  , 

sb^cy 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßw 


(n  +  m}\VCga  +  vcy\*         sii-^z^cy 

Ein  grösserer  Werth  von  .^lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  tD  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
s=  0'081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geßiss  an,  so  erhält  man,  a  ~ 
1  - 28  und n  +  m^==^  O'i  gesetzt  (durch  ein  weiteres Gefäss  lässt  sich 

der  Werth  Ton  m  Terkleinern) ,   VCga  =0-872,  — — ? — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-3378  und  3^^  188  ßw, 
wenn  s  »»  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0*80,  so  wird  v  = 
10274,  z  «  0*3888  und  3=  18*9  ßw;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  V4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  «^  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noöh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  »  0-332.  Ffir  s  »  0*64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0*1882 
aftd  3  »  20-1  ßw,  för  9  =  0*80  wird  v  =  8639,  »  »  0-2132 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  versehiebtt  auch  iaogsamer  und 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dürfte  n  =  0  *  1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  3-  und  3'  gegen  einander  dar  in 

&  ß'       8Ö^  -j-  v(ii  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  -r-  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  s 

ß 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wurde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

Tergrössert  und  •--•  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  yon  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  überhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Tb.  IV,  wo  «  =  0-31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Tb.  III,  wo  s  =  1  *05  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0*60  beschränkt  sein. 

5.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  herror,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt,  dass  man  also, 
wenn  man  3  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück» 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  ^  df>  bf  ßm 


\sbfi  +  v(H  +  m)\  {VCga  +  f>ßri 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  ^  ein  Maximam,  wenn 

^  v(n  +  rn)\VCga  +  vcr\  j-ver  {Bb^+v(n  +  m)\ 

\8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

Q  =  sbf  VCga  —  v*cy  (n  +  m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

«6f»  VCga 

oder 

VCga{n\-m} 

z^  = , 

shipcY 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb<p  VCga  dßw 


(n  +  m)  \VCga-^vcr\  »  «  (1-h«)«  cy 

Ein  grösserer  Werth  von  ä  lässt  sich  nicht  erreichen,  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Gefäss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  -h  m  =:  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Gefass  lässt  sich 

der  Werth  ?on  m  verkleinern),  VCga  =0-872,  (\  ^  = 
242080000,  also  v  ==  11623,  %  =  0-3378  und  /L  lS-8  ß«?, 
wenn  s  =»  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  O'SO,  so  wird  v  = 
10274,  %  »  0*3885  und  ^  =«  18*9  ßu?;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  ^4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  ii?  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noeh 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  »  0*332.  FQr  s  »  0*64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0*1852 
und  ^  ^  20*1  ptr,  tfir  8^  0*50  wird  v  »  5639,  sp  »  0*2132 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  verschiebt,  auch  laogsamer  nod 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurOckkehrt,  so  darfte  n  =  0*1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Bebälter 
die  Rohe  enger»  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  ^  und  ^'  gegen  einander  dar  in 

^'  ß'       80^  i-  v(fi4-m) 

"^  '^  "^  *  «'i^  +  v(ii  +  m)" 

In  dieser  Gleichung  wird  -r-  so  lange  nahe  =:  1   sein ,  als  s 

keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  wQrde  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

vergrössert  und  ^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  ?on  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  fSr  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  »  1  *05  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dörfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0*70  und 
0*S0  beschränkt  sein. 

K.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Gate 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  .5  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschössen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust  an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfär 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

^  ^ ^p  ^f  ß^ 

\€b^  +  v(n  +  m)\  \VCga  i-tßyi 
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alle  Grössen  bis  auf  i?  constant,  so  wird  ^  ein  Maximum,  wenn 

Q  _  j  _  v(n  +  m)\VCga  +  vcr\  j-vcr  i8bf+v(n  +  m)\ 
~"  \8bf  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

Q  :=  sbf  VCg'd  —  i?»C7  (n  +  m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

shfVCga 
erin  +  m) 
oder 

ahtpcy 
somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßw 


(n  +  m)  |KC^a  -!-rc/i  »         «  (1+*)» c^ 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen^  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  iü  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=  0*081)  nicht  überschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geftss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  *  28  und  n  -f  m  =»  0  - 1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Geßss  lässt  sich 

der  Werth  ?on  »i  ?erkleinern) ,   VCga  =0  872,  — — ? — -  = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-337S  und  ^  »  1S*8  ßw, 
wenn  «  »  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  «  ==  O'SO,  so  wird  v  =» 
10274,  z  «  0-3885  und  ^  »  18*9  ßti?;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  V4  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  «7  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinem  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noch 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  e-  0-332.  Für  «  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0  1852 
und  ^  =»:  20^1  ßws  für  »  =  0*50  wird  v  ^  5639,^  »  0-2132 
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den  Enden  liessen  sieh  aber  wegen  der  bedeutenden  Glasstfirke  reo 
aussen  nicht  abschätzen,  denn  die  innere  Weite  an  dem  einen  Ende 
betrug  nur  3Vt,  am  andern  Sy«  Linien.  Der  Behälter  an  TL  IV 
konnte  von  innen  gemessen  werden  und  hier  wird  v  «»  42200 
ziemlich  genau  sein.  Im  Allgemeinen  liefert  die  di?ecte  Messung 
etwas  grössere  Zahlen  als  die  obige  Berechnung.  Will  man  nicht 
das  specifische  Gewicht  des  Spiritus  auf  0*82  herabsetzen,  wo- 
durch die  berechneten  Zahlen  um  y^a  grösser  werden,  so  liegt  der 
Fehler  in  der  mittleren  Beobachtung  zur  Bestimmung  Ton  «,  wo 
wegen  der  Capillarattraction  sich  der  Spiritus  etwas  langsam  in^s 
Gleichgewicht  setzt;  dadurch  werden  die  beobachteten  Zahlen 
leicht  etwas  zu  klein,  also  ^  zu  gross,  d  —  S  zu  klein  und  z  = 

,  somit  auch  v  zu  klein.  Ich  werde  übrigens  die  berechneten 

Wertbe  beibehalten,  da  der  Einfluss  auf  die  weiteren  Berechnungen 
nur  gering  ist. 

Der  Werth  von  a  folgt  aus  den  Reihen  Nr.  4!  —  74,  wo  ver- 
schieden starke  Platin-  und  Stahldrfithe  in  Th.  III  eingezogen  waren; 
ihr  Widerstand  wurde  durch  Th.  II  bestimmt  und  zugleich  das 
Wärmeyerhftltniss  von  III  zu  II  beobachtet.  In  Th.  II  war  der  eon- 
stante  Widerstand  »0-632,  nämlich  Ton  13"  2"'  Drath,  wovon 
15"  einen  Widerstand  »0-72  darbieten;  die  Neigung  beider 
Instrumente  betrug  0-106.  Ist  also  bei  derselben  Ladung  der  Batterie 
in  Th.  II 

ßw  dx  b^ 
*"(«  +  m)(l  -^-z^iVCga^-ver) 
und  in  Th.  III 

^.  ^ ß'u>*^%'b^ 

(«  +  m')  (1  +  t*)  (  F'  C  Ya'  +  ©'  er)  ' 

SO  folgt 

^'  ""  ß'w'  '  n  +  m  '  «'  (1  +  *)  *       VCga  +  üc/'  ^   ^ 

_  /90'632      0  1^3      0-965  XI  gOO       V'C'g'a'  +  tfey 
ß'tcf     *  0116   '  0-000  X1Ö65  *       VCga  +  ver 

/9.0-6948       V'C'g'a  +  t^er 
^      ß'u/      •       VCga  +  9er      " 


alflo 


oder 
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"      ^       '  0-6948  ß 
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V  cy 


VCga  +  üCf      ß^        , 
0-6946  p' er    '    ß       ^' 


Setzt  man  hierin  v'  »  41103,  t?  =  28486,  cy  »  000221, 
F=»  0-814  und  zunächst  fQr  die  Platindräthe  Cg  »  Cg'  »  0-648, 
so  ist 


oder 


,  +  ,.o„..p  =  iJ!I^tt^.^r.- 


i+xV  ^  E  Tw\ 


Die  Constanten  x  und  E  wurden  aus  den  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Beobachtungen  mit  Ausschluss  der  drei  letzten 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet  und  die  erhal- 
tenen Werthe  x  =  0  182  und  £  =»  1*313  in  die  Formel  ein- 
getragen. 


Nr.  der 
Beob. 

Piar. 

Nr. 

Dwoh- 
»•••er 

Qaei^ 
•ehaiti 

Lia^e 

Kob.  Li>. 

T 
beobachtet 

beobtebtet 

Tic' 
beobtebtet 

ber. 

47.53 

5 

0-0947 

000704 

12'7 

1  073 

2-392-34 

0-39  0-38 

0-93  0-90 

001 

U.51 

n 

» 

» 

27  0 

2-290 

1-341-26 

0-83  0-81 

Ml  1-02 

1-08 

> 

4 

01092 

0-00936 

270 

3  032 

1-911-86 

0-63  0-62 

1-20  114 

1-18 

43.40 

n 

n 

» 

570 

6-402 

1-24M7 

135  1*33 

1-67  1-56 

1-64 

46.50 

3 

0  1228 

0* 01185 

270 

3-839 

2-772-57 

0-50  0-51 

1-38  1-30 

1-29 

48 

» 

n 

n 

570 

8  105 

1-70 

1-05 

1-79 

1-88 

54 

2 

0  1704 

0; 02282 

49  0 

13-418 

4-84 

0-53 

2-55 

2-69 

55 

1 

0-2460 

0-04755 

68*2 

38-801 

13-40 

0-41 

5*49 

611 

Da  die  Berechnung  von  Tir'  mit  den  Beobachtungen  gut  Ober- 
einstimmt (denn  die  drei  letzten  Werthe  mussten  nach  dem,  was 
oben  bei  den  Versuchen  selbst  bemerkt  wurde,  in  der  Rechnung 

Sitzb.  d.  instheoi.-natiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  50 
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0-182 
grösser  als  in  der  Beobachtung  ausrallen)»  so  ist  ol  s»  —2-56. 

Auffallender  Weise  lassen  sich  mit  diesen  Werthen  von  x  und  E  die 
Beobachtungen  an  dem  älteren  Platindrathe,  der  ebenfalls  in  Th.  II  ist, 
nicht  berechnen;  denn  wählt  man  die  am  meisten  zuTerlässigen 
Beobachtungen  Nr.  29  und  45  aus»  wo  die  Längen  des  Draths  in 
Th.  III  12-7  und  27*0  Zoll  waren,  und  wo  Tw'  =  0-813  und  » 
0*875  beobachtet  wurde,  so  gibt  die  Rechnung  Tw'  ==0-87  und 
1 '  00,  also  Tiel  zu  grosse  Werthe.  Aus  den  beiden  mit  einander  com- 
binirten  Beobachtungen  folgt  aber  x  »  0*091  und  £  =»  1-318. 
Da  der  letztere  Werth  mit  dem  Torigen  fast  genau  fibereinkommt, 
so  kann  auch  x  nicht  besonders  fehlerhaft  sein.  Wir  finden  also  för 

O'OQI 

diesen  Drath  a!  «=  — -r  »1-28  d.  h.  viel  kleiner  als  vorher  und 
0-071 

zwar,  wie  es  mir  sicher  zu  sein  scheint,  in  Folge  der  yeränderten 
specifischen  Wärme  und  des  veränderten  Ausstrahlungs-Co^fficienten. 
Eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage  ist  es  nun ,  ob  beim  Tber- 
mometerdrath  (2)  a  ebenfalls  ==  1*28  zu  setzen  ist,  da  hier  das 
Gefäss  den  ganzen  Drath  etwas  näher  umschliesst,  und  desshalb  der 
Spiritus  schneller  zurQckgeht,  wodurch  die  Zeit  bis  zur  Beendigung 
der  Beobachtung  verkürzt  wird ;  eine  Folge  davon  dürfte  sein,  dass 
der  Drath  mehr  Wärme  bewahrt,  also  a  einen  etwas  grossem  Werth 
behält.  In  den  folgenden  Berechnungen  muss  hierauf  ROcksicht 
genommen  werden. 

Bei  den  Stahldräthen,  deren  Länge  durchgängig  57  Zoll  betrog, 
setze  ich  in  die  Gleichung 

*     t/cy  0-6048ü'cr        ß 

C  »0-1185  and  g*  »  7*8,  sonst  die  vorigen  Werthe;  dies  reda- 
eirt  sie  auf 

4    .   AJAA    .t7>       0ia7«  + 6-295       ß^  ^  , 
1  +0102a'F  = ^^ .  y  Tw' 

oder 

1-f  a?r  ^ETw\ 

Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  erhält  man  ans  den 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Beobachtungen  x  ■■ 

0*208 

0-208  und  iE  =  1  -277,  also  a'=  ^^  —  204. 
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7St 


Nr.  4er 

Beob. 

Dnith 
Nr. 

Dnrefa- 
meMrr 

Qier- 

•efanitt 

iDKBb.L. 

T 
beobaebtet 

t0' 

bsobaoblet 

2V 
be9btcbtet 

ber. 

S9.74 

8 

0-1065 

0*00891 

6  094 

1-38  1-40 

1-31  1-33 

1-81  1-87 

1-78 

60.73 

7 

01216 

001161 

7-941 

1-61  1-65 

1-25  1-24 

201  205 

2-08 

6i.72 

6 

0  1362 

0- 01458 

9-973 

2-08  2-16 

109  1-13 

2  27  2-44 

2-41 

62.7i 

5 

0  1480 

0  01721 

11  772 

2-58  2-59 

103  103 

2  66  2  67 

2-70 

63.70 

4 

0-170Ü 

0- 02271 

15-534 

3-40  314 

1-01  106 

3-43  3-32 

3-31 

64.69 

3 

0  1919 

0- 02891 

19-774 

4-54  4-75 

0*85.0-87 

3-89  4  15 

404 

65.68 

2 

0-2119 

0- 03528 

24- 131 

6  21  5-94 

0-77  0-80 

4  79  4-75 

4*71 

66.67 

1 

0-2312 

0- 04199 

28-721 

7-69  7-18 

0-73  0*73 

5-60  5-24 

5-46 

57.  S8 

»Ue  Sorte 

7 

0-1114 

000972 

6-648 

1-U  1-45 

1  33  1-84 

1-91  1-94 

1-87 

Auch  Stahldrath  Nr.  VI  von  40  Zoll  Länge  stimmt  mit  den 
gefundenen  Werthen  von  a:  und  E  noch  ziemlich  überein;  die  Beob- 
achtung (Nr.  86)  gibt  Tu?'  «  3-93,  die  Rechnung  =  3-62.  — 
Beachtet  man,  wie  genau  auch  hier  bei  diesen  Stahldräthen  die 
Rechnung  mit  den  Beobachtungen  übereinstimmt,  so  wird  man  sicher 
zu  der  Cberzeugung  gelangen,  dass  die  beobachteten  Widerstände 
nicht  falsch  sein  können,  dass  sich  also  wirklich  beim  Eisendrath 
der  Widerstand  nicht  umgekehrt  proportional  zum  Querschnitt  ver- 
hält und  überdies  nach  Angabe  der  Beobachtungen  schwächere 
Ströme  mehr  alz  stärkere  gehemmt  werden.  Wir  kennen  zwar  die 
Art  des  elektrischen  und  des  galvanischen  Stroms  noch  viel  zu  wenig, 
um  ^chon  jetzt  angeben  zu  können,  aus  welchem  Grunde  diese  beiden 
Stromarten  so  verschieden  auf  Eisen  wirken,  allein  die  Thatsache 
an  sich  selbst  ist  wichtig  genug,  um  Beachtung  zu  verdienen. 

Wir  haben  hierauf  das  gegenseitige  Verhältniss  von  ß  in  den 
verschiedenen  Thermometern  und  zwar  bei  71  =  0*106  zu  berechnen. 
Die  Vergleichung  zweier  Thermometer  gibt  zufolge  der  Gleichung 
(6),  wenn  überall  Platindräthe  der  altern  Sorte  eingezogen  sind, 


^           ßw 

n  +  m' 

*(!+*') 

V'Cga'  +  v'cr 

^'          ß'u/ 

n  +  m 

'«'(!  +  »)' 

VCga  +  ytcy 

In  Th.  II  ist  w  =  0-632,  V=  0-814,  VCg  =  0-827,  vcy  = 
-295.  dagegen  in  Tb.  I  tr'  =  0-462  (nämlich  von  11"  4'"  Drath, 

80» 


752  Knocbenhaner. 

wovon  17"  einen  Widerstand  =  0 •  69  leisten) ,  r  =  0-701,  VCg=- 
0-454,  v'c^  »  20-409,  also  erhält  man 

Th.  n.  _  ß     0-632      0117     0-965X4-66    0-454a' +  «)-409, 

Th.  I.  ■"      ~y'  0-462  •  0116     306X 1-965"  0-527  a  +  6295 

Setzt  man  a'  =  a  =  1  »28,  so  ist  T  =  2*72  ^,  dagegen  = 
2*58  -z-f  wenn  man  a    «»   1-28  und  a  =  2-0  annimmt.    Der 

Ar  2  *  72 

Versuch  gibt  nach  Nr.  I  T  ==  2  •  1 7 ,  also  ~  = =1-25  oder  = 

®  ö       2  17 

2-58 

——-  =  1  M9,  d.h.  ein  Thermometer  mit  grösserem  Behälter  liefert 
2-17  ^ 

relativ  grössere  Angaben,  weil   offenbar  der  Wärmeverlust  durch 
Mittheilung  an  die  Glaswand  geringer  ist. 

Th.  III  hatte  zuerst  einen  wirksamen  Drath  von  13"  8'"  Länge, 
dessen  Widerstand  w'  =  0-656  ist;  substituirt  man  ferner  K=b 
0-845  und  v'c^  »  9  084,  so  erhält  man 

Th.  11  ß      0-632    0123    0-965X1900     0-547a' +  9084 


Th.m  ß^      0*656    0116    0-900  X 1965     0- 527a  4-6-295 

Für  a'  =  a  =3  1  -28  ist  7=  1  -49  |-,  dagegen  für  a'  =  1  •28und 

a  =  20  r=  1-41  L  Der  Versuch  Nr.  17  liefert  T=  1-40. 

also  ist  —  »  1-06  oder  1*01.  Der  Einfluss  des  weitern  Behälters  an 

Th.  III  zeigt  sich  hier  weniger,  weil  die  Enden  des  Draths  sehr  nahe 
vom  Glas  umschlossen  werden  (s.  diesen  störenden  Einfluss  anter 
Nr.  77).  Als  daherspäterder  Drath  eine  Länge  von  nur  12*7Zoll  hatte, 
wo  v>  »  0*610  und  VCg  »  0-509  war,  so  gaben  die  Versuche 
unter  Nr.  28  und  29  T  ebenfalls  =  1'40,  wogegen  die  Berechnung 

auf  r  ==  1  -60  I-  fiihrt,  wenn  a'  =  a  »  1  -28  und  auf  T  =  1  -52 

ß  P  ^ 

--,  wenn  a  =«  1  * 28  und  a  =» 2 * 0  gesetzt  wird;  hieraus  folgt  ~  = 

1*60       .    ^^     j      ß'        1*52        ^   ^^ 

«1-14  oder  ~  = =  1-08. 

1-40  ß         4-40 

In  Th.IV  war  ir'  =  0-740,  VCg  =  0-617  und  r'c7  =  9-017 

also 

Th.IV_  ß'      0-740    0-116    2  78  X  1*965    0-527o  +  6-295 

Th.  II  ""      ""    ß    '  0-632  '  0-113  '  0-965  X  3-78  '  0-617  a'  -(-  9017  ' 
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ß' 

Setzt  man  a'  =  a  ==  1  -28,  so  wird  r==  1  '30  ^»dagegen  = 

1  -37  ~,  wenn  a'  =  1'28  und  a  —  2*0  ist  Die  Versuche  geben 

unter  Nr.  76  und  76  7  =  1  •  10,  also  ^  »  0-8K  oder  0*80.  Der 

gunstige  Einfluss  des  weitern  Geßsses  ist  bei  Th.  IV  ganz  beseitigt 
und  zwar  durch  den  grossen  Widerstand  in  der  zu  engen  Röhre, 
welche  die  freie  Beweglichkeit  des  Spiritus  hemmt. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Constante  E  zurück,  so  war 

_  0-527a  +  6-295   ß' 

6-311      y 

ß'         Th.  11 
worin  der  Werth  von  ~  aus  — —  einzusetzen  ist,  wenn  Th.  III 

nur  eine  Spannungs weite  des  Draths  von  12*7  Zoll  besitzt  Je  nach- 
dem man  a  =  1  -28  oder  =  2*0  annimmt,  wird 


oder 


£=M03  X  J^«  1-261 
1-40 


£=  1164  X  ^  =  1-264. 
1*40 


Beide  Werthe  sind  etwas  kleiner  als  wie  sie  durch  die  Berech- 
nung gefunden  wurden.  Der  Grund  zu  dieser  Abweichung  ist  indess 
leicht  zu  erkennen.  Da  die  in  den  Tabellen  aufgeführten  Platin-  und 
Stahldrfithe  nach  Ausweis  von  a'  mehr  Wfirme  in  sich  zurückhielten 

als  der  zur  Bestimmung  von  ^  benutzte  ältere  Platindrath ,  somit 

P 
auch  weniger  Wärme  an  die  Luft  abgaben,  was  wieder  einen  gerin- 
gern Wärme?erlust  an  die  Glaswand  herbeiführte,  so  musste  Th.  III 
in  den  durch  die  Tabelle  verzeichneten  Beobachtungsreihen  noch 

etwas  günstiger  wirken,  oder  der  Werth  von  ^  musste  för  sie  noch 

P 
etwas  grösser  sein.  Setzte  man  z.  B.  a'=»a  =»2*0,  wodurch  T  » 

ß' 
1  *  K6K  -r-  wird ,  und  würden  unter  dieser  Voraussetzung  die  Beob- 

achtuogen  auch  noch  7=  1-40  gegeben  haben,  so  wäre  ^  =  —- — 

' 1 • 565  r  1-40 

und  E  käme  auf  1  *  164  X  -t-tt  =  1 '  301,  ziemlich  genau  mit  der 

für  die  Platindräthe  geführten  Rechnung  übereinstimmend.  Die  Stahl- 
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sich  die  Spiritussäule  etwas  langsam  versehiebtf  auch  langsamer  uod 
zugleich  etwas  unsicher  bei  geöffneter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurückkehrt,  so  dOrfle  n  ==:  0-1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  Rohe  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  s  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sich  nach 
(4)  ^  und  ^'  gegen  einander  dar  in 

^'  ß'      8b ip  -h  v(fi  +  m) 

T"  **  "^  '  «'if +  v(ii  +  m)  ' 

In  dieser  Gleichung  wird  ^  so  lange  nahe  =  1   sein ,  als  i 

p 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

vergrössert  und  ^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  ?on  s  in  s'  nicht  von  grossem 
Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt.  Die  engere  Röhre  an  Th.  IV,  wo  «  =  0*31  ist 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  =  l'OK  ist,  zog  durch  zu  reiehliebe 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dQrfle  die  Wahl  etwa  zwischen  0-70  und 
O^SO  beschränkt  sein. 

K.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Gute 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schoo 
aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  ^  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierfür 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

dv  bf  ßw 


3  « 


Ub^  +  v(n  +  m)\  \VCga-i-9ßr\ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  constant,  so  wird  3  ein  Maximam,  wenn 

Q  ^  .  _  v(n  +  m)\VCga  +  vcr\  j-ver  \sb^+v(n  +  m)\ 
""  \8b^  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  z=  sbf  VCgu  —  v^cy  (n  -f  m) 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sh^  VCga 

oder 

VCgafn  i-m^ 
z*  =  — ^/  ^  , 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwb^  VCga  dßw 


(n  +  nO\VCga-\-vcr\ »  «  0+*)'  n 

Ein  grösserer  Werth  von  ^lässt  sich  nicht  erreichen^  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Luftthermometer.  — 
Soll  iü  den  Widerstand  von  17  Zoll  altern  Platindrath  (Durchmesser 
=>  0-081)  nicht  überschreiten»  bringt  man  aber  diesen  Drath»  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Gefliss  an,  so  erhält  man,  a  = 
1  -  28  und  n  -f  m  =»  0  - 1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Geßss  lässt  sich 

der  Werth  ?on  »i  verkleinern),   VCga  =0-872.  ^        = 

242080000,  also  v  =  11623,  z  =  0-337S  und  ^  =  IS'8  ßw, 
wenn  «  =  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  0*60,  so  wird  v  = 
10274,  z  t==  0-3885  und  ^  =«  18-9  ßti?;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  */^  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  w  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noch 
gebraachen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9 '31  Zoll  und 
VCga  e-  0*332.  FQr  «  »  0-64  wird  nun  v  »  6379,  z  »  0  1852 
and  ^  =»  20^1  ßw,  für  «  »  0-50  wird  v  »  5639,^  =»  0-2132 
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Romney- Marsh  Breed  führt,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Blendling,  der  auf  der  Kreuzung  des  Lincoln-Schafes  (OvU  Arie$ 
anglicus  lincoloniensis)  mit  dem  Sussex-Schafe  ^OrM  Arie9  angUau 
sussexiemis)  beruht,  wie  dies  aus  seinen  körperlichen  Merkmalen 
ziemlich  deutlich  zu  ersehen  ist.  Dasselbe  dQrfte  sonach  ein  Halb- 
bastard gemischter  Kreuzung  sein.  Es  ist  von  ansehnlicher  Grösse, 
beträchtlich  grösser  als  das  Sussex-»  doch  merklich  kleiner  als  das 
Lincoln-Schaf.  Der  Kopf  ist  von  massiger  Grösse,  doch  ziemlieh  lang 
und  breit,  die  Stirne  abgeplattet,  der  NasenrQcken  gerade,  die  Schnauze 
etwas  breit,  stumpf  zugespitzt  und  abgerundet.  Die  Augen  sind  mittel- 
gross  und  vorstehend,  und  ihr  Blick  ist  nicht  besonders  sanft.  Die  nar 
wenig  langen,  schmalen,  zusammengeklappten  Ohren  sind  zugespitzt 
und  nach  seit-  und  aufwärts ,  häufig  aber  auch  etwas  nach  vorwärts 
gerichtet.  Weder  die  Widder  noch  die  Mutterschafe  sind  gehörnt. 
Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  nicht  sehr  dick,  erscheint  aber 
durch  die  reichliche  Behaarung  beträchtlich  kürzer  und  dicker  als 
er  wirklich  ist.  An  der  Vorderseite  desselben  verläuft  eine  schwache 
Wamme  bis  zur  Brust.  Der  Leib  ist  gestreckt,  sehr  dick  und  voll, 
der  Widerrist  kaum  merklich  erhaben,  der  Röcken  breit  und  gerade 
und  die  abgerundete  Croupe  nur  wenig  höher  als  der  Widerrist. 
Die  Seiten  sind  voll,  die  Weichen  massig  ausgef&Ut.  Die  Brust  ist 
nur  wenig  breit,  der  Bauch  rund,  voll  und  etwas  hängend.  Die  Beine 
sind  von  ziemlicher  Höhe,  stark  und  kräftig,  die  Hufe  massig  lang, 
breit  und  stumpf  zugespitzt.  Der  mittellange,  schlaff  am  Hintertheile 
herabhängende  Schwanz  ist  von  allen  Seiten  mit  einer  langen  ge- 
wellten Wolle  behaart  und  reicht  mit  derselben  bis  unterhalb  des 
Sprunggelenkes.    Gesicht,  Ohren  und  Unterf&sse  sind  mit  kurzen, 
glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der  Scheitel,  die  Wangen  und  der 
ganze  übrige  Körper  wird  von  einem  dichten  Vliesse  aus  langer, 
nicht  besonders  grober,  glänzender  und  gewellter  Wolle  bedeckt, 
die  unterhalb  des  Bauches  ziemlich  tief  herabhängt  und  bis  unter 
das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk  reicht.  Die  Färbung  ist  im  Gesiehte, 
an  den  Ohren  und  den  Unterftlssen  hell  weiss,  bisweilen  in's  Schwärz- 
lichgraue  ziehend,  am  ganzen  übrigen  Körper  hingegen  schmutzig 
gelblichweiss.   Die  Hufe  sind  schwärzlichgrau,  die  Iris  ist  bräun- 
lichgelb. 

Das  Kent-Schaf  wird  hauptsächlich  in  der  Grafschaft  Kent,  und 
insbesondere  in  der  Umgegend  von  Canterbury  und  auf  den  Marsehen 
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der  Insel  RomoeygflKOgeii,  deren  üppige  Triften  einen  reichen  Gras*^ 
wuchs  darbieten ;  doch  wird  es  auch  in  den  tiefer  liegenden  Gegenden 
von  Sussex  angetroffen.  Die  Heerden  weiden  hier  den  grdssten  Theii 
des  Jahres  unter  freiem  Himmel  und  werden  blos  bei  schlechter  Wit- 
terung» bei  kühleren  Nichten  und  während  der  kalten  Zeit  des  Winters 
in  Ställe  eingeschlossen  und  daselbst  gefüttert.  Diese  Race  ist  ziemlich 
ausdauernd»  nur  wenig  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  ungünstiger 
Witteruiig  und  xeicbnet  sich  sowohl  durch  ihre  MästungsfähigkeU». 
als  auch  durch  ihre  Wolle  aus.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  es  ver<i 
sud^t  sie  schon  ?or  ungeiährawanxjgJs^hren  nach  Belgien  einzuführen» 
von  wo  aus  sie  dann  auch  weiter  in  viel^  Gegenden  von  Deutschland 
gelangte  unid  ds^elbst  hauptsächlich  in  den  ebenen  Marachgegenden 
gexogen  wjrd. ,  Zu  ihrem  Gedeihen  verlangt  sie  aber  reichliches 
Futter»  und  da  sie  sich  erst  jn  einem  Alter  von  3  Jahren  vollständig 
ausmästen  läßst,  se  stellt  sich  ihre  Zucht  hier  nicht  besonders  vor- 
theilhaA  heraus»  obgleich  sie  unser  Klima  gut  erträgt,  ohne  Nachthei] 
auch  selbst  auf  entferntere  Weiden  getrieben  werden  kann  und  bei 
reichlichem  Futter  zu  einem   sehr  ansehnlichen  Gewichte  gelangt. 
Nnr  auf  MioorgrOqden  ist  sie  leicht  zu  mästen  und  gewährt  ihre  Zucht 
auch  grösseren,  VortheiK  Das  Gewicht,  zu  welchem  sie  gebracht 
werden  kanq»  ist  beträchtliqh  und  kommt  jenem  des  lancoln-Scbafes 
beinahe  gleich.  Das  Fleiisßb  jst  saftig  und  wohlschmeckend,,  und  desshalb 
auch  geschätzt«  Die  ziemlich  lange  und  auch  nicht  sehr  grobe  Wolle 
ist  nicht  vOMig  aosgegliohen,  aber  zu  Filzen  sehr  geeignet,  daher  sie 
auch  zu  gröberen  Flanellen«  Teppichen  und  Strickgarn  sehr  gut  zu 
verwenden  ist  Die  Wollmenge  kann  bei  jedem  einzelnen  Thiere  im 
Durchschnitte  jährlich  auf  6v»  Pfund  angeschlagen  werden^  wovon 
der  Centner  mit  $Q  Silbergulden  bezahlt  wird.  Durch  Kreuzung  mit 
«ttderen  englischen  Schafracen  und  insbesondere  mit  dem  Leicester* 
Schafe»  ist  das  Kent-Schaf  wesenilieh  verbessert  worden. 

Das  Devon-Schaf. 

(Ovis  Ariea  anglieus  devoniensü.J 

Devinuhirer  Natu.  Cnlley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzügl.  Haiisth.  p.  102. 
Ovü  rusHca  Anglica.  DaUmor  Natts  Race.  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe. 

Anndl.  d.wefteraü.  Geaellach.  B.  ü.  p.  71.  Nr.  14.  d. 
Öffi»  Arie$  doliehura,  Väf,  €.  Englkehes  Schaf.  Devonshv'erace  oder  Naitsrace. 

Brandt  n.  Enlaehurg. . Media  ZooL  B.  I.  p.  5a  Nr^  i*  C»  d. 

S4* 
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Darimoor  hreed,  J  ar d ine.  Nat.  Hisi  of  Ramin.  Amm.  P.  II.  p.  161. 

Aegoceroe  (Hm  leptura..  Vor,  a..  BnglutheB  Schaf.  DefomMre-Sdmf.  Wag- 
ner. Schreber  Sflugth.  B.  Y.  Th.  L  p.  1412.  Nr.  12.  Q.  a.  d. 

Long-wclled  Sheep  of  Devon.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  YoL  IL  Nr.  I 
p.  63,  71. 

Breed  of  Dartmoor,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Voll.  D.  Nr.  3.  p.  71. 

Das  Deron- Schaf  oder  das  sogenannte  Dartmoor  Breed  der 
englischen  Ökonomen  und  Schafzflchter,  steht  mit  dem  Darham- 
Schafe  in  innigster  Verwandtschaft  und  bietet  in  seinem  Baue  aaek 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Lincolns-Schafe  dar.  So  wie  diese  beiden 
Racen,  kanndasselbeaucb  nur  fOr  eine  jener  besonderen  Abänderongeo 
des  englischen  Schafes  (Otis  Aries  anglieus)  betrachtef  werden, 
welche  ihre  Entstehung  der  örtlichen  Beschaffenheit  des  Klima's  aod 
des  Bodens  zu  rerdanken  haben.  Es  ist  von  derselben  6r5sae  wie  das 
Durham-Schafy  doch  Yon  etwas  minder  vollem  Bmie.  Sein  Hals  ist 
kurz  und  dick,  etwas  dieker  als  beim  Lincoln-Schafe,  der  ROckea 
verhSItnissmfissig  hoch  und  schmal ,  die  Seiten  gerundet ,  die 
Weichen  ansgef&ilt  und  die  Beine  ziemlich  kurz»  doch  kräftig.  Durch 
diese  Merkmale  nfibert  es  sich  wieder  mehr  dem  Lincoln-Sehafe, 
während  es  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Vliesses  vollkommen  mit 
dem  Durham-Schafe  Qbereinkommt,  und  zwar  sowohl  in  Ansehuag 
der  Länge  der  Wolle,  als  auch  ihrer  minder  dichten  Stellung.  Widder 
und  SchafmQtter  sind,  so  wie  bei  den  zunächst  mit  ihm  verwandten 
beiden  Racen,  ungeh5rnt,  und  auch  in  allen  Qbrigen  Merkmalen  kommt 
das  Devon-Schaf  mit  denselben  vollkommen  flberein. 

Diese  Schafrace ,  welche  ihre  Benennung  nach  der  GraAchaft 
Devon  erhalten  hat,  in  welcher  sie  gezogen  Wird  und  zu  den  grdsstea 
unter  den  englischen  Schafen  gehört,  erfordert  nur  eine  geringe 
Pflege  und  besitzt  eine  sehr  grosse  Anlage  zum  Ansätze  von  fleisch, 
obgleich  es  sich  •  verhältnissmässig  ziemlich  langsam  mästet  Die 
Hammeln  werden  desshalb  auch  erst  in  einem  Alter  von  2%  Jahren 
geschlachtet,  wo  sie  im  Durchschnitte  ein  Gewicht  von  120  Pfund 
erlangen.  Das  Fleisch  ist  etwas  fetter  und  feinfaseriger  als  beim 
Lincoln-Schafe,  daher  es  auch  mehr  als  dasselbe  geschätzt  wird.  Die 
Wolle ,  welche  von  derselben  Länge  wie  beim  Durham-Schafe  und 
daher  kürzer  als  beim  Lincoln -Schafe,  zugleich  aber  auch  etwas 
gröber  ist,  steht  in  Ansehung  ihres  Werthes  hinter  derselben  zarQek 
und  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  das  PAind  der  Lineoln-Seiiafwolle 
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mit  10  Pence  besahlte»  nur  f&r  8  Pence  rerkauft.  Die  Wollmenge 
betrftgt  TOD  einem  Vliesse  im  Durchschnitte  9  Pfiind.  Auch  diese 
Schafirace  ist  seit  dem  Bekanntwerden  des  Leicester-Schafes  theils 
durch  dasselbe  yerdrSn|;t,  theils  yielfach  mit  ihm  gekreuzt  worden. 

DasDurham-Sehaf. 
COvis  Arie»  anglicus  dunelmtensis.y 

Tcet' Water  Raee.  Culley.  Auswahl  a.  Veredl.  d.  YoriOgl.  Hsustb.  p.  99. 
Ovis  rtutica  Anglica.  Tens  waier  Race,  Weither.  Rscen  a.  Art  d.  Schaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  ü.  p.  71.  Nr.  14.  c. 
Ovü  Ariea  doHehnra.    Vor.   C.   Bugliiehes   S^äf.    Teeewaierraee,  Brandt 

V.  Ratseborg.  Hsdic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  c. 
Teesi  wßierbreed.  Jardine.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Aoim.  F.  II.  p.  161. 
Aegocero9  Ovis  lepätrO'  Var.  a.  EngHaehes  Schaf.  lAncolnshire  -  Schaf.  Teea- 

Waier 'Schaf.   Wagner.  Schreber  SSugth.  B.  V.  Th.  I.    p.  1412. 

Nr.  12.  a.  ß. 
Old  Teeewater  Weed.  Low.  Breeda  of  tbe  Dom.  Anim.  Vol.  IL  Nr.  9.  p.  63. 

Das  Durham-Schaf ,  welches  nur  nordwirts  des  Tees-Flusses 
in  der  Grafschaft  Durham  gezogen  wird  und  desshalb  bei  den  eng- 
lischen Ökonomen  auch  den  Namen  Teeswater  Breed  führt,  ist  offen- 
bar so  wie  das  Lincoln-Schaf,  nur  eine  auf  den  örtlichen  Verhältnissen 
des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des  englischen 
Schafes  (Otns  Aries  anglicus).  Es  ist  beinahe  von  derselben  Grösse 
und  kommt  auch  in  seinen  körperlichen  Formen  mit  dieser  Race  im 
Allgemeinen  überein.  Die  wesentlichsten  Unterschiede,  durch  welche 
das  Durham-Schaf  Yon  dem  Lincoln-Schafe  abweicht,  sind  die  yer- 
hältnissmässig  etwas  höheren  und  dünneren  Beine,  der  beträchtlich 
dickere  und  Tollere  Leib,  der  breitere  Rücken,  die  gerundeten  Seiten 
und  ausgefilllten  Weichen,  und  die  minder  lange  und  auch  nicht  so 
dicht  gestellte  Wolle  seines  übrigens  eben  so  reichlichen  Vliesses.  In 
allen  übrigen  Merkmalen  kommt  es  mit  dem  Lincoln-Schafe  überein, 
und  so  wie  bei  diesem,  sind  auch  beim  Durham-Schafe  beide  Ge- 
schlechter immer  ungehörnt.  Auch  in  der  Färbung  besteht  zwischen 
diesen  beiden  Racen  durchaus  kein  Unterschied. 

Das  Gedeihen  dieser  Race  ist  auf  zwei  Hauptbedingungen 
gegründet,  einen  guten  Boden,  so  wie  er  sich  allenthalben  in  ihrer 
Heimath  findet,  und  die  Haltung  in  kleineren,  von  einander  abge- 
sonderten Rudeln.   Auf  mageren  Hutweiden  oder  auch  in  grösseren 
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Heerden  gehalten ,  artet  sie  bald  aus  und  verliert  alle  jene  Vorxflge, 
welche  sie  vor  dem  Lincoln-Schafe  hat.  In  dem  schönen  Landstriebe 
am  nördlichen  Ufer  des  Tees-Flusses»  der  ihre  Heimath  bildet,  sind 
die  Weiden  durch  Umzäunungen  in  kleinere  Abtheilnngen  geschie- 
den, in  deren  jeder  nur  eine  geringe  Anzahl  ?on  Schafen  gehaheo 
wird ,  die  unter  einem  eingedecktett  Schippen  sich  bei  rauher  Wit- 
terung oder  ?or  der  Sonnenhitze  schfitzen  kSnneii.  Den  Sommer 
Ober  ernähren  sie  sieb  blos  ron  den  Gräsern  und  Kräutern,  die  ihnen 
die  Weide  bietet  und  bringen  fast  die  ganze  warme  Zeit  theils  unter 
freiem  Himmel,  theils  in  ihren  Schoppen  zu,  ohne  einer  besonderen 
Pflege  zu  bedürfen.  Dagegen  erfordern  sie  im  Winter  eine  weit 
grössere  Sorgfalt,  da  sie  nicht  nur  vor  d^r  Einwirkung  der  Kälte 
und  Nässe  geschätzt,  sondern  auch  mit  Heu  gefttttert  werden  müssen, 
zu  welchem  man  sie  entweder  hintreibt,  oder  das  man  ihnen  in 
besonderen,  in  ihren  Schoppen  angebrachten  Raufen  darreicht  Nnr 
die  Mutteraohafe  pflegt  miin  kurz  vor  dem  Lamoien  und  auch  einige 
Zeit  darnach  mit  Korn  zu  füttern.  Sehr  gross  ist  die  Fruchtbarkeit 
bei  dieser  Itace,  da  die  ScbafmOtter  in  der  Regel  fast  immer  zwei, 
nicht  selten  aber  auch  drei,  und  bisweilen  sogar  vier  bis  fiinf  Lämmer 
werfen.  Man  kennt  ein  Beispiel,  dass  ein  solches  zweijähriges  Mut- 
terschaf binnen  11  Monaten  9  Lämmer  geworfen  hatte,  und  zwar 
das  erste  Mal  4»  das  zweite  Mal  S.  Die  Fruchtbarkeif  wurde  hier- 
durch aber  nicht  vermindert,  denn  in  den  darauffolgenden  rier 
Jahren  warf  dasselbe  Mutterschaf  noch  11  Lämmer,  zuerst  2,  dann 
5  und  in  den  beiden  letzten  Jahren  jedesmal  2. 

Der  Hauptrorzug  des  Durham  -  Schafes  besteht  in  seiner 
grossen  Menge  yon  Fleisch,  worin  es  fast  alle  englischen  Schafraceo 
öbertriiTt  und  in  seiner  ziemlieh  raschen  Mästung.  Der  grösste  Tbeil 
der  Widderlämmer  wird  deashalb  verschnitten  und  die  Hammeln 
werden  dann  auf  der  Weide  gemästet  und  in  der  Regel  als  zwei- 
jährige Thiere  geschlachtet.  Ein  solcher  zweijähriger,  gemästeter 
Hammel  wiegt,  nachdem  das  Fell  abgezogen  worden,  100 — 140  Pfd. 
Vierjährige  Hammeln  hat  man  bis  zu  einem  Gewichte  von  220  Pfd. 
und  darüber  gebracht.  Der  grösste  Hammel«  der  vielleicht  je  von 
dieser  Race  gezogen  wurde,  stammte  aus  einer  kleinen  Heerde  so 
Stockton  und  wurde  im  Jahre  1779  zu  Darlington  geschlachtet.  Er 
wog  249  Pfund  und  lieferte  eine  Talgmenge  von  17  Pfund.  Es  ist 
dies  wohl  das  höchste  Gewicht,  das  bei  unseren  europäischen  Schaf- 
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Racen  erzielt  werden  kann.  Das  Fleisch  des  Durham-Schafes  ist  weit 
besser  und  wohlschmeckender  als  das  des  Lincoln-Schafes»  indem  es 
nicht  nur  fetter»  sondern  auch  feinfaseriger  als  dasselbe  ist  Da  beim 
Durbam-Schafe  die  Anlage  zur  Fleischerzeugung  beträchtlich  grösser 
als  beim  Lincoln-Schafe  ist,  so  steht  es  in  Ansehung  der  Wollmenge 
auch  hinter  demselben  zurück.  Die  abgeschorene  Wolle  eines 
Vliesses  wiegt  nicht  mehr  als  9  Pfund.  Die  Wolle  ist  lang»  etwas 
kürzer  als  beim  Lincoln-Schafe,  aber  eben  so  geschätzt,  daher  sie 
auch  mit  demselben  in  gleichem  Preise  steht  und  so  wie  diese  schon 
yor  mehr  als  flinfzig  Jahren  mit  10  Pence  fQr  das  Pfund  bezahlt 
wurde. 

Das  Durham- Schaf  ist  heut  zu  Tage  aber  nur  selten  mehr 
in  seiner  ursprünglichen  vollkommenen  Reinheit  anzutreffen  und  man 
findet  es  nur  noch  bei  einigen  alten  Schafzüchtern,  die  einen  beson- 
deren Werth  in  die  Reinerhaltung  ihrer  Landesrace  setzen.  Denn 
seit  der  Zeit,  als  das  Leicester-  oder  Dishley-Schaf  bekannt  gewor- 
den, hat  man  es  flSr  yortheilhafter  befunden,  diese  Racen  einzuführen 
und  dieselbe  entweder  rein  fortzuzüchten  oder  auch  das  Durham- 
Schaf  durch  Kreuzung  mit  dieser  Race  zu  veredeln,  wodurch  der  alte 
Landesschlag  auch  beinahe  völlig  verdrängt  wurde.  Wiewohl  das 
Leicester-Schaf  kleiner  ist  und  auch  eine  geringere  Menge  von  Wolle 
liefert,  so  stellt  sich  seine  Zucht  doch  als  vortheilhafter  dar,  indem 
nicht  nur  auf  einer  bestimmten  Strecke  Landes  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  dieser  Schafrace  gehalten  werden  kann,  sondern  dieselbe 
auch  weit  mästungsfähiger  ist  und  in  gleicher  Zeit  eine  viel  grössere 
Menge  Fleisch  ansetzt,  wodurch  daher  der  Woll-  sowohl  als  Fleischer- 
trag, offenbar  höher  als  beim  Durbam-Schafe  ist.  Dieser  grössere  Gewinn 
für  den  Züchter  ist  auch  die  Ursache,  dass  man  dermalen  im  ganzen 
Tees  water  Districte  nur  wenige  Heerden  trifft,  die  nicht  mehr  oder 
weniger  mit  dem  Leicester-  oder  DishIey.Schafe  gekreuzt  sind. 

Das  Leicester-Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicus  licestrienaü.J 

Dühiey  Race.  Culley.  Auswahl  n.  Veredi.  d.  vorzügl.  Hausth.  p.  85.  t.  5.  f.  1. 
Ovis  rustica  Anglica*  Diskiey,    Lancoiterahire   Race.    Walther.    Racen  u. 

Art.  d.  Schaafe.  Annal.  der  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  77.  Nr.  14.  a. 
Ovis  Aries  dolichura.     Vor,  C.  Englisches  Schaf,   Dishleyrace,  Brandt  u. 

Ratzeborg.  Medio.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  a. 
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LeiceHer-or  Dishley  hreed.  Jardine.  Nftt  Hist.  of  Ramin.  Adiid.  P.  0.  p.  ISd, 

161.  t.  14. 
Aegocero9  Ovis  leptura.  Vor.  a.  Englisches  Schaf.   DUUey-Roise.  Wagner. 

Schreber  S&ugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1411.  Nr.  12. 11. 2.  a.  «. 
New  Leieester  Breed.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  67. 

t.  19,  20. 
Ovis   aries  anglicus  leicestriensis.   R  e  i  c  h  e  n  b.    Natarg.  Wiederk.  t  53. 

f.  302,  303. 
Hausschaaf.    Ovis  Aries.   Englische  Race.   Langwolliges   Sehaaf,    Pöppig. 

Illustr.  Naturg.  B.  I.  p.  266.  Nr.  5.  f.  960.  p.  261. 
Dishley-Baee.  Schmidt  Schafzucht,  p.  22.  t  8. 

Das  Leicester-Schaf  oder  das  sogenannte  Dishley  Breed  der 
Engländer,  das  auch  unter  dem  Namen  Neue  Leicester-Race 
und  Lancaster-Schaf  bei  den  britischen  Schafzüchtern  bekannt 
ist,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Blendling,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  Durham- Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  dunelnüensisj 
mit  dem  Cheviot-Schafe  (Ovis  Aries  anglicus  zevioticusj  beruht  und 
daher  ein  Halbbastard  reiner  Kreuzung.  Es  ist  etwas  kleiner  als  das 
erstere  und  beträchtlich  grösser  als  das  letztere,  während  es  in 
seinen  körperlichen  Formen  ungefähr  das  Mittel  zwischen  beiden 
hält.  Der  Kopf  ist  yerhältnissmässig  ziemlich  klein,  die  Stirne  ist 
flach,  der  Nasenrücken  sehr  schwach  gewölbt,  die  Schnauze  ziemlich 
breit,  stumpf  zugespitzt  und  abgerundet.  Die  mittelgrossen  henror- 
ragenden  Augen  zeichnen  sich  durch  einen  milden  sanften  Blick  aus. 
Die  nicht  sehr  langen,  zusammengeklappten  Ohren  sind  schmal, 
zugespitzt,  und  nach  seit-  und  aufwärts»  häufig  aber  auch  etwas 
nach  vorwärts  gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  hornlos. 

Der  Hals  ist  nicht  sehr  kurz  und  etwas  dünn,  und  an  der  Vorderseite 
desselben  zieht  sich  eine  sehr  deutliche  Wamme  bis  unterhalb  der 
Brust  herab.  Der  Leib  ist  gestreckt,  rund  und  voll,  der  Widerrist 
kaum  merklich  erhaben,  der  Bücken  breit  und  gerade,  und  die 
abgerundete  Croupe  fast  von  derselben  Höhe  wie  der  Widerrist.  Die 
Seiten  sind  ausgefüllt,  die  Weichen  etwas  eingezogen.  Die  Brust  ist 
ziemlich  breit,  der  Bauch  voll  und  bisweilen  auch  etwas  hängend. 
Die  Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  nieder,  dünn  und  schlank,  die 
Hufe  nicht  sehr  kurz,  ziemlich  breit  und  stumpf  zugespitzt  Der 
schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  mittellang,  allenthalben  von  nicht 
sehr  langer,  gewellter  Wolle  umgeben  und  reicht  bis  gegen  das 
Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterfusse,  bis 
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über  das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk  hinauf,  sind  mit  kurzen,  glatt 
anliegenden  Haaren  besetzt.  Den  Scheitel,  die  Wangen  und  den 
ganzen  übrigen  Körper  deckt  ein  dichtes  Vliess,  das  aus  einer 
massig  langen»  nicht  sehr  groben,  glänzenden  und  gewellten  Wolle 
gebildet  wird ,  die  unterhalb  des  Bauches  nur  bis  zu  einer  geringen 
Tiefe  herabreicht.  Die  Körperhaut  ist  dönn.  Die  Färbung  ist  im 
Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  kurz  behaarten  Theilen  der  Fusse 
meistens  völlig  rein  weiss,  während  das  Vliess  von  schmutzig  gelblich- 
weisser  Farbe  ist.  Bisweilen  kommen  aber  auch  einzelne  Thiere 
unter  dieser  Race  vor,  bei  denen  das  Gesicht,  die  Ohren  und  die 
Beine  schwärzlich  überflogen  sind,  doch  scheinen  dieselben  keine 
reine  Race  mehr  zu  sein,  sondern  Blendlinge,  welche  aus  der  Kreu- 
zung mit  dem  Sussex -Schafe  hervorgegangen  sind.  Die  Hufe  sind 
schwärzlichgrau,  die  Iris  ist  bräunlichgelb. 

Das  Leicester-Schaf  ist  eine  von  jenen  Schafracen  in  England, 
deren  Entstehung  erst  in  die  neuere  Zeit,  nämlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  fällt.  Sie  beruht  lediglich  auf 
einer  verständigen  Auswahl  der  in  Bezug  auf  ihre  Körperformen 
ausgezeichnetsten  Thiere  zweier  englischen  Schafracen,  welche  der 
berühmte  Verbesserer  der  Viehzucht  Robert  Bakewell  auf  seiner 
Besitzung  zu  Dishiey  in  der  Grafschaft  Leicester  mit  einander 
kreuzte  und  einer  besonderen  Pflege  und  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung unterzog.  Hierdurch  ist  es  ihm  gelungen,  eine  Race  herzu- 
stellen ,  welche  sich  bald  als  die  vortheilhafteste  unter  allen  Schaf- 
racen in  England  bewährte  und  die  zur  Erinnerung  an  den  Ort  ihrer 
ersten  Entstehung,  mit  der  Benennung  Dishley-Race  belegt  wurde. 
Diese  schöne,  grosse,  blos  durch  Zucht  und  Cultur  erzielte  Race 
zeichnet  sich  nicht  nur  allein  durch  die  Menge  und  VortrefTliehkeit 
ihres  Fleisches,  sondern  auch  durch  ihre  grosse  und  schon  in  einem 
frühen  Alter  hervortretende  Anlage  zum  raschen  Fettansätze  aus,  in 
welcher  Beziehung  sie  unstreitig  alle  übrigen  Schafracen  Englands 
übertriin.  Zu  ihren  Hauptvorzügen  gehört  auch  die  Dünnheit  ihrer 
Knochen ,  wodurch  sich  im  Verhältnisse  zum  körperlichen  Umfange, 
das  Gewicht  des  Fleisches  und  Fettes  bedeutend  vermehrt.  Der 
Zweck  des  ersten  Züchtens  war,  eine  Schafrace  zu  erziehen, 
welche  selbst  bei  geringem  Futter,  eine  grosse  Menge  von  Fleisch 
und  von  der  besten  Sorte  liefert.  Diesen  Zweck  hat  er  auch  durch 
eine  verständige  und  sorgfältige  Behandlung  der  hierzu  ausgewählten 
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Thiere  auf  das  Vollkommenste  erreicht;  denn  so  wie  das  Merino- 
Schaf  den  h?(chsten  Ertrag  an  feinster  Wolle  liefert,  so  ist  es  das 
Leicester- Schaf,  von  welchem  die  grösste  Fleischmenge  gewonneo 
wird,  und  zwar  bei  einem  verhältnissmässig  nur  geringen  Aufwände 
Ton  Futter.  Das  Lcicester- Schaf  ist  daher  unter  allen  englischen 
Schafracen  diejenige,  welche  die  Kosten  ihres  Unterhaltes  am 
reichlichsten  ersetzt. 

Ihrer  Vortrefflichkeit  wegen,  die  sich  sehr  bald  erprobte,  wurde 
diese  Race  in  kurzer  Zeit  fiher  einen  grossen  Theil  von  England  Ter- 
breitet  und  diese  Verbreitung  hat  in  dem  Masse  zugenommen,  ab 
man  immer  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  gewann ,  dass  sie  sich 
ganz  YorzQglich  zur  Verbesserung  der  übrigen  langwolligen,  io 
England  gezogenen  Schafracen  eigne.  Bake  well  erhielt  Anfangs 
ungeheure  Summen  fär  die  Überlassung  seiner  Widder  auf  die 
Dauer  der  Sprungzeit,  indem  ihm  fQr  die  BenQtzung  eines  jeden 
einzelnen  Stückes  fhr  diese  Zeit  200 — 300,  ja  selbst  bis  400  Guineen 
bezahlt  wurden.  Auch  Schafe  aus  fremden  Heerden  nahm  er  zu  sieb 
und  Hess  sie  ?on  seinen  Widdern  gegen  Erlag  einer  Summe  Ton 
10  Guineen  bespringen.  Auf  diese  Weise  trug  ihm  einst  einer  seiner 
Widder  die  höchst  bedeutende  Summe  Ton  1200  Guineen  während 
einer  einzigen  Sprungzeit  ein. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Race  gepflegt  und  gehalten  wird, 
ist  höchst  einfach.  Die  Schafe ,  welche  gewöhnlich  im  Monate  März 
lammen,  bekommen  zu  jener  Zeit  nur  wenige  Rüben  als  Futter,  damit 
sich  dadurch  die  Milchmenge  vermehre.  Gegen  das  Ende  des  Joni 
oder  zu  Anfang  Juli  werden  die  Lämmer  abgesetzt  und  auf  eine  mit- 
telmässig  gute  Weide  getrieben,  die  Schafmütter  aber  täglich  zwei 
bis  dreimal  gemolken,  um  die  Euter  gehörig  zu  entleeren.  Diejeni- 
gen ,  welche  nicht  fernerhin  zur  Zucht  bestimmt  sind ,  werden  ans- 
gesehieden  und  so  lange  auf  die  Kleefelder  getrieben,  bis  dieselben 
völlig  abgeweidet  sind ,  worauf  sie  dann  mit  Rüben  gef&ttert  und 
dadurch  bis  gegen  Ende  December  so  fett  werden,  dass  sie  dann  an 
die  Schlächter  verkauft  werden  können,  welche  das  Stück  schon  vor 
einigen  sechzig  Jahren  mit  34 — 40  Schillingen  bezahlten.  Die 
Lämmer  pflegt  man  gewöhnlich  zu  Anfang  Novembers  auf  die  Rüben- 
felder zu  treiben,  was  bis  zur  Mitte  des  April  oder  den  Anfang  des 
Mai  fortgesetzt  wird.  Man  glaubt,  dass  dadurch  eine  bei  den  jungen 
Schafen  daselbst  häufig  vorkommende  Krankheit  fern  gehalten  wird. 
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welche  bei  den  Eoglftndern  unter  der  Benennung  nBlackwaier^ 
bekannt  ist  Alle  Widderiflmmer ,  welche  nicht  zur  Erhaltung  der 
Nachzucht  bestimmt  sind»  werden  schon  im  ersten  Jahre  verschnit- 
ten. Die  einjährigen  Hammeln  werden  sodann  auf  eine  gute  Weide 
oder  auch  anf  zweijährige  Kleefelder  getrieben ,  wo  sie  reichliche 
Nahrung  zu  ihrer  ersten  Mistung  finden.  Im  zweiten  Winter  erhalten 
sie  Röbenftitter  und  zwar  so  lange,  bis  auf  den  Feldern  der  Klee 
hinreichend  herangewachsen  ist,  was  gewöhnlich  um  die  Mitte  Aprils 
der  Fall  ist. 

Ungeßhr  in  der  Hftlfte  des  Mai  wird  die  Wollschur  bei  den- 
selben Torgenommen,  und  in  der  Regel  werden  sie  sämmtlich  um  die 
Mitte  oder  gegen  das  Ende  des  Monats  Juni  verkauft.  Der  vorzOg- 
lichste  Markt  fllr  das  Leicester-Schaf  befindet  sich  zu  Morpeth,  und 
schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  wurden  die  zweijäh- 
rigen Hammeln  daselbst  mit  40 — 80  Schillingen  bezahlt.  Im  Durch- 
schnitte kann  man  annehmen,  dass  ein  Drittel  der  Mutterschafe  zwei 
Junge  wirft«  60  Mütter  also  80  Lämmer  bringen.  Die  Zulassung  der 
SchafmQtter  zu  den  Widdern  pflegt  man  so  einzurichten»  dass  sie 
mit  dem  zweiten  Jahre  lammen.  In  der  Regel  werden  sie  aber  nur 
bis  zu  einem  Alter  von  drei  bis  vier  Jahren  zur  Nachzucht  verwendet, 
und  blös  wenn  sie  von  vorzQglich  guten  Formen  sind  oder  sich  sonst 
auch  durch  besonders  empfehlenswerthe  Eigenschaften  auszeichnen, 
benötzt  man  sie  auch  ferner  und  zwar  in  so  lange  zur  Zucht,  als  sie 
Oberhaupt  dazu  tauglich  sind.  Jene,  welche  fehlerhafte  Formen  zei- 
gen oder  von  denen  man  vermuthen  kann«  dass  sie  sich  nur  langsam 
mästen,  oder  auch  andere  unvortheilhafte  Eigenschaften  besitzen, 
werden  von  den  Widdern  ferngehalten  und  nie  zur  Paarung  zuge- 
lassen, da  sie  so  wie  die  Hammeln,  nur  zur  Wolischur  und  zur  Fleisch- 
benutzung bestimmt  sind. 

Das  Fleisch  ist  nicht  nur  fett«  sondern  auch  weit  feinfaseriger 
und  saftiger  als  bei  allen  Qbrigen  langwolligen  Schafracen  von  Eng- 
land, so  dass  es  beinahe  in  eben  so  hohem  Preise  auf  den  Märkten 
steht«  als  das  Fleisch  der  kurzwolligen  Schafe  des  Hochlandes.  Das 
Gewicht  eines  abgebalgten  Thieres  beträgt  bei  drei-  bis  vierjährigen 
Schafen  72—104,  bei  zweijährigen  Hammeln  80—120  Pfund.  Von 
jungen  Hammeln  ist  das  Fleisch  minder  fett  und  von  ausgezeichneter 
GOte,  und  gilt  allenthalben  in  England  und  selbst  auf  den  Tafeln  der 
Grossen,  für  ein  leckeres  Gericht.  Das  Fleisch  fetter  Thiere  steht 
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dem  der  mageren  zwar  weit  an  Güte  naeh,  doch  ist  es  bei  den  Haod- 
werkern  und  Arbeitsleuten  eine  sehr  beliebte  Kost  Es  findet  bd 
denselben  auch  einen  um  so  grösseren  Absatz,  ab  von  dieser  CIsaie 
der  Bevölkerung  Yorzöglich  der  Umstand  in  Betraehtung  getogea 
wird»  dass  bei  dem  geringen  Gewichte  der  Knochen,  die  Fleiseb- 
menge  im  Verbältnisse  zu  anderen  Racen  /bedeutend  grosser  ist  Die 
Hammeln  pflegt  man  aus  dem  Grunde  schon  im  zweiten  Jahre  za 
schlachten»  weil  sie  bei  längerer  FOtterung  zu  sehr  an  Fett  zuneh- 
men und  das  Fleisch  dadurch  an  Wohlgeschmack  beträchtlich  Ter- 
liert.  Schon  bei  zweijährigen  Hammeln  erreicht  die  Fettlage  auf  den 
Rippen  eine  Mächtigkeit  ?on  4  und  auf  dem  Rücken  tod  2 — 3  Zoll. 
Bei  dreijährigen  Hammeln  bildet  das  Fett  bereits  eine  7%  Zoll  dieke 
Schichte  auf  den  Rippen,  während  der  ganze  Rücken»  ?om  Kopfe  bis 
zum  Schwänze»  fast  ron  einer  eben  so  dicken  speckartigen  Fettlage 
überdeckt  ist.  Selbst  Mutterschafe»  welche  ihre  Lämmer  bis  zum 
Anfange  des  Monats  Juli  gesäugt  haben,  zeigen»  wenn  man  sie  gegea 
Ende  Decembers  schlachtet»  sehr  oft  eine  Fettschiehte»  welche  auf 
den  Rippen  eine  Dicke  Ton  4 — $  und  auf  dem  Rücken  ron  2 — 3  Zoll 
hat.  Obgleich  die  Menge  des  Talges  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Schafracen  nicht  besonders  reichlich  ist»  so  beträgt  sie  doch  oft 
18 — 24  Pfund.  Die  Wolle  ist  zwar  minder  ausgiebig  als  bei  den 
übrigen  langwolligen  englischen  Schafracen»  indem  ein  Vliess  in 
Durchschnitte  nur  8  Pfund  Wolle  gibt,  doch  ist  die  Wolle»  welche 
eine  Länge  ?on  6 — 14  Zoll  hat,  ziemlich  fein»  weich  und  glänzend, 
insbesondere  aber  ?on  jungen  Thieren »  und  vortrefflich  za  feinerem 
Kammgarne  geeignet.  Sie  ist  desshalb  auch  ziemlich  geschätzt,  deoo 
schon  vor  einigen  sechzig  Jahren  wurde  das  Pfund  mit  10  Pence 
bezahlt.  Überhaupt  kommt  die  Wolle  aber  beim  Leicester- Schafe 
weit  weniger  in  Betracht,  als  der  Ertrag  an  Fleisch»  der  den  Haupt- 
nutzen bei  der  Zucht  desselben  bildet. 

Der  vielen  Vorzüge  wegen»  die  das  Leicester-Schaf  besitzt,  hat 
man  es  versucht»  dasselbe  auch  in  den  grosseren  Wirthschaften  io 
Deutschland  und  Österreich  einzufuhren.  Es  gedeiht  jedoch  nur  bei 
fortwährender  reichlicher  Fütterung  und  auf  einem  üppigen  Boden, 
verträgt  weder  die  Haltung  im  Stalle»  noch  das  Hüten  in  grösseren 
Heerden »  so  wie  es  auch  Schutz  gegen  anhaltende  Nässe  verlangt 
Obrigens  ist  es  auch  träge  und  durchaus  nicht  zu  Anstrengungen 
geeignet»    daher   es  nicht  leicht    ferner  gelegene   Weidegrfinde 
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begehen  kann.  Aus  dieser  Ursache  und  da  die  Mutterschafe  weniger 
Milch  als  andere  Schafracen  geben»  in  unseren  Ländern  auch  häufig 
nicht  jene  Fruchtbarkeit  bewähren,  die  man  in  England  an  ihnen 
rfihffit,  und  häufig  gelt  bleiben,  hat  man  die  Zucht  dieser  Race  in 
vielen  Gegenden  wieder  aufgegeben  und  es  Torgezogen,  durch 
Anpaarung  derselben  mit  dem  spanischen  oder  dem  Merino  -  Schafe 
eine  neue  Race  tu  erzielen,  welche  durch  ihre  lange  und  ziemlich 
feine  glänzende  Wolle  ausgezeichnet  ist 

Das  friesische  Schaf. 
{Ovis  Aries  anglicua  frisius.) 

Ovie  rusüca  Germanica.  Schleitmg '  Hohteiner  Schaaf,  Friesisches  Schaaf, 
Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Anna!,  d.wetterau.  Gesell8ch.B.  IT. 
p.  67.  Nr.  4.  k.  aa. 

Capra  Arie»  RusHcus  Germanicus,  Pitcb.  Sya.  Mammal.  p.  490.  Nr*  10.  y,  c; 

Gm  Aries  doUekwra.  Vor.  G.  Deuiickes  Sehaf.  Bigentlühes  deutsches  Schef. 
Sehlsswig-holsfeiaer  Muce.  Friesische  Raee,  Brandt  u.Rataebarg«, 
Medic.  Zool.  B.  L  p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  x.  ao. 

Ovis  Aries  dolichura.  Vor»  L.  Friesische  Race,  Brandt  u.  RaCzeburg. 
Medic.  Zool.  B.  I.  p.  89.  Nr.  I.  L. 

Aegoceros  Ovis  leptura.  Vor,  b.  Deutsches  Schaf.  Friesisches  Schaf.  Wag- 
ner. Schrehar  Sftvgib.  B.  Y.  Tk.  I.  p.  1416.  Nr.  i%.  V.  b.  7. 

Niederläuder  MarsehmJMf.  Schmidt.  Sehafaucht  p.  12.  Nr.  i.  a. 

Das  friesisohe  Scbaf  ist  keineswegs  eine  dem  Liande,  von  wel- 
chem es  den  Namen  hat,  ursprQnglieh  eigene  Race ,  sondern  wurde 
erst  ?on  England  aus  nach  Friesland  etngef&brt.  Es  ist  nur  sehr 
wenig  von  dem  Durham-Schafe  oder  der  sogenannten  alten  Leicester* 
Race  verschieden  und  die  höchst  unbedeutenden  Abweichungen, 
welche  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergeben »  können  ledig- 
lich nur  den  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  zugeschrieben 
werden,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  auf  das  i^ich  Friesland  einge- 
führte Durham- Schaf  (Ovis  Aries  anglicus  dunelmensisj  einen 
Eiofluss  nehmen  mussten.  So  wie  das  Durham-Schaf,  wird  auch  das 
friesische  immer  nur  ungehörnt  getroffen  und  die  grobe ,  4 — 5  Zoll 
lange  Wolle  ist  so  wie  bei  diesem,  schlicht  und  zottig.  Die  Grösse, 
die  körperlichen  Formen,  die  Art  der  Behaarung  und  selbst  die  Fär- 
bung, ist  bei  beiden  Racen  völlig  gleich.  Die  Körperlänge  eines 
erwachsenen  Widders  beträgt  ungeßhr  4  Fuss ,  die  Schulterhöhe 
2  Fuss  8  Zoll. 


Das  friesische  Schaf  wird  sowohl  in  der  holläodischeD  ProTiiu 
West-Frie&laad ,  als  in  de^^  zum  Königreiche  Hannoyer  gebörigeo 
Prorinz  Ost-Frie^Iand,  und  nicht  minder  auch  in  einigen  Gegenden 
von  D&Bemark»  Schleswig  «und  Holstein  gezogen.  Insbesondere  aud 
es  aber  die  tiefer  liegenden  Marschgegenden»  in  denen  es  gehalten 
wird  und  hauptsächlich  das  Marschland  zwischen  Tondera  andHasam 
in  Schleswig,  wo  sich  zahlreiche  Heerden  desselben  finden.  Diese 
Schafrace  ist  sehr  abgehärtet  und  durchaus  nicht  empfindlich  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung.  Den  Sommer  Qber  werden  die  Heerden 
in  den  tiefsten  Niederungen  gebalteti,  wo  das  Erdreich  so  locker  ist, 
dass  das  Rindvieh  in  den.  Boden  einsinkt  Hier  weiden  sie  hauptsich- 
lich  die  langen  Gräser  ab»  die  in  reichlicher  Menge  in  jenen  Marsch- 
gegenden  vorhanden  sind.  Aber  auch  einen  grossen  Theil  des  Wb- 
ters  bringen  diese  Schafe  im  Freien  zu  und  werden  nur  während 
der  raiuhesten  Zeit  in  die  Ställe  eingeschlossen.  Die  Mästuogs- 
fähigkeit  ist  ziemlich  bedeutend,  und  gemästete  HammelA  errriehes 
ein  Gewicht  von  120 — 130  Pfund.  Das  Fleisch  ist  zwar  feinfioerig 
und  fett,  doch  etwas  schwammig,  zeichnet  sich  aber  durch  seinen 
Wohlgeschmack  aus.  Der  Wollertrag  ist  gleichfalls  ziemlich  be- 
trächtlich« indem  von  jedem  eia«elnen  Thiere  im  Durchschnitte  all- 
jährlich 6 — 8  Pfund  gewonnen  werden ,  wsTon  der  Centner  unge- 
fähr mit  65  Silbergolden  bezahlt  wird.  Hauptsächlich  wird  dieselbe 
zu  Strickgarn,  gröberen  Stoffen  und  TeppiehM  verwendet  Mit  dem 
marokkanischen  Fettschwanzschafe,  von  welchem  es  ein  älterer 
NatHrforscher  abzuleiten  versuchte,  hat  diese  Race  aber  dorchaos 
keine  Ähnlichkeit 

Das  hollandische  Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicua  holhndicusj 

Grande  hrehis  de  Ftandre.  Buffon.  Hist  nat.  Supplem.  T.  VI.  p.  142. 
Grosses  fiandrisehes  Sckaf.^üffon,  Martini.  Naturg.  der  ?ierf.  Thiere.  R  H. 

p.  Ä7.  '  ♦ 

Grandf  krekU  de  Fiandte,,Eneye\.  meth.  p.34. 
Ovis  ruttica  MoUimdica.   Walt  her.    Racen  a.  Art.   d.  Sehaafe.  Anoa).  i 

wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  9. 
Ovis  aries  gallicä.  Vor.  a.  Flandrme,  Desmar.  Mamma!,   p.  491.  Nr.  741. 

Var.  P.  a. 
Capra  Aries  RusHcus  Batavus.  Fisch.  Syn.  Hammal.  p.  490.  Nr.  lt.  y^  p 
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Aegoceroe  Ovis  leptura.    Vor.  c,  HoU&ndUches  Schaf.    Wagner.    Sehr  eher 

Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  c. 
Mouton  domestique,  Var,  f,  Ovia  aries  galltca»  Race  i.  Race  flandrine,  D  e  s- 

raar.  D'Orbigny  Dict.  d'hi«t.  nat.  T.  VIII.  p.  415.  Nr.  4.  f.  1. 
Niederländer  Marachschaf.  Schmidt.  Schafzueht  p.  12.  Nr.  1.  a. 

Das  holländische  Schaf  ist  ein  Blendling ,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  Durbam-Schafes  {Ovis  Aries  anglicus  dunelmiemis) 
mit  dem  guineischen  hochbeinigen  Schafe  (Ovis  longipes  guine- 
ensis)  beruht  und  daher  ein  einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung. 
Die  Kreuzung  dieser  beiden  Schafracen  wurde  schon  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  vorgenommen,  als  das  guineiflche  hoch- 
beinige Schaf  Ton  den  aus  Ost-Indien  zurückgekehrten  Schifffahrern 
auf  die  Insel  Texel  •  gegenüber  der  nordlichsten  Spitze  von  Holland 
gebracht  wurde.  Diese  Schafrace  ist  von  sehr  grosser  Statur  und 
zeichnet  sich  vorzüglich  durch  ihren  hohen  Bau  aus.  Der  Kopf  ist 
gestreckt,  die  Stirne  und  der  Nasenrücken  sind  ziemlich  stark  ge- 
wölbt und  werden  durch  eine  seichte  Einbuchtung  von  einander 
geschieden.  Die  Schnauze  ist  schmal  und  hoch.  Die  Augen  sind  von 
mittlerer  Grösse,  die  Ohren  verhftitnissmässig  lang,  nicht  besonders 
schmal,  ziemlich  weit  geöffnet,  stumpf  zugespitzt ,  und  nach  seit- 
und  etwas  nach  aufwärts  gerichtet.  Widder  sowohl  als  Schafmütter 
sind  immer  ungehörnt. 

Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dünn«  ohne  herabhängenden 
Hautlappen  oder  sogenannten  Glöckchen  in  der  Kehlgegend,  und  an 
der  Vorderseite  mit  einer  sehr  deutlichen  schlaffen  Wamme  ver- 
sehen, welche  sich  bis  unter  die  Brust  zieht.  Der  Leib  ist  nur  wenig 
gestreckt,  ziemlich  rund  und  voll,  der  Widerrist  stark  erhaben,  der 
Rücken  nicht  sehr  breit  und  etwas  gesenkt,  und  die  gerundete  Croupe 
kaum  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch  voll 
und  hängend,  die  Weichengegend  eingezogen.  Die  Beine  sind  von 
beträchtlicher  Höhe,  ziemlich  schlank,  doch  kräftig,  die  Hufe  nicht 
sehr  laäg  und  stumpf  zugespitzt.  Der  Schwanz  ist  verhältnissmässig 
ziemlich  lang  und  dünn,  tief  angesetzt ,  ringsum  von  kurzer  Wolle 
umgeben  und  reicht  bis  an  das  Fersengelenk  herab.  Der  Kopf,  die 
Ohren  und  die  Beine,  bis  über  die  Hand-  undFusswurzel  hinauf,  sind 
mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der  ganze  übrige 
Körper  aber  von  einem  dichten  Vliesse  überdeckt,  das  auf  dem 
Rücken  aus  massig  langer  und  ziemlich  weicher ,  fast  seidenartig 
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glänzender  Wolle  besteht,  an  den  übrigen  Körpertheilen  aber  kurzer 
und  mehr  haarig  ist.  Die  Färbung  ist  meist  schmutzig  gelblich- 
weiss,  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  kurz  behaarten  Theilen 
der  Beine  heller,  bisweilen  aber  auch  röthlich-  oder  gelblichbraun, 
oder  selbst  einförmig  schwarz.  Seltener  ist  dieselbe  bunt,  aus  einer 
oder  der  anderen  dieser  dunkleren  Farben  auf  hellem  Grunde  ge- 
fleckt Die  Körperlänge  eines  erwachsenen  Thieres  beträgt  oft  S  Fass, 
die  Schulterhöhe  3  Fuss,  das  Gewicht  ISO— 160  Pfund. 

Diese  Race,  welche  in  allen  Marschgegenden  von  Holland  uod 
Belgien,  insbesondere  aber  auf  der  zu  Holland  gehörigen  Insel  Texel 
in  sehr  zahlreichen  Heerden  gezogen  wird,  gedeiht  nur  auf  fetten 
Weiden,  denn  auf  kärglicheren  Triften  magert  sie  sehr  schnell  ab. 
Sie  ist  nicht  sehr  empfindlich  gegen  die  Einflösse  der  Witterung, 
erträgt  selbst  die  Kälte  und  erfordert  Oberhaupt  keine  besonders 
sorgfältige  Pflege.  Ihre  Hauptnahrung  bilden  die  üppigen  langen 
Gräser,  welche  die  Weiden  in  den  Marscbgegenden  bedecken.  Be- 
sonders zeichnet  sich  diese  Race  durch  ihre  grosse  Fruchtbarkeit 
aus  und  insbesondere  auf  der  Insel  Texel ,  wo  die  Schafmutter  in 
der  Regel  alljährlich  3 — 4  Lämmer  werfen.  FOr  die  holländischen 
SchafzOchter  ist  dieselbe  auch  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit, 
denn  sie  liefert  ihnen  nicht  nur  Wolle  und  Fleisch,  sondern  auch 
Milch,  welche  zur  Käsebereitung  benOtzt  wird.  Vorzüglich  sind  es 
aber  die  Bewohner  der  Insel  Texel,  welche  sich  mit  der  Bereitung 
yon  Schafkäse  abgeben,  und  die  ihres  Wohlgeschmackes  wegen 
berühmte  Texlerkäse,  bildet  fär  dieselben  einen  höchst  einträglichen 
und  wichtigen  Artikel  des  Handels.  Die  ziemlich  lange,  mittel- 
feine Wolle  wird  als  Kammwolle  benutzt  und  zu  Strickgarn,  Tep- 
pichen und  anderen  gröberen  Stoflen  verwendet  Ein  einzelnes 
Thier  liefert  im  Durchschnitte  8—10  Pfund  Wolle.  Die  Mästungs- 
fähigkeit dieser  Race  ist  ziemlich  bedeutend,  daher  sie  auch  zo 
einem  ansehnlichen  Gewichte  gebracht  werden  kann.  Das  Fleisch 
ist  zwar  etwas  grobfaserig,  doch  saftig  und  wohlschmeckend,  wess- 
halb  es  auch  sehr  gerne  genossen  wird. 

Das  flandrische  Schaf. 

COvis  Aries  anglicus  fiandricus.) 

Flandrisches  Schaaf,  Pallas.  Beschreib,  d.  sibir.  Schaaf.  p.  62. 
Grande  brebis  de  Flandre.  Boffon.  Hist.  nat  Suppl^m.  T.  VI.  p.  142. 
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GraueB  flandrisches  Schaf.    Buffon,   Martini.   Naturg.  d.   yierf.   Thiere. 

B.  IX.  p.  327. 
Grande  brehis  de  Flandre.  E n  c  y  e  ].  m  ^  t  h.  p.  34. 
Ovisrustica  Germanica.  SchwUbisches  Schaaf.  Flammeraar.  Walt  her.  Racen 

a.    Art.    d.    Schaafe.  Annal.    d.   wetteraa.    GeselUcb.    B«   II.    p.  67. 

Nr.  4.  h.  bb. 
Ovis  rusHca  Beigica.  Walt  bar.  Racen  u.  Art  d.  Scbaafe.  Annal.  d.  wetteraa. 

Geaellscb.  B.  II.  p.  69.  Nr.  10. 
Offis  aries  gaüica.   Vor.  a.  Flandrine.  Des  mar.  Mammal.    p.  491.  Nr.  741. 

Var.  F.  a. 
Capra  Aries  Rusticus  Batavus,  Fiseb.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y*  fiT* 
Ovis  Aries  dolichura.   Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf. 

Schwäbische  Bace.  Flammerace.BrBu  Ai  u.  Rataebnrg.  Medic.  Zool. 

B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  6.  a.  X  ßß. 
Ovis  Aries  dolichura.   Var.  AT.   Flämische,  flandrische  oder  belgische  Race. 

Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  K. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var,  c.  Holländisches  Schaf.  Flämisches  Schaf.  Wag- 
ner. Schreber  Säugth.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  H.  c. 
Mouton  domestique.   Var.  f.  Ovis  aries  gallica.  Bace  i.  Bace  flandrine.   D  e  s- 

mar.  D*Orbigny  Dict  d'biat.  nat.  T.  VUI.  p.  415.  Nr.  4.  f.  1. 
Ovis  aries  hdgicus.  Reicbenb.  Naturg.  Wiederk.  t  52.  f.  292,  293. 
Niederländer  Marschschaf  Schmidt.  Schafsucht,  p.  12.  Nr.  1.  a. 

Das  flandrisehe  Schaf ,  aach  unter  dem  Namen  flfimisehea 
und  belgisches  Schaf  bekannt,  scheint  eine  Blendlingsrace  zu 
sein ,  welche  auf  der  Kreuzung  des  Lincoln  •  Schafes  (Ovis  Aries 
anglicus  lincoltmiensis)  mit  dem  guineischen  hochbeinigen  Schafe 
(Ovis  longipes  guineensisj  beruht.  Dasselbe  dürfte  daher  für  einen 
einfachen  Bastard  reiner  Kreuzung  angesehen  werden.  Es  hat  so- 
nach heinahe  dieselbe  Abstammung  wie  das  holländische  Schaf,  mit 
welchem  es  auch  in  der  Grösse  sowohl,  als  in  seinen  körperlichen 
Formen,  beinahe  Toliständig  Qbereinkommt.  Der  einzige  Unterschied, 
welcher  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergibt,  besteht  in  der 
Behaarung,  indem  beim  flandrischen  Schafe  die  Wolle  des  Vliesses 
etwas  länger  ist,  und  auch  der  Hals  und  die  Seiten  des  Körpers  von 
einer  längeren,  aber  doch  etwas  liaarartigen  Wolle  bedeckt  sind. 
Die  Beschaffenheit  der  Wolle  und  die  Färbung  sind  genau  dieselben 
wie  beim  holländischen  Schafe  und  eben  so  die  GrössenTcrhältnisse 
des  Körpers ,  indem  ein  erwachsenes  Thier  oft  5  Fuss  in  der  Länge 
hält  und  eine  Schulterhöhe  Ton  3  Fuss  darbietet.  Dagegen  ist  das 
Gewicht  beim  flandrischen  Schafe  etwas  grösser,  da  dasselbe  in  der 
Regel  170—180  Pfund  beträgt. 

Sitxb.  d.  math^ro  -natarw.  Cl.  XXXIX.  B«l.  Nr.  5.  55 
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Das  flandrische  Schaf  wird  nicht  nur  in  Belgien  und  in  den 
angrenzenden  Theilen  ?on  Holland,  Frankreich  und  Nord  -  Deutseh- 
land gezogen»  sondern  auch  in  manchen  Gegenden  ron  SOd-Deutscb- 
land  und  insbesondere  in  WQrtemberg,  wo  die  Schafe  dieser  Race 
unter  dem  Namen  Flam  er  aar  e  bekannt  sind.  In  Ansehung  seiner 
Eigenschaften  kommt  das  flandrische  Schaf  ganz  und  gar  mit  dem 
holländischen  Qberein,  und  auch  die  Pflege,  welche  es  erfordert ,  ist 
von  der  des  holländischen  Schafes  nicht  yerschiedeu.  Die  uemlieh 
lange,  massig  feine  Wolle  wird  in  gleicher  Weise  ?erarbeitet  und 
steht  auch  in  demselben  Werthe,  so  wie  der  jährliche  Wollertng 
gleichfalls  im  Durchschnitte  auf  8 — 10  Pfund  angeschlagen  werden 
kann.  Das  Fleisch  gilt  für  vortrefTlich  und  ist  desshalb  auch  sehr 
geschätzt.  In  manchen  Gegenden  werden  auch  die  Mutterschafe 
gemolken,  da  die  Milch  daselbst  zur  Käsebereitung  Terwendet  wird. 

Das  Eiderstädter  Schaf. 
(Ovis  AricB  anglicus  slesvicetuis,} 

Ovis  rustica  Germatdea.  Schleamg-HoUteiner  Sdutaf,  Eiderstädter  Sehtiaf. 
Walt  her.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Aonal.  d.  wetterau.  Geselltcb. 
B.  IL  p.  67.  Nr.  4.  k.  bb. 

Capra  Aries  RiuHcus  Germanieus.  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  490.  Nr.  10,  p  e. 

Ovis  Aries  doliehura.  Vor.  G.  Deutschet  Schaf.  B^etUUekee  deuuekee  Sekef. 
Schlemng -hoUtemer  Race.  Eideretädter  Race.  Brandt  u. Ra  txeb «rg. 
Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  x.  ßp. 

Aegoceroa  Ovis  leptura,  Var.  b,  Deutsches  Schaf.  Eiderstädter  Schaf.  Wag- 
ner. Schreber  Sftugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1446.  Nr.  12.  IL  b.  ß. 

DasEiderstftdter  Schaf  ist  aller  Wahrseheinlichkeit  nach  einBiend- 
ling,  der  aus  der  Vermischung  des  flandrischen  Schafes  (Ovis  Aries 
anglicus  flandricusj  mit  dem  Dittmarser  Schafe  fOvis  AriesangKcus 
dittmarsiensisj  hervorgegangen  ist  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  fast  noch  einmal  so  gross  ist 
als  das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelschaf  und  daher  zu  den  grftssten 
Formen  unter  den  versehiedenen  Racen  des  Landsehafes  gehört, 
nähert  sich  in  Bezug  auf  ihre  körperlichen  Merkmale  Ewar  mehr 
dem  flandrischen  als  dem  Dittmarser  Schafe ,  bietet  aber  demnnge- 
aehtet  mancherlei  Übereinstimmung  mit  dem  letateren  dar,  so  dass 
man  ihre  Abstammung    von  diesen  beiden  Racen  mit  ziemitcber 
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Sicherheit  auszusprechen  sieh  erlauben  darf.  Die  Behaarung  hat 
viele  Ähnlichkeit  mit  jener  des  flandrischen  Schafes»  indem  der 
RQcken  und  der  Hals  bei  dieser  Race  mit  massig  langer,  nicht  sehr 
grober  und  weicher  Wolle»  der  Bauch,  die  Vorderarme  und  die 
Schenkel  aber  mit  kurzen  Haaren  besetzt  sind.  Widder  sowohl  als 
Mutterschafe  werden  meistens  hornlos  angetroffen ,  und  nur  selten 
kommen  unter  den  Widdern  auch  gehörnte  Thiere  ror.  Die  Fär- 
bung ist  gewöhnlich  weiss,  bisweilen  aber  auch  rothbraun ,  gelb- 
braun oder  schwarz. 

Das  Eiderstädter  Schaf  verdankt  seine  Beuenaung  der  Land- 
schaft zwischen  der  Herer  und  Eider  im  Herzogthume  Schleswig, 
wo  es  in  früherer  Zeit  in  grosser  Menge  gezogen  wurde,  heut  zu 
Tage  aber  bereits  so  selten  geworden  ist,  dass  es  beinahe  als  gänzlich 
ausgestorben  betrachtet  werden  kann.  Diese  Race  erfordert  zu  ihrem 
Gedeihen  sehr  fette  Weiden,  und  nimmt  auf  mageren,  rasch  an  körper- 
lichem Umfange  ab.  Sie  kann  daher  nur  in  Marschgegenden,  die  einen 
üppigen  Graswuchs  darbieten,  mit  Vortheil  gehalten  werden,  liefert 
in  denselben  aber  auch  einen  reichlichen  Ertrag  an  Fleisch  und  Wolle. 
Ihre  Haltung  erfordert  keine  besondere  Pflege  und  weicht  durchaus 
nicht  von  jener  des  Dittmarser,  des  flandrischen  und  holländischen 
Schafes  ab.  Die  Widderlämmer,  welche  man  nicht  zur  Erhaltung 
der  Nachzucht  nöthig  hatte,  wurden  durchgehends  verschnitten  und 
auf  den  Weiden  gemästet,  und  das  Gewicht  der  gemästeten  Ham- 
meln betrug  immer  über  100  Pfund.  Das  Fleisch  ist  zwar  grob- 
faserig und  schwammig,  aber  von  gutem  Geschmacke.  Die  Woll- 
menge ist  ziemlich  bedeutend,  indem  man  5 — 6  Pfund  auf  jedes  ein- 
zelne Thier  im  Durchschnitte  rechnen  kann.  Aus  der  ziemlich  langen, 
weichen  und  nicht  sehr  groben  Wolle  wurden  hauptsächlich  Strick- 
garn, Teppiche  und  ähnliche  gröbere  Stoffe  verfertiget.  Am  meisten 
geschätzt  war  die  weisse  Wolle,  welche  durch  ihre  grosse  Reinheit 
ausgezeichnet  war.  Die  schwarze  Wolle,  welche  auch  nicht  so  sehr 
in*s  Röthliche,  wie  bei  den  schwarzen  Schafen  anderer  Racen  fiel, 
stand  stets  in  etwas  geringerem  Werthe.  Die  Schur  wurde  im  Mai 
vorgenommen,  nachdem  man  die  Schafe  zweimal  vorher  gewaschen 
hatte.  Im  Juni  fanden  sich  die  Wollhändler  aus^Hamburg,  A'tona 
und  .Lübeck  ein,  um  den  ganzen  vorhandenen  Vorrath  einzukaufen 
und  bezahlten  schon  vor  fünfzig  Jahren  das  Pfund  mit  12  bis 
20  Schillingen. 

B5' 
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Das  Dittmarser  Schaf. 
{Ovis  Aries  anglicus  dUtmarsiensis.) 

Ovis  rustica  Germanica,  Schleswig  -  Hölzerner  Schacf.  Diäm&ner  fidbo^. 
Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Aoal.  d.  wetterau.  GesaUa«^. 
B.  IL  p.  68.  Nr.  4.  k.  cc. 

Caftra  Aries  Busticus  Germantcus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  -).e. 

Ovis  Aries  dolichura.  Vor.  G.  Deutschee  Schaf,  EigeMliches  deutsekei  Schaf. 
Schleswig  -  holsteiner  Bace.  Ditmarser  Bace.  Brandt  n.  Ratzebar  |. 
Medic.  Zool.  B.  L  p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  x.  77. 

Aegoceros  Ovis  ieptura.  Vor.  b.  Deutsches  Schaf.  Dittmarser  Schaf.  Wag- 
ner. Schreber  SSogth.  B.  V.  Th.  I.  p.  U16.  Nr.  12.  IL  b.  9. 

Das  Dittmarser  Schaf  dQrrte  seinen  k5rperlichen  Merkmalen 
za  Folge  eine  Biendlingsraee  sein,  welche  ihre  Entstehoog  der 
Kreuzung  des  holländischen  Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  kMttn- 
dicus)  mit  dem  Lincoln-Schafe  (Ovis  Aries  anglicus  lincolomenm) 
zu  verdanken  hat  und  ist  sonach  ein  einfacher  Bastard  gemischter 
Kreuzung.  Diese  Race,  welche  in  der  Grösse  so  wie  in  ihren  körper- 
lichen Formen  lebhaft  an  das  flandrische  Schaf  erinnert,  aber  auch 
manche  Merkmale  des  Lincoln-Schafes  an  sich  trägt ,  ist  von  dem 
ersteren  hauptsächlich  dadurch  unterschieden,  dass  das  dichte  Vliess. 
welches  den  Körper  deckt,  durchgehends  aus  etwas  längerer  Wolle 
besteht,  die  nicht  nur  Ober  alle  Theile  des  Halses  und  Leibes  gleich- 
massig  yertheilt  ist,  sondern  auch  bis  auf  den  Scheitel  hinaafreicht 
In  der  Regel  sind  beide  Geschlechter  hornlos,  doch  kommen  unter 
den  Widdern  bisweilen  auch  gehörnte  vor.  Die  Färbung  ist  meist 
schmutzig  gelblichweiss,  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  Beinen 
etwas  heller. 

Das  Dittmarser  Schaf  wird  hauptsächlich  in  der  zum  Herzog- 
thume  Holstein  gehörigen  Landschaft  Dittmarsen  gezogen,  nach 
welcher  es  auch  seine  Benennung  erhalten  hat.  Es  wird  nur  in  den 
Marscbgegenden  dieses  Landstriches  gehalten,  auf  deren  Oppigeo 
Weiden  es  auch  yortrefflich  gedeiht.  In  der  Haltung  besteht  zwischen 
dieser  Race  und  dem  friesischen,  flandrischen  und  bolländischea 
Schafe  durchaus  kein  Unterschied.  Den  ganzen  Sommer  Ober  ni 
den  tiefsten  Niederungen  auf  den  Weiden  zubringend ,  wo  es  sich 
das  in  reichlicher  Menge  vorhandene  Futter  selbst  aufsacbt,  ond 
wenig empßinglich  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  erfordertes 
verbältnissmässig  auch  nur  eine  geringe  Pflege.  In  Bezug  auf  den 
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WoU-  und  Fleischertrag  ist  diese  Race  ftir  die  Bewohner  der  Marsch- 
gegenden yon  sehr  grossem  Nutzen,  da  sie  sich  nicht  nur  ziemlich  leicht 
mästen  lässt  und  zu  einem  höchst  ansehnlichen  Gewichte  gebracht 
werden  kann»  sondern  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Yon 
Wolle  liefert.  Die  nicht  sehr  grobe,  weiche,  4  — K  Zoll  lange  Wolle, 
welche  als  Kammwolle  benützt  wird,  dient  zur  Verfertigung  yon 
Strickgarn,  Teppichen  und  minder  feinen  Stoffen.  Zu  den  Vorzügen 
dieser  Race  gehört  auch  ihre  Fruchtbarkeit,  indem  die  Schafmütter 
alljährig  2 — 3  und  bisweilen  sogar  auch  4  Junge  werfen.  Aber 
nicht  alle  in  den  Marschgegenden  Ton  Holstein  gezogenen  Schafe 
sind  der  Race  des  Dittmarser  Schafes  beizuzählen,  sondern  gehören 
zumTheile  auch  anderen  rerwandten  Racen  an,  wie  dies  namentlich 
von  jenen  Schafen  gilt,  die  in  der  Marsch  yon  Krempe  und  in  der 
Wilster  Marsch  gehalten  werden. 

Das  irländische  Schaf. 
{Ovis  Äries  hibemieus.J 

Das  irländische  Schaf  ist  eine  yon  den  sieben  Hauptabän- 
derungen des  Landschafes  (Ovis  Äries) ,  welche  auf  den  Verhält- 
nissen des  Klimans  und  des  Bodens  in  Folge  geographischer  Ver- 
breitung beruhen.  Es  ist  yon  den  reinen,  unvermischten  Racen  des 
englischen  Schafes  im  Allgemeinen  nicht  sehr  yerschieden,  doch 
lässt  sich ,  mit  Ausnahme  des  längeren  Halses  und  der  schmäleren 
Brust,  durchaus  kein  gemeinsames  Merkmal  für  die  verschiedenen 
Racen  desselben  angeben,  wodurch  sich  diese  von  jenen  unter- 
scheiden; denn  obgleich  die  Anzahl  der  irländischen  Schafracen 
nur  sehr  gering  ist^  so  bieten  sie  doch  unter  sich  so  bedeutende 
Unterschiede  dar,  dass  es  kaum  möglich  ist,  mehrere  Kennzeichen 
festzustellen,  welche  bei  allen  derselben  anzutreffen  wären. 

Man  kennt  bis  jetzt  drei  verschiedene  Racen  unter  dem  irlän- 
dischen Schafe,  von  denen  eine  zu  den  langwolligen,  die  beiden 
anderen  aber  zu  den  kurzwolligen  Racen  gerechnet  werden  müssen, 
nämlich  das  irländische  VL9iTse\LSü\i9i{  (Ovis  Aries  hibemicus 
longipilisjy  dasWicklow-Schaf  (Ovis  Äries  hibemicus  lageni- 
ensis)  und  das  Kerry-Schaf  (Ovis  Äries  hibernicus  fnomoni- 
ensisj,  von  denen  die  beiden  ersteren  auf  den  örtlichen  Verhält- 
nissen des  Klimans  und  des  Bodens  beruhen,  die  letztere  aber  unzwei- 
felbar  als  eine  Bastardform  zu  betrachten  ist. 
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Das  irländische  Marschschaf. 

(^Ovis  Jries  hibemicus  langipilü.) 

Irländisches  Schaf.  Culley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzQgl.  Haüsih.  p.  136. 
Ovis  Aries  dolichura.  Vor,  E.  Irländisches  Schaf.  Brandt  o.  Ratiebirg. 

Mddic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  E. 
lAmg-Vfociied  Sheep  cfireland.  Low.  Breeds  of  theDom.  Aoim.  Vol.  U.  Nr.  3.  p.(M. 

Das  irländische  Marschschaf,  das  dem  ebenen  Lande,  Torzfig- 
lich  aber  den  Marschgegenden  von  Irland  angehört,  bildet  eine  yoii 
den  beiden,  auf  den  örtlichen  Verhältnissen  des  Klimans  und  des  Bodens 
beruhenden  Racen  des  irländischen  Schafes  (Ovis  Aries  hibermau) 
und'^ist  zunächst  mit  dem  Lincoln -Schafe  yerwandt.  Es  gehört  zu 
den  grössten  und  plumpsten  Formen  unter  den  grossbritannischeo 
Schafracen  und  zeichnet  sich  durch  seine  lange,  schlichte  grobe 
Wolle  aus.  Der  Kopf  ist  verhältm'ssmässig  ziemlich  gross,  die  Stime 
platt»  der  Nasenrucken  fast  gerade,  und  die  Schnauze  ziemlich 
breit  und  stumpf.  Die  mittelgrossen  Augen  sind  etwas  tiefliegend 
und  die  ziemlich  langen,  schmalen,  zusammengeklappten,  zugespitzten 
Ohren  sind  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet  und  schlottern  bei  jeder 
Bewegung.  Beide  Geschlechter  sind  ungehörnt. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  etwas  lang,  tief  angesetzt  und  dick, 
ohne  einer  bemerkbaren  Wamme,  der  Leib  gestreckt,  der  Widerrist 
nur  wenig  Torspringend  ,  der  RQcken  schmal  und  gerade ,  und  die 
nicht  sehr  rolle  Croupe  abgedacht  und  kaum  höher  als  der  Wider- 
rist. Die  Brust  ist  schmal,  vorne  und  hinter  den  Schultern  hohl,  der 
Bauch  voll  und  gerundet.  Die  Seiten  sind  abgeflacnt,  die  Beine 
ziemlich  nieder,  stark  und  kräftig,  die  Hufe  massig  lang  und  stampf 
zugespitzt.  Der  mittellange^  schlaffe,  ringsum  mit  langer  zottiger 
Wolle  besetzte  Schwanz,  ist  tief  angesetzt  und  reicht  sammt  der 
Wolle  bis  an  das  Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und 
die  Unterfasse  sind  mit  kurzen ,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt, 
der  Scheitel  und  die  übrigen  Theile  des  Körpers  mit  einer  sehr 
dicht  gestellten,  langen  und  straffen  groben  Wolle,  welche  tief 
von  den  Seiten  herabhängt  und  nahe  bis  an  die  Fessel  reicht.  Die 
Färbung  ist  einförmig  schmutzig  gelblichweiss,  an  den  kurz- 
behaarten  Theilen  des  Körpers  aber  heller  und  ohne  gelbliche  Bei- 
mischung. 
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Diese  Race»  welche  in  früherer  Zeit  in  allen  ebenen  Gegenden 
von  Irland  in  grosser  Menge  angetroffen  wurde »  ist  heut  zu  Tage 
aber  beinahe  aus  dem  ganzen  Lande  verdrängt »  indem  durch  die 
Einführung  der  veredelten  englischen  Racen  und  die  Kreuzung  der- 
selben mit  dem,  dem  Lande  ursprQnglich  eigen  gewesenen  Marsch- 
schafe» neue  Racen  entstanden,  welche  jedoch  in  ihren  Merkmalen 
mit  den  meisten  dermalen  in  England  gezogenen  Racen  vollständig 
übereinkommen.  Aber  noch  vor  un^efthr  sechzig  Jahren  war  das 
irländische  Marschschaf  die  gemeinste  Race  im  ganzen  Lande  und 
nicht  selten  wurden  zu  jener  Zeit  90.000-- 100.000  dieser  Schafe 
zu  Ballinasloe  in  Connaugt»  wo  bekanntlich  der  grösste  Viehroarkt 
im  ganzen  Lande  ist,  zum  Verkaufe  ausgeboten.  Die  Veredlung 
dieser  Race,  welche  f&r  die  hässh'chste  und  allen  Schafen  Gross- 
britanniens galt,  schreibt  sich  erst  aus  neuerer  Zeit.  Doch  lag  die 
Schuld  hieran  nicht  an  den  Irländem,  indem  früher  ein  Gesetz 
bestand ,  welches  die  Ausfuhr  der  englischen  Schafe  aus  dem  Lande 
überhaupt  und  selbst  auch  nach  Irland  untersagte,  und  das  erst  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezüglich  Irlands  aufgehoben  wurde. 
So  lange  jenes  Gesetz  bestand,  konnten  die  irländischen  Schaf- 
züchter nur  mit  grossen  Kosten  und  blos  im  >^vge  oes  dcbleieh- 
handels  sieh  englische  Vi^idder  verschaffen.  Wohlhabende  Guts- 
besitzer kauften  indess  eine  grosse  Anzahl  des  veredelten  Leicester- 
Schafes  oder  der  sogenannten  Dishley-Race  an  und  bezahlten  die 
eingeführten,  ungefähr  4  Monate  alten  Lämmer,  mit  dem  verhält- 
nissmässig  hohen  Preise  von  3  Pfund  Sterling  für  jedes  einzelne 
Stück.  Wie  rasch  indess  nach  Aufhebung  dieses  Gesetzes  die  Ver- 
edlung der  Schafzucht  in  Irland  vorgeschritten,  beweiset  wohl  am 
augenscheinlichsten  die  Thatsache,  dass  dermalen  die  alte  Race  beinahe 
als  ausgestorben  zu  betrachten  ist.  In  seinen  Eigenschaften  kommt 
das  irländische  Marschschaf  ganz  und  gar  mit  dem  Lincoln  -  Schafe 
überein.  Es  ist  eben  so  wenig  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  der 
Witterung  als  dieses,  und  erfordert  auch  keine  andere  Pflege.  Auch  in 
Ansehung  der  Nahrung,  der  Mastfähigkeit  und  der  Ergiebigkeit  an 
Fleisch  und  Wolle,  besteht  zwischen  diesen  beiden  Racen  kaum  ein 
Unterschied,  und  eben  so  wenig  auch  in  Bezug  auf  die  Güte  der 
Wolle  und  den  Wohlgeschmack  des  Fleisches. 
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Das  Wicklow-Schaf. 
(0ms  Aries  hibemieus  lageniensis.J 

Breed  of  ihe   Wicklow  Mountains.   Low.   Breeds  of  the  Dom.  Aoim.  VoL  IL 
Nr.  3.  p.  13.  i  4. 

Das  Wicklow -Schaf,  das  seine  Benennung  der  Grafschaft 
Wicklow  in  der  im  südöstlichen  Theile  yon  Irland  gelegenen  Proms 
Leicester  rerdankt»  wo  es  in  den  gebirgigen  Theilen  des  Landes 
gezogen  wird,  muss  als  die  zweite,  auf  den  örtlichen  Verhältnissen  des 
Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des  irländischen  Schafes 
(Ovis  Aries  hibemieus)  angesehen  werden.  So  wie  das  irländische 
Marschschaf  zu  den  grössten  unter  den  grossbritannischen  Schaf- 
Racen  gehört,  so  reiht  sich  das  Wicklow-Schaf  den  kleinsten  der- 
selben an.  In  seinen  körperlichen  Formen  erinnert  es  zunächst  an  das 
Waleser  Schaf,  das  gleichfalls  einem  Gebirgslande  angehört ,  und 
unterscheidet  sich  von  demselben  hauptsächlich  durch  seinen  grös- 
seren Kopf  und  den  robusteren  Bau.  Sein  ziemlich  grosser  Kopf 
zeichnet  sich  durch  eine  abgeplattete  Stirne,  einen  fast  völlig  gera- 
den NasenrQcken  und  eine  nicht  sehr  schmale,  stumpf  abgerundete 
Schnauze  aus.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  etwas  tiefli^end,  die 
Ohren  verhältnissmässig  lang,  schmal,  zugespitzt,  zusammengeklappt, 
und  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Weder  die  Widder  noch  die 
SchafmOtter  sind  gehörnt. 

Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dick,  und  am  Vorderbalse  be- 
findet sich  keine  deutliche  Wamme.  Der  Leib  ist  gestreckt,  der 
Widerrist  nur  sehr  wenig  erhaben,  der  Rücken  etwas  schmal  und 
gerade,  und  die  gerundete,  doch  etwas  abgedachte  Croupe  aar 
unbedeutend  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch 
gerundet  und  voll.  Die  Beine  sind  kaum  von  mittlerer  Höhe,  doch  stark 
und  kräftig  gebaut,  die  Hufe  nicht  sehr  kurz  und  ziemlich  spitz.  Der 
mittellange,  schlaffherabhängende  Schwanz  ist  tief  angesetzt,  ringsom 
mit  einer  ziemlich  kurzen  gewellten  Wolle  bedeckt  und  reicht  beinahe 
bis  zum  Fersengelenke  herab.  Die  Behaarung  ist  im  Gesichte,  an  d^ 
Ohren  und  den  Unterfassen  kurz  und  glatt  anliegend,  während  die 
übrigen  Theile  des  Körpers,  vom  Scheitel  angefangen,  dicht  mit  einer 
nicht  sehr  kurzen,  ziemlich  feinen  und  weichen  gewellten,  oder 
schwach  gekräuselten,  aber  mit  einzelnen  Haaren  gemischten  Wolle 
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bedeckt  sind.  Die  kurz  behaarten  Theile  des  Körpers  sind  meist  von 
rein  weisser  Farbe»  während  das  wollige  Vliess  mehr  in*s  Gelbliche 
zieht.  Doch  werden  nicht  selten  auch  einßrbig  schwarze,  oder 
schwarze  Thiere  mit  weissen  Abzeichen  unter  dieser  Race  angetroffen. 
Das  Wicklow  -  Schaf  wird  nur  in  den  Bergen  der  Grafschaft 
Wicklow  gezogen  und  man  findet  es  daselbst  bis  an  die  Gipfel  der 
hdchsten  Gebirge  oder  bis  zu  einer  Höhe  von  2S00  Fuss.  Doch  hat 
man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  jene  Heerden,  welche  in  den 
Tbälern  und  den  tieferen  Gegenden  der  Berge  gehalten  werden,  sich 
durch  grössere  Feinheit  der  Wolle  auszeichnen,  während  jene, 
weichein  einer  Höhe  von  mehr  als  800  Fuss  vorkommen,  ein  minder 
feines  Vliess  haben  und  sich  auch  viele  Haare  in  dasselbe  einmischen, 
vorzuglich  aber  am  Nacken  und  längs  der  Firste  des  Rückgrats. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Wolle  auch  nicht  von  allen  Schafen  dieser 
Race  von  gleicher  Gflte  und  steht  desshalb  auch  in  sehr  verschie- 
denem Werthe.  In  vielen  Gegenden  wurde  das  Wicklow-Schaf  aber 
schon  mit  anderen  englischen  Schafracen  und  hauptsächlich  mit  dem 
Sussex-Schafe  oder  der  South -Do  wn-Race  gekreuzt,  daher  man  es 
dermalen  auch  nur  in  wenigen  Gegenden  mehr  völlig  rein  triflFt.  Die 
reinste  Zucht  findet  sich  im  Thale  von  Glenmalure.  In  Ansehung 
seiner  Eigenschaften  stimmt  das  Wicklow-Schaf  völlig  mit  dem 
Waleser  Schafe  Oberein.  Es  begnügt  sich  mit  dem  Futter ,  das  es 
sich  selbst  auf  den  Gebirgsweiden  sucht,  und  ist  unempfindlich  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung,  daher  es  auch  nur  einer  sehr  geringen 
Pflege  bedarf.  Wolle  und  Fleisch  bilden  den  Haupterirag,  und  beide 
sind  auch  ziemlich  geschätzt. 

Das   Kerry-Schaf. 
COvis  Äries  hibemicus  mamoniensis.J 
Kerry  Breed,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  15.  t.  5. 

Das  Kerry -Schaf,  das  seine  Benennung  nach  der  im  west- 
lichen Theile  von  Irland  liegenden  Grafschaft  Kerry  in  der  Provinz 
Mounster  erhalten  hat,  wo  es  ausschliesslich  gezogen  wird,  scheint 
nach  den  spärlichen  Angaben^  die  uns  über  dasselbe  bisher  gewor- 
den, eine  Blendlingsrace  zu  sein,  die  ihre  Entstehung  der  Ver- 
mischung des  Wicklow-Schafes  (Ovis  Äries  hibemicus  lageniensisj 
mit  dem    nordischen  kürzschwänzigen   Schafe   (Oms   bmchyura 
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barealu)  zu  verdanken  haben  dOrfte.  Dasselbe  dürfte  sonaeh  ein 
einfacher  Bastard  reiner  Kreusung  sein.  Es  geh&rt  za  den  kleineren 
unter  den  grossbritannisehen  Racen  und  erinnert  in  seioem  Äosserea 
unyerkennbar  an  die  beiden  Formen,  von  welchen  es  abzastammen 
seheint.  Nicht  minder  zeigt  es  aber  auch  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
Waleser  Bergschafe ,  das  fast  auf  derselben  Abstammung  beruht. 
Das  Kerry -Schaf  ist  etwas  grösser  als  dasselbe  und  unterscheidet 
sich  von  ihm  hauptsächlich  durch  seine  beträchtlich  kleineren  HSr- 
ner  und  den  terhftitnissmässig  etwas  höheren  Bau.  Der  Kopf  ist  nur 
wenig  gestreckt,  die  Stirne  schwach  gewölbt,  der  Nasenrflcken  fast 
gerade.  Die  Augen  sind  von  mittlerer  Grösse  und  zeichnen  sieh 
durch  ihren  flberaus  lebhaften  Blick  aus.  Die  Ohren  sind  nur  von 
geringer  Lflnge,  schmal,  zusammengeklappt  und  zugespitzt,  und 
meist  sind  dieselben  nach  aufwärts  gerichtet,  bisweilen  aber  aoeh 
nach  seitwärts  geneigt.  In  der  Regel  sind  beide  Geschlechter  ge- 
hörnt, doch  werden  die  Schafmütter  häufig  auch  vollkommen  horn- 
los angetroifen.  Bei  den  Widdern  sind  die  Hörner  verhältnissmäss^ 
ziemlich  klein  una  nur  von  massiger  Stärke,  verschmilern  sich  aber 
allmählich  gegen  die  stumpfe  Spitze.  Sie  wenden  sich  von  der 
Wurzel  angefangen  nach  seitwärts  und  bilden ,  ohne  sieh  merklieb 
Ober  den  Scheitel  zu  erheben,  einen  einfachen,  aber  stark  gekrOmm- 
ten  Bogen  von  rflck-  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts.  Bei  den  Mutter- 
schafen, bei  denen  sie  beträchtlich  kürzer  und  dQnner  sind,  ist  die 
Windung  fast  dieselbe ,  nur  ist  der  Bogen  mehr  geschlossen.  Der 
Hals  ist  massig  lang^  doch  nicht  besonders  dick  und  erscheint  aor 
durch  die  reichliche  Behaarung  voller  als  er  wirklich  ist.  Der  Leib 
ist  gedrungen  und  schmächtig,  der  Widerrist  erhaben,  der  Röcken 
schmal  und  gerade,  und  die  abgerundete  Croupe  ist  nur  wenig  höber 
als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  verhUtniasmässig  etwas  hoch, 
schlank  und  kräftig,  die  Hufe  ziemlich  lang  und  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  zottig  be- 
haart und  reicht  sammt  dem  Haare  bis  über  das  Fersengelenk  herab. 
Das  Gesicht ,  die  Ohren  und  die  Beine ,  bis  über  das  Hand-  und 
Fersengelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  während 
der  übrige  Körper  von  einer  nicht  sehr  langen ,  zottigen ,  mittel- 
feinen Wolle  bedeckt  wird,  die  fast  allenthalben,  insbesondere  aber 
an  der  Croupe  und  längs  des  Rückgrats ,  mit  vielen  groben  Haaren 
vermischt  ist.  Am  kürzesten  und  feinsten  ist  die  Wolle  an  den  Seiten. 
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Die  Färbung  ist  entweder  eiofi^rmig  gelbiiehweifls,  mit  einem  dunklen 
bräunlichen  Anfluge,  der  bald  stärker,  bald  schwächer  hervortritt, 
oder  das  Gesicht«  die  Ohren  und  der  kurz  behaarte  Theil  der  Beine 
sind  bei  derselben  Färbung  des  Körpers  nicht  selten  auch  von  dunkel 
schwärzlichbrauner  Farbe.  Häufig  kommt  diese  Race  auch  von 
einförmig  brauner  oder  schwarzer  Farbe  vor. 

Das  Kerry -Schaf  wird  nicht  nur  in  den  feuchten  Gebirgs- 
gegenden der  Grafschaft,  in  welcher  es  gezogen  wird,  gehalten, 
sondern  ist  Oberhaupt  die  verbreitetste  Schafrace  in  Irland.  Nienials 
wird  es  aber  in  den  Marschgegenden  der  benachbarten  Provinzen 
angetroffen.  Es  ist  ausserordentlich  lebhaft,  flOchtig  und  schnell,  und 
bewegt  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  in  den  Bergen  ,  die  seine 
Heimath  bilden.  Hier  treibt  es  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
und  selbst  während  der  rauheren  Zeit  in  den  Gebirgen  umher,  sucht 
sich  das  Futter,  das  es  zu  seinem  Unterhalte  benötbiget,  selbst  auf 
den  oft  nur  spärlich  bewachsenen  Weiden,  und  erhält  nur  selten  hie 
und  da  ein  Obdach  oder  eine  bessere  Pflege.  Zu  seinen  Eigenthdm- 
lichkeiten  gehört  die  grosse  Neigung  zur  Ansetzung  von  Fett,  daher 
sich  seine  Zucht  in  manchen  Gegenden  auch  allerdings  empfehlen 
wQrde.  Doch  ungeachtet  dieser  Anlage  erfordert  es  in  seiner  Hei^ 
math  bei  der  oft  spärlichen  Nahrung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  oft 
lange  Zeit,  bis  es  völlig  fett  wird,  und  wenn  es  auch  schon  das 
gehörige  Alter  erreicht  hat,  so  wie  denn  überhaupt  die  Fettabson- 
derung sowohl  als  auch  der  Wachsthum,  ziemlich  langsam  vor  sich 
geht.  Wie  bei  den  spanischen  und  den  meisten  Racen  der  eng- 
lischen Schafe,  ist  es  auch  bei  dem  Kerry-Schafe  Sitte ,  den  Thieren 
die  Schwänze  abzustutzen ,  damit  sie  nicht  durch  den  Mist  ver- 
unreiniget werden,  was  bei  den  langschwänzigen  und  mit  einer 
reichlicheren  Wolle  versehenen  Schafen  sonst  unvermeidlich  ist. 
Die  Schur  findet  so  wie  bei  den  übrigen  in  Grossbritannien  gezogenen 
Schafracen  Statt  und  die  mittelfeine,  aber  mit  vielen  Haaren  ver- 
mischte Wolle»  welche  hierbei  gewonnen  wird,  steht  keineswegs  in 
höherem  Werthe  und  wird  den  schlechteren  Sorten  der  kurzwolligen 
englischen  Schafe  gleichgestellt.  Dagegen  gilt  das  saftige  Fleisch 
fQr  wohlschmeckend  und  gesund ,  und  insbesondere  jenes  der  ge- 
mästeten Hammeln. 

Mit  dieser  dritten  Abtheilung  meiner  Abhandlung  tlber  die 
Racen  des  zahmen  Schafes,  ist  die  Reihe  sämmtlicher»  vom  Land- 


836  F  i  1 1  i  D  g  6  r.  Über  die  Raeeo  des  sahne«  Schafe«. 

Schafe  abstammenden  Formen  geschlossen  und  es  erObrigen  nar 
noch  die  verschiedenen  Racen  des  Fettschwanzschafes,  des 
langschwftnzigen  Schafes,  des  Hftngohr-»  hochbeinigen 
und  Mfthne n Schafes»  welche  ich  in  einer  vierten  Abtbeilung, 
die  den  Schluss  dieser  Abhandlung  bildet  und  in  einem  der  nächsten 
Hefte  der  akademischen  Sitzungsberichte  erscheinen  soll »  zu  geben 
die  Absicht  habe. 

An  diese  vierte  Abtheiiung  werde  ich,  in  gleicher  Weise  wie 
bei  meinen  Abhandlungen.  Ober  die  Racen  des  Schweines,  des  Pferdes 
und  der  Ziege,  noch  einige  Notizen  über  die  Schafe  von  Aroerika 
und  den  Australländern  anreihen  und  zur  leichteren  Übersicht  der 
von  mir  in  dieser  Abhandlung  ausgesprochenen  Ansicht  Ober  die 
Abstammung  der  einzelnen  Schafracen,  auch  eine  Zusammeostellang 
derselben  in  Form  einer  Tabelle  hinzufügen. 
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Über    einige    selensaure    Salze. 
Von  iarl  litter  f.  laier, 

VonUnJ  4«a  olMBiMke«  LalionitermBi  4«r  k.  k.  f Mlofitokm'  B«i«htMi«lfJt. 
(Vonfelept  in  der  Sitzung:  roni  9.  Februar  1860.J 

Das  Ziel»  das  ich  bei  Beginn  meiner  Arbeit  Qber  die  selen- 
sauren Salze  im  Auge  hatte  war  zu  erforschen,  wie  weit  die 
Analogie  reiche,  welche  dieselben  mit  den  schwefelsauren  nach 
den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  in  so  ausgezeichneter  Weise 
zeigen. 

Unter  den  in  meiner  ersten  Abhandlung  ^  aufgefOhrten  Ver- 
bindungen befindet  sich  eine,  welche  eine  entschiedene  Ausnahme 
hievon  bildet,  nftmlich  selensaures  Cadmiumoxyd,  welches  mit  zwei 
Äquivalenten  Wasser  krystallisirt.  Dieses  Salz  ist  sehr  leicht  löslich 
und  lässt  sich  schwierig  in  grösseren  Krystallen  erhalten.  Durch 
langsames  Verdunsten  der  Losung  Qber  Schwefelsäure  gelang  es 
indessen  Krystalle  darzustellen,  die  eine  präcise  Bestimmung  ihrer 
Form  gestatteten.  Sie  gehören  nach  MessungMi,  welche  Herr 
Dr.  Weiss  ausführte,  dem  rhombischen  System  an  *). 

Es  wurde  ferner  die  Analyse  des  selensauren  Doppelsalzes  von 
Nickeloxydul  und  Kali  angefahrt  mit  der  gleichen  Zusammensetzung 
der  schwefelsauren  Doppelsalze  aus  der  Magniumgruppe.  Dass  die 
Selensäure  eine  gleich  ausgedehnte  Anzahl  von  Doppelsalzen  bilden 
würde,  die  also  nach  der  Form 

RO,SeOt  +  MeO,SeO,  +  6  aqu. 

zusammengesetzt  sein  mQssten,  Hess  sich  schon  aus  den  Arbeiten  von 
Mitscherlich  vermuthen.   Er  hatte  nämlich  selensaures  Kupfer- 


t)  SiUnapsb.  4.  k.  Akademie  d.  W.  Bd.  XXXfX.  S.  290. 

*)  Die  anafBhrlichea  Resultate  der  kryatallof^raphiachen  Bestimmung  dieser  und  der 
anderen  hier  aufpesihlten  Verbindungen,  welche  Herr  Murmann,  Assiateat  an 
der  hiesigen  Sternwarte,  ansfShrte,  werden  demDicbat  Torgeleft  werden. 
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oxydkali  erhalten  und  die  Identität  seiner  Krystallgestalt  mit  jener 
der  Doppelsulphate  nachgewiesen. 

Seit  meiner  letzten  Arbeit  ist  eine  Abhandlung  yoq  Weber  <) 
Aber  Selenacichlorür  und  Selensfiurealaun  erschienen.  Auch  ich 
habe  den  letzteren  in  gleicher  Weise  erhalten. 

Das  Thonerdehydrat»  auch  in  ganz  fri9ch  geftlltero  Zustande, 
wird  von  der  Selensäure  nur  langsam  gelöst»  und  es  gelingt  nicht 
leicht  eine  gesättigte  Lösung  clarzustelleo.  Es  ist  daher  am  besten, 
die  Lösung,  welche  durch  Digestion  der  wässerigen  Seleosiore 
mit  Thonerdehydrat  erhalten  wird,  durch  Atzalkali  vollends  zu 
neutralisiren  und  dann  noch  die  erforderliche  Menge  des  letzteren 
als  selensaures  Salz  zuzusetzen. 

Die  weiteren  Verbindungen,  die  ich  darstellte,  sind  folgende: 

1.  Seleaiawet  NicIeltxjiul-AiuBfalak« 

Die  Art  der  Gewinnung  der  Selensäure  habe  ich  in  dem  ohen 
citirten  Aufsatze  beschrieben.  In  der  so  erhaltenen  Säure  wurden 
die  betreffenden  Oxyde  als  kohlensaure  Salze  gelöst  Seleosaares 
Kali  und  Ammoniak  wurden  aber  durch  Zerlegung  von  selensaurem 
Kalk  mit  ihren  Oxalsäuren  Verbindungen  dargestellt 
H4  NO,SeO,  +  NiO.SeO,  +  6  aqu, 
1  Äqui7alent  H4NO       26  10-88 


1 

it 

NiO 

37-6 

15-31 

2 

n 

SeO. 

128 

52  11 

6 

n 

HO 

54 

21-98 

245-6        99-98 
0-71S  Grm.   gaben   0*808  Grm.    BaO.SeOi   »  S2-01    Procent 
SeO,  und  0- 110  Grm.  »«  IB'38  Procent  NiO. 

2.  SelensaureB  Kobtitfxjdul-Kalt. 
KO,SeO,  +  CoO,SeO,  +  6  aqu. 

1  Aquiyalent  KO            47-2  17-69 

1  ,          CoO          37-5  14-06 

2  «          SeO,  128  47-99 
6          .HO            54  20-24 


266-7        99-98 
0-7S3  Grm.  gaben  0-800  BaO^SeO,  »48*34  Procent  SeO,. 


^)  Po9ir«"d»rra  AoaalM  108.  Bd.,  Seite  615. 
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.  Seleosaures  KtbAlttsydil-Anittfiia. 

H4N0,Se0, 

+  CoO.SeO,  + 

6  aqii. 

1 

AquiyaleDt  H4  NO 

26 

10-58 

1 

n 

CoO 

37S 

15-31 

2 

n 

SeOi 

IM 

52-1« 

6 

» 

HO 

M 

21-99 

2451»      iOOOO 
llg9  6nn.  gaben  1-324  Grnri.  BaO,SeO,  »  K2  02Proc.  SeO|. 

4.  Seiensaures  Kapesla-Amiut nlak. 

H^NO^SeO,  +  MgO^SeO,  +  6  aqu. 

1  Aquivaleot  Hi^O  26  11-40 

1  ,  MgO  20  8-77 

2  y,  SeO|  128  56  14 
6          »  HO  54  23-68 


H4N0 

26 

10-50 

CuO 

39-S 

15-06 

SeO, 

128 

51-71 

HO 

54 

21-83 

228  99-99 

1-067  Grm.  gaben  1-323  Grm.  BaO.SeO,  »  K6'S1  Proc.  SeO,. 

6.  Seleniaorei  Kapferoxjd-Ammfnltk. 

H^NCSeOg  +  CuO,SeO|  +  6  aqu. 
1  Aquifileot  H4NO 

2 
6 

"  247-5      100-00 
1-SOO  Grm.  gaben   1*692  Grm.  BaO.SeO,  »  gl -33  Proc.  SeO,. 

Diese  Beispiele  dürften  genflgen  um  zu  zeigen,  dass  in  der 
That  eine  den  Doppelsuiphaten  analoge  Salzreihe  der  Selensfture 
bestehe. 

Sie  haben  im  wesentlichen  die  Eigenschaften  der  schwefel- 
sauren Doppelverbindungen »  so  z.  B.  die  schwerere  Loslichkeit  im 
Vergleiche  mit  jener  der  sie  constituirenden  Einzelverbindungen» 
doch  sind  sie  viel  leichter  löslich  als  erstere. 

Sie  krystallisiren  sämmtlich  ausgezeichnet  schon  und  sind 
vollkommen  luftbeständig.  Das  Wasser  lässt  sich  ohne  Zersetzung 
nicht  austreiben. 

Bezüglich  des  schon  früher  beschriebenen  selensauren  Kalkes 
muss  hier  noch  erwähnt  werden»  dass  derselbe  im  Wasserbade 
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nichts  von  seinem  Wassergehalt  verliert,  was  bemerkeaswerth  ist, 
da  der  Gyps  bei  100—120»  C.  nach  Plessy  18  Procent  Wasser 
abgibt. 

Auch  die  hier  angef&hrten  Salze  zeigen  in  dieser  Beziehung 
einige  sonderbare  EigenthQmlichkeiten. 

Aus  der  Wassermenge»  welche  die  in  der  citirten  Abhandlang 
aufgerührten  selensauren  Salze  bei  100«  C.  entweichen  liessen,  zog 
ich  den  Schluss,  dass  in  ihnen  allgemein  das  Krystallisationswasser 
loser  gebunden  sei  als  in  den  analogen  schwefelsauren  Salzen. 
Diese  Vermuthung  hat  sich  nicht  bestätigt,  es  treten  hier  gani 
eigenthümliche  Anomalien  auf»  welche  yorläufig  noch  gar  keine 
Schlösse  Ober  gesetzmässige  Ähnlichkeiten  oder  Differenzen  zwischen 
den  beiden  Salzgruppen  in  dieser  Beziehung  gestatten. 

Im  Folgenden  sind  die  Gewichtsverluste,  respeetive  die 
Wassermengen y  welche  bei  100<^  C.  entweichen»  vergleichsweise 
zusammengestellt. 

CaO^SeOs  +  2  aqu.  CaO,SO|  +  2  aqa. 

0*5  Proc.  18 Proc.  zwischen  100tt.i20«(Plesty  ) 

i^}2S.0.f6.,„.  i^|2SO.+6.q-. 

O-iProc.  aO-5Proe. 

Das  Salz  blieb  ganz  dorchaichtig 
nach  lOstfindigem  Erhitzen  im  Wasser- 
bade. 

^^\  t  SeO.  +  6,q«.  ^^^'  f  a  SO,  +  6  .,.. 

0*6  Proc.  0-4  Proe. 

7-5  Proc.  7-8  Proc. 
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Chemische  Analysen  einiger  Mineralien  und  HOttenproducte. 
Von  P.  Weselsky, 

A4jaacten  bei  derLchitutel  der  all^emeiaea  Chemie  am  k.  k.  poljteckaiieheB  lailiCate. 


a)  Aialyse  des  filaseries  ind  des  AktntUt  ais  Freiberg,  fener  des 
AkantUt  ais  JeaeUmstlial. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  Resultate  der  mir  von  dem  Herrn 
Dauber,  Assistenten  am  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete,  zur  ehemi- 
schen Untersuchung  Qbergebenen  Mineralien,  nämlich  des  Glaserzes 
und  des  Akanthit  aus  Freiberg,  dann  des  letzteren  aus  Joachimsthal 
mit  Die  genannten  Mineralien  enthalten  als  Hauptbestandtheile  Silber 
und  Schwefel,  eine  Spur  yon  Blei  konnte  nur  mit  dem  Löthrohre* 
nachgewiesen  werden. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  auf  die  Weise  ausgeftthrt,  dass 
die  Mineralien  mit  chlorfreier  Salpetersäure  bis  zur  vollständigen 
Oxydation  des  ausgeschiedenen  Schwefels  unter  Erwärmen  behandelt, 
und  die  erhaltene  klare  Lösung  mit  Wasser  stark  verdünnt  wurde. 

Aus  dieser  Lösung  ist  das  Silber  durch  Hydrochlor,  und  aus  dem 
Filtrate  die  Schwefelsäure  auf  die  gewöhnliche  Art  bestimmt  worden. 

Vom  Glaserz  aus  Freiberg  wurden  0*643  Grm.  genommen,  und 
gaben  0-74  Grm.  Silberchlorid  und  0-6  Grm.  schwefelsauren  Baryt, 
entsprechend  0'K6  Grm.  Silber  und  0-082  Grm.  Schwefel;  oder 
87-09  Silber  und  12-75  Procente  Schwefel. 

0-49K9  Grm.  des  Akanthit  aus  Freiberg  lieferten  0-S7  Grm. 
Silberchlorid  und  0-487  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend 
0-43  Grm.  Silber  und  0063  Grm.  Schwefel,  was  86-71  Silber  und 
12-7  Procente  Schwefel  gibt. 

Der  Akanthit  aus  Joachimsthal  gab  in  0'44S9  Grm.  0-S14  Grm. 
Silberchlorid,  d.  i.  0*39  Grm.,  mithin  87*4  Procente  Silber.  Die 
Bestimmung  der  Schwefelsäure  verunglückte. 

SiUb.  d.  matbem.-oatarw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  K6 
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Gliaen  Aktnthit  Akutbik  au 

•■s  Freiberg.  tat  Freibery.  JoMhiaelhal. 

Silber....  8709      —      86-71       —       87-4 
Schwefel  .12-75       —       12  70  — 

Aus  diesen  Daten  ergibt  sich,  dass  die  genannten  Hinenlien  in 
chemischer  Hinsicht  identisch  sind,  und  der  Formel  AgS  entsprechen, 

welche 

Silber 8703 

Schwefel 12  97 

fordert. 


b)  Analyse  iweier  wärreirimlger  Nickel  ans  der  tiUer  ▼•■  Crer»d«rff- 
schen  Niekelhitte  ii  SchUdmiig  ia  •ber-Steiemark. 

Zu  der  Analyse  wurden  die  in  den  Jahren  1858  und  1859 
erzeugten  Producte  verwendet;  sie  gaben  als  Bestandtheile  Kupfer, 
Arsen,  Eisen,  Kobalt,  Nickel ^  Kieselsäure,  Spuren  von  Hangan  und 
Kohle. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  nach  der  gew5hnlichen  Methode 
ausgeführt. 

Nickel  der  Irieigug  1838. 

I.  3004  Grm.  des  Metalles  lieferten  003  Grm.,  d.L  0-9»  Pro- 
cente  Kieselsäure,  ferner  0*07  Grm.  Kupferoxyd,  entspreehend 
0-056  Grm.  Kupfer,  mithin  1-85  Procente;  dann  00435  Grin.  Eisen- 
oxyd,  d.  i.  00305  Grm.  Eisen;  demnach  1*06  Procente  Eisen. 

n.  2-816  Grm.  desselben  MeUlles  gaben  0*028  Grm..  d.  i. 
0*99  Procente  Kieselsäure;  dann  0*0607  Grm.  Kupferoxyd,  ent- 
sprechend 0048  Grm.  Kupfer,  mithin  1*71  Procente;  dann  0-0245 
Grm.  arsensaurer  Magnesia-Ammoniak,  d.  i.  0*012  Grm.  Arsen,  in  Pro- 
centen  demnach  0*43  Arsen  und  0*05  Grm.  Eisenoxyd,  welches 
0035  Grm.  oder  1*24  Procent  Eisen  entspricht. 

III.  2-943  Grm.  des  Metolles  lieferten  0-029  Grm.,  also  0*98 
Procent  Kieselsäure,  ferner  0*06  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend 
0048  Grm.  oder  1*73  Procent  Kupfer. 

lY.  2*819  Grm.  der  Substonz  gaben  0*039  Grm.  arsensaorer 
Magnesia,  d.  i.  0*0188  Grm.,  mithin  in  Procenten  0*66  Arsen  and 
0-06  Grm.  Eisenoxyd,  d.  i.  0*042  Grm.  Eisen,  entsprechend  1*48 
Procent  Eisen. 
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Die  Lösung  des  Nickels  und  des  Kobaltes  auf  1000  K.  C.  mit 
Wasser  TerdQnnt»  hievon  aus  2K0  K.  C.  an  Nickeloxyd  und  Kobalt- 
oxyd 0-848  Grm.,  d.  i.  in  1000  K.  C.  3-392  Grm.  Niekeloxyd  und 
Kobaltoxyd  erbalten,  daraus  2*668  Grm.»  d.  i.  94*61  Procente  Nickel 
und  Kobalt  berechnet.  Weitere  2K0  K.  C.  gaben  0*062  Grm.,  d.  i.  in 
1000  K.  C.  0*248  Grm  Kobaltoxyd,  entsprechend  bei  Annahme  der 
Formel  4CoO,  CoaO,  0*184  Grm.  Kobalt,  in  Procenten  demnach  6*82 
Kobalt.  Andere  2K0  K.  C.  lieferten  0*84  Grm.  Kobaltoxyd  und  Nickel- 
oxyd, mithin  1000  K.  C.  3*36  Grm.,  entsprechend  2*643  Grm.  Nickel 
und  Kobalt,  d.  i.  93*7S  Procente;  die  0*84  Grm.  Kobaltoxyd  und 
Nickeloxyd  gaben  0*OSS  Grm.  Kobaltoxyd  ^  demnach  in  1000  K.  C. 
0*22  Grm.,  daraus  0163  Grm.  Kobalt,  d.  i.  S-78  Kobalt  berechnet. 


Nickel  der  Brieigiig  18S9. 

I.  3*039  Grm.  des  Nickels  gaben  0*03  Grm.,  d.  i.  0*99  Procent 
Kieselsäure;  ferner  0*072  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend  0*0874 
Grm.  oder  1*88  Procenten  Kupfer,  und  0*067  Grm.  Eisenoxyd,  ent- 
sprechend 0*047  Grm.,  mithin  1*88  Procent  Eisen. 

Die  Losung,  welche  nur  mehr  Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd  ent- 
hielt, wurde  wie  oben  auf  1000  K.  C.  mit  Wasser  yerdünnt;  hievon 
280  K.  C.  zur  Gesammtbestimmung  des  Nickel-  und  Kobaltoxydes 
verwendet,  und  0*908  Grm.  erhalten  worden,  d.  i.  in  1000  K.  C. 
3*632  Grm.  Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd,  daraus  2*889  Grm.  Nickel 
und  Kobalt  berechnet,  oder  in  Procenten  94*07. 

Weitere  280  K.  C.  wurden  zur  Bestimmung  des  Kobaltoxydes 
genommen,  und  daraus  0*073  Grm.  Kobaltoxyd,  d.  i.  in  1000  K.  C. 
0*292  Grm.,  entsprechend  0*229  Grm.  Kobalt,  d.  i.'  7*4  Procente. 

II.  2*932  Grm.  dieses  Hetalles  lieferten  00328  Grm.  Kiesel- 
säure, d.  i.  I'IO  Procente;  ferner  0*108 Grm.  Eisenoxyd, entsprechend. 
0*073  Grm.  Eisen,  daher  2*3  Procente,  und  0*038  Grm.  arsensaurer 
Magnesia,  daraus  0*018  Grm.,  in  Procenten  0*61  Grm.  Arsen. 

m.  3*2174  Grm.  des  Nickels  gaben  0033  Grm.  Kieselsäure, 
d.  i.  1*02  Procente;  dann  0*079  Grm.  Kupferoxyd ,  entsprechend 
0-063  Grm.  Kupfer,  also  1*98  Procente,  und  0*062  Grm.  arsensaurer 
Magnesia- Ammoniak,  diese  entspricht  0-0286  Grm.  Arsen,  in  Pro- 
centen 0'79  Grm.  Arsen. 

56  • 
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Die  mittlere  procentische  Zusammenstellung  des  rohen  Nickels 


ist  demnaeh  in  dem  Producte 

des  Jähret  1858: 

Kupfer 1-76 

Arsen 0*54 

Eisen 1  -26 

Nickel 8803 

Kobalt 615 

Kieselsfiure 0*99 

98-73 

Mangfan,  Kohle  und  Verlust      1  «27 

iOOOO 


dMJ«hfttl859: 

Kupfer 1-91 

Arsen 0-70 

Bisen 1*92 

Nickel 86-87 

Kobalt 7-40 

Kieselsfiure i'03 

99-83 

Mangan,  Kohle  und  Verlust       0-37 

100-00 
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Über  die  Synthese  der  Acetone  und  über  die  Einwirkung  der 
Oxychloride  einbasischer  Säuren  auf  Natriumamalgam. 

Von  Aignst  freund. 

Varliufige  Mittheilimg. 

(Bingesendet  von  H^rm  Prof.  Dr.  v.  Pebal  in  Lembergf.) 

Bekanntlich  ist  schon  mehrfach  9  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden ,  dass  die  Ketone  Äther  der  Aldehyde  seien.  So  wäre  das 
Keton  der  Essigsäure  Aldehyd,  in  dem  der  typische  Wasserstoff  durch 
Methyl  vertreten  ist.  Diese  Anschauungsweise  findet  ihren  Aus- 
druck in  den  Formeln: 

C,H,0)  C,H,O)0 

H(  CH.j 

Acetylwasserstoff  (Aldehyd).  Acetylmethyl  (Aceton). 

So  sehr  gerechtfertigt  diese  Ansicht  nach  den  bis  jetzt  bekann- 
ten Bildungsweisen  der  Ketone  auch  sein  mag,  namentlich  durch  die 
Bildung  intermediärer  (gemischter)  Ketone  [Will iamson  <)  und 
FriedeM)],  so  wie  durch  die  Arbeiten  von  Friede!  über  die 
Umwandlung  der  Essigsäure  zu  Methylalkohol  >),  dann  über  die  Oxy- 
dation des  Acetons  zu  essigsaurem  Methyläther  *)»  deren  Resultate 
freilich  von  ihm  selbst  wieder  theilweise  in  Zweifel  gestellt  worden 
sind'');  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,    dass  der  Beweis  fQr  die 


^)  Cbancel,  Journ.  d.  Pharm.  (3)  XIII,  p.  466.  Gerhardt  in  seinem  Lehrbuch  der 
er.  Chemie.  Vgl.  Löwig,  PoggendorlTs  Ann.  Bd.  L,  p.  299  und  Stideler,  Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CXI,  p.  2S9. 

»J  0=12,  H  =  l,  0  =  16,  01  =  35-5. 

3)  Ann.  d.  Ohero.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXI,  S.  86. 

4)  Oompt.  rend.  T.  XLV,  p.  1013—1016  und  T.  XLVII,  p.  552—554. 
ft)  Oompt.  rend.  T.  XL  VI,  p.  1165. 

•)  Oompt.  rend.  T.  XLVII»  p.  921. 
0  Oompt.  rend.  T.  XLVII,  p.  973. 
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Ricbtigkeit   derselben   in   schlagender   Weise   erst  durch    direete 
Bildung  dieser  Körper  geführt  werden  kdnne. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  man  die  Oxychloride  einbasi- 
scher organischer  SSuren  als  Aldehyde  betrachten  könne,  in  denen 
das  eine  Atom  typischen  Wasserstoffs  gegen  Chlor  ausgetauscht  ist, 
wofür  die  Thatsache  spricht,  dass  durch  Einwirken  tod  Chlor  auf 
Aldehyd,  wie  dies  Wurtz  ^  gezeigt  hat,  Chloracetyl  erhalten 
werden  kann,  sah  ich  in  den  Chloriden  sauerstoffhaltiger  Radicale 
ein  Mittel  für  die  synthetische  Darstellung  der  Ketone:  man  brauchte 
nur  das  Chlor  gegen  ein  Alkoholradical  auszutauschen.  Durch  Ein- 
wirkung Ton  Chloracetyl  auf  Zinkmethyl  müsste,  Torausgesetzt  dass 
die  obige  Ansicht  richtig  sei,  das  Keton  der  Essigsäure  nach  folgen- 
der Gleichung  gebildet  werden : 


CH,0)  CH.)  CH,0|       ,       Zu)  «) 

CIJ      +        ZnJ  CH,|     +      CIJ 

Chloracetyl  Zinkroetbyl  Aeetylmethjl  Chlonlnk 

Herr  Prof.  von  Pebal  veranlasste  mich  diesea  Gedanken  durch 
nachstehende  Versuche  zu  prüfen,  welche  ich  unter  seiner  Leitung 
im  hiesigen  Unirersitfits-Laboratorium  ausgef&brt  habe. 

Da  ich  augenblicklich  Ober  eine  grössere  Menge  von  Methyl- 
alkohol, behufs  der  Darstellung  von  Zinkmethyl,  nicht  verfügen  konnte, 
und  es  mir  überhaupt  erst  nur  darum  zu  thun  war,  die  Reaction 
kennen  zu  lernen ,  so  stellte  ich  mir  roriiufig  eine  kleine  Menge 
▼on  ZinkSthyl  nach  der  von  Frankiand*)  angegebenen  Methode 
dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  mich  statt  des  Fraak- 
land*schen  kupfernen  Apparates  (der  mir  leider  nicht  zu  Gebote 
stand)  zugeschmolzener  gläserner  Röhren  bediente.  Auf  diese  Art 


i)  Ann.  Ch.  Phy«.  (3)  XLIX,  SS. 

*)  Ebeo  mit  dem  Niederechreiben  dietee  Aufeatsea  beschiftigt,  ffillt  mir  die  Notia 
TOD  Chiosta,  Ano.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXV,  S.  233,  in  die  Haod,  worxa 
derselbe  die  f^leiche  Idee  snr  DanteHang  der  Ketone  aaa  deo  OzycblorideB  orga- 
niaeber  Skuren  aostpricbt.  Da  jedoch  Chiossa  diese  Idee,  die  übrigeBs,  Bach 
der  schon  Tor  ihm  durch  Andere  ausgesprochenen  Ansicht  nher  die  Conatitatien 
der  Ketone,  überaus  nahe  liegt,  seit  dieser  Zeit  nicht  Tcrwirklicht  bat,  und  swnr, 
nach  seiner  eigenen  Bemerkung,  wahrscheinlich  der  Schwierigkeit  wegen,  weidie 
mit  der  Darstellung  von  Metall  Verbindungen  der  Alkohol  radicale  rerknnpft  Ist^ 
so  nehme  ich  keinen  Anstand,  meine  in  dieser  Richtung  angestelttea  Tersucke 
XU  TeröffpnUichen. 

S)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XCV,  S.  2S. 
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beschickte  ich  drei  Röhren ,  jede  mit  40  Gramm  wohigetrocknetem 
und  möglichst  fein  granulirtem  Zink  nebst  20  Gramm  Jodäthyl, 
welches  zuvor  mit  dem  gleichen  Volum  alkoholfreien  Äthers  gemischt 
und  dann  Ober  wasserfreier  Phosphorsäure  yollends  entwässert  war, 
erhitzte  selbe  durch  einen  ganzen  Tag  im  ölbade  auf  130<^  C.  und 
destillirte  dann  deren  Inhalt  nach  einander  in  dte  mit  trockener 
Kohlensäure  angefOllte  und  durch  Schnee  gekühlte  Vorlage  <).  Hierauf 
wurde  die  zur  Destillation  dienende  Verbindungsröhre  aus  dem  Tu- 
bulus  der  Retorte  herausgenommen,  und  dafiir  eine  mit  der  entspre- 
chenden Menge  «)  von  Chloracetyl  gefüllte ,  oben  mit  einer  mittelst 
eines  Quetschhahns  verschliessbaren  Kautschukröhre  verbundene 
und  durch  einen  zuvor  wohlgetrockneten  Kork  gesteckte  Pipette 
eingesetzt. 

Ich  Hess  nun  durch  öffnen  des  Hahns  einige  Tropfen  Chlor- 
acetyl zufliessen.  Anfänglich  war  die  Reaction  ruhig,  und  der  Re- 
torteninbalt  ftrbte  sich  nur  sehwach  gelblich;  als  ich  jedoch  darauf 
eine  etwas  grössere  Menge  von  Chloracetyl  zufliessen  Hess,  wurde  die 
Reaction  äusserst  stürmisch,  der  Retorteninhalt  färbte  sich  dunkel- 
roth,  und  nur  völliges  Einbetten  der  Retorte  in  Schnee  konnte  die 
Reaction  etwas  mildern.  Bei  dieser  stQrmischen  Reaction  ging  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  meiner  Verbindung  verloren.  Nach  been- 
digter Reaction  wurde  der  Retorteninhalt  (eine  homogene,  rothe, 
dickliche  Flüssigkeit)  mit  Wasser  vermischt,  wobei  er  sich  in  zwei 
Schichten  trennte.  Die  obenauf  schwimmende  roth  geßrbte  enthielt 
das  Product  der  Einwirkung  nebst  dem  bei  der  stürmischen  Reaction 
nicht  vollends  verflüchtigten  Äther;'  sie  wurde  abgehoben  und,  da 
bei  nachheriger  Destillation  der  unteren,  wässerigen,  Chlorzink  ent- 
haltenden, ebenfalls  roth  gefärbten  Flüssigkeit  noch  ein  Theil  mei- 
ner Verbindung  als  im  Destillate  obenaufschwimmende  ölige  Schichte 
erhalten  wurde,  mit  letzterer  vermischt,  hierauf  mit  Wasser  und 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt,  um  das  anhän- 
gende im  Überschuss  zugesetzte  Chloracetyl  zu  entfernen,  endlich 
über  geschmolzenem  Chlorcaicium  entwässert  und  mit  eingesenktem 
Thermometer  destillirt.  Als  Destillirapparat  diente  eine  unten  zuge- 
schmolzene, zu  einer  eiförmigen  Erweiterung  aufgeblasene  Glasröhre, 


*)  Beim  Abbrechen  der  SpiUe  entwich  keine  bedeutende  Gasmenge. 

*)  Die  Menge  des  Chloracetyls  wurde  aus  dem  Terbrauchten  Ziok  berecboet. 
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an  die  seitlich  •  etwa  2  Zoll  über  der  Erweiterung,  eine  enge  Rohre 
angeschmolzen  war,  welche  mit  einem  kleinen  Li ehig^sehen  Kühler 
verbunden  wurde.  Das  Thermometer  war  so  durch  die  obere  öffnong 
der  Röhre  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  gesteckt»  dass  das 
Quecksilbergefass  etwas  unter  die  seitliche',  in  die  engere  Röhre 
mündende  Öffnung  zu  stehen  kam.  Die  Flüssigkeit  begann  ^was 
über  60«  C.  zu  sieden.  Als  die  Temperatur  auf  85«  C.  gestiegen  war, 
wurde  die  Vorlage  gewechselt  und  das  bis  105<»C.  ObergegaDgene 
besonders  aufgefangen.  Ich  musste  glauben,  dass  innerhalb  dieser 
Grenzen  der  Siedepunkt  meiner  Verbindung  liegen  müsse»  indon  das 
isomere  Butyral  ChancePs  bei  95®  C.  siedet,  und  (da  die  isomereo 
Äther  gleiche  Siedepunkte  haben)  man  ein  Gleiches  auch  für  diese 
Körper  annehmen  kann. 

Es  wurde  denn  auch  ein  Theil  Ton  der  zwischen  86^ — lOS*  C 
destillirten  Portion  zur  Analyse  verwendet.  Über  105^  C.  ging  nur 
eine  ganz  unbedeutende  Menge  Flüssigkeit  über.  0*3839  Grm.  der 
zwischen  8S* —  lOK«  C.  siedenden  Flüssigkeit  gaben  bei  der  Ana- 
lyse 0  0*861  Grm.  Kohlensäure  und  0*3453  Grm.  Wasser.  Daraus 
ergibt  sich: 


Beredwet 

c» 

48           66*66 

66-34 

Hb 

8           11-11 

10-84 

0 

16           22-23 

22-82 

72  100-00  100-00 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  der  vorausgesetzten  Zusammen- 
setzung. 

Bei  der  geringen  Menge  der  Substanz,  welche  nach  der  yoraas- 
gegangenen  Reinigung  und  Entwässerung  übrig  geblieben  war,  um 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen  zu  werden,  darf  es  nicht 
befremden,  dass  eine  Flüssigkeit  von  constantem  Siedepunkte  nicht 
erhalten  werden  konnte;  doch  scheint  aus  dem  Resultat  der  Analyse 
deutlich  hervorzugehen,  dass  die  Reaction  in  dem  vorausgesetzten 
Sinne  stattgefunden  habe. 

In  diesem  Falle  nach  der  Gleichung: 


1)  Die  io  einem  BugeechmolMneii  Rugelchen  eiogesGhIoB«eoe  SubeUai  ward«  mH 
Knpferoxyd  in  die  Verbrenonagiröhre  gebracht  und  nach  dem  Zerapreagea  i» 
Kugelchena  Terbraoot;  hierauf  wnrde  Sauerstoff  an«  einem  Gaaoaketer  sagelettd, 
nod  «ehlieaalich  der  Staerstoff  durch  atmotphlriache  Luft  verdriagt 
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C,H,0)       ,       C,HJ      __     C^HaO)       ,       Zn 
Clj      +         Zn(     "        C^Hsl     +      Cl 

CUoracetyl  Zinkithyl  Acetylätbyl  Chloniak 

Ob  dieser  Körper  wirklich  ein  Keton  sei,  konnte  in  Anbetracht 
der  geringen  Menge  Substanz  yorlSufig  nicht  ermittelt  werden.  Ich 
bin  augenblicklich  mit  der  Darstellung  einer  grösseren  Menge  dieses 
Körpers  beschäftigt,  und  beabsichtige  auf  ähnliche  Art  das  Propion 
(Keton  der  Propionsäure)  so  wie  auch  das  Aceton  (Keton  der  Essig- 
säure) darzustellen,  um  die  Eigenschaften  dieser  Körper  mit  jenen  der 
auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Ketone  vergleichen  zu  können. 


Die  ausgezeichneten  Arbeiten  Yon  Gerhardt  ober  die  Oxy- 
chloride  der  einbasischen  Säuren ,  so  wie  über  die  Anhydride  der- 
selben haben  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  auch  Verbindungen 
existiren  können,  welche  zu  den  Aldehyden  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse stehen  wie  die  Anhydride  zu  den  Säuren.  Ich  meine  hier 
die  falschlich  s.  g.  (sauerstoffhaltigen)  Radicale.  Zum  Beispiele: 

CjH.O)  CaH,0)       .      C^HaO)    ,,        CaH,Oj  ^ 

Acetyl  Acetylwasserstoff       EMigsiareanhydrid  Essigsaore 

In  der  That  ist  es  Chiozza^  gelungen,  dasCumyl  darzustellen, 
indem  er  Cumylkalium  auf  Chlorcumyl  einwirken  Hess.  Auf  Anregung 
von  Prof.  ▼.  Pebal  stellte  ich  Versuche  an,  welche  die  Darstellung 
der  sogenannten  Säureradieale  aus  der  Essigsäurereihe  zum  Zwecke 
hatten.  Ich  rermuthete,  dass  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  das 
Oxychlorid  einer  einbasischen  Säure  Chlornatrium  und  die  entspre- 
chende Natriumyerbindung  gebildet  werden  könne,  welche  letztere, 
auf  ein  weiteres  Molecu I  von  Oxychlorid  einwirkend,  abermals  Chlor- 
natrium und  das  sogenannte  Säureradical  bilden  könne,  nach  folgender 
Gleichung: 

R) 

Cl 

R') 

Na)    "^    Cl|    ""    R'f   "^  Na( 

Meinen  ersten  Versuch  stellte  ich  mit  Chloracetyl  an,  welches  nach 
der  Methode  von  Bechamp  dargestellt  war.    Da  jedoch  Natrium 


Na)   _    R')  Cn 

+  Naj   -  Na|   +  Na) 

+  S!  -  5:1  +  " 


1)  Compt.  reud.  XXXV,  225. 
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allein  auf  Chloracetyl  bei  gewöhnlichem  Luftdruck ,  selbst  in  der 
Wärme  nicht  einwirkte,  so  bediente  ich  mich  des  Natriumamalgams, 
welches  auf  90  Theile  Quecksilber  1 0  Theile  Natrium  enthielt  uod 
leicht  zu  pulvern  war.  Doch  auch  mit  diesem  bin  ich  sn  keinem 
günstigen  Resultate  gelangt.  Denn  bringt  man  in  Chloracetyl  selbst 
fein  gepulvertes  Natriumamalgam,  so  wirken  dieselben  auf  einander 
nicht  ein,  und  verfthrt  man  umgekehrt  so,  dass  man  zu  feingepnl- 
vertem  Amalgam  Chloracetyl  tropfenweise  zufliessen  Usst,  ohne  dabei 
das  Geßss,  in  dem  das  Amalgam  sich  befindet,  zu  kohlen»  so  ist  die 
Reaction  äusserst  heftig,  von  starker  Wärmeentwickelung  begleitet 
und  es  treten  brenzlich  riechende  harzartige  9  Producte  auf;  kühlt 
man  ab,  so  ist  abermals  keine  Einwirkung  wahrzunehmen. 

Nachdem  ich  selbst  durch  vielfach  modificirte  Versuche  mit 
dem  Chloracetyl  zu  keinem  günstigen  Resultat  gelangen  konnte ,  so 
versuchte  ich  die  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Chlorbutyryl. 
Auch  dieses  war  nach  B^champ  dargestellt.  Ich  brachte  in  eine 
trockene  unfubuiirte  Retorte  30  >)  6rm.  Cblorbutyryl  und  trug  naeh 
und  nach  durch  den  Hals  derselben  ein  die  äquivalente  Menge 
von  Natrium  enthaltendes  Amalgam  in  ganz  kleinen  Portionen  ein 
(etwa  einen  halben  Gramm  Amalgam  auf  einmal).  Hiebei  muss  ieh 
bemerken,  dass  namentlich  mit  dem  Zusatz  der  letzten  Portionen 
Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  und  nicht  eher  eine  neue  Portion  von 
Amalgam  zugesetzt  werden  darf,  bevor  die  vorhergehende  ganz  ein- 
gewirkt hat ,  denn  sonst  wird  die  Reaction  äusserst  heftig,  und  es 
treten  ebenfalls  brenzliche  Producte  auf. 

Bei  jedesmaligem  Zusatz  von  Amalgam  war  eine  deutliche  Ein- 
wirkung bemerklich,  der  Retorteninhalt  erwärmte  sich,  und  das 
Quecksilber  wurde  in  klemen  Kiigelchen  abgeschieden.  Wurde  die 
Reaction  zu  heftig,  was  namentlich  dann  eintrat,  wenn  eine  etwas 
grössere  Menge  von  Amalgam  eingetragen  wurde,  so  mässigte  ich 
sie  durch  Eintauchen  der  Retorte  in  kaltes  Wasser. 

Nachdem  alles  för  diesen  Versuch  bestimmte  Amalgam  zugesetzt 
war,  stellte  der  Retortcninhalt  eine  teigige  Masse  dar,  in  der  neben 


1)  Ähnliches  bemerkte    auch   Gerhardt,  vgl.  Jahreaber.  f.  ISS2,    8.  445,   als  er 

Chloracetyl  mit  Zink  in  vertchlotsenen  R5hren  erwirmte. 
*)  Eine  grössere  Men^  auf  einmal  anauwenden  ist  nicht  rathsam,   irell   man  sonst 

die  Reaction  nicht  rocht  in  seiner  Gewalt  hat 
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Quecksilber  und  dem  gebildeten  Chlornatrium  aueh  deutlieh  Krystalle 
zu  sehen  waren,  die  mir  nicht  Chlornatrium  zu  sein  schienen,  deren 
Natur  ich  jedoeh  rorUufig  noch  nicht  ermittelt  habe;  der  Geruch  nach 
Chlorbutyryl  war  Terscbwunden  und  ein  nicht  unangenehmer  apfel- 
artiger stellte  sich  ein. 

Die  Masse  wurde  nun  aus  dem  ölbade  bei  allmählich  auf 
260<»  C.  gesteigerter  Temperatur  destillirt.  Nach  beendigter  Destil- 
lation blieb  in  der  Retorte  Quecksilber  und  ein  schmutziggelb 
geßrbtes  Pulver^  aus  welchem  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine 
ölige,  bräunlich  geßrbte  Flüssigkeit  abgeschieden  wurde,  deren 
Geruch  jedoch  von  dem  des  Destillats  nicht  verschieden  war.  Da 
ich  fürchten  musste ,  dass  bei  der  hohen  Temperatur  ein  Theil  der 
Substanz  zerlegt  werden  könnte,  so  zog  ich  es  vor,  die  nachfolgen- 
den neuen  Portionen,  ohne  erst  abzudestilliren,  sogleich  mit  Wasser 
zu  behandeln.  Es  schied  sich  auch  in  dem  Falle  ein  nur  schwach 
gelblich  geflirbtes,  obenaufschwimmendes  öl  ab,  welches  abgehoben, 
mit  dem  durch  Destillation  erhaltenen  vermischt  und  hierauf  mit 
Wasser  und  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt 
wurde,  um  allenfalls  der  Einwirkung  entgangenes  Chlorbutyryl  zu 
entfernen.  Ich  erhielt  auf  diese  Art  eine  neutrale  Flüssigkeit,  welche 
zur  Entwässerung  mit  geschmolzenem  Chiorcalcium  zusammen- 
gestellt, dann  von  letzterem  in  eine  kleine  tubulirte  Retorte  abge- 
gossen, und  mit  eingesenktem  Thermometer  destillirt  wurde.  Das 
Chiorcalcium  musste  vor  der  Destillation  entfernt  werden,  da  mich 
ein  früherer  Versuch  gelehrt  hatte,  dass  diese  Substanz  bei  einer 
Temperatur  siedet,  bei  welcher  das  Chiorcalcium  Wasser  abgibt, 
und  anderseits,  dass  die  Substanz  bei  Gegenwart  von  Chiorcalcium 
während  der  Destillation  theilweise  zerlegt  wird.  Die  Flüssigkeit 
begann  bei  etwa  150<*  C.  zu  sieden,  der  Siedepunkt  stieg  jedoch 
rasch  auf  2SOoC.,  wo  er  einige  Zeit  stationär  zu  bleiben  schien;  hier 
wurde  die  Vorlage  gewechselt  und  die  bis  260<^  C.  übergegangene 
Portion  besonders  aufgefangen;  von  260^  —  216^0.  ging  der  Rest 
über,  und  es  blieb  in  der  Retorte  nur  ein  kleiner  Rückstand  eines 
braunen  dickflüssigen  Öls. 

Aueh  hier  hatte  ich  es  mit  einer  geringen  Menge  von  Substanz 
zu  thun  und  musste  demnach  verzichten,  mir  f&r  die  Analyse  eine 
Flüssigkeit  von  constantem  Siedepunkt  durch  fractionirte  Destil- 
lation zu  verschaffen. 
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Da  die  zuerst  übergegangene  Portion  sieb  schnell  dunkel  färbte, 
überdies  einen  zu  sehr  scbwankenden  Siedepunkt  hatte,  so  ver- 
wendete ich  von  der  zweiten  nur  gelblich  geflürbten  Portion,  ond 
um  auch  von  der  Zusammensetzung  des  letzten  Destillats,  welches 
noch  etwas  dunkler  gefftrbt  war  als  das  zweite,  einen  Begriff  zu 
bekommen,  auch  von  diesem,  zur  Analyse. 

I.  0-424  Grm.  der  zwischen  2K0«  — 260*C.  Siedenden  Flüssig- 
keit gaben  bei  der  Analyse  1*0K92  Grm.  Kohlensfture  und  0*382  Grm. 
Wasser. 

IL  0*452  Grm.  der  zwischen  260«— 276«  C.  siedenden  Portion 
gaben  1*1424  Grm.  Kohlensäure  und  0*4123  Grm.  Wasser. 

Daraus  ergibt  sich: 

Geflioden  Berachiet 

1.                II.  CsH,tOt 

C     'ä846^^""''685ä  67-60 

H      10-00            10-13  9-86 

0      2184           20-95  22-54 

10000          100-00  10000 

Die  gefundene  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  berechneten 
ziemlich  nahe  überein. 

So  wenig  ich  diese  Resultate  zur  Entscheidung  der  Frage  als 
massgebend  betrachte,  so  scheint  es  doch,  dass  die  Reaction  nach 
folgendem  Schema  stattgefunden  habe: 

*j        Clj     +     Naj     +     C4H,0)     +     ^JCIJ 

Clorbutyryl  Natrium  Butyryl  Cblomatriuni 

Entscheidend  wäre  hier  die  Dampfdichte  gewesen.  Bei  einem 
Versuch  jedoch,  dieselbe  zu  bestimmen«  blieb,  nachdem  ich  die  Sub- 
stanz auf  270^  C.  erhitzt,  und,  als  keine  Dämpfe  mehr  entwichen, 
die  Spitze  des  Ballons  zugeschmolzen  hatte,  nach  dem  Herausnehmeo 
aus  dem  ölbade,  ein  Theil  der  Substanz  als  braungeftrbter  Rück- 
stand im  Ballon,  und  veranlasste  mich  zu  glauben,  dass  bei  dieser 
Temperatur  die  Substanz  schon  zerlegt  wird. 

Ich  bin  augenblicklich  mit  der  Darstellung  einer  grosseren 
Menge  von  Buttersäure  beschäftigt,  und  behalte  mir  vor,  durch 
weitere  Versuche  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
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Revision 

der  vorhandenen  Beobachtungen  an  krystallieirten  Korpern. 

I.  Die  Grundstoffe.  Von  Dr.  A.  Weiss. 

n.  Die  Sauerstoffsalse  Ton  einer  Basis  und  einer  S&ure.  Von  A.  Seh  rauf. 

lit  einem  Yerwerfe  Ten  Pref.  A.  SehrStter« 

(Vorgelegt  in  der  SiUang  rom  16.  Febmar    18S0.) 

Vorwort» 

Höchst  erfreulich  ist  es  zu  seheu,  wie  sich  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamiieit  der  Physiker  und  Chemiker  mehr  und  mehr 
der  gründlichen  Ermittelung  des  Zusammenhanges  der  physikali- 
schen und  chembchen  Eigenschaften  der  Körper  zuwendet.  Eine 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  war  auch  um  so 
nothwendiger,  als  dieser  so  ergiebige  und  dankbare  Zweig  der 
Forschung  lange  genug  ziemlich  yernachlässigt  blieb.  Gegenwärtig 
hat  sich  wohl  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  nur  durch 
Ausfüllung  dieser  Lüd^e  in  unseren  Kenntnissen,  der  Chemie  eine 
sichere  Basis  gewonnen  werden  könne.  Ich  war  stets  der  Meinung, 
dass  es  mindestens  eben  so  wichtig  sei ,  die  genannten  Beziehungen 
zu  erforschen,  als  neue  Verbindungen  nach  bekannten  Methoden 
darzustellen ,  ohne  viel  mehr  als  die  chemische  Zusammensetzung 
derselben  zu  ermitteln. 

Unsere  Akademie  war  ohne  Unterlass  bemüht,  die  Aufmerksam- 
keit jüngerer  Männer  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken,  und  sie  kann 
sich  dabei  eines  glücklichen  Erfolges  rühmen. 

Dr.  Botzenhart,  ein  ausgezeichneter  Schüler  von  Mobs, 
war  der  erste,  den  ich  schon  im  Jahre  1846  für  diese  Richtung  der 
Forschung  gewann,  und  bald  widmete  er  derselben  seine  ganze 
Kraft.  Leider  entriss  am  16.  December  1848  der  Tod  diesen  höchst 
talentvollen  und  allseitig  vorgebildeten  Mann  der  Wissenschaft,  als 
er  eben  alle  Vorarbeiten  zu  umfassenden  Untersuchungen  auf  dem 
bezeichneten  Gebiete  beendigt  hatte. 
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Herr  Schab us,  ein  Zögling  des  polytechnischen  Institotes 
und  schon  in  Graz  unter  Dr.  6.  Haltmeyer^s  Leitnog  mit  der 
Methode  von  Mohs  vertraut  gemacht,  trat  nun  in  die  Reihe. 

Schon  im  Jahre  18K5  erschien  seine  von  der  Akademie  gekrönte 
Preisschrift,  in  welcher  die  krystallographischen  Bestimmungen  von 
nicht  weniger  als  90  im  Laboratorium  erzeugten  Körpern  nieder- 
gelegt sind,  wodurch  die  Wissenschaft  mit  einem  schätzbaren 
Materiale  wahrhaft  bereichert  wurde  *). 

Im  Jahre  18SS  hatte  die  Akademie  die  zweite  krystallo- 
graphische  Preisaufgabe  mit  erweiterten  Bedingungen  auagesehrie- 
ben,  indem  auch  die  Untersuchung  der  optischen  Eigenschaften  kry- 
stallisirter  Körper  mit  in  den  Kreis  derselben  gezogen  warde. 
Grailich  löste  dieselbe  in  glänzender  Weise,  und  abermals  wurden 
unsere  Kenntnisse  mit  der  genauen  Erforschung  der  krystallogra» 
phischen  und  optischen  Eigenschaften  von  97  Körpern  erweitert  >). 

Nach  einem  mit  Grailich  oft  besprochenen  Plane  sollte  das 
noch  durch  einige  Jahre  reichlich  zufliessende  Material  zurAofstelhmg 
eines  Systems  der  sämmtlichen  anorganischen  Naturproduete  benfitit 
werden,  eine  Idee,  die,  obwohl  schon  mehrfiieb  ausgesproehen,  doch 
erst  dann  reaiisirbar  ist,  wenn  die  dazu  nothwendigen  Vorarbeiten 
vorhanden  sind.  Insbesondere  war  es  nothwendig,  noch  andere 
Eigenschaften  der  Körper  herbeizuziehen,  als  die,  welche  bisher  bei 
der  Classification  gebraucht  wurden,  und  unter  diesen  ist  wieder  das 
optische  Verhalten  der  Körper,  als  mit  der  Anordnung  der  Materie  in 
so  genauem  Zusammenhange  stehend  und  durch  Zahlen  ausdrQckbar, 
von  besonderer  Bedeutung.  Bei  einer  letzten  längeren  Unterredung 
mit  Grailich,  als  bereits  Todesahnungen  seinen  sonst  so  heitern 
Geist  mit  trOben  Bildern  umdQsterten  ,  sprach  er  unter  andere  auch 
lebhaft  den  Wunsch  aus,  ich  solle  doch  ja  unserer  Verabredungen 
und  Plane  eingedenk  bleiben  und  dabin  zu  wirken  suchen,  dass  die 
jungen  Männer,  welche  sich  unter  seiner  Leitung  die  genaue  Eroiit- 
telung  der  physikalischen  Eigenschaften  vorzugsweise  krystallisirter 
Körper  zur  Aufgabe  gesetzt  hatten ,  fortfahren  möchten  zu  diesem 
Ziele  ihre  Kräfte  zu  vereinigen. 


1)  Berieht  fibtr  dieseUie  in  des  SiUb.  d.  kait.  Akad.  d.  Witaensch.  Bd.X,  8.  787  von 
Rgth.  Zippe. 

2)  S.  die  Berichte  im   Bd.  XXIV,   S.  507,  der  Sitzun^bericbte,   von   Haidinger, 
Schrötter,  Zippe. 
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Diesem  Wunsche»  der  ja  ohnedies  auch  mein  eigener  war, 
glaubte  ich  am  besten  zu  entsprechen»  wenn  ich  die  in  der  bezeich- 
neten Richtung  thätigen  Forscher  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Arbeit  einlade»  der  sich  dann  Alle»  die  ein»  diesem  verwandtes 
Ziel  verfolgen,  anschliessen  konnten.  Die  Gelegenheit  hierzu  lag 
nahe.  Jeder  nämlich»  der  es  versucht  hat»  aus  den  zahlreichen 
bereits  vorhandenen  Beobachtungen  über  die  Krystallform  und 
andere  Eigenschaften  der  Kdrper  Schlüsse  zu  ziehen,  wird  die 
nicht  geringen  Schwierigkeiten  empfunden  haben»  welche  der  gftnz- 
liche  Mangel  an  Einheit  in  der  Behandlung  dieser  Gegenstände  jeder 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  entgegenstellt.  Unsere  Kenntnisse  über 
Isomorphie  wären  gewiss  besser  begründet,  wenn  die  fast  babylo- 
nische Sprachenverwirrung,  welche  unter  den  Krystallographen 
gegenwärtig  herrscht,  nicht  manchen  abhalten  würde»  sich  mit  dem 
Studium  dieser  Verhältnisse  zu  beschäftigen.  Wir  besitzen  in  der  That 
nicht  weniger  als  zwölf  verschiedene  krystallographische  Termino- 
logien. Die  von  Mobs»  welche  nach  Rammeisberg  ausserhalb 
Österreich  nur  wenig  verbreitet  ist;  die  von  Weiss,  Haus- 
mann» Haüy»  Lewy»  Haidinger»  Naumann»  Neumann» 
Hiller,  Zippe»  Dana  u.  A.»  die  mehr  oder  weniger  Eingang 
gefunden  haben.  Die  Messungen»  namentlich  die  älteren»  wurden 
mit  Instrumenten ,  die  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Genauig- 
keit zuliessen»  angestellt»  und  die  Art  der  Berechnung  der 
Beobachtungen  ist  ebenfalls  eine  sehr  ungleiche  und  auf  die 
Resultate  von  Einfluss.  Es  hat  sich  ferner  herausgestellt  und  wurde 
besonders  von  Marignac  mit  Recht  gerügt»  dass  manche  genaue 
Krystallmessungen  sich  nicht  auf  die  angegebenen  Verbindungen 
beziehen»  so  dass  Verwechslungen  vorgekommen  sind,  die  noch 
berichtigt  werden  müssen;  endlich  ist  überhaupt  die  Zusammen- 
setzung, insbesondere  der  Wassergehalt  mancher  Verbindungen 
nicht  genau  genug  bekannt.  Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  Ver- 
hältnisse der  Gestalt  mit  den  optischen  und  anderen  physika- 
lischen Eigenschaften  im  Zusammenhange  untersucht»  oder  wo 
dies  der  Fall  war»  sind  sie  nicht  nach  einem  Gesichtspunkte 
betrachtet  worden. 

Der  Einfluss  fremdartiger  Beimengungen  auf  die  Krystallform» 
welche  oft  eine  scheinbare  Dimorphie  bedingen,  der  Menge  der 
Mutterlauge  aus  der  die  Krystalle  entstanden  sind,  auf  welche  die 
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Messung  sich  bezog,  so  wie  die  Temperatur,  bei  der  dies  stattfind, 
wurden,  ebenfalls  nicht  immer  berücksichtigt 

Alle  diese  und  noch  manche  andere  Umstände  machen  eine  Re- 
vision und  einheitliche  Zusammenstellung  der  bereits  so  sahlreiehen 
und  in  so  vielen  Werken  und  Abhandlungen  zerstreuten  Bestimmun- 
gen dringend  nothwendig. 

Ich  brachte  daher  die  Durchf&hrung  dieser  Arbeit  in  Vorsehlag 
und  hatte  die  Freude  zu  sehen,  dass  sich  nicht  blos  die  Schöler 
Grailich^s,  nämlich  die  Herren  Hurmann,  Rotter,  Schrauf 
und  A.  Weiss,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  Beobachter,  wie 
Herr  Dauber,  Assistent  am  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet,  Herr 
Niemtschik,  Assistent  der  Lehrkanzel  der  beschreibeaden  Geo- 
metrie am  polytechnischen  Institute,  und  Herr  Dr.  Ditsch einer, 
endlich  die  Chemiker  Karl  Ritter  von  Hauer  und  Dr.  A.  Lieben, 
Lielegg,  Weselsky  bereitwilligst  fQr  diesen  Plan  erklärten. 

Es  wurde  übereingekommen,  dass  die  Miller'sche  Bezeidi- 
nung,  welcher  Grailich  ihrer  Einfachheit  und  der  Leichtigkeit 
wegen,  mit  der  sie  sich  an  die  optischen  Verhältnisse  anschliesst, 
den  Vorzug  gegeben  hatte,  beibehalten  werde.  Zeichnungen 
beizugeben  wurde  nicht  fQr  nothwendig  befunden,  da  es  nickt 
in  der  Absicht  liegen  konnte,  die  etwa  vorwiegende  Ausbildung 
einzelner  Flächensysteme  hier  zu  berücksichtigen,  und  da  ja  eben 
der  Vorzug  einer  wissenschaftlichen  Methode  darin  besteht»  rich- 
tige Vorstellungen  der  Objecto  durch  eine  bestimmte  Zeichen- 
sprache hervorzurufen,  während  eben  jene  Theile  der  beschreiben- 
den Naturwissenschaften,  welchen  eine  solche  Methode  zur  Zat 
noch  fehlt,  zahlreicher  und  kostspieliger  Abbildungen  leider  nicht 
entbehren  können. 

Wenn  die  Arbeit,  von  der  ich  hiermit  die  beiden  ersten  Theile 
vorlege,  eine  „Revision**  genannt  wird,  so  soll  damit  nicht  mehr 
gesagt  sein,  als  dass  sie  den  Zweck  hat,  die  vorhandenen  Thatsachen 
nach  gleichen  Gesichtspunkten  behandelt  darzustellen,  wo  m5glieh 
Fehler  anzuzeigen  und  die  Lücken  in  unserer  Kenntniss  der  Korper 
nach  der  angegebenen  Richtung,  ersichtlich  zu  machen.  Theoretische 
Betrachtungen  sind  hiebei  ausgeschlossen,  da  es  sich  nur  um 
Feststellung  und  möglichst  kurze  übersichtliche  Zusammenstellung 
unter  einander  unmittelbar  vergleichbarer  Thatsachen  handelt.  Die 
Anordnung  ist  daher,   wo  nur  immer  möglich,  die   alphabetische. 
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Dass  die  Literatur  möglichst  vollständig  beigegeben  wurde,  schien 
uneriässlich  und  wird  hoffentlich  nicht  getadelt  werden. 

Beim  rhomboSdrischen  Systeme  und  bei  dem  pyramidalen  wurde 
die  Hauptaxe  »  1  gesetzt»  beim  prismatischen  die  grosste,  beim 
monoklinischen  die  Axe  der  Symmetrie-Ebene.  Der  innere  wirkliche 
Axen winket  wurde  mit  AB  (bei  Descloizeaux  2  F)»  der  äussere 
scheinbare  in  der  Luft  mit  (AB)  bezeichnet 

Bei  Angabe  des  Verhaltens  gegen  die  Wärme  sind  die  Axen 
des  thermischen  Elastieitäts-Ellipsoides  mit  a,  b,  c  bezeichnet,  wo 
a>  b  >  c. 

Bei  Angabe  der  Brechungsexponenten  wird  a  >  ß  >  7,  ebenso 
bei  den  Elasticitätsaxen  a>b>c  angenommen »  so  dass  sieh  die 
Elasticitätsaxe  a  auf  den  Brechungsindex  7  bezieht 

Ferner  bezeichnet  ta  den  Brechungsquotienten  des  ordent- 
lichen, e  den  des  ausserordentlichen  Strahles-  und  jcjl  einen  mittleren 
Brechungsindex. 

.  FOr  die  Axenschemate  wird  auf  die  Arbeiten  Ton  Grailich 
und  V.  Lang  (Sitzb.  XXVII  und  XXXI)  verwiesen^). 


>)  Die  in  den  folgenden  Mittheilongeii  gebliebenen  Lucken  werden,  nm  den  Drnek  nicht 
noch  lioger  aufzuhnJtea,  bei  nächster  Gelegenheit  ausgefiillt  werden. 


Sitzb.  d.  matbem.-natnrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  57 
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ftebmehte  Abklmngen. 

Für  Annales  de  Chimie  et  de  Physique»  Serie steht  A.  de  Ch.  S. 

„    Annales  des  Mines „  A.  des  M. 

n    Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie „  A.  der  Ch. 

„    Cambridge,  Transactions „  Camb.  Trsa. 

„    Comptes  rendus  de  Tacad^mie  des  «cienees „  Cr. 

,    Dichte •  .    .   .  ,  D. 

„    Grailich,   Preisscbrift „  G.  P. 

n    Harte »  H. 

„    Journal  fUr  praktische  Chemie „  J.  f.  p.  Ch. 

„    Marignac,  Recherch.  sur  les  form. eryst.  Genere  1855  „  Reeh. 

„    Philosophieal  Magazin ^  Ph.  IL 

„    Plficker,  Comment.  de  cryst.  et  gaaor.  condit  magn. 

Bonn  18S4 „  Comm. 

„    PoggendorfTs  Annalen ^  P.  A. 

„    Rammeisberg,  krystallographische  Chemie.    Berlin 

1855.  1857 „  R.k.Cli. 

„    Sc habu 8,  Preisschrift .„  Seh.  P. 

„    Schweigger*8  Journal „  Schw.  J. 

„    Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien  „  Sitsb. 

„    Beobachtete  FlSchen ,,  Beob.  Fl. 

Die  zuerst  stehenden  Zahlen  bedeuten  immer  die  Zahl  des  Bandes»  die 
zweiten  die  Seite. 
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i.  Die  GruDdstoffe. 

Von  Dr.  Ad «ir  Weiss. 

i.  AitiMi. 

Rhomboödrisch.  a:c  =  1:0-7681.  Beob.  Fl.  :  (100),  (HO), 
(111),  (211).  Es  ist:  (100)  (00f)  =  87«  35'.  Meist  Vierlinge  und 
Sechslinge;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (HO).  —  Spaltbar  sehr 
vollkommen  nach  (111),  vollkommen  nach  (011),  unvollkommen 
nach  (111);  ziemlich  spröde.  H  =  30....3-5;  D  =  6-708  bei 
3-75  C,  6-71S  bei  16^  Schmelzpunkt  =  428«  C.  Diamagnetisch. 
Polarisationswinkel  =  74«  SO';  /x  =  3-689.  Spec.  Wärme  =  0-050 
(Dulong)  =  0-047  (Neumann). 

G.Rose«  Ben  d.  Berl.  Akademie.  1849.  —  Hauy,  Min.  IV.  279.  — 
Beadant,  II,  413.  —  Römer,  v.  Leonh.  J.  1848,  310.  —  Mobs, 
Mineralogie.  I,  496.  —  Marx,  Schw.  J.  59,  211.  —  R.  k.  Ch.  1, 18.  — 
Plucker,  Comm.  —  Hai  dinger,Sitzb.  I,  439.  ~  Dexter,?.  A. 
100,  567.  —  Neumann,  P.  A.  23,  30.  —  Regnault,  A.  de  Ch. 
m.  S.  IX.  322.  —  Plücker,  P.  A.  78,  428.  -  Ber'ielius,  P.  A.  61, 
8.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846.  —  Ph.  Transact.  1849. 

2.  Arsen. 

Rhomboedrisch.  a:£?  =  1  : 0-7129  Beob.  Fl.:  (100),  (HO), 
(111),  (i55).  Es  ist:  (100)  (OOI)  =  85«  4'  (G.  Rose)  =  85« 
26'  (Breithaupt)  =  85»  41'  (Miller).  Zwillinge  sehr  häufig, 
Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen  RhomboSders 
(HO).  —  Spaltbar  sehr  vollkommen  nach  (111),   weniger  nach 

(011);  spröde;  H  »=  3*5;  D  =  5*7 5-8.  Kann  auch  amorph 

werden  [?]  (Guibaurt).    Diamagnetisch  (Faraday),  paramagne- 
tisch (Plücker),  weil  durch  Eisen  verunreinigt. 

G.  Rose,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1849.  —  R.  k.  Ch.  I.  19.  -  Plücker, 
Comm.  —  Schrötter,  SiUb.  1, 136.  — Bereeliaa,  P.  A.  61,  7. — 
Faraday,  Ph.  M.  1846  (2383).  Ph.  Trans.  1849.  P.  A.  78,  428. 

57* 
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3.  Blei. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100)  (111).  Durch  Erstarren  geschmol- 
zener Massen;  in  der  Natur  nicht  krystaUisirt  gefunden.  (Ihlehat 
an  der  Muldener  Hütte  Oktaeder  im  Innern  einer  Höhlung  in  einem 
Stück  Blei  gefunden.)  —  Sehr  dehnbar.  H  =  1-5;  D  =  11-3  .. .. 
11-4.  Schmelzpunkt  bei  332""  C.  Spec.  Wärme  zwischen  -f  iO^'und 
-[.  100*»  «  003140;  zwischen  —  77-7S  und  +  10*»  =  003065. 
Latente  Schmelzwärme  =  0*08  (HO  ■=  1).  Diamagnetisch. 

Regnault,  A.  de  Ch.  s.  111,  XXYI,  268.  —  C.  Person,  C.  r.  XXIIl  337. 
—  Fa  rad  ay,  Ph.  Trans.  1849.  —  Haöy,  Min.  III,  334.  —  r.  Leo»- 
hard,Handb.  695.  — Bendant,  Min.  11,625.— Z  errenn  er,  Sifib. 
XI,  443.  —  Sandberge r,  Jahrb.  f.  Nat.  Nassau,  IX,  2.  40.  —  So n- 
ne  nach  ein,  Deut.  geol.  Ges.  VII,  664.  —  Ihle,  Berg-  und  BütL 
Zeit.  17,  123. 

4.  B«r. 

aj  Pyramidal.  a:c=  1  :0S7619  (Sella)  =  1  :  0577  (Deville). 
Beob.  FI.:  (100),  (HO),  (101),  (111),  (221),  (211).  Es  ist: 
(001)(101)  =  29oß7';  (100)  (HO)  ==450  0'.  Zwillingsaxe  (101) 
oder  (103). 

bj  Schiefprismatisch.  a  :  6  :  c  =  1*413 : 1 :  OSSI,  a  =  89*"  W, 
wobei  (001)  (101)  =  84«  IS'.  Beob.  Fl.:  (Tl2).  (112),  (101), 
(013),  (211),  (001),  (201).  (111),  (HO),  (100).  (212),  (023), 
(S04),  (808),  (203),  (210),  (013),  (211),  (Hl),  (HO),  (212). 
(023),  (210).  Die  Substanz  lässt  sich  auch  statt  monokliQisch 
als  tesseral  ansehen  mit  den  entsprechenden  Flächen:  (100),  (010), 
(001),  (201),  (021),  (111),  (121),  (211),  (n2),  (311),  (131), 
(332),  (116).  (117).  (1S4),  (B14),  (201),  (021),  (HI),  (Hl), 
(ni),(H2).(H2). 

cj  Amorph.  Schwarzes,  glanzloses  Pulver. 

Deyille  u.  Wöhler,  Abb.  d.  Ges.  d.  Wiss.  su  Gott.  VII.  —  Sella,  Solle 
forme  crist.  del  Boro  adam.  Turin.  1857.  (Zwei  Memoiren.)  —  S.  f. 
Waltershausen,  Abb.  d.  Ges.  d.  Wiss.  tu  Gdtting.VlI.  1857. 

8.  Cadmiu. 
Tesseral.  (?)    Beob.  FI.:    (100)  (111).     in  der  Natur  nicht 
krystaUisirt  vorkommend ;  die  Krystalle  durch  Erstarren  geschmol- 
zener Hassen. 

G.  Rose,  P.  A.  85,  295.  —  Frans,  P.  A.  85,  397.  Regnavlt,  A.  de  Ch. 
S.  HI,  IX,  322. 
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6.  Chr^n. 

RhomboSdrisch  Tannenbaumn^rmige  Krystallaggregate,  in  denen 
sich  zinnfarbene.  stark  glänzende  \sebarre  Rhomboädei*  zeigen.  — 
Magnetisch  (Farad ay).   C  =  6-81. 

Wöhler.  A.  d.  Ch.  1859.  CXI.  231.  ~  Fremy.  Cr.  XLIV.  633.— 
Farad  ay,  Ph  M.  1846  (2374).  -  Berzelius,  P.  A.  61,  7. 

7.  Elsen. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (Hl).  Das  System  zum  Theil  aus 
der  Spaltbarkeit  geschlossen.   —  Spaltbar   hexaädrisch;  dehnbar; 

H  =  4-5;  D  =  70 7-8;  natürlich  vorkortimendes  Eisen  hat 

nach  Hayes  D  =  6*708  bei  einem  Eisengehalt  von  99  Pr.  stark 
magnetisch.  Roheisen  soll  rhomboedrisch.  Stabeisen  tessular  krystalli- 
siren  (Fuchs). 

Schrötter,  Sitib.  1857.  XXIIL  472.  —  LeRoux.  C.  r.  XLV,  477.  — 
Reuss,  Sitzb.lXV,  541.  Ged.  Eisen  im  Pl&ner  Böhmens.  —  Hayes, 
American.  J.  of  sc.  and  arls.  1856.  11, 62.  —  Wöhler,  P.  A.  26, 182; 
85,  448.  —  HaidiDger,  Her.  d.  Freunde  d.  Naturw.  Wien.  1847.  — 
P.  A.  72.  A.  580.  — J.  V.  Fuchs,  P.  A.  86.  159.  —  Plü  eker, 
P.  A.  63,  114.  —  Berzelius,  P.  A.  61,  14.  Glocker,  P.  A.  73, 
332.  —  Bahr,  J.  f.  p.  Ch.  56,  194.  —  Cornuel  Hartm.  Zeit.  VII, 
240.  —  V.  Leonhard.  Handb.  713.  —  Mobs  494.  —  Hayes, 
V.  Leonh.  1858.  69. 

8.  6M. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111),  (HO).  (201). (113)  (124), 
(1,  II,  19).  Zwillinge  häufig.  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (111); 
—  Spaltbarkeit  nicht  bemerkbar;  sehr  dehnbar;  H  =  2*5  . .  . .  3*0; 
l)  =  19-37  nach  G.Rose.  Schmelzpunkt  »=  1200®  C.  Diamagnetisch 
auch  in  Krystallen. 

Mateucci,  C.  r.  XLIY.  625.  —  G.  Rose,  P.  A.  1831.  23, 196;  23,  161, 
75,  403.  -  Faraday,  Ph.  Trans.  1849.  —  Alger,  Lieb.  Kopp. 
1850.  699.  -  Kenngott,  Sitzb.  X,  181.  -  Shepard,  Sill.  Tour. 
XV,  448.  -  Blake,  Sil.  Tour.  XX,  72.—  v.  Leonhard,  Handb. 
707.  —  Beudant,  Min.  11,  715.  —  Mobs,  484.  —  Breithaupt, 
Berg-  und  Hütt.  Zeit.  171,  123. 

9.  Iridiu. 
Tesseral.  Lose  Krystalle  der  Combination  (1 1 0)  (1 11).  Soll  nach 
Rose   dimorph   sein.    Spuren  von  Theilbarkeit  nach  den  Flächen 
des  Hexaeders;  wenig  dehnbar;   H  =  6-7;  D  =.  21-57 23-46 
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(6.    Rose,   Breit haupt).   —   Specifische  Wfirme  =  0*03682 
(Regnault).  Magnetfsch  (Paraday). 

G.  Rose,  Bericht  d.  Berl.  Akad.  1849.  P.  A.  87,  149.  —  Berxeliot,?. 
A.  61, 11.  -  Farad ay,  Ph.  M.  1849,  75. 

10.  J«d. 

Prismatisch,  a:  b:c=i:  0-7324  :  0*4866  (Hitscherlich) 
=  1  :  0-7359  :  04888  (Marignac)  =  1 :  07488  :  04770  (Mar- 
chand).  Beob.  FL:  (111),  (011),  (010).  (100),  (911).  (313), 
(613)  (Mitsch.);  es  ist  (111)  (lll)  =  13So82'  (Mitsch.) 
«  138"  82'  (Mar.);  (111)  (IlT)  =  118*»  18'  (Mitsch.); 
(lll)(ril)  =  78"  88'  (Mitsch.)  =  78"  48'  (Mar.)  =  77"  10' 
(March.);  (011)  (OlT)  »  112"  48'.  Die  durch  SublimatioD 
entstehenden  Krystalle  sind  die  geeignetsten  zum  Messen;  Lam- 
padius  stellte  sie  aus  einer  Jodlösung  in  Äther,  Marignac  aus 
Jod  wasserst ofiFsÄure  dar.  —  D  =  4-97.  Aufpolirt:  Körperfarbe  tief- 
orange, Oberflächenfarbe  polarisirt  senkrecht  auf  die  Einfallsebene, 
senkrechte  Incidenz  stahlblau,  schiefe  Incidenz  stahlriolett.  Krystalle 
fQr  Reibungselektricität  vollkommene  Leiter,  nicht  aber  för  galva- 
nische. 

Marchand,  P.  A.  31,  840.  —  Lampadios  u.  Breithaupi,  J.  f.  pr.  Ch. 
13,  237.  —  Mitscherlicb,  Ber.  d.  Akad.  zu  Berlin.  1855.  S.  416. 
-  Marignac,  Rech.  p.  12.  —Haidinger,  Sitzb.  I,  450.  VIB.  XI, 
307.  —  De  Luca.  C.  r.  1859.  XLIX,  172.  —  Mene,  C.  r.  XUX,250, 
502.  —  Riebe,  Cr.  XLVl.  348.  —  Chalin,  C.  r.  XLVI,  399  — 
P.  Biess,  P.  A.  64,  49. 

11.  l^hieisUf. 

aj  Tesseral  als  Diamant.  Beob.  PI.:  ±x  (111),  (HO).  (032). 
(043),  (122),  (321),  die  ±  x  (111)  meist  zugleich  und  im  Gleich- 
gewichte ausgebildet.  Zwillinge  häufig.  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  (1 1 1).  —  Spaltbarkeit  oktaedrisch  vollkommen,  Theilungsgestalt: 
(111);  spröde;  H  =  10  (in  den  Härtegraden  nach  Franz  kein  Cnler- 
schied  an  verschiedenen  Flächen);  D  »  3*5  . . . .  3-0;  nachSbepard 
D  =  3*334  (an  einem  Krystalle).  Reflexions- Haoptincidenzwinkel 
=  67«  30'  (Jamin)  =  68M'  (Haidinger);  Amplituden- 
verhältniss  =■  0*0190;  Ellipticitäts  -  CoSfficient  c  =  0-0180; 
Brechungsindex   /x    =   2-434   [Reflexion]   =   2'439    [Brechung] 
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(Jamin)  =  2493  (Herschel)  =  2-470 .... 2-487  (Brewster) 
=  2-7S5  (Rochow)i).  In  der  dichroskopischen  Loupe  ist  das 
untere  Bild  weiss,  doch  schwächer  als  das  obere  (Haiding  er).  Der 
Hitze  einer  galvanischen  Batterie  ausgesetzt,  schmilzt  und  gibt  eine 
glasige  Masse.      , 

6^ Hexagonal  als  Graphit  (Mobs);  schiefprismatisch  (Norden- 
skiöId,Clarke,  Suckow).a:6:<?=0-7069:  1 : 0-5089.  ac  =  88« 
1 4'.  York.  Fl. :  (1 00),  (0 1 1),  (0 1 0).  —  Spaltbarkeit  basisch  höchst  voll- 
kommen,  prismatisch  nach  (011)  uuToUkommen;  sehr  mild  und  bieg- 
sam; H=0-5  ....  1;  D  =  19  ....  2  2  (18018  ....  l-8443Löwe). 
c)  Amorph  als  Russ. 
Nordenskiöld,?.  A.  96,  110.  —  Fran»,  P.  A.  87.  —  R.  k.  Ch.  Sup. 
7.  —  Haidinger,Sitzb.  1,439;  Oken's  Isis^  1825,  639.  —  P.  Riess, 
P.  A.  64,  334.  —  Despretz,  A.  der  Ch.  LXXXVIII,  226.  —  G.  Rose, 
Reis.  Ural.  1,352.  —  Hausmann,  Specim.  cryst.  metail.  C.  Gott. 
IV,  70.  —  Hauy,  IV,  419,  85.  —  Reudant,  II,  262,  254.  —  Mohs, 
196,  344.  —  Hdrnes,  Miner.  syst  44.  —  Wiser,  v.  Leonh.  J.  1846, 
583.  —  Descloiseaux,  A.  d.  Chim.  XIV,  301.  —  Gassiot,  Xear- 
Rock  1851,  201.  —  G.  Rose,  Rerl.  Akad.  1853,  633.  —  Kenngott, 
Sitzb.  XIII,  449.  —  Löwe,  J.  f.  p.  Ch.  66,  186. 

12.  lapfer. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111),  (110),  (210).  Zwillinge 
häufig,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (111);  pseudomorph  nach 
Arragonit  —  Spaltbarkeit  nicht  bemerkbar;  dehnbar;  H=2'5  .... 
3-0;  f)  =  8-S  . . . .  8-9.  Kubische  Ausdehnung  von  0*»  —  100**  C.  = 
00055  fD  bei  3-9  =  841 6]  =  000767  [D  bei  3*9  =  8  367]; 
diamagnetisch. 

Söchting,  P.  A.  104,  332.  —  Calvert  u.  Johnson,  P.  A.  1859.  108, 
575.  —  Joule  u.  Playfair,  Chem.  Soc.  Quart.  I.  —  Mateucci, 
C.  r.  r.  XLIV,  625.  —  Fox,  Ph.  M.  S.  III,  X,  171.  —  G. Rose,  Reise 
nach  dem  Ural  etc.  I,  401, 11,  lU.  P.  A.,  45,  331.  ^  Wöhler,  Gott, 
gel.  Anz.  1842.  —  Archiv  d.  Pharm.  LXXII.  53.  -  Jamin,  A.  de  Ch. 
S.  III,  XIX,  296.  —  Koch,  ▼.  Leonh.  Jahrb.  1852,  49.  —  Wöhler, 
Arch.  d.  Pharm.  72,  53.  —  Haüy,  Min.  III,  423.  —  Reudant,  11.  713. 
Mohs,  496.  —  Forster  und  Whitney,  Sillim.  J.  15,  446.  — 
Kenngott,  Min.  For.  1856,  161.  —  Müller,  Verb.  d.  nat.  G.  z.  Rasel. 
111,411. 


>)  Nach   den  demn&cbst  su  veröffentliclienden  Uiitersucfaungeo  von  H.  A.  Schrauf 
ist  |t^  =  2-40062,  jij,  =  2-51425. 
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13.  NiekeL 

Tesseral.D=9*118(RammeIsberg).  Magnetisch  (Faraday). 
Rose,  P.  A.  1859.  104,  450.  —  Berselius,  P.  A.61, 14.  —  Rammel*- 
berg,  P.  A.  78,  96.  ~  Faraday,  Ph.  M.  1846  (2346). 

14.  Osniin. 

Rhomboedrisch  [?].  —  Schwach  magnetisch. 
Berseliua,  P.  A.  61,  11.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846  (2385). 

IS.  Palladium. 

a}  Tesseral   (Haidinger)    in    sehr   kleinen  Oktaedern    and 

Hexaedern  (?)    (Breithaupt).    Dehnbar;    H   =  4-5 5-0; 

D=11'8 12-2.—  ft>  Rhomboedrisch  (Rose).  Von  Zinckcn 

bei  Tilkerode  aufgefunden.  Vollkommen  spaltbare  bexagonale  Tafeln. 
Magnetisch. 

G.Rose,  Ber.d.Berl.Akad.l849.  P.A.  55,  329;  77,150.  -  Benelios, 
Jahresher.  XI,  302.  ^  N.Fischer,  P.  A.  72,  431.  —  Faraday, 
Ph.  H.  1846  (2382). 

16.  Phagpkar. 

a)  Tesseral.  Nach  Pelletier  ans  der  Auflösung  in  Stheriseheo 
ölen  in  (Hl),  nach  Mitscherlich  in  (110)  aus  der  Auflösung  in 
einfachem  Schwefelphosphor.  —  D  ==  1-823;  (x^  =  2*1059,  ftj,  = 
2*1442,  (JL  =  2-3097  (Ende  des  Violett),  Dispersionsvermögen  = 
01781,  Länge  des  Spectrums  =  0  2038  (Gladstone  und  Dale). 

bj  Amorph  (1848  von  Schrötter  entdeckt).  Vollkommen 
undurchsichtig,  von  flachmuscheligem  Bruche,  spröde;  Farbe  und  Glanz 
wie  bei  der  Varietät  des  Eisenoxydes,  die  als  rotber  Glaskopf 
bekannt  ist  Als  Pulver  dunkelroth  wie  Eisenoxyd.  0=»  1-694  bei 
lO'^C.  (die  grösste  =  2106);  H  ==  3-S.  Die  spec.  Wärme  desselben 
»  0-16981  (Regnault  zwischen  18  und  90^);  die  des  gewöhn- 
lichen =  Ol 740  (zwischen  —  78«  u.  +  10«  Regnault).  = 
0-1788  (zwischen  —  21*»  u.  -f  V  Person),  =  01887  (zwi- 
sehen  -f  10**  u.  +  30**  Regnault)  =  0*194  (zwischen  0**  und 
100**  Desains).  Im  flüssigen  Zustande  beträgt  die  specifische 
Wärme  02006  (zwischen  48  und  80<»  Desains),  ==  0-204S 
(zwischen  81  und  44**  Person).  Die  latente  FlQssigkeits wärme  ist 
8*06.  Diamagnetisch  (Placker). 

Trautwein,  Karsten'a  Archiv.  10,127.  —  Büchner,  Reperiorioni.  Ä5, 
481.  —  Mitscherlich,  A.  de  Ch.  24,  270.  —  Mitscherlich,  Ber. 
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d.  Berl.  Akademie.  1855.  S.  419.  -  R.  K.  Ch.  l  21.  —  Schrdtter. 
Denkschr.  d.  k.Akad.  d.  W.  su Wien.  I.  Sitzb.  1848. 1, 25.— Schrdtter« 
Sitzb.  lY,  156.  —  Gladstoneu.  Dale,  Ph. Mag.  XVIII, 30.  P.  A.  1859. 
108,  632.  —  Regnault,  A.  de  Ch.  s.  HI,  XXVI,  268;  XXXVIII,  129. 

—  Americ.  Journ.  38, 372.  —  Berzelius,  P.A.  61,6.  —  F.  Desains. 
C.  r.  XXÜI,  149.  —  Plöcker,  P.  A.  74,  357. 

17.  Platin. 

Tesseral.  Meist:  (100),  sehr  selten:  (111)  (A*o).  —  Nicht 

spaltbar,  sehr  dehnbar;  H  =  4  0  ....  50;  D  =  16-63  ....  22  893 

(Rose)  =  21'18(^DeviIIeundDebray),  (gehämmert  nachHare=a 

21-23).  Bisweilen  etwas  magnetisch.  Specifische  Wärme  =t  0*03243. 

Derille  u.  Debray,  C.  r.  XLIV,  1102.-- Köttig,  J.  f.  p.  Ch.  LXXI,  190. 

—  G.Rose,  P.A.  75,403.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846(2379); 
Pb.  Trans.  1849.  —  Wollaston,  Phil.  Trans.  1809.  GUb.  A.  36,  303. 

—  Mall  et,  Sill.  Journ.  XX,  340,  f.  p.  Ch.  67,  252. 

18.  (tnecksilber. 

Tesseral  Beob.  FL:  (111).  —  D  =  13896  (Regnault)  — 
13-8886  (Biot  und  Arago);  starr  bei  —  40*»  C;  Siedepunkt  = 
360"  C;  Hauptincidenzwinkel  -=  78**  27',  fji  =  4*893.  Specifische 
Wärme  zwischen  +  10*»  und  -f  100*»  =  0-03332,  zwischen  —77*75 
und  +4-61  =003241,  zwischen  —  40*»  und  —75-75  =  003 192 
[Regnault]. 

Haidinger,  Sitzb.1,439.—  Regnaalt,  Relat.  des  eip^r.  etc.  Paris  1847. 

—  Biot,  Traite  de  phys.  1,409.  =  Regnault,  A.  de  Ch.  s.  IH, 
XXVI,  268. 

19.  Schwefel. 

aJPrismatisch.  a:Ä:c=l  :  05272  :  04272  (Mitscherl  ich) 
=  1  :  0-5246:  0-4265  (Scacchi).  Beob.  Fl.:  (111),  (01t), 
(HO),  (001),  (100).  (311).  (211),  (511),  (331).  (010),  (101), 
(310),  (230)  u.  s.  w.;  es  ist:  (111)  (iri)  ^  143«  17' 
(Mitscherlich)  =  143«21'(Kupffer)  «  143»  22' (Scacchi); 
(111)  (Hl)  =  84«  58'  (M.)  =  84»  68'  (K.)  =  85^  6'  (Sc); 
(110)  (110)  »  124»  24'.  Zwillinge  häufig  an  naturlichen  Kry- 
stailen.  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (011).  —  Unvollkommen 
spaltbar  nach  (011)  und  (111);  H  =  1-6  . . . .  2-6;  D  =  19  . . .  . 
2  1  [=  2-045  (der  natürliche  =  2-066)  Marchand  und  Sc  hee- 
rer =  2-036  (der  natürliche  *=  2070)  Deville].  — 
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Ebene  der  optischen  Axe  senkrecht  zur  mittleren  Krystallaxe; 
die  erste  Mittellinie  parallel  der  längsten  Axe  und  der  Charakter 
positiv;  das  Axenschema  ^ba;  der  Axenwinkel  für  Roth  kleiner  als 
für  Blau;  die  Doppelbrechung  sehr  bedeutend  <);  selbst  papierdunne 
Platten  zeigen  die  Curvensysteme  nur  bei  Anwendung  der  homo- 
genen WeingeistOamme.  Wirklicher  Winkel  der  optischen  Axen  = 
70^75«  (Descioizeaux);  Farbe  E>0  [gelb]  (Brewster); 
Hauptincidenzwinkel  =  63^ 4S'.  Bei  Erhitzung  bis  70^  noch  keine 
Spur  von  Pyroelektricität.  Schmelzpunkt  =  114*5  C.  Specifisehe 
Wärme  (Schwefelblumen)  =  1*208S  (Laroisieru.  La  Place)  = 
0-118  (Du long).  Diamagnetisch.  — 

b) Schiefprismatisch.  a:b:c  =  0-9958 : 1 : 0  9998,  ac  =  84*  14'. 
Beob.  FL:  (111).  (HO).  (011),  (100). (001);  es  ist:  (110)(lIO) 
=  89» 28'.  Zwillinge  sehr  häufig.  — Spaltbar  nach  (011)  und  (001); 
D  =  1-982  (Marchand  und  Scheerer)  ==  1-958  (Deyille). 
Schon  Kupffer  hat  auf  den  nahen  Zusammenhang  der  zwei  Formen 
des  Schwefels  aufmerksam  gemacht  und  glaubt,  der  Schwefel  ändere 
beim  Schmelzen  eine  seiner  Axen,  während  Marchand  und  Schee- 
rer keine  krystallograplüsche  Winkeländerung  bemerkten  und  auch 
die  verschiedene  Dichtigkeit  gegen  Kupffer  spricht.  Der  Schwefel 
aus  Schwefelkohlenstoff  kann  nach  Pasteur  in  beiden  Formen  kry- 
stallisiren,  und  Brame  glaubt,  dass  Schwefel  nur  dann  beim  Schmel- 
zen schiefprismatisch  wird,  wenn  der  flüssige  Schwefel  im  Überschuss 
ist.  Die  Zusummenziehung  beim  Übergange  der  letzteren  Form  in 
die  prismatische  beträgt  15-35  »/o»  wobei  viel  Wärme  frei  wird. 
Hitscherlich  fand,  dass  schiefprismatische  Krystalle  durch  Ein- 
tauchen in  eine  gesättigte  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlen- 
stoff sogleich  in  die  prismatische  Form  verwandelt  werden  unter 
einer  bedeutenden  Menge  frei  werdender  Wärme. 

c^  Amorph.  Schrott  er,  Berthelot;  nach  letzterem  geht  der 
unlösliche  Schwefel  vollständig  in  den  prismatischen  Ober  in  Berüh- 
rung mit  Kali  oder  lö>lichen   SchweCelmetalleu,    der  prismatische 


1)  Nach  demofichst  rerdffeaUicbteo  UotersurhuBgeo  Toa  H.A.  Seh  rauf  (Sitsh.)  ««4 
fiir  Schwefel  folgende  Daten  anzanehiuen: 
o:6:c— 1:0-5264:  0-4279—  (111)  (111)  =  73»33'5.— (111)  (1J1)=143«15'5. 

«ji  =  222145         ßji  =  202098        Tä  =  1*93651         äBb=  71»  27'. 

aa  =  2-32967        ßj,  =  2-11721         Tu  =  201704        ABa  =  7^  «'. 
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theilweise  in  den  unlöslichen  in  dem  Augenblicke,  wo  er  in  BerQh- 
rung  mit  Salpetersäure  zum  Schmelzen  kommt 

Mitscherlich,  A.  de  Ch.  XXIY,  264.  —  M  a  r  c  h  a  n  d  und  Scheerer, 
J.  f.  p.  Ch.  24.  129.  —  De ville,  C.  r.  XXV,  857.  —  Kupffer.  P.  A. 
n,  423.  -.-  Pasteur.  A.  de  Ch.  s.  III,  XXIV,  4S9.  P.  A.  LXXIV,  94. 
—  Mitscherlich,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1852,  Dee.  —  R.  k.  Cb. 
I,  21.  —  Scacchi,  Zeitachr.  d.  deotach.  geol.  Ges.  1852.  IV,  167.  — 
Neumann,  P.  A.  23,  29.  —  Magnus.  A.  der  Ch.  25,  26.  —  P.  A.  92, 
308,99,  145. —  Riesa  U.Rose,  P.A.  59.61.  —  Grailich,  Miller. 
Krystallogr.  302,  316.  —  v.  Lang,  Sitab.  1858.  XXXI.  88.  —  Hai- 
dinger,  Sitzb.  1848.  I,  439.  —  Schrot t er,  Sitzb.  1848.  1,135; 
1854.  XIII,  345.  —  Berthelot,  J.  f.  p.  Ch.  1859.  LXXVIII.  247.  - 
Royer,  C.  r.  1859.  XLVIII,  845.  —  Debray,  C.  r.  XLVI,  676.  — 
Becquerel,  A.  de  Ch.  1851.  —  Tyndall,  P.  A.  83,  391.  —  Haüy, 
Min.  IV,  407.  —  Beudant,  Min.  U,  385.  —  Mobs,  385.  —  Fran- 
kenheim,  J.  f.  pr.  Cb.XVI,  5.  —  Daubree,  A.  des  Min.  I,  121.  ~ 
ßrame,  J.  f.  pr.  Ch.  55, 106,  60,  176.  A.  d.  Chim.  XXXVIl,  217.  — 
Leonhard,  v.  Leonb.  J.  1853,  273.  —  Brodie,  J.  f.  pr.  Ch.  62, 
336. —  Hessenberg,  Min.  Not.  25.  —  Wiser  in  Kenngott*s  Min. 
Forsch.  1856,  184. 

20.  Selea. 

a>Schiefprlsmatisch.a:Ä:c=l-6208:l:l-6003;a<?«7S''84'. 
Beob.  FL:  (111),  (HO),  (100),  (001),  (010),  (TU),  (121), 
(311),  (210),  (012).  Es  ist:  (111)  (110)  =  lS3o  18'; 
(110)(1I0)  =  115"  4'.  Die  Flächen  (HO)  sind  sehr  selten.  — 
Bei  Culebras  in  Mexico  soll  es  gediegen  vorkommen  mit  H  =  2*0, 
D  =  4-3,  roth  durchscheinend  (Del  Rio).  D  =4*46—4509 
[bei  15"]  =  4-76  —  4*788  [IS**  aus  einer  Auflösung  von  Selen- 
natrium]. 6^  Amorph.  Hittorff.  Nach  Schaffgotsch  bat  das  Selen 
zwei  verschiedene  Dichten  4*282  und  4*801  (Iß"*  R.)  Die  kleinere 
gebort  dem  amorphen  glasigen,  die  ghissere  Zahl  dem  krystallisirten 
Zustande  an.  Hauptincidenzwinkel  =  68^5';  Verhältniss  der  Ellip- 
senaxen  =  0-17S0;  Ellipticitäts-Cogflicient  =  01200;  /x  =  2-60d; 
positive  Reflexion.  Ist  Nichtleiter  für  Elektricität.  Diamagnetiscb. 

Mitscher  lieh,  G.  Kose's  Mineralsystem.  M\.  —  J.  f.  pr.  Ch.  66,257.  — 
Frankenheiin,  P.  A.  40,  457.  —  Mitseherlich,  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1855,  S.  409.  -  R.  1,  21.  Suppl.  4.   —   Jamin,  C.  r.  XXXI. 

—  Scha  ffgotsch,  P.  A.  73,  619.  90.  66.  —  P.  Riess,  P.  A.  64,  49. 

—  Berzelius,P.  A.61,  7.  —  P.A.  90,66. 
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21.  Silber. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111).  (HO),  (113),  (210).  Zwil- 
lingsebene  eine  Fläche  von  (111)*  An  Krystallen,  welche  Dauber 
darstellte,  waren  Combinationen  eines  (IH)  und  (hkl). —  Spaltbar- 
keit nicht  bemerkbar;  sebr  dehnbar;  H==  25....30;  D  =  10*52. 
Schmelzpunkt  »  1000**  C;  diamagnetisch. 

Dauber,  A.  der  Ch.  78,  68. —Ca Wert  u.  Johnson,  P.  A.  108,  575.  — 
Mateucci,  C.  r.  XLIV,  244.  —  Malaguti,  C.  r.  1859.  XLIX,  463, 
526.  —  G.  Rose,  P.  A.  23,  201;  64.  533;  75,  403.  —  Brewster. 
Ph.  Trans.  1830.  —  Ulrich,  v.  Leonh.  J.  i 856,  867.  —  Haöf, 
III,  249.  —  Beudant,  11,624.—  Mobs.  481.  —  Reuss,  SiUb. 
XXII,  191. 

22.  SiUdu. 

aj  Tesseral.  S^narmont  beobachtete  (1 1 0)  in  der  Richtung  einer 
rhomboedrischcn  Axe  verlängert.  Descioizeaux  fand  (Hl)»  deren 
sämmtliche  Kantenwinkel  —  109*28'  waren,  Brechungsindex  /jl  = 
3-736 (Mi II er). Magnetisch.  6^ Amorph;  schwarzes  glanzloses Pulyer. 

Senarmont,  C. r.  XLII, 345.  —  R.  k.  Ch. Suppl. 7.  -HiIler,Ph.  M.  1858. 
Oct.  —  Wöhler,  A.  der  Ch.  XCVII,  266.  —  Berzelius,  P.A. 
61,  11.  —  Paraday,  P.  A.  73,  619. 

23.  Tellur. 

Rhombogdrisch.  a:c=  1 : 0-7818  (Rose).  Beob.  Fl.:  (100). 
(122),  (211),  (111),  (2ri);  es  ist:  (100)  (OOT)  =  86*2' 
(Miller)  =  86«  ST  (Rose).  Rose  fand  an  künstlichen  Krystallen 
(100)  (ITO)  mit  einem  Winkel  =  7!»  51'.  Wäre  das  Rhombogder 
von  71«  8r  die  Grundgestalt  und  (iTO)  eine  hexagonale  Pyramide 
zweiter  Art,  so  wäre  ihr  Zeichen  (310),  und  (100)  (122)  =  11 3»  28'. 
während  es  doch  113**  52'  ist  (Rose).  —  Spaltbar  nach  (211), 
unvollkommen  nach  (111);  nicht  spröde;  H  =  2-0  ....  2*5; 
D  =-  61 6-3.   Magnetisch  (Faraday). 

Phillips,  Eiern.  Introd.  to  miaeral.  IV.  editioo  by  R.  Allan.  340.  — 
Hausmann,  Handbuch  d.  Mineral.  S.  17.  —  G.  Rose.  Beiieht  d. 
Berl.  Akad.  1849.  P.  A.  83,  126.  —  R.  K.  Ch.  1,  17.  -^  Naumann. 
Mineralogie.  405.  — Haidinger,' Sitzb.  1,  624.  —  Berselios 
P.  A.61,  8.  —  Faraday,  Ph.  M.  1849.  75.  —  Mohs,  471.  -  B  reit- 
haupt.  Min.  Syst.  1832.  261. 
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24.  Wisuth. 


Rhombogdrisch.  a:c=l :  0-7669  (Rose).  Beob.  PI.:  (100), 
(111);  es  ist:  (100)  (OOT)  =  87» 40'.  Das  Krystallsystem  zuerst 
Ton  Hörnes  als  das  rhomboedrische  erkannt,  gestützt  auf  Mes- 
sungen, die  mit  Hai  ding  er  ausgefiihrt  wurden.  Zwillinge  sehr 
häufig;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (011),  zugleich  Fläche  der 
Aneinanderwachsung.  Kantenwinkel  des  RhomboSders  =  70^  52'. 
H  a  i  d  i  n  g  e  r.  —  Spaltbar  sehr  yollkommen  nach  (111),  weniger 
nach   (111)  und  noch  weniger  nach  (011);  nicht  dehnbar;  H  = 

2-5;  D  =  9-6 9*8;  diaroagnetisch.  Leiter  der  Elektricität.  Spec. 

Wärme  =0-0288  (Du long)  =  0027   (Neu mann).  Schmelz- 
punkt =  270*»  C. 

Rose,  Bericht  d.  BerL  Akad.  1849.  G.  P.  A.  77, 148;  83,  126.  —  Hai- 
dinger, Sitzb.  I,  445  a.  624.  — R.  k.  Ch.  I,  17.  —  Plficker,  Comm. 
1850.  —  Frank enheim,  P.  A.  95,  376.  —  Naumann,  Mineralogie. 
369.  —  Grailich,  Miller  Kryaiallogr.  323.  —  A.  Brugmans, 
Magn.  seu  de  afBn.  mag.  obserr.  mag.  Lugd.  Bat.  1778.  41.  — 
Neumann,  P.  A.  23,  30.  —  ▼.  Svanberg,  C.  r.  XXXI,  250.  — 
Franz,  P.  A.  85,  388.  —  Bequerel,  A.  de  Ch.  1851.  ^ 
Knoblauch,  P.  A.  83,  295.  —  Tyndall,  P.  A.  83,  391.  — 
Faraday,  Ph.  M  1849.  75.  Ph.  Transaet.  1849.  —  Pläeker, 
P.  A.  76,  577;  78,  428.  —  Hörnes,  Cbersiehtliche  Darstellung 
des  Min.  Syst.  Wien,  1847.  100. 

25.  link. 

a)  Tesseral.  bj  Rhomboedrisch.  Reguläre  sechsseitige  Pris- 
men (Noeggerath)  mit  matter  Endfläche.  Sehr  schmale  Ab- 
stumpfungsflächen der  Endkanten  des  Prisma*s  mit  einer  Nei- 
gung von  HO**  30'  ....  111"  SC  gegen  die  Endfläche  (G. 
Rose).  —  D  =  6-8;  Schmelzpunkt  =  423"*  C.  Hauptincidenz- 
winkel  =  72*»  30';  /jl  =  3-272.  Spec.  Wärme  =  00929.  Dia- 
magnetisch. 

Noeggerath,  P.A.  39,  323.  —  G.  Rose,  P.  A.  83, 129;  85,  293. — 
Nie  kl  es,  A.  de  Ch.  S.  III,  XXII,  37.  —  R.  k.  Ch.  I,  16.  — 
Ha i d i nger,  Sitzb.  1, 439.  —  Jamin,  A.  de  Ch.  s.  lU.  XIX,  296.  — 
Neumann,  P.  A.  23.  —  Faraday,  Ph.  Transaet.  1849.  —  Bolley, 
A.  der  Ch.  XCV,  294.  —  Plattner,  Hartm.  Zeit.  VII,  14.  —  Kerl, 
Hartm.  Zeit.  Vn,  56. 
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26.  UiiB. 
Pyramidal.  a:c  =-  1:2  8929  (Miller).  Beob.  FL:  (111). 
(133).  (011),  (101),  (103),  (010).  Es  ist:  (111)  (011)  =  61*23'; 
(111)  (ITT)  =  57M4'.  Zwillinge  nach  (111)  sehr  hSufig.  - 
H  =  20;  D  =  7178  (Miller)  =  7-3  (geschmolzeD).  Sebmelx- 
punkt  =  235«  C.  Hauptincidenzwinkel  =  70«  SO';  fi=2-879.  Dia- 
magnetisch. 

Miller,  Ph.  Mag.  S.  III,  XXII,  263.  P.  A.  58.660.  -  Frankenheim. 
Syst.  d.  Kryst.  60.  P.  A.  40,  456.  —  Breiihaupt,  Schw.  J.  52,  171. 
—  R.  k.  Ch.  I,  16.  —  Haidinger^  Sit&b.  I,  439.  —  Berzeiioi. 
P.A.61,11.  — Wöhler,  A  der  Ch.LXXXV,  253.  —  Farad ay.  Phü. 
Trans.  1849.  —  Bom6  de  Haie,  Crist  III.  408.  —  Hafiy,  IT,  147. 


Hier  folgen  noch  einige  auf  die  Grundstoffe  sich  beziehende 
physikalische  Constanten ,  welche  sich  besser  in  Tabellenform  Ober- 
blicken  lassen. 

Calvert  und  Johnson  (P.  A.  1859.  108,  575)  haben  Härte- 
bestimmungen an  mehreren  Grundstoffen  vorgenommen,  indem  sie 
die  Gewichte  bestimmten»  welche  nöthig  waren ,  eine  scharfe  Spitze 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  hineinzutreiben ;  sie  fanden : 


«ewlclit                               1 

Pt 

angewandt 

berechnet 
(Roheuea  =  1000) 

1800 

375 

Cu 

1445 

301 

AI 

1300 

271 

Ag 

1000 

208 

Zn 

880 

183 

Au 

800 

167 

Kd 

520 

108 

Ei 

250 

52 

Sn 

130 

27 

Pb 

75 

16 

Den  Einfluss  spannender  Gewichte  auf  die  Dichte  der  Grund- 
stoffe untersuchte  G.  Werthheim  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  S.  III, 
XII,  385).  Werthheim  fand: 
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Pb 

Ausgezogen  und  gehfimmert      1 

Tor  don  Reiaaen 

Meh  dtn  Reiaaea 

11-215 

11-169 

11-170 

Sn 

7-285 

7-313 

7-266 

Cd 

8-606 

8-665 

8-553 

ÄJC 

10-366 

10-369 

10-320 

Au 

19-407 

18-514 

18-858 

Zn 

6-938 

7008 

6-917 

Pall 

— 

11-359 

—   • 

Pt 

— 

21-166 

20-987 

Ca 

8-729 

8-933 

8-862 

Fe 

— 

7-748 

7-740 

Bi 

9-882 

— 

— 

Sb 

6-641 

— 

— 

Nach  Versuchen  Ton  Fielet  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.,  S.  DI, 
II,  107)  sind  die  Wärmemengen,  die  in  1"  durch  Platten  von  DMeter 
Fläche,  l*"""  Dicke  und  einem  constanten  Temperaturunterschiede  von 
1<»C.  ihrer  beiden  Seiten  gehen  wurden,  folgende;  f&r: 


Au 

Wirmeoiengen 

21-28 

Pt 

20-95 

AJC 

20-71 

Cu 

19-11 

Fe 

7-95 

Zn 

7-74 

Pb 

3-84 

R  e  g n  a  u  1 1  (A.  de  Ch.,  S.  III,  IX,  332)  findet  die  specif.  Wärme  Ar : 


S  (krystallisirt)  . 
(geschmoUeo) 

Fe 

Zn 

Cu 

A» 

Ag  (Feilicht)  . . . 
(gestampft)  . 

Sn     

Sb 

Pt  (Schwamm).. 

Pb 

Bi 


Specif.  W8rme 


1776 
1844 
1138 
09555 
09515 
08140 
05701 
05650 
05623 
0-05077 
0-03293 
00314 
0-03084 
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C.  Person  (C.  r.,  XXIII,  337)  fand  dafür: 


Sn 

Teapcrataren ,  tvischen 

deoto  <U*  tpte.  Wirme 

bcatiiDBt  warde. 

Specifische 
Wfime 

340  und  2400  c. 

0  061 

Bi 

370    n    280    „ 

0-035 

Pb 

440    „   340    „ 

0039 

P 

100    ,     KO    „ 

0-212 

8 

147  ,  lao  „ 

0-235 

Für  die  latente  Flüssigkeitswärme  und  die  Schmelzpunkte  fand 
C.  P ers 0 n  (C, r.,  XXDI,  162;  Ann.  de ehim.  et  de  phys.,  XXVUt  2S8): 


und  A.  de  Ch.,  S 


.  Sn 

Schmeltpunkt 

Ulcnt«  Wirm« 

rar  die 
eewiehUeinbeit 

2350  C. 

14-3 

Bi 

270 

12-4 

Pb 

332 

5-15 

Zn 

423 

27-46 

P 

442 

4-71 

S 

115 

9-175 

Cd 

— 

13-56 

Ag 

— 

21  07 

III,  X] 

[IV,  129;  XX 

I.  295  [HO  = 

Sn 

Schmelzpunkt  am 

Specif.  Wfirme  im 

Latente 
WSnne 

Qoeeksilbei^ 
thermometcr 

Laft- 
thernomcter 

•Urrea 
Zastande 

flSMi^a 
Zaitande 

235 -OC. 

232 -70. 

0-05623 

0  0637 

14-252 

Bi 

270-5 

266-8 

0-0308 

00363 

12-640 

.  Pb 

334-0 

326-8 

00314 

0-0402 

5-369 

Zn 

433-3 

415-3 

0- 09555 

— 

28-13 

P 

42-2 

— 

0-1788 

0-2045 

5034 

S 

1150 

- 

0-20250 

0-234 

9-368 

Den  WSrmegehalt  zwischen  0-  und  300°  C.  bestimmte  ebenfalls 
C.  Person  (A.  de  Ch.,  S.  III.  XXIV.  129)  und  fand: 


Fe 

Wärmegehalt  zwiRcben  00u.300OC.  | 

Beoba«htet 

Bereehnct 

36-5 

32-9 

Zn 

30-4 

27-8 

Ar 

18-3 

16-7 

Cu 

30-4 

28-5 

Pt 

10-6 

100 

Hr 

10-5 

9-9 

Sb 

16-5 

15-7 
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F.  de  Provostaye  und  P.  Desain  bestimmten  (C.  r.»  XXIV. 
684)  das  absolute  WftrmereflexionsTermögen  bei  einem  Einfallswinkel 
Yon  etwa  50^  Sie  fanden  dasselbe  für : 

Fe  =  0-77 


Ca  =  0-93 
Sn  »  0-855 
Zn  =  0-81 


Ag==  0-95— 0-96 
Pt  =  0-79 


EiBfaUawnktl 


J.  Groshans  (P.  A.,  Ergänzungsbd.  III,  604)  berechnet  die 
Siedepunkte  mehrerer  Grundstoffe  und  findet  dieselben  ftir: 


Fe  =  2669*'C. 
Pt  »  3907 
Bi  =2311 
Cu  =  1826 


So»  1312'' C. 
Pb  ^  1003 
Zn=:    964 


A.  K  u  p  f  f  e  r  (Bull,  de  la  classe  phys.  matb.  de  Pacad.  de  St.  Paters- 
bourg,  X,  193).  bestimmte  die  Ausdehnung,  welche  ein  ausgezogenes 
Metall  erleidet,  wenn  man  es  von  0  bis  80"*  R.  erhitzt;  er  fand: 


Fe 
Pt 

Ag 

AnsdehouDg  dorch  die  Warme    1 

berechnet 

beobachtet 

0- 001070 
0000968 
0- 001918 

0001182 

0- 000854 
0001910 

Nach  der  Methode  von  Dulong-Petit  bestimmte  auch 
H.  Kopp  1)  (P.  A.»  86,  1S6)  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme 
und  findet: 


Cu 

Kabische 

Anadehnunp 

fQriOC. 

Bestimmt 
mittelst 

Lineare 
Auadebnang 

0- 000051 

Wasser 

0- 00001 717 

Pb 

0*000089 

>f 

0-00002848 

Sd 

0000069 

n 

0-00002283 

Fe 

0000037 

Quecksilber 

0- 00001220 

Zd 

0*000089 

Wasser 

000002941 

Cd 

0- 000094 

• 

— 

Bi 

0-000040 

» 

0-00001391 

Sb 

0- 000033 

n 

— 

S 

0000183 

n 

— 

Pt 

— 

— 

0-00000856 

*)  Die  Zahlen  der  awei  letsten  Spalten  sind  entnommen  aus  Grosh ans' Arbeit,  P.  A. 

RrgfiuEungsf>d.  III,  604. 
Sitab.  d.  matbem.-naturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  58 
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Über  WärmeleituQg  der  Metalle  finden  sieh  Angaben  io  P.  A., 
89.  609. 

G.  Werthheim  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys..  S.  III,  Xn,  385. 
Dazu  W.  Werthheim.  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  S.  IQ, 
XXXI.  36;  Cr..  XXVI.  206,  und  Arbeiten  von  R.  Clausios. 
P.A..  76,  46.  und  Napiersky.  P.  A..  Ergänzungsbd.  III.  3SI) 
bestimmte  die  Elasticitäts-CoSfficienten  und  die  Schallgeschwin- 
digkeiten verschiedener  Körper  (Schallgeschwindigkeit  der  Luft 
B  332*244  Meter  nach  Moll,  als  Einheit  angenommen}  bei 
IS— 20*» C.  0  Es  ist  nach  ihm: 


Pb  \ 

ElutieiUU-Coefflcieut 
Utk 

Schallgescliwuidigkeit 
aaeh 

Dickte 

8ehviMr«iig«a 

Verliage- 

rnagea 

Sehwiagvafea 

Terllac«- 
raafea 

1993-4 

1985-2 

1775-0 

3-974 

3-966 

3-561 

11-251 

8n 

40060 

3839*7 

— 

7*480 

6-829 

— 

7-313 

Cd    / 

6090-3 

5424  0 

__ 

7-903 

7*456 

— 

8-665 

Au    [l 

8599  0 

8644-6 

8131-5 

6*424 

6*441 

6*247 

18-514 

Ag    >| 

7576  0 

7820-4 

7357-7 

8-057 

8-186 

7*940 

10-369 

Zn        3 

9555  0 

8793-6 

8734-5 

11007 

10*560 

10-524 

7-008 

Ptll 

— 

12395 

11759 

— 

10*066 

9*804 

11-350 

Cu 

12536 

12513 

12449 

11  167 

11*157 

1M28 

8-933 

Fe    J 

19983 

18547 

20869 

15-108 

14-584 

15-472 

7-748 

Pt 

(■ituir. 

brttk) 

17165 

17153 

17044 

8*467 

8-456 

8-437 

21-271 

1 

Den  Einfluss  des  galvanischen  Stromes  und  des  Elektromagne- 
tismus auf  die  Elasticitdt  untersuchte  Werthheim  (A.  de  Gh.,  S.III, 
XII.  610).  Es  wurde  hierbei  als  Einheit  der  Stromstärken  (F)  jene 
angenommen,  welche  an  seinem  Galvanometer  eine  Ablenkung  von 
10^  bewirkte.  Ferner  wurde  mit  (»)  der  Querschnitt  des  Drathes 
in  D""*",  mit  (ü)  der  Widerstand  bezeichnet,  den  ein  Dratfa  vom 
Querschnitte  =»  1  dem  Durchgange  des  Stromes  entgegensetzt,  und 


^)  Unter  Elnsticitüts-Coefficient  versteht  Werthheim  das  Gewicht  id  Kilograamee, 
welches  die  LinVe  eines  Stabes  von  1  D"*  Querschnitt  verdoppeln  wfirde,  wean  eine 
solche  Verlingerung  physisch  möglich  wäre.  Die  Zahl  der  Querschwingnogen  werde 
nach  der  Methode  von  Duhamel  bestimmt,  die  der  Langsschwingongen  aber  mittelst 
der  tiefsten  T5ne,  welche  Stfibe  geben,  wenn  man  sie,  gehalten  in  der  Mitte,  an  eiaea 
finde  reibt.  Die  Verlingerungen  wurden  durch  siebende  Gewichte  bewirkt 
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endlich  mit  91,  q^*  qt  der  Elasticitftts-Co^fBcient  bei  resp.  10"*, 
10"*  +  i  (obiie  durebgebenden  Strom)  und  10''  +  ^  (mit  Strom).  Es 
ist  für: 


Ag 

F 

$ 

9x 

9s 

9s 

R 

9 

803 

0  154 

_ 

6539 

5936 

0  0922 

6773 

» 

0-00 

0119 

7383 

— 

— 

— 

— 

Cu 

000 

0-887 

12477 

— 

~ 

— 

— 

f» 

10-30 

— 

12423 

12570 

— 

— 

«1 

10  04 

0-346 

— 

13628 

12780 

0  0622 

4264 

n 

0-00 

— 

13698 

— 

— 

— 

— 

Au 

3-96 

0-0267 

— 

6985 

6329 

0*0939 

63260 

f» 

2-45 

0  0276 

— 

7383 

7173 

00284 

— 

n 

000 

— 

7810 

— 

— 

— 

— 

Fe 

6-60 

0-169 

— 

20800 

17604 

01537 

52006 

» 

000 

— 

1943 

— 

— 

— 

— 

PI 

9-60 

0*329 

— 

15178 

12380 

0-1843 

30395 

»> 

000 

— 

17120 

— 

— 

— 

— 

»f 

6-31 

0-0940 

— 

13854 

12028 

0-1318 

106383 

ff 

000 

17124 

— 

— 

— 

— 

Das  elektrische  Leitungsrermögen  bestimmten  Hiess  (P.  A., 
4S,  20)  und  Lenz  (P.  A.,  34,  418;  44»  34S:  4S,  108);  sie 
fanden  fQi* : 


Ag 

Riets 

Leas 

bei  («wShal. 
Tcmp«ratar 

0»R. 

100«  R. 

200«  R. 

148-7. 

136  15 

94*45 

68-72 

Cu 

100 

100 

7300 

54-82 

Au 

88-87 

79-79 

65-20 

54-49 

Cd 

38-35 

— 

— 

— 

Fall 

18-18 

— 

— 

— 

Fe 

17-66 

17-74 

10-87 

7-00 

Pt 

15  52 

14-16 

10-93 

9-02 

Sa 

14-70 

30-84 

20-44 

14-78 

Ni 

1315 

— 

— 

— 

Pb 

10-32 

14-62 

9-61 

6-76 

Sb 

( 

8-87 

— 

-^ 

Hk 

150  R.  1 

4-66 

— 

— 

Bi 

( 

2-58 

- 

— 

58  • 
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Nach  Becquerel  (A.  de  Ch..  S.  III,  XVII,  242)  ist  dasselbe: 


LeUangsverm  5 

gen 

beiO« 

bei  lOO»  C.  ftgem  imn 

bei  100«  C.  ffftt  4m» 

Ag       s 

TOB  Ag  bei  1000  C. 

To>  Ac  bei  0«  a 

100 

71-316 

100 

C"        %> 

91-517 

64-919 

91-039 

Au         ä> 

64-960 

48-489 

67-992 

Cd 

24-579 

17-506 

24-547 

Zn 

34  06 

17-596 

24-673 

Sn 

14  014 

8-657 

12  139 

Fe  gegl. 

12-350 

8-387 

11-760 

Pb 

8-277 

5-761 

8-078 

Pt  gegl. 

7-933 

6-688 

9-378 

Hg  destillirt 

1-7387 

1-5749 

2-2083 

Früher  schon  waren  dieselben  von  Becquerel  sen.  aod 
Pouillet  (Traite,  M.  III,  t.  S84)  bestimmt  worden. 

Ober  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalls  stellte 
Hasson  Versuche  an  und  erlangte  folgende  Resultate  (A.  d.  Ch. 
53,  2S7): 


Gold 

Dichte 

Foripflanzangs- 
geschwJDiligkeit 

Lineare  Aosdebannf 

18-514 

6-267 

0-00001551 

Silber 

10-369 

7-953 

0-00001909 

Platin 

20-166 

8-417 

0-00000856 

Eisen 

7-748 

15-38 

0-00001235 

Kupfer 

8-933 

11-417 

0-00001712 

Zink 

7-008 

11-142 

0-00002941 

Blei 

ll-i69 

3-976 

0-00002848 

Aluminium 

2-67 

15-477 

0-00001838  (gereeha.) 

Cadmium 

8-665 

7-55 
(Luft=l) 

0-00001847  (gerechn.J 

Über  Therrooelektricität  der  Metalle  s.  H  a  n  k  e  I  in  P.  A., 
62.  197. 

Von  der  Anhängigkeit  des  Magnetismus  und  Diaroagnetismus  bei 
Wismuth,  Nickel  und  Eisen  von  der  Temperatur  s.  PlQcker  in 
P.  A.,  75,  177. 

Über  die  Farben  der  Metalle  s.  J.  Jamin  in  A.  de  Ch.»  S.  III, 
XXII,  311. 
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IL  Sauerstoffsalze  von  einer  Basis  und  einer  Säure. 

Von  Albreeht  Sehraif. 

I.  Ag.  Silber. 

1.  Chhrsaires  SilbeMxjd.  AgO.ClOs.  Pyramidal,  a  :  c  = 
1  :  10728  nach  Marignac.  Beobachtete  Flächen:  (121),  (101), 
(HO).  (100),  (001).—  (101)(100)  =  43^  —  Wächter  gibt 
a:c  =  l:0'378S  und  eine  andere  Flächenbezeichnung  an. 

WSchter,  J.f.p.  Ch.  30,  330.  —  Marignac,  Recherches,  Genf  1855.60. 

2.  ChrtMsaires  Stlber^xyd.  AgO,2CrOs.  Zweifachschiefprisma- 
tisch.  a:6:c=l-5330:  1  :  10845.  ÄC  =  91*»38'.  i<C=-  120*»  86'. 
AB  =  108«  43'.  Beob.  Fl.:  (111),  (ITl),  (TU),  (Tfl),  (ITO), 
(OTl),  (TOI),  (100),  (010),  (001).  —  (100)  (010)  =  70*»  38'.  — 
(010)  (001)  =  78'  21'.  —  (100)  (001)  =  SV  11'.  —  (100) 
(ITO)  =  68*»  37'. 

Seh.  P.  185.  —  Teschemacher,  Phil.  M.  1827.  345.  Seh.  J.  50,  254. 

3.  J^dsaires  Silber«xyd.  AgO.JOs.  Schtefprismatisch.  Beob.  Fl. : 
(HO).  (100).  —  (HO)  (100)  =  82'  30\ 

Marignac,  A.  des  M.  vol.  11,  51. 

4.  tberj^dsaires  Silbertxyd.  2AgO.J07  +  3H0.  Rhomhogdrisch. 
a:c  =  1:0*4822.  Beob.  FI.:  (001),  (111).  Die  Substanz  besitzt 
positire  Doppelbrechung. 

R.  k.Ch.  11,73.  —  Deacloiseauz,  A.  des  M.  XI,  300. 

8.Saire8Mangan8aire8Silber«xyd.  Ag0.2MnOg.  Schiefprismatisch. 
a:6:c  =  0-7442: 1:1-3707.  ac=86'3'.  Beob.  FL:  (111),  (Tll). 
(122).  (T22),  (1 10).  (120).  (101).  (101),  (102),  (100),  (001).  - 
(110)(lf0)=73'  12'. 

Mitscherlich.P.  A.  25,  301. 

6.  Salpetersaiires  Sllber«xyd.  AgO,N05.  Prismatisch.  a:6:c  = 
1:0-7301: 0-6884.  Beob.  Fl.:  (111).  (012),  (100).  (001).  — 
(012)  (0T2)  ::=>  80'  30'.    Die   Substanz  ist  positiy,   Axenschema 
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(ajb):(ilB)  =  I25M4',   in  der  Luft;   (AB)  in  Öl  ist  74*  20'. 
nach  Brewster  ist  ili?  =  62*  16',  a=:  1-788,  7=1-729. 
Brewster,  Ph.  A.  XXIII,  162.  —  Lang,  SiUb.  XXXI. 

7.  Ilnterschwefelsaires  Silbemjd.  AgO,S,Os  +  2H0.  Prisma- 
tisch.  a:b:c=  1:0-9850: 0-5802.  Beob.Fl.:  (010),  (001).  (011). 
(HO) ,  (111),  (121).  —  (110)  (IIO)  =  90"  52'. 

R.  K.  Ch.  I,  76.  —  Heeren,  P.  A.  7,  191. 

8.  Sehwefelsaires  Silber^xjd.  AgO,SOs.  Prismatisch,  azbic  = 
1:0-8072:0  4619.  Bcob.  Fl.:  (100),  (101),  (111),  (131).  — 
(101)(10f)  =  130'  30'. 

Mit8cherlich,P.  A.  12,138. 

9.  Seleisaires  Silbcr^xjd.  AgO,SeOs.  Prismatisch.  a:6:e  = 
1:0-797: 0-474.   Beob.Fl.:  (100),  (101),  (111).  (131). 

Mitscherlieb.P.  A.  12, 145. 

n.  AI.  Alnmininm. 

10.  iicselsaiirc  Tb^nerde.  AlaO|,SiOa.  A.  Andalnsit.  Prismatisch. 
tt:6:c=  1:0-9873:0-7027.  Beob.Fl.:  (100), (010). (001). (011), 
(101).  (HO),  (120).  -  (HO)  (HO)  =90^44'.  D.  =  31— 3-2; 
H.  =  7-5.  Besitzt  Dichroismus.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel 
(001) ;  Schema  der  Axen  (b  f  a)  ^p  =  1  -624.  AB  =*  87'  34'. 

Brooke  and  Miller, Mineralogy.  284.  ~  DescIoiEeauz,  A.  des  M.  XI. 
308.  — Damoar,  A.  des  M.  IV,  S3.  — Kenngott,  Sitsb.  XIV, 269.  — 
Haidinger^  P.  A.  61^  307.  —  Höht,  334. 

B.  Cjanit  Zweifachschiefprismatiseh.  Beob.  Fl.:  (100),  (010), 
(001),  (HO).  —  (100)  (001)  =  79«  10'.  —  (001)  (010)  = 
86«  45'.  —  (010)  (100)  =x  73*^  44'.  D  =  3-58— 3-62,  H  =  50. 
Pleochromatisch.  Durch  Reiben  elektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  286.  Beer  P.  A.  82^  438.  Haüy,  I,  220. 

11.  Ph^sphmaire  »«aerde.  3AI,0„2P05  -f  12H0.  Wavelltt. 
Prismatisch,  aibic^i:  5050  :  0-4508.  Beob.  Fl. :  (100),  (Ol  1 ). 
(HO),  (430),  (111),  (211).  -  (HO)  (ITO)  =  126^26'.  D  = 
2-3-2-4,  H  =  3-5—4-0. 

B  r  0  0  k  e  and  M  i  1 1  e  r,  Mineralogy.  S21.  —  Kokscharow,  Gesell. 
Petersb.  1852,  31.  —  Davy,  Pbil.  Trans.  1805,  I,  15$.  —  Senff, 
P.  A.,  18,  474.  —  Phillips,  Min.  II,  352. 

12.  Schwefelsaare  TUntfit.A.  AI.0„3S0s  +  18H0.  Tesserai. 
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B,  AlsO^SSOs  -f  27HO.    Rhombo^drisch  a  :  c  =  1  :  0*6490. 
Beob.  Fl.:  (001),  (Oii).  —  (001)  (OTO)  =  82**  9'. 
R.  k.  Ch.  I,  88. 

in.  Am.  Ammonium. 

13.  Arsensanres  AMM«BiaM«ijd.  A.  2AmO,HO,As05  Schief- 
prismatisch.  a:6:c  =  11682  :  1  :  1'6312.  ac  =  66''  30'.  Beob.  Fl.: 
(Tll),  (110).  (011),  (101),  (201),  (001).  — (110)110)  =  94*»  6'. 

B.  AmO,2HO,As05  Pyramidal,  a :  c  =  1:1-4037.  Nach  Mit- 
scherlich  isomorph  mit  dem  entsprechenden  Phosphat.  Ist  optisch 
negativ,  w  =  1S76,  c  =  1-523. 

Mitscherlich,  A.  de  Ch.  XIX,  385.  —  R.  k.  Ch.  I,  181.  — Senarmont 
u.  DescIoizeaux^A.  des  M.  XI,  307. 

14.  Barsaires  AMManiQMaxjd.  A,  Zweifach.  AmO,2BOa  + 
4H0.  Pyramidal.  a:c  =  l  :l-2073.  Beob.  FL:  (111),  (101),  (011), 
(100).  (010).  —  (100)  (111)  =  89»  3r.  Die  Messungen  sind 
unsicher. 

A  Fünffach.  AmO.SBO,  +  8H0.  Prismatisch.  a:6:c  = 
1  :0-9827:0-8101.  Beob.  Fl.:  (111).  (101).  (210),  (010),  (001). 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  b  und  c.  die  erste  Mittel- 
linie parallel  6.  positiv,  daher  das  Axenschema  (jx^h),  der  schein- 
bare Axenwinkel  für  rotbes  Licht  {AB)p  »  46''  30'. 

Miller,  Camb.Trsa.  III,  365.  P.  A.  23,557.  —  RammeUberg,  P.A. 
90,  20;  95, 199.  ^  Laurent  et  Gerhardt,  Compt.  rend.  des  tra- 
vaux  ebim.  1850.— Seh.  P.  31.—  Grailich  und  Lang,  Sitzb.  XXVll, 
36 ^  —  Kobell,  J.  f.  pr.  Cb.  73,  386. 

15.  CberchUrsaores  AMManinmaxyd.  AmO,CIÜ7.  Prismatisch, 
rt :6:c  =  1:0-7922:0-6412.  Beob.  FL :(110),(10l).—  (110)(irO) 
=  103M2'. 

Mitscherlich,P.  A.  25,  300. 

16.  Chransanres  AmmaninMaxyd.  A.  AmO,2CrO,[?].  Schief- 
prismatisch. a:6:c  =  10285:1:1-4371.  ac=  57»  29'.  Beob.  FL: 
(334).(110),(r01),(100),(001).(110)(ir0)  =  81«52'.  Die  Mes- 
sungen sind  unsicher  und  stimmen  nicht  sehr  gut  mit  der  Rechnung. 

B.  5AmO,4CrOa.  [?]  Schiefprismatisch.  a:b:c^  0-7459 : 1  : 
0-4955.  ac  =  73«  45. Beob.  FL :  (1 1 1), (Tl  1), (1 10), (011), (TOl), 
(100),  (010),  (001).  —  (110)  (IIO)  =  71«  12'. 
Brooke,  A.  of  PbiL  XXII,  287.  —  Seh.  P.  HO. 
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17.  J^dsaires  AnMMiui^xyi.  AroO^JOs-  Pyramidal,  aie^ 
1:0-9867.  Beob.  FL:  (100).  (001),  (111),  (011).  (122). 

Marignac,  A.  des  M.  IX.  33. 

18.  iahlensaircs  AMMantanaiyd.  A.  AmO,2CO,  +  HO  (Deiille). 
Prismatisch,  a :  6  :  c  =«  1  :  0*6730  :  04005  (Derille).  Beob.  Fl: 
(HO),  (010),  (101),  (100),  (010),  (001).  —  (HO)  (HO)  =  112-. 

B.  2AmO,3CO,  +  3H0.  (Deyille)Prismat.  a:6:c=  1 :0-6633: 
0-4885.  Bpob.  Fl.:  (IH),  (100),  (010).  -  (100)  (111)  = 
69^  20'.  Das  Bicarbonat  ist  optisch  negativ,  der  scheinbare  Axenwin- 
kel  ist  {AB)  =  66^  35^  Die  Messungen  stimmen  mit  der  Reehaong 
nicht  sehr  gut.  Nach  Peville  gibt  es  hingegen  nur  ein  Hydrat  mit 
lOH,  wodurch  der  öfter  angegebene  Isomorphismus  mit  dem  Kalisalze 
wegfällt. 

G.  Rose,  P.  A.  46,  400.  —  Miller,  Camb.  Trsa.  III.  P.  A.  23,  558.  - 
DeTille,  A.  de  Ch.  S.  III,  XL,  87.  —  Descloizeauz,  A-detM. 
XI,  331;  XIV,  375.  -  Frankenbeim,  P.  A.  93,  20. 

19.  Saires  aangansaires  AMManiuaxjd.  AmO„Mn08.  Prisma- 
tisch. a:6:c  =  l : 0-8050 :0-6S20.  Beob.  Fl.:  (110),  (011).  (101), 
(100),  (001),  (010).  —  (HO)  (110)  «  103«  20^. 

Hit8cherlich,P.  A.  25,  300. 

ZO.IaljbdinsaiiresAMMeiiiMexyd.  il.  AmO,MoOs.  Schiefprisma- 
tisch.  a  :  ft  :  c=  2-2961  :1 :1-2081.  ik?  =  48^8r.  Beob.  Fl.:  (Ill), 
(HO).  (ZOl),  (100),  (001).  —  (110)(1T0)  =  120^ 
Marignae,  Rech.  1855,  75.  Kef  er  stein.  F.  A.  09,  277. 

J?.  Am0.2MoO,  +H0.  Schiefprismatisch,  a :&:<;=  0-7290:1 : 
0S040.  ac  =  77«  26'.  Beob.  Fl.:  (111),  (Hl),  (212),  (212),  (323). 
(HO),  (410),  (610),  (100),  (010).  —  (110)(1T0)  =»  70»  50^. 

HaidiDger,  Edinb.  Jouni.  of  Sc  1, 100.  —  Marignac,  Rech.  1855.  75. 
—  Delffs,P.  A.  85,  450. 

C.  Krystalle  yon  nicht  genau  untersuchter  Zusammensetzung 
sind  :  Schiefprismatisch  a:b:cr=  1*084 : 1  : 1-254  ac  =  71''  52  — 
(011)(0ll)  =  100^.  Die  Messungen  sind  wegen  des  Hattwerdens 
der  Flächen  nicht  sicher. 

R.  k.  Cb.  11,  97. 

21.  PhesphersairesAMMOBioBexyd.  il.AmO,2HO.P06.  Pyramidal. 
aic  =  1:1-4037.  Beob.  Fl.:  (111),  (OH).  —  (ill)  (HI)  := 
90o  25'.  Besitzt  negative  Doppelbrechung  c«)  ^  1*512  —  1-609, 
e«  1477  — 1-476. 
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B.  2AmO,HO,POB.  Schiefprismatisch.  a  :  6  :  c  »  M984  :  1  : 
1-68K2.  ac  -  64*  46'.  Beob.  FL:  (Ili).  (110).  (011),  (TOI), 
(201),  (001).  —  (110)  (110)  «  95«  30'. 

Mitscherlieh,  A.  de  Ch.  XIX,  373;  XIX,  385.  —  Brooke,  A.  of  Phil. 
XXn,  285.  —  Senarmont,  P.  A.  86,  46. 

22.  SalpetenairesAHM^niu^xjd.  AinO,N06.  Prismatisch.  a:b:c 
=  1 : 0-6903 :  0S877.  Beob.  Fl.:  (100),  (302),  (312).  —  (302)  (302) 
=«  97^  S'.  Meist  zu  Zwillingen  und  Drillingen  verwachsen.  Die  erste 
Mittellinie  ist  senkrecht  zu  (010);  der  optische  Charakter  negativ, 
daher  das  Axenschema  (acb),  die  Dispersion  ist  unbedeutend  {AB) 
=  S9'  30'. 

Lang,  Sitzb.  XXXI,  101.  —  Prankenheim,  P.  A.  93, 16. 

23.  Scheelsaires  AMM«niia«xjd.  3AmO,7SIO,  +  6H0.  Prisma- 
tisch. a:6:c=  1:0-7998 :0-4S82.  Beob.  FL:  (111),  (130),  (170), 
(100),  (010).  —  (111)(010)  =  62'  29'  (11-60). 

Kerodt,  J.  f.  p.  Cb.  41, 190.  —  Seh.  P.  38. 

24.  Sehwellgsaires  AnMOilMoxjd.  AmO  2S0,  +  8H0.  Schief- 
prismatisch, a  : 6  :  c  =»  1  5386 : 1 : 07976.  ae  =  82^  27'.  Beob.  Fl. : 
(TU).  (100),  (001),  (HO),  (210),  (011),  (201).—  (110)(1T0) 
=-  113'  30'. 

R.  k.  Ch.  n,  26. 

26.  SehwefelsairesAMMoniuioxyd.  AmO,SOa.  Mascagnin,  prisma- 
tisch, a  :  b:c  =  1:0-7310 :0B643.  Beob.  FL:  (100).  (010),  (001), 
(HO),  (210),  (101),  (001),  (111).—  (110)(irO)  =  72o20". 
Positiv.  Schema  der  optischen  Axen  (ea():  (^fi)  =  8S' 30, 
AB  »  49'  42'.  Kubische  Ausdehnung  für  100<»  C.  »  0-01093. 

G.Rose,?.  A.  47,  476.  —  Mitscherlieh,  P.  A.  18,  168.  -  R.  K.  Ch. 
I,  81.  —  Joale  and  Playfair,  Chero.  Soc.  Quart.  Joarn.  I.  — 
Lang,  Sitib.XXXI,  97.  —  Zippe  in  Mohs,  41.  —  v.  Kohell, 
Gmndz.  176. 

IV.  Ba.  Barynm. 

26.  Arsensaarer  Barjt  BaO, 2H0, AsOs,  Schiefprismatisch.  a:b:c 
=  1189:1:0625.  ac  =  71«26'.  Beob.  FL:  (010),  (110),  (011). 
—  (110)  (HO)  =  95'  14'.  Zwillinge  beobachtet,  deren  Zwillings- 
system die  Fläche  100  ist. 
Seh.  P.  112. 
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27.  Br«M9aiirer  Barjt.  ßaO,Br05  -f  HO.  SchiefprismatiKch. 
a:b:c=^  11446:1  :  1-2048.  ac  =  85^  Beob.  FL:  (110).  (011), 
(101),  (001).  —  (HO)  (110)  =  82«  20'. 

Rammelsberg,  P.  A.  90,  17. 

28.  ChUrsanrer  Barjt.  BaO.CIOj  -f  HO.  Schiefprismatiscb. 
fl:Ä:c=  M446:l  :  1-2048.  ac  =  85^  Beob.  PL:  (HO),  (011), 
(101),  (001).  -  (110)  (HO)  =  82*30'. 

Rainmelsberg,  P.A.  90,16.  —  Wächter,  J.  f.p.  Ch.  30,323.  —  R.  k. 
Ch.  I,  J39. 

29.  f berchUrsaarer  Barjt.  BaO.CIO^  -f  4H0.  Rhomboedrisch. 
#i:c=  1:1-8099.  Beob.  FL:  (001).  (111).  —  (001)  (111)  = 
S2*»  35'. 

Marignac,  Rech.  1855.  62. 

30.  Jadsanrer  Baryt.  BaO,J05  4*  HO.  Schiefprismatiscb.  a:h:e 
=  l-1628:l:l:2775ac  =  87*»38'.  Beob.  FL:(110),(101),(üll), 
(001).  (110)(1I0)  =  98^ 

Marignac,  A.  des  M.  IX,  50. 

31.  iahlensairer  Barjt.  BaO.CO,.  Witherit  Prismatisch,  azb.e 
=  1:0-741: 0-898.  Beob.  FL:  (100).  (001),  (102),  (101).  (201). 
(HO),  (111),  (112).  —  (HO)  (HO)  =  118*»  30'.  Ist  negatiT, 
doppelbrechend  (-4Ä)  =  circa  20®.  Die  Dispersion  der  Aren  nicht 
beträchtlich  doch  p>ß\.  Axeoscheoia  bac. 

Senarmont,  A.  de  Ch.  XU.  64.  -Grailicb  u.  Lang,  Sitsb.  XXVII, 
39.  —  Deaeloiseaux,  A.  des  M.  XIV,  373.  —  Senarmeat, 
A.  de  Ch.  41.  — Phillips,  187.^  Mohs,  120.  —  Naumann,  Min. 

32.  SairerMangaa8aarerBarjt.BaO,tMnO«.  Prismatisch.  a:6:c= 
1  :  0-800 :  0-470.  Beob.  FL:  (HO).  —  (110)(110)  =  102»  38'. 
Isomorph  mit  SO|,NaO)? 

Mitscherlich,  P.  A.  25. 

33.  Salpetersaarer  Barjt.  BaO.NOj.  TesseraL  Besitzt  Lamellar- 
polarisation.  Ist  die  Polarisationsebene  der  Turmaline  parallel  den 
Hexaäderkanten ,  so  ist  ein  helles  Kreuz  in  den  Diagonalen  sichtbar; 
ist  hingegen  die  Polarisationsebene  in  den  Diagonalen,  so  ist  in  den 
Diagonalen  ein  dunkles  Kreuz  wahrzunehmen.  Die  kubische  Aas- 
dehnung für  1000  C.  ist  000482;  D  =  3161. 

R.  k.  Ch.  1, 115.  —  Marbach.P.  A.  94,  414.  ~  Joule  and  Playfair, 
Chem.  Soc.  Quart.  Journ.  I. 
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34.  Ilaterschwefelsaiirer  Baryt.  i4.  BhO, SA  +  2H0  (S6nar- 
mont).  Prismatisch.  rt:*:c=  1 :0-7199:0-6920.  Beob.  FL:  (100), 
(010),  (001).  (101),  (102),  (410),  (011),  (0i2).  (lil),  (112). 
—  (111) (100)  =  63*20'.  Die  Messungen  von  Rammeisberg  und 
Senarmont  stimmen  nicht  uberein,  indem  die  Axe  c  von  Rammels- 
herg=l'l  c  von  Senarmont  ist,  übrigens  stimmen  die  Messungen 
mit  der  Rechnung  nicht  sehr  gut. 

B.  BaO^SaOs  +  4H0.  Schiefprismatisch.  a:b:c  =  1-2224:1: 
M27S.  ac  =  85«  44'.  Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (HO),  (101), 
(011),  (111),  (111),  (112).  —  (HO)  (HO)  =  101«  14'. 

Heeren.  P.  A.  7, 172;  71. 175.  -  R.  k.  Ch.  I,  72;  II,  30.  —  Walchner, 
Seh.  J.  47,  245.  -  Marignac,  Rech.  1855.  30. 

35.  Sehwefelsanrer  Baryt.  BaO.SO,.  SeliwerspatL  Prismatisch. 
a:b:c  =  i  :  07622  :  0-6208.  Beob.  Fl.:  (100),  010),  (001), 
(101),  (201),  (301),  (401),  (801).  (601),  (101),  (201),  (011). 
(021),  (023),  (012),  (111),  (211),  (311),  (411).  (811),  (811), 
(221).  (231),  (421),  (213).  —  (110)(H0)  =  105« 24'.  Positiv; 
das  Axenschema  ist  (abf):  «j,  =  1*64797,  ßj,  =  1*63748.  71,  = 
1-63630.  AB  =  36'  47'.  v  >p.  Bei  gelb,  blangrönen  Varietäten  ist 
nach  Haidinger  a>9,  bei  nelkenbraunen  ^>f-  Die  Curven  der 
Wärmeleitung  sind  fast  Kreise,  die  Endflächen  (001)?  haben  die 
Maxima  der  Härte  in  den  Diagonalen. 

Heusser,  P.  A.  87,  454,  89,  532.  —  Haidinger,  P.  A.  65,  17.  —  Pfaff, 
P.A.  102,  464.-Schrauf.  Sitzb.  XXXIX,  286.  —  Senarmont,  P. 
A.75,  483;  86,  52.  —  Descloizeauz,  A.  des  M.  X1V,358.  —  Fran- 
kenheim, Baumgart  Zeitseh.  1841.  VI.  —  Dauber,  P.  A.  108,  B. 
440.  —  Kupffer,  Preissch.  72.  —Blum  v.  Leonhard.  1849.  845. 

—  Chapman,  Sil.  Journ.,  XIV,  267.  —  Haidinger,  Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanst.  1854,  142.  —  Reuss.  Sitzb.  XXII,  157.  —  Pfaff,  P.  A. 
102,  B.  464.  —  Beer,  P.  A.  82.  435.  —  Haüy,  II,  5.  —  Mocs,  122. 

—  Dufrenoy,  II,  179. 

36.  TaMdinsanrer  laryt.  3BaO,  S VO,.  +  19H0  (Hauer).  Tri- 
klinisch.  Beob.  Fl.:  (HO),  (110),  (111),  (ITI),  (101),  (001).  — 
(110)(lTO)«96o  14'.  —  (110)(001)  =  HO»  32'. 

G.  P.  197. 

V.  Bi.  Wismnth. 

37.  Salpetersaires  Wlsnithaijd.  BiOs.SNOs  +9H0.  Zweifach- 
schiefprismatisch.  a:b:c  ^  0-8053  :  1  : 0  6172.   a  =  99**  4',  ß 
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«  i04^  26',  7  =  79*»  6'.  Beob.  FL:  (111).  (ITl').  (121),  (110). 
(HO),  (OH).  (011),  (021).  (101).  (101).  (100),  (OlO).(OOl).  — 
(100)  (010)  =  4r  40'.  Nach  Herschel  a  =  1-89.  7  =  i-67. 
Marx  gibt  |ui»  1*446  an. 

Seh.  P.  000.  —  R.  k.  Ch.  n.S9. 

VI.  Ca.  Calcium. 

38.  Araeasaiirer  ialL  A.  laidingcrit.  2Ca0.A8O,  +  3H0. 
Prismatisch.  a:6:c  »  1:0*8390:0-4983.  Beob.  FL:  (100).  (010). 
(012).  (021).  (041).  (101),  (110).  (241).  (452).  —  (HO)  (HO) 
=  100^  D  =r  2-848.  H  =  2—2-5. 

B  r  o  0  k e  and  Miller.  Introd.  of  miner.  —  Vo  gl.  SilHmaD  Joar.  XXV.  407 . 
~  Haidinger,  Min.  494.  Edinburg.  Jour.  of  Sc  U.  303. 

B.  Pham«e«ltth.  2CaO.AsOs  -f  OHO.  Schierprismatisch.  a:b:c 
=  0-6705  :  1 :  0  7781,  ac  =  83ol4'.  Beob. FI.:  (010). (000). (011). 
(HO).  (310).  (321).  —  (HO) (HO)  =  62*» 36'.  D=  2-65— 2-73, 
H  =  20— 2-5. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  506.  —  Haidinger.  Edinburg.  Joam. 
of  Sc.  ni,  302. 

39.  BorsMrer  ialk.  3Ca0.4BOs.  Ihodiitt.  Tesseral.  Beob.  Fl. : 
(111),  (011).  D  =  3-416,  H  =  8.  Polar  elektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  603.  —  G.  Rote,  P.  A.  59.  362;  33, 
253;  39.321. 

40.  Jodsaorer  ialk.  CaO.JOs  4  SHO.  (Rammeisberg)  Pris- 
matisch.  a  :  6  :  c  =1 :0-5231  :  0-4357.  Beob.  Fl.:  (111).  (313). 
(101).  (310).  (410),  (100).  (010).  —  (101)(10T)  =  132*  85'. 

R.  k.  Cb.  II.  71. 

41.  iieselsMrer  iaIL  A.  WolUsUiit.  CaO.SiOs.  Schiefprisma- 
tisch. a:b:c  =  1095  : 1  :  0-491.  ac  =  69**  48'.  Beob.  Fl.:  (100), 
(001),  (205),  (203).  (201).  (201),  (203).  (023).  (011).  (021). 
(HO).  (111),  (111).  (221),  (221).  —  (HO)  (HO)  =  84^'  24'. 
H  ==  5-0,  D  ===  2-8  —  2  9.  Zwillingsfläche  ist  001.  BesiUt  negaÜTe 
Doppelbrechung;  Ebene  der  Axen  ist  parallel  der  Symmetrie-Ebene, 
die  erste  Mittellinie  macht  mit  der  Normale  von  (001)  einen  Winkel 
von  57^  45'.  Der  scheinbare  Axenwiukel  ist  ungefähr  85*. 

Descloizeaux,  A.  des  M.  |XIV,  395:—  Brooke  o.  Miller,  Mioe- 
ralogy.  288.  —  RamneUberg.  P.  A.  103,  282.  —  Dana.  Silliman 
Journ.  XV,  449.  —  Phiiltps.  Min.  47.  ~  G.  Rose,  Güb.  A.  72.  72. 
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—  Haüy,  II.  —  Brooke,  Phil.  Mag.  X,  187.  —  P.  A.  23,  363.  — 

Kobell,  MOnch.  Anz.  1843. 

B.  »keftit.  CaO,2SiO  +  2H0.    Prismatisch.  Beob.  FI.  (100), 
(HO)  —  (110)(100)  =  61«  10'.    D  =  2-28  —  2-36.  H  =  4-5. 
Breitb  aupt,  P.  A.  64, 170.  —  Phillips,  Mio.  48. 

42.  i^hlensaircr  iaik.  CaO.CO«.  A.  Arrag«nlt.  Prismatisch. 
a:b:c=  1 : 0-7207 :0-6291.  Beob.  Fl.:  (100),  (010).  (001),  (011), 
(120),  (HO),  (320),  (210),  (310),  (610),  (610),  (10t).  (111), 
(221),  (211).  —  (110)  (HO)  =  108**  26'.  Spaltbar  nach  (100), 
weniger  nach  (HO)  und  (Hl)*  Ober  die  merkwürdigen  Zwillings- 
bildungen dieser Species  sind  S^narmont^s  und  L e y d o  1  t's  Unter- 
suchungen nachzusehen.  Axenschema  ist  (cgb),  a=s  1*68061 ,  ß  = 
167631,  7=l-52749.(^Ä)p=30^43',^Ä=18M0'.  Dieöffnung  des 
Strahlenkegels  der  inneren  konischen  Refraction  =  l^ol'3''.  Theil- 
bar  nach  (100),  (HO),  undeutlich  nach  (101).  Die  Eliipsenaxen  der 
Wärmeleitung  verhalten  sich  6:o=122:100.  Die  grösste  Ausdeh- 
nung durch  die  Wärme  entfällt  auf  die  kürzeste  Axe.  Pleochromatisch. 

Brewster,  Ph.  M.  I,  146.  P.  A.  27,  504.  —  Rudberg,  P.  A.  17.  — 
Wilde,  P.A.  80,225.  —  Heusser,  P.  A.  89,  532.  —  Beer,  P.  A. 
85.  B.  57. —  Kenngott,  Sitzb.  II,  12.  —  S^narmon t,  P.  A.  93. 
460.  A.  d.  Ch.  41.  —  Volmer,  Über  Arragonit  u.Calcit  Zürich,  1855. 

—  G.  Rose.  Berlin.  Akad.  1856.  P.  A.  42,  353.  — Leydolt,  Sitzb. 
XIX,  10.  —  Kudernatsch.  Sitzb.  XX11I,126.  -  Websky,  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.  IX,  737.  —  Breithaupt,  Berg-  u.  hüttenin.  Zeit.  17, 
54.  —  Daubree,A.  des  M.  XIII,  246. —  Grailich  u.  Lang,  Sitzb. 
XXVII.  —  Plücker,  P.  A.  72,  333.  -  Plüeker  und  Beer,  P.  A. 
81,  147.  —  Senarmont,  A.  de  Ch.  S.  Ill,  XLI.  P.  A.  86.  50.  - 
Frankenheini,  Baumgart.  Zeitschr.  VI.  —  Descloizeauz,  A.  des 
M.  XIV,  373.  —  Mitscherlich,  Berl.  Denkschr.  II,  201.  —  Lang^ 
Sitzb.  XXXIII.  577. —  Haidinger,  Sitzb.  13,  306.  P.  A.  11,  177; 
45, 179,  —  Kupffer,  Preisschr.  102.  —  Beer,  P.  A.  82,  435.  — 
Hohs,  89.  —  Mitscherlich,  P.  A.  XXI,  157.  —  Bournon,  1808. 
London. 

B.  ialkspatli.  RhomboSdrisch.  a  :  c  =>  1  :  M706.  Die  am 
häufigsten  vorkommenden  Flächen:  (111),  (Oll),  (211).  (72S), 
(3n),(100),(711),(211),(256),(011),(I33).(T22),(7,ll,ll), 
(233),  (ftB),  (111),  (877),  (544),  (f33),  (7S5),  (322),  (533), 
(210),  (513),  (715).  (320),  (730),  (310),  (410),  (610),  (710), 
(60rj,  (601),  (401),  (11,  0,  3).  (301),  (S02),  (20l).  (70f), 
(803),  (302),  (403),  (S04),  (60S).  (13,  0,  TI),  (522),  (733), 
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(211),  (95B),  (S3S),  (212J,  (»13),  (53f),  (423),  (735).  (312). 
(S23),  (524).  (IS,  I,  5).    —   (100)  (111)  =  44' 36'6.   Negatif. 
cüji  ^  1-68880,  Bo  ==  1*48638.    e  <  co  absorbirt.    Das  Verhältoiss 
der  grossen  und  kleinen  Axe  des  Wärme-Ellipsoides  ist  100:118. 
Ist  thermisch  positiv.    r>a.    Bei  zunehmender  Temperatur  nihert 
sieh  das  Rhomboeder  der  Würfelform.    Diamagnetiseh,  die  optische 
Axe  wird  abgestossen.    In  den  Rhomboederflächen  ist  die  grösste 
Härte  in  den  längeren  Diagonalen  nach  aufwärts.  Dichromatisch. 
Rudberg,  F.  A.  17,  i.   -   Haidioger,  F.  A.  65.  6;  45,  197;  63,  i» 
—  Knoblauch  und  Tyndall,  P.  A.  79,  232.  —  Flacker  ond 
Beer,  F.  A.  81,  129.  —  Frankenheim,  Baumg.  ZeiUeh.  1841. 
VI.  F.  A.  92,  354.  —  Seebeck,   Programm  der  Berlioer  Real- 
schale,  1833.  —  Franz,  F.  A.  87.  —  Grailieh  und  Fekarek^ 
Sitzb.  XIII.  —  Ffaff,  F.A.105,  183.  —  Mitseherlieh,  Berliner 
Denkschriften  II,  201.  —  Zippe,  Wiener  Denkschriften  1851.  — 
Hochstetter.  Wien.   Denkschr.   1852.   —    Kupffer,   Freissebr. 
63.  —  Scheerer,  F.  A.  65,  288.'—  Descloizeaux  in  Liebig. o. 
Kopp,  47—48,  p.  1221.  —  Smith,  J.  f.  pr.  Ch.  66,  437.  —  Keaa- 
gott,  Sitzb.XVI,  175.  —  ▼.  Zepharovieh,  Jahrb.  d.  geol.  Reichs. 
VI,  161.  —  Kenngott,  F.  A.  97,  310.   -    Sella,  Turin.  Akad. 
1856.  — Kodernatsch,  Sitzb.  XXIII,  141.  —  Kenngolt,  Sitzb.  XI, 
620.  -Blum,  ehem.  Centralbiatt  111,  336.  —  Daubree^  A.  desH. 
XIII.  246.  —  Beer,  F.  A.  82,  431.  —  Jamin,  F.  A.  Erg.  IH,  267.  - 
Senarmont,  F.  A.  74, 197.  Erg.  II,  550,  86,  47.  —  Ann.  des  Mio. 
VIII,  635.  ~-  Haüy,  I,  298.  —  Bournon,  London  1808,  —  Mobs, 
93.  —  Malus,  Doubl.  Refract.  Faris  1810.  -^  Wollaston,  Fhil. 
Trans.  1812,  159.  —  Huy^ens,  I,  Amst.  1729,  41.  —  NaumaaD, 
Min.  250,  F.  A.  14.  —  Bre  water,  Trans,  of  geol. Soc.  Lond.  1, 83.  — 
Hausmann,  1256.  —  Monteiro,  A.  des  Min.  V,  3.  —  Wacker- 
na gl,  Karstner*8  Archiv,  IX. 

43.  Salpetenurer  iaik.  CaO,N05  -f  4H0.  Schiefprismatisch, 
a  :  6 :  c  =  IßSlS  :  1  :  11837.  ac  ^  SV  86'.  Beob.  FL  :  (100), 
(001),  (010),  (210),  (110),  (111),  (QU). -(110)  (110)  = 
114*^86'. 

Marignac,  A.  des  M.  IX,  28. 

44.  IInterph«sph«rlg8airerialk.CaO,2HO,PO.  Schiefprismatisch. 
a:6:c  =  M967:l;l-3857.ac=  75012'.  Beob.  FL:  (111),  (110), 
(021),  (101),  (001).  -  (110)(1I0)  =  98^20'. 

Seh.  F.  100. 

45.  Scheelsairer  ialk.  CaO,S10,.  SeheeUU  PyramidaL  a:c=- 
1 :0-6598.  Beob.  FL:  100,  110,  210,  510,  111,  211.  311,  221,  113 
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011.  —  (100)  (101)  «  86*'  r.  ZwüIingsflÄche  (HO);  Theilbarkeit 

nach  (HO)  uod  (111).  H.  =»  4-6,  D.  »  8  9— 6*22.  Ist  positiv  dop- 

pelbrecheud;  ftr  rothes  Licht  ist  eu  »1*918— 1*919,  £»1*934  — 

1-938. 

Manross,  A.  der  Ch.  81»  243;  82,3^6.  —  Phillips  u.  Milier,  Mine- 
ralogy.  476.  —  Descloiseaux,  A.  des  M.  XIV,  348.  ~*  Oauber, 
P.A.  106,  272.  —  Rammeisberg,  P.  A.  68,  514.  —  Carriere, 
Ball.  geol.  X,  15.  -  Lewy,  Add.  of  Phil.  XII.  366.  —  Hauy,  IV, 
372.  -  Phillips,  182. 
46.llitenehwefelsMrerialL  CaO^S^Os  +  4H0.  Bhombo^drisch. 

a :  c  =  1  :  0*6686.  Beob.FI. :  (111),  (001).  —  (Hl)  (001)  «  60o. 

Mittlerer  Breehungsexponent  für  Both  fx  ^  1-864,  fQr  Gelb  fx  = 

1*866  (Herscbel). 

Heereo,  P.  A.  7,  179.  —  R.  k.  Ch.  I,  74.  -  Herschel's  Opt.  — 
Senarmont,  P.A.  86,  48. 

47.  ritersehwellgsaver  ialL  CaO,S,Os  +  6H0.  Zweifach- 
schiefprismatisch  a:  b  :  c  =  0*7849  :  1  :  18330.  AB  =  OO"*. 
AC ^  8ri6',  BC  =:  72« 47'.  Beob.  Fl.:  (100).  (010),  (001). 
(111),  (111),  (IIl),  (121).  (HO),  (011),  (OH).  (012), 
(012).    (101),  (TOI).  (r02).  —  (100)    (001)  =  81^39'.  — 

(100)  (010)  =  90^  —  (010)  (001)  =  72088'.  -  (iio)  (iro) 

=  78*»  10'. 

Mitscherlich,  P.  A.  8,  427. 

48. Schwefelsaorer ialk.  A.  Anhydrit.  CaO.SO«. Prismat  a:b:c=^ 
1:0  9948:0*8898.  Beob.  FL:  (100),  (010),  (001),  (101),  (HO), 
(111).  (112),  (113).  —  (HO)  (HO)  «  96*»  36'.  Glänzender 
Blätterbruch  nach  (100),  matt  nach  (001).  Optischer  Charakter 
ist  positiv.  Axenschema  (abj).  (AB)  =  72^  48'.  ^Ä=43*»32'. 
«=,  1-614,  j3=  1*876,  7  =  1*871.  p  <  v.  Die  Öffnung  des  Kegels 
der  inneren  konischen  Befraction  beträgt  nach  Beer  0^89'  30".  Ist 
die  Flächenfarbe  blassviolblau,  so  ist  die  Axenfarbe  a  violblau,  b 
sehr  blass,  gelbblau,  c  sehr  blass  violblau.  Diamagnetisch. 

Grailich  uod  Lang,  Sitsb.  XXVO,  30.—  Hiller,  Ph.  M.s.  III. XIX,  170. 
P.  A.  55,  525.  —  HaidiDger,  P.  A.  65,  17.  --  Plüeker  u.  Beer, 
P.  A.  81,  149.  —  Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  359.  —  Senar- 
mont, P.  A.  86,  52  ^  —  Franz,  P.  A.  87.  —  Brewster,  Opt.  in 
Edinb.  Encyel.  XV.  —  Hausmann,  P.  A.  83,  572.  —  Dana,  Silliman 
Journ.  SVII,  88.  —  Kenngott,  SiUb.  XVI,  152.  —  Haüy,  I,  562. 

B,  ftypg.  CaO,SOg  +  2H0.  Schiefprismatisch.  a:b:c=  0*692: 
1:0*4138.  ac  ^  81« 26.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (011),  (lOl), 
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(101),  (103),  (110),  (120),  (130),  (111).  (131),  (TU),  (lEl). 
(131),  (133),  (113).  —  (HO)  (HO)  =  68^  38'.  Zwülingslieheo 
sind  (100)  und  (101).  H  =  1-6 -2-0.  D  =  2-28— 2-33.  Die  erste 
Mittellinie  coincidirt  mit  der  kleinsten  Elasticitätsaxe,  daher  positir. 
(AB)^  =  99,  (AB),  =  97,  AB  =  87'  37'.  a^  =  1-52976, 
ß^  =:  1  82267,  7x»  =  1S20S6.  Die  optische  Mittellinie  macht  mit 
der  Richtung  der  faserigen  Theilbarkeit  einen  Winkel  von  14*.  Die 
Klangfiguren  bilden  Hyperbeln.  Dehnt  sich  durch  die  Wftrme  auf 
eine  Weise  aus,  die  das  Dasein  von  schiefwinkligen  Axen  beweist, 
wie  von  Grailich  gezeigt  wurde. 

Angström,  P.  A.  86,  206.  ~  SsTsri,  A.  de  Ch.  t.  Q,  XL,  113.  - 
Mitseherlich,  P.  A.  41,214.  —  Neamann,  P.  A.  35,91.- 
~  Dcscloizeaux,  A.  de  Chim.  X,  53.  —  Gott a  ?.  Leoobard  18S2, 
52.  —  Kenngott,  Sitzb.  XI,  291.  — Dana,  Silliman  Joum.  XYII,  8S. 

—  Hessenberg  in  Senkenberg*s  naturw.  Gesell,  za  Fraokf.  II,  261 
Descioizeaux,  A.  des  H.  Xiy,386.  —  Senarmont.  P.  A.  74,200. 

—  Mararigna.  Acad.  di  Catania.  1850.  185.  —  Soret,A.  des 
Hin.  1817.  —  Weiss,  Berl.  Akad.  1820,  195.  —  Hafiy^  I,  3».  - 
Naumann,  Min. 260.  —  Pbillips,  177.  —  Hessel  in  ▼.  Lcoah. 
Zeitsebr.  f.  Min.  1826,  222. 

49.  Selensairer  ialL   CaO,SeOs  +  2H0.    komorph  mit  dem 

Sulfat. 

Mitscherlicb,  P.  A. 

50.  Titansaiiref  iaik.  CaO.TiO«.  Pertwsktt.  Tesseral.  Beob.  R. 
(100),  (111),  (011),  (430),(320),  (S40),  (311),  (122),  (944). 
H  =  5-8;  D=3'99 — 4*017.  Descioizeaux  gibt  an,  dass  er  auch 
zweiaxige  Krystalle,  wahrscheinlich  prismatische,  gefunden  habe.  Es 
ist  bei  diesen  AB  ungefähr  =  90^,  p>u;  die  Lage  der  ersten  Mittel- 
linie lässt  sich  nicht  entscheiden;  besitzt  geringe  Doppelbrechung, 
doch  sehr  grosse  Dispersionskraft.  ]x  ^  2*3. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  461. — Descloizeaox,  A.  desCh. 
S.  in.  Xm.  A.  des  M.  XIV,  418.  —  H.  Rose,  P.  A.  62,  596.  - 
Kokscharow,  Verb,  der  miner.  Gesellsch.  Petersburg  1854.  180.— 
Damour,  A.  des  M.  VI,  512.  —  Volger,  P.A.  66,  559.  —  G.  Rose, 
P,  A.  58,  558. 

Vn.  Ge.  Ger. 

81.  Schwefclsaares  Ceraxydal.  CeO,SO,  +  3H0.  Prismatisch. 
a:b:c=^  1:  0-9609:08747.  Beob.Fl.:  (100),  (001),  (340),  (101), 
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(401).  (111),  (221),  (443).  (883).  —  (101)(r01)  =  82*  IK'. 
Der  optische  Charakter  ist  negativ;  p>rj,  doch  schwache  Dispersion 
der  Axen. 

Marx,  Seh.  J.  K2,483.  —  Marignae,  A.  der  Ch.  68,  212.  Reeherehes, 
Genf  1855.  37.  ^  Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  376. 

Vm.  Cd.  Cadminm. 

82.  Schwefekaires  Cadmluioxyd.  3  (CdO,SO,)  +  8H0.  Schief- 
prismatisch.  a:b:c  =  0-802  : 1 : 0-690.  ac  »  62''  2'.  Beob.  Fl. : 
(010),  (001),  (HO).  (101),  (021),  (111),  (TU).  -  (HO)  (HO) 
=  70^  40'.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  rechtwinklig  zur 
Symmetrieaxe.  j>C  =  ^^^  ^0'.  Besitzt  wegen  der  unregelmässigen 
Polarisation  vielleicht  im  Innern  Zwillingsbildungen. 

R.  k.  Ch.  I,  103.  —  K.  ▼.  Haoer,  Sitzb.  1855.  — ▼.  Kobell,  J.  f.  pr.  Cb. 
73,  387.  Gr.  P.  136. 

83.  SeleisAues  CadBluexyd.  CdO.SeOi  +  2H0.  Bildet  pris- 
matische durchsichtige  Tafeln. 

K.  y.  Hauer,  SiUb.  XXIX,  306. 

IZ.  Co.  Kobalt. 

84.  Aitimeisaires  lebaltexyd.  13CoO,HO,12SbOs  +  144HO 
(Rammeisberg).  Rhomboädrisch. 

R.  k.  Ch.  1, 180.  —  H  e  f  f  t  c  r,  P.  A.  86,  448. 

68.  Arseisaires  lebaltexyd.  3CoO,As07  +  8H0.  rebaltbllthe. 

Schiefprismatisch.    a:6:c  =  0-7236:l  :7083.   ac  =  70**12'.  Beob. 

Fl.:(100).(010),(101),(302),(340),(320),(lll).  — (101)(10I) 

==  100»  18'.    D.  =  2-9— 31,  H.  =  1-8— 20.  Pleochromatisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  502.  —  D a n a ,  Mineral.  —  Kersten, 

P.A.60,252.— Glocker,  P.A.  65,  315.  — Haidinger,  P.A.65,21. 

—  Mohs,  Min.  66. 

66.  Iromsaires  lobaltoxyd.  CoO,Br05  +  6H0.  Tesseral.  Besitzt 
Lammellarpolarisation.  Eine  Platte,  die  parallel  den  HexaCderfldchen 
geschliffen  ist,  zeigt,  wenn  die  Polarisationsebene  parallel  den  Hexa- 
Sderkanten  liegt,  ein  dunkles  Gesichtsfeld. 
Marbaeh,  P.  A.  94,  415. 

87.  Chlorsaires  iobaltoxyd.  CoO.CIOs  +  6H0.  Tesseral.  Beob. 
Fl.:  111. 

R.  k.  Ch.  1, 140. 
SiUb.  d.  inatheni.-naturw.  Cl,  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  59 
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88.    Salpetersaires    l^balUiyd.    CoO.NOs  +  6H0.     Schief- 
prismatisch,  a :  6 :  c  «  0-8739 : 1 : 1  -4976.  ac  =  %V  34'.  Beob.  Fl. : 
(100),  (001),  (HO),  (011),  (111).  —  (110)(irO)  =  97» 40'. 
Marignac,  A.  des  M.  IX,  31. 

B9.  Sclnrefelsanres  lobaltoiyd.  A.  CoO.SO,  +  6H0.  Sehief- 
prismatisch.  a:b\c^\  4039 : 1 : 1  -6623.  ac  -=  81  ** 26'.  Beob.  Fl. : 
(100),  (001),  (HO),  (Hl).  —  (110)(1I0)  =  1080  8'.  KrystaHi- 
sirt  bei  40**  —  80*»  C. 

Marignac,  Rech.  1855.  49. 

B.  CoO.SO,  +  7  HO.  Schiefprismatisch,  a  :  A  :  c  = 
1  1847: 1 : 1-4987.  ac  «  7S^  IS'.  Beoh.  Fl.:  (010),  (001).  (HO), 
(011),  (013),  (101),  (103),  (101),  (Hl),  (121),  (121).  - 
(110)(1I0)  =  97''40'. 

Brooke,  A.ofPhil.  XXII,  120.  —  Marignac,  Rech.  1855. 50.  — R.  k.Ch. 
I,  101 ;  11,  47. 

I.  Cr.  Chrom. 

60.  Schwefelsaires  Chr«iii«iyd.  CrsOs,3SO,  +  16H0.  Tessenl. 
Schrötter,  P.  A.  53,  522. 

H.  Cn.  Kupfer. 

61.  Aneisaires  iipfer^iyd.  Ä.  «UTeiK.  4CuO,HO,AsOs.  Pris- 
matisch, a.b'.e^  \:  0*9586  :  0*6894.  Beob.  Fl.  :  (100),  (010). 
(011),  (101),  (HO).  —  (HO)  (HO)  =  92*  30'.  Der  Charakter 
der  Doppelbrechung  steht  ao  der  Grenze  zwischen  positiy  und  nega- 
tiv, besitzt  daher  nach  Descioizeaux  doppelte  Isomorphie  mit 
Libethenit.  D.  ==41— 4-3,  H.  =  30. 

Descloizeaui,  A.  des  M.  XIV,  379.  —  Brooke  u.  Miller,  Hiner. 506. 
—  Leydolt  Y.  Leonhard,  1849.  198.  —  Deacloizeaaz,  A.  de  Ch. 
XIll  419.  —  Brooke,  Edinb.  Phil.  J.  Yf,  132.  —  Philh'ps  Min.  330. 

J?.  Sichr^it.  4CiiO,HO,As05  +  6H0.  Prismatisch,  aibic  ^ 
1 :0-963:0S86.  Beob.  FL:  (011),  (032),  (010),  (100),  (HO).— 
(HO) (HO)  =  117*»  40'.  D.  =  3-3ß— 3-45,  H.  =  3-5— 40.  Der 
Charakter  der  Doppelbrechung  ist  positiv,  die  erste  Mittellioie,  die 
Normale  auf  100,  daher  das  Axenschema  ((ab),  scheinbarer  Winkel 
der  optischen  Axen  etwa  wie  bei  Schwerspath;  die  Dispersion  der 
optischen  Axen   ist  nicht   zu  bestimmen   wegen   des  gieicbniässig 
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grOnen  Tones  des  Bildes;  die  Absorption  wird  ausgedrflekt  durch 

das  Schema  ö  >  §  >  5- 

Grailieh  und  Lang»  Sitzb.  XXYII,  47.  —  Haidinger»  Edinb.  Tourn. 
of  Sc.  11,  133. 

C,  lliB^Uas.  6CuO,3HO,As05.  Schiefprismatisch.  ac^^SO^'SO. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001)»  (302),  (101),  (120),  —  (HO)  (llO)  « 
124^  D  =  419,  H.  =2ß. 

Brooke  and  Miller»  Mineralogy.  511.  —  Doscloizeaux»  A.  de  Ch. 
XIII»  419.  —  Bournon,  Phil.  Trans.  1801»  181»  —  Phillips, 
Min.  331. 

D.  Brinlt  KCuO»2HO,AsOft.  Rhombo6dr.  a  :  c  =-  i  :  0-3916. 
Spaltbar  nach  (111).  D.  =  4043»  H.  =  4-8— 80. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  510.  —  R.  K.  Ch.  184.  —  Doscloi- 
zeaux» A.de  Ch.  Xm»  320.  —  Haidinger»  An  of  Phil.  1828»  154. 

62.  Chkrsaircs  lipfer^iyd.  CuO.ClOs  +  6H0.  Regulär.  Beob. 
FL:  111. 

R.  K.  Ch.  I»  140. 

63.  Chrmsaires  lipfer^iyd.  CuO,2CrO|  +  2H0.  Schwarz- 
braune Krystalle,  deren  Krystallsystem  noch  unbekannt  ist. 

Drdge,A.  derCh.  101,39. 

64.  lieselsAires  lipfer^iyd.  CuO,SiO,  +  HO.  Dtoptas.  Rhom- 
boedriscb.  a:c  =  1:09746  Beob.  FL:  (Oll),  (8IJ).  (B23). 
(72B),  (100).  (122).  (011),  (031),  (11,0.1),  (211),  (74S).  — 
(100)(111)  «  80^  39'.  Nach  Miller  positiv  o)  =  1-667,  €=1-723. 
Nach  Brewster  negativ. 

Grailieh»  Miller*s  Krystallographie.  276.  —  Descloizeaux,  A.  des  M. 
XI,  299.  —  Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  403.  —  Kenngott. 
Sitzb.  X.  —  Websky,  P.  A.  69,  543.  —  Hausmann.  Min.  745.  — 
Czedner,  v.  Leonhard  1839»  404. 

68.  i^UeisAires  lipfcr^iyd.  A.  2CuO,HO,CO,.  lalacUt. 
Scbiefprismatisch.  ac  =  6r48'.  Beob.  FL:  (100),  (010),  (001). 
(HO).  _  (110)  (100)  =  36-20'.  (HO)  (010)  =  83- 40'.  — 
(HO)  (001)  =  67-  38'.   D.  =  3*71  — 401,  H.  =  3-8 -40. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  593.  —  Mobs»  175.  —  Rose»  Reise 
I»  272. 

B.  3CuO,HO,2COs.  ChessylUt  oder  inpferlasir.  Scbiefprisma- 
tisch. a:6:c  =  0-8478:l:l-7869.  ac  =  87-39'.  Beob.  FL:  (100). 
(010).  (001),  (021),  (011),  (031).  (028),  (108),  (108), 
(012),  (101)»  (302).  (201)»  (301),  (201).  (TOl)»  (102),  (120), 

59* 
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(110).  (320),  (210),  (111),  (111).  (211).  (411).  (223),  (221). 
(221).  (128),  (24S),  (243),  (121).  (243).  (241),  (134).  - 
(HO)  (HO)  =  SO**  28'.  Zwillinge  vorkommend.  Zwillingsfläehe  101. 
H.  =  3-8  — 40.  D.=  3-766  — 3-831.  Besitzt  sehr  starke  positiTe 
Doppelbrechung;  die  erste  Mittellinie  macht  mit  (001)  einen  Winkel 
von  15^  (AB)  =  130*»  circa. 

De8cloiieaui,A.de8M.Xiy,386.  — Phillips  and  Miller. Mineral.  594. 
—  G.  Rose,  Reise  I.  315.  541.  —  Mobs,  167.  —  Zippe,  Über 
die  Krystailg.  des  Kupferlas.  Prag.  1830,  P.  A.  23.  393. 

66.  Ph^sphorsaires   lipfer^xyd.  A.  Libetheiit  4CuO,HO,PO,. 

Prismatisch.  a:6:c  =  1 : 0-96S7 : 0-7067.  Beob.  Fl.:  (100),  (010). 
(011),  (HO),  (210),  (111).  —  (HO)  (HO)  =  92*  20'.  Die 
Doppelbrechung  ist  negativ,  doch  ist  der  Charakter  nur  wenig  ent- 
schieden. 

Descloizeaui,  A.  des  M.  XIV.  379.  —  Leonhard  in  Mobs,  165.  — 
G.  Rose.  Reise  I.  316. 

B.  Ph«8ph«rcaieit.  6CuO,3HO,POft.  Schiefprismatiscb.  aibic 
=  1-4148 : 1 : 0-6787.  ac  =  90^  Beob.  Fl. :  (100).  (001).  (011). 
(102).  (102).  (120),  (111),  (122).  —  (120)  (120)  =  141^4'. 
D.  =.  4-0—4-4,  H.  =  4-8. 

Rrooke  and  Miller.  Mineralogy.  526.  —  Mohs,  186. 

67.  Salpetersaires  iipferaxyd.  Nach  Bre  wster  dichromatiseh. 

RrewsterinGrailich.  Miller*s  Krystallographie.  293. 

68.  nnterscbwefclsairea  iipferaxyd.  Cu0,S805  +  ^H0.  Zwei- 
fach schiefprismatisch.  Beob.  Fl.:  (001),  (100),  (101),  (lOl), 
(111).  (111).  -  (001) (100)  =  69*»  87'.  (100)(010)  =  94M5'. 
(001)(010)  =  79*^27'. 

Handl.  Lang  und  Murmann,  Sitxb.  IXVII,  171. 

69.  Schwefehaires  lipfer^xyd.  A.  Iracbaitit.  4CuO,3HO,SO,. 
Prismatisch.  a:6:c=  1  : 0-7789: 0-2868.  Beob.  FL:  (010).  (201). 
(011),  (HO),  (120).  —  (HO) (110)=  78*»  80'.  D.  =  3-87— 390. 
H.  =  3-8—4-0. 

Brocke  and  Miller,  Mineralogy.  553.  —  G.  Rose.  Reise  I,  267.  — 
Lewy,  Ann.  of.  Phil.  XI.  194. 

B.  iipferTitrIal.  CuO,SOs  +  8H0.  Zweifach  schiefprismatisch, 
a  :  6  :  c  =  0-8686  : 1 : 0-8806.  ilC=:73M0'8,  ilB  =  77*37'5,  BC 
=  82*'21'8.  Beob.  Fl.:  (100).  (010),  (001),  (100),  (ITO),  (120), 
(210),  (011),  (OH),  (021),  (021).  (111),  (121),  (121).  (131). 


an  krystallisirten  Körpern.  893 

—  (100)(OiO)  =  7r  19'.  (iOO)(001)  =  W  22'.  (110)(100) 
=  24**  32'.  Doppelbrechung  negativ,  AB  =  45*»  circa.  a==lSS2, 
y  =  1*531.  Die  Axen  sind  nicht  merklich  dispergirt.  Besitzt  zwei 
magnetische  Axen,  welche  die  erste  optische  Axe  zur  Mittellinie 
haben.  Die  kubische  Ausdehnung  für  100^  C.  beträgt  0-009733.  D.» 
219— 2-30.  H.  2-5. 

Kupfer,  P.  A.  8,  217,  9,  10.  —  Plücker  u.  Beer,  P.  A.  82,  63 

Brewster.  Beer.  —  Joule  and  Play  fair,  Chem.  Soc.  Q.  J.  I. — 

Haüy,  ni,  523.  —  Naumaon,  Min. 

Xn.  Di.  Didym. 

70.  Irmsaires  Dldymoiyd.  DiO.BrOs  +  6flO.  Rhomboedrisch. 
a:c=l:l-7446.  ßeob.Pl.:(100),(01I).— (100)(111)=33»30'. 

Descloizeaux,  A.desM.XlY, 354. -Marignac,  A. des M.  1859. XY, 273. 

71.  Schwerelsaores  Didym^xyd.  3(DiO,S08)  +  8H0.  Schief- 
prismatisch.  a:6:c  =  2-9680: 1:20074.  ac=  61^52'.  Beob.  Fl.: 
(100),  (001),  (101),  (100),  (111),  (TU).  (211),  (211),  (311). 
(311).  —  (101)  (101)  =  68*  30'.  Die  Zwillingsebene  ist  100.  Die 
erste  Mittellinie  der  optischen  Axen  ftllt  mit  der  grössten  Elastici- 
tätsaxe  zusammen,  daher  negativ. 

Marignac,  Rech.  1855.  35.  —  Descloizeaux,  A  des  M.  XIV,  405. 

Xm.  Fe.  Bise'n. 

72.  Arseisaores  Bisei^xyd.  A.  PharmakMiderit.  4Fe,0„3HO, 
3As05H-4HO.  Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111),  (011),  (122). 
D  =  3*0  =  2-0  —  3-0.  Pyroelektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Miaeralogy.  p.  498.  —  Lewy,  Ann.  of.  Phil.  XI, 
194.  —  Descloizeauz  u.  Damour,  A.  de  Chtm.  3  Ser.  X.  — 
Phillips,  Transact.  of.  geol.  Societ  London  I,  21. 

B.  Skorodlt.  FeaO^AsO^  +  4H0.  Prismatisch,  aibic  = 
1:0-9840: 0-8494.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (001),  (012),  (101), 
(201),  (111),  (121).  —  (10t)(10l)  =  98*»  2'.  D  =  3- 18  — 3-30, 
H  =  3'8 — 4'0.  Doppelbrechung  positiv.  Die  Dispersion  ist  p  >  v. 

Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  366. —  Brooke  and  Miller  Min.  499. 
—  Morlot,  Freund,  d.  Naturw.  11,87.  —  Descloizeaux,  A.  de  Ch. 
X,  402.  —  Rokscharow,  Petersb.  min.  Gesellsch.  1852.  91.  — 
Moh8,79.  —  Bournon,  Phil.  Transact  1801,  191.  —  Phillips, 
Ann.  of  Phil.  1824,  97. 
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73.  ilmlsaares  Biseitijiel  (Schlacke).  A.  2FeO,SiO..  Pris- 
matisch. «:6:c=.l:0-8601:0-7936.  Beob.  Fl.:  (100),  (010). 
(001).  (HO),  (210),  (430).  (230),  (280),  (011),  (012),  (101). 
—  (110)(ir0)  =  85"  20'. 

B.  FeO, SiO,.  Schiefprismatisch,  a :  6 :  c  »  1  095 : 1 : 0-591. 
ac  =  74.  Nach  Mitscherlich  isomorph  mit  Augit ,  woraas  obiges 
Axenverhältniss  folgt 

Mittcheriich,  Abb.  der  Berliner  Akad.  1822.  SS.  — Hiller,  CmW. 
Trans,  in.  P.  A.  23,  859. 

74.  iobleasaires  EisCMxydiL  FeO,CO,.  Cballbit.  Rhorabo- 
«drisch.  a:c=  1:1-2218.  Beob.  Fl.:  (111),  (OiT).  (211).  (Oll), 
(100),  (111),  (SH),  (323).  (201),  (311).  —  (100)(111)  = 
43°  23'.  Zwillinge  vorkommend,  deren  Zwillingsfläche  (Oll)  isL 
H  =  40,  D  =  3-70  — 3-92. 

Brooke  and  Miller,  Hin.  S86.  —  Mobs,  109. 

75.  rhtsphtrMires  Elseinydil.  3FeO.PO.  +  8H0.  Thtaiit 
Schiefprismatisch,  a: 6 :<;  =  0-7239  :1:0-72S4.  a<;  =  71*>25'.  Beob. 
Fl.:  (100),  (010).  (001).  (011).  (101),  (103).  (TOI).  (201). 
(HO),  (310),  (111),  (112),  (111),  (112).  (110)(1I0)  =  68*«'. 
Nach  Haidinger  sind  die  Absorptionsverbältnisse  der  Azenfarben 
<j>o>ft,   D=.2-6  —  2-7.  H  =  1  -5 — 20.   Pleocbroroatisch. 

Brocke  and  Hiller,  Hineralogy.  500  —  Reoss,  SiUb.  ITIil,  125.- 
Haidinger,  P.A.  65,17. 

76.  SehwefekMres  BIseaaxydil.  A.  FeO,  SO,  +  ^HO.  Scblef- 
prismatisch.  a:6:e  =  0-4343:1:0-3793.  ac  =  88*55'.  Beob.  R: 
(HO),  (120),  (001),  (010),  (101),  (OH). -(110)(110)  = 
47»  14'. 

Marignac,  A.  des  H.  IX,  11. 

B.  FeO,SO,  -f  5H0.  Zweifach  schiefprismatisch.  Beob.  Fi.: 
(100),  (010),  (001),  (610),  (HO),  (101).  —  (HO) (110)  = 
Kl«  44'.  —  (100)  (010)  =  76°  42'.  —  (100)  (001)  =  65° 40'.  - 
(010)(001)  =  63°40'. 

Marignac,  A.  des  M.  IX,  9. 

C.  BiseiTttrlol.  FeO,SO,  +  7HO.  Schiefprismatisch.  a:h:t; 
=  1-1804:1:1-8412.  ac  =  78°33'.  Beob. Fl.:  (010), (001). (HO). 
(011),  (013),  (101),  (TOI),  (104),  (904),  (111),  (112),  (211), 
(121),  (121).  —  (HO) (HO)  -  82°  20'.  Die  optischen  Aien 
liegen  in  der  Symmetrie-Ebene;  die  Axe  der  grössten  ElasticiUt 
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fallt  mit  der  Mittellinie  zusammen.  Stark  magnetisch,  die  magne- 
tische Axe  fällt  mit  der  der  grössten  Elasticität  zusammen.  Nach 
Brewster  ist  ^  =  90^  a»  1*494.  Die  kubische  Ausdehnung 
für  100''  C.  ist  =  0*01188.  Suckow  gibt  6H0  an. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXII,  120.  —  Brewster,  Optics  in  Ed.  Encycl.  XV. 
—  Joule  and  Playfair,  Chem.  Soc.  Quart.  J.  I.  —  Flacker 
u.Beer,  P.  A.8i,  i5i.  —  Kobell,  J.  f.  p.  Ch.  73,  387.  —  Suckow, 
Zeitschr.  f.  gesammt  Nat.  VI,  275.  —  Mohs,  42. 

77.  Schwefelsaires  Slsei^xyd.  Fe^Og^SSO,  +  OHO.  Coqoimbit. 
Rhomboedrisch.  a:c=  1  :l-2026.  Beob.FI.:  (111),  (OlT),  (ZTT), 
(120).  —  (100)  (111)  =  43^  SO'.  Besitzt  starke  Doppelbrechung. 
D  =  20—21. 

Descloizeaux,  A.  des  H.  XIV,  347.  —  Brooke  and  Miller,  Min.  552. 
G.  Rose,  in  Hausmann  Min.  1201. 

78.  TaitalsairesEiseMxydol.  FeO.TaO,.  Tantallt.  Prismatisch. 
a:6:c=l:0-8191:0-6818.  Beob.  Fl.:  (100), (010). (001), (301), 
(101).  (106).  (940).  (111).  (232).  (121).  —  (101)(10l)  = 
113"*  48'.  D  :=  70  —  8-0.  da  in  der  Natur  öfters  eine  Beimengung 
von  Zinn  Yorkommt.  H»6*0  —  6*5.  Nach  Nordenskiöld  dimorph. 
Der  ähnlich  zusammengesetzte  Columbit  enthält  immer  Mangan- 
oxydul. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  467.  —  Haidinger,  Mineral.  549.  — 
Descioizeaux,  A.  des  M.  VHI,  395.  —  Nordenskiöld,  P.A. 
101,  525.  —  Acta  Societatis  scient  Fennieae  I,  119. 

UV.  61.  Glycinm. 

79.  lieselsaires  filycii.  610,  SiO,.  PheiaUt.  Rhomboedrisch. 
a  :  c  =  1 : 1-8129.  Beob.  Fl. :  (Oll),  (211),  (3T2).  (100).  (122), 
(011).  (TU).  (021),  (031).  (031),  (021).  (211),  (311),  (122). 
D  =  2-96  —  3-00 ;  H  =  7-8  —  80.  Besitzt  positive  Doppelbrechung ; 
nach  SenarmoDt  o)  =  1-682,  £  =  1-672;  nach  Grailich  ist 
wp  =  1-6813,  cp  =  1-6672,  w«  =  1-6867,  e,  =  1-6728. 

Brooke  and  Miller,  Min.  338.  —  Descioizeaux,  A.  des  M.  XI,  298.  — 
Gr.P.  199.  —  Haidinger,  Sitzb.  24,29.  —  Kokscharow,  Mat.  z. 
Min.  Russ.,  II,  308.  —  6.  Rose,  P.  A.  69,  145.  —  Nordenskiöld, 
P.  A.  31,  57.  —  Beirioh,  P.  A.  34,  519  —  41,  323. 

80.  Schwefelsaimfilyciii.  010,80,  +  4H0  (Beryll).  Pyramidal. 
a:c=  1:0-66.  Beob. Fl.:  (lll),(100).—  (lll)(^00)  =  61^ 

Awdejew,  P.  A.  56.  113.  —  Koppfer,  Preisschr.  84. 
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XV.  Ig.  aiecksilber. 

81.  Salpetenun«  tMckslIbcraiyd.  2HgO.NO,  +  2H0.  Prisma- 
tisch. a:6:c»  1 :0-697S:0K187.  Beob.  Fl.:  (100),  (010).  (001). 
(HO).  (210).  (101).  (102).  (111).  (121),  211.  —  (Ii0)(tl0) 
=  110M2'. 

MarigDae,  Rechercbes.  18!SS.  57.  —  R.  K.  Ch.  11.  87. 

82.  StlpetersMres  tieeksllbeniydiL  A.  Hg,0,NO, +2H0. 
Schiefprismatisch,  a-.b-.e  <=>  M509  : 1  :  0-8348.  ac  »  TO"  12'. 
Beob.  Fl.:  (100),  (010).  (101).  (lOl),  (HO).  (011).  (111).  - 
(110)(1T0)»96<'20'.  Nach  Babinet  soll  die  zweite  HiHeliinie 
in  die  Ebene  der  Sjrmmetrie  fallen. 

/}.  4Hg,0.3N0,  +  HO.  Prismat.  a:6:e  =  l  :0S21I>: 0-4629. 
Beob.  Fl.:  (111).  (120»  (HO).  (2i0).  (101).  (100),  (001).  - 
(HO)(irO)=  121*48'. 

C.  KHg,0,3N0, -f  2H0.  Zweifach  schiefprismatisch.  Beob.  Fl.: 
(111),  (111),  (TU).  (Hl).  (121),  (112),  (HO).  (011).  (101). 
(100).  (010),  (001).  —  (100)(010)  =  76»35'.  — (100)(001)  = 
68°  88'.  —  (010)  (001)  -.  82»  30'. 

Harignae.  A.  der  Ch.  72.  85.  —  R.  k.  Ch.  1, 117;  II,  54.  —  Dore.P.  A. 
38,383. —  Grailich,  Hiller's  KryaUllogr.  301. 

ZVL  L  Kalimn. 

83.  ArscasMre«  lall.  K0,2H0,As0s.  Pyramidal,  a  :  e  = 
1:1-4037.  Beobachtet:  (111).  Die  Substanz  ist  negatir  doppel- 
brechend, ci>p  =  1-864,  tf  =  1-818. 

Miticherlich,  P.  A.  23.  —  R.  k.  Ch.  1, 180.  —  Deaeloiieaaz,  A.  des 
M.  XI,  307;  XIV.  383. 

84.  Borsaires  lall.  A.  Blafaeh.  Schiefprismatisch.  a:b:e  = 
2-7439:1:2-6789.  rtc  =  86»8'.  Beob.  Fl.:  (111).  (IH).  (TOI). 
(100).  (001). 

B.  Dreifaeh.  K0.3B0,+xH0.Pri8m.a:6:c=l :  0-7709:0 -7002. 
Beob.  Fl.:  (130).  (101).  (011).  (100),  (010). 

C.  FlifTaeh.  KO.SBO«  -|-  8H0  Prismatisch,  a.bie  => 
1:0-9709:0-8084.  Beob.  Fl.:  (111).  (100).  (010). 

Seh.,  P.  92.  —  Laarent  et  Gerhardt,  Compte  reoda  de  trami 
de  ehim,  1880.  —  Rammeliberg,  P.  A.  96,  199. 
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85.  Ir^Msaires  lall.  KO.BrOs.  Nach  Fritzsche  tesseral, 
nach  Rammeisberg  schiefprismatisch. 

Fritzsche,  P.A.  43,  135.   —  R.  K.  Ch.  I,  143. 

86.  ChUrsaires  lalL  KO^ClOs.  Schiefprismatisch.  a:b:c  = 
0-8256: 1:1-2236.  ac  =  70M'.  Beob.  FL:  (111),  (112),  (HO). 
(101),  (001).  —  (110)(1T0)  =  75*  38'.  Die  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  senkrecht  auf  der  Symmetrie-Ebene,  die  erste  Mittellinie 
liegt  in  dieser.  7C=37*»42',  (i< J?)=l 52*30'.  ß  =  1-507,  daher  der 
wirkliche  Axenwinkel  AB  =81*.  Die  kubische  Ausdehnung  ist 
001711,  D  =  2-326  bei  3*. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXI,  451.  —  Haidinger,  Edinb.  Joam.  of  Sciences. 
I,  103.  —  R.  k.  Ch.  I,  137.  —  Joule  and  Play  fair,  Chem.  Soc. 
Quart.  J.  I.  —  Miller,  Camb.  Trans.  VH.  P.  A.  55.  631. 

87.  fiberchUrsaires  lall.  KO.CiO,.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-7817:0-6408.  Beob.  Fl.:  (121),  (110),  (011).  (101),  (100), 
(010).  (001).  —  (110)(irO)  =  103^58'. 

Mitaeherlich.  P.  A.  25,  300. 

88.  Chrmsaves  iali.  A.  Biifach.  KO,CrO,.  aj  Prismatisch 
a:b:c^  1:0-7297:0-5696.  Beob.  Fl.:  (111).  (101).  (301), 
(HO),  (210),  (100).  (010),  (001).  —  (100(101)  =  120Mr. 
Besitzt  negative  Doppelbrechung,  p  >  v.  (^AB)^  ==  105®.  {AB),,  = 
94®  40'.  Das  Axenschema  ist  (acb).  Die  kubische  Ausdehnung  bei 
100®C.=  0-01134,  D  =  2-711  bei  3®  C. 

Mitaeherlich,  P.  A.  18,  168.  —  Senarmont,  A.  des  M.  1851.  — 
Descloiseaux,  A.  des  M.  XIY.  380;  XIY,  347.  —  Joule  and 
P 1  a  y  f  a  i  r,  Cbem.  Soc.  Quart.  J.  I.  >-  K  o  b  e  1 1 ,  J.  f.  pr.  Ch.  1858. 385. 

bj  Rhomboedrisch.  Hexagonale  Platten,  ähnlich  dem  einaxigen 
schwefelsauren  Kali  wurden  von  Senarmont  beobachtet.  Des- 
cloizeaux  fand  sogar  einen  Übergang  von  diesen  einaxigen  zu 
den  gewöhnlichen,  indem  er  Platten  beobachtete,  welche  zwei  sehr 
genäherte  Axen  haben.  Der  Unterschied  ist  aber  constant.  dass 
während  die  erste  Mittellinie  des  prismatischen  Salzes  mit  der 
Normale  der  Basis  zusammenfällt,  bei  den  hexagonalen  Platten  mit 
der  Makrodiagonale  coincidirt  und  negativ  ist.  Sie  haben  beträcht- 
liche Dispersion .  p  <  u.  Die  Platten  wurden  von  C 1  o  u  e  t  durch 
Fällung  mittelst  Kalk  aus  einer  Lösung  von  doppelt  chromsaurem 
Kali  erhalten.  (Da.  wie  es  scheint,  dieses  Salz  nicht  analysirt 
wurde,  so  wäre  es  möglich ^  dass  sich  dieser  Dimorphismus  wie  der 
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vermeintliche  des  schwefelsauren  Kali*s  durch  eine  Beimengung 
anderer  Stoife  erklären  Hesse.) 

Descloizeaui,  A.  des  M.  XIV,  347. 

£.  Zweifach.  KO,2CrOs.  Zweifach  schierprismatisch.  ii:&:£  = 
0-8475:1 :0-5811.  Ac-=  82^  flr  =  90"51',flÄ  =  83*»47'.  Beob.FL: 

(100),  (001).  (001).  (iio).  (iro),  (150).  (oii).  (ori).  (021). 

(052).  (041),  (101).  (110),  (111).  (TU).  —  (100)  (010)  = 
85*»  36',  —  (100)(001)  =  88M5',  -  (010)(001)  =  81*51'.  — 
(110)(1I0)  =  58<' 34\  D  =  2-689.  Ist  nach  Descioizeaoi 
schiefprismatisch,  besitzt  positive  Doppelbrechung.  Pleochromatiscb. 

Seh  ab  US.  Sitzb.  1850.369.—  Deseloiseaux.  A.  des  M.  XTV,  380. 
—  Kobell.  J.  f.  pr.  Ch.  68,  227.  —  Beer,  P.  A.  82,  437. 

C.  Dreifach«  KO,  3CrO,.  Schiefprismatisch,  a  i  b  i  e  = 
0-42:l:0-415.  ac  «  79^  Beob.  Fl.:  (111).  (HO).  (120).  (011), 

(021),  (010).  -  (iio)(iro)  =-  45^ 

Naumann.  Journal  für  prakt  Chemie.  46,  185. 

89.  Jtdsaves  lali.  A.  Kiifaeh.  KO^JOs.  Tesseral. 
Marignaci  A.  des  M«  IX,  34. 

B.  Iweifach.  K0,2J05  -f  HO.  a)  Schiefprismatisch,  aibie 
=  11591: 1:2-5236.  ac  =  88^  Beob.  Fl.:  (100).  (010),  (100). 
(210),  (018).  (016).  (015),  (014).  (012).  (011).  (111).  (lU). 

-  (110)(1I0)  =  97*^54'. 

b)  Prismatisch.  a:6:c=  1:0-6973:0-6068.  Beob.  FI.:  (100). 
(010),  (001),  (011),  (111),  (211).  (311).  (101),  (201),  (401). 

—  (201)(20T)  =  105M4'. 

c)  Schiefprismatisch,  a  :  6  :  c  =  0*8568  : 1  : 1-3594.  ac  = 
79^39'.  Beob.  FL:  (HO),  (001),  (111),  (101),  (102).  (011), 
(021).  —  (110)(irO)  =  80*30'. 

Marignac.  A.  des  H.  IX,  40. 

C.  Dreifach.  K0,3J0ft  +  2H0.  Zweifach  schiefprismatiseh. 
(HO)  (001)  =  82*20'.  (010)(001)  =  80*  50'. 

Seh.,  P.  94.  —  R.  K.  Ch.  1.  145.  —  Marignac,  A.  des  N.  IX,  43. 

90.  Dreifach  ktbaltsaires  lali.  KO,3Co,Os  +  3H0.  Diebraanen 

erhaltenen  Krystalle  sind  wahrscheinlich  hexagonale  Platten. 

ISchwarzenberg  und  Pebal.   A.  der  Ch.  97.  A.  de  Ch.  50,  37& 
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91.  i^hleisaim  lall.  A.  KO.CO,  +  2H0.  Schiefprismatiseh. 
a :  A :  c  =  0-9930 : 1 : 0-8840.  ac  =  68*  36'.  Beob.  Fl. :  (1 1 1 ),  (I1 1 ), 
(110),  (011),  (101),  (010).  —  (110)(1I0)P=83*»30'. 

B.  K0,H0,2C0,.  Schiefprismatiseh.  a:6:c:=2-6780: 1:1-3126. 

ac  =  76*»38'.  Beob.  Fl.:  (HO),  (101),  (201).  (100),  (001).  — 

(110)(1I0)  =  138^  Miller  gibt  /x  =  1482,  AB  =  81*»  38'  an. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXII.  42.   —    Lewy,  Quart.  J.   of  Sciences.  VII, 

286.   —    Deville  et  Sinarmont,  A.    de   Ch.   III,  XL,  87.   ^ 

R.  k.  Ch.  I,  iSi ;  ir,  74.  -  Miller.  Camb.  Trans.  Vit.  P.  A.  56,  628. 

92.  langansaires  iaii.  KO.MnOj.  Prismatisch,  ai  b  :  c  =^ 
1  :  0-7571 :  0-8638.  Beob.  Ft.:  (111),  (212).  (101).  (210),  (410), 
(100),  (010).  —  (101)  (101)  =  121*  10'. 

Mitscherlieh,  P.  A.  25,  293. 

93.  Saores  maBgaisaircs  lall.  KO,2MnO,.  Prismatisch.  a:b\e 
=  1 : 0-7949 -.0-6476.  Beob.FL:  (110),(101),(100),(010),(001). 
—  (110)(1I0)  =  103*2'.  Pleochromatisch. 

Mitscherlieh,  P.A.  25,  300.   —   Hai  di  n  ger.  SiUb.  VIII,  123. 

94.  Phaspharsaires  ialL  K0,2H0,P05.  Pyramidal.  a:c^ 
1:1-8061.  Beob  Fl.:  (111).  (001).  —  (111)  (IH)  =  86^  24'. 
Ist  negativ,  w«  1-810  — 1-808.  c«  1-477  —  1-476. 

Mitscherlieh,  A.  de  Gh.  Xll,  364.  —  B  r  o  o  k  e,  A.  of  Ph.  XXIII,  450. 
—  Senarmont,  P.  A.  86,  47 

98.  Viterphaspharsaires  lall.   Pyramidal.  Ist  negativ  doppel- 
brechend. Keine  n&heren  Angaben  über  das  Axenverhältniss. 
Beer,  Optik,  p.  297. 

96.  Salpctcrsaires  lall.  KO.NOs.  A.  Prismatisch.  a:6:r=» 
1:0-7028:0-8843.  Beob.  Fl.:  (100).  (001),  (110),  (120),  (410), 
(210).  (101),  (111).  (112).  (221).  —  (110)(1I0)  =  109-3'. 
Doppelbrechung  negativ,  a^  1-8082,  ß  ==  1-8046,  7  =  1-333  1). 
Das  Axenschema  ist  (cab).  Die  Öffnung  des  Kegels  der  inneren 
konischen  Befraction  0^  80'.  u  >  p.  Die  kubische  Ausdehnung  fllr 
100*" C.  ist  001949,   D  »  2-107.  Diamagnetisch;  die  Orientirung 

ist  J(cab). 

B,  Rhomboädrisch.  Nach  Pranken  heim  beim  Verdunsten  von 
Tropfen.  (?) 


1)  Nach  meinen  4eDinichBt  Teröffentlichten  Untersuchungen  (Sitzb.)  ist 
fia  =  1-49939,        ß«  =  1-49881,        r,  =  1-33277,        ABb  =    6»  U' 
««=  1-54045,        Pä  =  1-53848,        r*  =  1-84859,        ilÄ*  =  10«  21'. 
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Naumaon,Hiii.  261.  — Hafiy,  II,  177. —Miller,  Ph.  M.  8.111.,  XVn, 
38.  P.  A.  50,  376.  —  Frankenheiin,  P.  Ann.  40,  447.  Baomg. 
Zeit  1841.  VI.  P.  A.  92,  354.  --  Bre  wster,  Phil.  Trana.  1814. 203. 

—  Senarmont,  A.  de  Cb.  1851.  XXXII,  407.  ■—  Beer,  P.  A.  86  - 
Grailich  u.Lang,  Sitzb.  XXV1I,41  XXXII,  60.  ^De  sei  oiieaax, 
A.  des  M.  XI,  331 ;  XIV,  375. 

97.  f eitathUisaires  lall.  KO.SjOs.  Schiefprismatisch.  a:b:e 
=  0-9288:1  :l-2639.  ac=78*»45'.  Beob.FL:  (100),  (HO),  (130), 
(133).  (T33).  (111),  (TU).  -  (HO) (110)  =  84* 36'. 

R.  K.  Ch.  II,  28. 

98.  TrithlMsaires  lall.  KCS^Os.  Prismatisch.  a:b:e  = 
I:0-7164:0-4245.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (101),  (HO).  (120), 
(121).  —  (HO)  (HO)  =  108**  46'. 

De  la  ProTostaye.  A.  de  Ch.  s.  in,  III,  354.  —  R.  K.  Ch.  1,69;  H  27. 

99.  Schwellgsaires  lall.  Nach  Bernhardi  isomorph  mit 
KO,SO,. 

R.  R.  Ch.  I,  66. 

100.  Vitersehwcfelsaves  lall.  KO^SsOs.  Rhoroboßdriscb.  a.c 
^  1 : 1-8468.  Beob.  Fl.:  (100),  (122),  (211).  (101).  (111).  - 
(100)  (1 11)  =  36*  48'.  Der  optische  Charakter  ist  positiv. 

Heeren,  P.A.  7,72.  —  Waichner,  Schw.  J.  47,245.  —  R.  K.  Ch. 
I,  69.  —  A.  We i SS ,  Sitzb.  XXXVR,  372. 

101.  Sehwcfelsaircs  lall.  A.  Blifach.  a)  KO.SO«.  Prismatisch. 
a:6:c=  1:0-7464: 0-8727.  Beob.FL:  (100),  (010), (001). (HO), 
(210),  (101),  (301),  (111),  (121).  —  (110)(1I0)  =  67*  38'. 

.  Zwillingsebene  ist  101.  Spaltbar  nach  100.  Optisch  positiv.  AxeD- 
schema  (a(b).  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  sinda  =  1-4970, 
ß  =  1-4938,  7«  1-4920.  (ilÄ)  =  109*87',  ilÄ==66*30'.  p>ü. 
Die  kubische  Ausdehnung  fQr  100*  C,  ist  0-01070.  D  =  2-686. 
b)  Rhombo6drisch.  a:c  =>  1:0-8882  (S^narmont),  = 
l:07788(Mitscberlich).  Beob.FI.:(lll),(100).  — (1H)(100) 
»83*23'.  Hierfür  ist:  o)  ==1-493,  £=»1-801.  —  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Penny,  welche  durch  noch  unveröffentlichte  Ver- 
suche von  K.  V.  Hauer  bestätigt  werden,  ist  dieses  Salz  natron- 
hältig,  nach  der  Formel  3K0,S0,  +  NaO,SO,. 

Mitscherlich,  P.  A.  18,  169;  58,  468.  —  Phillips  a.  Brooke,  A. 
of  Ph.  XX,  342$  IXIII,  20.  —  Hausmann,  P.  A.  83,  576.  - 
R.  K.  Ch.  1,80;  II,  34.  —  S^narmont,  P.A.  86,47,  54.  - 
Grailich  u.  Lang,  SiUb.  XXVII. -—Plfick er  u. Beer,  P.A.  82,67. 

—  Joule  u.  Playfair,  Chero.  Soc.  Quart  J.  L  —  Descloiaeaai, 
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A.   des    M.  1858.  XIV,   359.  —  Penny,  Phil.   Mag.  1.  401.  — 
K.  y.  Hauer,  Siizb.  41. 

B.  Zweifach.  K0,H0,2S0,.  Prism.  aibic^i  :0'Sl69:(i'U6i. 
Beob.  FI.:  (100),  (101),  (201),  (012),  (111),  (311),  (HO), 
(120).  —  (101)  (lOl)  =  132^.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist 
parallel  100;  die  erste  Mittellinie  parallel  der  kleinsten  Krystallaxe. 
Scheinbarer  Axenwinkel  (AB)  =  81*  20'.  Dispersion  gering.  Axen- 
schema  (b  a  ().  Kubische  Ausdehnung  für  lOO""  C.  =  0*01229. 

R.  k.  Chi,  80;  n,  34.  —  Mar  ig  na  c.  Rech.  1355.  33.   —   Marignac, 
A.  des  M.  IX,  6.  —  L  a  n  g ,  Sitzb.  XXXI,  95. 

C.  DreiTiertel.  3KO,4SO,  +  HO.  Schiefprismatiseh.  a:b:c  = 
20391:1:21486.  ac  =  77^  19'.  Beob.  Fi.:  (100),  (001),  (lOl), 
(HO),  (110),  (011).  —  (HO)  (HO)  =  58^8'. 

Marignac,  A.  des  M.  IX,  7. 

102.  Seleisaires  lall.  KO.SeOs.  Prismatisch,  a  :  b  :  c  = 
1 : 0-7296: 0-5724.  Beob.  Fl.:  (101),  (210).  (100).  — (101)(10r) 
=  120^  25'. 

R.  k.  Ch.  1,111.  —  Mitscherlich,  P.  A.  18, 168. 

103.  Uaasaiires  lall.  K0,Sn02+3H0.  A,  Schiefprismat.  a:b:c 
=  1-5032:1:1*4123.  oc  =  67'' 33'  nach  Rammeisberg.  Beob. 
F1.:(110),(0I1),(100),(010),(001).  — (110)(ir0)  =  103*»32'. 

B.  Rhomboödrisch.  a:c=  1:0-5083.  Beob.  Fl.:  (100), (111), 
2IT.  —  (100)(2n)=  52"  27'  nach  Marignac,  welcher  glaubt, 
dass  das  Salz  nicht  Dimorphismus  besitzt,  sondern  diese  Ansicht  blos 
ein  durch  die  schlechte  Ausbildung  der  Krystalle  hervorgerufener 
Irrthum  ist.  Letztere  Krystalle  sind  auch  optisch  einaxig. 
R.  k.  Ch.  I,  195.  —  Marignac,  A'.  des  M.  XV,  277. 

XVII.  La.  Lanthan. 

104.  iahleisaires  Laathaaaxyd.  LaO,CO,  +  3H0.  Laithaflit 
Pyramidal.  Beob.  Fl.:  (100),  (001).  Tafelförmige  Krystalle.  — 
(100)  (001)  =  90^  H  =  2-5—3. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  592. 

105.  Schwefelsaires  Laithaiaxyd.  LaO,SO,  -f  3H0.  Prisma- 
tisch. a:6:c  =  1:0-5832: 0-4266.  Beob.  Fl.:  (100),  (HO).  (201), 
(Hl).  =  (110)(H0)=119**30'.  Nach  Descioizeaux  einaxig, 
positiv.   ü)p  =  1-564,  £p=  1-569,  und  daher  rhombo^drisch. 

Bolley,  A.  der  Ch.,  33,  128.  —  Marignac,  A.  der  Ch.  71,  306.    Rech. 
1855.  34.  —  R.  k.  Ch.  ü,  38.  —Descioizeaux,  A.  des  M.  XIY,  547. 
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ZVm.  Li.  LithiuB. 

106.  Salpetenaircs  lUhUi.  LiO.NOs  +  SHO.  Rhomboedriseh. 
a:c=  i:  1-8945.  Beob.FI.:(001),(01I).  —  (001)(0ir)=S2* 40'. 
Besitzt  sehr  starke  Doppelbrechung,  negativ.  D.  =  2-442.  Die 
Spaltbarkeit  nach  (001). 

Deacloizeaux,  A.  des  M.  XI,  305.  —  Troost,  A.  de  Ch.  51, 13S. 

107.  Sehwefelsaves  UlUti.  A.  LiO,SO,?  SchiefprismatisdL 
a :  6 :  c  =  10808 : 1 :0-8860.  ac  =  72*  20'.  Beob.Fi. :  (001).  (905), 
(ril).  (100),  (010).  (110),  (310).  —  (HO)  (irO)  =  114*54'. 
Nach  S  c  h  a  b  u  s  rhomboädrisch :  a :  c  »  1 :  1*6803.  Wasser  hell, 
farblos.  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  zur  Symmetrie -Axe. 
Symmetrie-Axe  ist  zweite  Mittellinie. 

Seh.  P.  15.  —  G.  P.  134. 

B.  LiO,SO,+HO.  Schiefprismatisch. a:6:c»l-042:l -.1-600. 
ac«87»22'.  Beoh.  Fl.:  (001),  (lOl),  (101),  (211),  (011),  (012). 
—  (Ol  1)  (011)  =  118^30'. 

Troost,  A.  de  Ch.  S.  III.  51,  103. 

XDL  Ig.  lagnesinm. 

108.  Aitiaoisaire  lagaesia.  13MgO,HO,12SbO,  +  144H0. 
Rhomboedriseh. 

R.  K.  Ch.  1, 180.  —  Heffter,  P.  A.  86,  4U.  —  Wackenrode,  ArekiT 
d.  Pharmae.  34,  276. 

109.  Iromsatre  lagiesia.  MgO^BrOs  +  6H0.  Nach  Marb ach 
Tesseral. 

Marbach,  P.A.  99,465. 

HO.  Chromsaire  lagiesia.  MgO,CrO,  +  7H0.  Prismatisch. 
aibic^l:  0-9901  : 0-5735.  Beob.  FL:  (HO).  (111).  (010). 
Besitzt  negatire  Doppelbrechung,  sein  Axenschema  ist  (acb),  die 
Dispersion  ist  gering  p  <  u,  (^AB)  =  70**  circa. 

Handl,  Murmann  u.  Lang,  Sitzb.  XXYIl,  174.  —  Grailich  n.  Laoi^ 
Sitzb.  XXVII. 

111.  lieselsaure  lagiesia.  2(MgO^SiO,)  +  HO.  nkrosaii. 
Prismatisch,  aibic  =  1:0-5001:0-3017.  Beob.  Fl.:  (100),  (010), 
(HO),  (011).  —  (HO) (HO)  =  126^  52'.  H  -=  2-5— 30,  D  = 
2-59-  2  66. 

Brooke  and  Miller,  Mincralogy.  411.  —  Haidinger,  Min.  Ui,  137. 
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112.  i^Ueisaire  lagneaia.  AJ  lagiesit  HgO,C(H.  Rhombo- 
edrisch.  a:c  =  1:1-2352.  Beob.  FI.:  (100).  —  (100)  (111)« 
43^  8'.  D  =  3017. 

Breithaupt,  P.A.  80,  313.  —  Zepharoyieh,  J.d.geol.  Reichs.  ¥1,68. 
—  Brooke  a.  Miller,  Mineralog.  583. 

B.  MgO,COs  +  3H0.  Prismatisch.  Kleine  sechsseitige  Prismen 
nait  einem  Winkel  von  öO"*  circ. 

C.  MgO.COs  +  4H0.  Monoklinisch  a :  6 :  c  »  1  -6384 : 1 : 0-9672. 
«^==78^27'.  Beob.  FL:  (111).  (Tll),  (121),  (110).  (210), 
(011).  (TOI),  (100).  (001).  —  (110)(1I0)  =  116*»  6'. 

Marignac,  Reeh.  1885.  —  Frankenheim,  P.  A.  93,  16. 

D.  MgO,CO«+8HO.  Schiefprism.  a:6:c  =  M136:l:l-7810. 
00  =  72*»  20'.  Beob.  Fl.:  (100),(010).(001),(110).— (110)(irO) 
=  93*»  30'. 

Brooke,  A.ofPh.  XXII,  375. 

113.  Salpetersairc  lagnesia.  MgO.NOs -f^HO.  Schiefprisma- 
tisch. ac  =  87M'.  Beob.  Fl.:  (HO).  (011),  (001),  (012).  — 
(110)(irO)  =  54*»  48'.  —  (001)(012)  =  44*»  5'. 

Marignac,  A.  des  M.  IX.  29. 

114.  Vnterschweligsaire  lagnesia.  MgO.SsO.  +  6H0.  Pris- 
matisch, fl  :  6  :  c  =  1  :  0-7401  :  07024.  Beob.  FI. :  (100).  (001), 
(021).  (HO).  (601).  —  (110)(1I0)  =.  107^ 

R.  k.  Ch.  I,  65. 

115.  Schwellgsaore  lagiesia.  MgO.SO^  +  6H0.  Rhombo- 
edrisch.  a:  c  =  1 :0-9713.  Beob.  FL:  (100),  (011),  (111).  — 
(011)  (111)  =  30*»  44'. 

Werther,J.  f.  p.  Ch.  35,52. 

116.  [nterschwefelsaore  lagiesia.  MgO.SsOs  +  6H0.  Sechs- 
seitige Prismen. 

Heeren,  P.A.  7,179. 

117.  Schwefelsaire  Magnesia.  Ä.  MgO.SOs  +  ^HO.  Schief- 
prismatisch,  fl :  6 :  c  =  1  -4039  : 1 : 1  -6623.  ac  ==  81  *»  26.  Beob.  FL : 
(100),  (001).  (HO),  (r00),(201),  (111).  (221).  (112). - 
(110)(irO)  =  108*»  28'.  Krystallisirt  bei  30«»  C. 

Marignac,  Rech.  1855.  41. 

B.  littersali.  MgO.SO,  -f  7H0.  Prismatisch,  a.bic  ^ 
1:0-9901: 0-5709.  Beob.  FL:  (100),  (010).  (HO),  (101),  (201), 
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(011).  (021).  (111).  (211),  (121).  —  (110)(1I0)  =  90-  37'. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  (010)  und  (001); 
negativ  doppelbrechend,  daher  das  Axenschema  (a  c  b)  {AB)  = 
86«  80'.itB  =  38«  14':  fx  =  1-488.  ß  =  1-454— 1-459.  p  >  y. 
Die  Mittellinie  der  optischen  Axen  kehrt  sich  den  Magnetpolen  so. 
Kr7stallisirt  bei  18<»  C. 

Mohs.  Grund,  der  Mineralogie.   —  Brooke.  A.  of  Ph.    XXU,  40.  — 

Brewster.  Optics  in  Edinb.  Enc.lY.  —  S^narmont.  A.de  Cb.iS51. 

33.  P.  A.  86,  49.  —  Grailich  u.  Lang.  Sitsb.  XXVn.  22.  —  Knob- 

laueh  u.  Tyndall,  P.  A.  81,  482.  —  Plücker  u.  Beer.  P.  A. 

82,  71.  —  Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  375. 

118.lweifAchTaiadi]i8Airelagie8ia.  Mg0.2V0,+8H0.  Schief- 
prismatisch. Beob.  Fl.:  (HO).  (101).  (TOl),  (011).  (100).  (001). 
—  (110)(1I0)  =  68M0'. 
Gr.  P.  198. 

XZ.  In.  langan. 

119.  liesehaireslaigaMiydiil.  MnO.SiO,.  ih«dult  Schief- 
prismatisch.  Beob.  Fl. :  (100).  (010).  (001),  (110).  —  (HO)  (llO) 
r=  87^6'.   H  =  50~5-6,  D  =-  3-61  —  3-65. 

Brooke  and  Miller,  Mineral ogy.  296.  —  Ebelmen,  A.  des  M.  Tn,8. — 
Hermann,  J.  f.  pr.  Cb.  47,  5.  —  Dauber,  P.  A.  94.  398. 

120.  KahleisAiires  laigaiaxjdnl  MnO^CO«.  langaispath.  Rhom- 
boödrisch.  a:  c^  i  :  1*2083.  Isomorph  mit  Kalkspath.  Beob.  FL: 
(111).  (011),  (100),  (011).  —  (100)  (111)  «  43*  28.  Ä- 
3-5.  D  =»  4. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  S88.  — 6ranert*8  A.  des  M.  XTDI,  68w 

121.  Unterschwefelsanres  laigaiaxydnl.  MnO^SsO»  +  6H0. 
Zweifach  schiefprismatisch,  a  :  6  :  c  »  0*6941 : 1 :  10307.  ÄC  = 
117^24.  ÄC=86^32.  iü?  =  95M'.  Beob.  Fl. :  (000),  (001). 
(HO).  (HO),  (101).  -  (100)(010)  =  86^5'.  —  (100)(001)  = 
62»  46'.  —  (110)(H0)  =  63M9'. 

R.  K.  Cb.  II,  31.  —  Marignae,  Recb.  18S5.  31. 

122.  Schwefelsaires  langanax^dil.  Ä.  MnO,SO,4-4HO.  Schief- 
prismatisch, aibic^  0-8643 : 1 : 0  5871.  ac  ==  89* 7'.  Beob.  Fl.: 
(010),  (001),  (HO),  (210),  (011),  (201),  (211).  —  (110)(irO) 
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=  98^  20'.  Die  erste  Hittellinie  coincidirt  mit  der  grössten  Elasti- 
citätsaxe,  daher  negativ,  doppelbrechend.  Die  Dispersion  ist  sehr 
beträchtlich;  p>u. 

Marignac,  Rech.  18K5.  38.   -  Descioiseaaz,  A.  des  M.  XIV. 

B.  MnO,SOs  «  SHO.  Zweifach-scbiefprismatisch.  aibic  » 
0  8449:1:0-5268.  AB  =  H9^  30'.  AC=  125*  3'.  ÄC«  126^  39'. 
Beob.FL:  (HO),  (HO).  (OH).  (021),  (031),  (101),  (100),  (010), 
(001).  —  (H0)(010)  =  82^  10'.  —  (100)(010)  =  76^  80'. 

C.  MnOySO,  +  7H0.  Schiefprismatisch.  Nach  Rammeisberg 
isomorph  mit  Eisenvitriol  :  a  :  b  :c  ^  1*1704 :  1  : 1-8312.  ac  => 
73^  33'. 

Marignac,  Rech.  1855.  39.  -  R.  k.  Cb.  I,  92. 

ZU.  Na.  Natrium. 

123.  AitiBMSAires  NatrM.  13NaO,HO,12SbOs  +  84HO. 
Tesseral.  Beob.  Fl.:  111. 

R.  k.  Ch.  1, 179.  —  Heffter,  P.  A.  86,  418. 

124.  Arseisaires  Natrai.  A.  2NaO,  H0,As05  +  14H0.  Schief- 
prismatisch. a:6:c=^  1-2273: 1  :l-3487.  ac:=»83^  Beob.FL:  (111), 
(111),  (121),  (HO),  (210),  (011),  (110),  (100),  (010),  (001).  — 
(110)(1I0)  =  101M4'. 

B.  2NaO,  HO,  AsO»  +  24HO.   Schiefprismatisch. 

C.  NaO,  2H0,  AsOs  +  2H0.  Prismatisch.  Beide  Salze  sind 
nach  Mitscherlich  mit  den  entsprechenden  Phosphaten  isomorph. 

Haidinger,  Edinb.  J.  of  Sciences.  711,298.  P.A.  16,  610. 
128.  Barsaires  Natran.ii.  OktaMriseher  ■•?&!.  NaO,2BO,+8HO. 
Tesseral.  Wirkt  auf  i^s  polarisirte  Licht,  als  wenn  ein  doppelt  brechen- 
des Blättchen  eingeschaltet  wäre. 

B.  Barai.  NaO,  2B0s  +  lOHO.  Schiefprismatisch,  aibic^ 
10998:1:0-8629.  ai:  =  74^28'.  Beob.  Fl.:  (Hl),  (Z21),  (HO), 
(041),  (100).  (010),  (001).  —  (HO)  (HO)  -  93*.  Die  Ebene 
der  optischen  Axen  und  die  erste  Mittellinie  stehen  senkrecht  zur 
Symmetrie-Ebene.  ß  =  1-464.  (i4Ä)  =  60^  30',  ^Ä  =  40M6'.  Ist 
negativ  doppelt  brechend.  Die  Dispersion  beträchtlich;  p  >  u. 
Opalisirend.  Absorbirt  die  Schwingungen  parallel  (  >  a  >  b. 
Besitzt  eine  magnetische  Axe,  die  mit  der  kleinsten  Elasticitätsaxe 

SiUb.  d.  inithein..naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  60 
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zusammenfallt  und  ¥on  den  Magnetpolen  angezogen  wird.  D  «»  1-S. 
H  =  2-2-8. 

Marbach,  P.  A.  99,  465.  —  Senar mont  in  R.  k.  Ch.  11,00.- 

Murmann  u.  Roiter,  Sitzb.  XXXII,  93.   -   Hersehel,  P.  A.  26, 

308.    —  Plücker  und  Beer,  P.  A.  82,  52.    —  Deacloixeaox. 

A.  des  M.  XIV,  398.  —  Naumann,  Min.  244.  —  Haüy,  TL  200.  — 

Zippe  in  Mohs  Phys.  54. 

126.  BrtBsaiires  Natr«i.  NaO^BrOs.  Tesseral  hemiSdrisch.  Beob. 
Fl.:  (100),  x(lll).  Ist  enantiomorph  hemiSdriscb«  dreht  gelbes 
Liebt  rechts  oder  links  am  6*/^^  für  eine  Pariser  Linie  Dicke. 
Besitzt  ferner  Lamellarpolarisation. 

Rammeisberg,  P.  A.  52,  85.  —  Mar  b  a  ch  P.  A.  94,  44. 

127.  ChUrsaares  Natran.  NaO.ClOs.  Tesseral.  Vorkoainiende 
Flächen:  (111),  (HO),  (100).  120.  Die  Substanz  ist  enantiomorph 
hemi^drisch;  je  nachdem  die  Lage  der  Flächen  des  Tetraeders  gegen 
die  des  PentagondodekaSders  ist,  dreht  sie  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  nach  rechts  oder  links.  Drebungswinkel  für  eine  Pariser 
Linie  ist  8*»  2S'. 

Rammeisberg,  P.A.  90,15.  —  Marbach.P.  A.  91,  p.482;  94,  412. 

128.  ChramsaiiresNatran.  NaO,CrO,  +  lOHO.  Schiefprismatisch. 
a:*:c=M127:l:l-2496.  ÄC=72Mr.  Beob.  Fl.:  (112),  (110), 
(011).  (100),  (010),  (001).  —   (110)(1TO)  =  93'»20'. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXU.  287. 

129.  Jadsanres  Natran.  NaO.JO»  +  10 HO.  Prismatiseb.  a:b:e 
=  1:0-9834: 0-6607.  Beob.  Fl.:  (111),  (110),  (101),  (100). 
(010).  —  (110)(1T0)  =  92U5'. 

Rammelsberg,  P.A.  90,  13. 

130.  Cberjadsaares  Nafran.  A.  NaO^JO?.  Pyramidal.  aic  = 
1:0-6290.   Beobachtet:  (111),  (101).   —   (lll)(10i)=.40M5'. 

B,  NaO, JO7  +  4H0.  Rbomboedriscb.  a :  c  »  1 : 0-91 4 1 .  Beob.  Fl. : 
(111).  (100),  (211),  (011).  —  (lll)(100)  =  61Mr. 
Rammelsberg,  Kryst.  Ch.  I,  148.  11,72. 

131.  Kieselsaares  Natrai.  NaO, SiOs -|- OHO.  Prismatiseb.  a:b:c 
=  1  :  0-6888  :  0-3378.  Beob.  Fl.:  (111),  (421),  (201),  (010), 
(001).  —  (111)(100)=.68^8'. 

Fritzsche,  P.  A.  43,  135. 

132.  KahlensAiires  Natran.  A.  Biifach.  a}  Them^uMI. 
NaO,C03  +  HO.  Prismatisch.  a:6:c=«  1:0-8977:0-6842.  Beob. Fl.: 
(100),(010),(110),(210),(011),(112).  — (110)(1I0)  =  96M0'. 
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b)  S#4a.  NaO,COt  +  lOHO.  Schiefprismatisch.  a  :  6  :  o  » 
1-4186  : 1 : 1-4828.  ac  =  57^0'.  Beob.  Fl. :  (HO),  (lOl),  (100), 
(010),  (111).  — (110)(1I0)-100»20'.  Negativ  doppelbrechend. 
Die  Ebeoe  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene, 
zweite  Mittellinie  in  dieser,  p^  =  48''  ^2\ÄB=  eO""  70',  fji  =:  1  -41 1. 

c)  NaO,CO,  +  7H0.  Prismatisch,  a  :  6  :  c  »  1 : 0-7509 : 0-3604 
(Rammeisberg).  Beob.  Fi.:  (111),  (211).  (323)  (120).  (320). 
(201),  (100),  (010). 

Haidinger,  P.  A.  5,  369.  Bdinb.  J.  of  Se.  II,  325.  —  Brooke,  A. 
of  Ph.  XXil,  287.  — R.  k.  Ch.  II.75.--Senarniont,  A.  deCh.  1861. 
—  Mobs,  Min.  29. 

B.  Anderthalbfach.  2NaO,  HO,  3C0t  +  3H0.  Schiefprismatisch. 
a:6:c=. 2-8151:1:3-6080.  ac«53**50'.  Beob. Fl.:  (HO),  (101), 
(001).  —  (HO)  (HO)  =  132^  30'. 
Haidinger.  P.  A.  5,  367. 

C  Zweifach.  NaO,  HO,  2G08.    Schiefprismatisch.  a  :  i  :  c  » 
1-5291 : 1 :  07164.  ae=«86«4r.  Beob.  Fi.:  (111),  (212),  (212). 
(210),  (101).  (100),  (010).    Zwillinge  vorkommend,   deren  Axe 
parallel  mit  dem  Durchschnitt  der  Flächen  (010)  (101). 
Schab  US.  Preisschrift  97. 

133.  lalybdJUstves  Natrtn.  4NaO,9MoOs  +  28HO.  Schief- 
prismatisch. a  :  6  :  0  =>  2-9031  : 1 :  20243.  ai;»76''35\  Beob.  Fl.: 
(111),  (Hl),  (101).  (101).  (100),  (010).  (001).  —  (111)  (100) 
=s  71®  30'.  Zwillinge  vorkommend,  welche  so  ausgebildet  erschei- 
nen, dass  die  Flächen  der  Horizontalzone  beiden  Individuen  gemein- 
schaftlich sind. 

Zenker.  J.  f.  p.  Ch.  58,  486.  —  R.  k.  Ch.  1, 191. 

134.  Phesphmaves  Natrei.  A.  1)  2NaO,HO,P05  +  14H0. 
Schiefprismatisch.  a:bic  =  1-2273 : 1 : 1-3487.  a4i  »  83''. 

2)  2NaO,HO.P05  +24H0.Schieipri8matisch.a:6:i;»l-7443: 
1 : 1-4322.  ac=58^  30'.  Vorkommende  Formen :  (1 1 1),  (II  1), (il4), 
(313),  (1 10).  (410).  (310),  (023),  (101).  (201).(100),(010),(001). 
(HO)  (HO)  ==112''  16'.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  bei  diesem 
in  der  Symmetrie-Ebene.  {AB)  »  56«*  40',  p^^  W  50',  ß  »  140. 

3.  NaO,2HO,P05 +2H0.  a)  Prismat.  a :  6 :  c  «  1 : 0-8170 : 0-500. 
Beob. Fl.:  (111),(110).  (101),  (201).  -  (110)(irO)=  lOl'*  30'. 

6^  Prismatisch.  a:6:6*=l  :0-9572:0-9341.  Beob.  FI.:  (111), 
(101).(011),(032).(010),  (001).  —  (101)(10r)  =  93'>64'.    Ob 

60' 
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dieser  Dimorphismus  wirklich  besteht  ist  nicht  sicher,  da  zu  wenige 
Messungen  yorliegen. 

Mitscherlich,A.ofPh.lIX,387.  — R.  k.  Ch.  I,  129. 

B.  2NaO,P05  +  lOHO.  Schiefprismatisch.  a:b:c  =  1-2877:1: 
1-8984.  ac  ==  81**  43'.  Beobachtete  Formen:  (001),  (011),  (lOi). 
(HO).  —  (HO)  (HO)  =  103*»  48'. 

Mitscherlich,  A.deCh.  X1X,387.  —Brocke,  A.  ofPh.  XXU,  28«. - 
Haidinger,  Ph.  Edinb.  J.  YII,  3U.  P.  A.  16,  510.  —  R.  k.  Ch.  1 136. 
—  H  a  n  d  1 ,  Sitzb.  XXXU.  —  Miller,  Traos  of  the  Cambr.  Fb.  Soe. 
Vm,  IL  P.  A.  55,  627.  -^  Se  n  ar  m  o  d  t,  P.  A.  86,  62.  A.  de  a 
XU.  1851.  —  Kobell,  J.  f.  pr.  Ch.  73, 388. 

138.  Salpetersanres  Natran.  NaO,NO».  CUIe-Salpeter.  Rhombo- 

Sdrisch.  a:c^l:  12118.  Beobachtet  ist  die  Fläche  (100).  Besitzt 

sehr  starke  Doppelbrechung,  ist  negativ,  w  =  1*886,  e=l"336«).  Das 

Maximum  der  Härte  ist  auf  den  Rhomboäderflächen  nach  aufwärts  in 

der  Richtung  der  grösseren  Diagonalen.  Diamagnetisch,  die  optische 

Axe  wird  abgestossen.  Die  kubische  Ausdehnung  für  100^  =  0-0128. 

Brooke.  A.  of  Ph.  XXI,  452.  —  Frankenheim,  Baumg.  ZeiUeh.  1841. 

VI.   —   Senarmont,  A.  de  Ch.  1851.  P.  A.  86,   47.  —  Joule 

und  Playfair,  Chem.  Soe.  Quart.  J.I.   —  Plücker  ond  Beer,  P. 

A.  81,  132.  —  Rivers,  A.  de  Chim.  XVIIF,  442.  — Mobs,  34. 

136.  Selensaares  Natran.  NaO.SeO,.  Prismatisch.  a:b:c=^ 
1:0-8188: 0-4910.  Beob.  Fl.:  (lOO),  (101),  (111).  —  (101)(10r) 
=  129*  20'. 

Mitscherlich,  P.  A.  12,  138. 

137.  Scheelsaares  Natran.  NaO,S10,  +  2H0.  Prismatisch. 
a:*:c=  1:0-8102:0-6881.  Beob.  Fl.:  (111),  (221),  (HO), 
(100),  (001).  —  (110)(H0)  =  101*»  88'. 

R.  k.  Ch.  1, 193. 

138.  Zweifach  scheeligsaires  Natraa.  NaO,2S108?  Rhombo- 
edrisch?  Krystallisirt  undurchsichtig.  Körperfarbe  indigoblau;  Ober- 
flächenfarbe bei  senkrechter  Incidenz  carminkupferroth,  bei  schiefer 
Incidenz  goldgelb. 

Haidinger,  Sitzb.  8,  121. 

139.  Ilnterschwellgsaares  Natran.  NaO,S,0,  +  8H0.  Schief- 
prismatisch.  a:*:c  =  0-7016: 1:0-8467.    tfc  =  76*»2'.   Beob.  Fl.; 


^)  Nach    meinen    demnächst   pubiicirten    Untersuchungen    (Sitib.)  ist: 
w,   =  1-57933,  t,  =  1-33456  —  w^  =  1-62598,  «^  =  1-34395. 
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(100),  (010),  (001),  (012).  (HO),  (210).  (Hl),  (212),  (232). 
Besitzt  positive  Doppelbrechung.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist 
senkrecht  auf  der  Symmetrie  -  Ebene ,  die  zweite  Mittellinie  liegt 
in  dieser.  (AB)  =  100  -^  1 10^,  ^5  ungefähr  =  85^  Diamagnetiseh ; 
hat  zwei  positive  magnetische  Axen,  die  in  der  Symmetrie -Ebene 
liegen  und  zur  Mittellinie  die  Axe  der  Säule  haben. 

De  la  ProFostaye.  A.  de  Cb.  S.  m,  III,  358.  ^  R.  k.  Ch.  1,  62;  U, 
24.  —  Plücker  and  Beer,  P.  A.  82,  49.  —  Oescloizeaux,  A. 
des  M.  XI,  317.  —  S^narmont  A.  de  Cb.  41,  337. 

140.  Sehwefligsaares  Natron.  NaO,  SO^-j-GHO.  Schiefprismalisch. 
a:6:c  =  1-5730:1:11492.  öc  =  86«  24'.  Beob.  Fl.:  (100), 
(010),  (101),  (201),  (HO),  (232),  (232).  ^  (110)(irO) 
=  115*.  Spaltbar  nach  001  und  100.  An  der  Luft  verwitter- 
bar. Positiv  doppelbrechend;  die  erste  Mittellinie  coincidirt  mit 
der   kleinsten   Elasticitätsaxe.     AB  =  SS"". 

Descioizeaux,  A.  des  M.  XI,  318.  —  Ramroelsberg,  P.  A.  67,246. 
—  R.  k.  Ch.  I,  67. 

141.  Cnterschwefelsaares  Natrtn.  NaO,Sa05  4'2HO.  Prismatisch, 
a  :  i  :  c  =  1  :  0-9890  :  0-5942.  Beob.  Fl.:  (010),  (HO),  (011), 
(111),  (212).  —  (HO)  (110)  =  89^2'.  Positiv;  die  erste  Mittel- 
linie parallel  der  Brachydiagonale  des  Prisma  HO.  Axenschema 
(CL^b).  Die  dreiHauptbrecbungsexponenten  sind  für  Gelb  «=»1-4820, 
ß  =  1-4953,  7  =  1  -5188,  daher  AB^n^"  14'. 

Heeren,  P.  A.  7,  76.  ~  R.  k.  Cb.  I,  71.  —  Grailich  und  Lang, 
Sitzb.  XXVII,  13.  —  Lang,  Sitzb.  XXXYII,  381.  — Descioizeaux, 
A.  des  M.  XI,  318. 

142.  Schwefelsaiires  Natrtn.  A.  NaO,SO|.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-8005:0-4734.  Beob.  Fl.:  (100),  (101),  (111),  (131).  — 
(10l)(10r)=  129^20'. 

B.  filanbersali.  NaO,  SO«  +  lOHO  Schiefprismatisch.  a:b:c-= 
11159 :  1  : 1-2382.  ac=  72*»  16'.  Beob.  FL  :  (100),  (010),  (001), 
(HO).  (120),  (011),  (021),  (102),  (102),  (011),  (Hl),  (112). 
—  (H0)(ir0)  =  93*'29'.  Die  Ebenen  der  optischen  Axen  sind 
senkrecht  auf  der  Symmetrie-Ebene,  die  Mittellinie  liegt  in  der 
Symmetrie-Axe.  Die  erste  Mittellinie  fällt  mit  der  grössten  Elastici- 
tätsaxe zusammen,  daher  negativ.  AB  =  6^26\  ^=»1*44.  Die 
Dispersionsverhältnisse  sind  sehr  merkwürdig,  da  für  ^  <=»  O""  p>  u, 
für  ^=35**  hingegen  p  <  v  ist. 
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R.  k.  Ch.I,  82;  11,35.  -  Hausmann,  P.  A.  83,  $72.  —  Mitseker- 
lieh,  P.  A.  12,  137.  —  Brooke,  A.  of  Ph.  XXni,  21.  —  Haidio- 
ger,  Moht*  Mineralog.  —  Miller,  Cambr.  Trans.  VII.  P.  A.  55,  631. 
—  Deseloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  406.  —  Casaseea  uad 
Cordier,  A.  de  Cb.  XXXII,  308.  —  Haidinger,  Isis  1825,  534.  - 
Mobs,  32. 

143.  llnnsAires  Natron.  NaO^SnO«  +  3H0.  Rhomboedrisch.  aie 
=  1:0-6911.  Beob.FI.:(100),  (OTT).  —  (100)(0TO)  =  84-. 

M  a  r  i  g  n  a  c,  A.  des  M.  XV,  280. 

ZZn.  NL  Nickel. 

144.  AitiBMSAires  NickeUiyd.  13NiO,HO,12SbOs  + I44H0. 
RbomboSdrisch. 

R.  k.  Ch.  I,  180.  ~  Heffter,  P.  A.  86,  446. 

145.  Anensanres  NiekeUijd.  SNiO^AsO»  +  8H0.  RlekelMltle. 
Schiefprismatisch.  Wahrscheinlich  isomorph  mit  Vivianit.  Beob.  Fl.: 
(010).  D  =  3078  — 3131,  H  =  2-5  — 30. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  p.  503.  —  Breithaopt,  Min.  II,  143. 

146.  Brmsaires  Nickelaiyi.  NiO.BrOs  +  6H0.  Tessenl. 
Besitzt  bei  y«  Linie  dicken  Platten  Lamellarpolarisation. 

Marbach,  P.  A.  94,  414. 

147.  Chlarsaires  NiekelaiydL  NiO.CIO»  +  6H0.  Tesseral. 
Beob.  Fl.:  (111). 

148.  Salpetersaares  Nlckelaiyd.  NiO,N05  +  6H0.  Schiefjprisma- 
tisch.  a:b:c^  08733 : 1 :  i  4974.  ac  =  78^  34'.  Beob.  FL :  (100), 
(091),  (HO),  (011),  (111).  —  (110)(lI0)  =  97*»4O'.  Nach 
Beer  ist  der  Absorptions  -  Coßfißcient  der  wässerigen  Lösung  für 
rothes  Licht  =  01831. 

Grailich,  Miller*s  Krystallogr.  298.  —  Beer,  P.A.  90.  —  Marignse, 
A.  des  M.  IX,  30. 

149.  Seleasaires  Nickelaiyd.  NiO,  SeO,  +  6H0.  Pyramidal. 
a:c=l:0K296.  Beob.  FL:  (101),  (302),  (111).  (211).  - 
(111)(100)«69^28'. 

Mitscherlich,  P.  A.  12, 144.  —  R.  k.  Ch.  1, 112.  —  Marignae,  A. 
des  M.  IX,  28. 

IKO.  Vaterschweligsaires  Nlekelaiyd.  NiO^SgO,  +  6H0.  Pris- 
matisch, a  :b  :  c^i  :  0-7399  :  0*7006.  Beob.  FL :  (100),  (001), 
(HO),  (021),  (111).  —  (001)(lll)r=82*'3O'.   Soll  isomorph 
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sein  mit  unterschwefligsaurer  Magnesia;  beobachtet  wurde  nur  ein 
Winkel. 

R.  k.  Cb.  1, 66. 
151.  Schwefelsanres  Nickelaiyd.  A.  NiO,SO,  +  6HO.  1)  Pyra- 
midal.  a:c=l:0-5246.  Beob.  FI.:  (111),  (211),  (311).  (101), 
(203),  (100),  (001).  —  (111)(100)  =  69*»30'.  Gleichförmig  grün, 
kein  Dichroismus  wahrnehmbar.  0)  =  1*513,  £  =  1*485.  Paramagne- 
tisch,  die  optische  Aie  wird  abgestossen.  Die  Krystalle  entstehen 
bei  30**  —  40^ 

Mitscherlich.  P.A.  2.  323;  12,  144.  — Brooke,  A.  ofPh.  XXII,  437. 
F.  A.  6,  196.  —   Reusch,  P.  A.  91.  317.  ~  Plücker  und  Beer, 
P.  A.  81,  137 
2)  Schiefprismatisch,  a :  i :  c  =  1  -3723 : 1 : 1  -6749.  öc  =  8 1  '^43'. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001).  (HO)  (101),  (TOI),  (201),  (501), (301). 
(111),  (TU)  (223).  (223),  (112).  (221).    —    (HO)(irO)  = 
107**  16'.  Dieses  Salz  krystallisirt  bei  50  —  70^ 
M a r  i  g n  a  e,  Recherches.  Genf  1855.  p.  46. 

5.  NiO,S03H-7HO.  Prismatisch.  a:*:c=  1 :0*9815: 0*6666. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (021),  (101),  (HO).  (120),(1H),  (211). 
—  (1I0)(1T0)  =  91M'  Die  erste  Mittellinie  ist  parallel  (100), 
negativ,  daher  das  Schema  der  optischen  Axen  (acb).  {^AB\^^ 
64^  24',  {^AB\  =  63«  46',  p  >  u.  ^  =  42*»28',  ßp=l*66.  Stark 
paramagnetisch,  die  Brachydiagonale  wird  angezogen.  Die  Krystalle 
entstehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Mitscherlich.P.  A.  11,  323;  12,144.  -  Brooke,  A.  ofPh.  XXn,437- 
—  Marignac,  Rech.  1855.  47.  —  Lang,  Sitzb.  XXXII,  98.  —  Des- 
cloizeaax,  A.  desM.  XI,  332;  XIY,  376.  —  Plücker  und  Beer. 
P.A.  82,  71. 

2200.  Pb.  Blei. 

162.  B^rsaares  BieUxyd.    PbO,BO«.    Der  Hauptincidenzwinkel 
für  die  Reflexion  ist  61  "^  16'.    Das  Verhältniss  der  Amplituden  => 
00266,  der  Ellipticitätscoäfficient  £  =  0*0256,  /x  =  1*866. 
Jam  in,  P.  A.  Ergänzungsbd.  HI,  267. 

153.  Br^msaares  Bietoxyd.  PbO,Br05-|-HO.  Schiefprismatisch. 
a  :  6  :  c  =  1*446  :  1  :  1*204.  ac  =  85^   Beob.  Fl.:  (HO).  (011), 
(101),  (001).  Das  Axenverhältniss  wurde  abgeleitet  aus  dem  ange- 
gebenen Isomorphismus  mit  den  öbrigen  bromsauren  Salzen. 
R.  k.  Ch.  1, 145. 
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154.  eU^naires  Bletoxyd.  PbOXiO»  +  HO.  Schiefprismatiseh. 
a:b:c^  11372  :  1  :  0-9481.  ae  =  87*.  Beob.  R:  (HO).  (101). 

(100),  (010),  (001).  —  (no)(iro)  =  97*»  20'. 

R.  k.  Ch.  II,  63.  — Mar i gna c ,  Rech.  1855.  59. 

155.  f  berchUnaires  Bleiaxjd.  2PbO,CI07  +  2H0.  A.  Schief- 
prismatisch.  11 :6:c=  1-5488:1: 1-9028.  flc  =  63*5'.  Beob.  FI.: 
(211)  (HO),  (101),  (201),  (001).  —  (110)(irO)  =  lOS*"  10'. 

B.  Schiefprismatisch.  a:6:ü»0-9952:l  :0-6654.  iu;  =  86'*40'. 
Beob.  Fl.:  (T21),  (HO),  (011),  (101),  (101).  —  (HO)(1TO)  = 
89*»  47'. 

M  arignae.  Rech.  1855.  67,  72. 

156.  ChroMsaires  Bleioiyi.  PbO,CrO,.  BoAUeien.  Schief- 
prismatisch. a:6:i;  ==0-9638: 1:0-9175.  ae=1V2%\  Beob.  Fl.: 
(100),  (010),  (001),  (021),  (011),  (012),  (101),  (lOl),  (201), 
(301),  (401),  (iOl),  (210),  (320).  (HO),  (120),  (111),  (Hl), 
(441),  (211).  —  (HO)  (irO)  =  W  16'.  Die  H  ==  2-S  —  30, 
F)  =  5-9  —  61.  B  r  e  w  s  t  e  r  gibt  a  =  2-926  —  2-974,  7  = 
2-479  —  2*500  an.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht 
auf  der  Symmetrie-Ebene,  die  Hittellinie  in  dieser. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  557.  —  Dauber,  F.  A.  106,  150.  — 
Haidinger,  P.  A.  65,  21. —  Beer,  P.  A.  82,  437. -~  Moht,  143. 
—  Soret,  A.  des  Min.  III,  479.  Y,  251.  -^  Kappfer,  Karataer's 
Areh.  X,  3,  311.  —  G.  Rose,  Reise  Ural.  I,  204. 

157.  iohleasaires  BleUiyd.  PbO,COt  Weissbleieri.  Prismatisch. 
a:6:c«  1 : 0-7234: 0-6100.  Beob. Fl.:  (100),  (010),  (001),  (031), 
(021),  (011).  (012),  (130),  (120),  (HO).  (210).  (310),  (410), 
(102).  (306),  (101),  (201),  (301),  (111),  (121).  (131).  (211), 
(112).  (212).  —  (110)(1I0)  =  117«  14'.  Zwillinge  vorherrschend. 
D»6'4 — 6*6,  H»3*6.  Das  Axenschemaist(bgc),  negativ,  doppel- 
brechend, a  =  2-0745,  ß  =  20728,  7  =  1  -7980,  {AS)  «  16*  44, 
ilB»8«  3'.  Dispersion  beträchtlich,  Axenwinkel  ist  für  roth  grösser 
als  für  blau.  Schema  der  Absorption  ü  >  1^  >  9.  Pleochromatisch. 

Grailich  und  Lang,  Sitzb.XXYH.-— Grailich.SitEb.  —  Descloiseaux, 
A.  des  M.  XI,  330;  XIV,  374.  —  S^narmont,  A.  de  Ch.  1851.  P. 
A.86,50.Brooke  a.  Miller,  Mineralogf.  565.  —  Haidinger.Sitih. 
13,  306.  —  Kappfer,  Preissch.  118.-*  Decken,  Niederrhein. 
Gesell.  K.  Bonn.  1857.  —  Moha,  137.  —  Hafly,  III.  365. 

158.  ■olybdiasaares  Bleloiyd.  PbO,MoO,.  Ifilfedl.  Pyramidal. 
a:<J  =- 1:0-6324.    »eob.   Fl.:    (111),   (100),  (311).   (001).  — 
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(1 1 1)  (100)  =  65''  48'.  Besitzt  negative  Doppelbrechung.  Die  Haiipt- 
breehungsquotienten  für  rotbes  Licht  sind  cü  «=»  2*402^  £  =  2-304. 
Hausmann,  A.  der  Ch.  81,  224.  —  Manross,  A.  der  Ch.  82,  358.  -- 

Phillip  s  a.  Miller,  Mineralogy.  479.  —  Descloiseaux,  A.  desM. 

XIV,  354.  —  Dauber,  P.  A.  107,  267.  —  Fournet  y.  Leonbard, 

1847,  211.  —  S mit b,J.  f.  pr.  Chr.  66,433.  —  Kenngott,  Miner. 

Forsch.  1857,  59.  —  Damouru.  Deseloizeaux,  A.  des M.  LI,  445. 

—  Mobs,  145.  -  Lewy,  An.  of  Phil.  XII,  365. 

159.  Salpetenmres  BleUxjd.  PbO,N05.  Tesseral.  Beob.  Fl.: 
(100),  (111),  (110).  Besitzt  Lamellarpolarisation,  nur  in  dünnen 
Schiebten  durchsichtig.  Das  Gesichtsfeld  ist  am  hellsten,  wenn  die 
Polarisationsebenen  parallel  den  Oktagderkanten  stehen,  bei  parallel 
gestellten  Turmalinaxen  sieht  man  lebhafte  Farben  wie  bei  gekühltem 
Glas.   Die  kubische  Ausdehnung  ist  »  0*00839  für  lOO""  C. 

Marbach,  P.  A.  94,  414.  —  Joale  a.  Play  fair,  Chem.  Soc.  Quart.  J.  I. 

160.  Scheelsaares  BleUxyd.  PbCSIO,.  Seheelbleieri.  Pyramidal. 
«:c=  1:0-6391.  Beob.  Fl.:  (111).  —  (11 1)(1 11)  =  99*^46'. 

Manros«,  A.  der  Chem.  82,  357.  —  Kcrndt,  J.  f.  pr.  Ch.  42,  113.  — 
Chapmann,  Phil.  Mag.  VI,  120.  —  Lewy.  P.  A.  8,  513. 

161.  rnterschwefelsAiires  Bleitiyd.  PbO,S205  +  4H0.  Rhom- 
boedrisch.  a:c  =  1:0-6804.  Beob.  FL:  (100), (211),  (111),  (110), 
(122).  —  (100)(111)  =  89^  30'.  Die  optische  Axe  coincldirt  mit 
der  kleinsten  Elasticitätsaxe,  daher  positive  Doppelbrechung. 

Hecren,P.  A.  7,183. —  R.k.Cb.  1.75.  —  S^narmont,  P.  A.  86,  49. 

162.  Schwefehaiires  BleUxyd.  PbO,S08.  BlelTitrltl.  Prismatisch. 
a:b:c  =  1:  0-77886: 0-60894.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (001), 
(201),  (401),  (110),  (011),  (043),  (021),  (111),  (211),  (611), 
(121),  (221),  (423),  (241).  —  (HO)  (110)  =  104^  32'.  Das 
Schema  der  optischen  Axen  ist  (a  6  {),  fx  ==  1-928.  Scheinbarer  Axen- 
winkel  in  Öl  (AB)  =  96<»  38'. 

K o k sc h  a ro  w,Materia]  zurMineralog.  Russlands.  I.  —  La n g,  Sitzb.XXXVI. 

—  Naumann,  Okon  Isis  1826. —  Kupffer,  Preisschr.  117.  — 
Grailich  u.  Lang,  Sitzb.  XXVn,  35.  —  Senarmont,  A.  de  Ch. 
1851.410.  —  Brewster,  Optica.  Edinb.  Encycl.  XV.  —  Dauber, 
P.  A.  108,  444.  —  Kokscharow,  P.  A.  91,  154.  -  Mobs,  149.  — 
Haüy,lll,  402. —  Phillips,  365.  —  Haidinger,  P.  A.  XI,  367.  - 

163.  TaiiAdinsAiires  Bietoxyd.  2PbO,VO,.  DescUliit.  Prismatisch. 
a:b:c  =  1:0-8:0-6.  Beob.  FL:  (HO),  (212).  —  (110)(1I0)  = 
116«  30'. 

Pamour,  A.  de  Ch.  41,  72.  -  Descloizea  ux,  A.  de  Ch.  41,  78. 
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ZXIV.  Sr.  Strontium. 

164.  BrMsairer  StrMtiai.  SrO,BrOs  +  HO.  Schiefprisroatisch. 
«  :  6:  c  =  li642  :  1  :  1-2292.  ac«8r.  ßeob.  Fl.:  (110),  (011), 
(101),  (100),  (010),  (001).  —  (110)(1T0)  =  81^  20'. 

Rammelsberg,  P.  A.  52,  84;  90,  18. 

165.  itUeisairerStr^Mtiai.  SrO,CO«.  StrMtiadt.  Prismatiseh. 
a:*:c=  1:0-7212:0-6089.  Beob.FI.:  (100), (001). (012), (101), 
(302).  (201),  (401),  (601),  (801),  (1201),  (110),  (112).  (111), 
(332),(221),(331),(441),(881),(448).  — (110)(1I0)=117M9'. 
Die  H  «-  ist  3-8,  D  =  3-89  —  3-68;  besitzt  negative  Doppelbrechaog, 
(AB)  »  lO'' 30;  a  »  1-700,  7  =  1843,  das  Aienschema  (cab). 

Grailich  u.  Lang,  Sitzb.  XXVII.  —  Deseloizeaox,  A.  desM.XIV,373. 
—  Brooke  a.  Miller,  Mineralos^.  570.  —  Senarmont,  A.  deCh.41. 
Naumann,  Min.  —  Dufrenoy,  IF,  197. 

166.  Salpetenanrer  Straatlaa.  A.  SrO,NOs.  Tesseral.  Besitzt 
Lamellarpolarisation ;  die  Oktaederdiagonalen  sind  bell  oder  dunkel,  je 
nachdem  die  Turmalinaien  mit  ihnen  parallel  oder  um  48°  dagegen 
geneigt  sind.  Die  Hexa^derflächen  besitzen  in  der  Richtung  der 
Diagonalen  die  grösste  Härte. 

Marbaeh.P.A.  94,414.  -  Fra nkenh ei m,  Baumg.  Zeit.  1841.  VL 

B.  SrO,N05  +  4HO.  Schiefprism.  a:*:(?  =  0-6847: 1:0-8976. 
ac  =  88«  80'.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (TOl),  (011),  (012), 
(110),  (130),  (TU),  (212).  —  (110)(1T0)  =  66*25'.  Durch 
Einführung  von  gefärbten  Kry stall wasser  pleochromatisch. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXm,289.  -  Senarmont,  A.  de  Ch. S.  IH.  XU, 326. 
C.  r.  1854.  —  R.  k.  Ch.  II,  53.  —  Haidinger,  Sitsb.  12,  400. 

167.  Vnterschweligsairer  Straatian.  SrO,S,0,  +  ^HO.  Schief- 
prismatisch, a :  6 :  c  =  1  -2982 : 1 : 2-8846.  ac  =  72«  28.  ßeob.  Fl. : 
(100),  (001),  (011),  (211),  (211),  (111),  (111).  -  (011)  (011) 
»  44«  10'.  Spaltbarkeit  parallel  (001).  Die  Zwillingsebene  ist 
ebenfalls  (001);  die  Zwillinge  erhalten  durch  die  verschiedene  Aus- 
bildung der  Flächen  nach  Angabe  Mar ignac's  das  Aussehen  ?on 
prismatischen  Krystallen.  Herschel  gibt  a  »»  1*681,  7  =  1-608 
und  die  Axen  wie  bei  Zucker  vertheilt  an. 

R.  k.  Cb.  1,63;  II,  25.  — Marignac,  Rech.  1855.28. —  Grailieh, Millers 
Krystallographie.  305. 
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168.  VntersehwefelsAiirer  StrtiitiAi.  SrO,S,Os  +  4H0.  Rhom- 
boödiisch.  1:0'6656.  Beob.  Fl.:  (111),  (100).  —  (111) (100)  = 
60*".  Geringe  Doppelbrechung,  yerbunden  mit  sehr  beträchtlicher 
Dispersion ;  optisch  negativ. 

Heeren,  P.  7, 177.  —  G. P.  1 34.  —  Senarmont,  P. A. 86,48.  A.  de Ch. 
i85i.  XU. 

169.  Schwefelsaarer  Str^nttai.  SrO,SOs.  Ctelestin»  Prismatisch. 
a:6:c=  1: 0-7794 :0-6086.  Beob.  FL:  (100), (010),  (001),  (403), 
(201),  (301),  (401),  (101),  (301),  (12,  0,  1).  (011),  (012), 
(IH).  (311),  (411),  (212),  (313),  (414).  (813),  (213),  (314). 
—  (HO)  (110)=  117*22'.  Optischer  Charakter  positiv.  Axen- 
schema  (ab C).  Dispersion  beträchtlich.  (ilB)==  100®  circa,  i<5  = 
SO*",  fA=  1-644,  p  <  u.  Die  Flächenfarbe  ist  smalteblau,  Axenfarbe 
a)  entenblau,  bj  lavendelblau,  c)  perlgrau.  Spaltbar  nach  (011), 
(100),  weniger  nach  (100).   H  =  30— 3-8,  D  =  3-88  — 400. 

Haidinger,  P.A.  67,  17.  —  Borne,  Ztschr. d.  deutsehen  geol.  Gesellsch. 
VII,  454.  —  Maravigna,  Acad.  di  CaUnia.  1850,  155.  —  Senar- 
mont, P.  A.  86,  52.  --  Grailich  und  Lang,  Sitzb.  XXVII.  — 
Descloizeaux,  A.  desM.  XIV,  359.  —  Brewster,  Optics  inEdinb. 
Encyc).  XY.  —  Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  527.  —  Kupp f er, 
Preisschr.  100.  —  Dauber,  P.  A.  108,  446.  —  Hugard,  A.  des  M. 
XVni,  1.  —  Breithaupt,  Hartm.  Zeit.  VI,  66.  —  MTebsky,  deutsche 
geol.  Gesellsch.,  IX,  303.  —  Smith,  J.  f.  pr.  Ch.  LXV,  432.  —  Hafiy, 
II,  30.  —  Mohs,  126.  —  Phillips,  193. 

170.  TanadliMiirer  Strtitiai.  A.  Zweifaeh.  SrO,2VO,  +  OHO. 
Schiefprismatisch.  a:6:c=:  l:M887:0-7426.ac  »  87*^  29'.  Beob. 
Fl.:  (111),  (100),  (001),  (HO),  (021),  (HO)  (HO)  =  108*»  84'. 
Ungemein  kleine,  aber  gut  messbare  Krystalle. 

Grailich,  Preischr.  196. 

B.  Dreifach.  SrO,3VO,  -f  14H0.  Zweirachschiefprisniatisch. 
Beob.  Fl.:  (001),(101),(10r),(001),(01I),(110).  -^(011)(001) 
=  68^  21'.  —  (101)  (001)  =  72*»  31'.  -  (HO)  (001)  =  98*»  6'. 

Haod],  Sitzb.  37,  392. 

ZZV.  U.  Uran. 

171.  Fhaspharsaires  IIrai«iyd.  Krystallsysteni  unbekannt. 
Schwach  fluorescirend,  setzt  man  zu  salpetersaurem  Uranoxyd  etwas 
Phosphorsäure,  so  zeigt  sich  die  Fluorescenz  erst  nach  mehreren 
Tagen. 

Stokes,  P.  A.  Ergb.IV,377. 
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172.  Salpetersanres  llrai^xyd.  U803,N0s  +  6H0.  Prismatisch. 
a:6:<?=  1:0  8626:  0-6078.  Beoh.  Fl.:  (111),  (101).  (100), 
(010).  —  (101)(10I)  =  117*^  20'.  Sehr  empfindlich  floorcsci- 
rend  wie  Uranglimmer,  triehromatisch.  Optisch  positiv,  das  Axen- 
Schema  ist  (b  a  j).  ßp  =  1-498.  (AB\  =  68^  IS'.  AB  = 
44^8'.   p<v. 

De  la  Provostaye.  A.  de  Ch.  S.  in.,V,  48.  —  R.  k.  Ch.  I,  122;  II,  58.- 
Sch.,P.40.  — Grailich'u.  Lang,SiUb.  IIVII,  29.  —  LaniT'  ^i^- 
XXXI,  38.  —  Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  358.  —  Stokes,  P.A. 
Ergb.  IV,  268. 

173.  Schwefehaares  Vraiaxjdal.  UO,SO,  +  ^HO.  Prisnriatisch. 
a:b:c  ^  1  :  02123:  01419.  Bcob.  Fl.:  (100),  (010).  (101), 
(810),(111).  —  (101)(I0^)  =  164^ 

Rammel8berg,P.  A.  56,  129.  R.  k.  Cb.  I,  HO.  —  De  la  Prorostaye, 
A.  de  Cb.  8.  HI,  V,  48. 

ZXVI.  T.  Tttrimn. 

174.  Phaspbarsaare  Tttererde.  SYO^POs.  Xenaliai.  Pyramidal. 
a:i?=l:l-2281.  Beoh.  Fl.:  (111),  (011).  —  (100) (111)  =  49«. 
D  =  4-39  —  4-887,  H  =  4-8  —  SO.  Sehr  starke  positire  Doppel- 
brechung. 

Rrooke  and  Miller,  Min.  492.  —  Deselo  izeaux,  A.  des  M.  3UV,  349. 
—  Smith,  Silliman  Jour.  XVIIF,  377.  —  Zschau,  y.  Leonhard  Jahrb. 
1855,  513.  —  Haidinger,  Edinburg.  Jour.  of  Sc  1825,  327.  — 
Scheerer,  P.  A.  50,  591. 

ZZm  Zn.  Zink. 

178.  Braaisaares  linkaxyd.  ZnO.BrOs  +  OHO.  Tesseral.  Wirkt 
auf  polarisirtes  Licht,   als   wenn   in  der  Axenebene   ein    doppel- 
brechendes Blättchen  eingeschaltet  wäre. 
M  a  r  b  a  c  h ,  P.  A.  99,  465. 

176.  Kleselsaires  liikaxyd.  A.  iieseliiakeri.  2ZnO,SiO,  +  HO. 
Prismatisch,  a  :  6  :  c  =  1 :0-783408: 0-47781.  Beob.  FL:  (100), 
(010),  (001),  (102),  (101),  (302),  (803),  (201).  (301),  (601), 
(701).  (HO),  (210),  (410),  (810),  (013),  (011),  (031),  (121). 
(341).  (211),  (312),  (613),  (332),  (231).  (411).  (111),  (112). 
(321).  (431).  (323).  —  (110)(1T0)  =  103*^  80'.  Ist  hemimorpb. 
Positiv  doppelbrechend,  Axenschema  ist  (ab{).  Für  mittlere  Strahlen 
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ist  «  =  1-61358,  ß  =  1-61696,  7  =  1-63897,  AB  =  46<>  9', 
(-45)  =»78**  20',  p  >  u.  Ist  polar  elektrisch;  das  untere  pyramidal 
geschlossene  Ende  ist  der  antiloge  Pol,  der  immer  freie  flächenreiche 
Pol  ist  der  analoge. 

Haüy,  IV.  175.  —  Mohs,  11 ,  1Ä6.  —  Lewy,  01.218.  A.  des  M.  IV, 
507.  —  Riess  und  Rose,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1843.  70.  — 
Grailich  u.  LaDg,Sitzb.  XXVH,  43.— Lang,  Sitzb.  XXXVH,382.~ 
Descioizeaux,  A.  des  M.  1858.  XIV,  357.  —  Dauber,  P.  A. 
92,  245.  -  Seh  rauf,  Sitzb.  XXXVIII,  789. 

B.  Willemit.  2ZnOSi02.  Rhomboedrisch.  a  :  c  »  1  :  1*9916. 
Beob.  Fl.  (111).  (Oll).  (211),  (100),  (TU).  —  (100)(111)  = 
300  r.  D  =  418.  H  ==  8—6. 

Beudant,  II,  727.  —  Mohs,  133.  —  Lewy,  A.  des  Min.  IV,  613.  — 
Maoheim,  J.  f.  p.  Ch,  49,  320. 

177.  Kthlensanres  Unktxyd.  ZnO,COa.  liikspatt.  Rhombo- 
edrisch. fl:c=  1:1-2408.  Beob.  Fl.:  (111),  (OlT),  (100),  (011), 
(TU),  (3TT).  (i33),  (522).  —  (100) (111)  =  42** 87'.  Negative 
Doppelbrechung,  0  =  4-34— 4-48.  H  =  8-0. 

Beer,  Optik.  ~  B  r  0  0  k  e  and  Miller,  Mineralogy.  589.  —  Lewy, 
A.  des  Min.  IV,  507.  v.  Leonhard  Jahrb.  1844.  714.  -  Mohs,  132. 

178.  Salpetersanres  Zinkaxyd.  Chemische  Zusammensetzung  und 
Krystailsystem  fraglich.  Nach  Brewster  ist  dessen  Axenwinkel 
ungeßhr  40*". 

Brewster,  Optics.  —  Grailich,  Miller*s  Krystallogr.  311. 

179.  Selensanres  Unkaiyd.  ZnO,SeO,  +  7H0.  Pyramidal, 
a  :  c  =  1  :  08296.  Beob.  Fl.:  (111),  (211),  (100),  (302).  — 
(111)  (100)  =  69*»  27'. 

Mit  sc  her!  ich,  P.A.  12,  144. 

180.  Schwefelsanres  Zinkaxyd.  A.  ZnO,  SO«  +  6H0.  Schief- 
prismatisch.  a:b:c  =  1-4042:1:1-6612.  ac  ==  81*»  28'.  Beob.  FL: 
(100).  (001),  (HO),  (111),  (221),  (112).  -  (110)  (ITO)  «  106« 
46'.  —  Die  Krystalle  dieses  Hydrats  entstehen  bei  einer  Temperatur 
von  80«  —  60«. 

Marignac,  Rech.  1855.  48. 

B.  ZnO.SO,  -f  7H0.  ZinkTitrial  Prismatisch,  a  :  b  :  c  ^ 
1:0-9804:0-8631.  Beob.  FL:  (100),  (010),  (HO),  (101), 
(011).  (111).  ^  (HO) (ITO)  =  91«  7'.  Die  Makrodiagonale  des 
Prisma  011  ist  die  erste  Mittellinie-,  ferner  negativ,  daher  (acb). 
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Scheinbarer  Axenwinkel  {AS)  »  ei""  18',  AB  -=-  44'' 2',  p<u 
nach  Grailich;  Senarmont  gibt  hingegen  (AS)  »  70^10', 
p>u.  Nach  den  Beobachtungen  Yon  Knoblauch  und  Tfndall 
ist  die  erste  Mittellinie  zugleich  die  Verbindungslinie  der  Magnet- 
pole. fii  =  1-817,  ß  =  1-483  — 1-486. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXII,  437.  —  Marignac,  Rech.  1855.  48.  - 
Haidinger,  P.  A.  11,  176.  —  Senarmont,  A.  de  CL  18S1. 
P.  A.  86,  49.  —  Knoblauch  und  Tyndall,  P.  A.  81,  482.  - 
Plucker  und  Beer,  P.  A.  82,  71.  —  Deacloi  seaux,  A.  d«! 
M.  XIV,  375. 

ZZVm.  Zr.  Zirconimn. 

181.  ileselsAirer  llrkai.  ZrOa^SiO..  Pyramidal.  a:e  = 
1:1-4915.  Vorkommende  Flächen:  (100),  (101),  (110),  (111), 
(221),  (331),  (311),  (411),  (811).  (101)(100)  =  32^  28'.  Ist 
positiv  doppelbrechend.  (i>  =  1-92,  e  =  1-97.  In  Hinsicht  auf 
Absorption  ist  o  =»  e.  H  »7*5,  D»4-0 — 4-7.  Dichromatisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  240. —Dauber,  P.  A.  107,275.- 
Kupffer,  Preisachr.  66.  ^  Pfaff,  P.  A.  104,  183.  —  Kobell 
München,  gel.  Ans.  1845.  928.  J.  f.  pr.  Cb.  36,  300.  —  Henne- 
berg, J.  f.  pr.  Cb.  XXXVin,  508.  —  Kenngott,  SiUb.  Y,  269.  - 
Wiser  T.  Leonhard,  1850.  432.  —  Gent h,  Silliman  Journ.  XI?.  284. 
—  Kokscharow,  Petersb.  min. Gesellsch.  1852.  336.  —  Haidinger, 
P.  A.  65, 12.  -  Mobs,  407.  —  Haüy,  II,  291. 
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scher Naturforscher  und  Ärzte  in  Bonn  im  September  1857. 
Herausgegeben  von  den  Geschäftsführern  J.  NoeggerathoDd 
K.  F.  Kilian.  Bonn,  1859;  40- 

—  Amtlicher,  über  die  vierunddreissigste  Versammlung  deutscher 
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1860;  40- 
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Die  SitzuDgsbericbte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Glasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1860  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  fl.  50  kr.  Ö.  W. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrucke in  den  Buchhandel. 
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